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Novelle 


von 


Wilhelm Jenſen. 


N Univerfitäts- und Pro— 
vinzhauptitadt im öftlichen 
—S Deutſchland. Er kam in 
eiſigen Stößen von den ruſſiſchen Flach— 
landen; es war zwiſchen Spätherbſt und 
Winter, der Morgen hatte das ferne 
Gebirg im Süden der Stadt mit erſtem 
Schnee bedeckt gezeigt. An den Ecken 
der Plätze und Gaſſen flackerten die Gas— 
laternen, hie und da ſtrahlte noch das 
Schaufenſter eines Ladens von ruhigerem 
Licht, die meiſten waren bereits dunkel. 
Die Beſitzer derſelben hatten Anlaß ge— 
nug, ſich auf keine Einnahmen mehr 
Rechnung zu machen; Wagen rollten noch 
dann und wann einer ſpät beginnenden, 
vornehmen Geſellſchaft zu, doch nur wenig 
Fußgänger belebten die Straßen mehr 
und unter dieſen keine, welche den Ein— 
druck erregen konnten, als Käufer in ein 








Sie beſtanden aus Studenten, die eilig 
einer ‚Kneipe“ zuſtrebten, und aus 
Leuten, welche den nämlichen Zweck ver— 
folgten, von jenen indeß trotzdem nicht 
mit der vollen, eigentlich ſolcher Abſicht 
in ihren Augen ſtets gebührenden Achtung 
betrachtet, ſondern unter dem Sammel- 
begriff des „Philiſterthums“ zuſammen— 
gefaßt wurden. Die weiblichen Weſen, 
die ſich ab und zu dazwiſchen geſellten, 
ſchieden ſich gleichfalls in zwei leicht 
von einander zu trennende Gattungen. 
Dienftmägde, manchmal mit, manchmal 
ohne Begleitung eines Anbeters, kehrten 
in bloßem Kopfe raſchen Schrittes von 
einem Gewerbegang nad) Haufe und war— 
fen ihr flatterndes Haar mit einem often- 
tativ mißächtlichen Ruck zurüd, wenn fie 
hie und da Tangjam auf dem Trottoir 
dahinwandelnden Angehörigen ihres Ge- 
ſchlechts begegneten. Einige der Teßteren 
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rauſchten mit fanger Seidenjchleppe fürft- | gejchwollenen Flufjes, der das voruehme 


lich über den Asphaltbelag der breiteren | Quartier der Borjtadt von dent engeren 
Straßen; vielleicht erwiejen fich im Tages- Gaſſengewirr der Altjtadt trennte. Bon 


licht die wehenden, gelben Straußfedern | einem Thurm ſchlug es elfte Volljtunde ; 


ihrer Hüte als unecht oder abgetragen- 
verwaſchen, der Sammet ihrer pelzver- 
brämten, eleganten Mantillen als aus der 
Trödlerbude ſtammend, aber in der gegen- 
wärtigen Beleuchtung erfüllte Alles voll 


anf jeinen Zwed, wie falſche Perlen im 


Mondglanz. 

Eine der Genannten hielt jegt auf der 
breiten Straße einer Worjtadt unfern 
einer Gasflamme ihren Fuß an und jchien 
von der Ordnung ihrer Bekleidung in 
Unjpruch genommen. Etwa ein Dußend 
Schritte vor ihr ftieg ein Hoch und Fraft- 
voll gewachjener junger Mann, in einen 
Mantel gewwidelt, von Statuen bejegter 
Sandjteintreppe eines vornehm zurüd- 
liegenden, hellerleuchteten, offenbar zur 
höchſten Ariftofratie der Stadt gehörenden 
Gebäudes herab. Er hatte ſich unter dem 
Bortal eine Cigarre angezündet, gähnte 
laut und jchritt rauchend vorwärts. Als 
er an die Laterne gelangte, jchlug die 
neben derjelben Beichäftigte den Schleier 
von ihrem Geficht zurüd und jah ihn an. 
Dies Thun fchien ihn in Verwunderung 
zu ſetzen, denn er blieb unmillfürlich jtehen 
und murmelte mit einem vberdrojjenen 
Lachen: 

„Fühlſt du dich ſo ſicher?“ 

Sie that, als beſäßen die Worte für 
fie feine Geltung, doch im nächjten Augen- 
blide fügte er ſpöttiſch Hinzu: 

„Wahrhaftig, du Haft nicht Unrecht, 
kannſt bei der Excellenz drüben mit an- 
Hopfen, und alles blaue Blut dort wird 
wenigſtens dem, was im deinen Stleidern 
itedt, Feine Conenrrenz machen. Es ijt 
ihade, daß ich dich nicht Früher gejehen, 
ſonſt hätte ich dich als meine Couſine bei 
ihnen eingeführt.“ 

Er lachte und ging an ihr vorbei über 
die Brüde des mit gelbem Waſſer an- 


er jtand jtill und blidte zu dem fchwarzen 
' Himmel über fih auf; e3 begann leiſe, 
doch wie mit Heinen vereinzelten Eisnadeln 
zu regnen. Durch die leere Gafje kam 
‚ihm ein Schritt entgegen, hielt an und 
eine Stimme fragte: 

„Wenn das ehrſame Gas nicht lügt, 
ein Wolf — Graf Hertwolf Gebjattel?“ 

Das Letztere war zweifelnder hinzuge- 
fügt, denn der Angeiprochene Hatte eine 
halbe Wendung gemacht, die feine Züge 
aller Beleuchtung entrüdte. Er jchien un- 
ihlüffig, ob er Neigung zu einer Er- 
widerung hege, drehte jedoch ziemlich) 
raſch den Kopf wieder und verſetzte: 

„So verdient das Gas eine Prämie 
vor den Sternen, Franz Einſchütz — 
wohin?“ 

„Ich könnte dich fragen, woher?“ 

Die Entgegnung ergab vertraute Stel- 
fung der Beiden zu einander. Hertwolf 
Sebjattel warf den Reſt feiner Cigarre 
zu Boden, daß der Wind die Funken 
durch's Dunkel fortſchnob, umd öffnete 
ſeinen Mantel. 

„Aus höchſten Regionen, Freund; der 
prinzliche Stern aus der Comödie funkelt 
mir auf der Bruſt.“ 

Seine Armbewegung hatte eine weiße 
Halsbinde und ſalonmäßigen Gejellichafts- 
anzug darunter offenbart; Einſchütz er- 
widerte: 

„Du kommt aus der großen Soiree 
bei deinem Oheim? Schon? Andere 
Leute, jah ich, fuhren kaum vor einer 
Stunde erjt hin,“ 

„Andere Leute haben andere Zungen =, 
Ohr- und Augennerven, carissime; das 
| Ile du als Mediciner im achten Se- 
meſter billigerweije wiffen. Die Schminfe, 
welche meine Tante auf den — wie 
heißt ihr's? — Jochbogen trug, ließ fie 


TE — — — 
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wie ein junges Mädchen von höchſtens | nügend ausreicht, anjtatt einer Franziska. 
einem halben Kahrhundert erjcheinen, und | My,d&r year, ijt der Sprud) eines alten 
in Wirklichkeit zählt fie ſchon fünfund- Weltweifen, der in naturhistorieis ver— 
vierzig. Meine Fradihmwänze hatten es | muthlich nicht grade abjonderlich beivan- 
jatt, fid) länger unter das blühende Jod) | dert war, allein nichtsdejtoweniger er: 
zu biegen ; ich habe überhaupt alle Rarifer | Härt fi) die Mediein heutzutage mit 
Roben, Locken, cachirte und decolletirte | jeinem Grundſatz durchaus einverjtanden, 
Schlüffebeine jatt und dafür einen höchſt und eine vernünftige Philofophie —“ 
gemeinen, aber dejto naturwahreren Durjt. | „Bitte, verjchone mic) mit den übrigen 
Willſt du mir behülflich fein, ihn umzus | jogenanuten Wifjenjchaften; es reicht mir 
bringen, gilt's mir in deiner Gejellfchaft | grade aus, daß ich mic mit deinem Sat 
gleih, wo, obſchon ich wiederum am | einverjtanden erkläre; ob er weife oder 
meiften Neigung verjpüre, mich meines | närrifch ift, läßt mich durchaus gleich: 
Durſtes unter der anregenden Unterhal- | gültig. Ich habe Heut’ Hunger, Durft 
tung einiger Gaſſenkehrer und Holzhader | und fonjtige Begehr, nicht vor dreitaujend 
zu entledigen.“ ‚ Jahren und nad feinem Gompendium 
Graf Hertwolf Gebjattel legte dem | der Medicin oder Philofophie, fondern 
Arm in denjenigen feines Univerfitäts- nach meinem Magen und meiner Kehle. 
freundes, der, während ſie vorwärts Es iſt das Etwas, was die anſtändige 
ſchlenderten, lachend erwiderte: Welt einen gemeinen Geſchmack heißt, 
„Der Unverbeſſerliche! Ich fürchte, und denjenigen, der ihn beſitzt oder viel— 
die Schminke würde deine hochgeborene mehr offen zur Schau ſtellt, pflegt ſie 
Tante nicht vor einer Ohnmacht geſchützt ohne Euphemismus ein verlorenes Sub— 
haben, wenn ſie dich gehört hätte. Im ject zu nennen. Ich weiß das Alles und 
Uebrigen kann ich dir deine Semeſter- habe es, ehe ich mündig war, von meinen 
rechnung comptant zurückgeben, denn du Eltern wie von der ganzen Sippe oft 
ſollteſt als achtſemeſterlicher Juriſt, Ca- genug zu hören bekommen, um es für 
meraliſt, angehender Staatsmann und den Reſt meines Daſeins behalten zu 
Diplomat billigerweiſe wiſſen, daß die können. Nur würdeſt du mir einen Ge— 
menſchliche Geſellſchaft ſich in verſchiedene | fallen thun, nicht darin den Grund der 
Rubrifen mit verjdhiedenen berechtigten von dir wahrgenommenen ‚Wandlung ‘ 
Eigenthümlichkeiten teilt, und wer fich im | zu ſuchen, und du würdeſt dieje Dienft- 
Gefahr begiebt, hat ein Recht, darin um: leiſtung noch wejentlich erhöhen, wenn du 
zulommen. Wenn du für den Nejt diejes | mir die weiblichen Endungen deines dir 
angenehmen Tages mit meiner Rubrik vor: | in der Taufe beigelegten Bornamens oder 
lieb nehmen willjt, jo komm. Es jcheint, | derjenigen Anderer meiner Mitchriften 
dein Geſchmack hat auch in diefer Rich- | nicht ins Gedächtniß zu rufen trachten 
tung einige Wandlung erlitten, denn du | möchteſt. Ach Habe auch dafür wieder 
pflegtejt früher um die jegige Tageszeit | meine Gründe, die für mid) ausreichen —“ 
durch andere Verpflichtungen in Anfpruh | Franz Einſchütz blieb ſtehen, legte die 
genommen zu jein. Du weißt, ich bin ı Hand auf den Arm des Spreders und 
fein Moralprediger von Beruf, aber er: | fiel ihm ins Wort: 
laube mir beizufügen, daß ich mich nicht | „Für eine jo rajche Veränderung ver: 
nur um meimetwillen, jondern mehr noch | mag ich mir nur einen Grund zu denfen,“ 
für dich freue, wenn du dahingefommen, | „Dann vermuthe ich, daß deine Gedanken 
daß dir die Gejelljhaft eines Franz ge- | etwas einfach find. Und dein Grund?“ 
1* 
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„Berliebtheit — Liebe, wenn du es | 
lieber hörst, wirkliche, für eine Standes: 
genoffin oder wenigſtens ein dir an Bil- 
dung ebenbürtiges Mädchen,“ 

Ein fat etwas unſchön hartes, ironiſches 
Lachen antwortete ihm. 

„Du ſprichſt, als hätte nicht ich, ſon— 
dern du jechzehn makelloſe Ahnen Hinter | 
dir und jtändeft im Begriff, dich für 
deine edle Nachkommenſchaft als Siebzehn: | 
ter an ihre glorreiche Kette anzujchmieden. | 





Localität, von deren Zugang aus cine, 
röthlihen Nebel durchglimmernde Yampe 


kaum ausreichendes Licht zum Unterjcheiden 


der halsbrecheriſchen Stufen emporwarf. 
Den dritten Sinn begrüßte mit ebenbür- 
tiger Anziehungskraft ein heraufhallendes 
Durcheinander von Saitengeflimper und 
heiſerem, nach jeder Minute von Gellatſch 
und Beifalldgejchrei übertäubtem weib— 
fihen Gejang. Graf Hertwolf Hatte eine 
Gefihtsbervegung von der ihm entgegen- 


Mein Grund ift von niedrigerer Herkunft, | brodelnden Luft ab gemacht, welche troß 
aber troßdem noch älteren Urjprungs; | feiner vorherigen Aeußerungen unverfenn- 
denn Schon Hamlet jpricht von ihm, und | bar Etwas wie arijtofratiihen Wider- 
ich glaube, daß ich einige Millionen Vor- | willen befundete, allein auf die Erwiderung 
fahren in feiner Richtung bejeffen. Liebe? | feines Gefährten gab er raſch zur Ant- 
Zum Handel mit diefem Artikel oder zum | wort: „Damit du dich überzeugjt, daß 


Heirathen und zur Vermehrung der, 
Seelenzahl unſeres Erdballs ift nur) 
Einer erforderlich , der die Abjicht und 
die Mittel dafür beſitzt; das Andere er- 
giebt fich von felbjt. Aber zur Liebe ge- 
hören Zwei, Deine Wiſſenſchaft mag 
eine andere Meinung darüber hegen; id) 
halte in meiner Unfenntniß, welche die, 





e3 mir nicht nur hie und da mit Einem, 
fondern mit Allem, was ich ſage, Ernit 
ist —“ und ftieg, feine Worte bethätigend, 
ohne weitere Entgegnung abzuwarten, die 
Treppe hinunter. Einſchütz folgte ihm, 
den fraftvollen Bau des Voranjchreitenden 
ins Auge fafjend, mit einem Halblachenden 
Gemurmel nah: „Jedenfalls find mir 


Welt mir darin bis heute bewahrt, dafür, | da drunten die Stredmusfeln deiner Arme 
daß es etwa mit ihr fteht wie mit dem | zur Begleitung wünfchenswerther, als 
Trinken, zu dem nach meiner Erfahrung | alle deine fonjtigen Qualitäten,“ und fie 
die Lippen und der Wein nöthig find. | erreichten in der nächſten Minute die 


Wie denkſt du über den leßteren Fall hier, 
amice ?% 

„Daß du vermuthlich deinen Wunſch 
nach Gaſſenkehrern und Holzhadern drun— | 





ten befriedigen würdeſt,“ verſetzte se 


Gefragte. „Wenigftens jcheint der Gafjen- 


bauer al3 tönendes Aushängeſchild ibre| 


Anmwejenheit zu verkünden.“ 
Die beiden nächtlichen Wanderer hatten 
vor einer, vom Trottoir der engen, dunklen 


Straße ziemlich jteil in eine Kellerwirth: | 


ichaft abwärts führenden Treppe inne- 
gehalten, über die ein dreifach zuſammen— 
gejettes Gemenge für Auge, Ohr und 
Geruchsjinn herauffam. 


Beitimmung und Rang der unterirdiichen 


Dem leßteren | 
deutete zunächit jtarfer ee 


offenjtehende Thür der Schenfräumlichfeit. 
Diefe war umfangreicher, al3 ji von 
oben vermuthen ließ, des dichten Tabaks— 
dampfes halber beim Eintritt faum nad) 
allen Richtungen zu überfehen, und ent- 
iprad) gleichfalls in Bezug auf die darin 
befindliche Gejellichaft nicht der gehegten 
Erwartung. Ein Gemifch verjchieden- 
artiger Stände nahm die Stühle um iſo— 
firt jtehende Tiiche ein; farbige Mützen 
und Bänder fennzeichneten eine Studenten- 
gruppe; jüngere Kaufleute, Handwerker, 
Unteroffiziere füllten vorwiegend den 
Raum, in welchem nur jtellenweije Ge— 
fichter, Behaben und Kleidung rohere 
Elemente verriethen. Die Anweſenden bil- 
deten alle Bejtandtheile einer „gemijchten“ 


; Jenſen: 
Geſellſchaft, in der jedoch die reichlich 
genoſſenen Getränke, wie es ſchien, bereits 
ſeit längerer Zeit die Standes- und Be— 
rufsunterſchiede ziemlich zu nivelliren be— 
gonnen. Dasjenige, was ihnen offenbar 
den gemeinſamen Anlaß zu dem Beſuch 
der Wirthſchaft gab, beſtand aus einer 
an der Rückwand des großen Gelaſſes 
etwas erhöhten Holzrampe, auf der einige 
flitterhaft auſgeputzte Frauenzimmer mit 
Harfen neben ſich ſaßen und die während 
der Pauſen des Spiels von einem Komi— 
fer unterſten Ranges zu einer Theater 
bühne umimprovifirt wurde, Wenn die 
Späße deſſelben beendet waren, griffen 
zwei der Harfeniftinnen ſogleich mit oft 
freiihender Diffonanz wieder in die ver- 





ſtimmten Saiten, die dritte jedod) trat: 


mit einem Zinnteller von der Eijtrade 
zwiſchen die Gäjte herunter und nahm 


den ihr unter Lachen, Gejpött, complis 


mentirenden und zweidentigen Redensarten 
geipendeten, aus Heinjter Münze bejtehen- 
den Lohn der Kunjtleiftungen ihrer Col— 
legen in Empfang. 


Die beiden neu Hinzugelangenden Stu | 


denten Tießen fih in einem unbejegten, 
halbüberdämmerten Winfel nieder, und 


Hertwolf Gebjattel bethätigte die Wirklich 


feit feines Durſtes durch das rajche Herab- 
jtürzen einiger großen, mit ſchäumendem 
Bier gefüllten Gläjer. Man jah an der 


Art feines Trinfens, daß er aud) darin | 


Uebung bejaß und ſich vermuthlich vor 
feinem Wettfampf auf diefem Gebiet ſtu— 
dentiicher Bravourleiftung zu  jcheuen 
brauchte. Doc) das dritte Glas, das die 
Kellnerin ihm bradjte, jchob er mit ähn— 
liher Handbewegung zurüd, wie jein Mund 
auf ihre ziemlich unverhüllt aufdringliche 
Anſprache erwiderte, und ohne auf feine 
Umgebung noch auf die Vorgänge der 
Spieltribüne zu achten, vertiefte er ſich 
in ein halblaut geführtes Geſpräch mit 
feinem Begleiter, wenigſtens ſoweit von 
Seiten de3 leßteren die Erwiderungen er- 
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theilt wurden; aus dem Munde Gebſattel's 
og manchmal, unbekümmert darum, ob 
Gelärm oder aufmerkſame Stille in dem 
Local herrichte, ein lautes, zumeijt ſpöt— 
| tifches, ringshin vernehmliches Wort. Es 
‚war die Kraft der Jugend, die ſich au 
ihm kundthat, doch nicht ihre Fröhlichkeit 
oder jchäumender Webermuth; was er 
ſprach und dachte, trat hart und jchroff 
zu Tage, ein troßiges Selbjtbewußtjein, 
das Alles um ſich her geringjchäßte, doc) 
zugleich in anfcheinend ſeltſamem Wider: 
ſpruch ſich ſelbſt in dieſe allgemeine 
Schãtzung einbegriff. Unfraglich beſaß 
| er jeinem augenblidlichen Genoſſen gegen- 
über etwas Ueberlegenes; er hatte jelbit 
‚gedacht, wie es jchien, jogar am meiſten 
über fich felbjt, und das Ergebnig war 
ihm nad) allen Richtungen dergeftalt ent: 
gegengetreten, daß er es nur mit einem 
jardonischen Lachen zu umffeiden vermochte. 

Einige Mal hielt der Komiker, der 
jet eine an groben Zweideutigfeiten reiche 
Farce zur Darftellung brachte, dies Ge— 
lächter für ein bejonderes Beifallszeichen 
und verneigte ſich gejchmeichelt in die 
Richtung, aus der es erſcholl. Dann 
aber liegen Neußerungen Hertwolf'3 feinen 
Zweifel, daß fie nicht dem Spiel galten, 
ſondern dafjelbe gleihgültig unterbrachen, 
und die entfernter Sigenden riefen laut: 
„Stille!“ herüber. Er ſchien nicht zu 
bemerken, daß die Anforderung ihm galt, 
bis Einſchütz ihm zuflüfterte: „Du bijt 
gemeint.“ Doc der Angefprochene warf 
die Schulter zurüd: „Was geht mic 
dies johlende Gefindel an? — „Sie 
wollen hören und haben ein Recht dar- 
auf.” — „Wenn's das ijt, ich bezahle 
für fie Alle —“ 

Gleichzeitig griff der Sprecher in die 
Zajche und begleitete fein Wort mit der 
That. Die zu den beiden Harfeniftinnen 
gehörige dritte, welche bisher weder mit- 
geſpielt nod) gefungen hatte, war wieder 
| mit dem Binnteller von der Ejtrade herab 
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und zunädhft an ben Tiſch der beiden 
neuen Gäſte getreten. Sie erjchien jünger 
als ihre Gefährtinnen, deren plump auf: 
getragene Schminke das Alter derjelben 
nicht beurtheilen ließ; ihr volles, maler- 
braunes Haar erregte ebenjowenig Zweifel | 
an feiner Echtheit, wie die Farbe des 
blaffen, gegenwärtig jedenfalls beinahe 
apathijch ausdrudsleeren Geſichts. Sie 
erinnerte an ein überwachtes, müdes Bet: 
telfind, das mit Schlaf in den Augen, 
doch ohne Traumbilder der Seele, mecha— 
niſch feiner gejhäftsmäßigen Hantirung 
nachkam. In anderer Gewandung als 
dem dürftigen, bi3 an den Naden hinauf: 
geichlofjenen, abgetragenen Kleide hätte 
jie vielleicht die jprichwörtlihe Schönheit, 
mindejtens den Reiz der Jugend bejefjen; 
fo bedurfte eine Erkenntniß derjelben for: 
ſchender und feiner organifirter Augen, 
die Niemand auf fie verwendete, In 
ichreiend lächerlihem Gegenſatz zu ihrer 
ganzen Erſcheinung stand ein breiter, 
prahlerisch gleißender Halsſchmuck aus 
Talmigold und großen blauen und rothen 
Steinen wohlfeiliter Glasimitation, Es 
war nicht viel piychologiiher Scharffinn 
erforderlich, um die ziemlich fichere Muth— 
maßung aufzujtellen, daß derjelbe nicht 
ihr Eigenthum ſei, jondern ihr nur von 
den Genoffinnen angehängt worden, um 
die Trägerin wenigjtens für den Abend 
einigermaßen ebenbürtig herauszupußen, | 

Wie erwähnt, herrichte eine Art Halb- 
licht in der Ede, in welche die Einſamm— 
lerin augenblidlich trat, und fie that dies 
in der nämlichen Weije, wie zuvor an 
allen anderen Tijchen, mit läſſig herab: 
fallenden Lidern, ſtumm, 
Geſte ihrer Heinen Hand zum Beitrag 
auffordernd. Hertwolf Gebjattel hatte 
einen neufunkelnden Thaler hervorgezogen 
und warf denjelben gleihgültig auf den 
Teller, 
wegung das Geſpräch mit jeinem Nachbar 
fortjeßte. 





' fallenden , 


fürſtliche Pracht. 


Geld zurücknehme, das deine Hand an— 


nur durch eine und ging weiter. 


indem er während der une 
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eine gewohnheitsmäßige, leichte Dankes— 
verbeugung gemacht, als der Klang des 
ſchweren Geldſtücks unwilllür— 
lich ihre langen Wimpern emporhob. Sie 
blickte zum erſten Mal den Geber, der 
das Geſicht nicht auf ſie verwandte, an, 
und ein ſonderbares Aufzucken ging durch 
den Hintergrund ihrer Augen, ein halb 
ſtarrer und halb zitternder Strahl, nicht 
des Erwachens, ſondern als fülle ſich der 
Schlaf unter den Lidern mit einem Traum— 
bild, das ihren Blick und Körper reglos 
feſtgebannt hatte. Sie blieb unbeweglich 
ſtehen, nur der Teller in ihren Händen 
flog leicht hin und her, daß die darauf 
liegende Münze mit leiſem Ton klirrte. 

Nun ſah der junge Graf auf. „Was 
willſt du noch? Haſt du mehr erwartet?“ 

„Nein, es iſt zu viel.“ 

Ihre Lippen brachten es mit halbem 
Stottern hervor, und ihre Finger legten 
den Thaler auf den Tiſch vor; den Geber 
zurück. 

„So behalt's für dich und kaufe dir 
noch ein paar Armbänder dazu für deine 
Glaubſt du, daß id) 


gefaßt hat?“ 

Sie fuhr zufammen und blidte eine 
Secunde lang auf ihre Hand nieder. Dann 
fragte fie leiſe: 

„Soll id) dafür fingen ?“ 

„Lieber tanzen; das wird deine Neize 
nod) mehr zu Tage fördern,“ 

Er drehte ſich gelangweilt ab; fie ftand 
noch einen Moment unſchlüſſig, griff dar- 
auf plötzlich wie mit Frampfhafter Hait 
nad) dem vorher verweigerten Geldſtück 
Dod) jetzt mit völlig 
gejchloffenen Lidern, einer Nachtwandlerin 
gleich, die fich vermitteljt anderen Sinnes 
al3 des der Augen zwijchen den Tijchen 
bindurchbewegte; dabei hielt fie den fun» 
felnden, offenbar neu aus der Präge ge- 
fommenen Thaler feſt mit den jchmalen 


Das Mädchen hatte bereits | Fingern ihrer Linken umllammert. Aus 


J Jenſen: 
der Studentengruppe, 


getreten, legte jetzt ein junger Mann ihr 


an die fie hinan-⸗ 
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verſtreuten Kupfer- und Silbermünzen 
wieder auf. Statt ihrer erwiderte der 


den Arm mit frechem Druck um die Hüf- nächſte Nachbar des Fragſtellers: 


ten; ſie ließ es einen Augenblick reglos ge— 


„Eine Prinzeß nicht, aber vielleicht 


ſchehen, dann ſchlug fie, von einem ſicht- eine halbe Gräfin in spe. Wenigſtens 


baren Schauder überlaufen, 


Schmerzenston von ihr fahren ließ, wäh- 
rend ihre eingeiammelten Kleinen Münzen 
flirrend auf den Boden vollten, 

„Bilt du toll geworden heut’ Abend, 
Natter? 
Student aus. 


ihm in die Schläfen; aber feine Kame— 
raden lachten, und halb machte er offen: 


bar, jich den Schmerz verbeißend, gute | nad) etwas 
halb mochte | und eine Röthe, 


Miene zum böjen Spiel, 


rüdjicht&fos | 
mit dem jcharfen Rand des Binntellers | 
auf jeine Hand, jo daß er dieje mit einem | 


Was fällt dir ein?” ſtieß der, 
Seine getroffene Hand 
zeigte einen roth auffchwellenden Streif, | 
und in gleicher Weiſe fchwoll das Blut 






hält jie da einen filbernen Talisman 
zwifchen den Fingern, den ihr vorhin 
eine bochgeborene Hand Hineingejtedt. 
Deine Hand war vorjchneller und weniger 
freigebig, das iſt die Anthologie ihres 


heutigen rothen Striches.“ 


Er deutete auf den Thaler in ber 
Linken des knieenden Mädchens. 

„Bon wem?“ fragte der Angeredete 
gleichgültigen Tons und ebenjo mechaniſch 
mit den Augen umberjchweifend, 

„Bon deinem Freunde Gebjattel.“ 

Die Bezeichnung Hatte ihrer Betonung 
unverfennbar Spöttiſches, 
welche glei) darauf 


jeine ziemlich) vorgerüdte Weinlaune ihn | Gundbrecht ins Gefiht jchlug, Tprad) 


die Sache anders als in nüchternem Zus 
ande auffaſſen laſſen. So blidte er 
mehr erjtaunt al3 aufgebradht auf das 
Mädchen; neben ihm late ein Mund: 
„Die Renata hat's wuchtiger in den Fin— 
gern, als man's den dünnen Dingerchen 
anfieht, Gundbrecht,“ und ein Anderer 
rief, jein Glas hebend: „Profit, Natter, 
du beißt ja famos, und nach dem Abdrud 
find deine Zähne befjer gerathen, als 
deine Haut.“ 

Es war aus den Anreden erfichtlich, 
dag die „Renata“ und „Natter“ Ge: | 
nannte den Umfigenden des Tiſches, die 
muthmaßlicd ihr abendliches Stammquar: | 
tier in dem Seller beſaßen, jchon jeit 


deutlih aus, daß ihm jeßt erjt nad): 
träglih der Auftritt und feine Ab— 
fertigung dur das Mädchen das Blut 
in ſtürmiſche Wallung trieb. Er jah in 
die gedeutete Richtung, und der Zufall 
wollte, daß im nämlichen Moment aud) 
Hertiwolf Gebjattel und zwar mit einem 
furzen Auflahen ihm das Geſicht zu: 
wandte, Die Lohe flammte noch dunkler 
in Gundbredt's Schläfen, und er ver- 
jegte, durch die augenblidliche Stille laut 
vernehmlich: 

„Von ihm? Du wirſt mich nicht für 
J betrunken halten, daß ich mich mit dem 
in eine Concurrenz einlaſſen ſollte!“ 

Dabei bückte er ſich mit einer oſten— 


längerer Beit befannt fei, und Gundbrecht | tativen Gejte nach der Enieenden Renata: 


legte dies no) dadurd) an den Tag, daß 
er jeinen anfänglichen verwunderten Wor- 
ten hinzufügte: „Biſt du eine Märchen: 
prinzeß jeit geitern getvorden, Natter, oder 
eine Blindicleihe, daß du dich ohne 
Augen bier zwifchen uns herumringelſt?“ 

Renata gab auf Alles feine Antwort. 


„Mach dich fort, Dirn'!“ 

Doch er hob gleich die Stirn zurüd, 
denn vor ihm fragte eine jcharfe Stimme: 

„Ich veritand Sie nicht völlig. Was 
thun Sie nicht?“ 

Die Augen des Gefragten wichen in 
der erjten Secunde ein wenig unſchlüſſig 


Sie hatte fid) gebüdt und fammelte die | von dem Blick des mit rajcher Bewegung 
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auf ihn zugetretenen jungen Grafen ab, | 
dann erwiderte er, faltblütig die Achjeln 
zuckend: 

„Ich verſtehe Sie noch weniger; ich 
thue, was mir zu thun beliebt.“ 

„So bedaure ich, daß es Ihrer Natur 
entſpricht, Unſchickliches zu thun.“ 

„Ich halte es nicht für unſchicklich, 
wenn ich die neueſte Creatur eines ſtadt— 
bekannten Lotterbuben behandle, wie's ihm 
und ihr geziemt.“ 

Der Sprecher, den ſeine Beſinnung 
unverkennbar unter der Doppelwirkung 
des Weines und der Erregung des Zu— 
ſammenſtoßes mit einer von ihm gehaßten 
Perſönlichkeit verlaſſen, ſtreckte abermals 
raſch die Hand aus und ergriff den halb 
unter dem Kleide hervorblickenden Fuß 
des Mädchens, ſo daß Renata mehr vor 
Schreck als Schmerz einen Schrei aus— 
ſtieß und in die Höhe flog. Allein gleich— 
zeitig traf der Fuß Gebſattel's den nie— 
dergereckten Arm ſeines Gegners und 
ſchleuderte denſelben mit heftigem Stoß 
zurück. 

„Nehmen Sie das als Antwort, nicht 
in meinem Namen, ſondern in dem dieſes 
Geſchöpfes, deſſen Namen ich nicht kenne 
und das ich zum erſten Mal ſehe. Aber 
ſo häßlich und abgeſchmackt ſie daſteht, 
war ſie es mir in dieſem Augenblicke 
werth, meinen Fuß für ſie in Bewegung 
zu ſetzen. Sie verſteh'n mich, es geſchah 
nicht um meinetwillen.“ 

Mit einem verächtlichen Zucken um die 
Mundwinkel drehte Hertwolf Gebſattel 
ſich ab und ſchritt ruhig an ſeinen Tiſch 
zurück. Gundbrecht war beſinnungslos 
aufgeſprungen, ſeine Hand taſtete nach 
einem Gegenſtande umher, um mit dem— 
ſelben ſofort körperliche Vergeltung für | 
die ihm zugefügte Beſchimpfung zu üben, 
doch ſeine Gefährten hielten ihn, und ein 
Durcheinander ihrer Stimmen wies auf 
die überlegene Körperkraft ſeines Gegners, 
die Bedenklichkeit derartiger Revanche 
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unter der gemiſchten Geſellſchaft des Locals 
und auf das durch ſeine ſtudentiſche Stel— 
lung ihm gebotene Verfahren hin. Leiſer 
redend, tauſchte die Gruppe eine Weile 
eifrig ihre Meinungen aus; Renata war 
ſtehen geblieben und blickte ſtarr in die 
Ede hinüber, wo Gebjattel gleichmüthig mit 
jeinem Freunde plauderte. Das Harfen- 
geflimper hatte wieder begonnen; langſam, 
ihrer Pflicht, weiter einzufammeln, unein- 
gedenf, jchritt das Mädchen jebt an die 
Eitrade zurüd. Doch that ſie's auf dem 
Umweg, den fie gefommen, und als ihr 
Kleid den Tiſch des jungen Grafen ftreifte, 
blieb fie abermals wie eingewurzelt jtehen. 

Er hob widerwillig den Kopf: „Was 
willft du?“ Sie murmelte erjchredt: 
„Nichts,“ und ging. Gleich darauf trat 
einer der Studenten mit höflihem Gruß 
an die Beiden hinan und taufchte leiſe 
Worte mit Hertwolf Gebjattel, der ihn 
ebenfall3 mit zuvorlommender Artigkeit 
empfing und nad) einigen Augenbliden an 
feinen Freund Einſchütz wies. Diefer be- 
ſprach fi etwa fünf Minuten mit dem 
Ankömmling, dann begab der Lebtere fich 
zurüd, und furz nachher verließ die Stu: 
dentengruppe den Kellerraum. E3 war 
jpät, und auch die Mehrzahl der übrigen 
Gäſte brach allmälig auf; kaum die Hälfte 
der Tiſche zeigte ſich noch beſetzt. Renata 
war zu den beiden Harfeniftinnen zurüd: 
gekehrt und beredete etwas mit ihnen, 
wozu fie anfänglich den Kopf fchüttelten, 
dann geringihägig die Achſel zudten. 
Franz Einſchütz hatte eine Weile, in Ge— 
danken vertieft, vor fi Hinausgeblidt 
und wendete jih mit den Worten an 
Gebjattel: 

„Er betonte, daß die Schwere und 
Deffentlichfeit der Beleidigung Gundbrecht 
dazu genöthigt Habe, aber ich hätte an 
deiner Stelle trogdem feine Biftolenforde: 
rung angenommen.“ 

„Warum nicht ?“ 

„Dein oder jein Leben für eine ſolche 
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Perjon zu risfiren; es hat obendrein | Einen Augenblid ftand fie mit tief nieder: 


etwas Lächerliches, denn Jeder wird fich 


ein Vergnügen daraus machen, zu er: 


zählen, Graf Hertwolf Gebjattel habe ſich 
für eine Bänkelſängerin geſchoſſen.“ 

Ich verfichere dir, e3 ijt mir völlig 
gleihgültig, ob ich ihm eine Kugel durch 
. das Stirnbein jage oder er mir. Wenn 
ib vernünftig darüber nachdenfe, wäre 
mir das Lebtere vielleicht angenehmer, 
jedenfall3 aber die hübſche Nachrede, 
deren du Erwähnung gethan, der bejte 
Spa an der Sade. Meine Tante 
würde in einen anderen Welttheil reifen 
müſſen, um dem Affront diefer Neuigfeit 
zu entgehen; in Stalien oder Spanien 
würde fie jich nicht ficher halten. Das 
wäre doch) noch ein artiges Pour-prendre- 
conge=Berdienjt, das ih mir um die 
Menjihheit erwürbe. Der Gedanfe an 
jie hat etwas auf die Kiefer Wirfendes;; 
fomm, ich müßte jonjt die Unhöflichkeit 
begehen, in deiner Gefellichaft zu gähnen, 
Auf wann haft du abgemacht ?“ 

„Am nächſten Sonntag un jechs Uhr 
früh. Du Haft Recht, ich glaube, deine 
euphemiftiiche Schöne will uns jonjt aud) 
noch etwas vorkrächzen.“ 

Die Unterredung zwijchen Renata und 
ihren beiden Gefährtinnen war durch eine 
gleichgitltig = gelangweilte Zuftimmung der 
legteren beendet worden, und das Mäd— 
hen trat an den Vorderrand der Rampe. 
Hinter ihr fnijterte etwas zu Boden, ihre 
Hand hatte plöglih das unechte Hals- 
band gefaßt, die Schnur deffelben mit 
einem kurzen Ruck durdriffen, und die 
bunten Glasſteine rollten von Niemandem 
beachtet über die Bretter, Man jah 
jet, daß der bettelhafte Schmud viel, 
den größten Theil zu dem von ihr er- 
tegten Eindrud beigetragen; fie nahm ſich 
anders aus, ihre dürftige einfache Klei— 
dung hob fie für feinere Augen ſogar 
vorteilhaft von dem abgenugten Flitter— 





geichlagenen Lidern, dann hub fie mit 
leifer , unficherer Stimme an .zu fingen, 
doc) ebenfalls ohne die Wimpern in den 
Buhörerraum aufzuheben. 

Die Art und der Inhalt ihres Ge- 
ſanges ergaben fogleid) den Grund, wes— 
halb die anderen Mitglieder der Tribü- 
nengejellichaft zu ihrem Vorhaben gering: 
ihägig die Achſeln gezudt hatten. Es 
war fein Thema für die in dem Seller: 
focal Verſammelten, bot ihnen weder 
Stoff zum Lachen, noch zweideutige Be— 
luſtigung jonftiger Urt. Sa, es durd) 
fang den dicht mit Tabaksdampf und 
Alkoholdunſt angefüllten Raum fajt wie 
eine Profanation, von der man nicht be— 
griff, wie fie an diefen Ort und auf dieje 
Lippen gelange. Halb vernehmlich, mit 
den faſt gejchloffenen Augen felbjt beinah’ 
wie im Traum erjcheinend, fang fie das 
Heine'ſche Lied: 

„Mir räumte von einem Königskind 
Mit naffen, blaffen Wangen; 


Wir ſaßen unter ter grünen Lind’ 
Und bielten uns lich umfangen.“ 


Der lebten Verszeile gelang es, die Auf- 
merkſamkeit eines Theiles der noch An— 
wejenden wieder zu erregen, welche der: 
jelben in irgend einer gewedten Erwar— 
tung mit einem wiehernden Gelächter 
accompagnirten. 

„Warſt du's, Natter? Blaß genug bijt 
du auch dazu!“ rief eine Stimme; eine 
andere: „Fortfahren!“ 

Einſchütz und Gebfattel waren zum 
Fortgehen von ihrem Tisch aufgejtanden. 
Der Lebtere hielt jetzt, mit dem Blick 
durch den Raum jehweifend, noch einmal 
an und jagte zu feinem Begleiter ge= 
wendet: i 

„Es ift erfreulih, zu jeh'n, was für 
eine Beſtie die Menjchheit ift! Warte 
noch !“ 

„Willſt du etwa dies Ableiern zu Ende 


behang ihrer gefchmücdten Golleginnen ab. | hören?“ 
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„Nein, nur jehen, wie fie enttäujcht 
wird und zu grunzen anfängt.“ 


Er blieb, die Augen auf die Gefichter 
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| jtrömenden Stimme, die ihren bisherigen 
mattſchweren Ton für das eine Wort ſo 
wunderſam aufgeſchwungen, als müſſe 


um ſich her heftend, an den Tiſch gelehnt durch magiſche Verwandlung an die Stelle 


ſtehen, und die Sängerin fuhr fort: 


„Ich will nicht deines Vaters Thron 
Und nicht ſein Scepter von Golde, 
Ich will nicht ſeine demantene Kron', 
Ich will dich ſelber, du Holde!“ 


Die Enttäuſchung der Hörer hatte ſich 


bereits vollzogen; ſie gähnten, lachten 
und achteten nicht mehr auf die letzte 
Strophe, welche die Sängerin begann: 
„Das kann nicht Fein, ſprach fie zu mir, 
Ich liege ja im Grabe —“ 
Die Stimme des Mädchens hatte fich | 
eigenthümlich verändert; es lag etwas | 
Beijterhaftes in den tiefen, langſamen 
Zönen, jo daß ſich der Blid des jungen 


‚der Bänkeljängerin 
große, Alles Hinreißende Klünftlerin ge: 
treten fein. Hertwolf Gebjattel jtarrte 
durch das bläuliche Dunftgewoge hinüber 
— nein, da ftand fie ebenfo wie zuvor 
‚auf der plumpen Nampe, mit gejchlofjenen 
Lidern, ji langjam abwendend. Neben 
ihm fragte Einſchütz: 

„Halt du noch etwas vergefjen ?* 
3h?“ Der Angerehete fah ihm wort: 
los ins Gefiht. „Nein, 

„So komm, die Luft ift mephitiich; 
bier — athme tief ein, von droben kommt 
Sauerjtoff. Ich glaube, dein Kopf ift 
von dem Dunft umnebelt, und ich muß 


jecundenlang eine 





Edelmanneg, der jeine Abſicht, den Keller | | dic führen, daf du die Treppe wieder: 
zu verlafjen, jebt auszuführen begann, | findeft,“ 


unmwillfürlic einen Moment zu ihr auf: 
hob. Doch dann jchritt er weiter, dem 
Ausgang zu, und jtredte die Hand nad) 
der Thür, 

„Und nur des Nachts fomm’ ich zu Dir, 

Weil ih fo lieb — fo lieb — dich habe —“ 

Plötzlich hielt Hertwolf Gebjattel inne, 
feine Hand glitt von dem Thürgriff ab 
und feine Stirn flog wie von einem 
efeftriihen Schlage getroffen herum. 
Durch den Raum ging wieder das Ge— 
furre der lachenden und jchrwagenden 
Lippen, 
das Gelärm mit allgewaltiger Ueber: 
macht durchichnitten, überklungen, daß es 
war, als ob es nod) immer zitternd von 
den Wänden zurüdhalle. War dies „jo 
lieb“, dieje Wiederholung „jo lieb“ wirk— 


aber einen Augenblid hatte es | 


Es jchien, als ob die Diagnoje des 
Mediciners, der den Arm des Freundes 
gefaßt hatte, das Richtige getroffen, denn 
der Letztere lieh fich, wie zu felbjtändiger 
DOrientirung unfähig, die teile Treppe 
binanführen. Am Vergleich mit der 
drunten herrſchenden Atmoſphäre war 
die herabjtrömende Nachtluft wenigſtens 
für die erjten Athemzüge erfrifchend und 
wohlthätig; auf der legten Stufe droben 
fehrte fie indeß schnell ihren wirklichen 
Charakter heraus. Das Wetter hatte 
jeine vorherigen unwirthlichen Eigenjchaften 
noch winterlicher verjtärkt; der Sturm 








fegte halb im Gefrierzuftand befindlichen 
Sprühregen von den Dächern und durd)- 


ſchauerte die wärmſte Schußfleidung froftig 


bi ind Marf. Die beiden Wanderer 


lid von den blafjen Lippen der ärmlichen | Schritten eilig durch die trübjelig erhellten, 


Erſcheinung auf der rohgezimmerten Holz: 
ejtrade gefommen ? 


jegt völlig menjchenleeren Gafjen; nur 


Wie ein plößlicher, | Einihüß ſprach ab und zu ein unerwider— 


herzerjchütternder Aufichrei aus der Tiefe | tes Wort. 


eines Grabes herauf hatte es geklungen, | 
zu Tode 
goldauss | 


jo durchbebend, aufjauchzend, 
bejeligend, von einer ſüßen, 


„Der Winter kommt früh, dir jcheint 
der Mund jchon zugefroren,“ lachte er. 
„Mebrigens weißt du wohl, daß die 
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— wie hieß fie? Nenata, glaube ih — eine geraume Zeit, bi3 ſich die Treppe 


die Perſon muß von Haus aus zu etwas 
Befierem bejtimmt gewejen und Durch) 


Mißgeſchick unter diefe verfommene Bande | 
Sie hat das 


verſchlagen worden fein. 
Letzte wirklich; mit einer gewilfen Bravour 
und guten Mitteln gejungen.“ 

„So?“ 


Es war das Erſte, was Gebfattel ent: 


gegnete. 

Sein Begleiter fiel ein: 

„Die Structur von Gehörjchneden deiner 
Art muß interejjant fein. Hajt du denn 
wirklich feine Ohren?“ 

„Du weißt, feine jo fein muſikaliſch 
organifirten wie du. Da geht dein Weg 
ab. Gute Nacht!“ 

„Ich begfeite dich noch bis zu deiner 
Wohnung.“ 

„Nein — id) dulde e3 nicht bei dem 
Unwetter. Du fönnteft dir einen Katarrh 
deines Gehörganges zuziehen; du jiehit, 
dein Umgang ift profitabel für mich, und 
ich würde untröjtlid) fein, wenn die Feinheit 
deines Gehörs durch meine Schuld litte, 
Alſo am Sonntag. Auf Wiederjehen!“ 

Hertwolf Gebjattel verabjchiedete jich 
mit ziemlicher, durch die Unbehaglichkeit 
des Wetters erflärter Hajt von feinem 
Gefährten und jchlug eine Straße zur 
Linken ein. Etwa eine Minute lang 
eiligen, hallenden Scritts, dann lang- 
jamer. Nun jtand er ftill, Horchte und 
wandte ſich denjelben Weg zurüd. Dabei 
bejchleunigte er jeinen Gang wiederum, 
zuletzt lief er. 

Bon einem Thurm jchlug es erite 
Morgenftunde, al3 er wieder an den Ein: 
gang gelangte, von dem die Treppe in 
da3 vorhin von ihm verlaffene Keller— 
local Hinabführte. Das nämliche Licht 
fam noch von drunten herauf, einige 
dunffe Gejtalten ſchwankten die Stufen 
binan und verloren fi draußen in Regen 
ud Stun; hinter ihnen wiederum eine 
Anzahl, dann feine mehr. Es verging 
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zum letzten Male belebte, heiſere und 
keifende Stimmen verkündigten den Fort— 
gang der Bänkelſängergeſellſchaft. Ihre 
Schuhe ſchlarrten herauf, in ihrem Rücken 
löſchte der Wirth drunten das Licht. 
Hertwolf Gebſattel trat in den tiefen 
Schatten einer vorſpringenden Hausecke; 
nach einigen Augenblicken kamen die letzten 


Nachzügler an ihm vorüber. Ihre Stim— 


men klangen anwidernd gemein durch die 
Halbfinſterniß der Straße, ſie überſchlugen 
die Abendeinnahme und zauften; der Ko— 
mifer jtieß mürriſch abgeriffene Schimpf— 
worte in das Gefreiih. Bald vereinigten 
fie jich indeß, gemeinfam Renata für den 
ihrer Anficht nad) färglichen Ertrag des 
Abends verantwortlich zu machen. Ob— 
wohl es an die Fabel von dem Wolf er: 
innerte, dem das Lamm unterhalb das 
Waſſer getrübt, ftimmten fie darin zus 
jammen, der alberne Geſang der „Natter“ 
habe die Säfte verjcheudt. Das Mäd— 
hen ging ohne Erwiderung abgetrennt 
von ihnen inmitten der Straße; jie 
ſchwankte — man jah’s, wenn fie an den 
trübfladernden Laternen vorüberfam — 
feife Hin und her, als ob fie im Halb— 
ichlafe gehe, dody Sturm und Kälte übten 
offenbar feine Wirkung auf fie, denn jie 
hatte den verwachſenen Mantel, der ihr 
von den Schultern Hing, nicht heraufge- 
zogen, fondern wanderte mit unbededten 
Hals und Kopf. Unfern Hinter ihnen 
folgte Gebjattel, daS Geräujc) des Windes 
und der Tropfen verjchlang volljtändig 
den Ton feiner Schritte. Die beiden 
Harfenijtinnen hatten ihre Prunkgewänder 
um den Leib aufgerafft und fchleiften mit 
rojtgelben, zerfeßten Unterfleidern, Die 
am Saum eine breite Spitze trugen, durch 
den Schmutz. Das Unwetter jteigerte 
ihre Verdrofjenheit, und e3 war ihnen eine 
Genugthuung, wenigſtens Jemanden zu 
haben, an dem ſie dieſelbe auszulaſſen 
vermochten. Der junge Graf verſtand 
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nicht Alles, was fie fprachen, nur Bruch— 
ſtücke jchlugen ihm ans Ohr von einem 
dummen Gefchöpf, das der Mutter Hin- 
term Kochtopf weggelaufen, weil es aud) 
eine Künftlerin zu fein geglaubt habe. 
Dod fie wollten die unnüge Kröte nicht 
länger mit durchfüttern. 

„Eine heulende Unfe!“ warf der Komi— 
fer ein. 

Sie fünne ſeh'n, wie fie fi) felber 
durchfreffe, freilih Butter werde ihre 
Käfehaut fich nicht aufs Brot verdienen. 
Nenata ging jchtveigend wie zuvor, fie 
ichien nicht3 von den ihr geltenden Worten 
zu hören. Auch ihre Hand hielt das 
ärmliche Kleid aufgerafft, daß im Laternen 
licht ein fchlichtes weißes Röckchen und 
die überrafchend jchmalen Füße darunter 
hervorjahen. Nun hielt die Truppe in 
engem Gäßchen vor einem büjtern, bau- 
fällig verfommenen Haufe inne, Eine 
Angel, Treifchte und nochmaliger Hader 
erhob fih. Die beiden Sängerinnen 
wollten das Mädchen ausichließen; weniger 
aus Theilnahme als aus Verdruß über 
den Aufenthalt ſprach endlich ihr männ- 
licher Begleiter ein ärgerlihes Macht: 
gebot. 

„So nimm du fie mit!“ fagte eine 
der erjteren höhniſch; „wir wollen feine 
Natter mehr am Buſen.“ 

Die Thür ſchlug zu und Alles ward 
fill, nur der Wind pfiff und der Regen 
klatſchte. Nach einer Minute trat Hert— 
wolf Gebjattel an die Spelunfe und 
fuchte nad) der daran befindlichen Haus» 
nummer, Der verirrte Strahl einer von 
breiterer Straße her hereinfallenden Laterne 
ließ dieſelbe mühſam unterjcheiden; zum 
erjten Mal durchfröſtelte ihn ein kalter 
Schauder, er ſah noch an den Fichtlojen 
Fenſtern des Hauſes hinauf, widelte ſich 
feft in feinen Mantel und wandte ſich 
eilig jeiner Wohnung zu, 
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Es war letzte Lichtſtunde des nächſten 
Sonntagnachmittags, der Himmel trieb 
| mit Wolfen, doc) es regnete nicht, und die 
| Bevölkerung der großen Stadt trieb ver: 
gnügungsjüchtig unter der grauen, trüben 
Dede durch die Gafjen. Im Allgemeinen 
indeß kam der Zug aus den Wirthichaften 
der benachbarten Orte zurück, um ſich in 
den vielfachen, ſchon mit Mufifflängen 
(odenden Schenflocalitäten des dämmern— 
den Häufermeers zu verlieren; hatte die 
Bewegung um Mittag nad) allen Seiten 
von dem altjtädtiichen Kern fortebbenden 
Wellen geglichen, jo kehrte jetzt gleich 
mäßige Flut zu Fuß, zu Pferde und zu 
Wagen durd) alle Vorjtädte heim. Sie 
ſtaute ſich Häufig an ſchmaleren Wegjtellen, 
jo daß aud) die Fuhrwerke nur im Schritt 
vorwärts zu kommen vermochten; eines 
derjelben, ein dicht gefchlofjener Mieths— 
wagen, der von Norden herfam, ſah ſich 
fogar gezwungen, mehrere Augenblide 
ganz in dem Strom der Menge anzubhalten. 
Das Geficht des Mediciners Franz Ein: 
ſchütz blidte durch die Scheiben; er öffnete 
eine derjelben und rief dem Kutjcher zu, 
feinen Aufenthalt zu verurſachen. Diejer 
hieb auf die Pferde, daß fie mit einem 
Sat anfprangen und das Gedränge 
ſchreiend auseinanderwich; allein gleid) 
darauf ertheilte die Stimme des Studenten 
faft die gegentheilige Weifung von eben 
zuvor, und das Fuhrwerk fette, obwohl 
die Bahn jept völlig frei vor ihm lag, 
feinen Weg in langjamem Schritt fort. 
Als der Wagen vor einem anjehnlichen 
Haufe ſtillhielt, Tag tiefes Dämmergrau 
um ihn. Franz Einſchütz ſtieg aus, ein 
Mann in mittleren Jahren folgte ihm 
und jagte: 

„Borfichtig, mein junger Herr College; 
vorderhand iſt das Wichtigite, daß die 
Blutung ſteht. Der Verluft ift durch den 
 Beitverlujt, den mein Herbeiholen aus 
der Stadt mit ſich geführt hat, bedeutend 
geweſen; die Herren Menfurärzte von 
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acht Semejtern üben unfraglich bei Hieb- | 


wunden eine fachfundige Praris aus, 
doch in folchen Fällen thäten fie bejier, 
von vornherein für die Eventualität einer 
Conjultation bedacht zu jein. 
bitten darf, daß Sie die linke Schulter 
Ihres Freundes unterjtüßen.“ 

Franz Einſchütz gehorchte der Anforde: 
rung deſſen, der ſich durch Wort und Be— 
haben deutlich als Arzt kundthat, mit 
etwas unruhiger, innerliche Erregung an— 
deutender Haſt; aus dem Wagen verſetzte 
die Stimme Hertwolf Gebſattel's mit 
einiger Anſtrengung, doch äußerſt gleich— 
müthigen, faſt launigen Tones: 

„Wenn Ihr Renommee es erheiſcht, 
mich durchaus noch lebendig hinaufzu— 
bringen, Doctor, ſo will ich Ihnen zu 
Gefallen mein Beſtes thun. Aber dann 
laſſen Sie mich zu dem Behuf auf eignen 
Füßen gehen — hol’ der Styr die Fortuna 
mit ihrer alten Bleifugel! Warum hat 
fie da Ding mir nicht um einen Boll 
tiefer zwifchen die Rippen poftirt, da 
brauchte ich euch nicht erjt zu bemühen, 
iondern Charon nähme mit feiner Jolle 
die Arbeit allein auf ſich —“ 

Die Worte des Sprecher3 wurden von 
einer heftigen Schmerzzudung abgebrochen, 
der Fuß, den er aufzujegen verjucht hatte, 
glitt Fraftlos am Zrittbrett des Wagens 
vorbei, und er duldete ſchweigend, daß feine 
beiden Begleiter ihn vorjichtig aufhoben 
und die Treppe zu feiner Wohnung hin- 
auftrugen. Zwei mit aller jelbjtver- 
ſtändlichen Behaglichkeit forglojen Reich: 
thums ausgejtattete große Zimmer öffneten 
ch, der Verwundete ward entfleidet, auf 
das Bett des Schlafgemaches gelegt und 
dort don dem Arzte nochmals genau 
unterfucht. Die bereits früher entfernte 
Kugel war an der linfen Seite hart unter 
dem Schlüffelbein eingedrungen, Hatte 
dies theilweije zerjchmettert, dadurch zu— 
gleich jedoch eine Abweichung erlitten und 
in einer Curve ihren Ausgang gegen das 


Wenn ih 








Schulterblatt genommen. Daß eine Ver: 
letzung der Lunge ftattgefunden, war 
durd einen bald eingetretenen, wenn auc) 
nicht bedeutenden Bluthujten offenbart 
worden; die genaue Richtung de3 Schuß: 
canal3 und damit die Ausdehnung der 
Berreißung des Lungengewebes Tieß ſich 
nicht ermitteln. Franz Einſchütz' medicinisch- 
chirurgiſche Kenntnifje jchloffen aus dem 
Aufhören der Blutung, dem im Ganzen 
nicht ſehr geſchwächten Gejammtbefinden 
und der geijtigen Regſamkeit de3 Ber- 
wundeten, der ſich jetzt mit ausgelaffener 
Lujtigfeit die Ereigniffe de3 Tages ins 
Gedächtniß rief, daß feine ernithaft be- 
drohliche Gefahr vorliege. Der Arzt zudte 
die Uchjel zu der Prognoſe des Eollegen, 
jah in der übermüthigen Stimmung des 
Patienten fein werthvolles Symptom, 
jondern nur des beginnenden und ſich 
wahrſcheinlich bald zu großer Heftigkeit 
jteigernden Fiebers, dem ebenjo jtarfe 
Abſpannung, vielleicht völlige Bewußtlofig- 
feit nachfolgen werde, und ertheilte jtricte 
Behandlungsvorſchriften. Bor Allem un- 
gejtörte förperliche und gemüthliche Ruhe 
in ſorgſam zu erhaltendem Halbduntel, 
häufig zu erneuernde Auflegung von Eis 
auf die Wunde, bei etwaigen zu hohen 
Anwadhjen des Fiebers auch auf die 
Stirn. Er fragte, wer dafür Sorge 
tragen und die Bettwache übernehmen 
werde; Einſchütz entgegnete, daß er jelbjt 
das Zimmer nicht verlaſſe. 

„Shre Theorie it ſehr Freundichaftlich 
und lobenswerth, lieber College,“ verjeßte 
der Arzt, „aber meine etwas weiter: 
reichende praftiihe Erfahrung muß ihr 
entgegenftellen, dag ein Einzelner dazu 
nicht ausreicht, jondern eine Abwechslung 
erforderlich if. Sie würden vom Schlaf 
überfallen werden, wo vielleicht das Leben 
Ihres Freundes von Ihrem Wachen ab- 
binge. Der Sonntagabend bildet für die 
Herbeiihaffung folder Hülfe immer den 
ungünftigjten Zeitpunkt, allein ich werde 
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mich bemühen, daß ich, wenn auch muth: 
maßlich erſt für die jpätere Nacht, Keman- 
den als mitjorgende Wärterin ausfindig 
made. Am  vernunftgemäßeften und 
natürlichjten wäre es, ſich an die hiefigen 
Verwandten des jungen Mannes —“ 
Die Vorherſage des Sprechers hatte ſich 
bereits zu erfüllen begonnen, Hertwolf 
Gebjattel'3 Lippen waren nicht verjtunmt, 
doch fie redeten bei gejchloffenen Lidern 
ihon ab und zu in unverfennbar zuſam— 
menbangslofen Phantafien; jet indeß 
öffnete er einen Moment weit die Augen, 
blidte dem Arzt ins Geficht umd umter- 


brad ihn mit den heftig und klar ver- 


ſtändlich ausgeftoßenen Worten: 


„Ich Habe keine Berwandte, Doctor, 


Alluftrirte Dentihe Monatshefte. 


' einen Lehnſeſſel and Bett und erfüllte mit 
dem von der Hausmagd inzwijchen her- 
 beigejchafften Eisvorrath ſorglich die ihm 
auferlegte Vorſchrift. Das Fieber des 
Berwundeten jteigerte fich offenbar mit 
dem Vorſchreiten der Nacht, feine Schläfen 
' brannten, feine trodnen Lippen nahmen 
Ihwärzlide Färbung an. Feſtgeſchloſſe— 
‚nen Auges trank er begierig von dem ihm 
an den Mund geführten Waſſer, jprach 
| irre Worte Hinterdrein, und fein Kopf fiel 

haltlos und ſchwer auf die Kiffen zurüd, 
Die Gedanken de3 einfam neben dem 
Krankenbette Wachenden gingen ſchweifend 
ind Weite, Er dachte ſich in die glänzende 
Lebensſtellung des vornehmen, reichen, von 
allen Vorzügen des Dajeind getragenen 








und ich gebe Ihnen mein Ehremwort, wenn | Freundes hinein und begriff die Ver— 


Sie mir eine Tante oder Couſine hierher 
and Bett jegen, jo fpringe ich auf der 
Stelle heraus, um ihnen in jchidlicher 
Weife, wie die Anftändigfeit meiner Fa— 
milie es erfordert, bei mir die Honneurs 
zu machen. Horreurs würde ma tante 
ächzen — wie fagte er? Ein jtabtbe- 
fannter Lotterbube — gieb Acht, Gund— 
breit — da hinter deinem linken Bor» 
derzahn kam's heraus. Eins — zwei — 
Feuer! Patih, da liegt er — id will 
ihn aufbewahren —“ 

Der wiederum in wirre Phantafien Zus 
rücgefallene griff mit der Hand in die 
Luft über ich, als beabfichtigte er, etwas 
aufzufangen; der Arzt äußerte leijer: 
„Dann fehen wir davon ab und ich werde 
jehen, was meinen Bemühungen gelingt. 
Für diefen Fall nehme ich den Haus: 
ſchlüſſel mit mir, damit die Wärterin, die 


ich aufzutreiben hoffe, ohne Störung und 


Geräusch zu verurfahhen, Zugang zu Ihnen 
finden kann. Jede Aufregung zu ver: 
hüten, ift erjtes Gebot. Bald nach dem 
Beginn des Tages ſpreche ich vor; follte 
Unerwartetes eintreten, jo ſchicken Sie zu 
mir. Auf Wiederjehen, Herr College.“ 
Er ging, Franz Einfhüg rüdte ſich 


jchiedenheit menschlicher Charaktere und 
ihres Begehrens nicht. Alles, was ihn 
ſelbſt beglüct, zu völliger Wunfchlofigkeit 
emporgehoben hätte, galt Jenem nichts, 
ward von ihm, wenn nicht verlacht und 
geſchmäht, gleichgültig zur Seite geitoßen. 
Und das nicht aus momentanem Ueber: 
druß und Selbjttäufchung, ſondern aus 
innerjter Verneinung eines darin enthal- 
tenen Werthes. Er wußte, die Aengerung 
Gebſattel's, e3 jei ihm völlig gleichgültig, 
ob er jeinen Gegner, oder diejer ihn tödte, 
war feine bedachtloje Bravourphrafe ge— 
weſen. Er wußte auch, daß die Ver— 
wandten, die hodarijtofratiihen Eltern 
des jungen Edelmanns vergeblich alle An- 
jtrengung erichöpft hatten, feine Sinnesart 
und feine Lebensführung zu beeinfluffen 
und verzweifelnd von jeder Hoffnung, ihn, 
der ihrem Machtgebot nicht mehr unter- 
ſtand, zu ihren Anſchauungen und Plänen 
zurüdzugewinnen, abgelaffen. Wie waren 
die räthjelhaften Gehirnzellen unter diejer 
Stirn befhaffen, was ging jeht hinter ihr 
vor? Beſaß das Leben überhaupt ein 
Süd, einen Reiz, den es auf fie anszu- 
üben vermöchte? Der in ärmlichen Ver: 
hältniſſen aufgervachjene junge Mediciner 
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ſeufzte und empfand zugleich einen Troſt athmenden Freund und legte den Kopf 
in dem Gefühl, daß trotz ſeinem äußeren gegen die Rücklehne des Seſſels. Da 
Mangel die Welt für ihn reicher ſei. Wie ſchimmerte es um die verhängte Lampe 
würde ſie es erſt ſein, wenn ein gütiges abermals von glänzendem Nebel, aus dem 
Geſchick ihn an die Stelle des Freundes mit Blitzesſchnelle ſchon bekannte Formen, 
verſetzt hätte! Eine träumeriſche Weiter- Züge, Augen hervortraten. Auch die vor— 
bildung dieſer Vorſtellung überkam ihn. nehm ſchmale Hand war wiederum da, 
Statt in einer mühevollen, aufreibenden, | und mit wunderholdem Lächeln der Lippen 
farg Iohnenden Berufsthätigfeit der Bus | jtredte fie ſich mäher und berührte die 
kunft jah er fich im mühelojen Genuß des | Finger des mit feit geichloffenen Lidern 
Glanzes, der Fülle aller irdifchen Güter. | tief und mwonnevoll aufatgmenden jungen 


Wie aus ſchimmerndem Nebel, hinter dem | 
die Sonne liegt, bildete fich ihm daraus eine 
Geſtalt entgegen, die allmälig deutliche Züge | 
annahm, ihm mit wunderjamen WUugen | 
ins Antlig blidte. Eine junge Dame 
feinsten, ariſtokratiſchen Geſichtsausdrucks 
war's, ein Weſen von ätheriſcher Schön— 
heit. Sie lächelte und ſtreckte ihre vor— 
nehme ſchmale Hand nach ihm — 

Franz Einſchütz fuhr in die Höhe. Der 
Kranke hatte wie fuchend die Hand ge- 
hoben und taftete fieberverworren umher. 
Nun erneuerte jener den bereit3 völlig 
zerihmolzenen Eisumjchlag, führte den 
fühlenden Trunf an die durjtenden Rippen. 
„Hab' Dank,“ murmelten dieje halblaut 
und einige Augenblide nachher: „Du 
glaubtejt nicht, daß ich daraus trinken 
würde, weil deine Hand es angefaßt. 
Sieb es mir noch einmal!“ Einſchütz 
ſetzte ihm das Glas nochmals an den 
Mund, er trank es leer und legte ſich be— 
ruhigter zurück. Es ward wieder ſtill, 
nur eine Thurmuhr ſchlug draußen. Der 
junge Mediciner horchte eine Weile durch 
dad Schweigen der Nacht; im Haufe und 
auf der Straße war Alles lautlos, Nach 
einiger Zeit fam vom Ende der leßteren 
Geräuſch von Schritten und Stimmen ; 
Lachen, Geſang, Ausrufe Hangen herauf 
und verhallten vorüber. Es hatte das 
legte Ausklingen der nächtlihen Sonn: 
tagsvergnügungen gebildet, auch für jie 
endete der Tag. Die Uhr ſchlug wieder; 
der junge Wärter blickte auf den ruhig 





Bürgerjohns. 

Die Glode des Thurmes jehte draußen 
in den ihr gemefjenen Zwijchenräumen das 
Schlagen fort, Einſchütz ertwachte noch ein- 
mal jo weit, daß er die Augen aufichlug 
und mit halben Bewußtjein die Gegen: 
ftände, welche fein Blid traf, auch in jeine 
Boritellung aufnahm. Er jah den Ver— 
wundeten, von einen Arm forglich gejtüßt, 
Halb aufgerichtet aus dem Glaſe trinken, 
das ein über ihm gebeugtes weibliches 
Weſen ihm an die Lippen hielt; dann 
bettete dafjelbe ihn behutjam zurüd, füllte, 
wählerifh die geeignetiten Stüde aus- 
jondernd, die Comprefje mit neuem Eis 
und befejtigte fie leife und gewandt twieder 
auf ihrem Platz. Hertwolf Gebjattel öff- 
nete einen Moment die Augen und mur— 
melte: „Das thut wohl,“ umd der junge 
Mediciner murmelte ebenfalls in ſich hin- 
ein: „Die Wärterin, die der Doctor 
geſchickt, fie verjteht offenbar ihre Vor— 
ſchrift,“ und halb beruhigt, halb willen: 
(03 fieß er die traumfjchweren Lider her: . 
abfallen, vor denen als letztes Bild Stand, 
wie die Abgejandte des Arztes, unverwandt 
ihren Blick auf den Kranken richtend, fich, 
in jeder Secunde zum Aufiprung bereit, 
an das Fußende des Bettes zurüdgejeht 
hatte. Als Franz Einſchütz die Wimpern 
darnad) wiederum Hub, flog er verjtört 
vom Sefjel auf. Die Lampe brannte nicht 


mehr, und durd) die zufammengezogenen 


Fenſtervorhänge fam das Morgengrau des 
Novembertages. Bor feiner Phantafie 
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gaufelten noch lebhafte Traumbilder um- 
her und jagten ihm, daß er gejchlafen 
haben müſſe, doch er fonnte feinen An— 
haltspunkt dafür finden, wie lange, ver- 
mochte ſich überhaupt erjt langſam auf 
dasjenige, was feinem Einjchlafen vorher: 
gegangen, zu befinnen. Erjchredt gedachte 
er der Aeußerung des Arztes, daß eine 
Vernachläſſigung der Pflege das Leben 
de3 Berwundeten in Frage jtellen könne, 
und er wandte fid) mit zitternder Haft der 
verabjäumten Erneuerung des kühlenden 
Umjchlags zu. Doch zu feiner Verwunde— 
rung war das Eis dejjelben nicht ge- 
ihmolzen, ſondern völlig, als ob es erſt 
ſoeben friſch hineingelegt worden ſei; als 
er umherblickte, überraſchte ihn in gleicher 
Weiſe ein behagliche Wärme ausſtrömen— 
des, im Ofen hell aufleuchtendes Feuer. 

Seiner befühlenden Hand erſchien die 
Stirn Gebſattel's vollkommen fieberfrei; 
bei der Berührung ſchlug derſelbe die Lider 
auf, ſah dem Freunde einige Zeit lang 
ins Geſicht und ſagte dann, ihn erkennend, 
wie enttäuſcht: „Du —? Biſt du's?“ 

Ein leiſes, ſeufzerartiges Aufathmen 
hob ſeine Bruſt hinterdrein und er fügte, 
den Blick nach dem tagerhellten Fenſter 
drehend, hinzu: „Es kann ja nicht ſein 
— nur des Nachts kommt ſie zu mir.“ 

Sein Geſicht färbte ſich dabei und es 
ſchien ihn mit erneuter aufregender Un— 
ruhe zu faſſen, daß Einſchütz verſetzte: 
„Sprich und errege dich nicht, du fängſt 
wieder an, zu phantaſiren. Schlafe, ich 
bin bei dir.“ 

Es zuckte leicht, faſt ironiſch um die 
Mundwinkel des jungen Edelmannes, der 
Eintritt des Arztes unterbrach das Ge— 
ſpräch. Dieſer beſichtigte die Wunde und 
ſprach ſich über dieſelbe wie über das Ge— 
ſammtbefinden des Patienten äußerſt be— 
friedigt aus. 

Der letztere fragte plötzlich: „Sie glau— 
ben alſo, Doctor, daß ich nicht ſterben 
werde?“ und es drückte ſich lebhafte Er— 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 





wartung mit geheimer Angſt untermiſcht 
in dem Ton der Stimme aus. 

„Wenn Sie keine Thorheiten begehen, 
wozu Sie geſtern Luſt hatten,“ erwiderte 
der Arzt, „ſo iſt die Prognoſe jedenfalls 
heut' ſchon eine bedeutend günſtigere als 
geſtern.“ 

„Nein, ich habe keine Luſt mehr dazu,“ 
lächelte Gebſattel. 

Er ſah nachdenklich auf und ſchien noch 
eine Frage, für die er das Wort nicht fand, 
hinzufügen zu wollen, doch der Arzt kam 
ihm zuvor, legte ihm vor Allem ſtrenges 
Verbot des Sprechens auf und begab ſich 
mit Einſchütz zum Niederſchreiben eines 
Receptes in das durch einen Vorhang der 
geöffneten Flügelthür abgetrennte Neben— 
zimmer. Der junge Mediciner ſprach hier 
ſeine Verwunderung über die gemüthlich 
umgewandelte Stimmung des Freundes 
aus, daß derſelbe jetzt eine Aengſtlichleit 
vor dem Tod zu zeigen ſcheine, die mit 
ſeinem ganzen früheren Weſen bis geſtern 
im vollſten Widerſpruch ſtehe, ſo daß Ein— 
ſchütz ſich durch dies Symptom mit be— 
ängſtigt fühlte. Allein der Arzt lächelte: 

„Dies braucht Sie ebenſowenig zu er— 
ſchrecken, Herr College, als Sie geſtern 
Grund hatten, aus dem Gegentheil eine 
befonders günjtige Muthmaßung zu ent- 
nehmen. In der Vollfraft der Gejund- 
heit treibt die Jugend ein leichtes Spiel 
mit Leben und’Tod, und tritt der Fieber— 
beginn einer Krankheit hinzu, jo jteigert 
er ſolchen Wahn, mit dem fie ich ſelbſt 
betrügt. Aber die menschliche Natur ift, 
phyſiologiſch und pſychologiſch betrachtet, 
überall jo ziemlich die nämliche, und em- 
pfindet fie erjt einmal, daß fie ſich ohn- 
mächtig, der Hülfe Andrer überliefert, 
auf dem Wege angelommen fühlt, deſſen 
Beichreiten fie ſich jo leicht und gleich- 
gültig vorgeftellt, da fommt die Reaction 
und fie Hammert ji) ebenjo krampfhaft 
an die Fortexiſtenz an, wie jie vorher das 
Leben als nichtsbedeutend zu achten umd 
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abjhütteln zu können verneint hat. Das ' himmlische Borjehung oder vielmehr der 
ift gleich bei Jugend und Alter, Dumm- Zufall, den fie wohl als irdijchen Bei— 
föpfen und Philoſophen, gemeinem und | geordneten betraut hat, in folchen Situatio- 
hochadligem Blut; Ihre Zukunftspraris, | nen ein merkwürdiges Einfehen, und das 
College, wird da aud) noch hübſche Bei- war hier der Fall; denn als ich mid) ver- 
ipiele einfammeln, Uebrigens iſt unter geblich bis Mitternacht beinah mit dem Ein- 
gewiſſen Umständen ſolche einmal als | fangen irgend einer alten Nachteufe abge- 
Eranthem aus der Seele herausgetretene | quält Hatte, flog mir plößlich die Feine 
Todesfurcht vielleicht das heilſamſte Me- | Taube, die ich hergeichidt, von ſelbſt ins 
dicament als Prophylacticum für fernere Haus. Inirgend einem Vergnügungslocal 
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Lebenseventualitäten. Nach meiner An⸗ 
ſicht droht indeß in dieſem Falle keine 
Gefahr mehr, die Natur und meine Wär— 
terin haben offenbar ihre Sache gut ge- 
macht —“ 

„Ihre Wärterin — ?* | 
Franz Einſchütz wiederholte e3 verwun— 
dert, doch zugleich brady eine Nöthe über | 
fein Geficht, denn im jelben Augenblick 
fam ihm zum erjten Male eine dunkle 
Erinnerung an die jchnell von feinen phan- 
taſtiſchen Traumbildern wieder überdrängte 
nächtliche Erjcheinung am Bett des Kran— 

fen und er ſetzte jtotternd eilig Hinzu: 

„Ja fo — die Wärterin, die Sie ge- 
ihidt — ich jage Ihnen beiten Dank da- 
für — es war Ahnen alfo doch, gelun- 
gen — ?* 

„Das Verdienſt fann ich nicht gerade 
in Anspruch nehmen, im Gegentheil, wie 
ic vorher befürchtet, jchidte ich durchaus 
umſonſt nad) den mir befannten geeigneten 
Adreſſen. Am Sonntagabend ijt die 
Menschheit zufammıt allen igren, Nächiten- 
liebe al3 einträgliden Beruf treibenden 
Perſonen toll, und ich rathe immer Kedem, 
fich jo einzurichten, daß er nicht grade um 
diefe Zeit in irgend einer Weije hülfsbe- 
dürftig wird. Unter Umftänden fann er 
während ſolcher Sabbathfeier mitten zwi— 
Ihen einigen hunderttauſend Mitchriften 
verhungern, verbluten oder auf fonftige 
angenehme Manier umlommen, ohne daß 
zu Ehren des Tags eine Taſſe Kaffee oder 





war — von halb angetrunfenen Studenten, 
glaube ih — laut über den gejtrigen 
Borgang gejprochen, Namen, auch meiner 
darumter, genannt worden, und die junge 
Samariterin, die, nach ihrem Aeußeren 
zu ſchließen, allerdings wohl für. einen 
guten VBerdienft etwas dranzugeben Grund 
bat, kam noch fpät in der Nacht zu mir 
gelaufen und frug, ob der Berwundete 
ihon eine Wärterin habe. In der Noth, 
willen Sie, frißt der Teufel Fliegen, und 
ich habe fie nicht erjt lange auf ihre Be— 
rufsqualität eraminirt, fondern ihr kurz 
gejagt, was zu thun fei, und hergeichidt. 
Alfo fie hat ihre Sache gut gemacht?“ 

„SH Habe fie gar nit — jie war 
ihon — ganz vortrefflih,“ verbefierte 
Einſchütz fi). „Das Befinden des Kranken 
jelbjt zeigt es aufs deutlihite — id) 
meine, ich habe nur vergefien, fie zu 
fragen, ob fie heut!’ Abend zurückkommt. 
Sie war ſchon fort, als e3 mir einfiel — 
wir müßten ſonſt nach einer andern —“ 
Der Arzt lächelte leicht: 

„Es jcheint, daß auch Sie eingefehen 
haben, Herr College, daß meine praftiiche 
Erfahrung über die Nothwendigfeit einer 
Abwechslung nicht ganz unbegründet ge= 
wejen. Wir wollen aljo jo fortfahren, 
und nach dem Eifer, den meine junge 
Dienftbefliffene gejtern für ihren Beruf 
oder vielmehr wohl für den Lohn defjelben 
an den Tag legte, zweifle ich nicht, daß 
fie ſich Heut’ Abend rechtzeitig wieder ein- 


ein Glas Bier darum Weniger vercon- | ftellen wird.“ 
jumirt wird. Manchmal indeß hat die: Einſchütz begleitete den Fortgehenden 
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auf den Corridor hinaus; durch den Spalt 
der etwas auseinander klaffenden Portiere 
hätten ſie zu gewahren vermocht, daß der 
Kranke ſich Halb im Bett aufgeſtützt hatte 

und mit einem Glanz in den Augen, der 

die Anfpannung feines Gehör verrieth, 

auf ihre Unterredung hinüber horchte. 

Dann mochte die Anftrengung feine Kräfte 

doch erſchöpft haben, denn als der Freund 

zurüdfehrte, lag er wieder reglos ausge— 

jtredt und jchien zu jchlafen, oder fchlief 

wirklich; feine Züge ließen e3 nicht unter: 

jcheiden, ein eigenthümliches, halb traum: 

haftes Lächeln, das ihnen fremdartig jtand, 

hielt jeinen Mund ſanft ausgeglättet und 

wich nicht von den ruhig athmenden Lip- 

pen, bis die frühe Dämmerung des No- 

vembertags anbrad. Da begann ſich 

allmälig wieder fteigende Erregung bei 

ihm einzuftellen, in welcher der junge Me— 

diciner die VBorboten des mit der Abend: 

ftunde aufs Neue eintretenden Fiebers 

erkannte. Mehrfad wiederholte Gebjattel | 
ungeduldig die Frage: 

„Iſt es noch immer nicht Nacht?“ 

Franz Einfhüg wandte einige beruhi— 
gende Mittel an, die eine Weile ihren 
Zwed erreidhten, dann jedod) erneuert 
werden mußten. So ſchritt der Abend 
vor, da3 Geräuſch auf der Straße fing 
wiederum an fi) zu legen, nad) und nad) 
ward e3 völlig till und der Verwundete 
ihien in feiten Schlaf gefallen. Doch 
plöglich öffnete er die Augen und jagte 
aufhorchend : 

„Da —“ 

„Was? Du träumft, Freund,“ ver: 
jete fein Wärter; allein gleich darnach 
tönte unten im Hauſe ein leiſes Schellen, 
leichter Schritt lam die Treppe herauf 
und es klopfte anmeldend, kaum hörbar, 
an die Thür des Nebenzimmers. „Es 
wird die Wärterin ſein,“ murmelte Ein— 
ſchütz halblaut und machte eine Bewegung, 
hinüberzugehen, doch unerwartet ſtreckte 
ſich zugleich die Hand Gebſattel's nad) | 
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ſeinem Arm, hielt ihn und dazu ſprach er 
mit unzweifelhaft klarſtem Bewußtſein: 

„Ja, ſie iſt es, ich hörte ihren Schritt 
auf der Straße. Willſt du mir einen 
Gefallen thun, ihn ſicherlich nicht ab— 
ſchlagen?“ 

„Warum ſollt' ih —?“ 

„Verſprich's mir!“ 

„Gewiß.“ 

„So geh' — du weißt, daß ausreichend 
für mich geſorgt iſt — geh' auf eine 
Stunde von hier, unter Bekannte, ein 
Glas Wein zu trinken. Du bedarfit der 
Luft, andrer Umgebung, der Erholung —“ 

„Wozu? Wahrhaftig, nicht im min- 
deiten — * 

„Du haſt's mir verjprochen, und id) 
will’3, fordere es von deiner Freundichaft 
als Entgelt für den reichen Danf, den ich 
dir ſchulde. Deine Weigerung würde mid) 
aufregen , mir fchaden.“ 

Er jagte es nachdrücklich, überzeugungs— 
voll; der Aufgeforderte fühlte, daß Wider— 
ſpruch ungeeignet ſei, fühlte gleichzeitig 
aus der in ihm geweckten Vorſtellung in 
ſich ein wirkliches Bedürfniß nach Be— 
wegung und friſcher Luft aufſteigen. 

„Wenn du's durchaus verlangſt,“ er— 
widerte er lächelnd; „von Bekannten 
werde ich wohl Niemanden mehr antreffen, 
aber ich will ein halbes Stündchen um— 
herlaufen.“ 

„Hab' Dank und beeile dich nicht!“ 
Gebſattel drückte ihm die Hand und blickte 
mit aufleuchtenden Augen hinterdrein, 
wie der junge Mediciner ging. Im bei— 
nahe völlig verdunkelten Nebenzimmer 
traf dieſer auf die hereingetretene, ruhig 
harrende Wärterin, belobte ſie kurz für 
ihre Dienſtleiſtungen in der verwichenen 
Nacht, ertheilte einige Anweiſungen für 
ſeine kurze Abweſenheit und verließ das 
Haus. Die kühle Luft draußen that ihm 
wohl, er wanderte eilig mehrere Straßen 
entlang, es hatte elf Uhr geſchlagen und 
das Leben war in den meilten Häuſern 


veritummt. Nur in der Mehrzahl der | 
Wirthſchaften puljirte es noch fort; vor. 
einer derfelben hielt Einſchütz den Schritt 


an und horchte flüchtig auf herausklingende 
Stimmen. Dann murmelte er: „Ein 
Glas,“ und trat raſch in die Thür hinein. 

Auch die junge Wärterin war durd) 
den Vorhang der Thür des Krankenzim— 
mers in das wie geftern von der ver- 
hängten Zampe ausgehende Halbliht ein- 
getreten. Sie fchritt geräuſchlos auf den 


Zehen und traf einige Vorkehrungen; ihr 


Blid jchweifte dabei oftmals nad) dem 


Bett hinüber, auf dem der Kranke mit | 
feſtgeſchloſſenen Lidern bewegungslos da= | 


(ag, doch es vergingen mehrere Minuten, 
eh’ fie vorfichtig auf ihn zutrat und ihn 
halb vorgebeugt mit großen, ſtummen 
Augen betradjtete. Dann fuhr fie plöglich 
erihredt zujammen — 

„Renata,“ ſprachen die Lippen des 
vermeintlichen Schläfers laut umd doch 
mit einem traumhaften Klang, „kommſt 
du aus dem Grabe zu mir oder lebjt du?“ 

„Ich?“ Das Mädchen zitterte wort- 
los vom Scheitel bis zum Fuß hinunter; | 
nun übte er den Kopf auf und jah fie | 
voll an. 

„Ja, du“ — fein Blid ging über die 
Zeiger der Wanduhr — „nein, es iſt noch 
niht Mitternacht — ich durfte, gieb mir 
zu trinfen.“ 

Sie faßte nah) dem Glaſe, hielt es 
jedoch zögernd vor feinem halbausge- 
itredten Arm zurüd. 

„Bas zauderit du?” fragte er. 

Ihre Stirn fchüttelte fi) langfam Hin 
und her, und fie verjegte unſchlüſſig: 

„Meine Hand hat es angefaßt —“ 

„So laß auch deine Lippen es vorher 
berühren, trink' daraus, damit ich fehe, 
daß du ein lebendiges Wejen bijt.” 


Jenſen: Ein Ton. 











Der Ton, mit dem er c3 gefordert, 
ließ feine Weigerung zu, und ihre jchtwan- 
fenden Finger führten das Glas an den 
Mund, | 
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„Run gieb!“ bat er; fie reichte es, 
und er tranf und frug: „Weshalb Tamjt 
du zu mir?“ 
„Beil ih von Ihrer Verwundung 
hörte — und weil ich die Schuld dran 


‚trug — umd weil es meine Pflicht war —“ 


Sie ftodte, er fiel ein: 
„Deine Pflicht, für mich zu wachen, 
der ich dich wie eine Bänkeljängerdirne, 


‚wie ein verächtliches Nichts behandelt 


hatte? Warum deine Pflicht ?“ 

Dod fie antwortete nicht, und er fuhr 
fort: 

„Du ſahſt mid) zum erjten Mal, wo— 
her erfuhrjt du meinen Namen?“ 

Seht aber jchüttelte fie wieder den 
Kopf. 

„Ich Fannte ihn lange und jah Sie nicht 
zum erjten Mal und Sie aud; mich nicht. 


Nur zum erjten Mal wieder feit — vier 


Kahre find’8 — umd drum twar’3 meine 
Pflicht —“ 

Hertwolf Gebſattel hatte ſich höher 
aufgerichtet und blickte ihr ſtaunend ins 
Geſicht. 

„Du ſprichſt im Traum — ich dich 
geſehen? Wo?“ 

„Drüben, an den Bergen“ — ihre 
Hand deutete hinüber; — „auf dem 
Schloßhof Ihres Vaters. Sie waren faſt 
ein Knabe noch, ein ſehr junger, vornehmer 
Herr noch, meine ich, und Ihre Augen 
wußten nicht, daß ſie mich ſahen. Aber 
ich ſah Sie, jeden Tag, viele Jahre lang, 
und einmal ſagten Sie zu mir — das 
war noch früher, an einem Frühlingstag: 
Geh' mir aus der Sonne, du kleines, 
häßliches Ding du!“ 

Das blaſſe Geſicht Renata's hatte ſich 
gefärbt, in den Zügen des Kranken prägte 
ſich ein vergebliches Umherſinnen aus; 
er entgegnete reſultatlos: 

„Und wer biſt du?“ | 

„Die Tochter des Verwalters auf Ihres 
Vaters Gut,” 

„Des früheren, der gejtorben it? Er 
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war ein tüchtiger und ordentlicher Mann, 
jein Haus ftand in gutem Auf.“ 

Es war ihm ohne Abjicht entfahren, 
er empfand erjt, was darin lag, als ihre 
Stirn fi) dunkel jegt übergoß und ihr 
Mund mit einem Zucen erwiderte: 


„In anderem, meinen Sie, als das 


Haus, in dem Sie mid) getroffen. Als 


er ſtarb —“ Sie hielt einen Augenblid | 
inne: „Man muß leben, und ich war ein | 


vernumnftlofes Geſchöpf und Hielt meine 
Hände für Magdarbeit zu gut. Er hatte 
mic) lernen laffen, was dort möglid) war, 


auch Mufit und Gejang, und die Thor- | 


heit fam über mi) —“ 

„Und du gingjt heimlich deiner Mutter 
davon.” 

„Woher willen Sie's?“ 

Berwundert hafteten ihre Augen auf 
ihn, er jebte langjamer Hinzu: 

„Aber als du vor Fremden fingen joll- 


teſt, entfiel div der Muth, und weil du | 


zaghaft warjt, Fang deine Stimme un- 
ficher, ohne Kraft und Ton, und du ge- 
fielft nicht. Die Hörer ſchmeichelten dir 
nicht, fie fagten, du ſeiſt häßlich oben- 
drein und fo wenig an dir zu jehen, als 
zu hören. Doc nach Haufe fonnteft und 
wollteft du nicht zurüd — in das Haus, 
da3 in jo gutem Auf gejtanden — und 
du mußtejt leben. So gingjt du zu Andern, 
zu denen du im Unfang nicht gegangen 
wärejt, eine Treppe abwärts, ohne zu 
wiffen, daß mit jeder Stufe weiter Hin- 
unter nicht deine Stimme, fondern ein 
hübjches und freches Geſicht Beifalls— 
klatſchen und Lohn einerntet. Und all— 
mälig kamſt du bis in den Keller zu ihnen, 


bei denen ich dich traf, und je tiefer du 


kamſt, deſto mehr fieljt du an Werth und 
warjt für fie und ihre Publikum nicht 
mehr gut genug, die Pfemnige für fie ein- 
zufammeln. Du fühlteft, daß du nur 
noch von ihrer Barmherzigkeit lebteſt, 
aber du wußteſt nicht mehr, ob es noch 
werth fei, davon zu leben —“ 
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Renata hatte den Blick ſtarr auf den 
Spreder gerichtet, ihre Lippen murmelten: 

„Wer hat Ihnen das Alles gejagt?“ 

„Und dann war id es, der dir das 
Grübeln über diefe Frage überflüſſig 
machte, denn durch meine Schuld ver- 
(orjt du die fette Gnade, mit der deine 
fünftlerischen Bejchügerinnen dein Daſein 
noch gefriftet Hatten, und fie jagten dir, 
wenn der Monat, die Frijt, für die ihr 
euch wechjelfeitig verbunden, abgelaufen 
jei, mögejt du gehen, wohin du wolleit ; 
jie hätten feine Luft, dich länger zu 
füttern.“ 

„Aud das — woher? — Sie wiljen 
es, als ob Sie e3 gehört und gejehen,“ 
\ jtammelte das Mädchen. „Nur nicht durd) 
Ihre Schuld — durch meine —“ 

Der junge Edelmann fiel ihr ruhig 
ins Wort: 

„Ich habe vorhin nicht bejtritten,, da 
du es jo deutetejt, daß ich ohne dein ab» 
ſichtsloſes Zuthun mich nicht in meiner 
gegenwärtigen Lage befinden wiirde; du 
wirft dafür nicht ableugnen, daß du ohne 
meine Anmwejenheit an jenem Abend das 
Lied nicht geſungen hättejt, welches das 

Mipfallen deiner Gefährten zum Ueber— 
druß jteigerte, da es dich in deiner Un— 
brauchbarfeit für ihre Zwecke zeigte. 
| Kannſt du e3 leugnen ?* 

| Mit einer eigenartigen Spannung fuc)- 
ten Hertwolf Gebjattel’3 Augen die ihrigen 
zu halten, aber jie wendete diejelben jeßt 
ſcheu zur Geite und bededte ihr rothes 
' Gefiht mit den Händen. Eine Minute 
‚fang ſchwieg er, danı zog er mit gleich— 
‚ müthigem Ton gewiffermaßen eine Summe 
des Vorhergejagten: 

„Schuld um Schuld mithin, aljo 
‚wären wir quitt. Es bleibt übrig, daf 
‚dir ohne meine Dazwiſchenkunft und ihre 
Folgen vermuthlih binnen Kurzem fein 
anderer Gedanfe geblieben wäre, als ins 
Wafjer zu fpringen, um nicht mehr leben 
zu müſſen. Dafür daf ich mir das Ver— 








j Jenſen: 
dienſt erworben, dich vor dieſer Maf- 
regel zu behüten, nehme ic) deine Dienſt— 
leiftungen als Wärterin bis zu meiner 
Genefung an. Ich habe fie dir mit der 
Fortdauer deines Lebens im Voraus be⸗ 
zahlt und werde fie nachher in der üblichen 
Weije honoriren, wie jie Anjprud) darauf 
haben —* 

Das Knarren der fi) öffnenden Thür 
des anjtoßenden Zimmers unterbrad) feine 
Worte, Franz Einſchütz fehrte zurüd. Er 
war nicht über die vorgejehte Zeit fort: 
geblieben, doch jein Gejicht ſprach ziemlich 
deutlich, daß er diefelbe zu mehr als dem 
beabjidhtigten einen Glaſe benußt habe, | 
und es jegte ihm weder in Beunruhigung | 
noch Berwunderung, den Freund wach 
und mit lebhaft gerötheten Schläfen an- 
zutreffen. Seine wiſſenſchaftliche Diagnoftif 
jah im Gegentheil ein gutes Zeichen in 
der blühenden Gefichtsfarbe des Ver— 
wundeten und er late: 

„Ih Hätte wahrhaftig nicht vorher: 
geglaubt, daß du noch in einer jo guten 
Heilhaut jtedteft ; intemperentiae juveniles 
pflegen in diefer Hinficht Feine bejondere 
Prognoje zu geben. Aber du fiehit aus, 
als ob ihr euch mit Erbjen ftatt mit 
Bleipillen beworfen und könnteſt in der 
That ein ſteptiſches phyfiologiiches Ge— 
müth das Borhandenfein und den Ein: 
griff der vis medendi eines unfichtbaren 
Schutzengels in die materia medica hin- 
ein conjecturiren laſſen.“ 

Gebjattel lächelte: „Sch freue mich, 
es dir bejtätigen zu können, daß es mir jo 
gut geht, wie es dir erjcheint, und bin mit 
der Thatſache zufrieden, ohne darüber zu 
grübeln, ob id} fie verdient oder nicht ver- 
dient habe, fie einer übernatürlichen oder 
natürlichen Heilkraft verdante. Bertrauen 
an jie, glaube ic), iſt das Wichtigſte, und | 
das habe ih. Aber mir iſt's, ald ob die 
friſche Luft, die du eingefogen und die dir 
aus dem Geficht jtrahlt, mic wohlgethan. | 
Wo warjt du?“ | 
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„sc hörte zufällig beim Borübergehen 
Stimmen von Belannten im ‚Nauten- 
franz‘ und trat einige Augenblide hinein, 
um —“ 

Der Spreder ſtockte für einen Montent, 
Gebfattel ergänzte: 

„Um deinen Durjt zu ftillen, natürlid); 
ih bat did) darum und hätte dir’s nicht 
verziehen, wenn du mir den Wunjch nicht 
erfüllt, jondern jchneller zurüdgefommen 
twärjt.“ 

„Rein, um — id) dachte, zu hören, ob 
deine Affaire bereit3 ruchbar geworden 


'fei. So war's in der That, Alle redeten 


juft davon, als ich eintrat, umd leider, 
wie ich's dir damals vorhergefagt, hieß 


es allgemein, du hättejt dich mit Gund- 


bredt um der Perſon im Keller willen 
geichojfen. So fam ich dazu, länger zu 
bleiben, als ich gewollt, denn ich ereiferte 
mid) über das abgeihmadte Gewäſch, 
daß ich ihnen erjt ernithaft auseinander: 
jegen mußte, wie ſinnlos das Gerede fei, 


‚du, Graf Gebjattel, habe fich wegen einer 


häßlichen, objcuren Stellerharfeniftin —“ 

Die Zunge des jungen Mediciners 
brach plötzlich wortlos ab, und er jtarrte 
mit höchſt verdutztem Ausdrud in die 
Züge Renata’3, über deren vom Lam: - 
penlicht Halb erhelltes Geſicht der Zufall 
zum erjten Mal feine Augen hingleiten 
lief. 

„Kellerharfeniftin —“ wiederholte er 
jein letztes Wort noch einmal gedanfen- 
(08 — „wer iſt — ift das die Wärterin, 
die der Doctor geihidt? Ich Habe ihr 
Geſicht, däucht mich, Schon einmal — oder 
thut's der Punſch — das ift ja —“ 

„Ich weiß es nicht, Freund, wer oder 
was es thut,“ fiel Hertwolf Gebjattel 
ein, „aber ich glaube, du wirft gut daran 
thun, deinen Punjc eine Weile auszu— 
ichlafen. Leg’ dic) drinnen auf's Sopha, 
du kannſt mich der Wärterin hier ruhig 
überlafjen. Sie verfteht ihren Beruf und 
fommt vom Gut meines Vaters, auf dem, 
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wie du weißt, noch ziemlich in re die handene vis vitalis, eine in ſich fern- 
mittelalterliche Hörigkeit fortbefteht. So | gefunde körperliche onititution des 
ift fie eigentlich meine Zeibeigene in spe, | Patienten Hin. Doc, nicht minder faſt 
und ihr Liegt die Frohnpflicht ob, für | jchien es, als ob diefer von Tag zu Tag 
mich zu forgen, Gute Nacht, ich fühle | auf dem Krankenbett einen früheren anor- 
mich köftlich mid’ und will aud) fchlafen. | malen geiftigen Zuftand mit überwinde. 
Und wenn ich geichlafen habe, glaube ih, | Er zeigte ſich mit Nichts unzufrieden und 
werde ich jo gejund fein, daß ich dein | ungeduldig; feine ehemalige Gleichgültig- 
Freundichaftsopfer nicht länger annehmen | keit für Alles hatte freundlichem Intereſſe, 
und dich deinen Studien über die vis ſein fonftiger mißächtlic; gegen Andere 
medendi nicht mehr entziehen darf. Viel- und fich jelbft gerichteter Sarkasmus 
leiht muß die Heilkraft von außen kom- einer milden und gerecht= vernünftigen 
men, doc ich fühl's, wenn fie erfolgreich  Beurtheilung Pla gemadt. Er fcherzte, 
wirken foll, ift vor Allem wejentlich, daß statt zu fpotten, alle Schroffheit und 
fie fi innen einen Boden vorbereitet, | Bitterfeit war wie ein ihm nicht gehöriges 
der für ihre Wunderwerf geeignet iſt. Mleidungsitüd, das er abgejtreift, von 
Möglicherweife kannſt du deine Doctor: | ihm gewichen, fein Gemüth heiter wie 
differtation darüber jchreiben und ich dir | jeine Augen. Sogar feiner Hochgeborenen 
die Kranken» und Genefungsgefchichte | Verwandten gedachte er mit fröhlicher 
dazu liefern. Schlafe feit, Sohn des | Laune, ohne daß dieje einen äßenden Bei— 
Hesculap; feine Tochter vertritt jo lang | gefchmad beſaß, und theilte denjelben 
deine Stelle.“ briefli in Humoriftifcher Form den Un— 
fall, der ihn betroffen, mit, indem er zu— 

s . ® gleich des über den Anlaß dazu ver: 

breiteten albernen Gerüchts Erwähnung 
Nicht am nächſten Morgen ſchon, dod) | that und im artiger Weiſe unverhehlt 
wenige Tage nachher verließ Franz Ein: | jein Bedauern ausdrüdte, daß fein Ruf 
Ihüß fein durch die VBerwundung des | überhaupt zu derartiger Annahme Mög: 
Freundes improvifirtes Quartier und  lichfeit gegeben. Einſchütz mußte mit 
fehrte wenigitens für die Nacht in feine | Verwunderung oftmal® und gern der 
eigene Wohnung zurüd,. Am Bor: und | Worte des Arztes gedenken, daß unter 
Nachmittag hielt er ſich indeß zumeift bei | Umftänden ein folches, zur Einfehr in fich 
dem jungen Edelmann auf, der allerdings | jelbft in vielleicht herangenahter Tebter 
noch das Bett hütete, dod) jo rajche Fort: | Stunde mahnendes Ereigniß das Heil- 
ichritte in der Befjerung machte, daß der | jamjte Medicament als Prophylare für 
bald nur jelten mehr vorſprechende Arzt | das fernere Leben bilden fünne, Er er- 
jein äußerftes Erjtaunen über die Schnel- ! kannte den Freund kaum mehr, aber er 
ligfeit derjelben ausſprach. Die Ber: | freute fi) aufrichtig feiner völligen Um- 
legung der Zunge mochte von nicht be wandlung, wenngleih er immer nod) 
deutender Ausdehnung gewefen fein, aber nicht an eine Dauerhaftigkeit derjelben zu 
daß eine jolhe und damit eine bedenkliche | glauben vermochte. Seine Verhältniſſe 
Gefährdung ftattgehabt, Hatte der erjte legten ihm möglichſte Bejchleunigung des 
Tag als fraglo3 herausgeſtellt; ſo wies Eramens und damit in feinen Semeftern 
ihre Heilung wie die der Wunde über: den fleigigften Beſuch der Kliniken auf, 
haupt und des theilweife verlegten Schlüf- | für die er felbjt in den übrigen Stunden 
jelbeing auf eine in jeltenem Maße vor- | des Tages bis zum Abend Hin Praris 
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zu üben hatte. So war ſeine Zeit, als 
er ſich ſeinem Zukunftberuf wieder zuzu— 
wenden begonnen, aufs äußerſte in An— 
ſpruch genommen und beſchränkte ihn bald 
täglich auf einmaligen flüchtigen Einblick 
bei dem Freunde. Er wußte, daß er 
dieſen beruhigt der Pflege ſeiner durch 





bei ſeinem letzten Beſuch hatte der Arzt 
ſich mit dem höchſten Lob über die Ein— 
ſicht und Umſicht, das ſtille, gewandte 
und einnehmende Behaben Renata's aus— 
geſprochen und ſie dringend aufgefordert, 
ſich, ſobald ihre Dienſte hier entbehrlich 
geworden, bei ihm zu melden, da er ihr 
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wogener Vorſorge für fein eigenes Wohl— 
ergehen, entſprang offenbar auch die 
Sorgfalt, mit der er ſich auf möglichſte 
Schonung der Kräfte feiner Pflegerin 
bedadjt zeigte. Er hatte derjelben in 
feinem Wohnzimmer ein vortreffliches 





Lager auf dem Sopha einrichten lafien, 
merfwürdige Zufallsverfettung an ihn 
gelangten Wärterin überlaffen Fonnte; 


auf dem fie gleichzeitig ihrer Geftalt genau 
angepaßte, warme, einfach »gejchmadvolle 
Winterfleidung vorgefunden, der er die 
furze Erläuterung beigefügt, daß er um 
jeiner Bekannten willen es nicht dulden 
dürfe, fie länger in ihrer unpafjenden ärm— 
lichen Tracht in feiner Ungebung zu be- 
laſſen. Den Werth des für fie Ange— 
ſchafften werde er ſich ſpäter bei Aus- 


täglich zahlreiche Stellungen zu verſchaf- zahlung ihres Lohnes berechnen. Aller 


fen im Stande jei, die ihm großen Dant 
der Kranken für eine jo vorzügliche 
Pilegerin und ihr reichhaltigen Lohn ein- 
tragen würden. Unverfennbar hatte das 
Mädchen es vermodht, in feine tiefeinge- 
wurzelte Abneigung gegen das Geſchlecht 
der Wärterinnen, die „alten Nachteulen“, 
die Möglichkeit einer Ausnahme zuzulaffen; 
er betrachtete und rühmte fie mit einem 
nit nur ärztlichen, ſondern auch menſch— 
lichen Wohlgefallen und wiederholte fein 
Anfinnen fo dringend, daß Hertwolf Geb- 
jattel faft etwas gereizt darauf entgegnete, 
er — der Doctor — feine den Moment 
nicht abwarten zu können, an dem jie hier 
ihre Pflicht im Stich laffe. Doch zum 
Glück habe er — der diejer Hülfsleiſtun— 
gen Bedürftige — in Muger Vorausficht 
einen Contract mit dem jeltenen Wärterin- 
Eremplar gemacht und werde denjelben 
nun grade noch jo lange verlängern, big 
er jelbjt die volle Ueberzeugung gewon- 
nen, daß er fie aus Nächitenliebe ohne 
eignen Nachtheil von ſich laſſen könne, 
Doch er vermöge zu verfichern, feine 
Nächstenliebe jei im Allgemeinen gering 
und jein Egoismus im Speciellen jehr 
bedeutend. 

Aus diefem letzteren, gründlich er- 


dings erwies fich die Ichtere Borforglich- 
feit von Zag zu Tag mehr ald auf zu 
großer Wengjtlichfeit für die fchidliche 
Repräfentation feiner Wohnung begründet. 
Da der Arzt ausblieb und Franz Ein- 
ihüg immer jeltener vorſprach, meldete 
ih) vom Morgen bis zum Abend über- 
haupt Ffeinerlei Befuh, jo daß es den 
Borfehrungen des jungen Edelmanns zum 
Troß erſchien, al3 ob derjelbe gar feine 
Bekannte befite, die an dem Fortjchreiten 
feiner Befferung die geringjte Theilnahme 
an den Tag legten. Doc) dieje ſich ſtets 
unverfennbarer aufdrängende Wahrneh— 
mung jchien ebenjowenig auch nur im 
Geringſten die fröhliche Yaune des Ge— 
nejenden zu beeinträchtigen, Der Tag 
ward ihm nicht zu lang; bald ließ er ſich 
von Renata Erinnerungen feiner eigenen 
Vergangenheit, wie er als Knabe auf 
dem väterlihen Gut gelebt, wachrufen, 
die fie mit wunderbarem Gedächtniß befjer 
als er felbjt bewahrt. Dann ging ein 
eigenthümliches Leuchten durch den Hinter: 
grund ihrer Augen, dem Strahlengezitter 
eines darin verborgenen Sternes ähnlich, 
al3 ob ein Traumbild vor ihnen jchwebe, 
winfe und zerrinne, wie damals, als 
ihr Blick in dem nächtlichen Kellerraum 
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plöglid; zum erjten Mal von dem Ge— 
ficht des gräflichen Kindheitsgenoffen feit- 
gebannt worden. Bald mußte fie ihm 
vorlejen, und er lag reglos und hörte 


Eine Secunde wußte fie feine Ant- 
wort, „Was Sie mir auftragen,” 

So ging der Tag, jeder Tag bis zur 
Dämmerung. Mitihrem Herannahen ward 
jtundenlang auf ihre leiſe Stimme, die | Hertwolf Gebfattel von Ungeduld erfaßt, 
fich nicht hervorwagte, aber überrajchend | die er fichtlich zu bemeiftern jtrebte, ohne 
doc fundthat, daß fie fajt immer Alles wirkliche Herrſchaft über fie zu gewinnen, 
richtig verjtand, was fie las. Nur bei) Er äußerte fein Verlangen, ftellte Feine 
fremden Wörtern aus anderen Sprachen | Anforderung an Renata, doc) mit dem 


jtodte fie manchmal, und der Hörer 
lächelte: 

„Wie traurig ift deine Bildung zurüd- 
geblieben, du weißt nicht einmal, was 
jeder Badfiih aus der vornehmen Ge- 
jellihaft an den Fingern herunterplappern 
kann.“ 

Und allmälig zuckte es, wenn ein 
ſolches Wort kam, auch um ihren Mund 
von einem verhaltenen, ihr fremdartig 
ſtehenden Lächeln, daß er ſie erſtaunt frug: 
„Biſt du's, die auch lachen und ihr Ge— 
ſicht ſo verändern kann? Gieb!“ und er 
ſtreckte den Arm nach dem Buch — „nein, 
es iſt mir allein zu ſchwer noch,“ und 
ſeine Hand hielt es mit der ihrigen zu— 
ſammen, bis ſein Auge das Wort fand, 
an dem ſie geſtockt, und ſeine Lippen es ihr 
vorſprachen. Dazwiſchen ſorgte ſie für 
ſein Wohlbehagen, ſeine Mahlzeiten, be— 
reitete ihm Alles einladend und anmuthig 
und ſchritt und hantirte ſtets geräuſchlos, 
wie ohne körperliche Berührung der Ge— 
genſtände um ihn her. Es ſchien ihr da— 
bei zur Gewohnheit geworden, oftmals 
wie an jenem Abend mit geſchloſſenen 
Augen zu gehen, doch ſo ſicher und ge— 
wandt, als ob ein innerer Blick durch die 
Lider hindurch ſie ſtets aufs genaueſte 
ihrem Ziel entgegenleite. 

„Haſt du den ſechſten, den Fledermaus— 
ſinn?“ fragte er zuweilen verwundert; 
„warum gehſt du ſo?“ 

„Man hört beſſer,“ verſetzte ſie, an 
ihm vorbei blickend, „für mich dürfte es 
immer dunlkel ſein.“ 





Einbruch des Zwielichtes begab ſie ſich 
wie in ſchweigender Uebereinkunft ins 
Nebenzimmer, ſetzte ſich dort an den 
Flügel, ſpielte und ſang. Auch das zu— 
meiſt leiſe, wie Alles, was ſie that; 
durch die Vorhänge klang es an das Bett 
hinüber wie abendliches Stimmenconcert 
in Feld und Wald, wenn die Sonne den 
letzten Purpur von ihnen abſtreift. Der 
Geſang des Mädchens beſaß wenig von 
einer Kunſtleiſtung, er war Natur, einfach 
und ſchmucklos wie dieſe, doch mitunter 
plötzlich und unerwartet auch von einer 
heraufquellenden, durch den Raum vibri— 
renden Fülle und jauchzenden Helle des 
Tones, den man nicht bei ihr vermuthet 
hätte, gleichwie der Blick nicht den tiefen 
Laut der Sehnſucht unter dem ſchlichten 
Federkleid der Nachtigall ſuchen läßt. 
Ohne Wort, wie ſie begonnen, ſchloß 
Renata, wenn ſie geendet, den Flügel, 
und in gleicher Weiſe gab der Hörer, 
als ob er nichts vernommen, durch keine 
Aeußerung Beifall oder Intereſſe über— 
haupt an ihrem Dämmerungsthun zu er— 
kennen. Das tiefe Dunkel war gekommen, 
ſie zündete die Lampe an und ging der 
Beſorgung ihrer haushälteriſchen Ob— 
liegenheiten nach, als ob dieſe von jeher 
ihren Lebensberuf ausgemacht. Man hätte 
ſie für die Schweſter, für die Frau des 
jungen Edelmannes halten können; nur 
wenn ſeine Stimme ſie einmal unerwartet 
mit ihrem Namen anrief, ſchrak ſie zu— 
ſammen, wie wenn ſie nachtwandelnd ge— 
gangen und verſtört, ihrer Sicherheit 


„Und was willſt du beſſer hören?“ | beraubt, aus dem Traum aufgeriffen 


Jenſen: 


werde. Fruhzeing richtete fie ihm dann 
am Abend den Nachttrunk, jtellte die 
Glode an fein Bett und verließ, ihm 
Gute Nacht wünſchend, nad) jeinem Wunſch 
mit dem Licht das Zimmer. Doc) löſcht⸗ | 
fie daffelbe fat jogleich nach ihrem Ein- 
tritt in das Nebengemach und Iegte fich, 
nur ihr Oberkleid abjtreifend, auf das 
für fie bereitete Bett. Dann ftügte 
Hertwolf Gebfattel fih in dem ſeinigen 
auf und horchte durch die geſchloſſene 
Portiere auf das leiſe Kniſtern und 
Raufhen, das von ihrem Lager nod) | 
herflang, Hinüber, Manchmal rief er 
plöglich mit Halblauter Stimme: 
„Renata — ſchläfſt du jchon ?* 

„Roc nicht, befehlen Sie etwas, Herr 
Graf?“ umd ein ftärkeres Geräufch ließ 
vernehmen, daß fie aufgejprungen fei und 
nach ihrem Kleide tajte. 

„Rein — bleib’, id glaube, daß id) 
im Traum gejproden. Gute Nacht, 
Renata!“ 

Der November war gegangen und der 
December hatte bereit3 feine Mitte er- 
reicht, als er fie eines Vormittags mit 
einem Auftrag fortjandte. Wie fie nad) 
einer halben Stunde etwa zurückkehrte, 
entflog ihr ein Laut der Leberrafchung, 
denn fie traf ihn zum erjten Mal aufer- 
halb des Bettes in einem Lehnſeſſel des 
Wohnzimmers jigend. Ihr Erftaunen war 
jo groß, daß fie, über jein Thun er- 
ihredt, ihn geradezu zu tadeln wagte. 

„Sie find unvorfihtig und werden ſich 
ihaden; der Arzt hat Ihnen für lange 
den Gebrauh Ihres rechten Armes 
unterjagt, und troßdem haben Sie num 
meine Abwejenheit benugt und ſich völlig 
allein angefleidet !” 

Er jah ihr lächelnd ind Geficht. 

„Wer jollte mir denn dabei helfen? 
Hätte deine Anweſenheit etwas daran ge— 
ändert ? Ich habe deine Abwejenheit nicht 
benußgt, fondern jie veranlaßt, um es zu 
fönnen. Aber ſchaden wird es deinem | 


Ein Ton. 25 


Renommee als Wärterin nicht, denn ich 
fann dir verfichern, ich fühle mid) gejunder 
und Fraftvoller als je in meinem Leben.“ 
Sie verjeßte nichts, als ob fie nach— 
trägli über die Kühnheit ihrer Lippen 
erichroden, trat zur Seite und befchäftigte 
fid) dort mit abgewandtem Geficht. Sein 
Blid folgte ihr und ſah, daß ein wahr: 
nehmbares Zittern ihr vom Naden durd) 
den Körper herablief; ihre ſchweigſamen 
Züge redeten den Tag hindurch von einer 
mit fi im Kampf begriffenen Unſchlüſſig— 
feit ihres Innern. Sie Hatten jtunden- 
lang feine Worte mehr gewechjelt; erſt 
als die Dämmerung eingebrochen, jagte 
jie plöglic) , al3 ob er ihr foeben erjt die 
vormittägige Erwiderung gegeben: 
„Wenn Sie Ihre Gejundheit völlig 
wieder erlangt haben, Herr Graf, jo 


ſind meine Dienfte hier jetzt werthlos und 


überflüffig geworden, und id) werde —“ 

Sie ftodte einen Moment. 

„Was wirjt du?“ fragte er gleichgültig. 

„gu dem Herrn Doctor gehen, um ihm 
zu jagen, daß ich jeinem Anerbieten 
Folge leiſte, denn —“ 

„Man muß leben,“ ergänzte Hertwolf 
Gebſattel. „Iſt das der wirkliche Grund 
deines plötzlichen Fortwollens?“ 

„Mich däucht, er iſt — für mich — 
wichtig genug. Worin ſollte er ſonſt be— 
ſtehen?“ 

„Ich dachte, du fürchteteſt vielleicht, 
dein längeres Hierbleiben könne den Leuten 
Anlaß zu Gereden, dich kränkender Ver— 
dächtigung geben.“ 

Es war ſo dunkel geworden, daß die 
Augen Beider gegenſeitig ihre Geſichter 
nicht mehr unterſchieden. Der Uhrpendel 
im Nebenzimmer tickte einige Dutzend 
Mal durch tiefe Lautloſigkeit hin und her, 
dann erwiderte Renata: 

„sa verſtehe Sie nicht, Herr Graf — 
aber wenn — ich glaube nit, daß cs 
Leute giebt, die ein Bergnügen daran 
fänden, mich zu höhnen.“ 
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„Dann ſcheint mir auch meine Ans | 


nahme und der Grund deiner Eile Hin- 
fällig,“ entgegnete der junge Edelmann 
gelajfen, „und da ich meinen Zujtand am 
beiten jelbjt beurtheilen muß und das 
Gefühl habe, dich in der That noch nicht 
jo plöglich entbehren zu fünnen, wollen 
wir ohne weitere Debatte das Abkoınmen 
dahin treffen, daß du bis nad) Weihnacht 
bleibjt. Es wird dann noch Zeit genug 
für dich fein, zum neuen Jahr eine dir 
wünſchenswerthe Stellung zu finden. Du 
hajt vergeffen zu fingen heut’ Abend.“ 

Es war zum erften Mal, daß er eine 
derartige, wenn auch indirecte Aufforde- 
rung an fie richtete, und ein bejonderes 
Zufammentreffen, daß fie ſich genöthigt 
hielt, diefe erjte abzujchlagen. Sie gab 
leicht ftotternd, entfchuldigend zur Ant: 
wort: 

„Meine Stimme ijt Heut” — ic) glaube, 
daß ich mich bei dem Ausgang erfältet 
— die Luft draußen war rau) —“ 

„Dann ein andermal, wenn 
Stimme ſich big zu deinem Fortgang noch 
erholt,“ äußerte er nachläſſig. „Eigent- 


lich ift meine Neigung, mich wieder zur 


Ruhe zu begeben, aud) größer.“ 

Er ftand auf, ging in fein Sclaf- 
gemac und jchloß nicht nur die Portieren, 
fondern auch die Flügelthür deſſelben 
hinter fi zu. Das Mädchen trat ans 
Fenfter und jah lange Zeit ins Dunkel 
hinaus, darauf jeßte fie fih in der 
beinah völligen Lichtlofigkeit an den Flü— 
gel, glitt leife mit den Fingern über die 
Tajten und fang ebenjo leife, nur in 
Tönen, ohne verjtändlihe Worte dazı. 


Nah einer Weile jcheuchte die Glode 


Gebſattel's fie auf und rief fie ins an- 
jtoßende Zimmer. 

„sc möchte jchlafen,“ ſagte er, „laß 
die Thür wieder geöffnet, damit du hört, 


wenn ich etwas verlange. Sch hoffe, daß 


dein Gehör nicht jo von der Erkältung 
gelitten, wie deine Stimme,“ 


deine | 


Sie that, was er geboten, kehrte zurück 
und legte fich, heut’ auch ohne ihr Ober— 
Feid abzuftreifen, auf ihr Sopha. Es 
‚ward nachtjtill, und wohl eine Stunde 
verſtrich, dann fam von ihrem Lager her 
ein leiszitternder Ton, wie gewaltjam 
'unterdrüdtes Schluchzen durchs Duntel. 
‚Aber unmittelbar darauf jcholl es auch 
durch die Thür: 

„Du bift fo laut heut’, Renata; meine 
‚Nerven find von dem erſten Aufftehen 
erregt und leicht gejtört.“ 

Sie fuchte ihre Stimme zu beherrichen: 

„Soll ich die Thür wieder jchließen?* 
„Nein, aber ein Glas Wafjer — fein 

Licht — meine Augen find empfindlich.“ 

Sie fam hinüber, taftete nad) dem 

Glas und jagte: „Hier.“ 

Seine Hand jtredte ſich in der Finſter— 
niß aus, griff jedoch fehl und glitt, jtatt 
das Glas zu erfaffen, über die herab- 

gebeugte Stirn und die Augen des Mäd— 
chens, von deren Wimpern fie fich feucht 
zurüdzog. Dann trank er: „Hab’ Dank! 
Ich war ungeredht, denn ich war's, der 
dich geſtört. Es foll nicht mehr ge- 
ichehen, begieb did) wieder zur Ruh’ und 
ſchlafe.“ 

Er horchte auf das kaum vernehmliche 
Forthuſchen ihrer Füße über den Boden, 
das Kniſtern der Leinwand drüben; mit 
ängjtlich feit auf die Lippen zuſammenge— 
preßter Hand jchlief jie ein. Doc früher 
als font, noch im erften Morgenzwielicht 
ftand fie auf, begab ſich zum Wajchen, 
zur Ordnung ihrer Kleider und ihres 
Haard in den dunkelſten Winfel des 
Zimmers und jhloß darnach geräufchlos 
die Verbindungsthür zu, in die fie von 
nun an nicht mehr ohne vorheriges An- 
' Hopfen eintrat. Dafjelbe in umgekehrter 
MWeife wie nad jtillihweigender Abrede 
that er, jchien fein Wohnzimmer als das 
ihrige zu betrachten, dejjen Thür er nicht 
ohne Vorankündigung öffnete. 

I „Erlaube mir, zum Beſuch zu dir zu 








Senfen: 





fonmen,“ begrüßte er fie beim erjten 
Eintritt. „Mi däucht, du Haft die 
Nächte bisher äußerſt unbequem verbradit ; 
da ich deiner Nachts nicht mehr bedarf, 
kannſt du dich zwedgemäßer einrichten, 
und durch unfere neue Abtheilung bijt 
du in deinem Salon hier völlig ungenirt 
für die kurze Beit, die noch übrig bfeibt. 
Ich denke, daß ic) zu unjerer beider- 
jeitigen Annehmlichkeit deinem Wunjche 
damit entgegengelommen bin, und du kannſt 
dich beruhigt auf meine Wahrung deines 
Hausrechtes verlafjen.“ 

Er hatte es mit leichthin ſcherzendem 
Ton geſprochen, fie erwiderte nicht3 dar- 
auf; nur ein flüchtig bitter um ihre Lippen 
jpielender Zug jchien ſtumm zu entgegnen, 
daf; fie feinen Anlaß habe, in die Zu— 
verläjfigfeit feiner Meußerung und feiner 
Discretion den geringjten Zweifel zu 
jegen. Dennoch brachte das nahe Bei- 
jammenjein die Möglichkeit und aud) die 
Ausführung einer abfichtslofen Verlegung 
ihres „Hausrechtes“ mit fich. 

Es war am Tage vor Weihnacht, daß 
Gebjattel, früher als font aufgeftanden, an 
die Thür Elopfte und, da er ihren Hereinruf 
vernommen zu haben glaubte, öffnete, Mit 
einem klirrenden Gegenſtande beichäftigt, 
hatte fie jedoch das Pochen nicht gehört 
und ihr Ankleiden noch nicht volljtändig 
beendet, als er zu ihr eintrat. Trotzdem 
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„Was trägft du da auf der Brujt? 
Ein geweihtes Amulet etwa?“ 

Sie gab furz Antwort: „Nichts,“ und 
fügte, da feine Frage bewies, daß er 
etwas gejehen haben müffe, jchnell Hinter: 
drein: „Ein Andenken an meine Kindheit.“ 
| „So.“ 

Sein Blick ftreifte noch einmal über 
die Hille, unter der fie den beredeten 
Gegenfland verborgen, und er fragte nicht 
weiter. 

Sp fam der Morgen des Weihnachts: 
abendtags und verging, ohne jenes häu- 
fige Läuten der Thürglode, ohne jene 
geheimnißvoll unruhige Haft, die er im 
Gefolge zu haben pflegt und ringsum in 
den Nebenhäufern auch mit fich brachte. 
In den beiden Zimmern Hertwolf Geb- 
ſattel's rann der Tag gleich jedem andern 
dahin, von trübem Licht des ſchwer mit 
‚Wolfen treibenden Himmels begonnen 
und fortgejeßt. Kein Anzeichen und feine 
Aeußerung that einer befonderen Bedeu: 
tung des Monatsdatums Erwähnung, nur 
einmal fragte der junge Edelmann Renata 
flüchtig, ob fie den Abend auszugehen 
wünſche. 

„Wohin?“ erwiderte ſie und mit einem 
Ausdruck, welcher unzweifelhaft kundthat, 
daß ſie wenigſtens in dem Augenblicke der 
Beſonderkeit des Tages gar nicht gedachte. 

Er verſetzte: „Ich vermuthete — weil 


begriff er nicht, weshalb ſie einen Laut man den Weihnachtsabend doch gern in 
des Schrecks ausſtieß und ſich mit haſtiger verwandtem oder vertrautem Kreiſe bei 
Bewegung umdrehte, denn ihrer Toilette Freunden zubringt.“ 

mangelte nichts, als daß fie ihr Kleid Ihre Bruft hob ſich unter einem heftig: 
vorn am Halje noch nicht völlig ge- | frampfartigen Athemzug, und fie entgeg: 
ſchloſſen Hatte, aus deffen Deffnung bei | nete mit nicht bemeiftertem Beben der 
ihrer rajchen Wendung ihm das Auf | Stimme: 


leuchten eines an einer Schnur befejtigten 
filbernen Medaillons, wie es jchien, in 
die Augen fiel. 
Hand knöpfte fie das Kleid bis oben zu, 
eh’ fie feinen Morgengruß erwiderte; er 
fragte, von ihrem Benehmen in Ver— 
wunderung gejegt, unwillkürlich: 


Eilig mit Fliegender 


„Seit vier Jahren Habe ich den Abend 
‚nit in einem folchen Kreiſe verbradt 
und bin nicht mehr daran gewöhnt. Doc) 
wenn Sie ungejtört zu fein wünſchen, 
Herr Graf, und befehlen, daß ich fort: 
gehe — ?“ 
| „Nein, du weißt, daß ich mich ziemlich 
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wir uns dortrefflich zu gegenfeitiger Ge— 
jellichaft für den Abend, oder vielmehr, 
ihn gerade in gleicher Weiſe zu verbringen, 
wie jeden andern. Außerdem ift es ja 
nach unſerm Abkommen der lebte; ich 
gebe jelbjt zu, daß in meinem Zuftand 
abjolut fein Grund mehr vorliegt, daffelbe 
zu verlängern, und auch dir fcheint die 
Löſung unferes Verhältniſſes eine Erlö- 
jung von deinen Pflichten und, je näher 
fie gefommen, deſto erwünſchter zu fein, 
In der Natur der Sadje und den Woh- 
nungsbedingungen liegt e3 ebenfalls, daß 
eine Aenderung jtattfinden muß — es 


wäre denn — id) war früher ſchon des | 


Wirthshausfebend überdrüffig und bin 
durch die Gewöhnung der legten Wochen 
auf den Gedanken gebracht worden — 
dag du mir auch fünftig die Wirthichaft 


bier fortführtejt, für welchen Fall, wie ich | 


glaube, nod) ein Zimmer zum Behuf deines 
Unterfommens im Haufe zu erhalten fein 
würde,“ 

„Rein!“ Ihre Lippen und ihre Bruft 
fämpften, fie hatte eine Falte ihres Klei— 
de3 gefaßt und prefte ihre Finger darum 
zufammen. Dann wiederholte fie ruhiger: 
„Rein — id danfe Ihnen für das An— 
erbieten, Herr Graf — es ijt eine Groß— 
muth, die mein fernerer täglicher Anblick 
Ahnen bald in Reue verwandeln würde, 
und ich — ich habe mich jchon durch den 
Herrn Doctor anderswo —“ 

„Alſo reden wir nicht weiter davon. 
E3 war nur ein flüchtiger Einfall; falls 
ic) an feine Ausführung noch denken jollte, 
wird ſich leicht eine Andere finden, ihn 
mir zu ermöglichen,“ 


Der Tag bot ein Gepräge, als ob das 


Jahr an ihm feine fürzefte Dauer mit 
bejonderer Deutlichkeit kundthun wollte. 
Am Mittag begann es aus dem grauen 
Wolfengemenge zu jchneien, erjt leicht 
ftäubend, dann in dicht und ſchwer herab- 
wirbelndem Gejtöber. Auf den Dächern 


gegenüber und auf der Straße häuften 
die weißen Floden fi) in kurzer Frijt 
fußhoch und warfen, im Verein mit der 
verjchleierten, fintenden Tageshelle, ein 
eigenthümliches frühes Zwielicht durch die 
Fenſter, ein traumhaftes Licht, das Feine 
Tageszeit andeutete. Nach und nad) jchien 
die ganze Welt draußen verſchwunden, die 
Scheiben wie aus einfamer Berlafjenheit 
eines Haufes auf weitem, fern von aller 
menjhlihen Nachbarſchaft abtrennendent 
Felde Hinauszubliden, an dem nur gleid)- 
mäßig weißer, wallender Mantel verhüllend 
vorüberfiel. Hertwolf Gebjattel jtand 
am Fenfter und jchaute auf die Straße. 
Die Geſtalten, die ſich in derjelben be- 
| wegt, die Spuren, welche fie anfänglic) 
noch in dem tiefen Schnee Hinterlafien, 
waren nicht mehr erfennbar ; faum unter: 
ſchied der Blick noch in dem immer did)- 
teren Flodengeichwirre die grünen Spipen 
eines Tannenbaums, die höher herauf- 
ragten, mit dem Jemand drunten unficht- 
bar eilig gegen Wind und Wetter an- 
fümpfen mußte. Nun wandte der junge 
Edelmann ſich mit plötzlichem Auffahren 
um und ſah ins Zimmer zurüd. Er trat 
auf Renata, die, ihre geringen Habjelig- 
feiten zufammenordnend, am Tiſch ftand, 
zu und jagte: 

„Man täuscht ſich manchmal ſelbſt; der 
Weihnachtsabend ijt doch anders als ein 
anderer, vielleicht bejonders, wenn man 
ihn allein verbringt. Macht es dir nicht 
auch den Eindrud, als befänden wir ung 
heute Nachmittag gar nicht in der Stadt, 
fondern irgendwo, ganz allein, wie wenn 
wir beide verirrt und hier wunderlich in 
einer menfchenlofen Hütte zufammenge- 
fommen wären? Mich erinnert’3 an meine 
Knabenzeit auf dem Gut meines Vaters ; 
da fiel der Schnee auch jo — du weißt's 
ja, denn du ſahſt ihn damals ebenfalls, 
warjt auf Steinwurfsweite von mir hinter 
feinem weißen Mantel verborgen, ohne daß 
ich es wußte. Da hat uns ein Zufall heute 








Em — Jenſen: 


wieder wie damals, nur näher noch, zu— 
einandergeführt; die Flocken ſind nicht 


mehr zwiſchen uns, ich ſehe dein Geſicht. 


Du haſt mir manchmal von meiner eignen 
Kindheit erzählt, ſprich mir heute am 
Weihnachtsabend in dieſer einſamen Feld— 
hütte von der deinigen, Renata. Deine 
Bruſt, ſagteſt du geſtern, bewahrt ein 
Angedenken an ſie — laß mich —“ 

Er ſtand dicht neben ihr und begleitete 
die letzten Worte mit einer Bewegung 
ſeiner Rechten, die ſich nach der Seiden— 
ſchnur um den Nacken des Mädchens aus— 
ſtreckte und das daran befindliche ſilberne 
Medaillon, deſſen Glänzen er am Tage 
zuvor einen Augenblick gewahrt, herauf— 
zuziehen ſuchte. Einige Herzichläge lang 
blieb Renata, als fei fie von der Berührung 
jeiner Finger betäubt, reglos ftehen, dann 
fuhr ihre Hand, wie elektriſch emporzuckend, 
in die Höhe und preßte ſich beſchützend 
auf die Bruft, rang mit der feinen und 
drüdte den Gegenftand, nad) dem er ge: 
tradhtet, zurüd. 

„Rein!“ stieß fie angſtvoll aus — 
„allen Sie — von meiner Mutter 
its, e3 hat für Niemanden Intereſſe — 


o ih bitte Sie, Herr Graf — laſſen 


Sie — —!* 

Er jtand von feinem Vorhaben ab. „Sei 
unbejorgt, obwohl ich durch deine Pflege 
die Kraft wieder in meinem Arm fühle, 
wird er nicht an feiner Wohlthäterin 
wider Willen Gewalt üben. Aber viel- 
leicht fönnen wir auf andere Weiſe eine 


Einigung erzielen, einen Kauf abjchließen | 


— ih Habe ihn im Grunde ſchon vor 
längerer Zeit abgejchloffen, am Vorabend 
de3 Tages, der mid) in die Lage verjeßte, 
von deiner Hülfe Gebraud zu machen, 
der dich zu mir gebracht.“ 

Sein Arm z0g fie mit fih an den 
Schreibtiih, aus deſſen Schubfach er ein 
verfiegeltes Blatt zog. Sie hatte feine 
Worte nicht verjtanden, ſtand verwirrt 
neben ihm und ftotterte: 
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„Was wollen Sie — haben Sie ge- 
fauft — ?“ 

„Lies,“ 

Die fonderbare Schneehelle reichte noch 
aus, um die Schriftzüge auf dem Blatte, 
deſſen Siegel er gebrochen, unterſcheiden 

zu laſſen. Sie bildeten nur wenige Zeilen 
von ſeiner Hand, teſtamentariſchen Inhalts, 
in welchen er für den Fall einer tödtlichen 
' Verwundung in dem ihm am andern 
Tage bevorjtehenden Duell Renata eine 
beträchtlihe Summe, zur Ausbildung 
‚ihrer Stimme, als Erbſchaft zujprad). 
Ihre Augen blidten ſtumm, ohne alles 
Denken, oder mit finnlos durcheinander: 


wirbelnden Gedanken auf die Schrift. 


„Nun?“ fragte er, ihr diefe entgegen- 
haltend, „bift du mit dem Tauſch für 
das Angedenfen deiner Kindheit einver- 
ſtanden?“ 

Seine andere Hand hatte ſich wieder 
nah ihrem Naden gehoben. Sie fand 
jebt das erjte rathloje Wort: 

„Für mid) ? Sie dachten an mich, wenn 
Sie —? weshalb? Nein — niemals — 
um feinen Preis!“ 

Mit plögliher Fortbewegung entwand 
ihr Kopf feinen Fingern abermals die 
Schnur. 

„Du fordert zu viel, mehr fonnte ich 
nicht geben,“ ſagte er kaltblütig. „Num 
wohl — aljo nicht?“ 

Er hielt das Blatt, ſah fie noch einen 
Moment zumwartend an und zerriß, als 
ſie feine Antwort gab, die Schrift, deren 
werthloje Hälften zu Boden fielen. Das 
Mädchen ftühte ich mit der Linfen ſchwer 
athmend gegen den Schreibtiih; ihre 
Büge ſprachen, daß fie einer Befinnungs- 
fofigfeit nahe war, fie ftammelte mit un- 
bewußten Lippen: 

„Warum wollten Sie — ?“ 

„Weil ich auch den Weihnachtsabend 
zu feiern, ein Gejchenf für mich zu er- 
halten gedachte.” 

„Aber warum wollten Sie — ?* 
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„Weil ich das Angedenken kenne, das 
deine Bruſt verhehlt, weil es nicht dir 
allein, ſondern mir mit angehört.“ 

Man ſah, daß ihr alles Blut aus dem 
Geſicht nach dem ſtockenden Herzen zu— 
ſtrömte. Todesblaß, athemlos, mit irr— 
flimmernder Angſt im Blick ſtarrte ſie 
ihn an, wiederholte ihr Mund nur mecha— 
niſch noch einmal ſein: 

„Warum —?* 

„Weil —“ 

Er blickte umher, trat ſchnell auf den 
Flügel zu, ließ die Hand leiſe über die 
Taſten fliegen und ſang mit gedämpfter 
Stimme: 

„Weil ich fo lieb — fo lieb — dich habe!“ 

Dann ſtand er wieder vor ihr, hatte 
den Arm um fie gelegt und fragte flüjternd 
bebenden Tons: 

„Iſt das der Preis für das Angedenfen 
deiner Kindheit, Renata ?* 


Sie erwiderte auch jet nichts, doc) | 


regte fi auch nicht von ihm fort. Es 
war, ala ob die Floden draußen mit 
weißem Widerjchein über ihr Antli her— 
abriefelten; num plötzlich färbte dies fich 
haftig wieder, glühte purpurn auf, ein 
Schauer durchrüttelte ihre fchmächtige 
Geſtalt, aber fie regte fi) nit. Seine 
Hand hatte die Knöpfe ihres Kleides am 
Halfe geöffnet und zog an der jeidenen 
Schnur den filbernen Gegenjtand, den fie 
zum Gedenken trug, empor. Es war 
fein Medaillon, fondern ein funfelnder, 
neugeprägter Thaler, deſſen von der 
Wärme ihrer Bruft durchſtrömte, fie aus- 
athmende Fläche er an die Lippen drückte. 
Dann drüdte er die Lippen am Rand 
des geöffneten Kleides auf die bebende 
Bruſt ſelbſt und flüfterte: 

„Renata — famft du zu mir, weil 
du feit Kindertagen jo lieb — fo lieb — 
mich hatteſt?“ 

Draußen trieben Wind umd Schnee 
ihre Weihnachtsfuft fort, doch es war 


glocke Hertwolf Gebſattel's zum erften 
Mal gezogen wurde und einen Beſuch 
noch anmeldete. Auf dem Flur jtampfte 
ein Fuß lange die zu dichter Schichtung 
um ihn fejtgeballten Flocken ab, dann 
rief Franz Einſchütz' Stimme beim Ein: 
treten in das von einer verhängten Lanıpe 
dämmernd erhellte Wohnzimmer des 
Freundes: 

„Es war mir nicht möglich in der 
fegten Woche, darum wollte ich heut’ am 
Weihnachtsabend wenigjtens noch einmal 
bei dir vorfehen. Das ift ja ein Verhau 
von Schneemauern bis zu dir, als hauftejt 
du bier auf Schneewittchens Schloß —“ 

„Warum auch nicht, Freund ?“ erwi- 
derte Gebſattel lächelnd, „es iſt ja ein 
Kindermärchenabend heut.“ 

Der junge Mediciner gewahrte jeßt 
erit, daß fie ſich nicht allein befanden. 
Verwundert jah er auf Renata und fragte: 

„Bedarfit du doch noch der Wärterin? 
Ich glaubte, es ginge dir ſchon voll- 








jtändig gut wieder —“ 

Doh ein Ausdrud unmwiedergebbaren 
Berdußtjeind ging über feine Züge und 
brah feine Worte jäh ab. Hertwolf 
Gebjattel hatte den Arm um den Naden 
der hocherröthenden Renata gejchlungen 
und berjeßte: 

„Zum erjten Malgut im Leben, Freund, 
wofür ich hier den Dank jchulde. Nur 
irrſt du dich, denn es ift feine Wärterin, 
fondern meine Braut, oder, wenn du's 
lieber willjt, meine rau.“ 


* * 


* 


Man fpriht auch in großen Städten 
nicht allein über die großen Vorgänge 
der Zeit und Welt, fondern Tegt aud) 
wie in Fleinen Orten feine Theilnahme 
an den Heinen Wechjelfällen der Gegen: 
wart und des Lebens näherer wie ent- 
fernterer Nachbarn an den Tag. Nur 


ſchon fpäte Abendftunde, als die Thür- Klingt die Einzeljtimme nicht jo vernehm: 
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das ſtärkere Geräuſch der erhöhten An- nehmenden Kreiſen unter einem Schleier 


zahl übertäubt fie, in der ſich reicher bie= 
tenden Auswahl täglicher „Nouveautss“ 
verliert fie vielleicht rafcher ihre Frifche, 
ihr Intereſſe. Dennoch beichäftigte die 
Univerfitätsjtadt, in der Franz Einſchütz 
jeinen Studien oblag, ſich in bedeutendem 
Kreisumfang geraume Weile mit der ver- 
ſchiedenſeitigen Neuigfeit, welche der junge 
Graf Hertwolf Gebjattel ihr feit dem 
Beginn des meuen Jahres dargeboten. 
Man verfolgte jein Thun, machte e3 zum 
Gegenjtand eingehenditer Erörterungen, 
führte gewiffermaßen ein Tagebuch über 
ihn. Mehr als je zog er an öffentlichen | 
Orten die Blide auf ſich, zogen diejeni- | 
gen, denen er aus früherer Zeit befannt 
war, einen Vergleich zwifchen feiner ein- 





ftigen und jeßigen Erjdeinung, jeinem | 


Ausjehen, Wejen und Benehmen. Es 
unterlag feinem Zweifel, daß dieſe Gegen- 
einanderhaltung einmüthig ihr Verdict 
zum Vortheil des Jetzt abgeben mußte, 





jogar wo dies widerwillig geihah. Aus 
den von nächtlich wüſtem Treiben jchlaff 


ermübdeten, hohlblidenden Zügen war ein 
dem kraftvollen Körperbau darunter ent- | 


iprechende3 jugendlich gejundes, leuchten: 
des Geficht eritanden; die blafirt hoch— 
fahrende Art feines ehemaligen Auftretens 
hatte ruhiges Selbjtbewußtjein, eine lä- 


chelnde Gleichgültigkeit gegen das Behaben | 


jeiner früheren Genofjen erjeht. Leder, 
der ihn anſprach, bfidte ihm verwundert 
über die empfangene Höfliche Entgegnung 
nah, die feinen Ton jpöttifcher Mif- 
achtung oder wegwerfenden Dünkels ent- 


jahen die Hörfäle den jungen Edelmann, 
dem die Profefforen zu ihrem Staunen 
plöglich die glänzendſten Beugnifje über 


feinen geregelten Fleiß, jeine Befähigung 


ertheilen mußten. Das bildete die eine 








Hälfte der jtädtifchen Unterhaltung über 
Hertwolf Gebjattel, die andere beivegte | Ausgangs der geheimmiß- umhüllten An— 


verborgene Urjache, die causa movens 
der jeltjamen Umwandlung defjelben. So 
häuslich und ftill er fein Leben mit Renata 
verbrachte, zeigte er ſich doc) niemals 


‚mit diefer außer dem Haufe, Niemand 


hatte jie mit Augen gewahrt, fo daß fie 
für alle eine geheimnißvolle Berjönlichkeit, 
gleihjam nur einen Begriff bildete, der 
ih jelbjt von der Phantafie nicht nach 
Wunſch körperlich gejtalten und im Ganzen 
wie in feinen Einzelheiten debattiren ließ. 
Man erzählte, e3 fei eine Jugendliebe 
aus frühefter Zeit; man wußte, fie hätten 
ſich nie früher gejehen und ein plößliches 
Auflodern von beiden Seiten habe fie zu- 
jammengeführt. Einige behaupteten, fie 
jet von einer feinen, eigenartigen Schön- 
heit, wie fie ihm zum erjten Mal im 
Leben begegnet fein möge; Andere konnten 
das vollite Gegentheil verfichern, und 
darin liege das Motiv des ganzen, nur 
icheinbar überrafchenden Borgangs, er 
jei der Hübfchen überdrüffig geweſen und 
habe fich deshalb zur Abwechslung die 
Häßlichſte ausgefucht, die er aufzufinden 
vermodht. Man habe überhaupt nur eine 
launenhaft anders gefärbte Epifode feines 
gleihmäßig wüſten Lebens darin zu fehen, 
welche binnen Kurzem aud ihr Ende er- 
reicht haben werde. Dem widerjprachen 
Manche mit der beglaubigten Nachricht, er 
ſolle die Abſicht hegen, fie zu heirathen, 
und Einzelne, die fi auf die ficherjte 
Bürgichaft, die Mittheilungen Franz Ein: 
ihüß’, zu berufen im Stande waren, fügten 


hinzu, er würde jene Abſicht ſchon aus— 
halten ;- zum erſten Mal ſeit Semeſtern 


geführt haben, wenn er nicht genöthigt 
gewejen wäre, zur Eingehung der Ehe 
vorher die Einwilligung feines Vaters zu 
erwirfen, für deren Erzielung er bereit3 
gleich nach Weihnacht die erforderlichen, 
doch bis jeßt ergebnißloſen Schritte gethan. 
Ueber die Möglichkeit eines derartigen 
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gelegenheit gingen die Beurtheilungen weit | durch feine Eramensftudien, theils durch 
auseinander. Die Gejchlechter fchienen im | die deutliche Empfindung, daß er in der 


Allgemeinen ihre Grundlagen vertaufcht | 
zu haben, denn die Mehrzahl der Märmer 
betrachtete einen ſolchen Abſchluß als das 
Befriedigendfte und als trefflichite Bürg- 
Ihaft für die Annerlichfeit und Andauer 
der Geſinnungswandlung des jungen Arifto- 
fraten, während die Damen in der Majori- 
tät über eine zeitweilige Liebichaft hinweg 


liche Verbindung mit der in Rede jtehen- 
den Perſon — fie möge fein, wie fie 
wolle — fo abjcheulich und empörend für 
einen Grafen Gebjattel fanden, daß fie 
ihrer Hoffnung, diefe unwürdige Ber- 


irrung, falls wirklich eine ſolche bejtehen | 


jolle, durch unbeugfamen Einſpruch der 
Eltern vereitelt zu jehen, nicht ſtark genug 
Ausdrud leihen konnten. In den reifen 
des Adels ward die letztere Frage über: 
haupt nicht discutirt. Man zudte dort 
die Achjel, lächelte und hielt dafür, daß 
es recht erfreulich jei, wenn unter Um— 
jtänden, wie denen, in welchen Hertwolf 
Gebſattel fich zu ruiniren gedroht, eine 
derartige Liaifon ſich als ein Heilfraut er- 
weife, das ihn mit der Unberechenbarfeit 
medicinischer Wirkungen, gleihfam durch 
einen Webergang, auf feines Standes und 
feiner Zukunft würdigere Wege zurüd: 
bringe. Und obwohl Franz Einſchütz 
nicht in dieſe Kreiſe gehörte, theilte er 
die feiner Wiſſenſchaft entlehnte Gleichniß— 
anſchauung derjelben doch vollitändig, er: 
freute ſich aufrihtig an der auf den 
Freund geübten heilfamen Wirkung, gab 
fich indeh nicht der geringjten Beſorgniß, 
feinem Zweifel darüber Hin, daß derjelbe, 
nad allen anderen Richtungen jet in 
eine vernünftige Bahn einlenfend, nicht 
auch bald im ſich felbjt die Undenkbarkeit 
und Thorheit einer wirffichen Lebens- 
verbindung mit der ehemaligen Seller: 
jängerin erfennen würde. Sein Zuſam— 
menfommen mit Gebjattel war theils 


gegenwärtigen „Epijode” dem Freunde 
überflüffig, um nicht zu jagen jtörend, 
erfcheine, auf feltenfte Begrüßung be- 
ichräntt worden. Doch wenn er zu einer 
jolhen vorſprach, fand er Renata jtets 
in der nämlichen ftillen Weife entweder 
mit einer hausfräulichen Obliegenheit oder 


‚einem Buche bejchäftigt; Glück und Bus 
zu jehen vermocdht hätten, doch eine che: | 


friedenheit lag auf ihrem Geficht wie auf 
dem ihres Gefährten, daß die berufs- 
mäßige Piychologie des angehenden Arztes 
an fich jelbjt irre ward. Ihm kam jedes- 
mal heimlich der Vergleich mit der feinen, 
ariftofratischen Traumgeftalt, die noch 
immer lebendig vor ihm ftand, wie fie in 
der erjten Nachtwache am Bett des Ver— 
wundeten ihm vor den gejchloffenen Lidern 
erichienen. Wie war es erflärbar, dent: 
bar, daß der Hochgeborene, der fein Ver- 
langen nad einer Verkörperung jener 
idealen Erſcheinung zu richten, es erfüllt 
zu jehen vermochte, eine Wahl wie dieje 
getroffen? Franz Einſchütz ſagte fich, 
daß es ihm nicht möglich geweſen wäre, 
daß er zu viel Gejchmad, er, der Bürger- 
liche, zu viel ariſtokratiſchen Sinn beſeſſen 
hätte, fi) auch nur für flüchtige Dauer 
in Renata zu verlieben. Demgemäß be- 
trachtete er die leßtere mit den Augen der 
adeligen Standesgenofjen des Freundes; 
fie befaß für ihm feinen ſelbſtändigen 
Werth, jtellte nur ein Erjpectativmittel 
dar, defjen fi) die gegenwärtige Behand- 
fung mit Bortheil bedienen mochte, das 
aber von der Hand des Arztes mit einem 
bejjeren, einem wirkliche Heilkraft ent- 
haltenden Specificum vertaufcht werden 
müſſe, fobald fich ein folches zur Anwen— 
dung darbiete. 

Allmälig indeß erlofh, von Neuem 
überdrängt, das Intereſſe der Stadt und 
ihres Geſprächsaustauſches an der „Liai- 
ſon“ des Grafen Hertwolf Gebjattel, die 
in einer langweiligen Unveränderlichkeit 


Senjen: Ein Ton. 


beharrte und fich jeder Bereicherung durch 
weitere pifante Entwidlung entzog. Der 
Winter wechjelte nad) hergebradhter deut: | 
ſcher Art mit Wochen trüben Regenſturms, 
frojtiger Kälte und verfrühten jonnen- | 
warmen Tagen, aus denen Gebjattel von 
einem Ausgang fröhlich die erjten Veil— 
hen für Renata heimbrachte und fie ihr 
fumbolifch, al3 das Herannahen aud) des 
Frühlings ihrer genteinfamen Hoffnung | 
deutend, an der Bruſt befejtigte. Ihre 
Augen glänzten; freudejtodend frug fie: 

„Haft du gute Antwort von deinem | 
Bater —?“ 

Er verneinte, den Kopf jchüttelnd: | 
„Aber trifft fie nicht bald ein — ich bin 
jelbftändig.“ 

„Doc die Welt, Hertwolf.* 

„Du bijt meine Welt, Renata, was 
fümmert uns die andere?“ 

Schnell, wie gejagt, erwiejen die Früh— 
(ingstage ſich al3 vorzeitig; eifiger Oſt— 
wind ließ die Veilchen, die ſich hervor: 
gewagt, farblos erjtarren und jcheuchte 
in der Stadt die Leute an den Gaſſen— 
eden eilig in den Schuß der nad) Weiten 
blidenden Häuferreihen. Auf dem Trot: 
toir vor diejen, bejonders am breiten, von 
hohen Gebäuden und glänzenden Läden 
umſchloſſenen Hauptmarft war cs jtill 
und warm, denn die Sonne jtand Tag 
um Tag in wolfenlojem Blau und bildete 
aus den vier Seiten des umfangreichen, 
in der Mitte noch ein Häuferviered Hal- 
tenden Raumes eine Art von Corſo für | 
die Luftbedürftigen, die dort hanptſächlich 
um die Mittagsjtunde in dichter Anzahl 
hin und wieder fchlenderten. Auch Franz 
Einſchütz, der den Tag zumeijt in dumpfen 
Räumen zu verbringen genöthigt war, 
gab fi, wenn fein Weg ihm über den 
Platz führte, halb der Behaglichkeit wegen, 
halb aus bewußten medicinifchen Rück— 
fichten jenem Genuß hin. So jdhritt er 
an einem der legten Märztage durch den | 
Sonnenschein des Marktes; zwei Damen, 
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33 
eine ältere und eine hoch und ſchlank ge— 
wachjene junge, gingen langjam unmittel— 
bar vor ihm. Er wollte an ihnen vor: 
über biegen, als die treibende Menge 
Hinter ihm ohne fein Verſchulden ihm 
einen Stoß verjegte, jo daß fein Fuß, 
vorwärts ftrauchelnd , auf die koſtbare 
Kleidichleppe der jüngeren Dame trat. 
Diefe wandte halb erjchredt den Kopf, 
und er jtand im Begriff, eine rechtferti- 
gende Entihuldigung zu feinen Gunſten 
vorzubringen, als feine Zunge unter ihrem 
Anblick ihm plötzlich den Dienjt verjagte. 
Er ftarrte ihr nur wortlos ins Geficht, 
denn dies erjchien ihm genau als das 
nämliche, das der lebendig in ihm reg’ 
gebliebene Traun jener Nacht am Bett 
Gebſattel's ihm vorgezaubert; nur die 
Wangen, von der frifchen Sonnenluft 
noch duftiger mit rothem Anhauch über: 
flogen, die Augen glänzender, jeder Zug 
im lebenden Antlitz von undergleichbarer, 
erhöhter Schönheit. Da er in feinem 
iprachlofen, unſchicklichen Staunen feinerlei 
Bewegung madte, den Fehltritt jeines 
Fußes zu verbefjern, fagte die Inhaberin 
der noch immer feitgehaltenen Schleppe 
einige Worte in franzöfiicher Sprache zu 
ihrer Begleiterin, worauf dieſe eben- 
falls Einjchüg das Geficht zuwandte, ihn 
dur einen vornehmen Blit zur Be: 
finnung brachte, daß er jet ftotternd zu— 
rüctrat, und gleichgültig die Achjel zudend 
mit ihrer Gefährtin den Weg fortjeßte, 
Er blieb einige Secunden, jtumm nad): 





blickend, feitgebannt ftehen, als zweifle er 


an der Wirklichkeit des eben Geſehenen, 
halte dafjelbe nur für eine phantaftifche 
Erneuerung feines Traumbildes im vollen 
Sonnenliht; dann fam ihm das Bewußt- 
fein wachen Zuftandes, und er ſtürzte vor- 
wärts, um die weiter Gejchrittene einzu- 
holen, ihr zu folgen, fich über ihre Woh- 
nung und ihren Namen zu vergewiffern. " 
Es fchienen ihm Fremde zu fein, denn 
troß der Größe der Stadt und ihrer Be: 
3 
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wohnerzahl hätte er bei jeinem langjäh: 
rigen Aufenthalt ihnen ſonſt jchon einmal 
begegnet fein müffen, und wußte, daß er 
auch früher dies Geſicht niemals über- 
jehen haben fünne, da es ihm zu jeder 
Zeit als Verkörperung eines höchſten 
Ideals entgegengetreten wäre. Doch in 
ſeinem Eifer war er vermuthlich an der 
Geſuchten vorbeigeeilt; es trieb und 
drängte in der Mittagsſtunde auf dem 
breiten Trottoir, er hatte das Ende der 
Quadratſeite des Platzes erreicht und 
kehrte wider den Menſchenſtrom zurück, 


um der langſamer Gegangenen zu begeg- 


nen. Allein vergeblich, ſie kam nicht; ein 


halb Dutzend Mal eilte er von einer Ecke 


des Marktes zur anderen hin und wider; 
ebenſo umſonſt. Sie mußte in einen Kauf— 
laden getreten ſein, und er muſterte das 
Innere der ganzen Reihe derſelben durch 
die Scheiben, aber keiner zeigte ihre Ge— 
ſtalt. Wie ein Traum vor ihm erſtanden, 
war ſie wie ein Traum verſchwunden. 
Er ſagte ſich, es ſei vielleicht am beſten 
ſo, denn nach ihrer ganzen Erſcheinung 
und Art könne es jedenfalls auch nur ein 
weſenloſer Traum ſein, wenn ſich ſeine 
Gedanken zu ihr hinaufzuheben wagten. 
Doch gleich darauf apoſtrophirte er ſich 
ärgerlich, daß er ein alberner Tölpel ge— 
weſen, wie ein verdutzter Eſel dageſtanden 
hätte, der allerdings am klügſten thue, 
ihr nicht wieder unter die Augen zu kom— 
men, und ging, obendrein über den un— 
nützen Zeitverluſt verdroſſen, mißmuthig 
nach Hauſe. 

Seine beſchränkten Mittel verjtatteten 
ihm feinen ftudentiichen Wohnungslurus 
wie Hertiwolf Gebjattel, er beſaß nur ein 
im dritten Stockwerk belegenes äußerjt 
dürftig eingerichtete Zimmer, in defjen 


daß e3 ihm zugleich zum Schlafen und zum 
Tagesaufenthalt diente, Repetirend, von 
Büchern, Knochen, Fragmenten und fonjti= 











verbrachte er den Nachmittag in jeiner 
Behaufung und jtand mit dem mälig 
finfenden Tage auf, um feiner kliniſchen 
Prarisübung nachzugehen, als draußen 
ein leichter Fußtritt fuchend über die 
dunfle Treppe herauffam, eine Stimme 
furz bei der Hauswirthin Erfundigung 
einzog und gleich darauf ein Klopfen an 
jeiner Thür erſcholl. Mechaniſch rief er 
Herein, und eine Dame öffnete, die zau: 
dernd auf der Schwelle innehielt und 
einen Blid ins Zimmer warf, der deutlic) 
die Vermuthung, daß fie fehlgegangen 
jein müfje, ausſprach. Sie wollte ich 
bereit3 wieder zurüchvenden, als Einſchütz 
ihr mit der Frage entgegentrat, ob fie 
ihn etwa in polyklinischen Angelegenheiten 
juhe? Sie verjegte: 

„Ich juche einen Freund meines Sohnes, 
Herrn Einſchütz — Franz Einſchütz, 
glaube ich, — einen jungen Arzt, der 
aber hier nicht —“ 

„Der hier wohnt und vor Ihnen jteht,“ 
fiel er ein. 

Ihre Augen richteten fih auf ihn und 
gingen zugleich nochmals durd das Zimmer. 

„Sie —?“ 

E3 lag ihm etwas Belanntes, ſchon 
Gejehenes in ihren Zügen, er dachte nach, 
als fie rajcher und mit veränderter Stimme 
ergänzte: 

„Seien Sie mir willflommen; ich bin 
die Mutter Ihres Freundes Hertwolf 
Gebjattel. Doch ich glaube, wir haben 
uns bereit3 gejehen, mic) däucht, heute 
Mittag auf dem Markt, al3 ih mit 
meiner Nichte ging.“ 

Es war mit vollendetiter Liebenswürdig- 
feit, ohne jeden fpöttiihen Anflug ge: 


ſprochen, al3 ob fie einer Begrüßung von 
gewöhnlicher, fchiektichfter Art Erwähnung 
Ede eine fimple Holzbettitatt andeutete, | 


gethan, und plößlich erfannte Einſchütz in 
der vor ihm Stehenden die ältere Be— 
gleiterin feines idealen Traumbildes, dem 
gegenüber er fih nur als „ein alberner 


gen medicinischen Präparaten umgeben, | Tölpel und verdußter Eſel“ gezeigt. Er 
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erfuhr zugleich, daß dies ihre Nichte ſei, wir Alle, und ganz beſonders eine Mutter, 


und in der Verwirrung, die ihn gefaßt, Ihnen zu außerordentlichſtem Danke ver— 


kam ihm blitzartig die Erinnerung, daß er 
früher einmal in einem photographiſchen 
Album Gebjattel’3 ein Bild gejehen, von 
dem Jener ihm auf feine Frage ironisch 


pflichtet find. Es drängte mich, diejen 
einem vortrefflichen jungen Mann abzu= 


‚tragen, defjen Antheil an meinen Sohn 


fiherlih noch in ungeihwädhten Maße 


erwidert, es ſei das einer hochgräflichen | fortbejteht, obwohl dem Leteren ja leider 
Goufine — fam ihm die Erfenntniß, daß | manche Eigenſchaften mangeln, wenigitens 
dies Bild zweifellos ihm unbewußt den | zeitweilig ihm abhanden gekommen jcheinen, 
Anlaß zu feiner Traumerſcheinung ge: | welche Sie jo allgemein geachtet und ge- 


geben und dadurch das Räthſel ihres 
wirflichen, Tebendigen Vorhandenſeins fid) 
löſe. 
ſtotterte er: 

„In der That, Frau Gräfin, ich hatte 
das Unglück — das Glück, meine ich — 
das Mißgeſchick — aber unverſchuldet. 
Nur daß ich nachher — ich weiß nicht, 
ob ich Sie bitten darf, Platz zu nehmen?“ 

Er warf eilig Bücher und Knochen von 
einem armſeligen, mehrfach zerriſſenen 
Sopha auf den Boden; die Mutter Geb— 
ſattel's entgegnete artig: 

„Ic bitte Sie um die Erlaubniß, es 
thun zu dürfen. Es ift außerordentlich 
anmuthend, jo mit freier Rundficht über 
die Dächer, gewillermaßen im Blau des 
Himmel3 zu wohnen, und meine Neigung 
würde in der Stadt ſolchem Logement 
auch den Vorzug geben. Aber uns nicht 
an Treppen gewöhnte Landleute ermüdet 
der ungewohnte Aufitieg ein wenig.“ 

Sie feßte jih mit ihrem ſchwerrau— 
ihenden Kleide auf den defecten Ueberzug 
des Sophas, als fei fie, wenn auch nicht 
an ſtädtiſche Treppen, doc durchaus nicht 
an andere Sitze gewöhnt, und fuhr lächelnd 
fort: 

„Sie vermögen fi) zu denfen, Herr 
Doctor, weshalb ich eine Gelegenheit, die 
mich hierher in die Stadt geführt, mit 
großer Freude benußt Habe, zu Ihnen 
zu kommen. In der Duellaffaire und 
ihren Folgen haben Sie ſich jo jehr als 
Freund Hertwolf’3 und wirkliche 
Freunde find jo jelten — gezeigt, daß 


Mit dunkler Röthe übergofien, 








fiebt in allen guten Kreifen der Gejellichaft 
hinstellen.“ 

Franz Einfhüß Hatte feine Faſſung 
einigermaßen zurüderlangt, doc) dieje un- 
erwartete und warme danfbare Anerfen- 
nung, die Auszeichnung feiner Perſönlich— 
feit aus dem Munde des vornehmen Be— 
ſuchs rüttelten die Worte, die er zu ent- 
gegnen gedachte, wieder zu einiger Ver— 
wirrung durcheinander, Er verjeßte: 

„D gewiß, gnädige Frau — meine 
ganze Theilnahme, das Herzblut eines 
Freundes — ich verdiene feineswegs ein 
derartiges Lob, da e3 mir nicht gelungen 
wir haben uns in letzter Zeit 
weniger —“ 

„Ih weiß — und Shre ablehnende 
Beicheidenheit erhöht mir nur den Werth 
— welchen günftigen Einfluß Sie auf 
Hertwolf geübt haben, Herr Doctor,” fiel 
die Gräfin ein; „ich vermag mir aud) zu 
denfen, was Ihre legten Worte anzu= 
deuten beabfichtigten Ihre Sinnesart 
ift eine gefeitigte, auf ftrengen Grund— 
jägen beruhende, und es mag etwas be- 
fremdlich erjcheinen, wenn ih ald Frau 
und Mutter den Eindrud regen könnte, 
das Vorliegende weniger rigorös als 
ein junger Mann zu beurtheilen. Aber 
Sie find Arzt, dem gegenüber ich offen 
zu reden vermag, und willen, daß man 
bei einer gefährlichen Erkrankung ſich mit 
fangjamen Bejjerungsfortichritten begnü— 
gen muß, gemeiniglich fogar Grund hat, 
jolche einer fcheinbaren plöglichen Genefung 
vorzuziehen. Nicht wahr?“ 

3* 
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‚Meine Wiſſenſchaft kann Ihnen nur | 
beipflichten, Frau Gräfin — ſicherlich,“ | 
ertwiderte der junge Mediciner, ohne den 
Bufammenhang desjenigen, dem er zur | 
jtimmte, noch Har zu begreifen, doch er- 
freut, die Ungewandtheit jeines bisherigen | 
Ausdrucks durch eine gefällige Extaege | 
nung etwas in Vergeſſenheit bringen zu | 
fünnen. 

„Ihre ärztliche Bejtätigung iſt mir von 
großem Werth. Weshalb jollte ich unter 
uns, deren Herzen meinem Sohne nahe | 
jtehen, ein Hehl daraus machen, daß der: | 
jelbe in einen Zuftand gerathen war, 
gegen den fein augenblidliches, wenn 
auch an ſich nicht zu billigendes Verhalten 
einen bedeutenden Grad der Heilung er- 
fennen läßt. Wir hatten ihn und unjern 
Lieblingswunsch, ihn mit feiner Couſine zu 
verbinden, fajt verloren gegeben —“ 

Eire unwillkürlich  hervorgeftotterte 
Unterbredung entflog Einſchütz: 

„Mit feiner — mit der Comtefje — 
der meine bedauerlihe Ungejchidlichkeit 
heute Mittag — ?* 

Ein furzer Augenauffchlag der Gräfin: 
Mutter ging über die wieder vothgewor: 
denen Züge des Sprecders, ein Lächeln 
ihrer Lippen folgte und fie gab zur Mit: 
wort: 

„Hätte meine Nichte gewußt, daß jie 
denw bejten Freunde ihres zukünftigen 
Mannes gegenüber jtand, würde fie den 
Zufall ficher nicht bedauerlich gefunden 
haben, jondern ihm äußerjt danfbar ge: 
wejen fein. In ähnlicher Weije dankbar, 
wie id — Sie müſſen den Standpunkt, 
den wir vorhin eingenommen, im Auge 
behalten, Herr Doctor — es dem Mäd- 
chen bin, das ohne Frage beträchtlich auf 
den Belferungsfortichritt unjeres gemein- 
famen Patienten eingewirkt hat. Aus 
feinen Briefen geht unverfennbar hervor, 
daß diefe Liaifon durch eine Art von 
Nothwendigkeit bedingt war, wenn er da= 
hin zurüdgelangen follte, die Hoffnungen, 





füllen. 
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welche wir noch auf ihn gefeht, zu ers 
Er bedurfte einer gewiljen Er- 
hebung vor ſich jelbjt, daß — id weiß 
nicht recht, wie ich mich ausdrüden joll, 
aber ich denfe, Sie werden mic) verjtehen 
— daß nicht die ihm zu Gebot jtehenden 
äußern VBerhältnifje, fondern unabhängig 
davon feine eigene Perſönlichkeit ſich für 
die Erreichung feines Wunſches genügend 


‚erwies, und zu diefem Wiedergewinn der 


Selbjtihätung iſt gm das junge Mädchen 
behülffich gewejen. Ich fagte ſchon, fie 
tann unſerer dankbaren und thätigen An— 
erkennung verſichert ſein, um ſo mehr, als 
ſie als Zugehörige unſeres Gutes von 
Kindheit auf bereits in einer Verbindung 
mit uns geſtanden. Allein ebenſowenig 
wird Ihnen, mein lieber Freund, ein 
Zweifel darüber beſtehen, daß ihre Ver— 
dienſte jetzt an der Grenze eingetroffen 
ſind, wo ſie keine weitere heilſame Wir— 
kung mehr zu üben im Stande ſind, und 
daß der Arzt, der Freund, es als geboten 
halten muß, die zwecklos, ja ſchädlich 
werdende Verbindung zwiſchen ihr und 
Hertwolf zu löſen.“ 

„Unzweifelhaft, gnädige Frau — ich 
habe von vornherein — es war mir eine 
Unbegreiflichkeit — iſt es mir verzehnfacht 
— ſeitdem ich von Hertwolf's Hoffnung 
auf die Hand ſeiner Comteſſe Couſine — 
ſeitdem erſcheint es mir nicht mehr als 
ein pſychologiſches Räthſel, ſondern als 
ſtrafenswerth unwürdige Verirrung.“ 

Das Geſicht des Sprechers drückte 
überzeugungsvolle Erregung aus, doch 
die Gräfin verbeſſerte ihn mit lächelndem 
Kopfſchütteln: 

„Wir ſind einig darüber, 
junge Geſchöpf nach ihrem Vermögen 
Gutes an ihm gethan; es kann deshalb 
von keiner Strafe für ſie die Rede ſein, 
im Gegentheil nur von Belohnung und 
Förderung. Bei Ihrem edlen Sinn weiß 
ich, daß auch Sie für ſich eine Belohnung 
in dem Bewußtſein empfinden würden, auch 


daß das 
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fernerhinnoc) zu dem Wohl Ihres Freundes 


und meiner Nichte beigetragen zu haben, | 


auf deren reichjte Dankbarkeit Sie zu 
zählen vermöcdhten. Sie fagten zuvor, daß 
Sie Ihr Herzblut für Hertwolf zu opfern 
im Stande feien; eine jolche Forderung 
wäre gegen die menschliche Natur. Aber 
wenn Sie uns zu feinem künftigen Glüd 
und dem jeiner Coufine einen Dienft —“ 

„Jeden, den Sie verlangen, Frau Grä— 
fin, der in meiner Macht fteht,“ bejahte 
Einfhüß Hajtig. „Nur befürchte ich, daß 
Borjtellungen von meiner Geite feinen 
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auch der kleinſte Beitrag iſt werthvoll 
und ficher, fich nicht Bergeplichfeit als 
Lohn einzutragen,“ antwortete die Mutter; 
„nehmen Sie für heut’ noch einmal den 
Dank von mir und meinem Mann voraus, 
‘der ed am dienlichjten erachtet hat, fid) 
perjönlich gänzlich) außerhalb der Affaire 
zu halten und auf Ihre, mir jo freund- 
ſchaftlich gewährte Unterftüßung zu rechnen. 
Er hofft, Ihnen jpäter in unferem Haufe 
oftmal3 jeinen Dank jelbjt abtragen zu 
fönnen, wenn Hertwolf dort an der Seite 
feiner Frau und feines Freundes über 





zum Biel führenden Zugang mehr bei | jeine heutige Verbfendung lächeln wird. — 


ihm finden,“ 

„Dennod) bitte id Sie darum — das 
heißt — Sie begreifen, daß es mir als 
jeiner Mutter nicht wohl möglich ift, ihn 
in Gegenwart des Mädchens in feiner 
Wohnung aufzufuchen. Der Dienjt, welchen 
Sie ung leiſten fönnten, bejtände deshalb 
darin, daß Sie ſich morgen, etwa am 
Nachmittag, zu ihm begäben, ihn zu einem 
längeren Spaziergange veranlaßten, auf 
dem Sie Gelegenheit nähmen, ihm Ihre 


Anfhauungen von der Nothwendigfeit | 


einer jegigen Aenderung vorzuhalten, und 


Ich Hätte beinahe vergejjen, Ihre Güte 
auch noch als die eines leiblichen Arztes 
in Anſpruch zu nehmen, Mein Kutjcher, 
der arme Mensch, Teidet an unerträglichen 
Zahnſchmerzen, jo daß er in letzter Nacht 
fein Auge geichloffen. Er hat mid) ge- 
beten, wenn ich ihm ein Mittel verjchaffen 
könne, daß er wenigjtens für die kommende 
Nacht etwas Ruhe findet —“ 

Einſchütz ſetzte fich mit bereitwilliger Hajt 
an den Tifch und ſchrieb ein kurzes Necept. 

„Er beſitzt allerdings eine Bärennatur,“ 
lächelte die Gräfin, „an der eine zu gering 





ihn alsdann unter einem Vorwande in | bemefjene Dofis wirkungslos abprallen 


unfer Hotel führten, wo er mid) uner- 
wartet anträfe und ih ohne Störung 
allein mit ihm zu ſprechen vermöchte. 
Sie würden vielleicht währenddeſſen die 
Gefälligfeit haben, in einem andern Zim— 
mer meine Nichte zu unterhalten, damit 
wir jpäter gemeinfam unfere Bemühungen, 
ihn zu überzeugen, fortjegen können.“ 

Die Gräfin war aufgeitanden und 
reichte Franz Einfhüg die Hand, Er 
entgegnete mit einem freudig ftammelnden 
Ton: 

„Sie madyen mid) üiber- — Sie machen 
mich jehr unglücklich, daß ich nur in einer 
jo nichtöbedeutenden Weije meine Freund- 
ihaft, meine dringenditen Wünfche an den 
Tag legen kann —“ 

„Semeinjame Thätigfeit vollendet, und 


würde,“ 

Der Screibende änderte Fopfnidend 
eine Ziffer auf dem Blatt, reichte daffelbe 
der Wartenden und erividerte zuverficht- 
lich: 

„Ich bürge Ihnen, daß er danach 
ſchlafen wird, in wenigen Minuten, und 
fürs Erſte ſo feſt, daß man eine Kanone 
vor ihm abfeuern könnte, ohne ihn zu 
wecken.“ 

„Aber doch auch ohne daß er einen 
Schaden davon nimmt?“ 

„Gewiß; es wird nur einige Zeit 
dauern, bis er ſich befinnt, wer er eigent— 
(ich ift, und was mit ihm vorgegangen.“ 

„Das mag er thun, wenn nur damit 
geholfen wird. Nehmen Sie herzlichen 
Danf aud) dafür!“ 
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Sie verabredete noch genau den Beit- 
punft, an welchem Einſchütz am andern 
Nadymittag Sebjattel zum Fortgehen ver: 
anlafjen folle; e3 war jchneller dämmernd 
geworden, al3 der blaue Himmel vorher 
vermuthen ließ, und der junge Mediciner 
zündete ein Licht an und geleitete feinen 
vornehmen Beſuch unter Entjchuldigungen 
über die dunklen, engen und winkligen 
Treppen bis vor die Hausthür hinunter. 
Hier verabſchiedete er fich mit tiefer Ver: 
beugung, welcher die Gräfin mit einem 
liebenswürdigen: „Auf baldiges Wieder: 
jehen!” entgegnete. Das Licht fladerte 
in feiner Hand, wie er ihr nachblidte; 
die Kälte hatte fich gelegt, ein warmer 
Haud fam aus Südweſt und umfchleierte 
den Himmel mit leichtem Flor, der den 
frühzeitigeren Einbrud) der Dämmerung 
erklärte. Franz Einſchütz ſtieg wieder zu 
feiner Wohnung hinan, warf einen Blick 
durch diejelbe und murmelte: 

„Eine befonnene, vernünftige, hochge— 
finnte Frau, wie ich noch feine gejehn. 
Das ift das alberne Geihwäß der Leute, 
welche den Eltern Gebjattel’8 den Namen 
von hochfahrenden, in ihrem Rangſtolz 
zu Eisgejtalten erjtarrten Ariftofraten 
beilegen. Sie will das Glüd ihres 
Sohnes, wie jede, die ein mütterliches 
Herz in der Bruft trägt, und es gab 
nichts, was ihr zu dem Zweck gleichgültiger 
war, al3 ob fie auf einem Sammetdivan 
oder dem zerriffenen Sopha da fiße. 
Der wahre Adel befigt eben auch den 
wahren Adel des Gefühls, im Uebermaß 
fogar; fie will nicht jtrafen, fondern noch 
lohnen. Hätte fie geahnt, welchen Lohn 
fie mir morgen Nachmittag bereitet — 
wie war es möglich, daß ich das Bild in 
Gebſattel's Album vergeffen? Das Bild 
einer Frau, die dem Tölpel, der ihr auf 
die Schleppe trat, Dank im Herzen trug, 
ohne daß er es ahnte!“ 


* * 
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„Deine Gefundheit erfordert es, ich 
muß dir als Arzt Bewegung in der 
frifchen Luft verordnen, und du wirjt mir 
Dank für den Gang wifjen, wenn die 
gute Wirkung fich vielleicht auch erjt ſpäter 
offenbart,“ jagte Franz Einſchütz, in der 
legten Lichtjtunde des andern Tags mit 
Hertwolf Gebjattel vor die Hausthür 
deſſelben tretend, und fie fchritten mitein- 
ander unter dem ſchwer mit Wolfen be- 
dedten Himmel durch die Gaſſe fort. 
Einzelne Tropfen leifen Sprühregens be— 
gannen herabzuftäuben; der junge Edel- 
mann blieb nad etwa dreißig Schritten 
jtehen und äußerte: 

„Das Wetter ändert fih, es wird 
gerathen fein, einen Schirm mitzunehmen.“ 

Er wollte noch einmal umkehren, allein 
jein Gefährte lachte: 

„Es jchadet nichts, wenn dir unter: 
wegs der Kopf etwas gewaſchen wird, 
im Gegentheil — du weißt: praesente 
medico — fomm!* 

Er zog den nicht weiter Widerjtreben- 
den mit fi; in dem Augenblid, als fie 
die Straßenede umbogen, rollte ein 
eleganter gejchloffener Wagen, deſſen Be: 
dientenfig ein Jäger in grüner mit Gold 
bejtidter Livree einnahm, vor das Haus, 
das die Beiden verlafjen; Jener ſprang ab, 
öffnete den mit blitender Krone geſchmück— 
ten Schlag und eine Minute jpäter klopfte 
es an die Thür der Wohnung Gebfattel’3. 
Verwundert hob Renata von ihrer Arbeit 
den Kopf und rief Herein, dann flog fie 
von ihrem Sit empor und blidte zitternd, 
ſtumm und weiß erblaft in das Geficht 
der eintretenden Dame, der Mutter Hert- 
wolf's. Ein hübjches Lächeln ging über 
die Züge der Letzteren, fie jtredte ihre 
Hand vor und jagte: 

„Warum erjchreden Sie, mein Kind? 
Sch fehe zu meiner Freude, daß Sie ſich 
meiner erinnern, aber ich hätte Sie bei: 
nahe nicht erkannt. Wie groß und hübſch 


' Sie geworden find! und wie freundlich 
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und anmuthig Alles hier ausſieht. Das 
it feine verfommene, Horreur erregende 
Studentemmvohnung, wie ich fie mit Degout 
gejtern noch gejehen, fondern überall be= 
fundet fi die Hand weiblichen Feinge- 
ſühls — eben die Hand einer Frau. 
Sie werden roth, Liebſte — wie artig 
Ihnen auch das ſteht — aber wahrlich), 
Ihre Stirn braucht fi vor mir nicht zu 
ſenken. Wäre ich font Hier? Ich war 
auch ein Mädchen, ch’ ich Hertwolf's 
Mutter ward; Sie haben mir nichts zu 
jagen, was ich nicht wüßte, denn ich weiß, 
wie man ihn lieben muß. Ich vernahm 
draußen, daß ich ihn verfehlt, aber ich | 
habe ihm einen Boten nachgejandt — um 
jo befjer eigentlich, denn fo können wir zuerft 
unter vier Augen miteinander plaudern.“ 

Renata jtand noch immer antwortlos 
und blidte, wie an der Wahrheit ihrer 
Sinne zweifelnd, ſcheu auf die Sprecherin, 
die ſich in einen Seffel niedergelaffen. 
Endlich brachte fie mühjam hervor: 

„Frau Gräfin —“ 

„Weshalb fo fteif, mein Kind? Hit 
das Ahr Name für Hertwolf’3 Mutter, 
wenn Sie an mid) denten ?“ 

„O mein Gott — wie fol ih?“ Die 
Worte famen ftammelnd von den Lippen 
des Mädchens, wie zwei helle Thränen 
gleichzeitig unter ihrer Wimper herauf- 
jitterten — „kann ih — fonnte id) 
anders denken, da alle Briefe Hertwolf’3 
bisher völlig unbeantwortet blieben ?* 

„Sie find nod) ſehr jung, mein liebes 
Kind, und vergefien, daß Eltern älter 
und bedachtſamer find, erjt abwarten, wie 
ernfthaft eine ſolche — Neigung, ein der- 
artiger Entſchluß ihres Sohnes ſich heraus- 
ftellt, eh’ fie fi) genöthigt halten, zu 
handeln. Gemeiniglich ijt ihr Zuthun in 
jolhen Fällen nicht erforderlihh — zum 
Glück, meine ih, traf dies hier nicht ein 
oder vielmehr trifft es jegt nicht mehr 
zu, denn ich hehle Ihnen nicht, daß wir 
uns anfänglid” — nennen Sie es, aus 
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veralteten Nüdfichten, doch wir waren 
einmal darin befangen — etwas gegen 
Hertwolf’3 uns ausgefprochenen Willen 
gejträubt Haben. Dann beredete id) 
meinen Mann, die Angelegenheit beruhigt 
in meine Hand zu legen; ich wollte kom— 
men, wollte Sie jehen — ich habe mic) 
einer feinen Unwahrheit ſchuldig gemacht, 
denn Hertwolf ift durch meine Veran: 
laſſung heut’ Nachmittag zu feiner Couſine 
fortgegangen, die mir bei der Herfahrt 
Geſellſchaft geleiſtet —“ 

„Zu ſeiner Couſine?“ fiel Renata 
überraſcht unwillkürlich ein — „er hat 
mir nichts davon — er ging ungern, 
ſagte er mir, nur auf Zureden ſeines 
Freundes —“ 

„So vergaß er's wohl; weshalb ſollte 
er es Ihnen ſonſt verſchwiegen haben? 
Aber Sie vergeſſen, Liebſte, daß ich ge— 
fommen bin, Sie geſehen habe, und —“ 

„D ih danke Ihnen — kann Ihnen 
nicht anders danfen —“ das Mädchen 
fniete als Erwiderung auf die nicht zu 
Ende gefprochenen, nur durch den lächeln- 
den Augenausdrud der Mutter Hertwolf’3 
ergänzten Worte, in volle Glüdesthränen 
ausbrechend, vor der Gräfin nieder und be— 
dedfte die Hand derfelben mit Küffen. Doc 
dieſe richtete fie auf und verſetzte heiter: 

„Zrübe deine fchönen Augen nicht, 
mein Kind, daß Hertwolf mir nicht Vor— 
würfe macht, denn wir wollen ihn über- 
raſchen — mein Wagen hält drunten — 
und wir fahren in mein Hotel, wo er 
und plößlid) unerwartet zujammen ans 
treffen fol. Komm, mein Herz — ilt es 
bier jo warm in Eurem traulichen Heim 
oder hat die erjte Begrüßung mit dir mein 
Gemüth fo erregt? Wenn du mir etwas 
Wein oder Wafler —“ 

„Sleih — o ich fann an fo viel Glück 
noch nicht glauben — glei, Frau Gräfin 
— Mutter —“ 

Renata war aufgefprungen, ging 
ihwanfenden Schritte® an ein Buffet, 
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füllte mit ungeſchickt zitternder Hand ein kam nicht weiter, die Lider fielen ihr halb 


Kelchglas und brachte es zurüd. 

„Und für dich?“ fragte die Empfängerin 
ſorglich. „Mich däucht, dein Herzklopfen 
bedarf defjen wohl eben fo jehr, und es 


wäre nicht recht, ſcheint mir auch, wenn wir 


nicht zum erjtenmal miteinander anſtießen.“ 
Mit trunfenem 


Blit wendete das 


Mädchen fi) zurück und füllte ein zweites | 


Glas; unvermerkt ſchüttete Die Gräfin raſch 


in das erjte den Inhalt eines Heinen, aus | 


der Tajche gezogenen Flacons, nahm der 
MWiederlehrenden den neugebradjten Kelch 


aus der Hand und hob ihn mit wartender 


Bewegung empor. Renata erfaßte das 
auf dem Tiſch ftehende Glas und jubelte 
zum erjten Mal laut: „Auf meine ewige 
Dankbarkeit!” Sie fließen an, es Hang 
freudig durchs Zimmer, dann jtanden die 
geleerten Gläſer wieder auf dem Tiſch 
und die beiden Frauen rüfteten ſich zum 
Weggang. Auf der Treppe hielt Renata 
fi) am Geländer feſt. „Mir iſt es wie 
trunken nad) dem Wein,“ lächelte fie, „fait 
ſchwindelnd.“ 

Ihre Begleiterin erwiderte: „Dein 
Herzſchlag berauſcht dich, er hat wohl 
Grund dazu.“ 

Der grünuniformirte Jäger ſprang 
herzu und riß den Wagenſchlag auf. Es 
war dem Mädchen, als gewahre fie fein 
Geſicht wie durch einen Schleier; fie fragte 
mit leicht anftopender Zunge: „it das 
nicht Robert, der Reitknecht, der ſchon zu 
meiner Kinderzeit auf dem Gute war?“ 

Der Jäger verbeugte fih mit einem 
rejpectvollen: „Ja, gnädige Frau“ ; ohne 
recht zu willen, was fie that, jtieg Renata 
vor der Gräfin in den Wagen. Dann 
kam ihr das Bewußtjein der begangenen 
Unſchicklichkeit, ſie machte eine Regung, 
wieder auszuſteigen, doch jene wehrte ihr: 

„Rein, bleib’, dir gebührt der Ehrenplaß 


heut’. Ich gewahre eben, daß ich meinen | 


Schirm droben gelafjen —“ 


„Laffen Sie mich ihfn —“ Das Mädchen | 
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über die Augen uud fie murmelte nur 


unverſtändlich zu der Ermwiderung ihrer 


Begleiterin, daß fie einen Moment warten 
möge: „Gern, — ich weiß nicht, warum, 
aber ich bin jo müde —“ 

Die Gräfin begab fid) die Stufen hin— 
auf, in das Wohnzimmer ihres Sohnes 
zurüd. Sie nahm den Schirm, der am 
Seſſel lehnte, ergriff darauf einige Flaſchen 
vom Buffet, ftellte Ddiejelben neben die 
geleerten Gläſer auf den Tiſch, ſtürzte 
eine von ihnen um, daß der noch darin 
befindliche Inhalt die Dede und darauf 
liegende Bücher überjchüttete; dann trat 
jie an den Schreibtiich. Auf einem Schub: 
fach des letzteren jtedte ein Schlüſſel; fie 
öffnete mit diefem die verjchiedenen Be- 
bälter, warf die darin angehäuften Pa— 
piere und werthlofen Gegenftände auf den 
Boden umher und nahm nur eine ziemlich 
ſchwer mit Gold gefüllte Börfe nebſt 
einigen fojtbaren Brillantringen, die fie 
zufammen in ein Blatt einfchlug und mit 
ihnen das Zimmer wieder verlieh. Es 
dämmerte tief, als fie an den Wagen 
zurücfchrte, und Regen fündender Wind 
fuhr in Stößen durd die Straße. Der 
grüne Jäger harrte am Wagenjchlag und 
jagte halblaut, dod) mit etwas eigenthüm— 
liher Betonung: 

„Ich glaube, Frau Gräfin, die junge 
gnädige Frau waren jo ermüdet, daß fie 
eingejchlajen find.“ 

Die Angeredete verjepte: 

„So begleiten Sie diejelbe, Sie wiſſen 
die Adreſſe. Ach habe meine Abficht ge- 
ändert und gehe. Hier“ — fie reichte 
ihm das Papierconvolut, das fie noch in 
der Hand hielt — „das Eine ijt zur Be— 
jtreitung Ihrer Auslagen, über das 
Andere find Sie unterrichtet. Der Nut: 


ſcher joll nicht ins Hotel zurüdfahren ; ic) 





habe nichts mehr in der Stadt zu be- 
forgen und die Comteſſe und ich jteigen 
an der Ede des Marktplatzes ein, um 


—— - 
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nach dem Gut heimzukehren. Sie brin⸗ „Hier.“ 


gen mir dann morgen Nachricht; er ſoll 
ſich beeilen, es fängt an, zu regnen.“ 

Der Jäger verbeugte ſich: „Frau 
Gräfin können ſich in jeder Hinſicht auf 
mich verlaſſen.“ 

Sie ſpannte ihren Schirm auf und 
murmelte im Fortſchreiten vor ſich hin: 

„Für ſolche Gehirnzufälle braucht man 
einfache Mittel, mein Sohn, ohne jebe | 
Aufregung und abjurden Eclat. Damit 
it die Affaire aus und id) kann dir felbft 
das Weitere überlafjen.“ 

Der Wagen rollte durch Dunfel und Re- | 
gen davon, in das Revier der altftädtiichen | 
Straßen hinein; nach etwa zehn Minuten 
hielt erinder engen, krummwinkligen Gaffe 
vor dem düjtern, baufälligen Haufe, deffen 
Nummer Hectwolf Gebjattel im Laternen- 
Haderliht der Mitternacht ausgekundſchaf— 
tet hatte, als er den Bewohnerinnen des— 
jelben dorthin nachgeſchritten. Es waren 
noch die nämlichen, die über die Ankunft 
des Wagens unterrichtet jein mußten, denn 
die beiden Harfenijtinnen ftanden wartend | 


| 





unter der Hausthür. Der Jäger fprang 
herab: „Sie jchläft, helft mir fie hin- 
eintragen!“ 

Nah einigen WUugenbliden fuhr der 
Kutſcher mit leerem Gefährt raſch weiter 
und in einem amvidernden Erdgeſchoßraum 
der Spelunfe lag Renata reglos auf 
einem ſchmutzigen Sopha ausgeftredt. 

„Was die Natter fi) mit ihrer Haut 
ein ſchönes Kleid verdient hat,“ fagte die 
Eine der beiden Bänfeljängerinnen, „wir 
wollen’3 in Verwahr nehmen, daß fie’s 
nicht zerdrüdt; wenn man jchläft, braucht 
man feine Robe, mein Herz.“ 

Sie löjte das Kleid des Mädchens, das 
fie hin und her drehte und wendete, 

„Weck' fie nicht auf,“ raunte ihre Colle— 
gin. — „Im Gegentheil, die Wirkung 
- wird bald vergehn, bringt fie halb zum 
Bewußtjein,“ fiel der Jäger ein; „habt 
ihr für guten Trunf geforgt ?“ 











Die Andre fam mit einem Glas jtark- 
riechender Flüſſigkeit; der Reitfuecht koſtete 
davon und lachte: „Ihr trinkt wohl Arrak 
jtatt des Wajjers hier?“ 

Den Bemühungen der mit dem Kleid 
Beichäftigten war es gelungen, daſſelbe an 
fich zu bringen; fie betaftete es noch und 
hängte es in eine zerlumpte Sarderobenede. 

„Es gehört uns, fo viel macht's zum 
wenigiten, daß die Natter uns vorm 
Eontractablauf durchgegangen.“ 

Nenata lag in ihren Unterfleidern, am 
Nande ihrer zur Hälfte unbededten Bruft 
glänzte an der ſchwarzen Schnur der neu: 
funfelnde Thaler hervor. Die andre 
Darfenijtin jtredte die Hand nad ihm, 
doch der Jäger wehrte ihr. 

„Laß deine Finger davon! der hat an— 
dern Zwed. Sie wadht auf und Hat 
Durft, gebt ihr zu trinken!“ 

Die Schläferin hatte die Lider gehoben 
und jah jtarr und ausdrudslos empor, 
dann frug fie mechanisch, doch offenbar 


‚ohne Befinnung: „Wo bin ih?’ — 


„Bei uns, liebes Herz“, antwortete 
ihre frühere Gefährtin, fie mit dem Arm 
aufrichtend, „du bift frank, hier iſt Me- 
diein, trink!” 

Nenata’s Hand drüdte ſich inftinctiv auf 
ihr Herz und fie murmelte: 

„Krank, — hier thut's weh —.“ 

Ihre Lippen fchauderten, wie fie das 
Glas berührten, fie wollte „Nein“ aus— 
stoßen, doch ihr gebrad) die Kraft zum 
Sprechen. Auch die, ſich zu weigern; lang- 
jam flößte die Wärterin ihr zwilchen den 
willenlos auseinander weichenden Zähnen 
den Trunf bis zum legten Net ein, und 
bewußtlos fiel der Kopf des Mädchens 
wieder zurück. Die andere Harfenijtin trat 
aus der Ede herzu und fragte mit plößlid) 
halb ängjtlicher, halb mürriſcher Miene: 

„Und wenn wir unfre heilen Glieder 
dran risfiren — was haben — ?“ 

Der Jäger ließ fie nicht ausreden, jondern 
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widelte fein Papier auf, zog die Börje 
hervor, warf ihr ein paar Hingende Gold- 
jtüde zu und das Uebrige auf den Tiic). 
Die beiden Empfängerinnen balgten ſich 
um die Münzen, dann jtredten fie be— 
gierig gemeinfam die Hände nad) den 
echten, jtrahlenziehenden Brillantringen, 


die mit dem Gold aus der Blatthülle 


hervorbligten. Doc der zeitige Inhaber 
derjelben ſtieß fie ärgerlich zurüd: 
„Slaubt ihr, dab jo etwas an eure 
Saunerpfoten paßt? Das foll von an: 
deren Fingern in die Augen jtechen.“ 
Und er bückte ſich über das jetzt dunfel- 


roth aufgeglühte Geficht Renata's, ftreifte 


die funfelnden Ringe über ihre ſchmalen 
weißen Finger und rüttelte fie dann derb 
an der entblößten Schulter: „So, nun 
wird's Beit aufzuwachen, mein Schatz, 
und ſich liebenswürdig zu betragen.“ 


* 
* 


Es regnete; Hertwolf Gebjattel und 
Franz Einſchütz famen durch eine Vor— 
ſtadtsſtraße zurüd. Der Erftere fagte: 

„Daraus daß id) deine lange Ausein- 


anderjegung, Ermahnung, Predigt — ich 
weiß nicht, wie ich es betiteln joll — bis | 
zu Ende angehört, lieber Freund, magſt 


du am beiten die Grundloſigkeit deiner 
Sorge abnehmen, ich möchte wieder in 
mein früheres, mit Recht von dir al3 un- 
würdig bezeichnetes Leben zurückfallen. 
Ehemals, weißt du jelbit, Hätte ich jolchen 


Mentor nicht ausreden laffen, vielleicht 
weil ich in feinen Worten die Wahrheit | 
al3 Stachel gefühlt; jet fann ich darüber 


läheln. Uber ich weiß auch, daß du 
aus Freundihaft für mich gejprochen, 
deshalb habe ich dir nicht nur zugehört, 
fondern will dir jogar entgegnen. Du 
begreifjt nicht, was ich an Renata ge: 
funden, haft mir von der Schönheit 
meiner Coufine geredet, ziemlich confus, 
mir nur halb verjtändlich, zu welchem 
Zweck; deſto Farer joll meine Antwort 
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fein. Sie ließe fih in einem Worte 
jagen: Meine Eoufine hat ein Geſicht, und 
Renata hat eine Seele. Ach glaube, ihr 
Mediciner haltet dafür, daß in jedem 
Körper gleichmäßig eine ſolche, oder wie 
ihr es benennt, ftede, und für euer Secir- 
mefjer mögt ihr immer zu dem nämlichen 
Ergebniß kommen. Doch ed giebt mit 
deiner Erlaubniß eine feinere Sonde, die 
ihr gemeiniglich nicht in der Verband- 
tajche mit euch herumtragt. Als Piycho- 
fogen habt ihr zwar dafür ebenfalls ein 
Wort und heißt fie ‚Liebe‘, allein, ver- 
üble es mir nicht, ihr verſteht euch dar- 
unter ein recht grobes Inftrument. Mög: 
licherweife kann dies derjenige am bejten 
beurtheilen, der als Autodidakt oder Autos 
medicus fich felbft damit behandelt hat. 
Es ift ein jehr ernithaftes Wort, daß 
man fich ſelbſt nicht kennt, und gar Man: 
cher lernt es nie, oder erjt wenn es zu 
ipät ijt und feine Frucht mehr einträgt. 
Du Haft noch einen weiten Weg dahin, 
lieber Freund; es klingt parador, aber die 
verjtändigen Leute müffen gewöhnlich mehr 
Schritte zu dem Ziele machen, als — 
nun eben, als unfre Unvernunſt. Man 
kann auf feinen richtigen Weg zurüdge: 
fangen, wenn man nicht zuvor in der 
Wildniß herumgeirrt ift und das dunkle 
Gefühl, die Sehnſucht als Begleiter in 
fich getragen, einen Stern zu finden, der 
als Führer nach jenem deute. Dann 
aber läßt fich der Verrirte auch von 
feinem Srrlicht, feinem ſelbſtbetrügeriſchen 
Glanzſchimmer täujchen; er weiß, ob ber 
Strahl, dem er ſich vertraut, ein Him- 
melsbote ift oder nicht. Woher er e8 
weiß? Es ift nicht fein Verdienft, er hat 
ſich die Kenntniß nicht ausgegrübelt, eine 
Wiſſenſchaft und Arbeit fie ihm erworben. 
Doc vielleicht hat etwas in ihm feine 
Sinne gefhärft, das der nicht Fennt, der 
ruhig auf dem nie verlafjenen, jicheren 
Wege blieb, — ein unheimliches Bangen, 








eine Todesmüdigfeit, aus der es ihn plöß- 





ih durch übermächtige Anfpannung ge: 
heimnißvoller, tief in ihm verborgener 


Naturfraft mit leuchtender Gewißheit auf: 


jubeln läßt: dort — nur dort iſt deine 
Rettung! Dann bedarf e3 mur eines 
Blids, eines Hauchs, eines Tones — 
und du fühlſt es über aller Klugheit, 
allen Zweifeln des armen, klügelnden Ge— 
hirns im ſeligen Schlag der Bruſt: Das 
iſt die Hand, faſſe ſie — du biſt gerettet. 
Das iſt die Liebe, Franz Einſchütz, die 
fein Antlitz von Raphael und fein Wap— 
penſchild braucht; die ihr Recht verlangt 
und jeden Widerjtand fortlächelt, weil fie 
jo lieb — jo lieb — dich Hat, daß feine 
Worte, nur ein Auffchrei der Seele fie 
den Sinnen erkennbar machen kann, 
giebt Leute, Freund, die Beifall dazu 
Hatjchen, daß fie den Ton mit Bravour 
gejungen, und nad Haufe gehn, um fi 
zu Bett zu legen und ruhig die Nacht zu 
durchſchlafen — fie waren nicht in der 
Wildniß zwifchen grinjenden Gefpenftern, 
wo ihr Mund, um fich zu betäuben, höh— 
nisch auflachte und ihr Herz unter fäul- 
nißentquollenen Jrrwifchen in namenfofer 
Angft und Sehnfuht nah einem Stern 
des Himmels ſchlug. Doc) ich danke dir, 
denn du warjt in jener Nacht bei mir, 
und deine Hand führte mich, ohne zu 
wiffen, wohin. Heirathe du meine Cou— 
fine — wenn du ihr einen Fürftentitel 
und eine Million als Mitgift bringen 
fannjt, werden ihre Eltern und fie ſelbſt 
vielleicht deine Herkunft vergefjen und ein— 
willigen, ihr werdet vor Gott und meinen 


Standesgenofjen wohlgefällig wandeln und | 
das Bild deiner Frau in fernen Tagen | 
die Ahnengaferie eures Geſchlechtes zie- 


ren. Ich begehre nicht, mit meiner Frau 
darin aufgenommen zu werden; wir find 


nur zwei Menden, die nur jo lang’ fie 
athmen, mit einander glüdlich fein und, | 


wenn ihre Zeit vorüber, mit einander auf: 
hören wollen, zu fein. 
oder ohne den Segen meiner hochgeborenen 


Jenſen: 


Es 


Das wird mit 


Ein Ton. ———— 
Eltern geſchehn und deine freundſchaftliche 
Mahnung zur Einſicht gekommen ſein, 
daß ſie heut' ausſichtsloſer geworden, als 
dem ſtadtbekannten Lotterbuben Gund— 
brecht's gegenüber. Du ſagteſt, ich würde 
dir Dank für den Gang wiſſen, und du 
hatteſt Recht, denn ich hab' es zum erſten 
Mal in Worten zu ſagen verſucht, was 
mir noch immer als namenloſes Glück in 
der Bruſt lag, und ich empfinde verhun— 
dertfacht, was es für mich heißt, heimzu— 
kehren. Da biegt dein Weg ab; das 
Wetter iſt faſt wie in jener Nacht, als 
wir uns trennten, um uns auf der Menſur 
wiederzufinden; nur verkündete es damals 
den Anbruch des Winters und jetzt den des 
Frühlings. Auf Wiederſehen! Gute Nacht!“ 

Gebſattel machte eine Bewegung, an 
der Straßenede, die fie erreicht hatten, 
abzubiegen, doch jein Begleiter fahte ihn 
zurüdhaltend am Arm. Etwas verwirrt, 
mit unzufammenhängenden Worten, fo daß 
der junge Edelmann verwundert nad): 
fragte: „Was willft du?“ 

„Eine Ueberrafhung, ich darf fie nicht 
verrathen, wenn ich nach deiner legten 
Aeußerung auch wenig Hoffnung mehr -—“ 
verjegte Einſchütz ftodend. „Aber ich 
habe Jemandem verjprocdhen, dich in das 
Hotel zum Schwan —“ 

„Mi? Und für wen haft du der: 
artig über meine geringe Perjönlichkeit 
disponirt? Ich wüßte wahrlich Nie- 
manden in der Stadt, bei dem ich ein 
jolches Jntereffe für mic) vermuthet hätte,“ 

Der Gefragte ſah verlegen drein. 
„Wenn ich dich nicht anders veranlajjen 
— du e3 vorher zu erfahren verlangt — 
e3 iſt deine Mutter, die dich dort er- 
wartet —” 

„Meine Mutter?” 3 flog mit einem 
Tone äußerjten Staunens aus Gebjattel’3 
Munde. „Wie kommt du zu der Bot- 
ihaft? Unmöglic hat fie ihren Fuß in 
dein Zimmer gejeßt, ohne in eine Ohn— 
macht zu verfallen —.“ 
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Er ſann einen Augenblick umher, dann 
ging ein Lächeln über ſein Geſicht. 

„Jetzt verſtehe ich deine demoſtheniſchen 
Anſtrengungen heut' Nachmittag, mein 
Theurer. 
im Schwan iſt das Hauptquartier, wo 
meiner der Generalſturm warten ſollte. 
Gut, ich habe nichts dawider, du haſt mich 
zu fröhlicher Kampfluſt angeregt. Liefern 
wir ex improviso heut’ Abend die Ent— 
ſcheidungsſchlacht; wenn ich nicht fiege, 
befiegt werde ich die Wahlftatt nicht ver- 
laffen. Doc) ich Hätte dir nicht fo viel 
ſtrategiſche Kunſt zugetraut; begieb dich 
in den Schwan vorauf, junger Stabs— 
offizier, ich folge jogleich nach, wenn ich 
Renata mitgetheilt, daß fie fich nicht über 
mein Ausbleiben beunruhigt. Verlaß dic) 
drauf, ich komme!“ 

Der Sprecher wandte ſich raſch und 
eilte feiner Wohnung zu. in dichter 
Regen begann jetzt herabzufallen, doch er 
bemerkte e3 nicht, im freudiger Erregung 
lief er faft durch die Straße. 

„Entweder jo oder jo,“ ſprach er laut 
vor fich Hin, „dann ift der Weg Far und 
damit das Ziel erreicht.“ 


Die dunkle Haustreppe hinauffliegend, | 


trat er ohne zu Eopfen in fein Wohn: 
zimmer, auf der Schwelle noch rief er 
mit glüdliher Stimme: „Renata! Be: 
reite dich auf Unerwartetes!“ 

Doch er erhielt Feine Antwort aus 
dem lichtlofen Raum, nur jchlug ihm ftatt 
defjen eine eigenthümliche Atmofphäre ent: 
gegen, die er feit langer Zeit nicht ein- 
geathmet, ein Weindunft, der ihm unwill— 
fürlich die Erinnerung an die legte Nacht 


wachrief, die er in derartiger Luft ver= | 


bradt. 

„Renata!“ wiederholte er, „wo bijt 
du?“ 

Allein Nichts erwiderte, auch nicht aus 
dem Schlafzimmer, deifen Thür er auf: 
riß. Er wußte nicht klar, was er that, 
ſah erſt, daß er eine Kerze angezündet, 


Du warſt ein Eclaireur und | 





al3 der Schein derjelben über den Tiſch 
des Wohngemahs hinſiel. Zwei leere 
Gläſer und Flaſchen ftanden darauf, die 
Dede, Bücher, der Teppich drunter ſchwam— 
men in einer Flüffigkeit, deren jcharfer 
Geruch den Dunft, weldher den Raum 
füllte, erklärte. Sein Blid ging aus: 
drudslos über das Ganze bi3 an den 
Schreibtifch, vor dem zerjireute Papiere 
am Boden Tagen und feine Augen auf 
ji) zogen. Dann gewahrte er die geöff: 
neten Schubfächer und ftredte mechanisch 
die Hand nad) der Stelle, wo feine Börje, 
die Pretiofen gelegen. Sie waren fort 
und er jah fich, fein Bewußtſein fammelnd, 
um und murmelte: 

„Renata ift fortgegangen und in ihrer 
Abwejenheit eingebrohen worden. Es 
find zwei Diebe gewejen, die aus den 
beiden Gläfern zu ihrem Geſchäft ge 
trunfen. Weshalb und wohin ijt fie ge: 
gangen ?“ 

„Wohin? — Natürlich!" Ihm kam 
es mit plößlicher Harer Erleuchtung. Sie 
hatte — wer mochte wiffen, woher? — 
aber fie hatte auch von der Anweſenheit 
der Mutter Hertwolf'3 vernommen, hatte 
gedacht — kindlich thörichte Dinge und 


Hoffnungen — und war dort, im Hotel. 


Unzweifelhaft, jo unzweifelhaft, daß ein 
Lächeln über Gebſattel's Lippen flog: 
„Armes, muthiges Weib, du haft eine 
jhwere Stunde gehabt, Haft fie viel- 
feicht noch, und ich bin nicht bei dir!“ 
Er flog erjchredt, ohne mehr des Bu: 
ſtandes, in dent er fein Zimmer angetroffen, 
zu gedenken, auf und ftürzte auf Die 
Straße in Wind und Metter zurüd, 
Alle Menſchen drängten und eilten dort 
im Dunkel, fo daß fein Laufen nicht auf- 
fiel, daß er Franz Einſchütz unterwegs 
freuzte, ohne daß Einer den Andern ge: 
wahrte. Der junge Mediciner fam aus 
dem Hotel, wo er zu feinem ſprachloſen 
Erftaunen die Gräfin nicht angetroffen. 
„Die beiden vornehmen Damen jeien bereits 


——0— Jenſen;: 
abgereiſt,“ hatte der Portier geſagt. So 
ging Einſchütz mechaniſch, unklar im Kopf, 
nach Hertwolf Gebſattel's Wohnung, er— 
reichte dieſe ungefähr, als der letztere vor 
dem Schwan eintraf und nach ſeiner 
Mutter fragte. Der Portier ertheilte 
ihm die nämliche Antwort, zog aber zu— 
gleich ein Billet hervor, das die Frau 
Gräfin für den Herrn Grafen, wenn er 
nach ihr fragen ſolle, hinterlaſſen. Geb— 
jattel riß das Couvert mit fliegender Haſt 
auf und las die wenigen Zeilen des 
Briefes: 
„Lieber Hertwolf! 


„Ich war heute leider nur zu flüchtig 


in der Stadt, um dich begrüßen zu können; 


wir hoffen, dich bald dauernd draußen bei 


uns zu ſehen. Die Veranlaſſung meiner 
ſchnellen Rückreiſe iſt eine Affaire mit 
unſerm Reitknecht Robert, deſſen du dich 
erinnerſt. Dein Vater telegraphirt mir, 
daß derſelbe ihn beſtohlen und ſich ver— 


muthlich hierher gewendet habe, wo ſich 


eine frühere Gutsliebſchaft von ihm, eine 
Tochter unſeres ehemaligen Verwalters, 
aufhalten ſoll. Sie iſt damals aus dem 
Hauſe ihrer Mutter aus Gründen, die 
ſich errathen laſſen, fortgelaufen und hauſt, 
wie wir gehört, mit einigen Dirnen zu— 
ſammen, die ſich der Polizei gegenüber 
als Sängerinnen ausgeben. Muthmaß— 
lich wird ſich ihr alter Liebhaber gegen— 
wärtig auch bei dieſer mit ihr auf— 
halten und wenn du zufällig etwas 
darüber in Erfahrung bringen und den 
Dieb dem Gericht ausliefern könnteſt, 
würdeſt du durch Benachrichtigung er— 
freuen deine Mutter.“ 
„Lüge!“ ſtieß Hertwolf Gebſattel be— 


ſinnungslos aus, „ruchloſe, hölliſche Lüge!“ 


und ſtarrte wild in das Geſicht des ver— 
dutzt dreinblickenden Portiers. 
„Sch weiß nicht, Herr Graf —?“ ver: 


jeßte diefer, einen Schritt zurückweichend. 


Der junge Edelmann hatte das Billet 
.frampfhaft zwijchen den Fingern zufam: 
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mengefnittert, num zudte es verächtlich 
um feinen Mund. 
„Eine erbärmliche Züge, für Tröpfe be- 
rechnet; ich danke dir für das Compliment.“ 
Er glättete das Papier wieder aus und 
bewahrte es in der Brufttafche. 
„Du wirft deine Abrechnung finden und 
| wär's auch nur für eine Marterftunde 
der Dual, die du ihr —“ 
Abbrechend wandte er fih an den 
Bortier: 
„Iſt in der letzten Stunde eine junge 
‚ Dame, meine Frau, zu meiner — Mutter 
| gefommen ?* 

Der Gefragte conjultirte feine Uhr. 

„Die Frau Gräfin find ſchon feit über 
zwei Stunden abgereift. Ich Habe nicht 
die Ehre, des Herrn Grafen Gemahlin 
zu fennen, aber heute Nachmittag ift feine 
Dame zum Beſuch hier gewejen. Darf 
ih dem Herrn Grafen nicht vielleicht 
einen Schirm — ?* 

Gebſattel erwiderte nichts; er ging 
ichwanfend dur) den niederjtrömenden 
Negen fort. Sein Kopf war etwas be- 
täubt, unfähig zu denken, zu verbinden; 
nur feine Lippen wiederholten mechanisch: 
„Lüge — Lüge —“. An eine Hauswand 
gelehnt, blieb er jtehen, nahm den Hut 
von der Stirn und jah zum nachtſchwarzen 
Himmel auf. Dann fam’3 ihm mit lang» 
jamer Befinnung und er jagte laut vor 
fi) hinaus: „Renata — und brächten 
fie jeden Beweis, auf den alle Richter 
der Welt ſchuldig ſprächen — und fähen 
ı meine Augen und hörte mein Ohr — id) 
antwortete ihnen, ihr lügt, ich glaube euch 
nicht, ich glaube nur an did, Renata.“ 

Es fam eine Art Selbjtberuhigung 
über ihn aus dem feierlihen Ton, mit 
dem er es gejproden, und mehr und 
mehr begann er die Herrſchaft auch über 
jein Denken zurüdzugerwinnen. 

„Sch werde dich finden, wohin fie did) 
gelodt, vielleicht mit Gewalt fortgebracht 
— wenn fie di) nicht —“ cin eifiger 
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Schauer überlief ihn, doc er fügte falt ! zur Befinnung, zu einem Willen zu ges 
veradhtungsvoll Hinterdrein: „Nein, fie langen, allein ein fihtbarer Schauder bei 
wären zu feig dazu und der Stammbaums | der Berührung durch feine Hand war 
ſchimpf des edlen Haufes ihnen doch eine Alles, deſſen ihr Körper ſich noch fähig 
Gollifion mit dem Criminalgericht nicht zeigte. Nur jeßt ging zum erften Mal 


werth. Da fie dich nicht zu tödten ge: | 
wagt haben, werde ic) dich finden, Re— 
nata.” | 

Er beſann ſich noch einmal, wohin | 
er fich wenden folle, ob es gerathen | 
jei, die Polizei in Kenntni zu jegen und 
zur Nachforſchung aufzufordern ; dann trat 
ihm plößlid eine Stelle aus dem Billet | 
feiner Mutter wieder ins Gedächtniß. | 

„Weshalb das?“ murmelte er. „Sie 
bezwedte etwas damit, aber was? Renata 
wird nicht dort jein — dod) zu welchem | 
Behuf fucht fie, mid) dorthin irre zu leiten ? | 
Wozu überhaupt die ganze Benachrich— 
tigung ?* 

Hertwolf Gebjattel jehüttelte antwort: 
[08 auf die legten Fragen den Kopf, allein 
zugleich erwiderte er fi), daß er vor der 
Hand ziello8 und blind im reife herum: 
tappe, in der gedeuteten Richtung jedoch) 
troß Allem möglicherweije einen Anhalts- | 
punkt finde, und injtinctiv jchlug er den | 
Weg in das engere Gafjengewirr der 
Altſtadt ein, 

Dort in der Spelunfe, wohin fie jchlaf- 
betäubt gebradht worden, lag Renata 
nicht mehr in ihrem vorigen regungsloſen 
Zuſtand, fondern das Licht einer roth- 
dunſtenden Lampe zeigte jie halb aufge: 
richtet und mit weitgeöffneten Augen auf 
dem Sopha jigend. Das Haar Hing ihr 
um Scläfen und Stirn herunter, neben 
ihr, fie an ſich gedrüdt haltend, ſaß der 
grüne Jäger. Er hatte den linken Arm um 
ihren entblößten Naden geſchlungen, mit 
ber rechten Hand führte er ihr ab und zu 
jein Glas an die Lippen, lachte dazu und 
iprad) ihr ins Ohr. Man gewahrte, daf 
fie mit diefem, doch nicht mit der Seele 
vernahn, was er redete; ihre Züge drüd- 
ten ohnmächtiges inneres Ringen aus, 








eine Veränderung in ihren Augen vor, 
als träfe der Ton feiner Worte nicht das 
äußere Ohr allein, fondern dränge bis zu 
der erjtarrten Tiefe ihres geiftigen Ver— 
tändnifjes hinab, Ein Zittern der Lippen, 
ein Ausdrud des Irrſinns Tief über ihr 
Geſicht, während der Jäger jagte: 

„Trink, mein Schaß, und ſei fidel! 
Solche Liebjchaft mit dem hochgeborenen 
Herrn it bald am Reſt, das follt! Euer- 
eins vorher wiſſen. Aber nobel ijt dein 
Graf und hat dir eine gute Ausjteuer 
drauf gezahlt. Sieh’ da, die Füchje! 
Laß ihn feiner gräffichen Coufine, in acht 
Tagen ſoll die Hochzeit ſein. Nutzen 
thut's doch nichts, und beim Gericht 
ſchlägt's nicht mehr heraus, wenn du 
dich ſperrſt. Die Frau Mama und der 
Herr Sohn haben’s gut eingefädelt, daß 
fie dich noch grad’ loswürden, ch’ die 
bochadelige Braut did) zu Gefidht be- 
fommen und über ihre Vorgängerin die 
feine Nafe gerümpft hätte. Pah, ich bin 
mit der Abmachung und der Mitgift zu— 
frieden. Trink, Schaß, und ſei's auch!“ 

Nenata’3 Augen hafteten irr' auf den 
Goldſtücken, nad) denen feine Hand ge- 
deutet, die, al3 ob ein brennender Haud) 
aus ihnen zu ihr aufitrahle, vom Tiſch 
glühten und gleiften. Dazu rang ihr 
Mund nad einem Laut und bradte ihn 
Hanglos hervor, Ein Wort hatte ihr 
zerrüttetes Verſtändniß aufgefaßt, das 
wie greller Blitzſtrahl ihr dunkle Erinne- 
rung aus der Seele heraufgefunfelt, und 
ftammelnd wiederholte fie dafjelbe: 

„Couſine — —“ 

Dann ſtieß Renata einen markdurch— 
ſchneidenden Schrei aus. Die Thür hatte 
ſich unvermerkt, ohne daß vorher geklopft 
worden, raſch geöffnet, und auf der 
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Schwelle jtand Hertwolf Gebjattel und 
ftarrte wie fejtgebannt auf die Gruppe 
de3 Zimmers. Mit einem Blid erkannte 
er den Reitfnecht Robert, an deſſen Halje 
an ſchwarzer Schnur ein neublikender 
Thaler auf die grüne Uniform herunter: 
hing; er jah jeine entwendete, goldgefüllte 
Börje auf dem Tiſch, jah Renata, von 


lantringe flammten, halb entfleidet, vom 
Arm des Jägers ſchamlos umjchlungen, 
die Gläfer vor ihnen, und fie jelbjt 
mit gelöjtem Haar, mit irreglühendem 
Geſicht — untäufchbar, zweifellos — be- 
trunfen. Das Zimmer drehte fih um 
ihn im Kreiſe, ſchwarzes Nichts löſchte 
das Bild vor jeinen Augen, die mit dem 
Kopf Haltlos gegen die Wand fchlugen. 
Er jah nicht mehr, daß der Jäger auf- 
gejprungen war und Halb in wirklichen, 
halb in geheucheltem Schred: „Gnädiger 
Herr —!“ ftotterte. Er fühlte nur, daß 
im nächjten Augenblid etwas an ihm 
vorüber auf die Gaſſe Hinausjtürzte, 
deſſen Berührung ihm die Lider wiederum 
aufriß, und nachſtarrend erkannte er das 
weiße Unterfleid Renata’3. Nur fecunden- 
lang hatte die Betäubung gedauert und 
fein Bewußtjein fam zurüd, fein Mund 
jtieß aus: „Lüge! Much das! Alles! 
Renata!” Doc) die Lippe jtodte ihm bei 
dem lebten Ruf. Warum floh jie bei 
jeinem Anblid? Noch einen Moment jtand 
er und fuchte nad) einer Erflärung dafür 
— nun flog er ihr nad. „Warum? 
Weil man aud) fie belogen!” Der Regen 
ſtürmte prafjelnd durch die kurze Lichtlofe 
Gafje; Hatte fie fich nach rechts oder Links 
gewendet? Er eilte in der erjteren Rich— 
tung, um eine Ede und wiederum in 
andere Häuferwinfel; vergeblid. „Re— 
nata! Renata!” Bergeblid. Sie hörte 
es nicht, denn fie Tief ſchon weit drüben 
im Gafjengewirr der anderen Seite mit 
pfeifender, odemlofer Bruſt. Niemand 
gewahrte fie, ftaunte über ihre Kleidung, 








denn Niemand war auf der Straße, und 
der fie umhüllende Negenmantel hätte 
auf wenige Schritte ihre weiße Geſtalt 
verborgen. Auch fie jah nichts, wußte 
und dachte nichts. Ihr Mund wieder: 


holte nur finn- und tonlo8 das Wort: 


„Couſine —“; ein ungeheurer Nebel 


wogte durch ihren Kopf, wie durch einen 
deren Fingern die ihm geitohlenen Bril- 


ind Unendliche gedehnten leeren Raum, 
und zerrte doc an ihrem Gehirn darin, 
Aus der Befinnungslofigfeit ſtach nur ein 
dumpfer, dunkler Trieb, marterndent 
Schmerz des Kopfes und des Herzens, 
einer namenlojfen Schande, einem Hohn: 
gelächter, da3 Hinter ihr drein ihr im 
Ohr jiedete, zu entrinnen, und hielt ihre 
Füße aufrecht, daß diefe fie weiter trügen 


durch Sturm und Wafferjturz, bfindlings 


gradaus — weiter. 

Bergeblih für den Augenblid; Hert- 
wolf Gebjattel erfannte es, und Halb 
wieder von Sinnesverwirrung gefaßt, 
ftürzte er, nur auf einen Gedanken jebt 
feine Denfkraft Heftend, in die Wohnung 
der Bänfeljängerinnen zurüd. Diesmal 
erjchraf der grüne Jäger in Wahrheit 
und flog wie Espenlaub zufammen. Er 
hatte die Goldmünzen und Werthgegen- 
jtände auf dem Tiih zufammengerafft 
und ſtand im Begriff, das Zimmer zu 
verlaffen, al3 ihn an der Schwelle die 
Hand des jungen Edelmannes wie mit 
der eijernen Kraft eines Wahnfinnigen 
padte und ihm die Stimme befjelben 
durch die Glieder bebte: 

„Ich tödte dih, Schurke, wenn du 
nicht in einer Minute gejtanden, wie du 
fie hierhergebracht!“ 


* * 
* 


Dann war e3 eine Weile ſchon trübe 
Morgendämmerung gewvejen, als auf einer 
der über den Fluß führenden Brüden ein 
Fußgänger jtehen blieb und nad etwas 
jchaute, das rechts hinüber unweit vom 
Ufer aus dem ziemlich Hhochgehenden 
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Waſſer herauf ſah. Bald biidte ein 
Zweiter und Dritter hinüber, ein [hwarzes | 
Häuflein fammelte fich. Ä 

„Es ijt ein Ertrunfener.“ 

„Unfinn, es müßte denn vorher ein 
Betrunfener gewejen fein.“ 

„Weshalb ?“ 

„Beil das Waffer an der Stelle einem 
big an den Hals geht und weil Jeder, 
der bei Bermunft iſt und ſich ertränken | 
will, ſich nicht jolchen Platz ausjucht.“ 

„Und doch iſt's ein Geſicht; er ift 
vielleiht im Dunkel grad’aus in ben 
Fluß gelaufen umd Hat nicht wieder her- 
ausfinden können,“ 

Einige waren an der Böſchung hin- 
untergelaufen, und eine Stimme rief zurüd: 

„Es ijt fein Mann, fondern ein junges | 
Mädchen.“ 

„Und todt?“ 

„Böllig, jchon feit Stunden wenigjtens; 
an der helfen Feine Rettungsmittel mehr. 
Sie muß allerdings die Befinnung ver: 
loren haben, denn fonjt hätte fie hier 
nicht zu verunglüden vermocht.“ 

Es war jchon Polizei mit einer Trag- 





bahre zugegen; fie hoben die Ertrunfene | 


ohne Beſchwerde aus der ſtromlos ruhigen, 
faum vier Fuß tiefen Ufermulde des 
Flußbetts, dedten einen Mantel über fie 
und trugen fie fort. Die angejammelte 
Menge zerjtvente ſich jo ſchnell, wie fie 
gekommen; Niemand folgte Hinterdrein, 
der Vorgang war in der großen Stadt 
fein außerordentlidher und das momentane 
Antereffe daran erlojchen. Die Träger 
der Bahre, auch an derartigen Gang ge— 
wöhnt, wendeten ſich methodiih dem 
Hinifchen Leichenhaufe zu, vor dem eine 
Anzahl älterer Studenten der Medicin, 
auf den Beginn der Vorleſung wartend, 
zuſammen ſtand. 

„Was giebt's?“ fragte 
Kommenden gleichgültig. 

„Eine Ertrunkene,“ und ſie ſetzten ihre 
Laſt vor der noch geſchloſſenen Thür nieder. 


Einer die 
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Der erſte Fragfteller nahm nachläſſig 
den Mantel herab. 

„Hat fie ſich ſelbſt umgebracht? Die 
Anatomie würde ihr augenblidlich recht 
dankbar für den Einfall fein,“ 

Auch die Uebrigen traten näher heran, 


‚dann ftieß Franz Einſchütz mit heftigen 


Schred aus: „Renata — !* 

Sie lag reglos, weiß, doch mit ruhe— 
vollen, von der manchmal dem Tode 
eigenthümlichen Schönheit übergoldeten 
Zügen. Sclafend, ein jtilles, edles Ant: 
(ig, wie nur die Augen Eines Menſchen 
es erfannt, als fie lebte. Jetzt empfanden, 


| ſahen e3 Alle, und die handwertsmäßige 


Gfeihgültigfeit der Umftehenden dem Tode 


' gegenüber verftummte unwillkürlich, das 


vielleicht beabfichtigt gewejene neugierige 
oder frivofe Wort blieb ungeiprochen auf 
der Lippe. Nur nad) einer Minute fragte 
vom Außenrand des Kreiſes eine Stimme, 
ob Einſchütz fich hier befinde. Der junge 
Mediciner fuhr bei dem Klang zufammen 
und jah gleich) darauf ſprachlos, nur mit 
niederdeutender Hand in Hertwolf Geb- 
ſattel's vor ihm auftauchendes Geſicht. 
Dies beſaß Feine Farbe, die hohlen Augen 
redeten, daß fein Schlaf fie zur Nacht be- 
rührt, doch jie jagten zugleich auch, dag 
ihr Inhaber von einer Kunde Hieherge- 
führt worden, die ihn nicht mit dunkler, 
angftvoller Ahnung, jondern mit Gewiß— 
heit erfüllt. Einen Moment blidte er 
Franz Einihüß an, dann folgte er der 
Richtung, in welche die Hand defjelben 
wies, und ohne Laut, ohne Negung feiner 
Büge kniete er vor der Todten hin. Er 
nahm das wirre, noch feucht triefende 
Haar Renata's zwifchen feine Hände, 
preßte das Wafjer heraus und glättete 
3 forgjam an den Schläfen herab; er 
zog ihr einen der Ringe von Finger, be- 
fejtigte ihn an dem feinigen, hielt ihre 
Hände cine Weile in den jeinen und legte 
fie darauf über ihrer Bruft zufanımen, 
Dann hob er ihre Lider, füßte ihre Augen 
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und jagte leife: „Du wußteſt es — nur des 
Nachts fomm’ ich zu dir; du wußteſt es, 
— weil wir fo lieb uns hatten,“ und 
ruhig ftand er auf und jah Franz Ein- 
Ihüß wieder an. Faft immer noch un— 
fähig zu fprechen, ftammelte diejer: 

Ich gebe dir mein Wort, daß ich nicht 
wußte, nicht ahnte —“ 

Doc Hertwolf Gebfattel unterbrad) ihn. 


„Du fagteft, ich würde dir Dank 


wiſſen, nimm ihn.“ 

Dhne Erregung, mit einer zornlojen, 
müden Stimme ſprach er’3, und langjam 
und müde hob fich jeine rechte Hand dazu 
und ſchlug jchwerfällig, matt abgleitend in 
das Geſicht des ehemaligen Freundes. 
Und noch einmal, als kofte es ihn den Reit 
jeiner Kraft, mühſam die Lippen öffnend, 
fügte er Hinterdrein: 

„Diesmal weißt du, denfe ich, was mein 
Danf von dir heifht. Nur mußt du mir 
bis übermorgen Zeit geben, denn ich Habe 
vorher meine Frau zu begraben.” — 

Auch der Morgen des dritten Tages 
fam, und es war der eined® Sonntags, 
und er jah Hertwolf Gebjattel und Franz 
Einſchütz an der nämlichen Stelle eines 
einfamen Waldrandes, wo fie am Beginn 
des Herbites zum Duell mit Gundbrecht 
zufammengetroffen. Auch Piſtolen hielten 
fie wieder in der Hand, nur ftanden fie 
fi) diesinal auf dreißig Schritte Entfer- 
nung gegenüber und warteten auf das 
Zeichen der Secundanten. Dieje hatten 
den Zweikampf zu hindern gejucht, zu 
deſſen Ausforderung die jchwere, thätliche 
Beihimpfung in Gegenwart zahlreicher 
ftudentiicher Zeugen nothgedrungen Franz 
Einjchüß gezwungen hatte, aber alle Ver: 
ſuche zu andrer Löfung waren an ſchweig— 
jamer Ablehnung Gebjattel’3, die Beleidi- 
gung mir mit einem Wort zurüdzunehmen, 
geiheitert. Auch jet noch erjtrebten die 
Secundanten vergeblich letzte Anjtellung 


eines Bergleihes; der junge Edelmann 
jchüttelte ftumm und ruhig den Kopf und 
begab ſich auf feinen Menfurjtandpunft. 
Einſchütz antwortete dem Ueberbringer der 
Nachricht des geicheiterten Sühneverſuchs: 

„Mag er mich tödten, ich hab's um 
ihn und um fie verdient; auf meine Hand 
wird fein Blut nicht fallen.“ 

Der Himmel und die Secundanten 
hatten gewetteifert, den unvermeidlichen 
Kampf fo ungefährlich wie möglich zu ge— 


ſtalten; der Zwiſchenraum der Gegner 


war jo weit als denfbar bemefjen, wenn 
er dem Borgang nicht deutlich das Ge— 
präge leerer Spielerei aufdrüden ſollte; 
ohne Einfpruch Gebjattel’3 war nur ein- 
maliger Kugelwechſel gejtattet. Er ſchien 
jeines Bieles fiher zu fein, obwohl der 
bleierne Aprilfrühmorgen mit ziehenden 
Nebelitreifen faft ein Schleiergewebe zwi— 
ihen den Gegnern ausipann, daß fie 
faum mehr als den Umriß ihrer Ge- 
ftalten von einander gewahrten. Nun 
traten die Secundanten zurüd und das 
Eommandowort: „Feuer!“ erſcholl. Beide 
Schüſſe nallten gleichzeitig, der Raud) 
mifchte ji) einen Augenblif mit dem 
Nebeldunft, durch den der junge Mediciner 
aufrechtitehend hervortauchte. Doc im 
jelben Moment rief eine Stimme: „Geb— 
jattel ijt getroffen!“ 

„Unmöglich!“ jtieß Franz Einſchütz hin— 
zuſtürzend aus — „es iſt unmöglich, ich 
habe in die Luft geſchoſſen!“ 

Die Zeugen zuckten die Achſeln und 
deuteten auf den jungen Edelmann nieder, 
der reglos ausgeſtreckt am Boden lag. 
Er hielt noch die entladene Waffe in der 
Hand; man riß ihm die Kleider über der 
Bruſt auf, ein glänzender Thaler rollte, 
an einer Schnur hängend, halb mit rothem, 
warmem Blut bedeckt, heraus. Dicht da— 
neben war eine Kugel ihm durchs Herz ge— 
gangen, und Hertwolf Gebſattel war todt. 
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Wie der Großvater die Großmutter nahm. 


Eine Rheinländiide Geſchichte 


von 


Berthold 


ubeltag der goldenen Hod) 
zeit! Das ijt wohl ſchön; 
aber wißt ihr, was faſt 
noc) ſchöner und ergreifen- 





Der Abend vor der Feier. 


Da ift ein Gemijch von Freude und 


Bangen, von Erwartung und Erfüllung, 
eine neue Brautzeit. 

So fit aljo am Abend der Doctor 
Richard Menz mit feiner Frau im Kreije 
der Kinder, der Schwiegerjühne, Schwie- 
gertöchter und Enkel und auch drei Ur: 
enfel find dabei. Neben dem Doctor jteht 
jein ältefter Schwiegerjohn,, der aus dem 


Städtchen gebürtige Baumeijter Eberhard, | 


beide Männer find von glei) großer 
marfiger Geftalt. Man fieht dem Doctor 
feine fechsundfiebzig Jahre nicht an, umd 
er hat es nicht ungern, wenn man ihm 
betheuert, er könne für einen hohen Fünf: 
ziger gelten. Er iſt ein großer ftattlicher 
Mann, breit in den Schultern, ein derbes 
Geſicht mit ſtarker Naje und wulftigen 
Lippen. Eine breite Schmarre auf der 
finfen Wange läßt erfennen, daß er als 
Student die Waffe führte. Aus den 
grauen Augen ficht Verftand und Schelmerei 
und ruhige Beherrihung des Lebens, 


Auerbad). 


Noch ijt fein Haar von feinem Haupte 
gefallen, fein großer Kopf vielmehr dicht 
bejegt mit fchneeweißen aufrechtitehenden 
Haaren, Die Großmutter ijt eine zierliche 
Erjcheinung, der man noch heute anjehen 
fann, was für ein feines, anmuthiges Ge— 
ſchöpf fie einmal gewefen fein mußte. Sie 
trägt eine Urt Spißentuch als Haube, das 
Tuch ift unter dem Kinn gebunden und 
rahmt ein Gejichtchen ein, das wie aus 
' Elfenbein gefchnigelt jcheint ; aber in dieſem 
Geſichtchen iſt eine beſtändige Beweglid)- 
keit, und vor allem die dunkeln Augen 
flimmern und gehen raſch hin und her. 
Sie hat ein Urenkelchen auf dem Schoße 
ſitzen, ein Mädchen von etwa drei Jahren, 
deſſen runde Patſchhändchen ſie manchmal 
an die Lippen führt und ſich damit die 
Wangen ſtreichelt. 

„Nun, Großmutter,“ begann ein junger 
Mann von wohlgepflegtem Aeußern, dem 
man es anſehen kann, daß er aus England 
herüber zum Familienfeſte gekommen iſt, 
„nun, Großmutter, du haſt immer ver— 
ſprochen, du wolleſt uns einmal erzählen, 
wie der Großvater um dich gefreit hat; 
jetzt iſt die beſte Zeit.“ 

Alles vereinte ſich mit dieſer Bitte, und 
die Großmutter begann: 
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„Meinetwegen! Richard,“ ſagte ſie 
dann zu ihrem Mann gewendet, „wenn 
ich etwas nicht recht mehr weiß, hilf mir 
nach, aber lieber iſt es mir, wenn du mich | 
zuerjt auserzählen läßt und dann Hinzu- 
thuft, was noch fehlt oder unrichtig ift. 

„Aljo, liebe Kinder, ich bin hier ge- 
boren, habe hier gelebt und will hier 
fterben. In meiner Jugend ift nicht jeder | 
junge Menſch und jedes junge Mädden 
Ihon auf Reifen gewejen; einmal nad) 
Ingelheim oder gar nad) Mainz reijen, | 
dad war ein Ereigniß, von dem man 
lange vorher und nachher erzählt Hat. 
Doch, ih will euch nur jagen, damals 
war's ſchön, und jeht ijt es auch ſchön; 
die Welt muß immer anders werden, ihr 
werdet audy einmal jagen: ‚im meiner | 
Jugend war's ſchöner und fuftiger‘; natür- | 
lich, weil eben jung fein ſchön und luſtig 
iſt. Das aber bleibt ſich glei, daß zwei 
Menſchen einander von Herzensgrund lieb 
haben. Da mag die Eijenbahn pfeifen | 
oder das Poſthorn blajen oder der Nacht: 
wächter rufen — den wir jegt auch nicht 
mehr haben —, es ijt Alles eins, das 
menschliche Herz bleibt eben das menjchliche 
Herz, und ich wünjche euch, die ihr erit 
heirathen werdet, daß ihr eine jo glüd- 
fihe Liebes- und Brautzeit haben follt 
wie wir, und was von Mißverſtand und 
Kummer dazwijchen fommt, joll auch jo 
ausgehen wie bei uns. Und euch Ber: 
heiratheten wünſche ih, daß ihr eine jo 
gute Ehe haben follt wie wir. Ihr da,“ 
fie wendete fih an das Brautpaar, das 
abjeit3 jaß und morgen zur goldenen 
Hochzeit getraut werden jellte, „ihr da, 
glaubt mir: das erjte Jahr der Ehe ijt 
nicht das glücklichſte; es geht bei aller 
Liebe und Güte doch jchwer, ſich in ein- 
ander zu finden, den Eigenwillen abzu- 
legen. Aber, wenn man das erjte Jahr 
recht gut angewendet hat, dann jind die 
anderen viel befier. 

„Aber da bin ich jchon wieder einmal 








im Erflären und Unterweifung geben, und 
ich will euch doch erzählen. Gut, ich will 
mid in Acht nehmen, und hört mir zu. 

„Meines Baters Haus kennt ihr; es 
liegt drunten am Rhein, damals hat man 
noch vom Fenſter aus ein Bapierchen 
fünnen in den Rhein fallen lafjen, damals 
war der breite Damm noch nicht gebaut, 
der jebt da ift, mit der fchönen Lindenreihe 
und der Eijenbahn daneben. Mein Bater 
war Holzhändler, wie du auch, Peter, 
und die beiden Gärten, da wo jetzt das 
Victoria» Hotel fteht, die waren voll von 
aufgejchichteten Borden und von Brenn: 
holz. Damals hat man noch nicht von 
Steintohlen gewußt, und wenn id) an die 


alten Zeiten zurüddenfe, rieche ich noch 


immer das harzige Holz, und höre das 
Klappern und Kollern der Scheite beim 
Auffhichten der Klafter — heut zu Tage 
heißt man's Raum:Meter. Mein Vater 
war der bejte Menjch von der Welt, gut: 
müthiger, vechtichaffener, getreuer hat's 
feinen gegeben. Aber einen Fehler Hat 
er gehabt, und ich will, daß man aud) 
mir einjtmal® meine Fehler nachjage, 
wenn ich todt bin; mein Vater hat nicht 
Nein jagen fünnen, er hat taujendmal 
Dinge verjprochen und gewährt, die ihm 
zum großen Schaden geweſen find, und 
wenn er fie nicht hat erfüllen fünnen, da 
haben die Menjchen — denn jo find fie, 
fie vergefjen, wenn man einmal ablehnt, 
daß man taufendmal zugegeben und fid) 
aufgeopfert hat — da Haben fie mand)- 
mal gejagt: ‚der Lennig ijt ein harter 
Mann, und es ijt fein Verlaß auf ihn.‘ 
Du lieber Gott! Mein Bater hart und 
fein Verlaß auf ihn! Jetzt alfo, wie ich 
13 Jahre alt war, da ijt meine Mutter 
geſtorben, fie ift leider Gottes immer kränk— 
(ich geweſen und in den [eßten drei Jahren 
gelähmt, und mein Bater hat fie wirklich 
auf Händen getragen, er hat fie gehoben 
und gelegt und getragen wie ein Fein ind. 


„Mein Bater war ein bischen ein 
4* 
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Freigeiſt; er hat die Franzoſen gar gern Rike, die ſchon während der Krantheit 


gehabt, heißt das, er war ein guter 
Deutſcher, aber er hat immer geſagt: 
‚von den Franzoſen kommt Alles, was frei 
iſt, und wenn die Franzoſen nicht gefom- 


men wären, jo wären wir noch Sclaven.‘ | 


„Meine Mutter aber war gar fromm, 
id habe jeden Tag zur Mefje gehen 
müffen und bin auch gern gegangen und 
babe auch für fie gebetet, und das hat 
mir gut gethan bis auf den heutigen Tag. 
Glaubt mir, Kinder, e3 giebt viele Men- 
ihen — euer Großvater jelber ift ja jo — 
die Nichts mit der Kirche zu thun haben, 
und fie können doch brav und glücklich 
fein, aber mir hat's eben gut gethan, es 
hat mir jeden Tag das Herz gejtärt, 
daß ich meine gute Kirche habe, und da 
wird Mufif gemacht, und da weiß; man 
Nichts von Streit und Sorgen, und Jedes 
gönnt dent Undern fein Theil an der 
himmlischen Seligfeit, und je mehr daran 
Theil haben, fie wird nicht minder, im 
Gegentheil immer größer. 

„Wenn ich aus der Kirche heimgekommen 
und zuerjt mit meinem Gott in Ordnung 
bin, hat mir das Frühſtück doppelt ge- 
ihmedt. Der Großvater hat mich nie 
da drin gejtört, und wenn er auch ein 
Ungläubiger it, er iſt doch —“ 

Hier unterbrach der Doctor und fagte: 

„Zraudchen, du Haft ja erzählen und 
nicht Lehren geben wollen.” 

Es war ein milder herzinniger Ton in 
der Art, wie er das fagte, und die Groß— 
mutter nidte und bat, daß man ihr das 
Kind abnehme — das auf ihrem Schoß ein: 
geichlafen war — und es zu Bett bringe. 
Sie hielt eine Weile inne, bis die Mutter 
des Kindes zurückkam, Niemand von den 
Berjammelten ſprach ein Wort, die Groß— 
mutter knüpfte jih ihre Spibenhaube 
wieder auf und zu, und als die Tochter 
eintrat, fuhr fie fort: 


der Mutter das Hausweſen geführt hatte, 
übernimmt dafjelbe num völlig. 

„Einmal, wie ich in der Kammer bin, 
höre id, wie der Vater jagt, daß er nie 
mehr heirathe, und er hat das gehalten ; 
er ijt feinem Gejchäfte nachgegangen und 
bat Abends jeinen Schoppen getrunfen im 
Lamm, das ift jeßt das Hotel de Europe, 
das war damals noch ein Fuhrmanns— 
wirthshaus, aber mit großen Schoppen, 
die heutigen Tags auch abgefommen find. 

„SH war gefirmt. Damals hat man 
noh Nicht davon gewußt, daß man 
Bürgerfinder in ein Inſtitut oder in ein 
Klofter ſchickt, damit fie franzöfifch und 
allerlei lernen; ich bin eben zu Haufe ge— 
blieben und habe in der Wirthichaft ge- 
hoffen und aud) in unſerem Bretterhandel. 
Das habe ich ganz gut verjtanden; im 
Kopfrechnen ift mir Niemand zuvorge- 
fommen — mit dem heutigen Geld fomme 
ich freilich nicht mehr jo zurecht. 

„Wie ich mir die Hände verbrüht habe, 
das wißt ihr.“ 

Das jüngere Gejchlecht erklärte, daß fie 
e3 nicht wüßten, und die älteren betheuer- 
ten, daß fie e3 gern noch einmal hörten. 
So fuhr denn die Großmutter fort: 

„Eines Tages — ja den Tag werde 
ich nie vergeffen — ich habe eine frifche 
Schürze um, von blau = und weißbedrudtem 
Zeug, fie ift noch ganz glänzig mit einem 
Bruftlaß, da gehe ich durch unſere Küche, 
wir haben einen Herd gehabt mit zwei 
Etagen, und da höre und fehe ich, wie 
ein Topf überläuft, ich eile aljo Hinzu, 
nehme ihn heraus und will ihn anders 
jtellen, da jchwappt das Fochende Wafjer 
heraus und mir über die Hände. Da 
jeht her, hier an den beiden Handgelenfen 
fünnt ihr noch die großen Narben jehen. 
Ich verbrenne mich jchredlich, meine Schürze 
hat fi) in dem Riegel am Herd ver- 


„Alſo, meine Mutter ift todt, und eine | fangen, und ich kann nicht davon, aber 


ältere Schwejter meines Vaters, die Tante 


ich habe noch Geiſtesgegenwart genug 


und ſchiebe den Topf wieder zurüd und 
reiße mich los. In diefem Augenblid 
geht mein Vater durch die Küche, ich habe 
gar nichts gefpürt al3 die Angft, daß 
mein Vater mich auszanfen wird. Ach 
ſtecke aljo die Hände unter die Schürze und 
Halte mich fteif. Der Vater geht durd) 
die Küche und ſieht mic) an, und ich Halte 
an mich, und er geht weiter, aber jebt 


jhrei’ ich auf vor entjeglichem Schmerz | 
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| wieder fort, und die Tante Nike fagt, 
man hätt’3 doch probiren können, weil 
doc font nichts mehr Hilft. Der Vater 
aber ijt bös geworden und fagt: 
„So jeid ihr Betſchweſtern, ihr glaubt 
zuletzt noch an alte Flötzer.“ 
„Ahr werdet ſelber noch ſehen, was es 








‚mit dem Kirchenglauben der Tante Rike 


auf ſich Hat. 
„Was ich gelitten, ich kann es nicht 


und falle geradeswegs in der Küche um. ſagen, und der Vater ruft weinend: 


„Man bringt mich in die Stube, und 


„Das arme Kind hat's noch vor mir 


da zeigt ſich, was geſchehen iſt. Der Doe— verleugnen wollen, und daß das Kind ſo 


tor wird gerufen, das war der Vater von 
Richard, und ich habe geſchrieen, daß es 
die Schiffer am Rhein draußen gehört 
haben, und daß die Knechte aus dem 
Holzhof heraufgekommen ſind. Der Doe— 
tor ſieht mich an, und ich höre noch, wie 
er ſagt: ‚Da wird nichts zu helfen fein, 
die Haut ijt ab, und die nadten Sehnen 
find ſichtbar; das Kind ijt verloren‘ Er 
ordnet indeß Mittel, ich habe Alles ge- 
hört, was vorgeht, aber ich habe nicht 
reden fönnen. Er dedt mir die Wunde 
mit Lappen zu, auf die eine Salbe ge: 


jchmiert iſt, und befiehlt, daß man immer | 


von Minute zu Minnte nafje Tücher auf: 


fegen jolle, aber ja nicht in die offene | 
Wunde, jondern nur auf die Salbe. Kaum 


hat man die Tücher aufgelegt, fo find fie 
heiß, und man muß fie abnehmen, um 
andere aufzulegen. 

„Drunten auf dem Rhein hat gerade ein 
großes Floß gehalten, das nad) den Nieder: 


Etwas Hat verbeißen fünnen, das hat's 
doc) von mir,‘ 

„Die ganze Nacht hat man mir die 
Umſchläge gemacht, und ich habe gejehen, 
wie mein Vater hinterm Tiſch fitt und 
ſich nicht rühren und regen kann und im— 
mer auf mich hinſtarrt. Gegen Morgen 
| habe ich wieder fo entjegliche Schmerzen, 
daß man nad dem Doctor jchidt, aber 
der hat damals ſchon am Aſthma gelitten 
und fann nicht fommen, glüdlicher Weife 
ift aber fein Sohn Richard da, ein ganz 
junger Doctor, der ſich damals eben erjt 
im Städtchen niederlaffen will. 

„Run müßt ihr wiffen, id) hab’ den 
Doctor jet nicht zum erjten Male ge- 
jehen; das Nannchen, feine Schweiter, 
die nahmal3 an den Gejdhirrfabrifanten 
in Zorch verheirathet ift, fie ift ja die 
Schwiegermutter von dem Karpfenwirth 
in Main; — die Karpfenwirthin will 
ı morgen auch fommen — aljo das Nann- 





fanden geht. Unſer Holzfnecht fommt mit | chen war meine Schulfameradin, und ich 
dem Führer des Floffes, einem großen Mann | bin viel im Haus beim Doctor, und wir 
mit einem weißen Bart und einer rothen zwei Mädchen find miteinander im Städt- 
Weite — ich jehe ihn noch vor mir — | hen herumgetolft, jo gut wie ihr es heute 
und unfer Holzfnecht jagt, der Schwarz- | macht, und auf der Schloßruine — fie ift 
wälder könne durch Sympathie alle Wun— | damals noch nicht wieder aufgebaut ge: 
den heilen. Mein Bater aber jagt: ‚IIch wejen — haben wir Räuber gefpielt mit 
feid’3 nicht. Wir Rheinländer glauben | den Buben, und die Buben haben uns 
niht an ſolche abergläubiihe Sachen.‘ | gefürchtet. 

Der Schwarzwälder mit dem weißen „Das war nun freilich nad) der Firmung 
Bart und der rothen Weite geht aljo jetzt vorbei und anders, wir find ftill da- 
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heim geblieben, wie es fich für heran- ' zu mir: ‚Ja wohl, Sie follen Teben 
wachjende Mädchen gebührt. und follen gejund leben, und es wird 
„Der junge Doctor hat mich jedes Mal Alles wieder gut.‘ 
genedt, jo oft er mir begegnet ift, hat) „Sollte man's glauben, Kinder, dat 
mich nie anders geheißen als: Backfiſch. es mich am meiſten gefreut hat, daß er 
„Alfo der kommt! Mitten in meinen | Sie zu mir jagt? Er hat mich immer ge- 
Schmerzen fage ich mir: dem fagft du | duzt, als wenn fid) das von jelbjt ver- 
gar nichts, mit dem redeft du fein Wort. | ftände, und jeht bin ich auf einmal eine 
Sa, liebe Kinder, es giebt zweierlei erwachſene Refpectsperfon. Ja, Kinder, 
Geiſter in einem Menfchen, Der Doctor ich hab’ eine Minute gar nicht mehr ge= 
Nichard unterfucht meine Wunde, und er wußt, daß ich Frank bin, und ich will euch 
ihüttelt den Kopf mit feinen aufrecht: | auch meine Krankengejchichte nicht weiter 
ftehenden Haaren — fie find aber damals | erzählen. Wie ein Wunder iſt's Allen 
noch ganz braun gewejen — und fagt: | erfchienen, daß ich mit dem Leben davon 
‚Das iſt der Schwarze Brand.‘ Denn die | gefommen bin. Aber wie ich mid zum 
Salbe war weggezogen, und die Leute | erjten Mal wieder aufrichten kann und 
haben mir das kalte Waffer auf die offene | meine Hände find da an der Handwurzel 
Wunde gelegt. Jet — er war eben von | ganz krumm, da Hör’ ich meinen Vater 
Berlin gefommen, man bat allgemein | Hagen und weinen faſt noch ärger als 
gejagt, er habe etwas Rechtes gelernt — | damals, two er mic) todt geglaubt hat. 
ich ſehe noch, wie er den Rod auszieht „Der Doctor aber beruhigt mid und 
und mir die Salbe auflegt, die plöglic) von | jagt mir: ‚Sie werden wieder Clavier 
der Hitze erhärtet, und da hat er fie von | fpielen Fönnen fo gut wie Eine‘ Die 
Minute zu Minute mit Baumöl aufgelöft. | Mühe, die er ſich mit mir gegeben hat, 
„Er ift den ganzen Tag da geblieben | ift gar nicht zu fagen. Und doch müßt’ 
und hat immer Alles jelber gemacht, aber | ich lügen, wenn ich fagen wollte, ich hätte 
einmal höre ich, wie die Leute jagen: | ihn damals ſchon gern gehabt, und es 
Ach Gott, fie ift todt, und ich hab’S doch | wäre mir damals der Gedanke gefommen, 
gefpürt, daß ich's nicht bin, und hab's den mußt du heirathen, wenn du groß 
nicht jagen können, denn ſeht, das ift | bift. Mich hat nichts fo jehr gefreut, ala 
eine Strafe, eine Harte, fürchterliche | daß er mich fo ehrerbietig wie eine große 
Strafe; in meiner Findifchen mot Perſon behandelt. Und ich habe aud) 





habe ich mit dem Doctor nicht reden wol- | gern zugehört, wie der junge Doctor 
len, weil er mic) einen Badfiich geheifen, | meinem Vater erflärt, daß wir Deutjchen 
und jebt, jet fan ich nicht reden.“ nicht auf die Franzoſen zu jehen haben, 
„Du haft nichts geredet, haſt mich | fondern jelber aus und was machen 
aber doc) herzlich angejehen,“ unterbrad) | müffen. Einmal wie der Richard fort: 
der Doctor. gegangen war, jagt mein Vater: ‚Der 
„Laß mich ruhig weiter erzählen,“ be- | junge Doctor ift doc ein ganzer Mann, ‘ 
ihwichtigte die Großmutter, die Hand | und das hat mic) gefreut, mehr wie wenn 
darreichend. „Alſo man hält mich für | er mic) jelber lobte. 
todt. Ich hab’ weiter nichts gewünfcht, | „Nun habe ic) noc) lange Liegen müſſen, 
al3 wenn es nur wahr wär. Ich bin | und der Doctor hat jchöne Bücher und 
aber wieder aufgewacht, und das erſte | hat mir eins nad) dem andern gebradıt. 
Wort, das ich habe reden fünnen, war: | Das erjte, was cr mir gebracht hat, 
„Ich bin nicht todt,‘ und der Richard fagt | war Schillers Wilhelm Tell, und wie 
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ich's ausgelejen habe, fragt er mich, was 
id) davon denke. 
was ich Alles gejagt habe, aber ich habe 
ihm gradezu meine Meinung gejagt. Er 
hat mir auch noch andere Bücher ge: 


bracht, gleich darauf die Lebensgeſchichte 


von Joachim Nettelbeck. Seht, dieſe 
beiden Bücher — er hat ſie mir nach— 
mals geſchenkt, ſie ſtehen noch dort, und 
ihr werdet ſie in Ehren halten — ihr 
könnt gar nicht denken, was mir in 
meinem Köpfchen da herumgegangen iſt. 
Da iſt der eine dort oben in den 
Schweizer Bergen, von wo unſer Rhein 
herkommt, und der iſt ſo tapfer und ſo 
gradeaus, und da iſt der andere da 
drüben an der Oſtſee, er hat viel Unglück 
in ſeiner Familie, aber wie brav, wie 
tüchtig, wie kerngeſund iſt er, und wie 
viel Gutes bringt er zu Stande. Der 
Doctor hat gelacht, hat aber doch dabei 
meine Hand geſtreichelt, wie ich ihm ge— 
ſagt habe: ich möcht' dabei ſein und zu— 
hören dürfen, wie der Tell und der 
Nettelbeck im Himmel mit einander reden. 
Und was für eine Religion der Tell ge— 
habt hat, und was für eine der Nettelbeck 
gehabt hat, davon hat man damals gar 
nicht geredet. Es iſt nicht ſo geweſen 
wie heutigen Tages, wo das das Erſte 
iſt, wonach man fragt; und ich meine, es 
wird auch wieder anders. 

„Ja, id) muß aber weiter erzählen. 

„Nun bat mir der Doctor immer ein 
Bud) nah dem andern gebracht und 
mic über Alles ausgefragt, und ich ein- 
fältiges Kind Hab’ gar nicht gemerft, wie 
er mic) auskundſchaftet und mic erzieht, 
und woher hätt‘ ic) es auch merken 
follen? Als ich wieder gejund war, hat 
er ſich gar nicht mehr um mic) befümmert. 
Guten Tag, Jungfer Traudchen, guten 
Tag, Doctor, das war dag Ganze, was 
wir Monate lang mit einander geredet 
haben , aber ic) habe nun von Nannchen 
gewußt, wo jeine Bücher jind, und habe 


Ich weiß nicht mehr, 
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heimlich) eins nach dem andern geholt 
und hab's wieder hingejtellt. Der Schelm 
hat gethan, als ob er nichts davon wüßt', 
er hat's aber doch gewußt. Nun findet 
ih’s, daß wir uns überall getroffen 
haben, wo wir Hingegangen find. 

„Bei den Gemüfefrauen am Markt, 


wenn ich eingefauft hab’, da jteht un— 


verſehens der Doctor und lacht, wie ic 








mit den Bauerweibern zu markten weiß. 
Beim Vetter Hutmacher, tvo ich bei feiner 
Frau nähen und fteppen lerne, tret’ ich 
ein, da ijt der Doctor da. In unſerm 
Holzgarten, wo ich Bretter verfaufe und 
den Leuten zu jagen weiß, was fich ge: 
hört, da ſehe ich auf, da jteht mein 
Doctor am Zaun und macht große 
Augen. Könnt euch denken, daß ich was 
gemerkt hab’, aber ich Hab’ nichts gejagt 
und er hat nichts gejagt. 

„Es war im Frühling, da begegnet 
er mir einmal und fagt: ‚Gehen Sie nicht 
auch bald wieder einmal nad) Gaulsheim 
zu Ihren Verwandten?‘ Und da jag’ id): 
‚Kann fein,‘ und wir gehen weiter. 

„Am zweiten Tag geh’ ich nach Gauls— 
heim und hab’ ein Körbchen am Arm 
und will Butter von dort mitnehmen. 
Ich jehe mich um, ob der Doctor nicht 
fommt, Er kommt nit. Ich ärgere 
mich über ihn und ſage: ich will nichts 
von ihm wifjen. Aber wie ich bei den 
Verwandten in Gaulsheim bin, da tritt 
der Doctor, ein und jagt: „Was geben 
Sie mir, wenn ic Sie mitnehme und nad) 
Haus begleite?* — ‚Gar nichts,‘ jage ich, 
‚jo wenig als id) von Ahnen was will.‘ 

„Wir gehen nun miteinander, und auf 
dem Wege war er jo lieb und jo gut, 
aber wir find dabei fo jchnell gelaufen, 
ih weiß nicht warum, wir find ge- 
laufen, wie wenn uns Jemand triebe, und 
fein hat dem andern gejagt: wir wollen 
doc ruhiger gehen. Immer beffer und 
herzliher hat er gejprochen, aber gar 
nicht von der Liebe, fein Wort; mur 
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immer, wie e3 fo fchön jei, wenn man 
heiter und zufrieden; umd damals zum 
erften Mal hab’ ich's gejehen, daß es ein 
gelehrter Mann iſt, ein jtudirter, der ein 
rechtes Herz hat. Und wie ich heimge— 
fommen bin, bin ich meinem Bater um 
den Hals gefallen und habe gejagt: ‚Water, 
wenn ich einmal heivathe, muß es fo einer 
fein wie der Doctor.‘ 

„Mein Bater hat mir gefagt: ‚Das hat 
noch gute Weile, du bift noch ein Kind, | 
ſchlag' dir ja folhe Sachen aus dem Kopf.‘ 
Er Hat das aber fo gejagt, daß ic) ge- 
jehen habe, er hat nicht3 dagegen, und 
warum joll er auch? 

„Run hat's feine Luftbarkeit gegeben, 
feinen Tanz, keine Kirchweih, feine Rhein- 
fahrt, wo ich nicht mit dem Doctor zus | 





janmen gewejen bin und die anderen 


der Rheinau da droben — fie ift damals 
viel größer gewejen, und man hat damals 
von der Rheinregulirung noch nichts ge— 
wußt — da find wir jungen Leute aus 
dem Städtchen fo Iuftig gewejen wie die 
Bögel auf dem Baum und in den Heden, 
und Alles in Ehrbarfeit und in einer Ge— 
nügfamfeit, man kann fi) das heutigen 
Tages gar nicht mehr fo denken, Die 
(uftigften Streihe und Spiele hat der 
Doctor anzugeben gewußt, und damals 
hat er aud) noch ſchön gejungen, und wir 
haben alle jeine Studentenlieder von ihm 
gelernt. 
darüber und hat immer gejagt: ‚Das geht 
nicht, es ift eine Schande, das ſchickt fich 
nicht, man kommt ins Gejchrei,‘ und wie 
die Sachen alle heißen. 

„Seht ijt es aljo wieder Winter ge— 
worden. 

„Eines Tages jagt mir der Doctor, | 
daß er und feine Kameraden eine Schlitten- 
fahrt machen wollen, und jeder hat fein | 
Schätzchen dabei, und er will mich auch 
einladen. Damals zum erjten Mal hat 
er mir gejagt, daß ich fein Schäßchen | 





Die Tante Rife war arg bös | wohl?‘ 


Illuſtrirte Deutſche Monatsheffe. J 
ſei, und er hat Alles gejagt, und ich hab's 


gehört, wie wenn er’3 ſchon hundertmal 
gejagt und ich's ſchon hundertmal gehört 
hätte. Ich ſag' nun: „Das geht nicht, mein 
Bater leidet's nicht und die Tante Nike erſt 
recht nicht.* Was macht aber mein Doc— 
tor? Er ſchickt meinen Vetter, den jungen 
Hutmacher, der mich einladet, und der Doc- 


‚tor ladet den Schatz vom Hutmacher ein. 


„An dem Morgen, wo ich weiß, daß 
fie fommen, fag’ ich's meinem Vater im 
Boraus, und der will eigentlich nicht Nein 
fagen, aber die Tante Rife jagt: Sie leide 
das nicht. Und weil mein guter Bater nicht 
Nein fagen kann, fo ſetzt er feinen Hut 
auf und jagt: „Jh muß nach Gaulsheim, 
und wenn fie kommen, jagt die Tante, das 
ginge nicht, und du, Traudchen, ſagſt, du 


| wärjt nicht ganz wohl.‘ 
Kamerädinnen und Kameraden auch. Auf 


„Ih merke natürlih, daß er nicht 
Nein fagen kann, und ich renne ſchnell 
hinüber zum Nannchen und fage ihr, fie 
jollen fchnell kommen, bevor der Bater 
nah Gaulsheim geht. Kaum bin ich 
wieder zurüd und in der Küche, da hör’ 
ich die jungen Leute ſchon die Treppe her- 
auffommen. Sie bringen dem Vater die 
Sade vor und drei ehrbare Mütter jind 
al3 Ehrenfrauen dabei. Der Vater jagt: 
‚&3 geht nicht, mein Traudchen ift krank.“ 
Wie ich das in der Küche Höre, geh’ ich 
in die Stube, und der Vater jagt: ‚Nicht 
wahr, Traudchen, du bift nicht ganz 
Er hat jelber gelacht, wie er 
mich jo gefragt, und ich Hab’ natürlich aud) 
gelacht, und die Tante Rike hat ein bös 
Geſicht gemacht, Hat aber nicht? dagegen 
thun können, und furz, was hat mein 


Vater machen wollen? Er hat's eben 


zugegeben. 
„Am Nachmittag find wir in zwei 


ſechsſpännigen Schlitten nad) Büdesheim 


gefahren, wir waren jechs junge Paare 
und zwei Mütter dabei. In Büdesheim 
war jchon Alles bereitet, und da haben 
wir Punſch getrunfen, haben Pfänderfpiele 
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gefpielt, haben gefungen und getanzt, und | 


Luftigeres kann's nichts geben, al3 wir 
gewejen find, 

„Jetzt war aber die Sache doch jchon 
vor aller Welt am Tag, und wie wir Hin- 


nicht, 





eingefahren find in der Kälte — aber 
wir haben Alle geglüht —, da haben wir 
uns den erſten Kuß gegeben, und am 
Tag darauf iſt der alte Doctor gekommen 
und da iſt beſchloſſen worden, man 
macht noch nichts öffentlich, man wartet 
bis Oſtern, da werde ich erſt achtzehn 
Jahre alt. 

„So! Jetzt meint ihr, es wäre Alles 
ihön und glatt? Ja, jetzt kommt's aber | 
erit. 

„SH bin natürlich) unjerm Herrgott | 
dankbar, daß er mich jo glüdlich machen 
will, und bin jo froh, daß ich das Haus | 
bon unſerm Herrgott weiß und ihm da 
danken kann Tag für Tag. Den Kirch⸗ 
berg hinan bin ich gegangen, wie wenn ich 
gar nicht ginge, es trägt mich Jemand, 
und die Orgel hat noch nie jo jchön ge- 
flungen und die heilige Handlung ift erft 
jegt recht Heilig. 

„Eines Tages ſage ich zu Richard: 
‚IH hab’ did“ — wir Haben uns heim- 





| 


‚wie du meinen Unglauben erträgit, 
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„Ich thu dir zu lieb, was du willſt, ⸗ 
ſagt er, „ausgenommen eines, ich lüge 
und wenn ich das thue, ſo wär's 
gelogen.“ 

„Ich rede ihm nun immer mehr zu, 
aber er lacht und ſagt: 

„Beweiſe du deine Liebe und Geduld, 
ich 
will ſie beweiſen, wie ich deinen Glauben 
ungeſtört laſſe.“ 

„War nun das nicht gut und getreu 
geſprochen? Aber ich hab's damals nicht 
verſtanden und hab' ihm arg zugeſetzt mit 
Einreden. Da ſagt er: 

„Du biſt ein gutes Kind, du wirſt 





doch nicht glauben, daß du mich befehren 


kannſt? Ich Hab’ ſtudirt —* 

„‚Und ich Hab’ nicht ſtudirt,“ ſag' ich, 
‚aber id) weiß doch, was fi) vor Gott 
und den Menfchen gebührt.‘ 

„Und in meinem Zorn lafje ih ihn 
ſiehen und rede nichts mehr mit ihm, und 
wie er andern Tags wieder kommt, gehe 
ich in meine Kammer und laſſe mich nicht 
ſehen, bis er fort iſt. 

„Jetzt, Kinder! Jetzt kommt meine 
Dummheit. Ich Hab’ der Tante Nike 
mein Elend vorgejammert. Sie hat den 


Lich geduzt — ‚ich Hab’ dich noch nie in | Doctor nie gern gehabt, er hat fie immer 


der Kirch’ gejehen.‘ 


ausgelacht, wenn fie ihm über allerlei 


„‚Und du wirſt mic) auch nicht drin | Leiden geklagt hat, und jet hat fie mir 


jehen,* jagt er. 
„Das ijt nicht dein Ernft.‘ 


„> Das ijt mein Ernft. Ich hab’ nichts | habe, was für ein Ketzer er jei. 


dagegen, daß du gehit —‘ 

„Bedank' mich recht jchön, 
mir's auch nicht wehren; aber du? Haft 
du denn gar feine Seele und Seligkeit? 
glaubjt du denn gar nichts?“ 

„sh glaub’, daß du ein braves 
Mädchen bijt und eine brave Frau wirft,‘ 
jagt er. 

„Ich laſſe mich aber damit nicht ab- 
ipeifen und rede ihm ind Gewiſſen, was 
ih nur vermag, ich ſag' ihm: , Du kannt 





doch mir zu lieb in die Kirche gehen.‘ 


geitanden, daß fie den Doctor darum 
nicht möge, weil fie jchon lange gewußt 
Sie hat 


mich natürlich in meinem Zorn beftärkt 
ich Tiefe | und hat mir gejagt, 


daß ich mir den 
Himmel verdiene, wenn ic) den Doctor 
befehre, und daß ich Gott das Opfer 
bringen müſſe, ihn aufzugeben, wenn er 
ein hartnädiger Sünder verbfeibe. 

„ziebe Kinder! Zehn Tage lang habe 
ich kein Wort mit ihm geredet, und wenn ich 
ihm begegnet bin, habe ich weggejehen. 

„sn diefen zehn Tagen, Kinder! habe 
ich mehr gedacht als mein ganzes Leben 
vorher. Warum iſt denn nicht Alles 
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gläubig auf der Welt? Was giebt's denn angerichtet! Jetzt geht er zu den Türken 
Befferes? Aber wenn er nicht gläubig : und wird vielleicht ein Türke. 
jein kann, da kann er doch nichts dafür? „Wie ich heimgehe, vumpelt eine 
„Die Tante Rike Hat mich natürlich | Schicht Bretter in unjerm Holzgarten zu= 
noch mehr aufgehett, aber fie hat's ver- | jammen, und ich hab’ gemeint, die ganze 
dorben, weil fie gejagt hat, die Ungläu- | Welt jtürzt ein. 
bigen ſeien ſchlecht. Nein, das ift er) „SG hab’ Tag und Nacht feine Ruhe 
nicht, er iſt gut gegen alle Menfchen, | mehr gehabt. 
gegen hoch und nieder, bei Tag und „Sch würde es felber nicht glauben, 
Nacht, in Wind und Wetter. Aber warum wenn ich's nicht erlebt hätte, Die alten 
ijt er nicht gläubig? Warum leidet dag Narben brennen mich, und im Traume 
Gott? Aber wenn Gott den Richard | war ich wieder verbrannt und höre, wie 
gläubig Haben will, warum macht er ihn | fie jagen, ich ſei todt, und ich kann nicht 
nicht dazu? Er iſt doc) allmächtig. O, | reden und da jteht plößlich Tante Rife vor 
Kinder! Ich bin faft felber eine Ketzerin mir und wedt mic) zur Frühmeffe zu gehen. 
geworden, und ich habe in der Nacht ge: „Alſo ich gehe um die Weihnachtszeit 
weint, weil er die Sündenſchuld hat, daß | Morgens vor Tag in die Frühmeffe, und 
ich auch ungetreu im Glauben werde. was sehe ih? Den Doctor! Er hat einen 
„Aus den hinteren Fenftern unferes ſchweren Schritt, natürlich, er geht auch 
Hauſes fieht man nach dem Haufe des | zur Kirche, er Hat feinen großen langen 
Balentin, das ift ein Jude und ein braver | Mantel an mit dem Pelzfragen. Er 
und hat zwei Töchter. Da ſehe ich jeden | geht langjam, das ijt die rechte Art von 
Mittag den Doctor ins Haus gehen und | einem, der feine Sünde bereut. Ich gehe 
er bleibt lange und es it doch Niemand | jchneller und ſage: ‚Guten Morgen, 
frank im Haus. Was hat er da zu | Richard!‘ Er jagt nichts. Ich denfe: 
thun? Wer weiß, vielleicht heirathet er | truß du nur, ich thue nicht mehr mit, Ach 
eine Jüdin. Warum nicht? Er hat ja | leg’ alfo meine Hand in feinen Arm, Er 
gar feine Religion und er fann auch Jude | brummt was wie: ‚Aber, was ijt das?‘ 
werden, warum nicht? Es find zwei) „Sch jag’ ihm: „Rede du nichts, mir iſt 
nette Haustöchter da, bejonders die eine,“ | das Herz jo voll, hör’ mich an, du bereujt 
Ein allgemeines Gelächter unterbrad) | und ich auch, wir haben Beide gefehlt. 
die Erzählerin, fie jhaute verwundert um, „Wie ich das ſag', jchiebt er den Arm 
und der Schwiegerjohn fagte: weg, und wer iſt's? Der Pfarrer ijt's, 
„Mutter! Zwei nette Mädchen, befon: | nicht der Richard, Könnt euch meinen 
ders die eine! Das ijt eben zum Lachen.“ | Schred denken. Aber er hat nicht lange 
„Meinetwegen! Laßt mich weiter er | gedauert. Der Pfarrer jagt, er habe 
zählen und gudt mir nicht jo auf die | gehört, warum ich mit dem Doctor ent- 
Worte. Ich werde bis morgen früh nicht | zweit fei, und jeht, das war ein bejonderes 
fertig, wenn ich euch all die Flauſen er- | Glück, es war feiner von den Heßern und 
zähle, die mir durch meinen dummen ver- | Brandftiftern, die noch Del ins Feuer 
wirrten Kopf gegangen find. Ich gehe gießen, im Gegentheil, er jagt mir: 
zum Nannchen und frage, was vorgeht, | „,Wenn es wahr ift, daß der Doctor 
und fie erzählt mir, es fei arg, der Ni: | nichts von der Kirche wifjen will, da 
hard wolle als Doctor zu den Türken —- | fönnte er erit recht grimmig dagegen 
es war damals auch ein Türkenkrieg. werden, wenn er Sicht, daß ein liebendes 
„Lieber Gott! Was habe ich Alles | Herz ihn wegen Glaubensjachen verwirft, 
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und daran jind dann Sie ſchuld. Ic holfen habe,‘ und wißt ihr, wer das ijt? 
habe mehr Reſpect vor ihm, der ehrlid) Da unſer Schwiegerjohn, der Eberhard, 
von der Kirche wegbleibt, al3 vor Bielen, | und wir find Gevatter bei ihm geſtanden.“ 
Bielen, die zum Schein fommen, Hat „Und wie war’3 denn mit den beiden 
unjer Herrgott Geduld mit ihm, jo müffen , Töchtern WBalentin’3, von denen Die 
Sie fie auch haben.* eine, wir wiſſen nicht welche, bejonders 
„So und noch viel hat der Pfarrer, der nett?“ fragte eine ſchelmiſch dreinfchauende 
gute, in mich hinein geredet. Er iſt leider : junge Enfelin. 
todt; er iſt in Conſtanz gejtorben auf einem | „Wir haben franzöfifche Converſations— 
Bejuch bei feinem Freunde, den Biſchof Itunde mit einander gehabt,“ erwiderte 
Weſſenberg. Wenn er noch lebte, ließen der Doctor. 
wir uns morgen noch einmal trauen; jo Lächelnd fügte die Großmutter bei: 
aber umterbleibt'3. Eindringlich hat er | „Und jetzt iſt's genug, es ift ſchon Mitter- 
damal3 mit mir gejprochen bis an die nacht. Hab’ ic was vergeffen, Richard?“ 
Kirdenthür und mich zum Frieden er- „Rein, nichts Beſonderes,“ jchloß der 
mahnt, und ihr könnt euch denken, daß Doctor, reichte feiner Frau beide Hände 
ih nie in meinem Leben frommer und und half ihr auf vom Stuhle; die Ge: 
glüdjeliger in der Kirche war als damals. ſchichte hatte fie doch etwas ermübdet, 
„Die Kirche war aus, was mache ic) | aber ihr Auge glänzte hell, und die beiden 
nun? Ich jehe das Fuhrwerk vom alten | Alten jchauten einander an mit einem 
Doctor vor dem Haufe des Notars. Ich Blide, der alles Unausſprechliche ſagte. 


frage den Kutſcher — ich fenne ihn ja 
gut — „Joſeph, ijt der alte Herr oder 
junge da oben?‘ 

„> Der junge Herr,‘ 

„» Wohin geht's? * 

„Nach Büdesheim. ‘ 

„Ich ſag' dem Kutjcher, er foll dem 
Herrn nidts jagen, und ſetze mich in den 
Wagen. ch fige nicht lange, da kommt 
er, und ic) jage nichts als: ‚Guten Mor- 
gen, Richard,‘ und was wir dann mit 
einander geredet haben, das braucht ihr 
juſt nicht zu wiffen, ich weiß es ja aud) 
nicht mehr. 
wie es vorgegangen ift, und wir fahren 
fo die Straße dahin. Plötzlich läßt der 
Rihard Halt machen und jagt: ‚Das 
geht doch nicht, der Batient in Büdesheim 
hat feine Eile; ich bringe dich heim.‘ 
Gr hat noch liebe Worte dazu gefagt, aber 
das braucht ihr juft nicht zu wiſſen, und 


wie wir tvieder an dem Haufe des Notars | 


vorbeifommen, jagt er: ‚Da droben liegt 
der erjte Knabe, dem ich zum Leben ge- 


Ih Hab’ ihm Alles erzählt, 


een 


„Jetzt laß mir auch ein Wort,“ ſprach 
der Doctor und hielt die Hand feiner 
Frau, „Ich muß dir etwas jagen, was 
ich dir noch nie gefagt habe. Ich denke 
aber, es jchadet jet nicht mehr, und du 
| wirft auf deine alten Tage nicht ſtolz und 
‚nicht anders werden. Kinder! daß die 
Großmutter jo den Schmerz hat ver: 
winden und Sich ſelbſt Hat beherrichen 
fünnen, das hat mir jchon damals gezeigt, 
daß fie ein ftärfer, fejter Charakter iſt bei 
all ihrer Bartheit, und es hat ſich be- 
währt in taufend Fällen. Brauchft nicht 
roth zu werden, Traudchen. Uber es 
jteht dir gut, und nun gut' Nacht, ihr 
Alle, morgen ijt auch ein Tag.“ 

„Halt! Noch eine Minute Geduld!“ 
rief der ältefte Schwiegerfohn, „jebt ift 
alfo ſchon der Tag der goldenen Hochzeit 
angebrochen, und ihr jtimmt Alle mit mir 
in den Wunsch ein: Möge die Mutter 
noch viele, viele Jahre unjerm Vater jo 
wie damals zurufen fünnen: Guten Mor- 
gen, Richard!” 
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XS uiuſt in dieſen Tagen: 


En 


Auf heiß n Seldern gold’ne Saat, 





Der rüſt'ge Herr des Haufes muß 
Mit den Minuten geizen; 

Bon feiner jungen Frau ein Kuf, 
Er kann ihm jet nicht reizen: 
„Da mag galant der Kuduf fein! 
Der Roggen noch nicht halb herein 
Und todtreif ſchon der Weizen!“ 


Die junge Frau! Du warft jo jung, 
Die jüngjte von uns Allen; 

Und lebensfreudig auch gemung 

Und hatt'ſt dein Wohlgefalfen 

An unfrer Luft, an unferm Scherz; 
Und gönntejt uns aus vollem Herz 
Der Herzen frei’ftes Wallen. 


Du warjt jo jung und warft jo Hug! — 
Nah edler Frauen Weiſe, 
Geblendet nicht vom Sinnentrug, 
Unmerkbar, freundlich, Teile — 

So herrſchteſt du mit Harjtem Sinn 
Zu unſrer Aller Hochgewinn 

In unjerm bunten reife, 


Denn voll von Gäſten war das Haus, 
Gh ganz dem Taubenſchlage: 

Sie fliegen ein, fie fliegen aus 

Und nützen ſchönſte Tage 

Vom Frühroth bis zum Abendlicht; 
Sie ſäen nicht, fie ernten nicht, 

Sie leben jonder Plage. 


eißt noh? — Es war zur Sommerzeit, 


Spielhagen: Weißt noch? I bl 


Sie fliegen aus, fie fliegen ein, 

Die Heitern, Sorgenlojen: 

Es lockt jo fühl der Buchenhain, 

Und Gartenlüfte kofen; 

Im Tannenwald des Falten Schrei — 
D Leben froh! o Leben frei! 

Umkränzt mit rothen Rojen! 


Weist noh? — Mir wird das Auge naf, 
Den!’ ih der Holden Stunden, 

Und nun? ward dürr das junge Gras? 
Sind ganz dahingefhwunden 

Der kecke Scherz, die helle Yuft? 

Und ftatt der Roſen trägt die Brujt 

Kur noch des Schidjals Wunden ? 


D nein! o nein! Als ih erihaut — 
An deines Haufes Yaren — 

Dein Angefiht jo ſüß und traut 
Unlängſt nad jo viel Jahren; 

Als ich dir hab’ die Hand gedrüdt 
Und in das Auge dir geblidt, 

Da bab’ ih es erfahren: 


Das war diejelbe güt’ge Frau, 

Die milde, Tiebewarme, 

Daſſelbe Auge, glänzendblau, 

Trotz allem Yeid und Harme, 

Trotzdem daß jo viel Jahre floh'n: 
Schier fünfundzwanzig find es ſchon — 
Daß fih ein Gott erbarme! 


Dir war er hold! — Und aud ein Stüd 
Iſt wohl von ihm geblieben, 

Der in der Jugend Ueberglüd 

So raſch zum Haß und Lieben; 

Der ftets fein Herz trug in der Hand, 
Die, ah! jeitdem jo manden Band 

Vom Herzen ihm gejhrieben. 


Und deshalb meine ih fürwahr, 

Wir woll’'n es alſo halten: 

Treu prüfen wir uns jedes Jahr, 

Ob wir noch ganz die Alten: 

„Weißt noch?“ — umd zündet es, das Wort, 
Sind jung die Alten fort und fort — 

Das mag der Himmel walten! 
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rechtigen ung dazu. Will man auch we— 
niger Gewicht auf dichterische Aeußerungen 


I Dichters zu den Frauen | legen, weil hier Manches dichterische Frei- 
eine bedeutfame Stellung | heit und dichterifcher Schmud fein kann, 
ichon deswegen ein, weil jo fpredhen doch die Briefe ſelbſt nicht 


e3, mit einer gleich zu nennenden Ausnahme, | minder far e8 aus, daß die innigite, 


das legte feines Lebens ift. 
Ausnahme, die mitten in den Briefwechjel 
mit Mariannen bineingreift, ijt gerade 
merhviürdig, weil fie uns ihre Verſchieden— 
heit von dem Verhältniß zu Mariannen 
anſchaulich macht. In die Zeit von 1822 
und 1823 fällt Goethe's Leidenjchaftliche 
Liebe zu Ulrife von Levezow, die ihren 
verflärenden und den Dichter befreienden 
Ausdrud in der herrlichen „Trilogie der 
Leidenſchaft“ gefunden hat. Goethe's 
Berhältnig zu Mariannen trägt nichts 
von einen tief leidenjchaftlichen Charakter, 
jondern den einer herzlichen, innigen Zu— 
neigung, die ihre naturgemäßen Schranfen 
einerjeit3 in der aufrichtigen Freundſchaft 


und Hochachtung Goethe's für Willemer, 


andererjeit3 in der reinen Weiblichkeit 
Mariannens fand. Wir dürfen unbedenf- 
fi von einer Liebe im edeljten und 








Und jene | reinfte Liebe die Beiden verbunden. 


E3 find erft neun Jahre Her, jeit in 
den „Preußiſchen Jahrbüchern“ ein geift- 
voller Aufjag Herman Grimm's die Auf- 
merfjamfeit auf die acht Jahre früher 
geitorbene Freundin Goethe's lenkte und 
ihre Beziehungen zu Goethes Leben und 
Dichten erörterte. Seit jener Zeit jah 
man der Veröffentlichung des Briefwechjels 
mit Spannung entgegen. 

Nicht Leicht konnte befjeren Händen die 
Herausgabe anvertraut werden als denen 
Th. Creizenach's, der, jelbit Frankfurter 
und mit Frankfurter Beziehungen wie 
Wenige befannt, dazu den echt philo- 
logischen Sinn, dem auch das Kleine nicht 
gleichgültig erfcheint, und das feine und 


gründliche Berjtändniß eines echten Goethe- 


fenners mitbrachte. Man darf die An- 
gehörigen der Frau von Willemer beglüd- 


ihönften Sinne reden, und die eigenen | wünſchen, daß der nad) dem Tode Marian- 
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nens auftauchende Vorſchlag, die Beröffent: | 

lihung des Briefwechjels für die Zukunft | 
unmöglich zu machen, d. 5. Die Briefe 
zu vernichten, nicht durchdrang. Es wäre | 
ein Raub an dem geiftigen Befige unferer | 
Nation geweſen, während jegt die Heraus: 
gabe ein Geſchenk it, das die Familie 
unjerer Nation macht, und wofür dieſe 
immer dankbar zu jein Urjadhe hat.*) 

Goethe jelbft Hatte Vorkehrung ges 
troffen, daß noch bei feinen Lebzeiten 
Mariannens Briefe an ihn ihr in ver: 
ichlofjenem Packete überjandt wurden, mit 
der Bedingung, dafjelbe erjt nach feinem 
Tode („zur unbejtimmten Stunde“) zu 
öffnen. Goethe's Briefe beivahrte Ma- 
rianne aufs forgfältigite in einem Glas— 
fäftchen auf, in welchen fie entfaltet und | 
chronologiſch geordnet lagen. Durch jene 
Fürforge Goethe'3 find wir in Stand ge- 
jet, den Briefwechjel im Wejentlichen 
volljtändig zu fennen; ohne jie würden 
Mariannens Briefe wahricheinlich in den 
Goethe'ſchen Familienarchiv unzugänglih 
geblieben ſein und uns damit der Einblick 
in das innerſte Weſen der hochbegabten 
und hochbedeutenden Frau verjchloffen 
bleiben. 

Briefe von Mariannens Gatten an 
Goethe bejigen wir, von einigen Poſt— 
ſcripten abgejehen, nicht; fie find entweder 
verloren oder wie jo vieles Andere jeque- 
ſtrirt. 

Bei der Sorgfalt, mit welcher Ma— 
rianne Goethe's Briefe verwahrie, ſollte 
man annehmen, daß wir des Dichters 
Briefe an fie vollſtändig beſitzen. Gleich— 
wohl iſt dies nicht der Fall (der Ausdruck 
der Vorrede ©. V iſt daher mißverſtänd— 
lich); anf das Fehlen eines Briefes zwiſchen 
58 und 59 (nicht zwijchen 57 und 58) 
der Sammlung weiſt Creizenach jelbft 
bin. Aber auch die Beziehung auf „jenes 
liebenswürdige Gedicht“ (S.171) in einem 
Briefe Mariannens deutet auf eine Lücke 
hin. Da aus der Zeit von 1808 bis 
1813 nur zwei Briefe Goethe’ an Wille- 
ner vorliegen, jo wird der Verluſt von 
mehreren, wohl nur gejchäftlichen Briefen 
Goethe's wahrjcheinlih. Auch nad) 1814 
„empfing Willemer einige bloß an ihn 


*) Eoeben bei ter Gorrectur leſe ich die Anzeige 
von tem Erſcheinen der 2. Auflage tes Briefe 
mechfels, die mach tem Tote des trefflichen Heraus— 
gebers deſſen Eohn, Dr. W. Creizenach, vollendet hat. 
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adrejjirte Briefe geichäftfichen oder all: 
gemeinen Inhalts, die abhanden gekom— 
men ſind“. Sie ſind gewiß nicht von 
Mariannens Händen aufbewahrt worden, 
jondern werden wegen ihres geichäftlichen 
Inhalts von Willemer behalten tworden 
jein, und fo mag e3 fich wohl auch mit den 
zwei oben bezeichneten Lücken verhalten. 
Sept erjt, wo jämmtliche erhaltene 
Briefe und ihre dichteriſchen Beigaben in 


Marianne Willemer. 








‚ jauberem Drude vorliegen, wo der Fleiß 


de3 Herausgebers — den zahlreiche 
Freunde dabei unterftüßten, dem feine be- 
rühmte Gedächtnißfraft ermöglichte, manche 
Mittheilung ſchon Berftorbener treu zu 
bewahren — alle erwünjchte Aufklärung 
und Gommentirung geliefert, jet erſt 
fünnen wir Mariannend Bedeutung ganz 
verjtehen und die Entwidelung ihres Le— 


bens und Geiſtes in ihrer bedeutendjten 


Epoche verfolgen. 
Marianne, mit ihrem vollen Namen 


Marie Anna Katharina Therefe, wurde 


am 20. November 1784 zu Linz in Ober- 
Dejterreicd; geboren. Ihr Vater, Mat— 


thias Jung, war Anftrumentenmacher und 


ftarb früh. Ein Geiftliher, Welty, der 
des Kindes Anlagen bemerkte, gab ihr 
unentgeltlich Unterricht und führte fie in 
die Lectüre don Klopſtock, Denis und 
Stolberg ein. Ein merfwürdiger Zufall 
war es, daß eines der Bücher, die ihr 
am frühejten in die Hände fielen, Goethe's 
Bejchreibung des römischen Garnevals (in 
der Ausgabe von 1788) war. Von dem 
Eindrud, den die Lectüre auf fie machte, 
berichtet fie jelbft 1830 (Brief 117) an 
den Dichter. Sie nennt es „ein pro- 
phetijches Vorſpiel“ zu ihrem Leben. 
Marianne widmete fich der Bühne; ala 
vierzehnjähriges Mädchen traf fie mit 
ihrer Mutter in der Truppe des Ballet- 
meifters Traub in Frankfurt a. M. ein. 
Auf dem Frankfurter Theaterzettel er- 
icheint fie mit ihrem Namen zum erjten 
Male am 26. December 1798, wo fie 
in dem „unterbrochenen Opferfeit“ von 
Winter die Diva gab. Damals fah fie 
Willemer (geb. 1760), zu jener Zeit zum 
zweiten Male Wittwer (jeit 1796) und 
einer der angefeheniten Bürger feiner 
Baterftadt. Er trat 1800 mit der Wittwe 
Yung in Verhandlungen, welche zum Biele 
hatten, Mariannen ganz der Bühne zu 
entziehen, deren fittlihen Gefahren er 
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das ihm lieb gewordene Mädchen nicht 
ausgeſetzt wiſſen wollte. Marianne trat 
in ſein Haus ein, ihr Verhältniß zu ihrer 
Mutter erfuhr aber dadurch keinerlei 
Störung, ſondern blieb bis zum Tode 
derſelben an Herzlichkeit und Innigkeit 
unverändert. Der Gedanke, das junge, 
im fiebzehnten Lebensjahre ſtehende Weſen 
zu feiner dritten Gattin zu machen, lag 
Willemer, der aus erjter Ehe ſogar jchon 
eine ältere Tochter hatte, gewiß damals 
fern. Es war ein Uct reinjten menſch— 
fihen Wohlwollens ohne jeden eigen- 
jüchtigen Nebengedanfen, e3 war, wie 
Goethe am 3, October 1815 ſich gegen 
Boifjeree äußerte, eine „Rettung“ für 
Mariannen.*) Der Schritt machte Auf- 
jehen in Frankfurt, was in Anbetracht 
der damals noch herrichenden Anfichten 
über Comödiantenwejen nicht befremden 
fann. Marianne trug zur Verſchönerung 
von Willemer’3 häuslichem Leben gleich 
von Anfang an wejentlich bei. Sie hatte 
ein auch von Goethe bemerktes Talent 
für künſtleriſche Ausſchmückung des Da: 
ſeins, das ſich je länger je ſchöner ent— 
faltete: ſie „verſtand es wie Wenige, das 
äußere Daſein durch Kunſtübung zu ver— 
ſchönen, ja das geſellige Beiſammenſein 
zu einem Kunſtwerke zu geſtalten“. Dazu 
trug ihre dichteriſche Begabung, die gerade 
im Gelegenheitsgedichte ſich ſo glücklich 
bethätigte, nicht wenig bei. Creizenach 
hat in das Buch intereſſante Proben da— 
von verſtreut. 

Goethe's Beziehungen zum Willemer— 
ſchen Hauſe reichen mindeſtens ins Jahr 
1797 zurück, wo der Dichter mit Chriſtiane 
Vulpius und ſeinem Sohne Auguſt in 
Frankfurt war und bei Willemer's liebe— 
volle Aufnahme fand. Auguſt von Goethe 
kam 1805 und 1808 in Willemer's 
Haus. 

Das letztgenannte Jahr, in welchem 
Goethe's Mutter ſtarb, leitet des Dichters 
Briefwechſel ein. Willemer hatte ſich 
Goethe's Frau, die zur Regulirung der 


Erbſchaft nad) Frankfurt gekommen war, |. 


ebenjo wie Fritz Schlofjer**), jehr nüßlich 





*) Gulpiz Boifferee I, 285: „So ift die Rets 
tung der Meinen, liebenswürdigen Frau ein großes 
fittliches Gut. * 

+) Auf die kürzlich erfchienenen „Goethes Briefe 
aus Fritz Schloffer's Nachlaß, herausgegeben von 
3. Freſe“ (Stuttgart, 1877), welche außer fünmt: 


erwieſen, und eine Danfichrift ijt daher 
das erjte Schreiben, das Goethe an 
Willemer richtet. 

Uber erjt 1814 ſahen Beide ſich wieder, 
erit 1814 fah Goethe Mariannen zum 
eriten Male. Am 25. Juli traf er in 
Frankfurt ein und blieb vier Tage bei 
Schloſſer, um dann zur Cur nad Wies- 
baden zu gehen. Am 10, September 
blieb er auf dem Rückwege noch zwei 
Wochen in jeiner Baterjtadt, wiederum 
bei Schlofjer wohnend, aber mit den 
Freunden auf der Gerbermühle viel ver- 
fehrend. Marianne war damal3 noch 
nicht Willemer’3 Frau, aber als Goethe 
bon Heidelberg, wo er vom 24. Sep— 
tember bis 9. October bei Boiſſerée weilte, 
twieder nad Frankfurt fam, hatte Wille- 
mer inzwijchen den bedeutjamen Schritt 
gethan. Am 27. September fand feine 
Bermählung mit Marianne ftatt, Am 
10. October traf Goethe in Frankfurt 
ein und blieb noch zehn Tage. Der 
Feier des erjten Kahrestages der Schlacht 
bei Leipzig wohnte er bei und jah die 
angezündeten Freudenfeuer auf den Höhen 
in Gejellihaft von Willemer’3. Marianne 
hatte auf einer Karte die erleuchteten 
Punkte der Umgebung mit rothen Tüpf- 
chen bezeichnet. 

War ſchon in diefem Jahre der Verkehr 
ein inniger und berzlicher gewejen, jo 
wurde er e3 in erhöhtem Maße im folgen: 
den (1815), welches als der Glanz- und 
Höhepunkt in dem ganzen Herzensbunde 
anzujehen ift. Daher denn auch in der 
Daritellung der Ereignifje diefes Jahres 
der Herausgeber bejonderd ausführlich 
it. Schon vor der Trennung im Bor: 
jahre muß Goethe die Einladung Wille- 

mer's, diesmal bei ihnen auf der Gerber: 

| mühle zu wohnen, angenommen haben, 
denn in dem die erneute Einladung Schloj- 
ſer's beantwortenden Scyreiben (Goethe— 
Briefe S. 67) aus Wiesbaden fchreibt er 
an Sclofjer: 

„Da es aber billig ift, daß bei wieder: 


lihen Briefen Goethe's an Schloffer (1808 bis 
1830) auch die Vriefe des Dichters an Sopbie la 
Roche (1772 bis 1775) enthalten, fei bei diefem 
Anlaß aufmerffam gemacht. Das Bub ift mit 
einer gelungenen Photographie des Kügel’fchen 
Goethebildes von 1810 Kim Beſitze tes Herm 
dv. Bernus auf Stift Neuburg bei Heidelberg) ge⸗ 
ſchmuckt. 
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holter Ericheinung in meiner Baterjtadt 
ih die Wohlwollenden in die Einquar— 
tirungsfajt Tiebevoll theilen, jo habe ich 
nicht angejtanden, jchon früher das An- 
erbieten Hr. Geh. Nath Willemer’s an- 
zunehmen, da ich denn zu Ende dieſes 
glüklih auf der mwohlgelegenen Mühle 
einzutreffen und von da meine theuren 
Frankfurter Freunde fleißig zu befuchen 
hoffe.“ 

Am 24. Mai 1815 war er nad) Wies- 
baden zur Cur abgereift, am 12. Anguſt 
Mittags traf er auf der Gerbermühle ein 
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Heidelberg zu fommen. Sie trafen am 
24. September ein und blieben längstens 
bis zum 28.; denn am folgenden Tage 
kam Karl Auguft an. Es war das [echte 
Zufammenfein Goethe'3 mit den Frank: 
furter Freunden und die lebten Tage in 
Heidelberg vielleicht die jchönften und 
jeligiten des ganzen Zuſammenlebens mit 
ihnen. 

Goethe's Lyrik iſt in diefem Jahre 
früchtereicher al3 in irgend einen anderen 
jeiner Altersepodhe. Ein gut Theil der 
Lieder des Weit -öftlihen Divans ift auf 


Marianne Villemer. 








Marianne Willemer, 


und blieb bis zum 8. September. Einen 
Glanzpunkt dieſes Aufenthaltes bildete 
die Feier feines 66. Geburtstages; bei 
Zijche brachte Willemer unter freimaure- 
riihen Formen des Gaſtes Gefundheit 
in 1748 Rheinwein aus. . Um auch 
Frankfurts Kunſtſchätze genießen zu kön— 
nen, bezog Goethe am 8. September ein 
paar Zimmer im Rothen Männden; am 
15. fehrte er in Boiſſerée's Begleitung 
nah der Gerbermühle zurüd und ver- 
weilte noch fünf Tage. Am 17. erfolgte 
die Abreije nad) Heidelberg, wo aud) 
Karl Auguſt am 22, eintreffen follte. Da 
fi) jedoch jeine Ankunft verzögerte, fo 


diefer rheinischen Reiſe entjtanden und 
darımter viele Suleifa: Lieder, in denen 
Goethe ſich ſelbſt Hinter dem Namen 
„Hatem“ verjtedt. Sp jenes Gedicht, 
das an die gejpaltenen Blätter der Gingo 
Biloba die Frage knüpft, ob c3 eins ijt, 
das fich in zwei Theile theilt, oder zwei, 
die fid) aus eins verbinden, und dies auf 
die innigjte Herzensverbindung mit der 
Freundin deutet. Goethe hatte von Frank— 
furt aus an Marianne ein Blatt der 
Pflanze geſchickt und es wahrjcheinlich mit 
dem Gedichte begleitet. Doch fünnte e3 
jein, daß das Gedicht erjt in Heidelberg 
entjtand, wo, wie berichtet wird, Goethe 


wurden Willemer's aufgefordert, nad) | an einem der mit Willemer's verlebten 
Monatéhefte, XLV. 265. — October 1878, — Bierte Folge, Bd. [. 1. 5 
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Tage im Schloßgarten Blätter der Gingo 
Biloba gebrochen hat.*) So berichtet 
Greuzer, der zugleich erzählt, daß ihm 
Goethe dann**) das Gedicht des Divans: 
„Diefes Baumes Blatt”, zugeſchickt habe. 
Im Heidelberger Schloßgarten jind meh: 
rere Gingo Biloba, von denen jedod) 
feine noch in das Jahr 1815 hinaufreichen 
dürfte, Auf der Gerbermühle entjtand 
das an Marianne gerichtete Lied des Di- 
vans: „Nicht Gelegenheit macht Diebe“, 
das erjte, das, fo viel wir wiſſen, von 
Marianne beantwortet wurde. Und diejes 
von Goethe in den Divan aufgenommtene 
Antwortgedicht ift von einer hohen Boll: 
endung, die beweilt, wie die innige Zus 
neigung des Dichters aud die dichterische 
Kraft in Mariannen zur Reife gezeitigt 
hatte. In Heidelberg entitanden, wenn 
wir von dem Gingo-Biloba-Gedicht ab- 
fehen, mehrere der Wechjelgefpräche zwi— 
ihen Suleifa und Hatem. Suleika's 
Antworten find zum Theil wohl von 
Marianne verfaßt; jicher ijt dies nad 
ihrer eigenen Ausſage von dem einen, 
womit fie jenes von jugendlicher Liebes: 
gluth erfüllte Lied Hatem-Goethe's be- 
antwortete, das die Verſe enthält: 


Du befhämft wie Morgenrötbe 

Jener Gipfel ernfte Want, 

Und noch einmal fühle Hatem (= Goethe) 
Brüblingsbaub und Sonnenbrant. 


Nicht minder tiefe Liebe, wenn auch in 
weiblib gemäßigtem Tone, klingt aus 
Mariannens Antwort wieder: 


Nimmer will ich dich verlieren, 

Liebe giebt der Liebe Kraft. 

Magſt du meine Jugend zieren 

Mit gewalt’'ger Leidenſchaft. 

Ah! wie ſchmeichelt's meinem Triche, 
Wenn man meinen Dichter vreift, 
Denn das Leben ift die Liebe 

Und des Lebens Leben Geift. 


Die beiden herrlichiten Lieder aber, 
die fie gefchaffen, entjtanden unmittelbar, 
nachdem fie von Goethe ich getrennt hatte, 
das eine, vom Oſtwind, gedichtet wahr: 
iheinlih am 23. September, nachdem 
wenige Tage vorher Goethe von der 


*) Vgl. Mariannens eigene Aeußerung in dem 
Briefe 145, ©. 302. 

**) Greuger giebt an — von Weimar aus, 
aber PBartbev, wie Uhde in der Allgem. Zeitung 
1877, Beilage 238 bemerft, nennt vielleicht rich: 
tiger ten folgenden Tag. 
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Gerbermühle geſchieden war, in der Hoff— 
nung auf ein baldiges Wiederſehen, und 
in ſeiner urſprünglichen Faſſung noch 
ſchöner als in der ihm von Goethe ge— 
gebenen — und das andere, unter dem 
Eindruck tiefſten Schmerzes über die 
Trennung, jenes im Divan wie eine Perle 
glänzende Lied an den Weſtwind, in 
welchem ihre tiefe, reine Liebe einen 
ebenſo ſchönen Ausdruck gefunden hat wie 
ihre echt weibliche Beſcheidenheit. 

Nach der Trennung ſehen wir zwiſchen 
den Liebenden dichteriſche Grüße hin und 
her wandern. Die Briefe ſind zwar an 
Willemer gerichtet, und dieſer iſt auch 
bis ins Jahr 1818, in welches der älteſte 
von Marianne erhaltene Brief fällt, der 
allein Beantwortende; aber oft ſind ſie 
ſo gefaßt, daß ſie an beide Gatten ſich 
wenden. 

Der Briefwechſel iſt von der Trennung 
an bis zu Goethe's Tode ein ununter— 
brochener geblieben, wenn auch in ein— 
zelnen Jahren nur wenige Briefe ge— 
wechſelt werden. Die Correſpondenten 
befolgten den von Goethe ſelbſt in einem 
Briefe (S. 310) betonten richtigen Grund— 
ſatz: „Eine Correſpondenz, die dauern 
ſoll, muß nicht Zug für Zug gehen; man 
ſchicke doch ja ein Blatt nach, um irgend 
ein Stockendes flott zu machen.“ Die 
Hoffnung auf ein Wiederſehen tritt immer 
und immer wieder in den Vordergrund; 
auf ein ſolches wurde von allen Bethei— 
ligten ſchon im nächſten Jahre beſtimmt 
gerechnet. 

Die Reiſe wurde auch wirklich am 
20. Juli Morgens 7 Uhr angetreten, in 
Geſellſchaft von Hofrath Meyer, dem 
„Kunſchtmeyer“, aber „nach zweiſtündiger 
Fahrt um 9 Uhr warf der Füuhrknecht 
höchſt ungejchidt den Wagen um, die Achje 
brad), mein Begleiter wurde an der Stirn 
verlegt, ih blieb unverjehrt“. Goethe 
war nicht zu bewegen, den unter jo ſchlim— 
men Auſpizien gemachten Verſuch noch 
einmal zu wagen, die Reiſe wurde auf— 
gegeben. Auch 1817 taucht bei Goethe 
die Luſt von neuem auf, „den Weg dahin 
zu richten, wo Freundſchaft und Neigung 
den reinſten Empfang verſprechen“, aber 
die Aerzte rathen zu Böhmen, und er giebt 
ihnen ſchließlich nach. Von 1818 an, be— 
merkt Creizenach, klingt die rheiniſche 
Epiſode langſam aus; Goethe beſchränkt 
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fih auf jein jchön erweitertes häusliches 
Leben, bereichert feine Sammlungen und 
wendet fi) mit vorwiegendem Eifer wieder 
dem antiten Kunſtgeſchmacke zu. Auf ein 
zwar nicht Erfalten, aber Ruhigerwerden 
deutet allerdings die Schlußwendung in 
dem Briefe vom 4. November 1818 hin: 
„Denn Freunde und Freundinnen mir 
von Zeit zu Zeit ein Wort jagen, jo 
wird es mir eine erfreuliche Winterlujft 
jeyn, aud; manchmal ein Lebenszeichen 
von bier aus merken zu lajjen.“ Dies 
„don Zeit zu Zeit“ ift, wie Freſe (Goethe: | 
briefe, S. 87) bemerkt, in jenen Jahren 
eine bei Goethe beliebte Wendung, mit 
der er eine allmälige Einſchränkung jeiner 
Correſpondenz einleitet. Doch bemerft 
man leicht, wenn man die folgenden Jahre 
durchfliegt, daß in ihnen die Gorrejpon- 
denz mit Willemer’3 wieder viel eifriger 
und wärmer wird. Wenn der bei Erei- 
zenach unmittelbar auf jenen November: | 
brief folgende ein Brief von Mariannen | 
ijt, ihr ältejter, wie der Herausgeber be- 
merft, jo it das nicht ohne Zuſammen- 
hang mit jener größeren Wärme des 
Briefwechjels in den folgenden Nahren, 
namentlich im nächjten (1819). Nicht als 
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auf jenen erjten Mariannens, aber nicht 
als Ermwiderung darauf, jondern als Wil- 
femer auf der Reife nach Berlin am 
26. März 1819 unerwartet bei Goethe 
eintrat. Gewiß Hat aud) dies Wieder: 
jehen mit dem freunde, bei deſſen Ein- 
tritt der Dichter „die geliebte Freundin 
im Hinterhalt“ hoffte, zur Erwärmung 
und Neubelebung beigetragen. „Welche 
Seligfeit,“ jchreibt er bald darauf, „würde 
es für mid) jeyn, an dem freundlichen 
heiteren Maynjtrom die theuren, wahrhaft 
geliebten freunde wieder zu finden.“ So 
weiß denn Marianne aud) wieder ein tref- 
fendes Wort des Wiederjehens zu jagen 
und malt ihm von Baden aus, two fie ſich 
aufhielt, die lodenden Reize des Ober- 
rheins. Goethe's Antwort hierauf ift der 
merhvürdigite Brief des ganzen Buches, 
von einer Innigkeit, die die erjte Beile 
von der Anrede „allerliebjte Marianne“ 
bi zur legten, dem „frommen liebevollen 
Wunſch“ am Schluſſe durchdringt, in dem 
„Du“ der Anrede, das allein in diejem 
Briefe angewendet ift, jich fühlbar macht und 
in der doppelten und dreifachen Berfiche- 
rung, daß er jedes ihrer Gefühle herzlich 
und unabläfjig erwidere, gipfelt. Diejen 


wenn Marianne beabfichtigt hätte, dur | Grad von Wärme Hat fein anderer Brief, 
ihr Eingreifen in den Briefwechſel den- und Goethe jelbjt jcheint hinterher ein 
jelben zu beleben — dazu war fie zu bes | Bedenken darin gefunden zu haben, da 
jcheiden —, aber für Goethe war dies | er hofft, man werde verzeihen, wenn er 


Eingreifen ein Motiv, es regte in ihm 
die zur Ruhe gehende Correſpondenz wie- 
der lebhafter an. Daß Marianne zu 
ſolcher Ruhe noch nicht gelangt war, jagen 
ihre eigenen Worte: „Jener Froh- und 
Leichtjinn, den Sie fo liebreich an mir 


„zu aufrichtig“ gewejen. 

Bon nun an legt auch Marianne dem 
Dichter ihre tiefiten Empfindungen in 
ihren Briefen dar. Bei der Lectüre des 
Divan, der das Glüd vergangener Tage 


‚ihr gebucht vor Augen führt, jucht fie fich 


entichuldigten, ja jogar nothwendig fan- | über fich jelbjt ar zu werden. „Sie 
den, fommt gewaltig ins Gedränge, und | fühlen und willen genau, was in mir 
die wünjchenswerthe Ruhe, von der man ; vorging, ich war mir jelbjt ein Räthſel; 
jo viele Lobeserhebungen macht und die | zugleich demüthig und ftolz, beſchämt und 
ich jehr begierig wäre fennen zu ler: | entzüdt, jchien miv Alles wie ein bejeli- 
nen, will fi) nody immer nicht einfin- | gender Traum, in dem man fein Bild 
den,“ verſchönert, ja veredelt wieder erkennt.“ 

Durch den Brief geht ein melancholifcher | Mehr und mehr tritt auch jett ihre an- 
Zug; Hatte fie die Empfindung, da in | geborene SHeiterfeit und Mumterfeit her- 
Goethe's Herzen eine Ruhe auf die Ge- : vor, und daneben die liebevolle Fürjorge 
hobenheit jener rheiniihen Tage gefolgt für alle Wünſche und Bedürfnifje des 
jei? Die Feinheit des weiblichen Ge- | Dichters. Ya fie bittet ihn wiederholt, fie 
fühles macht e3 wahrſcheinlich, daß fie | doc ja mit Commiſſionen zu beauftragen. 
aus Wendungen, wie die am Schluffe Unter den Wünjchen Goethe's ſpielen die 
jenes Novemberbriefes, eine gewifje Kühle Artiſchocken, eine Lieblingsfrucht des Dich— 
herausgefunden, Der erjte direct an Ma= | ters, eine große Rolle; jehr hübſche Ver— 
riannen gerichtete Brief Goethe's folgt deutſchungen hat er dafür, bald nennt er fie 
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„Stacheltöpfe“ (©. 160), 
föpfe“ (S. 300) oder „Difteln“ 
Heinen Gedichte (S. 301); Marianne 
braucht den Ausdrud „Stachelfrüchte“ 
(S. 269). 

Lieder und Strophen wandern wieder 
hin und her wie in den beglüdenden Tagen 
in Frankfurt, und an Wärme jenen faum 
nachſtehend, wenn auch das Schalkhafte 
und Tändelnde ſich mehr in den Vorder— 
grund ſtellt. Marianne hat wieder das 
volle beſeligende Gefühl, ſeiner Liebe ge— 
wiß zu ſein, und wenn ſie ihn auffordert, 
die Beethoven'ſche Compoſition des Liedes 
„An die Entfernte“ („So hab' ich wirk— 
lich dich verloren“) ſich vorſingen zu laſſen, 
ſo wünſcht ſie zugleich zu hören, nicht nur, 
daß es ihm Freude gemacht, ſondern auch 
was er „ſonſt dabei gedacht Haben“ möchte. | 








In Proja wie in Poejie lebt fie ſich mehr | 


und mehr in ihres Dichters Weife ein; die 
poetijchen Bilderunterjchriften (S. 173 f.) 
find ganz in Goethe'3 Stil gehalten, ihre 
Proſa nicht minder (man vergleiche den 
Eingang des Briefes S. 204). Die 
Sehnfuht, den Freund wiederzufehen, 
findet erneuten Ausdrud; ein in eine un— 
gewöhnlich lange Schreibpaufe Goethe's 
fallender Brief jpriht den Wunſch aus, 
ihn „nur auf einen Augenblick zu jehen“, 
fich bei ihm Raths zu erholen; denn „nur 
Sie würden verjtehen, was mir jo unflar 
in meinem Kopfe jchläft, durch Sie könnte 
ich vielleicht nod) ganz vernünftig werden 
oder verjtändig, ic weiß nicht recht, wie 
man jagt”. 

Goethe's raſch erfolgende Antwort 
auf dies Bekenntniß iſt wieder, ſchon 
in der Anrede („Theuerjte Marianne“), 
von gejteigerter Wärme. Aus dieſem 


Briefe hatte Marianne die Hoffnung auf | 
ein Wiederjehen gejchöpft, deſſen „Noth- 


wendigfeit“ der Dichter jelbit empfand. 
Aber jchon fein nächſter Brief, ein rechter 
Gegenſatz zu dem vorigen umd „in der 
unfchreibjeligiten Stunde” gejchrieben, 
flingt ganz anderd. „Die Luſt zu einem 
wirklich vorgehabten Ausflug,“ heißt es 
bier, „um liebe Freunde zu bejuchen, ver: 
mindert fich mit jedem Tage.“ 


So wagt 


aud Marianne feine bejtimmte Hoffnung 


mehr auszuſprechen, aber die Sehnjudht 
flingt doch an verjchiedenen Briefitellen 
durd. 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 





bald „Diſtel- ſtimmten Briefe denkt fie des vor neun 
in einem Jahren mit ihnen auf der Gerbermühle 


verlebten Tages. „Die Sonne färbt mit 
glühendem Purpur den Abendhimmel, der 
Main iſt dunkelblau wie die Schatten, die 
Wolfen find beinahe grün, und der Berg 
ift ganz violett, ganz jo wie damals; aber 
einer fehlt, der es betrachtet und deutet 
und andere dadurch beglüdt.“ Merk: 
würdig ftimmt dies mit einem von Crei— 
zenach angeführten Briefe überein, den 
Boifferee einen Monat jpäter von der 
Gerbermühle aus an Goethe richtet: 
„Die Sonne, die fchattigen Bäume, der 
Spiegel der Fenſter, die Stadt, das Ge— 
birge, die farbenreiche Abendröthe, Alles 
ijt und glänzt wie damald — aber der 
Freund und Dichter fehlt, der dieſem 
Leben durch feine frohe, geift- und lehr— 
reiche Theilnahme einen höheren Schwung 
und doppelten Werth gegeben.“ Ach ver- 
mag dieſe auffallende Uebereinjtimmung 
mir nicht anders zu erflären, als daß 
Marianne gegen B. ihre Empfindungen 
in ähnlicher Weije wie in ihrem Briefe 
an Goethe ausſprach und daß B.'s Brief 
ihre Worte wiederfpiegelt. Jenem Briefe 
Mariannens lag das ſchöne Gedicht „In 
Heidelberg“ bei. Sie hatte Heidelberg 
in dem Sommer 1824 twwiedergefehen: 
„in welcher Bewegung, iſt mir unmöglich 
zu jagen“, umd diefer tiefen Bewegung 
giebt das Gedicht Ausdrud, das mit den 
Worten jchließt: 


Hier war ich glüdlich, liebend und gelicht. 


Wie auch in Goethe die Liebe zu der 
Freundin innig und tief fortlebte, davon 
giebt vier Jahre fpäter jenes wunderbar 
weiche und tiefempfundene Gedicht Kunde, 
das er nah Karl Auguſt's Tode in 
ſtiller Zurüdgezogenheit in Dornburg am 
25. Auguft 1828 dichtete, und deſſen Be- 
ziehung auf Marianne erjt jept Har wird, 
jenes Lied: „Dem aufgehenden Boll: 
monde“ überjchrieben, mit den Anfang: 
„Willſt du mich jogleich verlaffen?* Wir 
erinnern uns, daß in Heidelberg i815 
die Liebenden am 24. September, der 
eine Vollmondnacht brachte, fich wieder: 
jahen und die Verabredung trafen, in der 
nächſten Vollmondnacht einander im Geiſte 
nahe zu ſein. Mit Bezug auf dieſe 
nächſte ſchreibt dann Goethe (am 26. Oe— 


In einem für Goethe's Geburtstag be⸗ lober 1815), „umſomehr als es gerade 


Bartſch: Goethe und 


Vollmond war, vor defjen Angeficht Lies 
bende ſich jedesmal in unverbrüchlicher 
Neigung geitärkt fühlen follen“. Die | 
gleihe Empfindung überfommt ihn jebt, 
dreizehn Jahre jpäter, beim Aufgehen 
des Bollmondes; die Erinnerung an die 
ferne geliebte Freundin, 
wiß zu fein gerade in dieſem Augenblide 
ihm doppelt theuer jein mußte. Wie tief 
Marianne das Glüd jener Tage nad): 
empfand und wie dankbar fie dafür war, 
zeigen ihre Briefe immer aufs neue. In 
der damals erjcheinenden Ausgabe lehter 
Hand, deren einzelne Bände ihr ſogleich 
nach dem Erſcheinen zugingen, ſucht ſie 
„mit ſpähendem Liebeseifer“ Bezüge auf 
Goethe's Erfahrungen und Gefühle, und 
dieſes Sichaneignen aus den „Paradieſes- 
quellen“ erfriſcht und erquidt ihr Leben. 
„Ich danke dem Geſchick,“ ſchreibt ſie, 
„für dieſen Glanzpunkt meines Daſeins, 
der ohne bittere Zugabe, rein und un— 


vermiſcht meine ſpäten Lebenstage zu 


erhellen vermag; dies iſt ein Geſchenk des 
Himmels weit über mein Verdienſt.“ Die 


Lectüre von Goethe's naturwiſſenſchaft- 
An⸗ 


lichen Werken wie die perſönliche 
regung während ſeines Aufenthaltes in 


Frankfurt wurde für Mariannen ein Anz 
trieb, die Naturumgebung jchärfer zu 
und jo vermag fie ihm ein= 


beobadıten, 
zelne Beobachtungen mitzutheilen, die er 


deren Liebe ges, 
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in ſeine Collectaneen einzutragen nicht 
verſchmäht. 

Die ſchönſte dichteriſche Weihe hat das 
ganze Verhältniß, hat der ganze Brief— 
wechſel in jenen tiefergreifenden Worten 
empfangen, welche Goethe dem Packet bei— 
legte, das Mariannens Briefe enthielt: 

Bor die Augen meiner Lieben, 

Zu ten Fingern, die's gefchrieben — 
Einft mir heißeſtem Verlangen 

So erwartet, wie empfangen — 

Zu der Bruſt, der fie entquollen, 
Diefe Blätter wantern follen; 
Immer liebevoll bereit, 

Zeugen allerfhönfter Zeit. 

Man kann es nachfühlen, mit weld) 
überjtrömender Empfindung Marianne 
dieſe Zeilen las, al3 fie nad) des Dichters 
Tode das bis dahin jeiner Anweisung 
gemäß verjchlofjene Packet öffnete. 

Ein Buch wie das vorliegende ijt un- 
‚ erichöpflich reich) und bietet der Betrach- 
tung immer neue Gefichtspunfte, bietet 
auch zu Einzelbemerkungen Gelegenheit, 
die ich jedoch dem Herausgeber direct 
mitzutheilen vorzog. Ein ſolches Buch 
will nicht nur einmal gelejen fein, fondern 
verdient ein Begleiter umd Freund zu 
werden. Und vor Allem ſoll es ein 
Freund unjerer deutſchen Frauenwelt 
werden, die in Mariannen eine der edel— 
ſten ihres Geſchlechtes kennen und lieben 











lernt. 
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Eine Studie 
bon 


Selig Dahn. 


I. Manchmal trugen fie mir Blumen 
ie Tage find wohl fange heran: nicht einzelne bloß, nein ganze 
— da ich ſaß, ein Kranzgewinde, von Roſen und von weißen 
träumender Knabe, an den und blauen Schwertlilien zumeiſt — welche 

Fwaldgrünen Ufern mei: Hand hatte fie geflochten, dieſe wellen- 
&) ner raufchenden heimischen | getragenen Gewinde? Ich weiß es nicht; 
— ‘ E Bergieen: des melandoli- aber das weiß ich, da genau ſolche weiße 
schen Baldjenfees etwa, oder des Chiemſees, und blaue Schwertlilien in dem Garten 
der ſtattliche Wafler hinabwälzt bon jeinen | der Nonnen wuchjen zu Frauenwörth. 
drei Inſeln abwärtsgegenNordenundgegen | Hatte unbeftimmte Sehuſucht die Blumen 
ſeinen Ausfluß, die tief ſtrömende Alz. den Fluthen vertraut, wie weiland Theano 

Und doch weiß ich noch gut, welche gethan am blauen Griechen Veer 
Vorſtellungen, welche Fragen die junge Zielloſe Grüße duftend zu beſtellen“, 
Phantaſie am bunteſten, am liebſten zu- oder war ein Heini von Steier wieder im 
gleich durchwogten, wann die Dammerung Land und galten ihm die ſchweigenden 
leiſe heraufzog über den See, wann die Boten? 

Glockentöne des Ave Maria zitternd und Faſt immer aber hatte das Spiel der 
ſchwingend von dem ftillen Kloſter auf Wogen die Öeflechte gelöſt, und nicht einen 
Frauenwörth herüber hallten nad dem ewig in fich geſchloſſenen Kreis, eine dünne 
Uferſaum des Feltlandes im Weiten, wo traurige Reihe bildeten die Roſen: — zer- 
ic) in Farren und mofigem Graſe ruhte, jo | riffene Stränge, zerriffenes Glüd. — 
till, fo regungslos, daß oft ganz dicht beimir | Uber nicht nur fo lyriſch und jo weich 
das ſchlanke Reh de3 nahen Buchenſchlages waren jene Träumereien des jungen Stu— 
aus dem Walde trat und an den See, zu denten: Natur und Geſchichte drängten 
triuken aus der leis anrollenden Fluth. — realiſtiſchere Wellenfindlinge heran, 

Ich fann und träumte — kaum mag | Gar mandenzujfammengebadenen Stein, 
man's denfen nennen —: was haben wohl | den das Geröll des Uferjandes auf und 
Alles, wie vielerlei Dinge, lebend und | nieder wälzte, zerichlug der Hammer nicht 
todt, Naturgebilde oder von Menſchen vergebens: denn mitten in dem Kalkſtein— 
gewirkt, an den ſchweigend empfangenden gefüge fanden ſich die ſcharfen, ſchwarzen, 
Uferſand, bald im Schaum und Giſcht gekrümmten Zähne der Haie, welche, nach 
des Sturms, bald in kaum ſichtbarem, der ungeheuren Menge ſolcher Funde zu 








leiſem Bringen die ungezählten Jahrtau— 
ſende lang, ſeit fie hier fommıen und gehen, 
die Wellen des Sees herangejpült? — 


ichließen, diefes weite Thalbeden, als cs 
dereinft noch von der Salzfluth eines gro— 
Ben Meeres erfüllt war, in unglaublichen 





Maſſen müfjen bevölfert haben. Verweſt 
find feit unfagbaren Zeiten Fleiſch und 
Grätengeripp jener Seeräuber, ihr Salz— 
meer ijt einem Süßwaſſerſee gewichen 
— aber unzerjtört haben fi) in ſchützen— 
der Umjteinung die fpiten, angelgleichen 
Waffen erhalten, mit welchen fie ihre 
Beute am denjelben Orten zerfleifchten, 
wo dermalen die Hirſche von Herren— 
wörth an lichten Buchenjprofien äjen. — 

Jene urzeitlihen Ungethüme mahnten 
dann an jenes große Unthier, das, der 
Sage nad), noch in der Gegenwart ſich 
bergen follte in den Tiefen des Sees: ein 
ungeheurer, dem Strafen vergleichbarer 
Fiſch, auf dejjen breitem Rüden, als er 
einmal auftauchte, die Klojterfiicher ge: ' 
landet und über die Aneignung der neuen 
Inſel in Streit gerathen waren, bis zu 
ihrem Entjehen das buſchbewachſene Eiland 
fich jchüttelte und langſam wieder in die 
Tiefe ſank, daß die Hadernden mit Noth 
in ihre Einbäume fich retteten, 

Wie wäre es, träumte ich fort, wenn 
die Wellen diejes- Fijchlein heran trieben, 
oder, noch lieber, jeinen fejtländifchen 
Better, jenen feuer- und gifthauchenden 
Wurm, den „Zabel: Wurm“*) geheißen, 
welhen Franz von Kobell und Ludwig 
Steub in Berjen und Proſa jo lang ſchon 
verfolgen und doc) noch nie anders als 
im Traum zu Geficht befommen haben, 
etwa nad) tieferem Trunf des beiten Ter— 
laners in der Clauſe zu Kufitein. — 

Bon gejchichtlihen Denkmälern und 
Ueberbfeibjeln hatten jene bajuvariichen 
Wellen beim beiten Willen nicht eben 
jehr mannigfaltige Ausbeute heranſpülen 
fönnen, wenn aud) jene Bergthäler keines- 
wegs immer jo idyllisch geſchichtslos waren, 
wie fie heute dem Reiſenden erjcheinen, 
welcher fie etwa mit dem Rheinthal ver- 
gleicht, diefer tief und mannigfad) von dem 
Schritt der Weltgefhichte und reich wech: | 
jelnder Cultur durchfurchten Heeritraße, 

E3 gab eine Zeit, da auch in dem 
Lande zwifchen Eiſak und Iſar, zwiſchen 
Lech und Inn, zwiichen Etich und Donau 
jeder bequeme Flußübergang, jede beherr: 
ichende Berghöhe, jeder jtraßenfperrende 
Felſenpaß mit ftarfem Wall und hohem 
Thurm geijhmüdt und vertheidigt war: 


*) Wohl cher von „Tattern,“ vgl. Tattermann, 
(Schmelle, ©. 631) als von Tage abzuleiten, 
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von den maffiven, wuchtigen Sinnen aber 
blikten braune Männer des Südens, ums 
flattert vom Helmbuſch auf jtolz geichweif- 
tem Kamm, und jcharf jpähte der Legions— 
adler hinüber nach dem düſtern Bergwald,. 

Aus jenen Zeiten fünnten die Wogen 
des Chiemſees wohl manche Flingende 
Münze heranjchieben mit dem Stempel der 
Antonine und der kurzen inhaltichiweren 
Inſchrift: „Invieta Roma“. War dod 


‚auch gerade hier, wo nunmehr bei dem 


malerischen und poefievollen Dörflein See: 
brud eine Brüde über den Ausflug des 
Sees, die Alz, ſich wölbt, auf ragendem 
Hügel ein wohlbefejtigter Wachtthurm er- 
richtet mit breitmauriger Schanze, der den 
Flußübergang und die Legionenjtraße nad) 
dem nahen Juvavium (Salzburg) dedte. 

Auch aus jpäteren Jahrhunderten hätte 
diefer See mit feinen beiden, von einem 
Mönchs- und einem Nonnenklojter bekrön— 
ten Eilanden denfwürdige Erbjtüde bergen 
und in eine glücliche Hand jpülen mögen. 

Zwar daß die beiden Inſeln und Klöjter 
ein unterirdifcher Gang verbunden habe, 
gehört ebenjo gewiß der Sage an, wie die 
anmuthige Wendung des Hero- und Leander: 
Mythos, welche man hierher verlegt hat. 

Aber gejchichtlich ift, daf eines grauen 
farolingiischen Tages in das Frauenkloſter 
hier, vielleicht Halb unfreiwillig, die Für- 
jtin Hildegardis trat, Kaiſer Karl's des 
Großen Toter: ſie durchſchritt vielleicht 
jeufzend dafjelbe uralte romaniihe Por: 
tal, das noch heute die Klofterfirche er: 
ſchließt. Es läßt fi) mancherlei denken 
über die Lebensbahn der Prinzeifin, 
welche auf diejem Heinen Eiland abſchloß; 
denn jeltjam ging e3 her unter den Töch— 
tern und Paladinen des großen Kaiſers 
am Hofe zu Aachen. Wie wäre es, wenn 
die trauernde Verbannte mit zierlicher 
Karolinger Schrift ihre Memoiren auf ge- 
glättet Pergament verzeichnet und in ein 
twohlgefügtes Broncefäjtchen gejchloffen 
hätte, das zuleßt, nad) taufend Jahren, den 
Weg in das Wafjer und in meine Hände 
gefunden hätte? Da würden wir wohl 
mehr erfahren von Kaiſer Karl und feinen 
Helden, als uns der officiöfe Eginhard 
erzählen durfte. 


II. 


„Bon Feld zum Meer!“ — fo darf 
ih, Kleines mit Großem  vergleichend, 
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auch von mir ſagen, den das Geſchick allen ihren Details näher, während uns 
weit hinweg von den heimiſchen Bergen, die See — denn Schwimmen und auch 


von Kampenwand und Karwendel, von 


Nudern reiht nicht weit — zu einem 


Wendelſtein und Wetterjtein, nad) Oſt- | unthätigen jtillliegenden Anftaunen zwingt. 


Nord: Dft vertragen hat, bis dahin, wo 
an der äußerten Spite des Samlands, 
an dem Leuchtturm von Brüfterort, die 
baltiſche Meerfluth das geheimnißvoll: 
reizende Elektron wälzt. 


Den Eindrud unwirthbarer, aller Men- 
ichenfraft wehrender, öder Schroffheit 
machen wohl auch gewiffe Bergpartieen 
von eitel Feld oder Eis, aber umgelehrt 
ruht Hier meiltend die Naturkraft; fie 


Den mächtigiten Eindruf an Kraft | geht nicht, wie die jturmfluthende See, 
und Großartigfeit machte mir bei diefer | im vernichtenden Angriff gegen den Men- 


Berpflanzung nicht das Meer: fondern ſchen und feine Siedelungen vor: wenig— 
g 


diefer preußiſche Staat, deſſen granit= | jtens find ſolche Brandungen der Alpen, 


fernige Stärfe man erjt dann fennen 
lernt, wenn man als mitarbeitendes 
Glied in demjelben Iebt. 

Den zweitgewaltigjten Eindrud aber 
machte allerdings die baltifche See, die 
bald mit jtahlblauem Arm das Land um: 
ichlingt „wie erzgepanzerter Held blühen: 
des Weib“, bald wettergrau, groß und 
graufam, wie das Verhängniß, des Men- 
ſchen Blick und Macht mit furchtbarer 
Ueberlegenheit begrenzt und bedroht. 

Und dieſes Gefühl bleibt, gegenüber 
den nordiichen Meeren wenigitens, das 
überwiegende: die entjegliche Ueberlegen- 
heit einer fühllojen, blind verjchlingenden 
Naturkraft: „groß, grau und grauſam:“ 


An der Oſt⸗See. 
Das Meer! Wie graufam, groß und grau! 
Wie öde der Düne Strand: 
Kein Leben rings, fo weit ih ſchau' — 
Nur Waffer, Wollen, Sant. 


Die Brandung raufcht, die Nebel ſprüh'n: — 
Mich fchauert vor Einſamkeit: 

D Berges = Heimarh bucengrüin — 
Wie weit bift du — wie weit! — — 


Dft habe ich mit Freunden in Nord 
und Süd den Vergleich zwijchen Meer 
und Alpen gezogen: jind es doc Die 
beiden einzigen telluriſchen Größen, welche 
ſich untereinander vergleichen lafjen, denn 
unvergfeihbar auch mit diefen größten 
Erdendingen wölbt fih das Segment 
des Univerjums, dag uns zu jchauen 
vergönnt ift, wölbt fi) der Sternen: 
Himmel, dieje fosmifche Größe, unend— 
li erhaben über den gewaltigiten Räu— 
men von Midhgard, auch über Ocean und 
Bergesgipfel hin. 

Die Berge Haben den Vorzug, daß 
fie unfere eigne Thätigfeit, im Umher— 
wandern und Emporklimmen, mehr heraus: 
fordern und gewähren lajjen: wir kommen 


in Lawinen und Bergjtürzen, jeltene, nicht, 
wie die Meeresjtürme, regelmäßige Be: 
wegungen. — 

Solche Vergleiche ftellte ih wohl auch 
oft an, wenn ich einfam an dem Haff bei 
PBillau oder Neuhäufer, viel lieber aber 
doch an der See, unter den ragenden Ejchen 
von Warnifen oder auf dem einjamen 
Strande bei Brüjterort gelagert, hinaus 
blite in die immer wechjelnde Fluth. 

Uber meine Eigenart ift, jcheint es, 
jo überwiegend auf die Gedichte, auf 
den Menjchen, die Völfer und ihre Ge: 
ihide angelegt, daß meine Phantafie 
auf die Dauer nicht bei der Natur für 
ih allein, ohne Beziehung auf menſch— 
lihe Staffage, zu verweilen vermag. 
Auch wenn wir uns die Erde und ihre 
Bevölferung mit vormenjchlichen Ge: 
ihöpfen vorjtellen wollen — unwillfürlic) 
ſchleicht ſich die Betrachtung ein, wie 
dieſer — bei aller Ueberfüllung dod) 
eigentlih für uns öde — Raum die 
künftige Bühne für den aus der Thier- 
heit emporringenden Menjchen bedeute. 

Aber freilich, gerade die allerfrüheften 
Stadien diefer Entwidlungen, die jo: 
genannte vorgefchichtliche oder urgeſchicht— 
lihe Zeit der Menſchheit, in der fie 
lernte das Feuer zu benugen und jelbjt 
berzuftellen, Steine und Knochen und 
Holz als Waffe und Geräth zu brauchen, 
ih gegen Kälte, Hitze, Wafjer und 
Sturm zu ſchirmen, das Recht des 
Eigenthums auch nach verlorenem Beſitz 
anzuerkennen — einer der bedeutſamſten 
Markſteine im Fortſchreiten der Men— 
ſchen —: jene Perioden reizen die Phan— 
tafie des Dichters nicht minder als den 
Forſchertrieb des Anthropologen: oft viel 
mehr al3 fpätere complicirtere und des— 
halb minder lehrreiche Eulturftufen, — 


So fam id denn auch bei meinen 
Träumereien am baltiſchen Meeresitrand, 
wie dereinjt an den Ufern meiner baju- 
varijchen Bergjeen, am Lliebjten immer 
wieder auf die Vorjtellung zurüd, was 
Alles ſeit unvordenklicher Zeit, jeit Men- 
ihen an diejen Gejtaden jtanden, das 
Herangetragene zu empfangen, dieje Djt- 
jee- Wellen in unaufhörlichem Bringen | 
und Reichen, bald leiſe anrollend, bald 
ſtürmiſch heranjchleudernd, angejpült Haben 
ans Yand. 

Was fih dabei der laienhaften Be— 
tradhtung zunächſt aufdrängt, wird von 
der Wiſſenſchaft bejtätigt: nämlich die 
große Einförmigkeit der Pflanzen: und 
Thierwelt in und an der Ditjee, die 
äußerjt geringe Zahl von Gattungen im | 
Gegenſatz zu der reihen Mannigfaltigfeit 
derjelben im Gebiet füdlicher Meere: 
meilenweit iſt der öde Sand der Küſte 
bededt von dem jtachligen, gelb blühenden, 
ftarf duftenden Seegras in fajt aus: 
jchließender Alleinherrſchaft: und auch 
von Fiihen, Mujcheln, ſchwimmendem, 
freuchendem und fleuchendem Seegethier, 
wie es aneinander geklebt in langen 
Schnüren von Seetang hängt, begegnen 
immer wieder nur die gleichen wenigen 
Arten, dieje aber allerdings in einer un— 
abjehbaren Menge von Eremplaren. 

Sp iſt das Angeipül der See in 
diejen Naturgebilden ſehr eintönig: jelten 
wird etwa ein Seehund gefangen, der ſich 
den Negen zu nahe gewagt. Des Raub: 
vogels jhrillen Auf, der vortrefflich zur 
GSejammtitimmung paſſen würde, habe 
ic) nie vernommen bier (doch jollen See- 
adler horiten im Strandwald von War- 
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Nicht jelten wirft die Fluth neben den 
zahllojen Stüden und Körnern rohen 
Bernfteins aud aus diefem Stoff ge- 
arbeitetes Geräth von allerlei Art an den 
Strand: von diejen Handgebilden find die 
merfwürdigjten die Götzenbilder und gößen- 
ähnlichen Amulette, wie fie in den Samm— 
(ungen der Königsberger Befellichaften und 
Bereine nicht ſpärlich vertreten find. 

Wir willen nicht, welcher Race die 
Berfertiger, welcher die Berehrer diejer 
Götter angehörten — denn das müſſen 
feinesweg3 bdiejelben fein —. Die Ge: 
italt der Figuren jagt uns jehr wenig 
darüber: e3 find immer männlide — 
nur in einem Fall, wenn ich richtig ge- 
jehen habe, weiblihe — Körperformen, 
Arme und Beine nicht vom Rumpf ges 
ihieden, nur durch Abjchleifung an: 
gedeutet, in einigen Fällen mit phallifchen 
Uttributen, nicht felten durchbohrt, um 
angereiht und als Schmud oder Amulett 
getragen werden zu können: die Größe 
ſchwankt von 2 und 3 bis 8 und 9 Boll, 

Daraus ijt alfo für Race und Bil- 
dungsitufe der Verfertiger oder Gläubigen 
feinerlei Schluß zu ziehen: denn viele 
Völker ganz verjchiedener Abjtammung 
und Bildungsitufe liebten und lieben cs, 
ihre Götter in unvollkommner Menjchen- 
gejtalt nachzubilden und als Schußmittel 
auf dem Leibe zu tragen, 

Mehr lernen wir aus der Heritellungs- 
art diefer heiligen Kunſtwerke: fie find 
nämlich jämmtlich ohne Anwendung von 
Metallwerkzeugen geglättet, geichliffen, ge- 
ſchnitten und durchbohrt: — feine leichte 
Arbeit an dem jpröden harten Stoff — 
ihre Berfertiger lebten aljo noch in der 





nifen); nur die weißen Möven treiben | ausjchliegenden Steinzeit: der Einwand, 
fi) zahllo8 um auf Sand und Wellen. — | daß hier wie in andern Fällen auch nad 

Freilich, ein wunderfames und geheim: | Einführung neuerer, befjerer Werkzeuge 
nißvoll anziehendes Ding tragen hier jeit , bei Herjtellung diefer Gebilde aus jacralen 
grauer Urzeit die Wellen ans Land, das ı Gründen nur die alten, der Urzeit ange: 
feuchte Meergold, Bernitein genannt, | hörigen Geräthe (wie der herfümmliche ar: 
welches zuerſt ein zweifelhaftes Licht chaiſtiſche Stil) angewendet werden durften, 
über dieſe öden Gejtade verbreitet und | ift doch ziemlich fernliegend und künſtlich. 
fremde jüdliche Eultur Hierher gelodt hat: Damit find aljo Phönifer, Kelten und 
aber id; habe jenes jchimmernde Räthjel Römer als Berfertiger der Göben (als 
bereits anderwärts beiprochen*) und werde | Handelsartifel) ausgejchloffen und, was 
am Schluß meiner Betrachtungen das | ohnehin das Einfachſte, Bewohner diejer 
Rechtsſchickſal dieſes wichtigiten See: Fundſtätten des Bernfteind und zwar 
angefpüls zu erörtern haben. noch in ausſchließlicher Steinzeit lebende, 
al3 Bildner und Anbeter der ungejtalten 
*) Briefe aus Thule (Allgemeine Zeitung 1872). Götter anzunehmen. 








Welcher Pace aber dieje alten Be= | 
wohner angehörten, vermögen wir nicht 
zu entjcheiden; wenn fi) aus einem der 
nunmehr auch in Djtpreußen entdedten 
Piahlbauten ſolche Funde heben laſſen, 
dann fällt die Frage mit der freilich leb— 
haft bejtrittenen nad) der Race- und Volks— 


zugehörigfeit der Begründer der aller: | 


älteften Pfahlbauten zujammen: ich ent— 
halte mich hierüber jedes affirmativen 
Urtheil3, protejtire nur gegen die An— 
nahme germanischen Urjprungs der Ur: 
pfahlbauten, und begnüge mic) mit der 
Andeutung, daß die Bermuthung einer 
finniſch-tatariſchen Einwanderung aus 
Aſien vor der feltiichen und germanijchen 
durch feine mir befannt gewordene That— 
ſache widerlegt jcheint: auf dieſe finni— 
ſchen Einwanderer wären dann die Pfahl: 
bauten zurüdzuführen: ob der vorgeſchicht— 
lihe Menſch, der in dem heutigen Frank— 
reih, Belgien und Schwaben das Mam— 
muth gejehen und gejagt, nod) älter als die 
finnischen Einwanderer und als autochthon 
in Europa anzujehen fei, ijt eine durch 
jene Hhpotheje nicht berührte Frage. — 

Uebrigens vererben ältere Nationen und 
Gufturjtufen auf jüngere und fortgejchrit- 
tenere einen großen Theil ihres Eultur- 
Materials: eine Wahrheit, die man 
immer wieder außer Betrachtung läßt: wie 
man ſich nad) entdedter Verwerthung des 
Metalls vielfah aud der Steinwaffen 
nod bediente, wie nad) Erfindung der 
Teuerwaffe Pfeil und Bogen nod Fahr: 
hunderte fortgeführt wurden, jo mag 
manches Stüd Bernſteinſchmuck, alfo aud) 
diefe Bögen, von — wir wollen fie jo 
nennen — finnischen Pfahlbauern ge- 
ichnitten und zuerjt getragen, jpäter aud) 
von einwandernden Germanen, Preu— 
Ben, Slaven erbeutet und nicht verſchmäht 
tworden fein. Hat man dod) anderwärts 
in etrusfischen, keltiſchen, germanifchen 
Gräbern und in Preußen ſelbſt, in Grä— 
bern der Litthauer , aus fpäter Zeit des 
Drdens, ganz ähnlich gearbeitete Stücke 
von Bernſteinſchmuck gefunden. — 

Uber genug endlich von diefem Meer: 
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das großartige Wagniß vollendeten, eine 


Kriegsflotte aus der Nordjee in die Elbe 


einlaufen zu laffen, mit welcher ein vom 
heine her quer durch ganz Deutjchland 
borgedrungenes Landheer „am vierhun— 
dertiten Meilenjtein vom Rhein“ zus 
jammentraf (im Jahre 5 unſerer Zeit: 
rehnung) — in die Nebel der Ditjee- 
füften haben fi) die goldnen Adler der 
Legionen nie getaucht. Was man von 
römischen Dingen im Land und an der 
See findet, find Beuteſtücke, oder auf 
dem Landweg eingeführte Handeldwaaren: 
die Straße führte durh Schlefien, wie 
die Gräber unterwegs verjtorbener Kauf: 
leute darthun, 

Wohl aber könnte der Sand der Dü- 
nen Kriegsichiffe und Waffen germani— 
iher Männer überthürmt haben umd von 
ungefähr, wie diefe wandelnden Meeres— 
wüſten wechjeln, wieder der Fluth frei= 
geben, daß fie erjtaunt das feit fajt zwei 
Jahrtauſenden entwöhnte Licht und das 
feuchte Element begrüßten und heran 


ſchwämmen auf den Wellen des Nordwinds. 


Bekanntlich Hat man vor noch nicht 
zehn Jahren im Sundevitt an der Nord- 
jee ein Wilingerjchiff gefunden, aufrecht 
jtehend im Sande und mit allem Geräth 
faft unverjehrt erhalten: vom Sturm ver- 
ichlagen, von der ſchwer gereizten Küjten- 
bevölferung gehetzt, Hatten die kühnen 
Näuber das Fahrzeug, vielleicht in ver- 
jtedter Bucht geborgen, ans Land gezogen 
und verlaffen, ſich in die Wälder flüchtend, 
in der Hoffnung der Wiederkehr zu Steuer 
und Mat, welche jedoch vergeblid der 
Männer harrten und des Meers. — 

Lange Jahrhunderte hindurch trugen 
dann die Wellen diefer Küſten nur die 
ärmlichen Fiicherboote der Litthauer und 
Mafuren: manchmal blidte wohl der 
rothe Schimmer ihrer Opferfeuer aus den 


düjtern Wäldern, wo des Perkunos einfache - 


Ultarjteine ragten, bis in die See hinein: 
die Leichenrejte der geichlachteten Roſſe 
und Gefangenen verjchlang die Fluth. — 

Aber es fam die Zeit, da die jtahl- 
gepanzerten Deutjchherren- Ritter ihre 


gold dämonijchen Reizes, das immer aufs | wiehernden Rofje in diefen Wellen bade- 


Neue die Phantajie anzieht und feſthält. 
Was diefe Wellen von 


‚ten, 
römijchen | breiten Sümpfe, durd) die öden Steppen 


durch alle die tiefen Flüffe und 


Waffen, Münzen und Geräthen bergen | und dichten Tannen dieſes Landes ver- 
mögen, das haben die Welteroberer nicht folgten jie — hell flatterte der weiße 


jelbjt hierher getragen: 


denn ob fie auch ſchwarzbekreuzte Mantel über die Heide — 





ſam, bis die See weiteres Zurückweichen 
verwehrte: und hier freuzte ſich in legten 
biutigen Kampf das Langichwert des 


Nitters mit der Holzfeule des verzwei— 


felnden Samländers: flüchtend aus ver: 
lorner Schlacht verjenkten die Heiden ihre 
Schätze, ihre heiligen Gefäße in die Meer: 
fluth, fie den Händen der fiegenden Chri— 


ſten zu entziehen: die Oſtſeewelle jpült fie | 
auf und nieder feit ſechs Nahrhunderten 
und verhüllt die Geheimniffe eines ausge: | 
jtorbenen eigenartigen Geſchlechts. — — 
Provinzen, an deren Boden der populus 


III. 


Aber, wenn nun wirklich die bringende 
Welle uns herantrüge, was die Phantaſie 
zu ſchauen oder die Habſucht zu gewin— 
nen begehrt: Bernſtein, Schiffstrümmer, 
Waffen, Münzen, Schmuck, Geräthe aus 
verſenkten Königsſchätzen, Waaren aus ge— 
ſtrandeten Schiffen oder, lebend oder todt, 
Ungethüme der See, wie ſtünde es mit 
dem Recht an dieſem Angeſpül der See? 
Dürften wir einfach zugreifen und be— 
halten, was uns, ſo ſchien es, der Meer— 
gott ſchenkend zugedacht? oder müßten 
wir es herausgeben? und wem? Dem 
Verlierer der Waaren, dem Eigenthümer 
des Wracks, wenn er uns bekannt iſt, 
oder ſich meldet und ausweiſt? oder 
haben wir das Angeſpül dem König von 
Preußen oder dem Eigenthümer des Bo— 
dens, auf welchem wir es gefunden, ganz 
oder theilweiſe, zu übergeben? 

Auch dieſe Fragen knüpfen ſich an das 
Angeſpül der See: und es iſt lehrreich zu 
betrachten, wie verſchieden die Völker und 
Zeiten ſie beantwortet haben. Denn das 
Rechtsideal der Menſchheit iſt nicht min— 
der wandelbar und wechſelreich als ihr 
Schönheitsideal; in ſolcher Auffaſſung ver— 
liert das Rechtsſtudium die ihm von 
Laien nachgeſcholtene Trockenheit: es wird 
das Recht zum Spiegel der Volkscharak— 
tere und ihrer Culturentwickelungen. 

Vor Allem iſt dabei zu unterſcheiden 
einerſeits zwiſchen jenen Naturerzeug— 
niſſen der See, welche dieſe an den 


Strand ſpült, ohne daß ſie vorher von 


einer Menſchenhand ergriffen und ange— 
eignet waren, und andererſeits zwiſchen 
ſolchen Sachen, welche vor der Anſtran— 
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die pelztragenden Preußen unaufhalt- von Menſchen geweſen und durch den 


Verluſt ſo wenig herrenlos geworden ſind, 
wie wenn ſie der Eigner auf der Land— 
ſtraße verloren oder ein Windſtoß ſie 
entführt hätte. 

Nach der Anſchauung der Römer waren, 
wie das Meer ſelbſt, ſo auch die Ufer des 
Meeres unfähig, im Eigenthum oder ſonſt 
in ausſchließendem Recht von Einzelnen 
zu ſtehen; ſie galten vielmehr als allen 
Menſchen, auch Fremden, zu gemeinſamem 
Gebrauch beſtimmt. 

Eine gewiſſe Neigung, wenigſtens in den 


romanus durch Eroberung Eigenthum 
ſollte gewonnen haben, die Küſten dem Fis— 
eus zu eigen zu ſprechen, iſt nicht zu privat— 
rechtlichen Conſequenzen durchgedrungen. 

Daraus folgt, daß an allen auf dem 
Meeresufer gefundenen, bisher herren- 


loſen Sachen Nedermann durch Ocecu— 


pation Eigenthum erwerben fonnte, wie 
an anderen herrenlojen Dingen: die Ten- 
denz, an einzelnen Erzeugnifjen der See 
oder an gejtrandeten Gütern für den 


Fiscus ein ausjchliegendes Aneignungs— 


recht in Anſpruch zu nehmen, taucht zwar 
hin und wieder auf, kann ſich aber gegen- 
über jenem Rechtsprincip nicht behaupten. 

Under empfand das Nechtsgefühl der 
Germanen: es betrachtete die Meeres: 
ufer einfah ald vom Waſſer bejpülte 
äußerſte Theile des Feftlandes und konnte 
daher an denjelben wie an jedem andern 
Theil des Bodend Privat - Eigenthum 
Einzelner, oder der Gemeinde, oder des 
Landesherrn anerkennen. 

Daraus ergab fih, daß diejer Eigen- 


thümer jedem Andern das Betreten folder 


Grundſtücke unterfagen und folgeweife 
allein, mit Ausſchluß jedes Dritten , die 
Beligergreifung und Aneignung des her- 
renlojen Angejpüls vollziehen konnte. 
Eine Trübung diejer urfprünglichen Auf— 


faſſung ijt es, wenn dem Grundeigen— 





thümer auch ſchon vor Befigergreifung 
Eigenthum an folhem Seeanwurf zu: 
geiprochen wird, wie wenn derjelbe eine 
Frucht, ein organifches Erzeugniß des 
Strandbodens wäre und der Grundeigen— 
thümer an ſolchen „WMeeresfrüchten“ 


ſchon vor der Trennung und gejonderten 


Befitergreifung Eigenthum hätte, wie etwa 


‚an der ungejchnittenen Kornfrucht eines 


dung ſchon in Eigenthum oder doch Befit | Aders, die als Theil des Grundſtückes gilt. 
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So hatten, wie geſagt, häufig die Lan- Aneignung aller auf ſein Gebiet durch 


desherren (freilich oft nur in Folge ihrer 
Anmaßung von altem Gemeindegut) das 


ausſchließende Dccupationsrecht oder gar | 
jofort, auch ohne einen auf die Aneignung | 


gerichteten Willensact, durch die bloße 
Thatjache der Anſpülung Eigenthum an 
ſolchem Anwurf herrenlofer Meereserzeug- 
niſſe. 

Derartige Beſtimmungen enthält z. B. 
über Treibholz, Seetang, aber auch über 
Vögel, Seehunde und Walfiſche die Grä- 
gas für Island, enthalten norwegiſche 
und jchwedische Geſetze; pommerjche und 





wejtpreußijche Urkunden jegen einen ähn= | 


lihen Rechtszuſtand voraus; 
preußen nahmen der Deutjchherren- 
Orden und die Bilhöfe von Samland 
und Ermland fraft faiferlicher und päpit- 
liher Berleihungen Privateigenthum (nicht 
nur Territorialhoheit) in Anfpruh an 
allem dem Orden durch Eroberung unter- 
worfenen Boden (jofern derjelbe nicht 
den Bejiegten oder deutſchen Anfiedlern 
von dem Orden zu Eigenthum belafjen 
oder übertragen wurde), aljo auch an der 
Meeresküſte. — 

Wichtiger aber, um auch in jolchen 
Gegenden, in welchen der Landesherr an 
den Meeresufern PrivateigentHum nicht 
hatte, ähnliche Rechte aufkommen zu laſſen, 
wurde noch das fogenannte „Strandrecht“. 

Was nämlich die früher in Privat: 
befiß begriffenen und durch Schiffbruch zc. 
an den Strand geworfenen Schiffe, Schiffs: 
trümmer, Waaren und Fahrhabe jeder 
Art betrifft, jo muß man fich erinnern, 
daß urjprünglich der Schub des Rechts, 
der Rechtsfriede, fich nad) dem germani- 
jhen Princip des Genofjenrehts nur 
auf die zu dem fraglichen Rechtskreis 
gehörigen Perſonen, aljo die Gefippen, 
Gemärfer, jpäter Yand- und Staatöge: 
noffen erjtredte; der Fremde aber war 
fried- und rechtlos: er fonnte wie das 
wilde Thier des Waldes getödtet oder 
gefangen, das heißt, verfnechtet werden 
und alle jeine Fahrhabe verfiel der An- 
eignung durch bloße Befibergreifung. 

Später, als der „Bolfsfriede“ zum 
„Königsfrieden“ geworden, übte der Lan 
desherr dies Recht der Verfnechtung und 


wuge 


in Djt: | 


Sturm verjchlagenen oder ausgeworfe: 
nen Fremden und ihrer Fahrhabe; und 
es jcheint nun, daß dies jogenannte 
„Strandrecht“ der Yandesherrn, das fi) 
urjprünglich auf (fremde) Menjchen und 
bereits in menjchlihem Beſitz geweſene 
Sachen bezogen hatte, mißbräudlid 
über folhes „Wrad“ ausgedehnt wurde 
auf alle Art von Angeipül der See, aljo 
auch auf die oben beſprochenen Meeres: 
erzeugniffe, welche, ohne je vorher von 
Menjchen vecupirt geweſen zu jein, aus- 
geworfen wurden. 

Sp wurden denn in Norwegen, Däne- 
mark, Schleswig, England und Frank— 
reich bejonders Wale und Störe, die todt 
oder lebend antrieben, der Krone zuge: 
iprochen; nur ein Theil wurde wie bei 
echtem Wrad dem redlichen Finder als 
Bergelohn zuerkannt, die Unterichlagung 
und das Behalten folcher Funde jchwer 
geitraft; in Frankreich nahın der Landes— 
herr aud; andere Koſtbarkeiten der See, 
Korallen und Bernitein, von dieſem Ge— 
fichtspunft aus für fi in Anſpruch. 

Es foll num an diefer Stelle nicht 
unterjucht werden, wie das von der Krone 
Preußen geübte Bernjteinregal ſich zu 
den beiden betrachteten Rechtsentwide- 
(ungen verhält; in Wejtpreußen erjcheint 
es als eine Abart des Fijchereiregals, 
in Dftpreußen aber nicht als Ausfluß 
diefes oder des Bergregals, jondern 
als ein eigenartiges particularredhtliches 
Regal — dies ift wenigitens das Ergeb- 
niß einer Erörterung W. von Brünneck's 
— vielmehr hat diefe Plauderei um Ent- 
ſchuldigung zu bitten, daß fie, faſt lyriſch 
anhebend, in dem Ton eines juriftijchen 
Gompendiums ausklingt. 

Aber unter den mancherlei Gedanken 
phantaftifcher, poetiicher, geichichtlicher 
Färbung, welche dem einfamen Wanderer 
fommen, wie er an der Küjte dahin 
ichreitet, darf wohl auch die Frage auf- 
tauchen nad) den Anrecht auf das An: 
geſpül der See, weldjes — jo möchte e3 
dem Laien bedünfen — zu willfürlicher 
Verſchenkung an ihre Lieblinge, feinen 
Töchtern, den Wellen, der Meergott ver- 
traut hat. 
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FR 45 uf dreierlei Weife können 
IN ©, wir die Befanntjchaft eines | 

4 Orchejterwerfes machen: 
“ im Concertjaal, mit Hilfe 
des Clavierauszugs und 

| dur) das Studium der 
Partitur. Dieje verjchiedenen Arten der 
Aneignung ergänzen fi aber gegenjeitig, 
jede von ihnen weiſt gewiſſe Vorzüge auf, 
die den beiden übrigen abgehen. Die 
erfte gewährt uns die Tonſchöpfung in 
der ganzen Macht und Fülle der un- 
mittelbar finnlichen Erjcheinung, die zweite 
den mit aller künſtleriſchen Reproduction 
verbundenen Reiz, die dritte endlich die 





Gelegenheit zu nachdenklidher Vertiefung 


in das Einzelne. 

Den überwältigenden Gejammteindrud 
empfangen wir lediglih von der Auf: 
führung im Eoncertjaale. Bei ihr han: | 
delt es jih für ums nur darum, hinzu— 
nehmen und zu genießen. Unaufpaltfam 
weiterjtrömend, durch die Pradıt und 
Mannigfaltigfeit der Klänge Ohr und 
Gemüth beraujchend, wehrt fie die Ein- 
mifchung des reflectirenden Berjtandes 
ſchlechthin ab. Wir haben hier weder 
die Zeit, noch find wir in der Stim- 
mung, zu fragen und zu prüfen. Unſer 


ganzes Wejen geht auf in dem wider: 


jtandslos den Tönen hingegebenen Em- 
pfinden. 

Dieſe reine Bajfivität hat etwas unend- 
lich Beglüdendes, ift aber weit entfernt, 
unjer Berhältniß zur Kunſt zu erichöpfen, 
von welchem fie vielmehr nur eine einzelne, 


| allerdings vollauf berechtigte Seite aus— 
macht. Dem Genuß muß die Erfenntniß 
folgen, dem bloßen Empfangen die jelbit: 
| thätige Aneignung, der feligen Trunfen- 
heit des Gefühls das bejonnene Urtheil 
des Berjtandes. 

Um uns in die Formen und den Geijt 
eines die eingehendere Beichäftigung loh— 
nenden Orcheſterwerks tiefer zu verſenken, 
bietet fih als nächſtes und bequemjtes 
Hilfsmittel der Clavierauszug dar. In 
ihm erjcheint zwar die bunte Mannig- 
' faltigfeit des Klangweſens zum eintönigen, 
ichattenhaften Grau erblichen. Sa, nicht 
nur die ganze blühende Fülle des Eolorits 
iſt getilgt, jondern auch mancher feinere 
Bug in der Zeichnung, denn auf den 
Tajten fehlt es an Spielraum für die 
polyphone Vielgeſtaltigkeit des Driginals. 
Dieje Einbußen werden jedoch durch bie 
| tranfiche Nähe aufgewogen, in die wir 
man zum Componiften treten. Abgeſtreift 
ift feiner Schöpfung aller injtrumentale 
— wir ſehen ſie gleichſam im be— 
ſcheidenen Hauskleide, können, ohne durch 
jenen geblendet zu werden, ihren rein 
muſikaliſchen Gedankengehalt mit klarem, 
ruhigem Auge beſchauen. Und dabei hat 
es feineswegs jein Bewenden; noch ein 
anderer Umstand kommt Hinzu, zwijchen 
ihr und uns das engſte geijtige Band zu 
fnüpfen. Wir find in den Stand gejekt, 
ſelbſt Hand anzulegen, dürfen die todten 
' Ziffern und Beichen vor uns beleben, 
dem in ihnen jchlummernden Gebilde der 
‚tondichtenden Phantafie die gebundene 
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Zunge löjen, es mit dem Herzblut unjerer 
Empfindung tränfen. 

Die rechte Freude an der Kunſt wird 
jedody nicht beim Clavierauszug ſtehen 
bfeiben, jondern von der Meberjegung zur 
Urschrift ich zurücdwenden. Den vollen | 
Einblid in den innerjten Organismus, 
das zartefte Adern und Nervengeflecht 
eines auf das Zuſammenwirken mehrerer | 
Anftrumente berechneten Werkes, gewährt 
allein das Studium der Partitur. Der 
Dilettantismus pflegt freilich jchon bei 
dem bloßen Gedanken an ein jcheinbar 
jo trodenes und mühjeliges Gejchäft die | 
Stirn zu runzeln. Ginge es aber in 
unferer mufifalifchen Jugenderziehung mit 
rechten Dingen zu, ihr müßte unendlich 
mehr al3 alle Fingerdreflur die Pilege | 
einer Fertigkeit am Herzen liegen, die den 
reichten idealen Gewinn verbürgt. Statt 
in den Kreis der ausſchließlich fachmäßigen 
Borbereitung gewiejen zu werden, jollte 
das Bartiturenlejen feinen wohlgelicherten 
Platz unter den allgemeinen fünjtlerifchen | 
Bildungsmitteln einnehmen. | 

Wer das Seinige gethan, auf die eben | 
näher bezeichnete dreifache Art Befib von 
der Wunderwelt unſerer claſſiſchen In— 
ſtrumentalmuſik zu ergreifen, der hat ſich 
damit einen Schatz für das ganze Leben, 
die treueſte Freundin und Genoſſin in 
guten und böſen Stunden gewonnen. Für | 
ihn giebt e3 fortan feine Einſamkeit mehr, 
in jedem Augenblide hängt es nur von 
jeinem Willen ab, die holden, wohlbe- 
fannten Stimmen berbeizurufen und an 
dem inneren Ohr vorüberziehen zu laſſen, 
die ihn im Concertjaal umraufcht, die er 
jelber jo oft aus den Saiten des Claviers 
gewedt, deren funjtvolles Gewebe ſich ihm 
in der Partitur enthüllt. Nichts iſt ge- 
nußreicher als ſolcher rein geijtige Ver— 
fehr mit den Tönen, als dieje, lediglich 
auf das Gebot der Bhantafie und wiederum 
bloß für fie veranjtalteten lautloſen Auf: 
führungen, bei denen wir die Rollen des 
Capellmeiſters, des Orcheſters und des 
Bublifums in uns vereinigen. 
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Jahre lang hat der Schreiber dieſer 
Zeilen die Beethoven'ſchen Sinfonien, die 
eine ſtärkere, erhebendere, nachhaltigere 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. re k 
Wirkung auf ihn geübt als irgend welche 


andere Offenbarung aus dem Neiche der 
Schönheit, nur im Clavierauszug gekannt. 
Als fie ihm zuerjt in die Hand fielen, 
waren fie noch feineswegd Gemeingut 
der mufifaliichen Welt. Unſer öffent: 


liches Tonleben — in dem Menjchenalter, 


das jeitdem verjtrihen, zum breiten, 
ftolzen, Alles überfluthenden Strome an- 
geichwollen — begann damals ſich langſam 
und mühfelig feinen Platz unter den geijtig 
befruchtenden Mächten zu erfämpfen. 
Gediegenere Injtrumental» Aufführungen 
wurden jelbjt dem großſtädtiſchen Publi— 


kum bloß als feltene Feitgaben geboten. 


Die Begründung der Berliner Sinfonie: 


Soiréen reiht 3. B. nicht über die vier- 


iger Jahre zurüd. In den vorneh- 
meren Goncertjälen herrſchte das Vir— 
tuojenthum, weiter hinab ergößte man 
fi) an der oberjlädhlichiten Unterhaltungs: 
muſik. 

Kaum beſſer ſtand es um die häusliche 
Pflege der Kunſt. Czerny, Kalkbrenner, 
Herz und eine ganze Schaar ähnlich ge— 
arteter, lediglich im Dienſte der Mode 
geſchäftiger Talente ſorgten für den Be— 
darf der Clavierſpieler. Wer kräftigere 
Koſt verlangte, hielt ſich an Onslow und 
Hummel, ließ ſich wohl auch von ihnen 
den Weg zu ihren Vorbildern, Haydn 
und Mozart, zeigen. Die Beethoven'ſchen 
Sonaten waren, einige wenige ausge: 
nommen, dem Dilettantismus ein Buch 
mit fieben Siegen. Man hatte zwar 
längſt angefangen, die Orcheſterwerke 
der Wiener Meijter für das Clavier her: 
zurichten, aber aud in dieſer, jedem 
Bedürfniß zugänglichen Gejtalt konn— 
ten fie bei der niedrigen muſikaliſchen 
Durchſchnittsbildung des großen Publi- 
fums zu feiner allgemeinen Berbreitung 
gelangen. 

Wenn endlich dennoch unſere injtrumen: 
tale Kunſt in die Reihe der dag moderne 
Leben beherrichenden und erfüllenden Cul— 
turelemente eingetreten, jo hat jie damit 


| jene volfserziehende Kraft und Bedeutung 


bewährt, die ſtets dem Echtejten und 
Edeljten auf ſämmtlichen Gebieten des 
Geijtes innewohnt. Zu beijpiellojer Aus— 
dehnung it in den legten beiden Jahr— 
zehnten das Concertweſen gediehen. Wäh- 
vend jet manche bejcheidene Mitteljtadt, 
die ehedem höchitens eine Liedertafel auf: 


Gumpredt: 


wies, ſi eines s wohlgeſchulten Orcheſters 
erfreut, geſtaltet ſich in den großen Me— 
tropolen jede Saiſon zum brauſenden, 
vom Beginn des Herbſtes bis tief in den 
Frühling hinein ununterbrochen fortge— 
ſetzten Muſikfeſt, bei welchem, dem demo— 
kratiſchen Zuge der Gegenwart gemäß, 
keine Claſſe der Geſellſchaft leer ausgeht. 
Sobald aber die Concertſäle ihre Thüren 


geſchloſſen, dann wandern mit den Mens | 
ſchen auch die Sinfonien Haydn's, Mo— 


zart's und Beethoven's ins Freie. Nichts 
bezeugt mehr den volksthümlichen Gehalt 
dieſer Schöpfungen als ihre Einbürgerung 
in den Bier- und Kaffeegärten. 
heim iſt unſer Verkehr mit den Meiſtern 
ungleich allgemeiner und inniger gewor— 
den. Ihre Werke, in zahlloſen, an Wohl— 
feilheit einander überbietenden Clavier— 
bearbeitungen verbreitet, erklingen allent— 
halben, wo ſich Hände auf den Taſten 
tummeln. Unermeßlich iſt ſolchergeſtalt 
der Einfluß, welchen unſere, aus der 
tiefſten Innerlichkeit des deutſchen Geiſtes 
und Gemüthes emporgeblühte Inſtrumen— 
talmuſik auf das künſtleriſche Empfinden 
und Genießen des heutigen Geſchlechts übt. 

* = 
* 


So lange es eine muſikaliſche Aeſthetik 
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rein Muſikaliſche bereits hinaus und findet 
deshalb in der Geleitichaft des gejungenen 
' Wortes, e3 deutend und von ihm gedeutet, 
den angemejjenjten Spielraum, während 
fie, auf die Sprache der Inſtrumente be- 
ſchränkt, zumeijt in die fchlimmiten Irr— 
wege verlodt. 

Dem äußeren Ohr bietet die Muſik 
lediglich eine bunte Mannigfaltigkeit von 
Tönen. Das in ihnen waltende künſt— 
leriſche Gejeß iſt Object der geiltigen, 
nicht der finnlihen Wahrnehmung. Zwei 
Organe, ich möchte fie das Ohr und das 
Auge der Seele nennen, jind dabei die 
Bermittler: die nachempfindende Phan- 
tafie und die verjtändige Betrachtung. 
Was der einen als der innerjte Stim— 
mungscharafter einer Compoſition, als die 
in ihr lebende und webende Poeſie er- 
icheint, ftellt fich der anderen als kunſt— 
reiches Gefüge planvoll geordneter Ton- 
reihen dar. Da hätten wir aljo doch 
wieder den kaum bejeitigten Dualismus 
von Inhalt und Form, aber jegt mit dem 
| Unterjchied, daß er ſich uns als rein jub- 
jectiver Gegenſatz zu erfennen gegeben. 
So aufgefaßt, ijt er denn auch keineswegs 
bedeutungslos. Seine Berechtigung liegt 
in der eben näher bezeichneten Doppel: 
natur unjeres Perceptionsvermögens be— 
gründet. 

Wie wir gejehen, erweiſt ſich der muſi— 








giebt, hat man in den Gebilden der Ton- kaliſche Eindruck als ein ſehr verſchieden— 
kunſt Form und Inhalt unterſchieden und artiger, je nachdem er intuitiv oder durch 
zugleich nie aufgehört, Widerſpruch gegen die Reflexion vermittelt iſt. Gerade des— 
ſolche Trennung zu erheben. Sie iſt Halb Läuft hier alle äſthetiſche Erziehung 
aud gewiß nicht im Wejen der Sache | darauf hinaus, die Empfänglichfeit nad 
begründet, jondern zunächſt von den | beiden Seiten hin gleich bereit und ge- 


nahahmenden Künjten nur berüberge- 
nommen. 

Maler und Dichter, beide idealifiren 
die vorgefundene Wirklichkeit. Dieje ift 
der Stoff, der, zu urbildlicher Schönheit 
berffärt, aus dem läuternden Feuer der 
fünftleriichen Phantafie hervorgeht. Hier 
handelt es jich in der That um ein Dop— 
peltes: um den Gegenjtand und die Dar: 


ftellung, den Inhalt und die Zorm. Die 


ſchickt zu machen. Wir follen ung weder 
an der Ausjage des Gefühls allein, nod) 
an dem bloßen Urtheil des Berjtandes 
ı genügen lafjen, jondern ſtets des alten 
Wortes eingedent fein; „Bweier Zeugen 
Mund thut die ganze Wahrheit fund.“ 
Wie aus der gemeinfamen Bethätigung 
eines warmen Herzens und eines hellen 
' Kopfes jedes echte Tonwerk hervorgeht, 
jo find es wiederum jene beiden, an die 





Mufit will dagegen nichts Anderes zur es fi wendet. Wer es unternimmt, die 
Erſcheinung bringen als fich jelbjt. Von | im Gemüth durch die Mufif Hervorgerufe- 
der Außenwelt empfängt fie feine Vor- nen Bewegungen zu jhildern, ficht ſich 
bifder, ihr allein gehört an, was fie | faft immer an Bilder und Gleichniſſe ge— 
fündet. Die jogenannte Tonmalerei bleibt | wiejen. Dieje find aud ganz an ihrem 
freilich dabei nicht jtehen, greift aber auch, , Plage, jobald jie nicht ald Programm 
wie jhon der Name bejagt, über das | dem Componiſten untergejhoben werden, 
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ſondern nur die durch ihn geübte Wirkung das Mozart zum Palaſt ——— 
anſchaulich machen ſollen. Es Handelt | welchem dann Beethoven einen kühn an— 
fi da um reine Thatfachen der Empfin- | itrebenden Thurm aufjegte. Das Bild 
dung, welche der Diener des Denkens, | ift gewiß fein glüdliches und trifft nur 
das Wort, bloß in weiten reifen um: | jo weit die Sache, als e3 von der in der 
ichreiben kann. Alle ſolche Stimmungs- | Entwidelung unſerer elaſſiſchen Inſtru— 
malerei ijt häufig ein leeres Spiel der mental Mufit obwaltenden Continuität 
Phantaſie gefcholten worden, jedoch ficher- Zeugniß ablegen wollte, Viel eher fünnte 
(ich mit Unrecht. Die innigen Beziehungen | man fagen, daß die drei Meifter ſich unter 
der Mufit zum Gefühl leugnen wollen, | einander verhalten wie der einfache Grund- 
heißt recht eigentlich, ihr das Herz aus | ton, die weiche Terz und die erhabene 
dem Leibe reißen. Von jenem Zufammen- | Duinte, oder wie Kindheit3-, Jünglings- 
hang, ſowohl im Allgemeinen wie in jedem | und Mannesalter, oder, um mit David 
einzelnen Falle, uns Rechenjchaft zu geben, | Friedrich Strauß („Der neue und der 
ijt aber eine unabweisbare Forderung der | alte Glaube”) zu reden, wie Knoſpe, 
fünjtlerifchen Wißbegier. Freilich dürfen | Blüthe und Frucht. Etwas ganz Achn- 
wir feinen Augenblid vergefjen, daß bei | liches hat Riehl im Sinne, wenn er in 
jämmtlichen Verſuchen der Art nie mehr | dem jüngſt erjchienenen dritten Bande 
herauskommen fann als der Refler eines | feiner mufifalifchen Charafterföpfe be- 
Nefleres, als verſchwimmende Scatten, | merkt: 
die nicht einmal zunächſt die Sache jelbit, „Jede Melodie erjcheint unter drei 
fondern einzig deren Wiederjchein in der Gejichtspunften: nad) der rhythmiſchen 
Empfindung und auch diefen unzulänglich | Bewegung (Verhältnig der Längen und 
abipiegeln. Dicht verfchleiert, jede ge= | Kürzen), nad) dem Geſang (Antervallen- 
nauere Definition abwehrend, jteht Hinter | folge) und nad dem Periodenban (Glie— 
ihnen ein doppeltes „Ding an fidy“, denn | derung der Theile zum Ganzen). Bei 
der Inhalt der Töne wird ebenjo wenig | den vollendetiten Melodieen Haydn's, Mo- 
ganz gededt und erjchöpft durch unjeren | zart’3 und Beethoven's, den Fdealgebilden 
immer bi3 zu einem gewiſſen Grade ſub- claſſiſcher Melodik, finden wir dieje drei 
jectiv gefärbten Eindrud, wie der letztere Momente gleichberechtigt und gleich voll- 
durch den Begriff und deſſen Zeichen, die | fommen zu harmoniſchem Ebenmaße in 
Worte. Eins gebildet. Demungeadhtet hat jeder 
Doch genug der Allgemeinheiten, die | diefer drei Meijter in je einem der drei 
(ediglih den ſchwankenden Grund und | gedachten Momente doch wieder feine aus: 
Boden, auf dem fich jede mufikalisch-äjthe- | zeichnende Stärfe. So Mozart im un- 
tiiche Erörterung bewegt, zur Anſchauung | nahahmlichen Wohllaut der Antervallen- 
bringen und foldhergeftalt den folgenden | folge — er fingt am innigjten; Haydn in 
Betrachtungen als captatio benevolentiae | der jprudelnden Fülle und Energie des 
dienen follen. Wer, von den Beethoven: | rhythmiichen Lebens — er fingt am 
ichen Sinfonien redend, feinem Thema nad) friſcheſten; Beethoven im erweiterten gro- 
allen Seiten hin gerecht zu werden ſich Ben und fühnen Zuge des Periodenbaues 
vermäße, der dürfte feine der unzähligen | — er fingt am gewaltigjten.“ 
Näthjelfragen unbeantwortet lafjen, welche | Mit Fug und Recht nennen wir Haydn 
die gerade in ihren bejeligendjten Kund- | den Water der Sinfonie wie überhaupt 
gebungen jo geheimnißvolle inftrumentafe | unferer gefammten heutigen Anftrumental- 
Zorkumit an und richtet. Dieje anfpruchs- | muſik. Er war es, der die von Philipp 
loſe Skizze will nicht fo hoch hinaus. Emanuel Bad in ihren Grundlinien feit- 
Ihr muß es genügen, nur den einen oder  gejtellte Sonatenform mehr und mehr 
anderen, hoffentlid) der Beachtung nicht ſchmeidigte und erweiterte, fie für das 
ganz unverthen Gelichtspunft hervorzu— Streichquartett und die ihm verwandten 
heben, Gattungen in Anfpruch nahm, endlich in 
* — * fie den vereinigten Spielreihthum des 
Orcheſters hineinleitete und ihr zugleich 
Der alte Neihard verglich Haydn's | einen echt volksthümlichen Charakter auf- 
Werke mit einem lieblihen Gartenhaus, | prägte, Verweilen wir zunächſt einen: 
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Augenblid bei dem letzten Punkte. Die 
naivjte Freude an den Tönen hat jeit 
jeher im Herzen des öfterreichiichen Stam- 
mes gewohnt und in einer bunten Fülle 
der frifchejten, wohlgemuthejten Sang- 
und Tanzweifen Ausdrud gewonnen. Dem 
unmittelbarjten Empfinden des Bolfes 
ſind diefe melodiſchen Blüthen entiprofien. 
Keinen Theil hat an ihnen die bis zur 
Mitte des adhtzehnten Jahrhunderts gänz- 
fich von italienischen Einflüffen beherrſchte 
Kunft der Wiener Tonfeger. Die große 
norddeutihe Schule, deren gewaltigite 
Bertreter Seb. Bad) und Händel gewejen, | 
verdanfte ihre bejte Kraft der treuen, 
fiebevollen Pflege eines echt nationalen 
Elementes. An dem geiftlichen Volksge— 
fang, dem Choral, wuchs fie empor, der 
lutheriſche Gantor ijt ihr Ahnherr. Auch 
die Wiener Schule, in der zweiten Hälfte 
des vorigen und dem eriten Viertel unferes | 
Sahrhunderts die ausichliegliche Trägerin 
der gejammten mufifalijchen Entwidelung, | 
haftet mit allen ihren Wurzeln und Fajern 
im vaterländiſchen Grund und Boden. 
Ohne den von Italien heimgebradhten 
Erwerb der Bildung zu verleugnen, 
Ihöpfte fie doc ihr eigenftes Bermögen | 
aus der tiefiten Innerlichkeit des deutjchen 
Gemüthes. Sie empfing von diefem die 
weltliche Volksweiſe als Fünftleriih zu 
geitaltenden Urftoff, ihr Ahnherr ift der 
öjterreihiiche Spielmann. 
Am finnfälligiten tritt in den Menuett= 
jägen die Herkunft der Haydn'ſchen Sin- 
fonie zu Tage. Rene haben zumeijt mit 
der ftolzen Würde und Gemefjenheit des 
altfranzöfifchen Tanzes, deſſen Namen fic 
tragen, gar nichts gemein, jondern jtammen 
in grader Linie vom Walzer und Yändler 
ab. Sehr deutlich verrathen aber auch die 
übrigen Säße den befruchtenden Einfluß der 
Bolfsmelodie. Diefe ijt es, deren frifcheften 
Duft alle Gebilde des Meijters eingejogen, | 
an die fie ich ald an die nährende Mut- 
terbruft jchmiegen. Indem Haydn die | 
Lied» und Tanzweijen feiner engeren Hei: 
math künſtleriſch verklärte, führte er der 
Inſtrumentalmuſik einen Strom ganz 
neuen Lebens zu. Er befreite die Tehtere | 
aus dem Bann des bi8 dahin für fie 
immer nod in gewifjem Maße mufter- 
giltigen Orgelſtils und machte fie zur ver- 
ftändnißinnigen Herzensfündigerin. Der 
einmal angejchlagene Ton Hang in den 
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Mozart'ſchen Schöpfungen weiter und 
übte jelbjt tiefgreifende Wirkung auf 
Beethoven, der doc dem innerjten Weſen 
nad) Bad) und Händel viel verwandter 


war, als feinen unmittelbaren Bor: 
gängern. 
Der Entwidlungsproceh, den Die 


Sinfonie in der Pflege der claffiichen 
Meiſter durchmachte, fcheint mir num vor: 
nehmlich darauf hinaus zu laufen, daß 
fie mehr und mehr den ihrer Herkunft 
entjprechenden localen Charakter abjtreifte. 
Urjprünglich nur. der getreue mufikalische 
Ausdrud öjterreihiicher Stammeseigen- 
thümlichkeit, wuchs fie immer breiter und 
tiefer in die deutſche Volksſeele hinein. 
Diefer Fortichritt vom Bejonderen zum 
Allgemeinen, ſchon bei Mozart und in den 
von ihm beeinflußten Haydn'ſchen Spät: 
werfen unverkennbar, gelangte durch 
Beethoven zu feinem Abjchluß. Die Wie- 
ner Schule hatte damit ihren nationalen 
Beruf erfüllt. 


& 
+ 


Bon der Geſchichte der Sinfonie ift die 
des Goncertivejens ungzertrennlih. Die 
Kammermufif findet in der traulichen 
Enge des Haufes den ihr gemäßejten 
Rahmen, der Klangreichthum des Orche- 


ſters bedarf weiter Räume, um auszu- 


tönen. Jene pflegt ji vorzugsweife mit 
ihren Gaben an die Feine Gemeinde der 
Kenner, der Feinſchmecker zu wenden, 
diejes will zum Herzen der Maſſen fprechen, 
es bewegen und erfreuen, rühren und er: 
heben. Noch ein anderer, den innerjten 
Stimmungscharakter der beiden Gattungen 
treffender Gegenſatz kommt hinzu. Die 
Wahl des Darftellungsmaterials richtet 
ji) nothwendig nad) der Art des mitzu- 
theifenden Inhalts. Je mehr äußere 
Mittel aufgeboten worden, um fo wuch— 
tigere Tongeftalten dürfen wir erwarten. 
Beicheidene Selbjtbejchränfung liegt des- 
halb ebenſo fehr in der Natur der Kam: 
mermufif wie Macht und Größe des 
Ausdruds im Wejen der Sinfonie. Es 
ipringt in die Augen, daß die letztere nur 
auf dem Boden eines bereits reicher ent: 
widelten öffentlihen Tonlebens zu ihrer 
vollen Reife gelangen konnte. 

Noch Haydn und Mozart hatten id) 
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vornehmlid an die Gönnerſchaft des 
Adels gewiejen gejehen. Ohne die von 
ihm gehaltenen zahlreichen Privatcapellen 
wären ihre Orchejterwerfe jo gut wie 
heimathlos gewejen. Zum mufifalischen 
Hausrath der herrſchaftlichen Schlöſſer 
gehörig, mußten ſie im Einklang ſtehen 
mit den von der Räumlichkeit abhängigen 
akuſtiſchen Bedingungen und nicht minder 
mit den Gefühlsbedürfniſſen des Audi— 
toriums, an das fie ſich wandten. Erſt 
als die Sinfonie aus der Enge und Mb: | 
geichiedenheit ihres ariftofratiichen Still- | 
lebend Heraustrat in die helle, weite 
Deffentlichkeit, ergriff fie Befiß von dem 
gefammten ihr zu eigen gegebenen Aus: 
drudzgebiet. Die Haydn'ſchen Werke der | 
Gattung find noch zum guten Theile be- 
fangen in den Formen und dem Geifte | 
der Kammermuſik. An dieſe erinnert der 
ungemein haushälteriſche Gebrauch, der 
von der Schallkraft des Orcheſters ge— 
macht wird, die vielfach concertirende 
Behandlung der Inſtrumente, der eng 
gemeſſene, vor allen Stürmen der Leiden— 
ſchaft wohl behütete Stimmungskreis, in 
welchem ſich die Tonſprache bewegt. 
Mozart überragt in einigen feiner Sin— 
fonien den Borgänger um ein Beträcht- 
fies. In den von ihm gelegentlich ver: 
anftalteten öffentlihen Aufführungen war 
zwar dem Wiener Publikum das Clavier— 
jpiel des Concertgebers die Hauptjache. | 
Schon um den Virtuofen abzulöjen, durfte | 
es jedoch bei ſolchem Anlaß nie an dem 
einen oder anderen Stüde fehlen, in 
welchen: das Orcheiter allein das Wort 
ergriff. Bahlreihe Compofitionen des 
Meifters verdanfen diefem Umftand ihre 
Entjtehung. Unter ihnen begegnen uns 
neben einer Menge leicht gewogener , nur 
für das augenblickliche Bedürfniß be— 
ſtimmter Arbeiten etliche Gebilde, denen 
das genialſte Vermögen ſeinen unver— 
gänglichen Stempel aufgeprägt. Ich 
denke hier namentlich an die Sinfonie in 
G-moll wie an die große in C-dur, und 
bei jener vor Allem au den erjten, bei 
diefer an den lebten Sa. Dort war es 
die feelenmaleriiche Beredtſamkeit des in 
die heißeſte Glut der Leidenichaft ge: | 
tauchten Ausdruds, im Finale der Jupiter: 
Sinfonie die beifpiellofe Macht und Fülle 
der thematijhen Entwidelung, welde der 
Inſtrumentalmuſik eine bis dahin ungeahnte 
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Welt erjchloffen. Diefe neue Welt wurde 
die Heimath Beethoven’s, fie ijt von ihm 
nach jeder Seite hin umſchrieben, in den 
verjchiedenften Nichtungen durchmefien. 
Niht an den genuffüchtigen Epifuräis- 
mus der vornehmen Gejellichaft wandte 
er fi) mit feinen Schöpfungen, jondern 
an den urkräftigen, allem echten, freien 
Menſchenthum eingeborenen Drang nad) 
dem Reich der ewigen Ideale. Durch ihn 
trat die injtrumentale Kunſt in die Reihe 
der das gefammte Leben veredelnden 
geiftigen Mächte, er ftellte neben die 
Kirche und die Bühne den Goncertjaal. 


Der gewaltigjte Volksredner in Tönen, 


ruft er alle zu fich, die Frohen und Glüd: 
lichen, aber auch die Mübhjeligen und Be- 
ladenen, auf daß ſich ihre Seele jtärfe 
‚und erhebe an der jede Luft wie jeden 
Schmerz Täuternden und verflärenden 
Majeftät der Schönheit. Spieljelige 
Heiterkeit ijt der Grundzug der Haydn- 


ſchen, ſchwärmeriſch angehauchte Innigkeit 


der Mozart'ſchen, ſchwungvollſtes Pathos 


der Beethoven'ſchen Sinfonie. 


* * 


* 


Reichthum der Gedanken und wortkarge 
Rede vertragen ſich gar wohl miteinander. 


Epigrammatiſche Kürze widerſpricht da— 


gegen völlig dem Weſen der Muſik, zumal 
der inſtrumentalen. Weil dieſe ſelbſt 
| nichts weiter iſt als organiiche Tonge- 
ftaltung, muß fie ſich ausbreiten fünnen, 
und zwar ſolches um jo mehr, je gewich 
tigere Dinge zur Sprache kommen. Mit 
der geiſtigen Bedeutung der Sinfonie 
wuchs deshalb nothwendig ihr Umfang. 
Die Klage über die ungebührliche Aus— 
dehnung eines Tonwerks kann einen 
doppelten Sinn haben, denn das rechte 


Maß hängt hier von zwei Factoren ab, 
zunächſt vom Fünftlerischen Vermögen des 


Gomponijten. Wir jollen auc feinen 
Augenblid das Gefühl des Mangels 
haben, eines Mißverhältuiffes zwiſchen 
Aufgabe und Ausführung, Wille und 
That. 

Der zweite für den Eindrud ent: 
icheidende Factor ift die Empfänglichkeit 
des Hörerd, Wie fehr diefe aud) durch 
Uebung an Rüftigkeit und Ausdauer ge- 
winnt, von der Natur find ihr doch ge: 
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wijje unverrüdbare Schranken gezogen. 
Selbſt die gehaltvollſte Mufif, die deijen 
nicht eingedenf bleibt, gleitet zuleßt jpur- 
108 am Ohre vorüber. Was den eriten 
Punkt anlangt, fo ijt nie der Fall einge: 
treten, daß Beethoven mit feinen Ge: 
danfen früher zu Ende gewejen wäre als 
mit jeinen Tönen. Jede Sinfonie von 
ihm Hinterläßt uns viel eher die umge: 
fehrte Empfindung, die im Reichthum 
thematiſcher Gejtaltung bis zur Unerjätt- 
fichfeit jchwelgende neunte nicht ausge: 
nommen. Daß die lehtere länger als eine 
Stunde unjere volle geiftige uud finnliche 
Bereitjchaft fordert, jteht freilich in feinem 
VBerhältnig zum Durchichnittsmaß der 
mufifaliichen Genußfähigfeit. Dieſer hat 
der idealiftiihe Meiſter nicht felten das 


darin gleich thun wollten, ijt fein Vorgang 
verhängnigvoll geworden, 

Die von Haydn überfommene Sonaten- 
form liegt fämmtlihen Sinfonien Beetho- 
ven’3 zu Grunde. Der Bauriß ijt durd)- 
weg derjelbe, in die Ausführung jedoch 
ein neuer Geift eingezogen. Die Richtung 
auf das Charakteriſtiſche weiſt ſtets der 
Tonſprache Weg und Biel, Am kunſt— 
reichiten gefügt, am breitejten ausgejtaltet 
erjcheint in der Regel der erite Satz. 
Bekanntlich entfaltet jich die Sonatenform 
aus zwei Hauptmotiven, von denen das 
eine in der Grundtonart, das andere in 
der Oberdominante, oder wenn jene dem 
Mollgeſchlecht angehört, in der Barallele 
eintritt. Die beiden Themen, ihrem 


ſpecifiſchen Ausdruck nach bei den älteren | 


Meijtern wenig unterjchieden, ftehen bei 
Beethoven immer im jchärfiten Gegenſatz. 
Sie verhalten ſich Hier etwa zu einander, 
wie Mann und Weib, oder wie thatkräftig 
nad) außen gewandter Wille und be— 
ihaufih in ſich gefehrte Empfindung. 
Das erjte ftreitbar, jchlagfertig, rhyth— 
miſch aufs ftraffite gegliedert, ijt zumeijt 
Hanptträger der Entwidelung ; das zweite 
melodiſch dahinflichend und bereits den 
Frieden des Adagio vorausnehmend, be- 
zeichnet jedesmal einen Ruhepunkt, jo oft 
e3 erklingt. 
* * 
* 


Kündigt ſich uns der dramatiſche oder 
ſagen wir lieber der ſeelenmaleriſche 


Grundzug der Beethoven'ſchen Sinfonie 
ſchon in dem gegenſätzlichen Gehalt ihrer 
Motive an, ſo gelangt jener in der von 
Kraft und Leben ſtrotzenden Mannigfaltig— 
keit des aus ihnen hervorgewachſenen 
Organismus zu vollſter überzeugendſter 
Erſcheinung. Nach einem landläufigen 
Irrthum ſollen während der Production 


urſprüngliche Eingebung und kluge Be— 
rechnung in der Weiſe einander ablöſen, 








daß die ſchöpferiſche Phantaſie mit der 
Erfindung der Themen das Ihrige ge— 
than und alles Weitere dem techniſchen 
Geſchick des Componiſten zu überlaſſen 
hätte. Die künſtleriſche Thätigkeit weiß 
nichts von ſolcher Arbeitstheilung. Die 
erſten Keime eines Tonwerks ſind häufig 


ein bloßer, oft durch rein äußerliche Vor— 
Aeußerſte zugemuthet. Allen, die es ihm 


gänge vermittelter Glüdsfund, Was aus 
ihnen wird, ob fie ind Kraut ſchießen 
oder eine Fülle duftiger Blüthen und 
goldener Früchte aus fich Hervortreiben, 
hängt lediglich von der Güte des Bodens 
ab, auf den fie fallen. Gewiß kann man 
von einem im muſikaliſchen Schaffen mit 
innerer Nothwendigkeit waltenden Cauſa— 
(ttätsgejeß fprechen, aber feine Gebote 
werden nur vom Genius vernommen und 
vollzogen. Noc unendlich bewunderungs— 
wiürdiger als die wuchtigen Anfangstafte 
der Eroica, der C-moll-Sinfonie find 
die darauf gebauten Sätze. Selbſt die 
formengewandtefte Hand würde nimmer— 
mehr für fi) allein die in jenen Mo— 
tiven verborgenen Schätze emporgehoben 
haben, 

Einem Tongedanfen allerlei modulato- 
riiche, Harmonische, rhythmiſche Folgerun— 
gen abgewinnen und aus ihm eine Welt der 
Schönheit eritehen lafjen, find zwei jehr 
verjchiedene Dinge. Die harakteriftifchite 
Eigenthümlichkeit der Beethoven’schen Sin- 
fonie it der in die thematische Arbeit un- 
unterbrochen hineinftrömende Segen der 
Phantaſie. Man muß fi) die Clavier— 
variationen des Meijterd anjehen, um 
ihn gleihjam in feiner Werkjtatt zu be: 
laufen. Kein Anderer hat wie er dieſe 
den Heinlichiten und äußerlichiten Spiel 
der Figuration breiten Raum gewäh- 
rende Kunſtform belebt und vergeiftigt. 
Da iſt jede Wandlung des Themas aud) 
eine jchöpferische Neubildung, und das 
Nämliche gewahren wir in den Gin- 
fonien, 
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Der erite Satz gliedert fi) regelmäßig ! Charakter feffellofer, oft bis ins Phan- 


in vier, oder wenn ihm eine Einleitung 
vorangeht, in fünf Theile. Nicht einem 
zufälligen, durch langjährige lleberlieferung 
befejtigten Handwerksbrauch, fondern dent 


innerften Weſen der Sache entjpricht diefe 


Anordnung. Der Hauptjaß des Allegro 
bringt die beiden Grundmotive, deren 
Contraft in der fogenannten vorzugsweije 


der thematischen Erpofition gewidmeten 


Durchführung zunächſt noch fchärfer zu 
Tage tritt, ſich aber allmählich fänftigt 
und ausgleicht. Der dritte Theil iſt un— 
gefähr die Wiederholung des erjten, nur 
mit dem Unterjchied, daß nun das zweite 
Motiv, wie von dem erjten umviderjteh- 
lid) angezogen, in deffen Tonart einſtimmt. 
Die Coda, ehedem ein unbedeutender, auf 
wenige Takte bejchränfter Anhang, läuft 
jtolz und breit aus. In ein paar ener- 
giihen Zügen den twejentlichen Anhalt 
des ganzen Sabes zufammenfaffend und 
ihn jo noch einmal befräftigend, geitaltet 
fie fi) häufig zu einer wahren Apotheofe 
des Hauptthemas. 

Die drei übrigen Säbe lafjen uns eine 
ähnliche Steigerung des Ausdruds und 
dadurch bedingte Erweiterung der Formen 
gewahren. Das Adagio, bei Haydn noch 
eine feſt verjchloffene, bei Mozart unter 
dem Einfluß der Opernarie eine bereits 
halb geöffnete Knospe, hat fich jet zur 
vollen Blüthe entfaltet. Weit auf gethan 
jehen wir hier das Allerheiligfte eines 
Gemüths, welches die ganze Menfchheit 
an die Brujt nehmen, jeden Schmerz 
jtillen, jede Thräne trodnen möchte, uns 
zurufend: Was ihr tragt und duldet und 
noch unendlih mehr habe ich getragen 
und geduldet, aber auch überwunden. Im 
Bereih der gefammten inftrumentalen 
Kunſt giebt es nichts Nührenderes, Er- 
habeneres, Weihevolleres als dieje von der 
Glorie der Entjagung umfloffenen Beet: 
hoven'ſchen Adagien. Längſt verfiegt iſt 
der Born, aus dem ſie ihre Töne ge— 
ſchöpft. Jeder andere Sinfonieſatz pflegt 
unſern Neueren beſſer zu gerathen als 
das Adagio. An die Stelle des Me— 
nuetts iſt bei Beethoven als ſeine eigenſte 
Schöpfung das Scherzo getreten. Gänz— 
lich abgelöft von dem Einfluß irgend 
welcher Tanzweiſe, zeigt es wie ftet3 





taftische und Dämoniſche gefteigerter Aus- 
gelafjenheit trägt, gelangt im Trio be- 
Ihaulih nach Innen gewandtes, meijt 
wehmüthig angehauchtes Empfinden zum 
Ausdrud. 

Nichts hat das gefammte Dichten und 
Trachten der Epigonen mehr befruchtet 
als das Beethoven'ſche Scherzo. E3 giebt 
uns den umfafjendften Beſcheid auf die 
intereffante Frage nad) dem eigentlichen 
Wefen des in der Sprade der Inſtru— 
mente redenden Humors. Bei den älteren 
Meijtern ijt gemeinhin das Finale nur 
ein lockeres, harmloſes Nachipiel, bei 
Beethoven dagegen der organische, durch 
den innerjten Stimmungscharafter des 
ganzen Werf3 gebotene und, diejem ge- 
mäß, bald voller, bald leichter getvogene 
Abſchluß. Meiner Empfindung nad fällt 
in den lebten Saß geradezu der Schwer- 
punft der fiebenten und achten Sinfonie. 
Die fünfte gipfelt in dem Jubel ihres 
Finale, in dem bier wie aus Wolfen und 
Nebel plößlich hervorbrechenden, Alles 
überftrahlenden Glanz der Töne, 


+ * 
* 


Wie vertraut auch Haydn und Mozart 
mit der Natur ſämmtlicher Inſtrumente 
geweſen, dem Orcheſter ſo recht die Zunge 
gelöſt hat erſt Beethoven. Nie wird man 
deſſen mehr inne, als wenn er unmittel— 
bar nach Jenen das Wort ergreift. Es 
iſt dann immer, als ob ſich die Zahl der 
Spieler plötzlich verdoppelt und verdrei— 
facht hätte. Steht namentlich die Haydn'ſche 
Sinfonie noch unter dem Einfluß der 
Kammermuſik, ſo findet das Umge— 
kehrte bei Beethoven ſtatt, in deſſen 
Streichquartette und Clavierſonaten das 
Orcheſter ſeinen gewaltigen Schatten wirft. 
Das ungleich geſättigtere Colorit hat theils 
in dem volleren Satz, theils in der Be— 
günſtigung der tieferen Tonlagen ſeinen 
Grund. Geſteigerte Anſprüche ſind an 
die Leiſtungsfähigkeit aller Inſtrumente 
gemacht. Haydn verkehrt mit dieſen wie 
ein Vater mit ſeinen geliebten Kindern, 
der jüngere Meiſter ſchaltet über ſie wie 
der Herr über ſeine Diener. Von dem 


der Humor ein doppeltes Geſicht. Wäh- Einen empfangen ſie immer eine Menge 
rend faſt immer die erſte Hälfte den des artigſten Spielzeugs zum Lohn für 
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ihren Gehorſam, dem Anderen find fie | 
lediglich die ſelbſtloſen WBollitreder des | 


nur auf die Verwirklichung feiner Ideale 
bedachten künſtleriſchen Willens. Wenn 
aus dem Beethoven’schen Orcheſter einzelne 


Injtrumente in ganzer Figur heraustreten, | 
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Kampf ums Dafein zu athemlojer Com— 
pofitionsthätigfeit gemöthigt. Sicherlich 
ſtoßen wir in diefer mafjenhaften Produc- 
tion auf eine Menge hinfälliger, gänzlich 
in der Convenienz ihrer Zeit befangener 
Gebilde, und es ijt nur zu verwundern, 


geihieht e3 jtet3 im Sinn und Auftrag | daß hier, was man heutzutage „Capell- 


defien, was die Seele des Componijten 
beherrſcht und erfüllt. 





meiſtermuſik“ nennt, alſo die Stellver- 


Sie follen nicht | tretung der jchöpferischen Bhantafie durd) 


Ehre einlegen mitihrer Virtuoſität, jondern | eine ſtets gejchmeidige und fchlagfertige 
irgend welche bejondere Seite des aus: Technik, nicht einen noch viel breiteren 
zujprechenden Inhalts veranfchaulichen, | Raum einnimmt. Umfchreibungen derjelben 


Dem Wahsthum ihres Ausdrudsver- 
mögens ijt aber folches unendlid) mehr 
zu ftatten gefommen, als alle, dem bloßen 
Bravourbedürfniß erwieſene Gunft. Der 
Violine, Biole, des Cello, der Sänger 
aus Holz und Blech, diejer bevorzugten 
VWortführer insgefammt gänzlich zu ge— 
ihweigen, wollen wir uns nur einen 
Augenblid der hoch harakteriftiichen Be— 
deutung erinnern, zu welder Contrabaß 
und Pauke gelangt find. Ehedem nichts 
weiter als grobes Geſchütz im Dienjt der 
Harmonie und des Rhythmus, haben fie 
erit von Beethoven die lebendige Seele 
empfangen. Ihre ungeſchlachten Caliban— 
ſprünge hat der Humor des Meiſters 
aufs genialſte zu verwerthen gewußt. 
Man denfe z. B. nur an dem durch die 
ihwerjälligen Reden des Saitenquartett3 
ins Scherzo der C-moll» Sinfonie aus- 
geführten Sturmlauf, an den draſtiſchen 
Eintritt der auf die Octave gejtimmten 
Baufen im Scherzo der neunten oder an 
jene Stelle im Finale der achten, wo 
das aus dem Munde diejes ebenjo ein- 
filbigen wie rüdjichtslofen Inſtrumentes 
dröhnende F mit einem gewaltigen Rud 
das ganze Orcheſter aus Fis-moll in die 
Örundtonart zurüdjchleudert. 


x * 
* 


Die Geſammtzahl der Haydn'ſchen und 
Mozartshen Sinfonien überjteigt die der 
Beethoven’schen um mehr als das Zivanzig: 
jahe. Jene verdanken zum großen Theil 
rein äußeren Anläffen ihre Entjtehung. 
Bald galt e3, dem eiligen Auftrag eines 
Gönners nachzukommen, bald war eine 
Lüde in einem Concertprogramm noch im 
legten Augenblick auszufüllen. Haydn 
wurde durch fein Amt, Mozart durch den 





Gedanken, Gemeinpläße, jtereotype Lieb: 
lingäwendungen begegnen uns in Hülle 
und Fülle. Nicht wenige Werfe erfcheinen 
wie Variationen des nämlichen Themas. 
Das Band, welches die einzelnen Säbe 
verknüpft, ift oft jo äußerlich, daß man 
ihnen beliebig die entjprechenden aus an- 
deren Bartituren fubjtituiren könnte, ohne 
den Öejammteindrud zu jtören. Beethoven, 
einer weit bevorzugteren Lebensjtellung 
ſich erfreuend, hat ung nur Gelegenheits- 
arbeiten im Goethe'ſchen Sinne gejchentt. 
Durd) feinen äußeren Zwang zum Schaffen 
getrieben, durfte er jie ruhig wachjen und 
reifen lafjen. Darum bezeugt aber aud) 
in ihnen jede Note, daß fie lediglich aus 
dem gebieteriihen Drang eines mitthei- 
lungsbedürftigen Gemüthes entiprungen, 
durch den fategorijchen Imperativ des 
Genius hervorgerufen find. 

„Das für die Kunſtgeſchichte (jagt 
Richard Wagner) jo wichtige Moment in 
den muſikaliſchen Geſtalten Beethoven's iſt 
dieſes, daß hier jedes techniſche Aceidenz 
der Kunſt, durch welches ſich der Künſtler 
zum Zweck ſeiner Verſtändlichkeit in ein 
conventionelles Verhalten zu der Welt 
außer ihm ſetzt, ſelbſt zur höchſten Be— 
deutung als unmittelbarer Erguß erhoben 
wird. Wie ich mich anderswo bereits 
ausdrückte, giebt es hier keine Zuthat, 
keine Einrahmung der Melodie mehr, 
ſondern Alles wird Melodie, jede Stimme 
der Begleitung, jede rhythmiſche Note, 
ja ſelbſt die Pauſe.“ Unter den Beet— 


| hoven’schen Sinfonien ift Feine, die nicht 
‚ihre ganz bejondere Individualität hat. 


Jede zeigt ung gleichjam das Wejen ihres 
Autors in vollen, aber jtets von einer 
verſchiedenen Seite der Peripherie aus: 
gehendem Durchſchnitt. Da iſt nichts 
nad) der Schablone gearbeitet, alles ccht, 
urſprünglich unmittelbarjter Erguß der 
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Empfindung. Stets gliedern fih die es überhaupt der Gharalter ciner fo 
einzelnen Sätze zu einem organischen reich und Hoc) entwidelten Kunſtform ge- 
Ganzen. ſtattete. 

Dieſer geheimnißvolle Zuſammenhang, 
dem Gefühl eine unzweifelhafte Thatſache, 
wird freilich wie ſo vieles Andere in unſerer 
Kunſt durch ſiegreich den Verſtand über— Man hat Beethoven oft den Vater der 
zeugende Gründe ſich nimmermehr dar- Programm-Muſik genaunt, allein ohne 
thun laſſen. In ſcharfem Gegenſatz zu jede Berechtigung, denn er war keines— 
den letzten Quartetten des Meiſters, in | wegs der erſte, der mit feinen Tönen 
die bei aller Macht und Tiefe des Aus— | äußere Vorgänge zu jcildern verſucht. 
druds doc ein jubjectives Element hin- | Schon unter den früheiten Werken Haydn's 
einklingt, jtroßen die Sinfonien, feine | begegnet und 3. B. eine Sinfonie „Le 
einzige ausgenommen, von Kraft und Ge- | matin, le midi, et le soir.* Weberbliden 
jundheit. Ueberall bringen fie nur einen | wir ferner die gefammte Production Beet— 
gemeingiltigen Stimmungsgehalt zur Er: | hoven’s, fo fpringt der ſpärliche Raum in 
iheinung, reden fie voll und rein die Ur: | die Augen, den hier die Tonmalerei ein— 
ſprache freiejten, edeljten Menſchenthums. nimmt. Hätte fie wirflid dem Meifter als 
In Rückſicht auf Popularität im beiten | Anfang und Ende aller Kunſt gegolten, 
Sinne des Wortes kann fi) auf dem ge= | er würde ficher nicht bloß gelegentlich mit 
jammten Gebiet der Inſtrumentalmuſik | ihr gejpielt, jondern nichts wie Programm: 
nicht3 mit ihnen meſſen. Darum haben Muſik gejhrieben haben. Bu dieſer be 
fie aber auch troß ihrem aufs mannig= | kennt ſich aber von den Sinfonien lediglich 
fachſte verjchlungenen, die Funftreiche Ar: | die Paftorale und genau genommen in 
beit nur dem geübten Ohr offenbarenden | ihr nur die Heine Nachtigall, Wachtel uud 
thematischen Gewebe in der Liebe der Kuckuk imitirende Epifode in der Scene 
Maſſen feitere Wurzeln gejchlagen, als | am Bad und das Gewitter. In Betracht 
irgend welche anderen auf die Geleitichaft | fümen außerdem noch die Schlacht bei 
des deutenden Wortes verzichtenden Ton- | Vittoria, die Clavierfonate „Les adieux, 
Ihöpfungen. Wohin fich der Blid wendet, | Pabsence et le retour“ und einige mit 
allenthalben erkennt man den volfsthüm- | Ueberſchriften verjehene Quartett: Säße. 
fihen Grundftoff. Giebt es wohl etwas | Was will aber das im Vergleich zur 
Schlichteres, Innigeres, Treuherzigeres, | Maffe der übrigen Werte bedeuten! 
als das zweite Hauptmotiv im erjten Müffen wir nahdrüdliche Berwahrung 
Sag der C-moll- Sinfonie, als den Ges | dagegen einlegen, daß Beethoven die Pro: 
jang der Hörner fur; nad) dem Beginn | gramm: Mufit erfunden oder mit Vorliebe 
des Finale, al3 die romanzenartige Mez | gepflegt, jo darf man ihn doch den erften 
lodie, mit der das Allegretto der fieben- | Romantifer unter den Inſtrumental Com— 
ten anhebt, als den Freudenruf der | ponijten nennen, Nicht als ob er an den 
neunten? Formen der Kunſt gezerrt und gerüttelt, 

„Nie hat“ (um noch einmal mit Richard | auf daß ſich ihr Geiſt um jo freier und 
Wagner zu reden) „die höchſte Kunſt etwas herrlicher offenbare. Bei ihm ift viel- 
fünjtleriic Einfacheres hervorgebracht als | mehr Alles fo ftraff zufammengehalten, fo 
diefe Weife, deren Eindliche Unjchuld, wenn | feit und ficher gejtaltet, wie bei irgend 
wir zuctit das Thema im gleichförmigs | einem der Vorgänger. In NRüdjicht auf 
ſten Flüjtern von den Baßinjtrumenten | Einheit und Folgerichtigkeit der Entwicke— 
des Saitenorejters im Unifono verneh: | fung zählt keiner mit größerem Recht zu 
men, und wie mit heiligen Schauern an- den Claſſilern als er. Dennoch ſteht er 
weht.“ - | bereit3 in engen Beziehungen zur Ro— 

Daß Beethoven ein echter Volfsfänger | mantik. Während wir den kriſtallhellen 
gewejen, thut ung jedes jeiner Lieder fund, | ı Haydn hen und Mozart’schen Sinfonien 
die zu den naivften Gebilden der Gattung bis auf den Grund fehen, während hier 
gehören. Aber aud in den Sinfonien | | nichts zu ergänzen und zu errathen übrig 
des Meijters hat diefer Grundzug feiner | bleibt, jcheinen die feinigen einen himmel: 
Natur jo weit Ausdrud gewonnen, als | hoc) über alle jinnlihe Handgreiflichkeit 
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hinausreihenden Anhalt uns vor Die 


Seele bringen zu wollen, der nachempfins | 


denden Phantafie gleichjiam nur die von 
ihr einzujchlagende Richtung andeutend, 


Der empfangene Eindrud ijt jo gewaltig 
und dabei jo geheimnißvoll, daß wir feine 


festen Urſachen in Regionen juchen, welche 
die Sprade der Anjtrumente kaum zu 
ftreifen vermag. Romantiſch ijt aber alle 


läßt, als fie unmittelbar ausſagt. Immer 





von Neuem jehen wir darum den Verſuch 


gemacht, die Räthfel zu löſen, welche uns 
der Meifter aufgegeben. 
Eomponijt hat in dem Maße die Deu- 
tungskünſte der Interpreten herausge- 
fordert. Die Frage, ob und imwieweit 
dieje befähigt find, das Berjtändniß zu 
fördern, ift jchon im Eingang unferer Be- 
trachtung zur Sprache gefommen. Wenn 
die Beethoven'ſchen Inſtrumentalwerke für 
vorzugsweije dramatiich gelten, jo legt 
man ihnen damit eine Eigenjchaft bei, die, 
jtreng genommen, bloß dem Wort und 
der Geberde des Menjchen innewohnt. 


Kein anderer | 





Die Muſik als folche it immer lyriſch 


geartet, wie hoch jie auch ihr charatte- 
riftiiches Vermögen jteigert. Etwas Rich— 
tiges liegt indejjen jener Bezeichnung 
zu Grunde. Gegenüber den Sinfonien 
Beethoven's haben wir das Gefühl, als 
ob in ihnen das Orcheſter nad) dem er: 
Löjenden Worte ränge. Was wir ver: 
nehmen, ijt jo individuell, jo ausdruds- 
mäd)tig, daß es ung unwiderſtehlich treibt, 
hinter den Tönen noch ein Anderes zu 
juchen, fie in Zufammenhang mit ganz 
bejtimmten, die Seele des Componiſten 
bewegenden Borjtellungen zu bringen, 
furz dem rein muſikaliſchen Cauſalitäts— 
gejeg das piychologijche oder poetijche 
unterzujchieben. 


* 
* 


Die genauere Betrachtung der einzelnen 
Beethoven'ſchen Sinfonien liegt außerhalb 
des Rahmens dieſer Skizze. Es iſt des— 
halb mit den folgenden Bemerkungen nur 
auf einen ganz flüchtigen, kaum das We— 


ſentlichſte andeutenden Ueberblick abge⸗ 
Zu den Entdeckungen, deren die muthet uns die vierte Sinfonie an wie 


ſehen. 
moderne Naturwiſſenſchaft ſich rühmt, ge— 
hört bekanntlich auch der Satz, daß in 


und Mozart's nachtrachten. 


dem Entwicklungsproceß jedes Geſchöpfes 
die charakteriſtiſchſten Erſcheinungsformen 
ſich wiederholen, welche die Geſchichte der 
Ahnen aufweiſt. Das Werden und Wach— 
ſen des Genius zeigt uns in der That 
ein ſolches Schauſpiel. Er pflegt zunächſt, 
an die Vorgänger geklammert und gleich— 
ſam deren Tagewerk recapitulirend, den 


ganzen von ihnen überkommenen künſt— 
Kunſt, die noch unendlich mehr ahnen 


leriſchen Erwerb in ſeinen Schöpfungen 


zuſammenzufaſſen und auszuprägen. Auch 


Beethoven hat ſo begonnen; ehe er ſich 
ſelbſt entdeckt, ſehen wir ihn auf Schritt 
und Tritt den leuchtenden Spuren Haydn's 
Dem Einen 
iſt die erſte, dem Anderen die zweite 
Sinfonie zugeeignet. Es folgte die Eroica, 
eine wahre Eolumbusthat der tondichten- 
den Phantafie, denn erjchloffen war nun 
mit einem Male jenes neue romantische 
Yand, das die Heimath der gejammten 
modernen Anjtrumentalmufit geworden, 
in welchem Schubert, Mendelsjohn und 
Schumann fih jo emjig angebaut, in 
deffen Urwäldern jo viele unter den Epi- 
gonen ſich rettungslos verjtridt. Wie 
aber allen Werfen, die bisher unbetretene 
Bahnen eingejchlagen, ein nicht ganz über- 
wundener Reit von Sturm und Drang 
anzuhaften pflegt, jo geihah es aud) hier. 
Die heroiſche Sinfonie weift noch feines- 
wegs überall jene ruhige Sicherheit und 
vollendete Stilreife auf, die wir in den 
ipäteren bewundern. Während fonjt jtet3 


dem Meifter felbit für die reichjte Fülle 





und Mannigfaltigkeit der thematischen 
Entwidlung zwei Hauptmotive genügen, 
bricht aus dem Schoße des erjten Allegro 
unter den gewaltigjten Wehen des Orche— 
ſters plößlich ein drittes hervor und dazu 
in dem von der Grundtonart jo weit ent: 
fegenen E-moll. Aud) die eigenmwillige 
Miihung von Bariationen- und Rondo: 
form im Finale hat bis auf den heutigen 
Tag etwas Befremdliches. Die beiden 
mittleren Sätze, der eine das unüber: 
troffene Urbild aller Trauermärjche, der 
andere das erite echt Beethoven’sche 
Scherzo, verbinden dagegen mit der feurig- 
ften Beredtjamfeit des Ausdruds bereits 
die edelſte Plaſtik der Gejtaltung. 

Neben der gewaltigen älteren Schweiter 


blauer Himmel und Sonnenſchein nad) 
Sturm und Gewitter, wie bejeligendes 
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Ausruhen und tiefes Athemſchöpfen nach aus welchem die deutſche Dicht- und Ton— 


ſchwerer Arbeit. 
manchen Zug von unverkennbar Moözart— 
ihen Gepräge und gemahnt vor Allem 
durd) den friedjeligen Charakter der Grund— 
jtimmung, die quellende Süßigfeit der 
Empfindung an die Weiſe des älteren 
Meiſters. Am Vergleich mit der zweiten 
Sinfonie ijt jedody der ganze Aufbau 
mächtiger, der Ausdrud inniger, id) möchte 
fagen perjönficher, das Colorit gefättigter. 
Soldjes gilt namentlid) von der Ein- 
leitung wie von dem Adagio und dem 
Scherzo. 

Nicht minder heroiſch und in einem 
noch viel weiteren und höheren Sinn 
als die Eroica iſt die C-moll- Sin: 
fonie. Wie man fie auch betrachten mag, 
dur das Medium des genußfrohen Ge— 
fühls oder des nachdenklichen Berjtan- 
des, ob wir fie als Ganzes anſchauen 
oder bei dem unerihöpflichen Reichtum 
geiſt- und phantafievolliter Einzelheiten 
verweilen, immer und überall thut ſich 
und die genialite Meifterjchaft Fund. 


Seelenmalerifhe Kraft der Charafteriftif, | 


funjtgerechtefte Gliederung der Formen 
und finnfihe Pracht des Klangweſens 
haben ſich zu reinſter Harmonie ver: 
ihmolzen. Wie wirfungsfiher neigt fi) 


Alles dem Berftändnig entgegen! Mit 


der Eoriolan-Duvertüre Hat die C-moll- 


Die Partitur enthält kunſt feit jeher immer neue Kraft und 


Geſundheit geichöpft. Wie allen in die 
Einjamfeit Gewiejenen, fo war aud) 
unferem Meijter die Natur die treuejte 
Freundin und Tröfterin. Nichts verneh- 
men wir darum aus feinem Munde häu- 
figer, al3 ihre wohlbefannte Stimme, als 
ihren holden, jeden inneren Bwiejpalt lö— 
jenden Friedensgruß. Daß die Baftoral- 
Sinfonie vom erjten bis zum legten Tact 

feinen anderen Inhalt hat, jagt uns jchon 

ihr Name. Dem Charakter des Wertes, 
dieſem ſeligen Sichvergeſſen und träu 
meriſchen Aufgehen im Leben und Weben 
des All's, entſpricht wieder aufs be— 
wunderungswürdigſte die Wahl der Dar— 
ſtellungsmittel, der breite, melodiſche 

Fluß der Motive, der Verzicht auf alle 

kunſtreichere thematiſche Arbeit, das in 

den zarteſten und mannigfaltigſten Klang— 
ſchattirungen ſchimmernde und flimmernde 

Colorit. 

In der ſiebenten und achten Sinfonie 
ladet uns der Humor zu ſeinen ausge— 
laſſenſten Feſten. Jene ſteht abermals 
in den engſten Beziehungen zur alma 
mater Natur. Ueber den erjten Sat 
könnte man geradezu als Motto jchreiben: 
„Es lacht der Mai, der Wald ijt frei von 
Reif und Eisgehänge,“ und wie es 
weiterhin in der Eingangsftrophe der 





Sinfonie nicht bloß die Tonart und un— | Goethe'ſchen Walpurgisnacht heißt. Im 
gefähr die Entſtehungszeit, ſondern auch geſammten Verlauf des Werkes will uns 
den heldenhaften Grundzug der Stimmung nicht aus dem Sinn die Erinnerung an 
und die markige Gedrungenheit des Aus: | diefes Gedicht, dem nicht bloß die jchöne 
drucks gemein, Die eine wie die andere | Cantate Mendelsjohn’s, jondern auch feine 
möchte man das Paradigma ihrer Gattung | A-dur- Sinfonie ihre Entjtehung ver: 


nennen. 
fi) um jiegreihe Läuterung und Wieder: 
geburt; während aber dieſe in der Duver- 
türe fich tragijch vollzieht, iſt fie in der 
Sinfonie der hHoffnungsmuthige Anfang 
eines neuen Lebens. 

E3 war jchon davon die Rede, daß die 
Paſtorale mit der eigentlichen Brogramm: 
Mufit gar wenig zu fchaffen Hat. Den 
geſammten Gehalt, den ſittlichen, intellec- 
tuellen und gemüthlichen, empfängt die 
Seele des Menſchen theils aus den Be— 
ziehungen zu ſich umd feines Gleichen, 
theil3 aus der ununterbrochenen Berührung 
mit der uns umgebenden unbewußten Na— 
tur, Berjtändnißinnigjte Verjenfung in 
dieje ift der unverſiegliche Jungbrunnen, 


In beiden Werfen Handelt es | dankt. 


Sm Beethoven’schen Finale iſt 
wirklich der Teufel los mit feiner ganzen 
wilden Jagd. 

Die achte Sinfonie fann man viel: 
leiht am treffenditen als ein Scherzo 
in vier Süßen bezeichnen. Derjenige 
unter ihnen, in weldem fich ſonſt 
der Humor am übermüthigjten tummelt, 
jchreitet im gravitätischen Menuettrhyth— 
mus einher, mit dem jo großväterlich 
thuenden NRococo feiner Töne dem alten 
biderben Mufifantenthum den jchalkhafte: 
jten Handwerksgruß zurufend, 

In feine andere Beethoven’sche Sinfonie 
ift von den Interpreten fo viel Hinein- 
geheinmißt worden, wie in die neunte, 
Die abenteuerlichjten Mißdeutungen hat 
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namentlich der Umſtand erfahren, daß | der traute Ton ber endlich wiedergefun⸗ 
ſich im Finale zur Stimme des Dicheſiers denen menſchlichen Stimme fortklang, bot 
die des Menſchen geſellt. Es ſollte ſich ſie ſich ihm mit holder Mahnung als 
dabei um nichts Geringeres handeln, als hilfreiche Genoſſin zur Vollendung der 
um den erklärten und beſiegelten künſt- über das gewohnte Maß der Gattung fo 
leriſchen Banterott der Inftrumentalmufit, | hoch Hinausgewachjenen Sinfonie dar. 
die, ein= für allemal ihrer Selbjtherrlich- | Dies Finale und die Mefje find aus 








feit verluftig, fortan bloß noch die Auf: 
gabe haben fünnte, den Gefang zu be- 
gleiten. Die ganze Bohlheit ſolchen Ge— 
redes tritt ſchon zu Tage, wenn man ſich 


nur erinnert, daß Beethoven in der Phanz | 


tafie für Clavier, Orcheſter und Chor 
bereit3 Aehnliches unternommen wie in 
der neunten Sinfonie, daß er nad) dem 
urkundlihen Zeugniß der Skizzenbücher 
Hand an eine zehnte gelegt, daß er endlich 
jein künſtleriſches Tagewerk mit einer 
Reihe der tieffinnigiten Streichquartette 
beſchloß. 

Aufs höchſte potenzirt erſcheinen in 
der letzten Orcheſterſchöpfung des Mei: 
ſters alle in unſerer Betrachtung hervor— 
gehobenen Eigenſchaften ſeiner inſtrumen— 
talen Tonſprache: der unverſieglich ſtrö— 


mende Reichthum der thematiſchen Ent— 
wickelung, die ergreifende Macht des Aus: | 


drud3, die leuchtende Schönheit des Klang: 
weſens. Aus jedem der drei Keime, 
welche das Hauptmotiv des eriten Sabes 
aufweist, ift eine nichtendenwollende Fülle 
blühenden Lebens emporgeſchoſſen. Unjere 
ganze mufifaliihe Märchen- und Elfen— 
romantif jtedt bereits im Scherzo. Das 
aus dem reinjten Wohllaut geformte Ada: 
gio ift von der erjten bis zur legten Note 
ein breiter, tiefer Strom weihevoll ver: 
Härter Melodie. Stellen jih uns alle 
drei Säbe als die idealjten Gebilde ihrer 
Art dar, jo fam es nun darauf an, mit 
einem ihnen ebenbürtigen, den Eindrud 
womöglich noch jteigernden Finale den 
hehren Prachtbau zu krönen. In der 
C-moll- Sinfonie hatte der Meiſter in 
einem ähnlichen Falle die Pojaunen her— 
beigerufen, denen wir font bloß noch in 
einigen Theilen der Pajtorale und neun: 
ten begegnen. Die faſt unmittelbare Vor— 
gängerin der letzteren, von dieſer nur 
durch ein einziges Opus getrennt, iſt Die 
große Meſſe. Nach langer Entfremdung 








gleihem Stoffe gebildet; mit einander 
gemein haben fie den Stildharafter, den 
Empfindungsgehalt und das Eolorit, na= 
mentlich auch den Umftand, daß die Sing: 
jtimmen "wie Inſtrumente behandelt find. 
Aber nicht das altehriwürdige Credo der 
Kirche wurde ihnen jet in den Mund 
gelegt, fondern jene Schiller'ſche Ode, die 
in Töne zu jeßen e3 einſt ſchon den ſechs— 
zehnjährigen Jüngling gedrängt hatte, 


‚weil er in ihr das Lauterjte Bekenutniß 
der modernen, durch Freiheit, Gleichheit 


und Brüderlichfeit geeinten Menjchheit zu 
vernehmen glaubte. 


* . 
* 


Möge es ſchließlich geſtattet ſein, einen 
Punkt, den ich ſchon an einem andern Orte*) 
hervorzuheben verjucht, Hier noch einmal 
zur Sprade zu bringen. So oft man 
auch Träumer und Geifterjeher die ge— 


ſcholten, denen die Muſik mehr ijt als an- 
ı muthig bewegte Formen, 


als wejenlojes 
Tonfpiel, lafjen werden wir darum dod) 
nie von dem Glauben an den befreienden 
und erlöjenden Beruf unferer Kunft. 
Taujendfältig Hat er ji uns bewährt 
mit der überzeugenden Gewißheit eines 
innerlichen Erlebniſſes. Zu ihm befennen 
müffen fi) Alle, die in rechter Stunde 
den Werfen Beethoven’3 genaht. Die 
innige Berührung mit ihmen gebietet 
Schweigen jeder jelbjtfüchtigen Regung, 
jtärkt, adelt und erhebt unjer Gemüth 
und unfere Phantaſie. Auch) verraufcht 
diefe Wirkung keineswegs mit dem flüchtig 
verrinnenden Strom der Töne, vielmehr 
bringen wir von ihnen ein gefräftigtes 
und geläutertes Wollen und Empfinden 
als unverlierbaren Gewinn zu unferen 
alltäglichen Pflichten und Arbeiten zurück. 
Was wir in diefer Mufif vernehmen, 


hatte hier Beethoven aufs Neue Befig er: | das ijt der volle Ausklang einer großen 


griffen von dem edefiten, ausdrucksvollſten 
unter ſämmtlichen Organen, über welche die 
Mufif verfügt. 


Während in feiner Seele ! 18: .. 


*. „Neue mußtaliſche Charaklterbilder.“ Leipzig 
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reinen Seele, die Offenbarung eines Ge- das fie beherrſcht und durchdringt, dürfen 
müths, deſſen Harmonie fein Mißlaut | wir reden, weil fie Kinder einer urfräf- 
irdiicher Begierde mehr getrübt und be- | tigen Phantafie find, der aber ein nicht 
unrubigt. ı minder jtarfer Wille überall Weg und 

Die Krone des Künſtlers war hier zu- | Ziel gewiejen, weil in ihnen die gewaltig: 
gleich der föjtlichjte Siegespreis, den fich | jten Leidenschaften aufgerufen werden, 
der Menſch im Kampfe um jeine höchſten nicht zu wilden Thaten der Zerjtörung, 
jittlihen Güter gewonnen, Weltgejchichte, | jondern im Dienjte der Schönheit und 
Philoſophie und was nicht jonjt noch hat ı Wahrheit. „Wenn Beethoven,“ jagt 
man in den Sinfonien Beethoven’3 finden ‚Dtto Jahn, „der C-moll- Sinfonie ein 
und den geheimnißvoll umschleierten Sinn Motto hätte geben wollen, er hätte viel: 
aus der Sprache der Inſtrumente in die | feiht darüber geichrieben: Wir müſſen 
der Gedanken überjegen wollen. In die | doc) frei werden. Welder Kampf zwiſchen 
Fluth der Töne fällt jedocd) aus der ob: Sturm und Ungemach, aber auch welche 





jectiven Welt, der idealen wie realen, 
faum mehr als ein jchtwanfender, ins Un- 
bejtimmte verſchwimmender Schatten ; was 
jene dagegen in urjprünglichiter Klarheit 
und Unmittelbarfeit abzujpiegeln vermag, 
das ijt die Andividualität des Künſtlers, 
aus deſſen Gemüth fie einporquillt. Die 
unwiderſtehliche Macht, welche die Beet: 


Siegesfreude, welder Triumph!“ Was 
aber in der C-moll-Sinfonie jo präg- 
nanten Ausdruck gewonnen, ijt nichts 
Underes als die künſtleriſche Grundidee, 
welhe im mannigfadhiten Wechjel der 
Erſcheinung die gefammte Tonſprache des 
Meiſters durchzieht. Dieſe nahm ſich zu 
ihrem unerjhöpflihen Thema den uralten 


hoven'ſchen Schöpfungen auf uns üben, | und dod) ewig neuen Gehalt alles Lebens 
liegt in dem Umstand begründet, daß ihr und Strebens, das innere Befreiungs— 
Urheber ihnen ſein eigenes, in der ſtetigen werk des Menſchen, ſeinen Kampf und 


Beziehung zum Allgemeinen geläutertes | Sieg, die Erhebung von Zwiejpalt und 
Gebundenheit zur Harmonie und Ver— 
ſöhnung. 


und gefeſtetes Weſen eingebildet. Bon | 
einem vorzugsweiſe ethiſchen Element, 











Don SKrafilien nad) Chile um Cap Horn. 


Bon 
Ernft Freiherru von Bibra. *) 


TCHEHY a8 ute Schiff: „Die Re: 


’, forın“ , Gapitän” Hatten: 
T> dorf, lag bereit3 einige 
= Wochen des Juni 1849 

BEZ im Hafen von Rio de 

ef Janeiro und follte dem: 

— um Cap Horn nad Valparaiſo 

jegeln; unter den Baflagieren der „Re= 

form“ aber, zu welchen auch ich gehörte, 
trat, in Folge dieſer Umſchiffung, eine 





mehr oder weniger unbehaglihe Stim- 


mung ein. 

Nicht ganz ungeredhtfertigt war aller- 
dings diefe Stimmung durch alle die 
ſeltſamen Geſchichten, welche man ſich jeit 


der Entdeckung und erjten Umfchiffung 


des Caps, 1616, durch den Holländer | 
Lamaire, bis auf den heutigen Tag er= 
zählte. 


bei gejagt, 





Stillen Ocean zu gelangen, 


verloren, und ſtarke Beſchädigungen, 
 Havarien, hat wohl fajt jedes Schiff dort 
zu erleiden. Unter den Pafjagieren der 
„Reform“ aber, welche fic jet, als zu- 
fünftige Leidensgefährten, näher an ein- 
‚ ander anjchloffen, als es in den erften 
Wochen unferes Aufenthaltes in Rio de 
Janeiro der Fall war, bildeten jeßt derlei 
Unglüdsfälle das beliebtefte Geipräd. 

Diefe ängftlichen Bedenken wurden nicht 
gemildert durd) die Ankunft zweier nord- 
amerikaniſcher Schiffe, welche nach Cali— 
fornien beſtimmt waren, wohin, neben— 
auch die „Reform“ jegeln 
follte. 

Diefe beiden Schiffe aber, welche etwa 
vor vier Wochen Rio de Janeiro ver⸗ 
laſſen hatten, um, über Cap Horn, in den 
waren ſo 


Denn verglichen mit anderen ſchlimmen ſchlimm zugerichtet worden, daß ſie um— 


Stellen des Oceans gehen verhältniß— 


kehren mußten, um ihre argen Havarien 


mäßig immer dort noch viele Schiffe in Rio de Janeiro zu beſſern und wieder 


*) Es war dies wohl tie ledte Arbeit des in⸗ 


gwifchen reiſtorbenen Schriftſtellers, in dem bie 
„Jluftrirten Deutſchen Monatsbefte* einen ihrer 
begabteften Mitarbeiter verloren haben, deffen Ans 
denfen fie ftets in Ehren halten werten. 

Die Rer. 


ſeetüchtig zu werden. 


Die Fracht diejer beiden Scdiffe be: 
ſtand aus Yankees, welche ihr Glüd im 


neuen Goldlande verjuchen wollten, und 
nie ijt mir ein Haufen ungejchliffenerer 


und wüjterer Burjche vorgefommen, ala 
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jene Söhne Nordamerifa’3, von denen 
wir, ſchon vor ihrer Rückkehr nad) Rio 


de Janeiro, wenig liebenswürdige Dinge 


erzählen hörten. In der That be- 
thätigten fie auch diefen ihren guten Ruf 
während ihrer zweiten Anweſenheit in 


Brafiliens Hauptjtadt, und ich war Zeuge | 


einer artigen Rauferei in einer großen, 
am Hafen gelegenen WRejtauration, bei 
welcher Gelegenheit übrigens die Herren 
Brafilianer ihre Meſſer mit vieler Ge— 
ihidlichkeit zu führen wußten, 


Wie uns fpäter indeffen der Augen- | 


jchein belehrte, waren die Schilderungen, 
welche fie unferen Pafjagieren von den 
Annehmlichkeiten entwarfen, die ung bei 
dem berüchtigten Cap erwarteten, nicht 
unwahr, hatten wir gleichwohl mehr 
Glück als fie, wie denn, gegen frühere 
Beiten gehalten, ein Theil jener Fähr— 
lichkeiten jet überhaupt gemindert er- 
icheint. 

Denn in früheren Jahren gehörte die 
Fahrt um Kap Horn zu den gefährlichiten. 

Biele Schiffe waren genöthigt umzu— 
wenden, um, das Gap der guten Hoff: 
mung umfegelnd, den Großen Ocean zu 
erreichen. Anfon’s Reife in den Jahren 
1740 bis 1744 giebt hierüber merk: 
wiürdige Aufjchlüffe, und gleichzeitig Bei- 
jpiele, wie ganze Geſchwader zerjtreut 
und verichlagen wurden, auch wie, gegen 
die Jetztzeit, eine unverhältnigmäßig 
große Anzahl von Schiffen dort voll: 
fommen untüchtig zum Seedienjte wurde 
und jelbjt verloren ging. 

Eine bedeutende Veränderung in den 
klimatiſchen Verhältniſſen, in Windrich— 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


‚einen wundervollen Anblick bietet mit 
feinen Heinen palmenbefränzten Inſeln, 
feiner prachtvollen Fernficht auf das Orgel: 
gebirge, mit der Unzahl von Schiffen 
aus allen Ländern der Erde und dem 
Gewimmel von Booten, in weldyen die 
Menſchheit in allen ihren Farben ver- 
treten ilt. 

Dann der Blid auf die Stadt jelbit, 
auf diefe Stadt, in der wir reizenden, 
lahenden Frauen begegnen, in deren 
ı Gärten wir die wunderbare Pracht der 
tropifjhen Blumenwelt anſtaunen, in 
welcher wir, um auf etwas Reelles zu 
fommen, die koſtbarſten Früchte der 
Tropen um ein Geringes haben fonnten, 
und die ausgefuchteiten Delicatefjen, welche 
die See bietet, und eben jo das vortrefi- 
liche Geflügel des Waldes und bes Hühner: 
hofes mit feurigem Liffabon- Wein hinab- 
jpülten. 

Alles diefes war aber nun dorüber, 
wir wußten, daß wir demnädjt in See 
gehen würden, obgleich der Capitän nicht 
zu bewegen war, den Tag der Abreiſe 
zu bejtimmen. Endlich aber ließ er uns 
wifien, daß er am nächſten Tage ab- 
jegeln würde, und jegte mit gewohnter 
Artigkeit Hinzu, daß er feine Minute 
warten werde, wer zu jpät fäme, könne 
zu Fuße nachfommen. 

Es fehlte indeffen fein einziger der 
Paſſagiere, und nun begann ein Durch— 
einander und eine Rührigfeit an Bord, 
welche jene bei unſerer Einſchiffung in 
Bremen bei weitem übertraf. Man 
hatte während der adıt Wochen dauern: 
den Reife hinreichende Gelegenheit gehabt, 





tung und Strömungen fand nicht ftatt, das | kennen zu lernen, wefjen man auf See 
geht Schon aus den Schilderungen jener | bedurfte, und was auf dem guten Schiffe 
Zeit jo wie aus den Beobachtungen und | „Reform“ mangelte, und demgemäß wurden 
Erfahrungen der Gegenwart hervor, und | mafjenhafte Mengen von Eßwaaren an 
jo hat dieje jegt verringerte Gefahr wohl | Bord geihafft und hier und da wohl 
vorzugsiweije ihren Grund in den Ver: | auch für einen guten Trunf Sorge ge- 
befjerungen in der Schifffahrt und in dem | tragen. Unter den eßbaren Gegenjtänden 
zweckmäßigeren Bau der Schiffe jelbit. waren fajt überreichlich „jauere Sachen“ 
Unter jolhen Betrachtungen aber über | vertreten mit welchen ſich die von der 
die uns demnächſt bevorjtehenden Dinge Seekrankheit am meiſten geplagten armen 
war im Wirklichkeit die Zeit herange- Leute das Leben ein wenig zu erleichtern 
fommen, in welcher wir eines der reizend= | hofften, obgleich mit geringem Erfolge. 
ten Länder der Welt, Brafilien, ver: Was mid) betrifft, der ich jo glüdlich 
laffen jollten — Brafilien und feine | war, nie jeetranf zu werden, jo bedurfte 
Hauptjtadt Rio de Janeiro, deren Hafen | ich der Mixed -Pickles und ihrer zahl: 
man als einen der jchönften der Welt | reihen Sippe nicht. Aber dagegen ver- 
bezeichnet, und der in der That auch ſah ich mich mit einer bedeutenden Quan— 
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tität Liffabon-Wein, da derjelbe Gnade 
gefunden hatte vor meinen Augen und 
da man dergleichen auch nicht ſtets allein 
trinkt, ferner mit Arak, der Langeweile, 
der Kälte und des Punſches wegen, und 
gleichzeitig mit den Rieſen-Orangen 
Brafiliens und einigen Dubend Ananajen, 
endlid aber mit einem halben Dußend | 
von Schaffellen, welche mir bald die er- 
ſprießlichſten Dienfte leijten ſollten. 

Ich hatte übrigens alle Urjache, voll 
fommen zufrieden zu fein mit meinem 
Aufenthalte an der Küfte von Brafilien. 

Mannigfache Erfahrungen hatte ich ge— 
wonnen über Yand und Leute, hatte einen 
der jchönjten. Häfen der Welt gejehen, die 
Pradt des Urwaldes bewundert, und 
hatte ebenſo Gelegenheit gehabt, den 
größten Theil aller tropifhen Nutz— 
pflanzen fennen zu lernen, welche, etwa 
dreiviertel Stunden von der Stadt, im 
ſogenannten botanischen Garten, in ziem= 
lich großem Maßitab gezogen werben. 

Die Jeſuiten hatten ihrer Zeit dieje 
Anlagen gegründet, um zu erfahren, 
welche diefer Gewächſe am beten dort im 
Lande gedeihen würden, und dann ihre | 
Eultur im Großen zu betreiben. Heute 
noch kann aber der botanifche Garten mit 
vollem Rechte als eine der vorzüglichſten 
Bierden der Hauptſtadt Brafifiens be— 
trachlet werden. — 

Am eriten Juli 1849 endlich, in den 
erſten Stunden des Nachmittags, lichteten 
wir den Anfer, um den Hafen von Rio 
zu verlaſſen; wir hatten noch das Land 
in Sit, als uns ein Schiff, der „Ex— 
preß“, entgegenfam, welches ebenfalls 
unjerem Rheder H. in Bremen gehörte 
und ſich durd Zeichen mit unferem Gapi- 
tän verjtändigte. 

Der „Erpreß“ war, ebenſo wie wir, 
auch nad Californien bejtimmt; er er- 
reichte indefjen nur die Höhe von Buenos: 
Ayres und ward dort. von Wind und 
Wetter jo jchlimm mitgenommen, daß er 
das Loos der oben erwähnten beiden 
Nordamerikaner theilen mußte und ge- 
zwungen war, nad) Rio de Kaneiro um: 
zufehren, um dort feine Schäden bejjern 
zu laſſen. Jämmerlich genug ſah das 
Schiff aus. Ein Theil der Schanzver- 
Heidung war von den Wellen herabge- 
rifien und davon geführt worden; am 
Hauptmafte fehlten die Braam» und 











nad Chile um Cap Horn. 


Royalitangen, Furz es war ein artiges 
Seitenjtüd zu feinen Leidensgefährten, 
den nordamerifaniichen Scdiffen. — 
Was das Leben an Bord der „Reform“ 
betraf, jo ſchmauſte man in den erjten 
Tagen freilich tüchtig von den in der 
Stadt eingeheimiten Vorräthen, theils 
um ſich den Schmerz über den Abjchied 
vom Feſtlande zu verjühen, theil3 um 


— 


ſich für die bevorſtehenden Abenteuer zu 


ſtärken, und ſchließlich, weil man ſich 
im Beſitze dieſer ſchmackhaften Speiſen 
und Getränke nun einmal befand, 

Endlich aber fand das alte gewohnte 
Leben wieder Platz. 

Man jchalt über die fchlechte Koſt, 
ipielte des Abends in der Kajüte, fchlief 
oder verjuchte wenigitens zu jchlafen, wer 
nicht allzu arg ſeekrank war, und rauchte 
Tabaf; die wirklich Seefranfen aber 
ichlichen mit jammervollen Mienen um: 
ber und thaten, was fie nicht laſſen 


‘ fonnten. 


Ich ſelbſt, der ich, wie Schon erwähnt, 
jo glücklich war nie ſeekrank zu werden, 
rauchte für drei Mann Tabak, ver: 
ichmähte audy hier und da einen guten 
Trunk nicht; mein wifjenjchaftliches Thun 
und Treiben bejtand etwa in Folgenden. 

Bon neun Uhr des Morgens an bis 
zehn Uhr am Abend wurde ſtündlich 
der Stand des Barometerd aufgezeichnet 
(Aneroide von Lerebours et Secretans in 
Paris). Des Morgens wieder um neun, 
des Mittags um zwölf und des Abends 
um neun Uhr wurde die Temperatur der 
Lujt verzeichnet und des Morgens neun 
Uhr die Temperatur des Waſſers. In 
den Tabellen, welde ich jo zujammen- 
jtellte, wurde die Länge und Breite fo- 
wie die Windrichtung und einzelne andere 
Notizen aus dem Sciffsjournal ein— 
getragen, weldes der Gapitän, einige 
Tage che wir Walparaijo in Sicht be: 
famen, die Güte hatte mir zur Einficht 
zu überlaffen. Es war dies ein feltener 
Tall einem Paſſagiere gegenüber, da 
die Gapitäne den Reifenden nicht gern 
in das Logbuch bliden laſſen und cs 
überhaupt nicht ficben, wenn der Paſſa— 
gier weiß, two er jich befindet. Ach habe 
in meiner Reiſebeſchreibung dies weiter 
ausgeführt, und es ijt nicht zu leugnen, 
daß die Gapitäne großen Theil® ihre 
guten Gründe Hierfür Haben, 


* 


9 
Aber lobend und anerkennend muß id) 
aud der Matrojen gedenken, welche jtet3 
bereit waren, mir bei meinen Arbeiten an 
die Hand zu gehen. 

Sp wußten fie, daß ich täglich, mit 
den Glockenſchlage der neunten Stunde, 
des Abends auf Ded erſchien, um die 
Temperatur zu nehmen, und ftet3 jtanden 
ihrer Zwei an der auf Ded führenden 
Thüre, um mich dort in Empfang zu 
nehmen und mich zur Schanzverfleidung 
zu führen, denn das Gehen war in ber 
That dort häufig nicht leicht, bei dem 
jtets nafjen und jchlüpfrigen Ded, dem 
oft furchtbar hohen Wellengange der See, 
dem Schaufeln und Stampfen des Scdif- 
fes, den fortwährend über Bord jtürzen- 
den Seeen und dem Regen, Schnee oder 
Hagel, der in jener Gegend, man darf 
wohl jagen, fajt ununterbrochen fällt. 

Die waderen Matrojen der „Reform“ 
aber geleiteten mich ftet3 bis zur Schanz- 
verkleidung, dort faßten fie mich um den 
Leib, jo daß ich beide Hände frei hatte, 
und leuchteten mir mit einer Heinen Hand— 
laterne, bi8 das Thermometer einen 
feften Standpunkt angenommen hatte, und 
ſprach ich dann die abgelefenen Zahlen 
laut aus, fo wiederholten fie ebenjo die- 
jelben, wie fie es gewohnt find bei den 
Commandos des Capitäns an Bord zu 
thun. 

Am 31. Juli hatten wir endlich 
Cap Horn in Sicht, was unter fünfzig 
Schiffen, welche das Cap umſegeln, wohl 
kaum einem einzigen begegnet; mir aber 
kam die Windſtille inſofern ſehr ge— 
legen, weil ich mit Bequemlichkeit das be— 
rüchtigte Cap von Bord aus zeichnen 
fonnte, wie ich es vorher mit den Küſten 
vom Feuerland und Staatenland gethan 
hatte. 

Wir müfjen uns indeſſen nun wieder 
zurüdverjegen in die erjten Tage unſeres 
Auslaufes aus dem Hafen von Rio, um 
mit einigen Worten der Thierwelt zu 
gedenfen, welcher wir dort begegneten. 

Zahlreiche Quallen, prachtvolle Farben 
und die abenteuerlichiten Yormen zur | 
Schau tragend, zogen dort an unferem 
Bord vorüber, Scheibenquallen von meh- 
reren Fuß im Durchmeſſer bis herunter 
zu Individuen von Linien- Länge, und | 
ebenjo twimmelte das Seewajjer von | 
Heinen, mikroſtopiſchen Subjecten, jo daß | 
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ich eben genug zu thun hatte, wenigitens 
einen Theil derjelben unter dem Mikro— 
jfop zu zeichnen. 

Dann durchfurchten mächtige Züge von 
Delphinen die See, und auch Bußföpfe 
(der Delphinus gladiator) wurden gejehen, 
indejjen nur in weiter ferne und mur 
durch das Fernrohr bejtimmbar, zum 
Aerger des Capitäns, der diefe Thiere 
aus mir unbekannten Gründen leiden- 
ihaftlih haßte, fie für die bösartigiten 
Geſchöpfe erklärte und ihmen gerne 
einige Büchjenkugeln zugejendet haben 
würde. 

Auch die Vogelwelt war reichlid ver- 
treten. Wir jahen zahlreihe Möven, 
die jogenannte capiihe Taube war der 
ftändige Begleiter unjeres Schiffes und 
nahm bejcheiden die jämmerlichiten Ab- 
fälle an, welche wir ihr zumwarfen. Mehr 
in fchüchterner Entfernung hielten ſich 


Albatroſſe, durchweg aber Kleinere Exem— 


plare und nicht jene rieſenhafte Species, 
welche wir ſpäter, weiter ſüdlich, in Menge 
antrafen. 

Ich vergaß einer anderen Fauna, welche 
uns fchon im Hafen von Rio an Bord 


beſuchte und faſt bis auf die Höhe von 


Buenos Ayres begleitete: Musfitos näm— 


lich, über welche unfere nordiichen Lands— 


feute fi bitter beflagten, die aber den 
Süddeutſchen mehr als alte Belannte, 
oder wenigſtens als Stammpverwandte 
derjelben erjcheinen. So gedachten die 
vom Rheine mit mehr oder weniger 
Nührung der berüchtigten Rheinſchnacken, 
und wir, die Franken, fanden, daß unſere 
heimishen Schnaden faum weniger lie: 
benswürdig al3 jene berühmten Mus- 
fitos der Tropen jeien. Als eine Eigenthünt- 
lichfeit des Stiches diefer Heinen Quäl— 
geifter mag bemerkt werden, daß fich die 
Stelle, wo der Saugſtachel eingedrungen 
ijt, und die Heine entjtehende Geſchwulſt 


ſchwärzlich färben, und daß dieje Färbung 


einige Tage hindurch anhält. 

Wie oben bereit3 erwähnt, verſchwanden 
auf der Höhe von Buenos Ayres die 
Muskitos, mit ihnen aber auch der größte 
Theil der übrigen Thierwelt, welche ſich 
num faſt einzig auf einige Vögel beichräntte, 
Die Duallen und die Fleineren -zu ihnen 
gehörenden Thierchen waren unfichtbar ge- 
worden, mit ihnen aber auch das Leuchten 
der See, jene prachtvolle Erſcheinung, 
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welche doch diefer winzigen meift mikro— 
ſtopiſchen Fauna ihren Urjprung ver: 
dankt, wenn gleichwohl auch größere 
Individuen, fo zum Beiſpiel die an acht 
Gentimeter fange Pyrosoma atlantica, ein 
zu den Quallen gehöriges Thier, eine in- 
tenfive Helle verbreitet 

Eine andere Art von Beleuchtung wurde 
uns indeffen auf diefer Höhe von Buenos 
Ayres zu Theil. 

In jenen Breiten nämlich find Ge— 
witter eine häufig wiederfehrende Erſchei— 
nung, welde durch den Umjtand noch 
impofanter wird, daß die meisten derjelben 
des Nachts jtattfinden, 

Mancherlei Unannehmlichkeiten treten 
freilich in ihrem Gefolge auf, denn die 
See geht dann fchwer, das Schiff liegt 
jftet3 auf einer Geite, unaufhörlich 
ſchlagen mächtige Wellen über Bord, alle 
Gegenſtände, welche nicht forgfältig fejt 
geftaut find, rollen auf Deck und in den 
Kojen lärmend und polternd umber, und 
diejer Lärm wird auf höchſt unangenehme 
Weiſe verjtärkt durch das Fluchen der 
Meatrojen auf Ded und das Stöhnen der 
Seekranken in den Kojen. 

Wer aber zu den Glücklichen gehört, 
denen die Seekrankheit nichts anhaben 
fann, wer den häufig in Strömen herab- 
gießenden Regen nicht jcheut und es ein 
wenig veriteht, den über Bord ftürzenden 
Wellen auszuweichen, oder doc wenigſtens 
fih fo feitzubalten, daß ihn die Wellen 
nicht niederwerfen oder über Bord fpülen, 
der mag wohl ein pradjtvolles Schau: 
jpiel genießen, wenn er vom Ded aus 
hinausblidt in eine jolche wilde Wetter: 
nadt. 

Ihr ſteht dann in einer Dunkelheit, 
welche euch nicht erlaubt, eure eigene 
Hand zu jehen, die ihr vor die Augen 
haltet, aber der Donner brüllt, wie ihr 
nie ihn am Lande gehört zu haben glaubt. 
Dann jchweigt er auf die Dauer einer 
Minute, jetzt aber hört ihr das Heulen 
des Windes, die Planfen, auf welchen 
ihr jteht, ächzen, als wollten fie brechen, 
und jchwer jtöhnen die Raaen, welde, 
über euch, die geborgenen Segel tragen, 

Plötzlich aber fliegt dann, einer feurigen 
Schlange gleich, ein blendender Blit über 
das Schiff hinweg; er jcheint die Majten 
zu ftreifen und ijt begleitet von einem 
jener Enatternden und prajjelnden Donner- 
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ichläge, welche anzeigen, daß die eleftrijche 
Ausgleihung in der Entfernung von 
einigen hundert Schritten von unjerem 
Standpunkte jtattgefunden hat, während, 
indem das in unjerer nächiten Nähe ge- 
ichehen, ein einziger furzer Schlag erfolgt, 
welcher an einen neben uns abgefeuerten 
Flintenſchuß erinnert. 

Bei jenen Gewittern aber, die ihr auf 
der See beobadıtet, empfindet ihr freilich 
nur einen furzen Moment den grellen 
Lichteindrud, aber diefer Augenblid reicht 
hin, euch draußen die grollende, tobende 
See zu zeigen, mit unzähligen wilden, 
ihaumgefrönten Wellenhäuptern, die, ſich 
thürmend, gegen euch anftrömen und euch 
zu verichlingen drohen. 

In ſolchen kurzen Nugenbliden feht 
ihr dann wohl auch, daß das Hintertheil des 
Schiffes hoch in den Lüften ſchwebt, 
während das Bugſpriet ſich tief in Die 
Mogen zu bohren jcheint. Schwarz und 
dunkel, wie vorhin, ijt aber dann wieder 
Alles ringsum, und ihr hört nur Die 
grollende See, den heulenden Wind und 
die fchmetternden Schläge des Donners. 

Das find wilde, tolle Nächte, dieſe 
nächtlichen Gewitterjtürme auf dem weiten 
Meere, und bisweilen fteigen noch wildere 
Gedanken auf in Dem, der. einfam vom 
Deck aus fi all’ das anſchaut. — — — 

Sch bemerkte jchon oben, daß auf 
der Höhe von Buenos Ayres die erjten 
jtärferen Wellen über Bord famen und 
den Reijenden, welchen derlei noch un: 
befannt, in der erjten Zeit manchen 
Streih jpielten; ich erinnere mich noch) 
deutlich des eigenthimlichen Anblides, 
weldher uns während des Mittagefjens 
in der Najüte zu Theil wurde. 

Eine ziemlihe Anzahl der Pafjagiere 
de3 Zwiſchendeckes jtand auf der Luvſeite 
des Schiffes, als plötzlich eine mächtige 
See über Bord jchlug, und da gleichzeitig 
das Schiff fi) auf die Leeſeite legte, 
wurden fie ſämmtlich ziemlich unjanft, 
dagegen aber dejto raſcher von der Bad- 
bordjeite auf die Leejeite gejchleudert, be- 
gleitet und vollftändig durchnäßt von 
einer mächtigen Wafjerwoge. 

Da unfer Skylight, das einzige Fenſter, 
durch welches die Kajüte ihr Licht em- 
pfing, und welches auf Ded miündete, 
von ſtarkem Glaſe und dur ein ftarfes 
Eifengitter geſchützt war, blicb es unbe: 
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ſchädigt, aber — von uns konnte ſich und iſt daun ſo im Stande, fi vo vor ber; 
anfänglich erklären, was die Menge von bejonders in höheren Breitengraden, nicht 
Armen, Beinen und Köpfen zu bedeuten , bejonder3 angenehmen Durchnäſſung zu 
hatte, welche raſch, polternd und bumt ſichern. 
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durcheinander gemischt plößlich das Sky: Won Tag zu Tag wurde nun die Sce 
light paſſirte. jtürmischer, und da ich glaube, daß es 

Mit einiger Aufmerkjamkeit kann man andern Leuten, großen Theils wenigſtens, 
übrigens bald beurtheilen lernen, ob eine cbenfo ergeht wie mir, daß diejelben 
See über Bord fommen wird oder nicht, | nämlich den Tagebuchſtil höchſt Tangweilig 


E. v. Bibra: Bon Brajilien nad Chile um Cap Horn. y7 


finden, jo muß ich mic wohl vorzugd: ' Zunächſt verloren wir unjern ganzen 
weife mit fleineren fragmentariichen Mit- | Vorrath an lebenden Hühnern, welche 
theilungen aus jenen ftürmeriihen Tagen | wir aus Brafilien mitgenommen hatten, 
begnügen. Es war das eine hochbeinige Race, 


Inſel Staatenland unweit Gap Horn 
(Nah Originalzeichnung des Verfaſſers.) 





Jenes Stürzen der Wajjagıere von | welcher erfichtlich das Seeleben nicht gut 
der Badbordfeite auf die Luvſeite mag | befam, denn fie blickten jämmerlich dar- 
als Einleitung zu den Annehmlichkeiten | ein und magerten tagtäglich mehr nnd 
betradhtet werden, welche wir hierauf er= | mehr ab; aber das wenige Fleisch, welches 
lebten. ſich noch zwiſchen Haut und — vor» 
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fand, war doc wenigſtens friſches 
Fleiſch, und nur wer Monate hindurch 
faft einzig auf Salzfleiſch angewieſen it, 
weiß das genügend zu jchäßen. 

Eine mächtige Welle aber, die eines 
Morgens über Bord Fam, zerichlug den 
dort jtehenden Hühnerkaften, tödtete einen 
Theil der Hühner und ſpülte andere über 
Bord, Der nothdürftig wieder zuſammen— 
geflidte Hühnerfaften aber ward glei) 
in der folgenden Nacht ſammt den wieder 
eingefangenen noch lebenden Hühnern von 
einer anderen Welle in die See geworfen. 

Von da an war, als wir Cap Horn 
umſchifft hatten, fein Fuß breit mehr 
troden auf Ded, und jtatteten ung etwa 
die Wellen feinen Beſuch ab, jo forgte der 
reichlich jtrömende Regen überflüffig für 
die Durhnäffung des Deds. Auch die 
Temperatur ſank bedeutend; jo Hatten 
wir am 16. Suli des Mittags 12 Uhr 
+63 R., und e8 ergab ſich überhaupt, 
daß die Temperatur des Waſſers in jenen 
höheren Breiten fajt ſtets eine höhere 
war, al3 jene der Luft. 

Am 28. Juli (54,52 Breite, Luft des 
Morgens 9 Uhr: + 3,0 R.; Waſſer: 
—-4,0R.) gingen wir des Morgens zwijchen 
Staatenland und der füdlichjten Spike 
von Feuerland, Good Success, hindurd), 
und ich hatte fo Gelegenheit, bald die 
eine, bald die andere der beiden Küſten 
ziemlich deutlich beobachten zu können. 

So viel es, theild mit freiem Auge, 
theil3 durch einen Feldſtecher von Plöſſel 
in Wien, gefchehen fonnte, möchte ich die 
jihtbar gewordene Küſte des Feuerlandes, 
in der mafjenhaften Bildung ihrer Formen 
wenigstens, jehr ähnlich bezeichnen mit dem 
Typus der Weſtküſte Amerikas überhaupt. 
Kleine Hügel, bejjer eigentlich: ſpitze, Fegel- 
fürmige Gebilde, waren mehr oder weniger 
weit vorgejhoben in die See und bildeten 
fo die äußerjte Küſte. 

Sie waren dunkel, faſt ſchwarz gefärbt, 
theifweife in pittoresfen Formen, umd 
fchienen baſaltiſchen oder dolomitischen 
Gebilden, oder plutonischen Conglomeraten 
anzugehören, wie folhe häufig, allent- 
halben an der Wejtfüjte, in mehr oder 
weniger ftarfer Ausdehnung getroffen 
werden. Das mit Schnee bededte Ge- 
birge, welches gegen das Innere zu ſich 
über jenen fegelförmigen Formen erhebt, 
trägt, im weiterer Ausdehnung des Be— 
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griffes, den Charakter granitiſchen Ge— 
ſteines, genau ſo, wie das auch an der 
Weſtküſte Südamerikas der Fall iſt, wo 
mächtige Maſſen von Granit, Gneiß und 
Glimmerſchiefer das Feſtland bilden, bis 
ſie durchbrochen werden von der Kette der 
Anden, jener gigantiſchen Muſterkarte 
aller plutoniſchen und vulcaniſchen Ge— 
ſteine der ganzen Erde. 

Das für uns, die Vorüberſegelnden, 
auf der Backbordſeite liegende Staatenland 
zeigt ähnliche Formen, und jene aus dem 
Meere hervorſtehenden Felſengebilde treten 
bisweilen noch klarer ausgeſprochen her— 
vor. Es mag daher kaum bezweifelt 
werden, daß Staatenland verbunden mit 
dem Feuerlande war, bei der Hebung 
jenes Landſtriches über die Oberfläche 
des Meeres ſich von demſelben trennte 
und ſo zur Inſel wurde, oder daß dieſe 
Trennung wohl auch ſpäter ſtattfand 
durch eine jener gewaltigen Kataſtrophen, 
die, nach der Entſtehung jener Länder 
überhaupt, periodiſch wiedergekehrt ſein 
mögen. 

Freilich mag wohl Manchem eine ſolche 
Trennung ſo bedeutender Maſſen in vor— 
hiſtoriſchen Zeiten ein wenig unglaublich 
erſcheinen. Es iſt aber da hinzudeuten 
auf die vor hundert und etlichen Jahren 
(1746) erſt vor ſich gegangene Entſtehung 
der Inſel San Lorenzo bei dem Hafen 
von Callao in Peru, welche, früher ein 
Theil des Feſtlandes, im gedachten Jahre 
durch ein gewaltiges Erdbeben von dem— 
ſelben losgeriſſen wurde und jetzt eine 
Viertelſtunde weit vom Feſtlande entfernt 
als Inſel in der See liegt, während der 
ſie früher mit dem Feſtlande verbindende 
Landſtrich in das Meer verſank. 

Es fei num der jelbjtverftändlich höchſt 
jpärlichen Fauna und Flora jener Breiten- 
grade gedadıt. 

Wallfiihe jahen wir an der Oſtküſte, 
und ebenjo fpäter an der weitlichen, nicht 
über dem 50. Grad füdlicher Breite, 
dafür denn aber auch mächtige Exem— 
plare, und auch der Bubßfopf (Delphinus 
gladiator) trat erjt wieder in dieſen 
Breiten auf, eben fo waren aud andere 
Delphine einige Grade weiter zu be- 
merfen. Dicht aber bei Cap Horn hatte 
ih ein Jahr fpäter eine bedeutend 
größere Anzahl zu beobachten Gelegen- 
heit. Es waren das Exemplare von jehr 
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verjchiedener Größe und Färbung, jo | 
wundeten über Bord, jo ftürzen fich die 


ſchwarze mit weißem Bauche, ganz weiße 
und wieder weiße mit jchwarzen Flecken 
auf dem Rüden, und es befand jich wohl 


noch) manche unbejtimmte Species unter | 


denjelben. 

Verſchiedene Arten großer Albatrofie 
und die capiſche Taube (Procellaria 
capensis) ſchienen einzig die Vogelwelt 


zu vertreten, aber an der eigentlichen | 





letzte Faſer. Wirt man aber einen Ber- 


Andern augenblicklich auf denjelben, tödten 
den SHülflofen und efjen ihn ebenfalls 
auf. Sie lernten es vielleiht von den 
Teuerländern, welchen man nachjagt, daß 
fie hier und da ein Stückchen Menjchen- 
fleifch nicht verichmähen. Jenes Gebahren 


der Albatrofje Hatte ich mehrmals von . 


Bord aus Gelegenheit zu bemerfen, bei 


Südſpitze, unter 56% bis 570 füdlicher | den capishen Tauben indefjen konnte ich 


Breite, waren auch diefe nicht zu finden. 
Es ijt vielleicht hieraus der Schluß zu | 


ziehen, daß diefe Thiere wohl nur jelten 
fih vom Atlantiſchen Ocean in das Stiffe 
Meer begeben, weniger weil fie die hohen 
Breiten fcheuen, ald wegen der beim Cap 


Horn faſt jtet3 allzu hoch gehenden See, | 


obgleich fie ſonſt al die waderjten Sturm: 
vögel befannt find. 

Beide Species fcheinen den Menfchen 
nicht im mindejten zu jcheuen und legen 
überhaupt eine bewunderungswürdige Un- 
befangenheit an den Tag. 

Ich angelte Häufig ſowohl Albatrojfje, 
als aud) capiſche Tauben, denn es giebt 
feine andere Art, ſich derjelben zu bemäch- 


tigen; aber an Bord gezogen und von | 


der Angel befreit, verzehren fie jofort den 
Sped, weldjen man ihnen vorwirft, folgen 
dem ſie auf dieje Weiſe Speijenden und 
erinnern lebhaft an Hühner, die auf 
einem Hofe dem Futterjtreuenden nachzu— 
ziehen gewohnt find. Wirft man fie in- 
deſſen ins Waffer, jo nehmen fie im nächjten 
Augenblide die Angel wieder an, mit 
welcher man fie foeben gefangen hatte. 
Die Borurtheile, welche verjchiedene 
Bierfüßler des Feſtlandes zeigen, find 
diejen Seebewohnern volljtändig fremd. 
Hat man z.B. einen Albatroß geangelt 
und zieht ihn an der Leine an Bord, jo 
hängen jeine dem Schiff ebenfalls folgen- 
den Mit-Albatrofje, oder Gollegen, wie 
man heut zu Tage zu jagen liebt, ſich an 
feine Beine und Flügel, keineswegs etwa, 
um durch das vermehrte Gewicht das 
Aufziehen zu erjchweren und ihrem Bru- 
der zu helfen, jondern einfach, da fie ihn 
gefangen und wehrlos jehen, ihn vollends 
zu tödten und als einen ſchmackhaften Bifjen 
zu genießen. Zieht man den Gefangenen an 
Bord, tödtet ihn und wirft ihn ſogleich 
wieder in die See, fo zerreißen fie ihn 
in Stüde und verzehren ihn bis auf die 





Aehnliches nicht beobachten. Sie ſchienen 
ji) um einen verwundeten Kameraden 
nicht im mindejten zu kümmern, eine 
willfommene Speife war ihnen aber der 
abgebalgte Körper und ebenjo die über 
Bord geivorfenen Eingeweide defjelben. 

Bon Quallen und ähnlichen Seege: 
thieren war in jenen Breiten nichts zu 
beobachten. 

Bezüglich der Flora fanden wir am 
21. Juli unter 56,00 Länge und 46,540 
ſüdlicher Breite den erſten Tang, und 


einige Tage hindurch gelang es uns, Stücke 


von 10 bis 15 Fuß Länge aus der See 
zu fiſchen. Ueber 49,500 Breite hinaus 
war indeſſen fein Eremplar diejer Pflanze 
mehr zu finden, obgleich ih troß des 
ihlechten Wetter oft danach ausipähte, 
und die Matrojen, mir zu Liebe, das 
Gleiche thaten. Dieſe Tangart war Fucus 
pyriferus Linne, und gleidjzeitig mit 
demjelben trafen wir auch Fucus antarc- 
ticus Chamisso, nicht aber in größeren 
Stüden al3 die vorher genannte, obgleich 
beide Tangarten eine Länge von 300 Fu 
erreichen. 

Auch als ich im folgenden Jahre Cap 
Horn abermals umjchiffte, traf ih nur 
wenige und kurze Stengel beider See— 
pflanzen, jo daß es jcheinen will, als jei 
das Gedeihen derjelben in jenen Breiten 
entweder veränderlich oder unbekannten 
Bufälligfeiten unterivorfen, indem andere 
Reiſende von 80 Fuß langen Stüden des 
Fucus pyriferus fpreden, welche dort 
aufgefifcht worden, und deſſen häufiges 
Borfommen in jenen Breiten hervorheben. 

Eben fo wenig war an den von uns 
aufgefangenen Stüden irgend ein lebendes 
Weſen zu finden, was fonjt jelten der 
Fall zu fein Scheint, indem fajt alle andern 
Beobachter große Mengen der verjchieden- 
artigjten Thiere auf denjelben gefangen 
haben. — 
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Unſere ganze Umſchiffung von Cap vorſtehenden nahen Sturm oder „ſchlimm 


Horn zuſammengefaßt, ſo ergaben ſich am 
Himmel nur wenige, einigermaßen eigen— 
thümliche Erjheinungen, und meine fangui- 
nischen Hoffnungen auf Nebenjonnen, Sübd- 
lichter, ganz bejonder8 merfwürdige Mond» 
höfe und andere Ungeheuerlichkeiten wur: 
den jo ziemlich zu Scanden, doch fei 
der Bollftändigfeit halber hier doch der 
folgenden Erſcheinungen gedacht. 

In der Nacht vom 25. auf den 26. Juli 
62,369 Länge, 49,499 Breite beobachteten 
wir eine eigenthümliche Modification eines 
Mondhofes. 


Der Mond ftand bei leicht bebedtem | 


Hinmel etwa 15 Grade hoch. Genau dem 
Durchmeſſer des Mondes gleich zeigten 
ſich zwei leuchtende Streifen, der eine 
oberhalb, der andere unterhalb des Mon- 





de3, in einer Totallänge von wieder etiva | 


15 Graden und ziemlich intenfivem Lichte, 
welches in der Nähe des Mondes am 
jtärkjten war, durch vorüberziehende Wol- 
fen oder Nebelichichten aber gehoben und 
geſchwächt wurde. Am leichteſten mag man 
fi) die Erjcheinungen verfinnlichen, wenn 
man fich einen ziemlich großen und ſtark 
leuchtenden fogenannten Mondhof vorftellt, 
welchem an beiden Seiten, bis an die 
Ränder der Mondiceibe hin, zwei Seg- 
mente abgenommen find. 

Sowohl in Europa, ald auch auf und 
über der See hatte ich oft genug Gelegen- 
heit, ganze Nächte hindurch den Himmel 
zu beobachten, jedoch) jah ih nur einmal 
(März 1850) in Nürnberg eine ähnliche 
Erſcheinung, indefjen, wenn ich mich fo 
ausdrüden darf, nicht Far ausgeprägt, 
ſondern nur angedeutet und von geringer 
Lichtſtärke. 

Einige Tage vorher, am 16. Juli, war 
die Temperatur der Luft Morgens 9 Uhr: 
—6,0 — des Waſſers Morgens 9 Uhr: 
— 6,7; Länge: 50,54°, Breite: 44,500, 
und wir fahen einen jogenannten Sturm 
itad, das ijt ein in den Farben ziemlich 
intenfiv Teuchtender Regenbogen, wäh: 
rend an dem Orte, wo wir uns befanden, 
weder Regen noch Sonnenfchein war. 
Leichte Andeutungen dieſer Erſcheinung 
bemerkte ich jchon früher einige Male, 
indefjen bedeutend ſchwächer als eben 
dort. 

Wie jchon der Name bejagt, beziehen 
die Seeleute den „Sturmſtack“ auf be 


Wetter“, wie fie fih) ausdrüden, Damals 
aber traf dieſe Befürchtung nicht ein. 

Da ich mich ſoeben der Worte „naher 
Sturm“ oder „ſchlimm Wetter“ bediente, 
ſo will ich hier einſchalten, wie dieſe 
Ausdrücke von den Seeleuten verſtanden 
werden. 

Was die Landratten unter Sturm ver— 
jtehen, nennen die Seeleute ſchlimm Wet: 
ter, und Beide gebrauchen diefe Ausdrüde 
ſchwerlich mit vollem Rechte. 

Kaum Habe ich jemals irgend ein In— 
dividuum getroffen, welches vielleicht zum 
erften Male die Reife über den Canal 
nad) England machte und nicht von dem 
heftigen Sturme ſprach, welcher dort aus— 
gejtanden werden mußte, 

Da3 aber hat feinen Grund darin, 
daß der bereit? ſeekranke arme Teufel 


den erjten Tropfen Wafjer, den die alte 


Mutter Thetis fcherzend auf Ded warf, 
für eine Sturmmwoge anſah, da weder 
im Salon, nod in der Werkjtätte ihm 
je Aehnliches begegnete. 

Ebenfo übertreiben auf der andern Seite 
die Seeleute wieder. Ernſthaft verficherte 
mic) der Oberfteuermann der „Reform“, 
ein alter Seebär, der, feine Schiffsjungen- 
zeit mit eingerechnet, wohl vierzig Jahre 
auf Salzwafjer lebte, daß er nie einen 
Sturm erlebt habe, und das Gleiche 
hörte ich fajt von allen Seeleuten, mit 
welchen ich verfehrte. Es will jcheinen, 
als liebten fie den Ausdrud „Sturm“ 
nicht, gerade fo, wie bei ihnen fein Schiff 
jcheitert, fondern einfach „verloren geht“. 

An der Küfte der Wüſte von Atafama 
wollte id), dort Paſſagier eines andern 
Schiffes, des „Dodenhuden“, mit unferem 
Boote von Land aus an Bord fahren. 
Eine riejenhafte Welle der Brandung 
warf und zurüd auf die jpißen, bajalti- 
ichen Feljenfegel des Ufers, und während 
unfer Boot ein mächtiges Led befam, führte 
uns die zurüdjtrömende See mit Blihes- 
ichnelle wieder weit hinaus ins Waſſer. 
Der Leihtmatrofe, der fih allein mit 
mir im Boote befand, und ich fprangen 
über Bord, um durh Schwimmen das 
Land wieder zu erreichen, da dies beffer 
it, al3 mit dem finfenden Fahrzeuge in 
die Tiefe gezogen zu werden; aber wir 
Beide hatten faum die Oberfläche der See 
wieder erreicht, als eine zweite Welle 
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den Matrofen, mich und das Boot über 
die Felfen hinweg ans Land warf; mein 
Leidensgefährte und ih faßten fofort an, 
um das Boot aus dem Bereiche der Wel- 
fen zu bringen, und während der Letztere 
die ziemlich naive Frage ftellte: 

„Sind Sie och naß geworden, Herr 
Bibero?“ (fie brachten das Schluß-a 
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reits halb todten Geflügel, auf der Bad- 
bordjeite in die See. 

„Schlimm Wetter, Herr Doctor!“ 

Einige Tage fpäter riß eine mächtige 
See ein Stüd der Schanzverfleidung ab. 
Schweigend, wie e8 dem gut gejchulten 
und vernünftigen Paſſagier zufommt, be— 
trachtete ich mir den Schaden und das 





Eigenihümlicher Mondhof, am Gap Horn beobadhtet. 


meines Namens nur felten fertig), jagte 
ein Anderer:* 

„So haben Sie od) einmal ein Boot 
verloren, Herr Doctor!” 

Bezüglich des fchlinnmen Wetters noch 
Folgendes. 

Ein andermal ſchlug, wie bereits oben 
erwähnt, eine mächtige Welle, vom Steuer: 
bord fommend, den Hühnerfaften in Trüm— 
mer umd warf denjelben, jammt dem be: ; 
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nun in großen Maflen auf Ded ftür: 
zende Waller. Ein Matrofe aber, der 
herbeieilte, das entitandene Unheil zu 
beſſern, rief mir zu: 

„Schlimm Wetter, Herr Bibero!“ 

Nun aber, um das Steuer in Richtung - 
halten zu können, fuhren wir wochenlang 
bei Cap Horn, mit einem einziger, niedern 
Segel. Die Raaen tauchten bald badbord, 
bald fteuerbord ihre Spigen in die See, 
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ächzend bogen fich die ftarken Majten wie 
dünnes Rohr, und die Wellen jchienen 
fi) auf unſerem Ded jo wohl zu befinden 
als draußen im Meere bei den lieben 
Shrigen. 

Entjchlüpfte miv aber zu jener Leit 
bisweilen ein halblauter, ärgerlicher Fluch, 
fo tröftete man mich achjelzudend: 

„Schlimm Wetter, Herr Doctor!“ 

Als ih) auf der Rüdreife zum zweiten 
Male das Cap umſchiffte, zerichmetterte 
eine Stürzjee unjeren Klüver, den vor— 
deriten Majt am Bugipriet. 

Unſere Matrojen waren, mit dem 
bewunderungswürdigen Muthe, welcher 
unjere Seeleute auszeichnet, bemüht, die 
in dad Meer gejtürzten und nod an 
Tanen hängenden Fragmente des Majtes 
für das Schiff zu retten, während ich mit 
eingezogenen Füßen und Tabak fauend 
auf einer fejtgeitauten Tonne ſaß und dem 
Spectafel zujah. 

Wie rajend heulte der Wind durd) die 
gerefften Segel, fturmgepeiticht tobte drau— 
Ben das Meer, und während ein eifiger 
Negen in Strömen auf uns niederjtürzte, 
wurde unfer Schiff auf eine Weiſe umher: 
gejchleudert, welche mir ewig unvergeßlich 
bleiben wird, 

Die längft aufgegebene Hoffnung, doc) 
endlich einmal einen richtigen Sturm zu 
erleben, begann jeßt leife in mir aufzu= 
tauchen, und als der Unterftenermann eben 
damit bejchäftigt war, in meiner Nähe ein 
zum Theil in das Wajjer hängendes Tau 
mit feinen riefigen Händen wieder aufzu- 
winden, machte ich, das eine Auge jchlie- 
Bend, eine Grimafje und deutete auf den 
zerjchmetterten Klüver, 

„Schlimm Wetter — — —“ fagte der 
Mann, aber das „Herr Doctor“ konnte 
er nicht Hinzufegen, da in diefem Augen— 
blide eine gewaltige See auf das Ded 
ftürzte und ihm fowohl wie mir auf 
einige Augenblide Athem und Sprade 
benahm, indem fie ung volljtändig unter 
Waſſer ſetzte. 

Auf dieſe Art kam es, daß ich nie einen 
Sturm erlebte; ziemlich ſchlimm mußte 
indeſſen am 18. Juli und am 1. Auguſt 
das Wetter dennoch geweſen ſein, indem 
im Logbuche der „Reform“, auf der Hin— 
reiſe wenigſtens, für beide Tage „ſtür— 
miſch“ verzeichnet ſtand. 

Nachdem wir aber nun die ſpärlichen, 
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halbweg auffälligen Erſcheinungen am 
Himmel beſprochen, und ebenſo des 
widerſpenſtige Benehmen der See, ſei 
es geſtattet, einige Worte beizufügen über 
die Farbe dieſer See ſelbſt. 

Zum großen Theile wirkt — mag auch 
nicht bloß bildlich, ſondern buchſtäblich 
die See ein Spiegelbild des Himmels 
genannt werden — auf ihre Färbung die 
größere oder geringere Tiefe des Waſſers 
ein. 

Blau iſt das Waſſer des Meeres bei 
bedeutender Tiefe, grün dagegen an Stellen, 
wo ſich Untiefen befinden, und an ſeichtern 
Orten im Allgemeinen. 

Die grüne Färbung des Meerwaſſers 
tritt häufig an den Küſten auf, meiſt 
aber iſt dort die See auch von geringerer 
Tiefe. Da ſogar weit von der Oberfläche 
des Waſſers entfernte Gegenjtände fich in 
demfelben fpiegeln, fo dachte ich früher 
an die Möglichkeit, daß dieſe grüne 
Färbung bedingt fein könne durch den 
Pflanzenwuchs des Landes. 

In der Algodonbai wurde ich vom 
Gegentheil belehrt. Dieſe Bat, an wel— 
cher die ergiebigen Kupfergruben liegen, 
ſtellt, wenn man ſo ſagen darf, den Hafen 
der Wüſte von Atakama vor, auch faſt 
bis zur Cordillera hin wird dort kein 
Fußbreit grünen Bodens getroffen. Dicht 
an der Küſte hin aber war die See tief 
dunkelgrün gefärbt, bald jedoch geht dieſe 
Färbung in ein eben ſo lebhaftes Blau 
über, aber bei 80 Faden Tiefe Hatten 
wir dort jchon feinen Grund mehr. 

Scharf begrenzt find bisweilen dieſe 
beiden Farbentöne, und ih fand das 
recht auffällig im Stillen Meer, an der 
Küfte von Chile, unter 33,50 jüdlicher 
Breite. 

Die blaue Farbe der .See aber ift 
eine Abjpiegelung des blauen Himmels. 
Die bisweilen unter den Tropen raſch 
herauf jteigenden Wolfen verhülfen die 
Sonne und Heiden den ganzen Himmel 
in ein mißfarbiges Grau, eben jo raſch 
aber ijt auch die prachtvolle blaue Farbe 
der See verihwunden und hat fih in 
Grau verwandelt, denn wie vorher das 
Blau des Himmelsgewölbes fpiegelt fie 
jet den traurigen grauen Farbenton 
dejjelben ab, 

Aber auch andere Farbentöne jpiegeln 
ih unter günftigen Umſtänden auf bis- 





E. v. Bibra: Von Brafilien nad Chile um Cap Horn. 


103 





weilen ganz reizende Weije im Waſſer 
wieder. So ſah ic) bei Somnenunter- 


gang, auf der Schattenfeite des Schiffes, . 


die See glänzend fupferfarbig gefärbt. 
Dieje Kupferfarbe war bedingt — dem 
Widerſchein der weißen Leeſegel, unter 
welchen wir jedesmal fuhren, und zu— 
gleich durch den Schatten, welchen Schiff 
und Segel auf die ſonſt allenthalben 
beleuchtete See warfen, 

Bei Cap Horn nun war, tie aus dem 
ſchon oben Gejagten ſelbſtverſtändlich her- 
botgeht, die Farbe des Waſſers nicht 
minder abſcheulich als die des Himmels, 
welde e3 wiedergab. Das Grün der 
Küfte, das reizende Blau der hohen See, 
fie waten verſchwunden, und die Farbe, 
welche fie dort-zeigte, erinnerte mich an 
einen Kefjel mit gejehmolzenem lei, 
dejien Oberfläche aber bereits ftarf orydirt 
ift. Bisweilen hatte dort auch die See 
da3 Anſehen eines trüben und ſchlammigen 
Fluſſes nach heftigen Negengüffen. Frei— 
lid aber waren das nur optiiche Er- 
jcheinungen, und das gejchöpfte Waſſer 
war jo Mar, wie jenes unter den 
Tropen. — 

Troßdem unfere Fahrt verhältnigmäßig 
eine günftige genannt werden durfte, jo 
war ſie dennoch feineswegs eine ange— 
nehme zu nennen. Windjtillen hielten uns 
oft Tage lang auf einer und derjelben 
Stelle feſt oder erlaubten ung wenigftens 
nur wenige Seemeilen zurüdzulegen; 
mochten wir nun aber aud jtille Liegen 
oder famen wir bei günjtigem Winde 
vorwärts, immerhin war unſere Erijtenz 
feine beneidenswerthe. 

Es waren unferer etwa achtzehn oder 
zwanzig Baflagiere in der Kajüte, und wir 
waren bejchränft auf einen Raum, welcher 
zehn Schritte Länge und vier in der Breite 
hatte. Bon diefer jogenannten Kajüte führten 
kleinere Thüren in die Kojen, während 
eine größere für den Aus= und Eingang 
in die Kajüte ſelbſt bejtimmt war, von 
welcher aus man auf einer Treppe nad) 
dem Ded gelangte. 

In den Kojen waren zwei bis vier 
Sclafitellen angebradt, und bei dem 
beihränften Raume diejer Kojen fo dicht 
an einander, daß man bon einer in die 
andere bequem mit der Hand reichen 
fonnte. Welche reine und gefunde Luft 
aber m der Kajüte überhaupt herricte, 


fann man fich vorjtellen, wenn man be: 
denkt, daß die überwiegende Anzahl ihrer 
Inſaſſen ſeekrank war, daß Feder des 
Tages über fi wenigftens zwanzigmal 
erbrach, daß das unnennbare Gefäß, in 
welhem der alten Mutter Thetis diefer 
Tribut überbracht wurde, wieder wenig: 
jtens zehnmal umgeworfen wurde, da 
das Schiff jtet3 furchtbar ſchwankte, der 
Geefranfe aber nicht daran denkt, jeine 
Geräthihaften irgend wie feſt zu ftauen, 
da er überhaupt gar Nicht3 mehr denkt. 

Unabweisbar nöthig war es jedoch 
jedem Baffagiere, wenigjtens einigemal 
de3 Tages fih auf Deck zu begeben, 
Dort aber wurde er entweder von den 
auf Deck jchlagenden Wellen oder dem 
fajt ftets fallenden Regen oder Schnee 
regelmäßig tüchtig durchnäßt. Der ab: 
fcheulihe Geruch, den getragene Kleider, 
wenn fie naß werden, verbreiten, iſt 
befannt; da aber fein anderer Plat 
vorhanden, jo mußten fie nichtsdefto- 
weniger dennoch in der Kajüte getrodnet 
werden, und diefe Düfte, jo wenig tie 
der Speifegeruh und der Tabafsraud) 
der wenigen, nicht jeefranfen Bafjagiere, 
dienten auch nicht dazu, die Luft zu 
reinigen. 

Nun, lüften! Das ging leider nicht, 
denn das Skylight, das nad) Ded zu 
führende Oberlicht, war längjt mit jtarfen 
Holzplanfen verdedt, und jelbjt die von 
der vorhin erwähnten Treppe aus auf 
Def führende Fallthüre mußte Häufig 
geichloffen werden, da font, bei un— 
günftiger Windrichtung, die über Bord 
jtürzenden Wellen in die Kajüte ge: 
drungen wären. 

Die Temperatur in diefer Kajüte war 
durchichnittlih unter 4 8,00 R., da die 
Heizung einzig durch die menjchliche 
Wärme der Reijenden bejtritten wurde, 
Der Tag aber graute zwifchen zehn und 
elf Uhr des Morgens, und gegen zivei 
Uhr Nachmittags begann die Abenddänt- 
merung, da wir im bortigen Winter, 
Juli, Auguft, jene Breiten paſſirten. 

Ich ſchweige von verjchiedenen anderen 
Annehmlichkeiten, welche wir auszujtehen 
hatten, da das bereits Erwähnte wohl 
zur Genüge dartdut, daß unfer Leben 
damals Fein bemeidenswerthes genannt 
werden konnte. — 

Am 31. Juli, 56,180 ſüdl. Breite, 
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befamen wir Cap Horn in Sicht, was | Cap und kann num etwa Folgendes über 
al3 eine Seltenheit und für mich als | dafjelbe berichten. . 
ein Glück zu betrachten war, indem da | ap Horn ijt eine wilde, grotesf aus 
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Gap meiſt durch eifige Nebel fo verhüllt dem Meer hHervorgefchobene Felſenpartie 
ift, daß auch demjelben näher vorüber- und gehört ebenjo wie Diego Ranıirz 
fteuernde Schiffe es nicht zu fehen be: und andere Felfeninjeln jener Region, 
fommen. Ich zeichnete das berüchtigte | wohl unzweifelhaft den bafaltiihen und 
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dolomitischen Formen an, deren ich ſchon 
vorher erwähnte, al3 ich von der Küſte 
des Feuerlandes und Staatenland jprad). 

Zwei dunfle, mächtige Feljen, fchein- 
bar dicht an einander liegend, bilden das 
eigentlihe Cap Horn, dann aber breitet 


ſich gegen Dften hin eine Heine Kette 


mit Schnee bededter fegelfürmiger Berge 
aus, weldhe in der Wirklichkeit wohl 
höher find, da fie aber bedeutend weiter 
zurüdliegen, niedriger erjcheinen, 

Wie ih bereit3 öfter im Vorher— 
gehenden andeutete, hatten wir oft genug 


dur „Ihlimmes Wetter“ zu leiden, faum 


_ 3% 


Troßdem aber der Hagel dit auf 
unfere Köpfe fiel und, während das 
Thermometer auf Ded — 2,00R. zeigte, 
das Tauwerk dicht mit Eis überzogen 
war, jtieg dennoch den meijten Bafjagieren 
der Muth, und man glaubte nun alle Be- 
ihwerden Hinter fih zu haben. Gänz— 
fih ſollte das indeſſen doch nicht der 
Fall jein. 

Des folgenden Tages, am 1. Auguft, 
ftieg gegen Abend das Barometer mit 
einem Mal ungewöhnlich raſch, faſt gleich: 
zeitig aber jtellte fid ein fo heftiger 
Nordoftwind ein, daß wir ohne Zweifel 





weniger jelten indefjen dur Windftille; | die fchlimmfte Nacht der ganzen Reife 
gegen andere Reijende aber, welche die: | hatten und ſelbſt unfer alter Oberjteuer- 
felbe Fahrt machten, famen wir immerhin | mann verficherte, nicht oft jo jchlimmes 
noch gut weg, denn viele derjelben hatten | Wetter erlebt zu haben. 
nebenher noch von den dort herrichenden Jämmerlich genug ſah e3 in unferer 
Weitwinden viel zu leiden. Kajüte aus. Fäſſer und Kiſten, unfere 
So liegen Berichte vor, daß neben | Broviantvorräthe, Pfeifen, Mützen und 
ben Schiffen, welche durdy Stürme jo ge: Schuhe, kurz unfere ganze ärmliche Habe 
jchädigt wurden, daß fie geziwungen waren, | flog bunt durcheinander in allen Winkeln 
umzufehren, andere de3 directen Gegen= | umher. Sämmtliche Waffergläjer wurden 
windes, des Weftwindes, wegen lange | zertrümmert, und unfere einzige Waſſer— 
Zeit an der verrufenen Südſpitze freuzten, | fanne, ihr Scidjal theilend, entleerte 
niemal3 aber herum kamen und endlich ihren Inhalt in das Bett eines Freun— 





ebenfall3 ummendeten, das Cap der guten 
Hoffnung umjegelten, um in den Großen 
Dcean zu gelangen. 

Wir dagegen hatten zwar auch gerade 
bei Cap Horn eine Winditille, dann eine 
heftige Boe aus Nordweit, hierauf aber 
plötzlich Oſtwind, jo daß wir mit vollen 
Zeejegeln, direct vor dem Winde, dad Cap 
umſchiffen fonnten. Ein alter Matrofe, der 


als Bafjagier des Zmijchendedes ebenfalls | 


nad) Ealifornien ging, ermahnte feine jünge- 


ren Mitreijenden, das Niemand zu erzählen. | 


„Denn,“ jagte er, „Niemand wird euch glau— 
ben, daß ihr Cap Horn mit aufgefeßten Lee— 
jegeln und Oſtwind glüdlihumfahren habt.“ 





des, der tödtlich erichraf, da er die plöß- 
lihe Näſſe einem Led zujchrieb und be- 
reit3 im eindringenden Meereswafler zu 
liegen glaubte, 

Bis zum 5. Auguft blieb der Himmel 
dermaßen verdedt, daß weder Länge noch 
| Breite genommen werden fonnte, und 
gleichzeitig fiel, häufig mit Hagel wech: 
ſelnd, unaufhörlich ein kalter Regen. 

Um 10. Auguft endlich befamen wir 
zum erſten Mal die Küſte von Chile in 
Sit und gleichzeitig die jchneebededte 
Kette der Anden. 

Uber die Fahrt um Cap Horn war be= 
endet. Gott befohlen! 
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733 dh war zum eriten Male | 
N vor mehr als zwanzig | 
Ze Jahren in Lindau, Die 


x Ausstellung hatte mich nad) 
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— 
nad) Lindau war noch neu. 
fie mit breiter officieller Umftändlichkeit 
— wenn ich nicht irre — die „König: 


Die Bahn von Augsburg 
Man nannte 


Ludwigs-Süd-Nord- Bahn“. Das AIl- 
gäu war damals ſchon eben jo ſchön wie 
jetzt; auch befam man da ſchon Edelweiß 
und Almenrauſch in jenen prachtvollen 
Bouquet3, mit welchen einmal der Ab- 
geordnete Völk den deutſchen Reichstag 
erfreute, während derjelbe im Begriffe 
ftand, in der jommerlihen Sandwüſte 
von Berlin zu verſchmachten. Der erite 
Blid auf die Inſelſtadt, auf die Rhätikon— 
Gruppe, den Bregenzer Wald, den mäch— 
tigen Säntis und feinen ihm beinahe 
ebenbürtigen Nachbar, den „alten Mann“, 
welcher eigentlih auf Rhäto-Romaniſch 
„Montält“ heißt, endlich auf den Spiegel 
des Sees, welcher alle die jchönen alten 
Häufer und Thürme, die modernen Villen 
und Parks, die Städte und Weiler, die 
Alpen und Sennhütten, die Schrofen und 
Schründe und Schneefelder zurüditrahlte, 


dünfte uns ein wahres Specificum gegen | franzöfiih geſprochen — alſo: 
Aber Baheriſchen Hofe, der an Comfort und Ele— 


die böje Here „Cholera Morbus“. 





die Stadt Lindau war damals, natürlich 
abgejehen von ihrer Lage und den andern 
Schönheiten, welche ihr gleichjam anges 
boren find, nod) bei weitem nicht das, was 
fie jegt it, Der Hafen war weder jo 


München geführt; die Cho- | weit, noch jo ſchön wie jept; die jogenannte 
slera hatte mich von dort | 


„Anfel“ war noch wenig bebaut; fie be- 
ftand zum größeren Theile noch aus 
Weinbergen, oder, wie man hier ſagt, 
aus „Rebgärten“, worin ein ſchauder— 
bafter Wein wuchs. Die Anlagen auf 
den früheren Wällen und Bajtionen waren 
noch nicht jo gut geordnet und jo wohl 
gepflegt. Die Zierden und Neubauten 
des Hafenplaßes fehlten no alle. Ich 
wohnte damals in einem Hotel im Innern 
der Stadt, welches, wenn ic) nicht irre, 
„zur San“ hieß. Es war alt, finſier 
und winkelig, aber ſolid und gut, echt 
alt freireichaftädtiih, mit Etwas von 
einem zierlichen Zöpfchen. Diejes Mal, 
das zweite Mal, wo ich Lindau bejuchte, 
im Mai und Juni 1878, wohnte ic) da— 
gegen in dem Bayerijchen Hofe, den die 
Deutſchen merfwürdiger Weife mit großer 
Beharrlichkeit „Hotel de Baviere“ nennen, 
— unter folhen Umständen findet man e3 
begreiflih, wenn Victor Hugo in feiner 
phantaftishen Rheinreiſe („Le Rhin“) 


auf das bejtimmtejte behauptet, auf beiden 


Ufern des Rheins werde vorzugsweiſe 
in dem 
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ganz mit den beiten Gajthäufern Europa’s | 


wetteifert und an Schönheit der Lage und 


der Ausficht bei weitem die meiften der- | 
bdie zahlreichen, ſo alten und einſt je 
ich nicht zit Sand, | mächtigen Dynaſten-Geſchlechtet, welche 


jelben weit hinter ſich Täßt. 
Dleſes Mal kam 


ſondern Waſſer gach Lindau, mit einen 
ergiſchen Dampfer, welcher von zur Tagesordnung übergegangen. 
Friedrichshafen aus dem deutſchen Ufer | der 


wũrttem 
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die man links am Eingang 
injel findet. 
Heute ift die Weltgefchichte ber alle 


börbent hier dit Bobenjee hertſchten 
Ji 
Schweiz ſind ſie durch den Canton 


entlang fährt und in Langenargen und | und it Deuſſchland dutch den Territorial- 


Kreßbronn nad ind Waffet- | Staat, abjoxbipt. Marbell, . 
hät. 


burg (bayerifch) Statib 

Die Strede von Wafjerburg bis Lindau 
bildet eine fo würdige und ftilvolle Vor— 
bereitung für Lindau felbjt, wie die Pro- 
pyläen für das Innere der Afropolis von 
Athen. Die Wafjerburg fteht aufeiner jener 
Landzungen oder Najen, die das Land hier 
in das Wafler häufig hineinjtredt; man 
nennt fie bier „Hörner“. Das Waſſer— 
burger Horn hat einen ſchmalen Stiel und 
einen breiten Kopf. Auf diejem liegt die 
Kirche, deren mit Blech gededte Thurm— 
ipige weit über den See hin leuchtet und 
gligert, und zwei Wirthshäuſer. Das 
Ganze ift eine pittoresfe Jlluftration zu 
dem alten deutichen Sprihwort: „Wo 
Gott eine Kirche hinpflanzt, da pflanzt 
der Teufel zwei Wirthshäufer daneben“, 
Allein hier ift von Teufelswerk feine 
Rede. Die Gebäude, ich hatte vergeffen 
darunter auch das Pfarrhaus zu erwäh— 
nen, find von einer alten epheubewachienen 
Mauer umgeben und von mächtigen Bäu— 
men — fie gedeihen in der Seeluft vor: 
trefflih, wenn ihnen auch der Föhn oder 
der Südweſtwind zumeilen einen Aſt ab- 
Ihlägt — jo maleriſch und ehrwürdig über: 
hattet, daß man unwillkürlich an die 
rührenden Verſe der Elegie auf einen 
Dorflirchhof vom Verfaffer des „Vicars 
von Wakefield“ erinmert wird, 

Es jchläft auf diefem Kirchhofe, den 
man indeß jtet3 „Gottesader“ nennt, der 
Eomponift Lindtpaintner, der hier 1856 
während einer Sommerfriiche geftorben, 
den ewigen Schlummer. Die Wafjerburg, 
uriprünglich eine altgermanifche Mal: oder 
Dingftätte, d. h. der Sit des unter freiem 
Himmel abgehaltenen Cent - Gerichts , ge: 
hörte fpäter dem mächtigen Gejchlechte 
der Grafen von Montfort. Als dieſe 
Dynaſtie aber in Verfall kam, verkaufte 
fie die Burg an die reichen Fuggers in 
Augsburg, an welche eine Säule mit dem 
Gräflih Fugger'ſchen Wappen mahnt, 








Hat man die Waſſerburg hinter ſich 
dann tritt und Lindau mit ſeiner maleri- 
ichen injularen Lage, mit feiner üppiaen 
Vegetation und feinen ehrwürdigen alten 
Mauern und Thürmen entgegen. Rechts 
grüßt die fchneebededte Alpitein: Gruppe 
mit dem mächtigen Säntis, vor ung die 
Nhätikon- Gruppe mit den Schneefeldern 
und Gletfhern der Sceſſa-Plana, welche 
die Grenze zwiſchen Vorarlberg, Tirol 
und Graubündten bildet. Hinter Lindau 
ragt der Pfänder empor, deſſen Bejteigung 
jet durch ein gutes Berghoſpiz und eine 
fahrbare Straße auch Solchen, welche nicht 
jteigen fünnen, möglich gemadt iſt. Auf 
einem Vorſprung des Pfänder » Gebirges 
grüßt ung die Gebhards-Capelle, welche 
den ganz marjchunfertigen Naturfreunden 
einen Erjaß für die Pfänder » Ausficht 
bietet; und weiter dicht am See die neue 
Stadt Bregenz und auf der Terraffe dar: 
über die alte Burg gleihen Namens, die 
eine lange Gejchichte und vielfache Meta- 
morphofen Hinter fih hat, von einem 
jtehenden Lager römischer Zegionen bis zu 
einer öſterreichiſchen Frohnveſte. Endlich 
nicht zu vergefien: das Rheinthal, das 
fih am See durch einen breiten Einjchnitt 
in die Berge und durch einige in dem 
Flußthal Tiegende Hügel marfirt und 
zur Schlußcouliffe die „Drei Schweitern“ 
hat, einen großen, breiten, hohen Berg 
(mit drei Spigen), an weldem das 
Heine Fürſtenthum Liechtenftein Liegt mit 
feiner Hauptjtadt Vaduz. Dazu denke 
man fi, was man mit Worten nicht be— 
ichreiben fann: den fortwährend proteus- 
artig die Stimmung und die Farben wech— 
ſelnden See, die balſamiſche Luft, die 
itrahlende Sonne, das wecjelnde Biel 
der Wolfen, Winde und Wellen, in welchem 
das Geficht der Landſchaft, wie dag eines 
Menſchen von lebhaftem Geift und Ge— 
müth, fortwährend ſich ändert, — jo wird 
man einen ungefähren Begriff von diejem 
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Landihaftsbild Haben, das uns auch ſchon es den Bergen und dem See abgewonnen 
durch feine Hijtorifchen Traditionen 6 durh den höchſten Aufwand an 
intereffant iſt. | Runjt und Geihmad in Arditeftur und 
Die Uferjtrede von der Wafjerburg | Landichaftsgärtnerei in ein Paradies ver: 
bi3 nad Lindau bedarf noch einer beſon- wandelt hat, das in Deutichland feines 
dern Erwähnung. Ich möchte fie dem | Gleichen ſucht. Die Billa, von einem 
Elbufer von Blankeneſe bei Hamburg | Architekten aus Sanct Gallen erbaut, iſt 
oder dem rechten Rheinufer zwifchen | impofant und lieblich zugleih. Die Stall: 
Mainz: Cajtel und Bingen» Rüdesheim | und Dekonomie= Gebäude gehören zu dem 
vergleichen, wenn diefes Ufer nicht etwas | Schönjten, was ich bis jeßt von ländlichen 
mehr hätte, nämlich das Erhabene der | Schweizer- Stil gejehen, der namentlich 
Alpenwelt und den Glanz der jüdlichern | in Norddeutſchland in der Regelfo ſchrecklich 
Sonne. Daſſelbe iſt bedeckt von einer verpfuſcht wird. Der Park und die Gärten 
Reihe geſchmackvoller Villen, unter welchen verrathen jene echte Kunſt, welche ſich ver— 
ich nur nennen will: Allwind, den Linden- birgt und ihr Werk ſo geſtaltet, daß man es 
hof, den Freyhof, den Zwinghof, die für die gelungenſte Schöpfung der Natur 
Billa Yenburg und die Billa Toscana. | hält. Den Lindengang an dem See, die Ter- 
Leptere gehört dem vormals regierenden rafjen, die Gewächshäuſer, die alte Feine 
Großherzog von Toscana, welcher jetzt epheuumfponnene Raubburg Tegelitein, 
nebenbei aud; Bürgermeifter eines böh- welche dem Park einverleibt ijt, das Alles 
miſchen Dorfes ijt und von einer dortigen muß man fehen, aber man kann's nicht 
alten Frau angeredet wurde: „Onaden | befchreiben. Der Urheber von alledem 
Herr Bürgermeijter, Großherzogliche“. iſt ein Lindauer Bürger, Fritz Gruber, 
Der Freyhof, dicht am See gelegen, welcher ein verhältnigmäßig furzes Leben 
it der Hauptbejtandtheil de3 Schaden: (geboren 1805, gejtorben 1845) fo gut 
bades, welches aus Süddeutjchland, Vor— auszunugen wußte, daß er nicht nur hier, 
arlberg und der Schweiz vielfach bejucht in Palermo und in Genua, durch eine 
wird, namentlih von älteren Damen, kluge und ſolide taufmännifche Geichäfts- 
Der ſüddeutſche Bolfswig, der fih mehr führung Reichthümer erwarb, jondern 
durch Schalfhaftigfeit al3 durch Höflich- auch diefelben mit dem größten Aufwand 
feit auszeichnet, nennt e8 das „Schadhtel- von Intelligenz und Geſchmack zur Ber- 
Bad“. ichönerung feiner deutichen Heimath ver: 
E3 eriftirt hier auch eine Schwefel- wandte. Auf einer Kleinen Salbinjel, 
quelle, aber die Hauptſache find die welche er durch impojante Ufermauern 
Bäder im See. Die Wirthichaft im Frey: dem See abgewonnen, liegt Gruber be— 
hof wird jehr gerühmt. Sie ift einfadh, graben. Die Grabftätte erinnert durch 
gut und billig. Ein Eurgaft ohne Präs ihre würdevolle Einfachheit und Schön— 
tenfionen und ohne allzu großen Durft heit an die der Familie von Humboldt in 
lebt hier für 25 Mark pro Woche vor- Tegel, und iſt doch wieder etwas ganz 
trefflich, ein Preis, an welchen ein Nord- Anderes. 
deutiher kaum zu glauben gemeigt iſt. Bon dem Schadenbad, und ebenjo von 
Den gerechtejten Tadel aber verdient es, | Lindau, fteigt man in einem halben 
daß der Bejiter des Freyhofs Stocwerte  Stündchen auf den Hoiren- (nicht Hoiern-) 
bis zu Thurmeshöhe daraufgejept hat, jo Berg hinauf, welcher zwar weder hoch 
daß das Gebäude ausſieht wie ein Etagen- | noch fteil ift, aber vermöge jeiner glück— 
Haus oder eine Mieth-Caſerne in einer lichen Lage hinfichtlich der Ausfiht mit 
großen Stadt. Ein Wiener, mit dem ich dem Gebhards » Berg bei Bregenz, zu 
fuhr, jagte: Er hat uns dadurd) unjern | | wetteifern im Stande ift. Das auf diefem 
ihönen See total „verjchoandelt“. Berg ftehende pittoresfe Belvedere ift, 
Die ſchönſte unter den mit Taubigen | wie e3 fcheint, unter Benutzung eines 
und laufhigen, baumreichen Parks um= alten Capellhens errichtet und ebenfalls 
gebenen Villen iſt der Lindenhof. Man ein Werk von Fritz Gruber, an welchen 
könnte ihn auch „ein Stück Himmel nieder- in dieſer Umgebung Alles erinnert. 
gefallen zur Erde“ nennen, und doch ift | Und nun dampfen wir direct, aber in 
Alles das Werk eines Menfchen, welcher | einem großen Bogen, den das Schiff be: 








schreibt, in den Hafen von Lindau, welcher | 
ji) nad) der Bregenzer Seite hin öffnet. 
Links vom Eingang fteht ein zierlicher 
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von derjelben getrennten „Inſel“, welche 
auch jeßt noch nur ſpärlich bebaut ift, und 
endlich der jogenannten „Burg“, einer 





Leuchtthurm, ebenfalls berühmt als Aus- kleineren Inſel im Südojten, welche ehedem 


ſichtspunkt. Rechts fit auf einem hohen | 
römiſche Subjtructionen aufweift. 


Poſtament ein grimmiger bayerijcher Löwe, 
faſt jo Hoch wie der Leuchtthurm. Ein 


Reifehandbuch nennt den Löwen das „maje= | 


ſtätiſchſte Landeshoheit3- Zeichen“. Troß- 


den fann ich ihm feinen Geihmad abge 
Bon der einen Seite fieht er jo 


winnen. 
grimmig aus, als wolle er den harmloſen 


Fremdling, welcher in den gaſtlichen Hafen 


der Stadt fährt, ſofort zum Frühſtücke 


verſpeiſen; von der anderen nimmt er 


fi) aus, al3 habe er das Bebürfniß zu 


nießen, fei aber durch irgend ein unto- | 


ward event zu feinem Berdruß daran 
gehindert. Deſto anjprechender iſt die 
Statue, welche die dankbaren ſüdbayeriſchen 
Städte dem König Marimilian II. für die 
Hafen- und Eijenbahn - Anlage geitiftet. 
Sie iſt von demjelben Künjtler wie der 
Löwe. Beiläufig bemerkt, die aufrecht 
figenden Löwen der Sculptur jehen alle 
aus wie Hunde oder Klagen; und id 
glaube, daß der Löwe der Natur gar 
nicht geneigt ijt, eine jo gezwungene Po— 
fition einzunehmen. Der Hafen ift im 
Vergleich zu feinem früheren Zuftande 
weſentlich erweitert und verjchönert. Er 
fann mit Conftanz (das übrigens eigent- 
lich Coſtenz heißt) und mit Friedrichs— 
hafen wetteifern. Bei dem ſchwunghaften 
Getreidehandel Lindau's ijt die Frequenz 
groß in demfelben, aber mehr an Dampfern 
und Schleppern, al3 an Segeljdiffen. 
Die legteren dienen. nur noch zum Trans 
port von Mafjengütern, von Holz, Stei- 
nen u. dergl. Die Heineren Segel, die 
man auf dem See fieht, find Fiſcher— 
kähne. Die Fiſcherei ijt übrigens auf 
dem unteren See ergiebiger al3 auf dem 
oberen. Das Dampf: Traject, welches 
die beladenen Güterwagen von der Eijen- 
bahn aufnimmt, geht jehr Häufig nad) 
dem andern Ufer; das Traject in Friedrichs⸗ 
hafen dagegen jcheint oft müßige Tage 
zu haben. 

Julius Cäſar beginnt feine Denkwür— 
digkeiten über den Galliſchen Krieg mit 
der Bemerkung: daß ganz Gallien in 
drei Theile zerfallen. Dafjelbe gilt von 
dem alten Lindau. Es bejtand aus der 
Stadt, fodann aus der durch einen Seearm 





das Sanct-Jacobs-Kirchlein trug und 
Die 
Burg und ihr Klirchlein Hat dem neuen 
Hafen weichen müfjen, welchem fie einver- 


leibt ift. 


Die Inſel ift jet ebenfall3 mit der 
Stadt verbunden, denn man hat den 
Graben ausgefüllt, der beide von ein- 
ander trennte. Sie trägt jet die Gas— 
fabrif, Eijenbahneinrihtungen und ein 
ftattlihe® Badehaud. Die vormaligen 


drei Theile bilden jetzt aljo ein injulares 


Ganzes, welches mit dem Feitlande ver- 
bunden ift erſtens durch den 2000 Fuß 
langen Eifenbahndamm und zweitens 
durch eine hölzerne Brücke. Letztere ijt 
an die Stelle der jteinernen getreten, 
welche man im 17, Jahrhundert aus An 
laß der jchwediichen Belagerung (worüber 
unten) abbrechen mußte. 

Ich möchte die jekige Inſel- und 
Lindenjtadt mit einem Schiffe vergleichen, 
dad gen Weiten jegelt. Der vordere 
Theil des Schiffes, das ijt die vormalige 
Inſel, ift der zweite Pla für die 
Paſſagiere, weniger ſtattlich, aber ein 
Raum für nübliche Dinge und Menjchen. 
Die eigentlihe Stadt Tiegt dann im 
Sterne des Schiffes, der erjte Pla für 
die Paſſagiere. Mitteld des Eifenbahn- 
dammes liegt das Schiff an dem Felt- 
lande vor Anker. Der Hafen ijt die 
Landungs- und der Bahnhof die Capi- 
tängbrüde des Schiffes. Die Heine „Burg“ 
fünnte man, wenn fie noch in ihrer In— 
tegrität eriftirte, al3 ein an der Geite 
des großen Schiffes hängendes Rettungs- 
booten betrachten. Die ganze Inſel 
zeigt und noch die Spuren der ehemaligen 
Beltung. Nach dem Feltlande zu finden 
wir die Sternihanze, die Pulvermühle, 
den Looſer Thurm, die Carolinen-Bajtion 
und die Ludwigs-Baſtion; nad) der See- 
jeite die Gerberſchanze und die Carls— 
Baltion; im Dften die Marimilians- 
Baltion, im Weſten den Bulverthurm und 
die Pulverfchanze. Alle diefe kriegeriſch 
Hingenden Stätten haben fi) aber in 
friedliche Garten- oder Stadtanlagen ver- 
wandelt. Nah dem Weiten zu jtehen 
nod) die Refte der Mauern und Thürme, 
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Auffallend war mir, daß ſich der 
älteſte Theil der Stadt — und als ſolcher 
erſcheint mir nicht nur der Heidenthurm 
oder die Heidenmauer, von welcher ich 
ſpäter noch ausführlich zu ſprechen gedenke, 
ſondern auch die alten chriſtlich-germani— 
ſchen Bauten — nicht an der Seeſeite, der 
jetzigen Hafenſeite, ſondern auf dem dem 
Feſtlande zugewendeten Ufer befindet. Ich 
habe dabei vorzugsweiſe die Häuſer auf 
der Mauer, am „ſüßen Löch'l“ und am 
„Paradies“ im Auge, das Sanct-Peters— 
Schiff und einzelne Gebäude in der Nähe 
des Schrannenplaßes. Dies jcheint mir 
zu beweijen, daß ſich vormals der Hafen 
und der Hauptverfehr nicht draußen be= 
fand, fondern an der inneren, dem Felt: 
lande zugewendeten Seite. In diejer 
Gegend findet man u. U. auch ein ur- 
altes jteinernes Privathaus, welches jehr 
ihöne romanische Bogen an Thüren und 
Fenſtern aufweilt. Ich glaube, jetzt ift es 
eine Bierjchenfe. 

Die Stadt, obgleich ſtark, vielleicht 
etwas zu ſtark modernifirt, kann doc) 
ihren alten monumentalen Charakter nicht 
verleugnen; weder in den öffentlichen Ge— 
bäuden, unter welchen namentlich) das 
Rathhaus hervorzuheben, das Iebhaft an 
das in Ravensburg erinnert, welche Stadt 
ja auch zu den freien Reichsjtädten des 
Schwäbiſchen Bundes gehörte, noch aud) 
in den Privathäufern. Letztere Haben nod) 
vielfach die mächtig gewölbten ftattlichen 
fteinernen „Lauben“ bewahrt, welche uns 
vorzugsweile aus Straßburg im Elijah 
befannt find. Andere haben nocd) die jo- 
genannten „Beiſchläge“, d. 5. im Die 
Straße weit vorjpringende Kellerhälſe, 
auf welchen vormals Plattformen oder 
Sißpläße waren, von wo aus der Bürger 
nad) gethaner Arbeit in bejhaulicher Ruhe, 
oder ſich mit den Nachbarn unterhaltend, 
fein Anweſen und die Straße überjchaute, 
fich lebhaft als Tebendiges Glied de3 Ge: | 
meinwejens fühlend. Wir finden folche 
„Beiſchläge“ auch noch an der Dijlfee, 
3. B. in dem fchönen und ehriwürdigen 
Danzig, und in den meijten holländischen 
Städten. Auch in Ueberlingen, an dem 
unteren Zipfel des Bodenſees, habe id) 
welche gefunden. Allein die Strömung 
der Zeit ijt ihmen nicht günstig. Sie 
müfjen nad) und nach überall den Be— 
dürfniffen der Straßenerweiterung weichen, | 








Endlich) Habe ich in Lindau auch manche 
ihöne alte Hausthüre entdedt, theils 
durch trefflihe Arbeiten der Schmiede- 
kunſt, theils durch ſolche der Holzjchneiderei 
bemerfenswerth. An einigen findet man 
auch noch die alten metallenen Klopfer, 
von zierlihen und künſtleriſchen Formen; 
fie find aber jegt nur noch Decorationen. 
Denn dicht neben diefem alterthümlichen 
Anmeldeinjtrument finden wir den moder- 
nen Klingelzug, mit der Inſchrift: „Man 
bittet zu ſchellen“, ein ſeltſamer Ana— 
hronismus oder Antihronismus, dieſe 
beiden Dinge an ein und der nämlichen 
Thüre! 

Eine weitere Eigenthümlichkeit Lindau's 
iſt das „Rädle“, ein zierliches Fleines Rad, 
welches zu jehr vielen Häujern als Wahr: 
zeichen heraushängt. Es foll bedeuten, 
daß hier einheimischer Wein zu billigen 
Preifen verzapft wird. Eigentlich be- 
ſchränkt fich die polizeiliche Conceſſion für 
den „Rädler“ auf Weine, die er felber als 
MWeinbauer gezogen, d. 5. auf fogen. 
„eigenes Wahsthum“. Allein man nimmt 
es damit nicht jo genau, und diefe Grenze 
wird häufig überjchritten. Jedoch ver- 
zapft man nie etwas Anderes als See— 
wein, d.i. den Wein, der am Ufer des Sees 
wächſt. Der Conſum diefes Weines ift 
ftarf hier, der des bayerischen Bieres noch 
jtärfer, und der des Eider oder Apfel- 
weins, hier „Moſcht“ genannt, am ſtärkſten; 
der letztere bildet das eigentliche nationale 
Getränf, namentlich für die ländliche Be- 
völferung. 

Die Stadt wird von Diten nad Weften 
von drei Hauptſtraßen durchſchnitten. Die 
mitteljte und breitejte heißt die Mari- 
milianftraße, die nördliche die Ludwigs— 
ſtraße und die füdliche die Carolinenſtraße. 
Diefe Namen find offenbar modernen 
bayerischen Urjprungs, während die Pläße 
der Stadt, wie das Paradies, Der 
Schrannenplaß, der Stiftsplaß, der Baum- 
garten, ihre alten Namen beibehalten 
haben. Mir fcheint die Abſchaffung der 
alten, durch Jahrhunderte geheiligten 
Namen eine der in diefem Jahrhunderte 
graffirenden Unfitten zu fein, die mit dem 
Ausmeißeln des Reichsadlers, welcher bei 
jeder freien Reichsſtadt mit zum Wappen 
gehört, etwa auf gleicher Linie jteht. So— 
weit ich ermitteln fonnte, hieß die eine 
der genannten Straßen früher „In der 





Grub’*, die Marimilianjtraße hieß da, 
wo fie am weitelten ijt (in der Nähe des 
Rathhaujes), der „Markt“, und Die 
übrigen Streden führten andere Namen, 
jede Strede einen bejonderen für ſich. 
Dieje alten Namen leben nod fort in 
dem Gedächtniß der Einwohner und Haben 
eine jachliche Bedeutung. Die Bezeichnung 
der Straßen mit den Bornamen illujtrer 
Perſonen dagegen hat zwar für die Ge— 
genwart eine Bedeutung, aber nad) Ver— 
lauf einiger Jahrhunderte — und Lindau 
ijt, wie wir jehen werden, eine langlebige 
Stadt — wird fie nur noch ein gründ- 
licher bayerifher Specialhiftorifer zu in- 
terpretiren wiffen. In den Städten 
andrer europätfcher Nationen fühlt man 
feineswegs das Bedürfnig, alle Straßen 
mit Vornamen zu bezeichnen. 

Schade ift, daß Lindau, welches noch 
in Merian’3 Topographie im Schmude 
zahlreiher Thürme prangt, die fich im 
See wiederfjpiegeln, die meijten derjelben 
eingebüßt Hat, indefjen find doch immer 
noh 5—6 von den höheren übrig ge- 
blieben, welche der Stadt zur Zierde ge: 
reihen. Bon alten Stadtthürmen ift noch 
übrig der „Diebsthurm“, mit feinen 
vier zierlihen Seitenthürmchen an der 
Spibe, und der „Mangelthurm“. Der 
leßtere Tiegt am Hafen. Sein Name hat 
zu allerlei Etymologieen Anlaß gegeben, 
er jei ein Getreidemagazin gewejen, das 
die Stadt vor Mangel jhübe u. ſ. w. 
Das ift jedoch Alles eitel Phantajterei. 
Die alten Lindauer wiſſen noch recht gut, 
daß in der Nähe des Thurmes eine Fär- 
berei war, und daß der jeweilige Färber 
in dem Thurm feine „Mange“ oder 
„Mangel* stehen hatte, d. h. jenes In— 
ftrument, mit welchem die Zeuge gerollt, 
gejtredt und geredt werden. Das ijt der 
Urfprung des Namend. Der Thurm, 
welcher jegt ijolirt jteht, hing früher mit 
der Stadtmauer zujammen und bildete 
einen Bejtandtheil der Befeſtigungswerke, 
welhe man mit Recht aufgegeben hat, 
weil fie der Stadt im Wege find und 
weil fie bei dem heutigen Geſchützweſen 
nicht die geringste Bedeutung mehr haben 
würden. 

Bon den Kirchen iſt Sanct Peter bei 
weitem die ältefte. Die anderen, etiva 
mit Ausnahme der Barfüßerkirche, jtammen 
aus neuerer Zeit, d. h. fie find wieder 
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aufgebaut worden, nachdem verſchiedene 


große Brände ihre Vorgängerinnen ganz 


oder theilweiſe zerſtört hatten. Die Peters— 
kirche ſoll aus dem jechsten Jahrhundert 
ſtammen, allein das kann man ſchwerlich 
beweifen. Jetzt iſt fie ein Getreidemaga— 
zin, das augenblicklich ſo angefüllt war, 
daß ich von dem Innern der Kirche nichts 
ſehen konnte als das neuerdings von dem 
Archivar Herberger entdeckte Fresco-Ge— 
mälde. Es ſtammt aus dem fünfzehnten 
Jahrhundert und ſtellt die Krönung der 
Jungfrau Maria durch die heilige Drei- 
faltigfeit vor. Merfwürdig iſt, daß hier 
der heilige Geiſt nicht in der Geſtalt 
einer Taube, jondern eines jungen Mannes 
ericheint. Das Bild ift in der Zeichnung 
befjer al3 im Colorit. Die Hauptfiguren 
find vortrefflih, namentlich die Köpfe. 
Die Engeljhaaren, welche auf beiden 
Seiten in den Lüften ſchweben und auf 
Anjtrumenten, wie fie damals (15. Jahr: 
hundert) gebräuchlid waren, muficiren, 
find außerordentlich lieblich. Unten fcheinen 
die Fundatoren zu knieen; man fann aber 
deren Figuren nicht mehr genau erfennen; 
überhaupt ift das Bild, wie e3 fcheint 
abfichtlich, jchwer beſchädigt. Namentlich 
find in einigen Gefichtern die Augen aus- 
geitohen. Hat auch Hier die Bilder- 
jtürmerei gewüthet ? 

Auch die Barfüßerfirche, in welcher zu— 
erit die Reformation gepredigt wurde, ift 
ihrem früheren Zmwede entfremdet. Der 
Chor, welcher höher ijt als das Schiff, 
enthält jet oben einen jchönen Concert- 
ſaal. In den ımteren Räumen befindet 
ſich die ſtädtiſche Bibliothek, welche außer- 
ordentlich reich iſt an älteren literarifchen 
Schätzen, und zwar nicht bloß an folchen 
von [ocaler, topographiicher oder fpecial- 
geichichtliher Bedeutung. Leider erlauben 
die Mittel der Stadt nicht, die Samm— 
fung bis auf die Gegenwart fortzuführen. 
Bon dem, was ich von derjelben gefehen, 
intereffirten mic) namentlich die zahlreichen 
Bibelüberjegungen, zunächſt die in ſüd— 
ſlaviſchen Jdiomen, wie jerbifch, croatifch, 
ſloweniſch u. j. w., welche hier in Lindau 
gedrudt und verlegt find. Unter denen 
in deutijher Zunge find mehr als ein 
Dubend aus vorlutheriichen Zeiten; ein 
Theil davon jind Incunabeln. ch er: 
wähne das deshalb, weil allgemein, d. i. 
in den nicht-fahmännischen Kreiſen, die 
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Meinung berrichte, vor Luther habe es 
eine deutjche Bibelüberjegung überhaupt 
nicht gegeben. Außerdem find fehr unter: 
haltend die gemalten Stammbücer aus 
dem 15., 16. und 17. Jahrhundert, 
namentlich die der Deutjchen im Auslande, 





3. B. in Venedig; eine Aldinifche Aus- 


gabe des Ovidius mit einem eigenhändigen 
Widmungsgedicht, in lateinischen Diſtichen, 
von Ulrich von Hutten, welcher fich hier 
Huldrichus ab Hutten, Huldreich von 
Hutten, nennt; eine Menge Karten und 
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Beitrag „ausdem Gemeinen Sädel* 
von 25 — fage und jchreibe fünfund- 
zwanzig — Gulden bei. Der größere 
Theil diefer Sumnte wurde, wie die Rech— 
nungen aufweien, dazu verwandt, eine 
ihöne Ausgabe der ſämmtlichen Werte 
des heiligen Auguftinus anzufaufen. Ihre 
Hauptjtühe aber fand dieſe Bibliothek 
darin, daß erjtens ſämmtliche Bücher 
der aufgehobenen Klöfter, Kirchen und 
Capellen ihr einverfeibt wurden, und daß 
zweitens die Patrizier und andere reiche 





Heitenmauer in Lindau. 


Bilder von Lindau und feiner Umgebung 
aus älteren Zeiten, darunter eine bild: 
liche Darjtellung der ſchwediſchen Be- 
fagerung von 1647, von der ih noch 
Näheres erzählen werde. Die arabijchen 
Manuferipte, die reihe Münzſammlung 
(au8 der ich entnahm, daß die alten 
römischen Imperatoren das Münzen befjer 
verjtanden haben als der deutiche Reichs— 
münzmeifter) und andere Schäße will id) 
mit Stillſchweigen übergehen. 

Diefe Lindauer Stadtbibliothel wurde 
im Jahre 1528, alfo zur Zeit der höchſten 
Blüthe der Stadt, geitiftet. In dem ge: 
nannten Jahre ftenerte die Stadt einen 


Bürger der Stadt fie mit Schenkungen 
und Vermächtniſſen bedachten. 

Intereſſant iſt es, 'die Anſchaffungs— 
verzeichniſſe, ſoweit ſie noch vorhanden, zu 
ſtudiren. Sie zeigen, wie ſehr auch der 
Büchergeſchmack dem Wechſel der Mode 
unterworfen iſt. Eine Zeit lang dominirt 
die Aſtrologie, dann wieder die Genea— 
fogie, und jo abwechjelnd allerlei Mode— 
thorheiten. 

Das Schiff der vormaligen Barfüßer— 
kirche enthält jet eine Turnhalle und 
das Nrjenal der Feuerwehr, vulgo 
„Sprigenhaus“. 

Auch in der Barfüßerfirche ſah ich ein 
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grofies Gredcogemäfbe, welches das jüngite 
Gericht darſtellt. Es Datirt meiner 
Schätzung nad) ebenfall3 aus dem Ende 
des fünfzehnten oder dem Anfang des 
jechzehnten Jahrhunderts, d. h. aus der 
Periode der höchſten wirthichaftlichen 
Blüthe der Stadt, wo diejelbe auch am 
meisten für Kunſtwerke geleitet. Es 
harakterifirt die Auffafjung der Zeit, daß 
fih der deutihe Kaifer Marimilian I., 
der „lebte Ritter“, unter den Seligge- 











gung 


huladı —— 


ſelben Raume befanden und bibliſche oder 
kirchliche Darſtellungen enthielten, ſind 
wegen „papiſtiſcher Haltung“, Heiligen— 
Verehrung und dergl. ausgekratzt oder 
überpinſelt worden, ſo daß man jetzt nur 
noch die leeren weißgetünchten Wände 
ſieht. Nur im Schiffe ſoll ſich noch eine 
Reihe von Porträts berühmter oder ver— 
dienſtvoller Lindauer und dergl. befinden; 
ich konnte mir jedoch dieſe Räume nicht 
zugänglid; machen. 








Marimilianftraße in Lindau. 


iprochenen befindet, Man erfennt den: 
jelben jofort an feiner ritterlihen Haltung, 
feinem bäuerlichen Haarjchnitt "und an 
jeiner hervorragenden Naje. Päpſte be- 
finden fich zwei auf dem Bilde, einer 
unter den Seligen, der andere unter der 
Schaar der Verdammten. Der Eritere 
iheint Porträt zu fein, der Andere Hält 
wehllagend die Hände vor das Geſicht. 
Der diplomatische Maler hat fi offen: 
bar aus Discretion bei dem Verdammten 
des Borträtirens enthalten. Diejer ano: 
uyme Bapjt in der Hölle it es indeſſen 
allein, der dem Gemälde das Dafein ge- 
rettet, 

Alle anderen Bilder, welche fich in dem- 


Das jüngste Gericht, von dem ich fo- 
eben gejprochen , fcheint mir der Krönung 
Maria’s in der Peterskirche durchaus 
nicht gleichzufommen am künſtleriſchem 
Werthe. 

Seinerſeits aber zeichnet ſich wieder 
das „Jüngſte Gericht“ durch eine ſehr 
bemerkenswerthe Eigenthümlichkeit aus, 
nämlich durch eine gemalte Satyre, welche 
ſich mitten auf dieſem ſonſt ſehr ernſt— 
haften Gemälde befindet. 

Die Theologen ſtritten zur Zeit der 
Entſtehung des Bildes darüber, ob kleine 
Kinder, welche ungetauft ſterben, ſelig 
werden könnten, oder unrettbar dem Teufel 
verfallen wären. Die letztere Anſicht 
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zwar jo: 


Ein kurzer, dider, grüner Teufel jigt 
Er fieht aus, wie 
eine riefige Kröte und fperrt jeinen großen 
Rachen weit auf. Desgleichen die großen 


inmitten der Hölle. 


sans 


ENT “., 


a 
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wird auf dieſem Bilde verſpottet, und 


ben, nachdem ſie ſo der Hölle und dem 
Teufel entſchlüpft ſind, mit kleinen Flü— 
geln, die ihnen wachſen, vergnüglich gen 
Himmel. 

Bekanntlich gönnten unſere Vorfahren, 
welche bei weitem nicht jo philiſtrös und 


Diebsthurm in Lindau. 


Ejelsohren, welche jein Haupt verun— 
zieren, dienftbare hölliſche Geifter eilen 
von allen Seiten herbei und ftopfen ihm 
nadte kleine Kinder (ungetaufte) in den 
abiheulihen Rachen. Der dide, grüne 
Teufel verjhlingt fie auch; allein die 
Kindlein fommen ihm aus jeinen Eſels— 
ohren alsbald wieder heraus und ſchwe— 


einfeitig waren, dem Humor jelbjt in der 
Kirche eine Stelle. 

Am Stiftplage ftehen jeßt die evan— 
geliihe Kirche, die Stephanskirche, und 
die katholische Pfarrkirche, die Kirche des 
vormaligen abdeligen Stiftes, deſſen je- 
weilige Webtiffin die Reihsftandihaft und 
die Fürſtenwürde hatte, ſehr friedlich neben 
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einander oder vielmehr einander gegen- | Sr. Majejtät des deutichen Kaiſers, vor 
über, während früher das Stift und die | den fluhwürdiger Angriffen zweier Meu- 
Stadt, die Fürjtin-Webtiffin und der hoch- delmörder wunderbar gerettet hat, aud) 
wohlweije Rath, Jahrhunderte lang ent= | öffentlichen und allgemeinen Ausdrud zu 
weder einen offenen Krieg gegen einander | verleihen, wird in der fathol. Stadtpfarr- 
unterhielten oder wenigftens mit einander kirche dahier morgen, Sonntag den 9., 
in endlofen PBrocejjen lagen und wo fie | im Anfchluffe an den Hauptgottesdienft 





nur konnten, einander chicanirten. 

Auch die Grundflächen, welche ehemals 
das Kloſter, jeine Berwaltungs- und 
Nebengebäude und fein großer Barf be- 
dedten, — ein Ganzes, welches gleichjam 
eine erimirte geijtliche Inſel in der freien 
Reichsſtadt, einen Staat im Staat bildete, 
defien Betreten feinem profanen oder 
feßeriihen Fuße erlaubt war — liegt 
jet frei und offen, jedem menschlichen 
Fuße, mag der dazu gehörige Kopf 
glauben, was er immerhin wolle, zu jeder 
Stunde zugänglid. Ein Theil ift durch 
neue Häuſer beſetzt. 

In der Stadt, wo ſo lange der innere 


Krieg gewüthet (vergl. unter Capitel 111 


und 1V), herrſcht jetzt der confeſſionelle 
Friede. 
feffionen iſt echt patriotiſch. Ach kann 
dafür einen Urkunden Beweis beibringen. 
Der Lindauer Anzeiger enthält folgende 
Belanntmadhung: 

„Um dem Gefühle der Dankbarkeit 


gegen die göttlihe Vorſehung, welche | er eine Merkwürdigkeit bildet. 


dad Leben unſeres NReichsoberhauptes, 


‚den Hinterbliebenen 


Die Geiftlichkeit beider Con— 


um 3,9 Uhr Vormittag ein feierliches 
Te Deum ‚Großer Gott, Did loben 
wir‘ gehalten und zugleich ein Gebet um 
Wiedergenefung des jedem Edeldenkenden 
hochgeehrten und theuren Monarchen ver: 
richtet. 
„Specielle Einladungen fünnen wegen 
Kürze der Zeit an die k. Civil- und 
 Militärbehörden, an die Bürger- und Ein- 
wohnerjchaft Lindau’ nicht mehr ergehen. 

„Das an diefem Sonntage bei bezeich- 
netem ottesdienjte anfallende Kirchen— 
opfer werde ich mit freudiger Berechtigung 
der berunglüdten 
Seeleute vom ‚Großen Kurfürjten‘ zus 
wenden, 

Lindau, den 8. Juni 1878, 

Das k. fathol. Stadtpfarranıt. 
Federle.“ 

Ich habe das Blatt meiner Sammlung 
| einderleibt, die ich mir auf jeder Neije 
anfege. Der Ausdrud folder Gefühle 
ijt wahrhaft erhebend. Schade nur, daß 
Aber er 
| wird bald eine Alltäglichkeit werden. 








(Gortſetzung folgt.) 
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Aus römiſchen Ateliers. 


Von 


Fanny Lewald. 


I. 

Nina, den 12. Mai 1878. 
nn dem NRüderinnern an 
fer’) das alte, unvergleichliche, 
> <= geliebte, ungejunde Rom 

RXhabe ih Ahnen neulich 

Khvon der Werkſtatt eines 
FEAT nicht deutjchen Künftlers 
geiprochen ; ich will auf dem Wege fort: 
fahren und Ihnen, ehe ich dieje Sen- 
dung gen Norden gehen laſſe, noch von 
eines Italieners, eines Ruſſen und eines 
Deutjch - Amerikaner Ateliers ein paar 
Worte jagen. 

Zunächſt von Vertunni, der fein Atelier 
aud) in der Via Margutta hat. Er ift, 
nach dem Urtheil feiner Landsleute und 
der anderen Künſtler, der erjte unter 
den italienischen Landjchaftern, und da— 
neben ein feiner, geijtreiher und jehr 
gebildeter Mann, auf des Lebens ſchöner 
Mittelhöhe. Er hat fih, wie fait alle 
neueren taliener, nad) den Franzoſen 
gebildet, aber mir ericheint feine Auf: 





F 


faſſung der Landſchaft, ſoll ich ſagen, 
lyriſcher oder ſinniger als die der Fran— 
zoſen, ſo weit ich dieſelbe kenne. Er 
hat viel von der Welt geſehen, hat mit 
verſtändnißvoller Hingabe an die Natur 
ihre wechſelnden Erſcheinungen in ſich auf— 
genommen. Land und Meer, Berg und 
Thal, Sturm und Sonnenſchein weiß er, 
immer ſtilvoll und immer deutlich zu 
uns ſprechend, fein und kraftvoll wieder— 

zugeben. Ich habe orientaliſche Bilder 
von ihm gejehen, die in ihrer gewagten 
farbengewaltigen Nachahmung augenblid- 
licher Beleuchtungen an Hildebrand er- 
innerten, und daneben jo janfte, vom 
Sonnenlichte faum durchdrungene Früh: 
nebel auf dem Meere, daß ein alter Nieder: 
länder oder daß Düder fie auf feinen träu- 
merischen Marinen nicht naturwahrer ge— 
malt hat. Dazu ijt er auch nicht ein- 
jörmig in dem Format, ich meine nicht 
in der Größe feiner Bilder, obſchon nicht 
allen Malern fo wie ihm feine und 
große Arbeiten gleich gut gelingen. Uber 
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es liegt in der Art und Weife der wir im Winter und in Nom erfreuen 
üblichen, regelmäßig oblongen Landſchafts- durften. 
bilder zulegt, ohne dag man fich deſſen Ubgejehen aber von jeinen Gemälden 
immer far bewußt wird, etwas rs | ift Vertunni's Werkitatt eines der aus- 
miüdendes. Es langweilt jchließlich, immer | gewähltejten Muſeen für das Kunſthand— 
die Bilder von 4 Fuß Länge und 3 Fuß | werf, für das er Vorliebe Hat, und 
Höhe, oder dies nämliche Verhältniß auf | deffen Herunterfommen in den lebten 
größere Dimenfionen übertragen, vor | Kahrhunderten er auf die geſammten po— 
Augen zu jehen; und obſchon dies nicht litiſchen und focialen Verhältniffe zurüd- 
das Wejentlihe an der Leiftung umd führt. Die Unterhaltung über dieſen 
dem Werthe eines Kunſtwerkes ift, ift es | Gegenſtand, in die wir ung völlig unge- 
nicht ohne Einfluß auf den Antheil, ſucht umd zufällig mit dem uns damals 
welchen wir an demjelben nehmen. noch fremden und tiefdenfenden Manne 
Es begegnet ım3 ja oftmals bei unjerm verwickelt fanden, 309 mich eben jo jehr 
Wandern, daß wir durch eine mäßige | als jeine Bilder an. Er hat feiner Zeit 
MWeitung einen überrafchenden und eben, | mit feiner Perſon für die Befreiung 
weil er eng umrahmt ift, um fo jchöneren | feines Baterlandes eingejtanden, hat, wie 
Ausblid in das Freie gewinnen. Es | fo Viele von uns, an die Möglichkeit ge- 
fommt vor, daß wir von einem be= | glaubt, große jociale Umgejtaltungen durch 
ftimmten Standpunkte eine verhältnig- | guten opferfreudigen Willen raſch voll 
mäßig lang ausgedehnte Strede vor | bracht zu jehen, und ſteht jebt, wieder 
uns jehen. Gelingt es dem Maler, uns | ebenjo wie Viele von ung, mit jchmerz- 
dies in einem Bilde, das beträchtlich Lichem Zweifel vor den großen Fragen, 
höher als breit ıjt, oder in einem Bilde, | deren Löjung, vor den Hoffnungen, deren 
das, von der Regel abweichend, beträcht- | annähernde Berwirklihung die Zukunft 
lich länger als hoch ift, zu verdeutlichen, | der Meenjchheit noch zu bringen hat. 
jo trägt er zur Belebung deſſen, was Ich habe in diefen Briefen jchon ein— 
wir in der Wirklichkeit gejehen haben, | mal von der durch die Jahrhunderte ver- 
ganz entjchieden bei und erjpart uns die | erbten Handgejchidlichkeit, von der Kunſt— 
Langeweile des ewigen 4 Fuß zu 3 Fuß. | fertigfeit und dem feinfühligen Schönheits- 
Vertunni hat dieje Abweichung von ſinn der Römer gejprocdhen. Vertunni's 
dem Herkommen, das jo leicht Hand» | Sammlungen find dafür ein herrlicher 
werfsmäßig wirft, in vielen der Bilder, | Beleg. Aber von dem Betrachten jeiner 
die ich in der Reihe von Sälen gejehen | Arbeiten und feiner Kunitichäge, feiner 
habe, welche jein Atelier ausmachen, Truhen, , jeiner incruftirten Möbel, feiner 
mit großem Glücke ausgeführt. Auch | jchönen Teppiche und Waffeuſammlungen 
in anderen Werkitätten, wie in der kommend, findet man die Kortjegung 
unjeres Landsmanns Lindemann» From- | diejes künſtleriſchen Könnens an allen 
mel, habe ich derartige jehr jchöne Bilder | Eden und Enden. An allen Zadenjenjtern 
gejehen, die nad) Carlsruhe und nad) | hängen Bilder, Aquarelle und Delge- 
Baris gegangen jind, — XLeider waren | mälde jeder Art, von Stalienern gemacht, 
durchweg in diefem Jahre in den Ateliers | zum Kaufe aus. Es iſt meiſt Mittelgut, 
mehr Bilder anzutreffen, al3 den Künſt- | es find meist Veduten, Feine Genrebilder, 
fern lieb jein konnte, jo jehr e3 uns zu | einzelne Figuren im dem und jemem 
Statten fam. Die Zahl der Fremden Coſtüm. Indeß die ganze große Menge 
war geringer al3 in anderen Zeiten. Die diejer malerischen Yabrifarbeiter — id) 
Ruſſen und ihre füdwejtlichen Grenz | weiß fie nicht anders zu bezeichnen — 
nahbarn fehlten. Auch Amerikaner | hat eine große Leichtigkeit im Skizziren, 
waren weniger als jonjt in Nom, und die und auch im fabritmäßigen Copiren jehr 
politiihen Berhältnifje machten die Leute viel Sicherheit. Die Preiſe dieſer Dinge 
zu Ausgaben nicht geneigt, die unter- find nicht hoch, felbit für unjer Einen, 
fafjen werden konnten. Dazu winfte aus und die Sachen find doch fajt immer 
der Ferne die Pariſer Kunjtausjtellung, danach angethan, in unjeren grauen Win- 
und nad Diejer find denn auch viele tern ums das Auge zu vergnügen. Ihr 
der Bilder Hingejendet worden, an denen Himmel, ihre Farbenfülle giebt den Leuten 
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fede Farben, 
an den Kunfthandlungen in der Bia 
Eondotti vorübergehend, die dort aus— 
geitellten, mit blendendem Gaslicht effect- 
voll beleuchteten Bilder angejehen habe, 
haben ihre dreijte Frische, ihre Farbe 
und die Gegenjtände mich erfreut — ob: 
ſchon ich jehr viel beffere Sachen kenne 
und folche vielleiht an dem nämlichen 
Tage erſt gejehen hatte. Ich dachte dann 
immer an Regen und Schnee, an lichtlofe 
Wochen und Monate, und wie fol ein 
bischen Farbe mir bei 10, 12 Grad 
Kälte die Seele erwärmen würde! 

Aber nicht allein die Maler, auch die 
Tiſchler, Holzichniger, Incruſteure, Stucka— 
teure, die Bronzearbeiter und Moſaikiſten, 
die Gemmen- und Cameenjchneider find 
ſehr geſchickt und arbeiten außerordent: | 
fi billig. Bilderrahmen, Porträts in 
Muſcheln gejchnitten, 
Bereich jchlagende Dinge fauft man nir: 
gend beiler als in Rom. Selbit die 
Leute aus dem Gebirge bringen bie 
eigenartig geſtickten oder gewirkten, halb— 
wollenen Sciuciaren-Schürzen, die ſich zu 
Heinen Teppichen und Deden gut ver: 
wenden lafjen, für geringes Geld zu 
Markte; 











wie alle in diejen | 
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Wenn ich manchmal Abends | 


ch war im Winter einmal hingegangen, 


' feinen jterbenden Sokrates zu jehen, von 


dem man mir gejprochen hatte. Antokolski 
jelber Lebt gegenwärtig in Paris, läßt 
aber in Rom feine Marmorarbeiten aus- 
führen. 

Das iſt ein jehr merfwürdiges Werf. 
Eine fitende Statue über Lebensgröße. 
Auf einem breiten antifen Seffel eine 


‚ mächtige, breitbrüftige Gejtalt, die Kopf— 


bildung jtreng nach der jchönen Sofrates: 
Büfte in der Villa Albani. Das Gift 
hat feine Wirkung zu thun begonnen, der 
ichalenartig geformte Becher ijt der er- 
Itarrenden Hand entjunfen, Er liegt an 
der rechten Seite des Seffels auf dem 
Boden, Der Sterbende iſt im Seſſel 
etivas herabgejunfen. Die Beine, von 
dem Gewand verhüllt, ftreden fich weit 
nad) vorn aus, die Füße, breit von ein- 
ander abjtehend, find auf die Ferſen geſtützt, 


ſo daß die Sohlen der Sandalen jichtbar 


werden. Der Kopf ſenkt fich auf die 
Bruſt, ein wenig nad der linken Schulter 
hin. Der linfe Arm hängt ſchlaff zur 
Seite de3 Seffels nieder. Die rechte, im 
Erjtarren leife zufammengefrümmte Hand 


ruht auf dem Boliter des Seſſels. Das 


und wie der Berfäufer von | weite Gewand, das vom Oberkörper her- 


Upfelfinen oder Oliven und Kürbisfernen, | abgejunfen, denjelben bis unter die Bruft 
entblößt zeigt, ijt in wenigen flachen Falten 


aus angeborner Luft am bunten Schmud, 
ein paar grüne Zweige, ein paar Hahnen- 


federn oder einige friihe Blumen an 


jeinen Korb und an die Wagjchale be- 
fejtigt,, jo weiß jeder Verkäufer in Nom 
jeine geringiten Sachen fo gut auszulegen, 
daß man dor ihnen jtehen bleibt und — 





trog aller Bejonnenheit und gewohnter 
Ueberlegung immer mehr kauft, al3 man 
beabfichtigt hat, weil Alles jo hübſch, 
weil es billiger al3 zu Haufe iſt, und 
weil fie jich zu Haufe doch darüber freuen 
werden, 


II. 


Nizza, den 13. Mai. 
Die Bildhauer haben e3 nicht nöthig, 
jo wie die Maler an den farbigen Hinter: 
grund für ihre Arbeiten zu denken. Thon 
und Gips und Marmorjtaub verbieten die 
Herrlichkeit der Teppiche von ſelbſt, und 
die Wände in der Werkſtatt des ruffischen 
Bildhaners Antokolski außerhalb der Porta 
del Popolo jind grau und leer, wie ſich's 
von ſelbſt veriteht. 


‚ glaube. 


über den Leib und die Kniee gebreitet. 
Der Ausdrud des Kopfes zeigt den fürch— 
terlichen Ernst des eben eintretenden Todes. 

Es ijt ein Werf von ganz ungewöhn= - 


licher Kraft, erjchütternd bis in das Marf. 
Man verjtummt vor diefer Naturtreue 


und Wahrheit, 
iehen bat, 


und wer es einmal ge= 
vergißt es niemals, wie ich 
Der Körper ift faft plump zu 
nennen, der Kopf iſt eben unjchön, die 
Behandlung von allem gefliffentlichen Ge— 
fallenwollen ganz und gar abjehend. Es 
ijt ein Naturereigniß mit nadter Natur: 
wahrheit wiedergegeben, und darauf beruht 
die Wirkung, die es macht. ch erinnere 
mich nicht einer ähnlichen Arbeit, einer 
jolhen trodenen, falten, man möchte jagen, 
graufamen Wiedergabe der Natur durch 
einen Bildhauer. Aber der vielfachen 
Süßlichkeit gegenüber ijt dieſe Behand: 
lungsweiſe ebenfo beachtenswerth als 
lobenswerth. Antokolski iſt ein jelbit- 
ſtändiger und eigenartiger Geiſt. — Auch 


ſeine anderen Arbeiten geben davon Zeug— 


Lewald: 


niß. An zweien. derjelben paßt ſich ſeine 
ſtrenge, harte Behandlungsweiſe dem Ge— 
genſtande ganz vorzüglich an. 

Das eine iſt die ebenfalls ſitzende Statue 
Iwan's des Schrecklichen. Die ruſſiſche 
Tracht mit ihrer halborientaliſchen Mütze, 
an die Dogenkleidung mahnend, 
ſich, ſo wie ſie hier benutzt iſt, ganz vor— 
trefflich. Die Figur iſt lebensgroß. Ein 
aufgeſchlagenes Buch auf dem rechten Knie, 
die eine Hand auf dem Buche liegend, 
den ſcharf geſchnittenen Kopf voll harter 
Züge tief gejenkt, die Brauen zujammen: 
gezogen, fit der Ezar im finiterjten Brüten 
ganz in ſich verjunfen da. Es ijt eine merk— 
würdig einheitliche Arbeit, und eigentlid) 
it es ſehr auffallend, daß von dieſes 
Künjtlers Werfen gar feine Rhotographien 
bei uns befannt geworden find, 

Eine Büjte Peters des Großen, 
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Holland Zuflucht fanden, 
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Ezekiel ſtammt von jenen einſt aus 
Portugal vertriebenen Juden ab, die in 
Die Erinne 
rungen und Verbindungen ſeiner Familie 
reihen an Spinoza hinan. Aber die 





Familie iſt ausgewandert, hat in — ich 


macht 


glaube Virginia — ſich eine neue Heimath 
gegründet, und der junge, von Eltern 
und Großeltern für den Handel bejtimmte 
Mann hat, jechzehnjährig, den Krieg in 
den Reihen der Siüdjtaaten mitgemacht. 
Nah Beendigung dejjelben hat er, da er 
jeder Neigung für den ihm zugedachten 
Beruf entbehrte, während jein ganzer 
Sinn auf die Kunſt, auf die Bildhauerei 


geſtellt war, es endlich durchgeſetzt, daß 


man ihn jeinen Willen haben und nad) 
Europa reifen ließ, wo er in Berlin der 


Schüler von Siemering wurde und ich 


im den Preis der Meyerbeer-Stiftung errang. 


dreijpigigen Generalshut, in voller Uniform | Das machte es ihm möglih, nad) Rom - 


it jehr ſchön gemacht. 


Außerordentlich | zu gehen; 


und dort hat er feit mehreren 


ihön aber dünfte mic ein Grabmonument, | Jahren feiten Fuß gefaßt und fich die 
das man eben dabei war, in Marmor aus- | originellite Werkſtatt ausgefunden. 


zuführen. Und aud) diejeg war ganz eigen- 
thümlih. Auf der oberiten von drei ein- 
fahen Treppenftufen fit eine junge Ruffin. 
Der Nationaltypus ijt unverkennbar. Ein 
ganz jchlichtes, Hemdartiges langes Ge— 
wand ijt unter dem feinen Bujen einfach 
gegürtet. Es läßt den Hals frei und die 
Arme, die in müder Traurigkeit über die 
Kniee zufammengelegt find. Die Hände 
find inbrünftig und fejt in einander ge- 
faltet, das Liebliche jhwermüthige Haupt 
geneigt, das glatte Haar fließt an den 
ihmalen Wangen lang hernieder. 

Noch jebt, da ich die Worte nieder: 
ihreibe, fommen mir die Thränen in die 
Augen. Ich weiß mir kaum eine rührendere 
Grabfigur zu denfen. Es ijt Shakeſpeare's 
„Bebuld auf einem Monument!“ und 
eine jo einfache, Tiebliche Geſtalt, wie fie 


dem Künjtler nur in dem glüdlichiten 


Augenblid einmal gelingt. — Bon Anto- 


kolzki ift vermuthlich noch Bedeutendes | 
Freilich weiß ich von ihn | 
Nicht einmal, ob er noch 


zu erwarten. 
jelber Nichts. 
jung oder ob er ſchon feit lange in jo 
ausgezeichneter Weiſe thätig ift. 

Ein Bildhauer-Atelier ganz anderer 
Art, und an ſich auch eine Merhvürdig- 
feit, die eben nur in einem Orte wie Nom 
zu Stande fonımen fann, ijt die des jun- 
gen amerikanischen Bildhauers Ezefiel. 





fallene Malereien jahen, 


Wenn man vom Quirinal und der 
Bia di quattro Fontane kommend, die 
Bin del Venti Settembre durchſchritten, 
die Aqua Felice mit der Fontaine, an 
welcher Mojes das Waſſer aus dem Felg 
hervorzaubert, zur Linken gelaffen hat 
und an dem Theil der Diokletiansthermen 
vorübergegangen ijt, in denen fich Die 
Kirche von St. Maria degli Angeli mit 
dem dazu gehörigen Karthäuſerkloſter be— 
findet, welches jetzt das Blindenhofpital 
geworden ijt, jo befindet man fich auf der 
Piazza di Termin. — Der Plab, halb: 
wegs noch ungepflajtert und eine Art von 
Anger, it mit Bäumen bepflanzt, die, 
tüchtig in die Höhe gewachjen, ſchon an— 
genehmen Schatten geben. In der Mitte 
des Plages, den man mit Bänfen ver: 
jehen hat, jprudelt, auf gut römiſch, ein 
kräftiger Waſſerſtrahl aus weitem Beden 
hervor, in das er mit Tautem Plätſchern 
niederfällt. Der Pla iſt immer voll 
Soldaten, voll jpielender Kinder; aud) 
Geijtliche ergehen fich dort viel oder ſitzen 
fejend unter den Bäumen. 

Bor ji hat man den Bahnhof, rechts 
daneben die noch jtehenden Einfafjungs- 
mauern der einftigen Billa Negroni, in 
der wir noch vor zwölf Jahren allerlei 
jehr interefjante, aber jchon äußerft ver- 
Weiter zur 
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Linken thun ſich die großen Straßen und | zufammengejept, zeigt, daf der alte Bau 


Plätze der Neuftadt auf, die, 


gehörenden Vigne Macao gebaut, bis an 
die Stadtmauer reicht, durch deren eifernes 
Sitterthor zwiſchen und über den Pinien 
die blauen Berge der Campagna in die 
Stadt hineinjehen. 

Wendet man fi) aber von diefem ver- 
lockenden Schaufpiel ab, jo hat man einen 
von den riefigen uralten Mauern gebil- 
deten halbrunden Winkel der Diofle- 
tiansthermen Hinter fich, in dem, aud) auf 


gut römiſch, das tägliche Leben und Ge- 
werbe e3 ſich bequem gemacht Haben — | Hoch! 


auf dem 
Grund und Boden der früher den Sejuiten | 


bewohnt it. Man klingelt, die Thür 
öffnet ſich — und der phantaftiichite An- 
blid thut fih vor uns auf. Hoffmann 
und Gallot und die orientalischen Mär: 
en hätten fein eigenthümlicheres Durd)- 
einander erfinden können, al3 es die Laune 
des Bewohners dieſer Höhle hier zu— 
ſammengebracht hat. Denn es iſt, ſo wie 
es iſt, durchaus eine rieſige Höhle, nur 
keine unterirdiſche, ſondern eine über der 
Erde, in welcher Ezekiel wohnt und ſeine 


Werkſtatt hat. 


Der Raum iſt ſehr groß! hoch, ſehr 
Es ſind eben die Maßſtäbe der 


Höhlen oder Wölbungen, in denen große römiſchen Kaiſerzeit in einem ihrer größten 


Holzniederlagen ſind; Höhlen, in denen 
Fiaker und andere Kutſcher auf gut Glück 


Bauwerke. Nackte, kahle, graue Wände, 
wie die Zerftorung durch die Zeit und 


und ohne darin etwas zu bauen oder durch Erdbeben und durch Kämpfe aller 


zurecht zu machen, 
Stallungen haben. 


Dann rechts im dieſem Winkel mit 


einem Male ganz unerwartet die Spuren 
einer ordnenden Menſchenhand. Eine Art 
von neuer Aufmauerung, eine Treppe, 
führt zu einem oberen Stockwerk der 
Thermen empor. Unter dieſer Treppe 
hat ein Weinwirth ſeine Oſterie errichtet. 
Auf Bänken vor der Thür ſitzt meiſt viel 
Volk: Kärner, Kutſcher, deren Wagen auf 
dem Platze halten, und viel Soldaten; 
. denn die Piazza d'arme und eine der 
Kafernen find in der Bigne Macao, und 
es ift Alles leere Nedensart, was von 
der großen Mäßigfeit der Römer gefabelt 
wird. Sie ejjen jehr ſtark, wenn fie es 
dazu Haben, Männer jowohl al3 Frauen, 
und die Männer trinken viel. 

Ueber der Dfterie, auf den ziemlicd) 
hochgemauerten Wangen der Treppe, ragt 
allerlei Grün hervor. Ein paar junge 
Bäume, einige der großen hier in Kübeln 
leicht gedeihenden Pflanzen, guden über 
die Treppenwand hinüber. Ein Marmor- 
bruchjtüd hier, ein anderes dort auf dem 
Simje, ein drittes, ein viertes eingemauert 
in die Wand, Man blidt Hin, man wird 
neugierig, man jteigt die mit Heinen Stei- 
nen cordonatenartig gepflajterte Treppe 
in die Höhe, und wieder begegnet man 
hier einem Stüd von einem antifen Torfo, 
daneben einem Apollokopf von Gips. 
Nun jteht man vor einer neuen Thür in 
dem alten Bau, Ein großes Fenjter, aus 
Heinen runden Scheiben mittelalterlic) 





ihre Remifen und | Art fie uns anderthalb taujend Jahre 


nad) der Gründung der Thermen in den 
Reiten des alten Baues hinterlafjen hat. 

Der kleinen Eingangsthür gegenüber 
ein dem Raume angemefjener, von Karya— 
tiden getragener Kamin mit hohem, breitem 
Sims und Rauchfang; e3 iſt fein Schorn: 
jtein dahinter; der Beſitzer hat ihn aus 
Thon und Gips erbaut und mit Farbe 
dem Farbenton jeiner Höhle glüdlich an— 
gepakt. In der Außenwand eben das 
große Fenjter mit den runden Scheiben; 
von der Dede niederhängend ein mächtiger 
alter Kronleuchter aus Mejfing, der einst 
wer weiß e3 welchen Fürſtenſaal erleuchtet 
hat. Amerikaniſche Flaggen über dem 
Kamin; ein Gobbelinteppih an diefer, 
ein anderer an jener Seite. Ein Thron 
bett aus der Zeit Napoleon’s I. mit ver- 
blaßten, grünfeidenen Gardinen, ein brei= 
tes, ehrliches Schlafjopha. Alte Schränfe 
mit jo viel Hausrath, als ein Junggejelle 
nöthig hat, eine Anzahl anſpruchsloſer 
Freunde zu bemwirthen. Alte Truhen, alte 
Tiiche, alte Stühle und Lehnjeffel. Schöne 
feine und größere Delgemälde, Gejchente 
von Freundeshand. Nacbildungen von 
Antiken, dann wieder Gipsarbeiten, die 
der Künſtler fich eigens zur Schmüdung 
diefes Raumes jfizzenhaft gemacht hat: 
Kindergeitalten, Thierköpfe zwijchen aller 
fei Spielereien. Bon der Krone nieder- 
hängend ein Zuftballon als Feuerzeug, den 
junge amerifanishe Freundinnen dieſem 
Durcheinander einverleibt. — Es ijt ein 
wahres Kaleidojfop von Undenfen, ein 
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Ding, dad, wenn man e3 vollitändig zer: | und der Knabe fie Beide zeigen, die erjtere 


gliedern wollte, ſich in Nichts auflöjen 
würde, und das, jo wie es vor und als 
ein Ganzes dajteht, und als ein Einziges 
überraiht und mwohlgefällt, und an das 
man mit Heiterkeit zurückdenkt. 

Ich für mein Theil würde freilid in 
einer derartigen innerlich zufammenhang- 
fojen Umgebung weder zu leben noch zu 
arbeiten fähig jein. Ich glaube, meine 
Phantafie Hielte nicht dagegen aus. Ah 
würde um mich her Alles lebendig werden 
jehen mit wachen Augen, und in ber 
Nacht erit recht nicht Ruhe finden, wenn 
alle die einjtigen Befiger aller diejer hier 
zujammengebradhten Herrlichkeiten jich mir 
darjtellen und zwijchen ihrem Eigenthum 
herumwanken und herumhuſchen würden. 


hat andere, feſtere Nerven als eben id). 
Er hält e3 ohne Menjchenfurcht und ohne 
Scheu vor Gefpenitern in diefem ganz 
abgeſchiedenen Bau jchon feit Jahren ein- 
ſam aus. Der Heine, breitjchulterige, 
frausföpfige Mann mit den jchwarzen, 
flammenden Augen, mit den energijchen 
Sejichtsformen und dem fejten Mund und 
Kinn fieht eben aus, als ftände er im 
Nothfall jeinen Mann, und er weiß aud), 
was er will. 

Auf dem Hintergrunde diefer im eigent- 
lichen Sinne romantischen Werkitatt er: 
fcheinen die Statuen und der klare weiße 
Marmor für mid wie ein ganz Fremdes. 
Eine verkleinerte Nachbildung des Denk: 
mal3 der Religionsfreiheit, das der junge 
Künftler für Philadelphia ausgeführt Hat, 
nimmt die Mitte feiner Werkitatt ein, 
Die Jdealgeftalt der Freiheit breitet ihre 
Hand jhühend und jegnend über den an 
ihrer Seite jtehenden Knaben aus, der 
mit erhobenen Armen fein Gebet gen 
Himmel richtet. Die Stellung und Ge— 
berde des legteren mahnt an den Adoran- 
ten im Berliner Muſeum, aber ich bin 
jehr weit davon entfernt, dies tadeln zu | 
wollen. Der Jünger in der Kunſt thut | 
wohl, fi) an die großen Vorbilder zu | 
halten, die er vorgefunden hat, und Nie: 
mand mehr als gerade die großen alten 
Meifter haben dies gethan. Die beiden | 
Geftalten find wohl gegliedert, gut durch 
geführt, und die des Knaben it bejonders 
fein. Nur die Vorliebe Ezekiel's für ausge: 
breitete Hände, wie die Geſtalt der Freiheit 


Aber der junge Sohn des fernen Weſtens 


fie jenfend, der andere jie erhebend, will mir 
nicht gefallen, und umfoweniger, als an- 
nähernd die ähnliche Bewegung in der 
Geſtalt einer Eva jich wiederholt, welche 


. Ezefiel, nad) der Bedingung feines Stipen- 


diums, im verwichenen Jahre an die Afa- 
demie nad) Berlin zu jenden hatte. Solche 
ſich ausbreitenden Hände haben, wenn fie 


nicht jehr vorfichtig und geſchickt behandelt 


werden, etwas von den Blättern einer 
Fächerpalme, und wirken namentlich in 
der eritgenannten Gruppe, wo fie in der 
Wiederholung nebeneinander find, nid)t 
günftig. 

Die Eva ijt eine fchöne, ſitzende Frauen— 
geitalt, Feujch in der Nadtheit. Die 
Schlange ijt von der linken Seite an fie 
herangefchlichen und erhebt ſich neben der 
Erjchredenden, die in angitvoller Abwehr, 
eben mit ausgebreiteten Händen, fi) von 
ihr wendet. Die Bewegung ift ent: 
iprechend und lebhaft, der Ausdrud richtig 
und nicht übertrieben; und wenn der 
junge Künftler auf diefem Wege fortgeht, 
wird er jeinem Vaterlande, das jehr be- 
deutende, ja große Bildhauer unter feinen 
Bürgern zählt, einjt wie dieſe, Ehre 
machen. Aber Amerika beichäftigt feine 
jüngeren Talente aud). Gerade in dieſem 
Augenblide hat man Ezefiel vier große 
Statuen für die Ausihmüdung eines 
Mujeums aufgetragen: die Statuen Michel 
Angelo's, Rafael’3, und ich weiß nid)t 
welcher beiden anderen Meilter. 

Ein paar Marmor-Relief3, für einen 
deutschen Privatmann bejtimmt, ein Kleiner 
weinender Merkurkopf in Marmor, nad) 
Art der weinenden Kinderköpfe von Fia- 
mingo, twaren hübjch und würden zu be— 
jigen jehr angenehm fein; und der Entwurf 
zu einem Reiterdenkmal des General Lee, 
an welchem Ezefiel aus freiem Antrieb 
arbeitete, als ich ihn zum letzten Male 
bejuchte, war vielverjprechend. 

Zum Tegten Male? Nein! das lebte 
Mal, das ich in der Märchengrotte war, 
in welcher der frohfinnige, gajtfreie junge 
Mann den ganzen Winter hindurch bald 
jeine amerifanischen, bald feine deutjchen 
Genoſſen und Freunde in fchlichter rö- 
mijcher Weiſe bewirthete, bis feine deut: 
ihen Freunde ſich gewöhnten, die uralte 
Halle als das Local für alle ihre impro- 
vifirten Zufammenfünfte und Vienicks zu 
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benugen — das letzte Mal galt es einem 
Abſchiedsfeſte. 





Ein Theil der deutſch-römiſchen Künjtler- | 


gejellichaft hatte das Feit zu Ehren meines 
Schwagers, des Landſchafters Profefjor 
Louis Gurlitt, veranstaltet, der mit feiner 


he Monatsheite. F 


Berfen Neptun den Sceidenden als 
Segenswünfche auf den Weg gab. Sie 
Fangen gut, die Lieder, die von kunſt— 
geübter, mächtiger Stimme durch den 
Saal ertönten, und jene anderen guten 
deutjhen Lieder, welde die muntere 





Familie, wieder einmal ganz als deutjch- 
römijcher Künjtler unter den jungen deut: 
ſchen Künjtlern lebend, den Winter in 
Nom zugebradht hatte. 

Für ein folches Künſtlerfeſt war die 
phantaftiiche Höhle wie geichaffen; es 
paßte in diefen Rahmen recht hinein, in 
dem das Unerwartetjte bei einander zu 
finden man ohnehin gewohnt war. 

Sie paßten in diefen Saal der Thermen 
gut hinein, alle die Männer und Frauen 
in bunt-phantajtiicher Tracht, alle, Künſtler 
und Nichtkünftler, Mann und Weib, Jung 
und Alt mit epheuumfränztem Haupte. 
Es fiel in diefer Umgebung nicht bejon- 
ders auf, ald man auf ihrem Hintergrunde 
unter den Klängen der Mufif mit einem 
Male die Fontana Trevi fi enthüllen 
fah, in welche jeder Deutjche, der von 
Rom zu scheiden hat, eine DOpfergabe 
hineinzuwerfen pflegte, jeit Goethe nach 
dem Abjchied von der Geliebten eine Roje 
der Nymphe diejer Quelle dankbar weihte. 

Und fie waren ſchön anzujehen, diejer 
Gott des Waffers, diefer Neptun, dieſe 
Nereiden und Tritonen aus Fleiſch und 
Bein; daneben dieje Seeroffe und Delphine, 
die Künftlerhand in wenig Tagen aus dem 
Nichts hervorgezaubert hatte. Sie waren 
recht Schön, die Worte, welche in guten 


| 


Scaar bei ihren Umzügen durch den 
Saal vernehmen Lie. Luft, Licht, 
Freundschaft, Frohfinn, Reden, Gegen: 
reden bei dem vollen Glaſe überall. 
Heiterkeit von einem Ende der mit jchlichter 
Koſt bejepten Tifche bis zum anderen; 
und zum Schluß die Bilder der Gefeierten, 
wiederum Mann und Weib und Sohn 
und Tochter in Transparent » Gemälden, 
mit Jubel befränzt und mit Jubel begrüßt. 

Ich war lange in meiner jtillen Stube, 
als es dort nod) fang und Fang! 

Wenn er es hätte ahnen können, der 
römische Weltbeherrjcher, der feinem Volke 
in dem Prachtbau die herrlichen Bäder, 
die begehrten Genüſſe und Spiele bereitet 
hatte, wie harmlos, wie fröhlich und wie 
poetijch die nordifchen Barbaren und die 
Bewohner ungefaunter Welten fich eine 
phantajtishe Welt in den Trümmern all 
der untergegangenen römischen Herrlichkeit 
erichaffen würden! 

Uber derlei kommt in folcher Weije 
eben auch nur in dem alten, immer neuen 
und eben darım aud ewigen Rom einmal 
zu Stande! 

Bon den Werkjtätten unferer deutjchen 
Bildhauer, von dem alten Achtermann, 
von Eduard Miller und feiner herrlichen 
Eva mit Kain und Abel — ein andernal! 





Reptilien und Vögel aus alter und neuer Beit. 


Bon 


Carl Bogt. 


TED as jchleichende, den Baud) 
auf dem Boden jchleppende 
Reptil und der leicht be- 
ſchwingte Bogel, der ſich in 
#2) die Lüfte erhebt, — wie 
OEL IT tommen Beide zufammen? 

In dem Augenblide, wo ich diefen Auf: 
ja beende, find etwa zehn Jahre ver- 
floffen, jeitdem Profefjor Th. Hurley in 
London dieje Frage vor der „Royal In- 
stitution*“ von Großbritannien in einem 
eingehenden Bortrage behandelte. Nach— 
dem er eine Reihe wejentlicher Berjchieden- 
heiten im Baue der vorderen Extremität, 
welche bei den Vögeln zum Flügel wird, 
des Bruftbeines, des Nreuzbeines, des 
Bedens und der Hinterbeine, aufgezählt 
hatte, Berjchiedenheiten, auf die er wejent- 
fi jeine Argumentation jtübte und die 
eine fajt unüberbrückbare Kluft zwijchen 
beiden Elafjen herzuitellen jcheinen, meinte 
er, daß die Frage ſich eigentlich in zwei 
Fragen auflöfe: kennen wir foſſile Vögel, 
welche den Reptilien ähnlicher find als 
die heute lebenden? und zweitens: giebt 





es foſſile Reptilien, welche den Vögeln 
ähnlicher find als die jegt lebenden ? 

Es ijt Har, daß in dem Falle der Be- 
jahung beider Fragen von beiden End- 
punften her, die wir in den jetzt lebenden 
Neptilien und Bögeln finden, Wege ab- 
geſteckt waren, die vielleicht in einem 
Bunfte zufammentreffen und die Ber: 
bindung heritellen konnten. 

Huxley bejahte beide Fragen unbedingt. 
Er fam zu dem Schluffe, daß ein in den 
lithographiſchen Kaltichiefern von Solen- 
hofen gefundener Bogel, Archaeopteryr, 
dem freilih der Kopf fehlte, in feinem 
Sfelete mehrere, höchſt auffallende Rep- 
tilienähnlichkeiten zur Schau trage; es 
hatte alfo in der Periode des oberen Jura, 
denn zu diefer Scichtengruppe gehören 
die lithographiichen Kalkſchiefer Bayerns, 
Vögel gegeben, welche den Reptilien ähn- 
liher waren als Die jebt lebenden, 
Dieſe Aehnlichkeiten waren übrigens jchon 
von Richard Owen in feiner Bejchreibung 
des genannten Vogels gebührend hervor- 
gehoben worden ; Hurley konnte nicht viel 
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Neues Hinzufügen. Zum großen Theile 
neu war dagegen feine Behandlung einer, 
ebenfalls jchon längit unter dem Namen 
der Dinojaurier befannten Ordnung meiſt 
großer Landeidechjen, deren vereinzelte 
Reſte zuerjt von Gideon Mantell in der 
jogenannten Wälderformation bei Haftings 
in England, dann aber in verjchiedenen | 
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Schichten der Secundärzeit allerwärts 
gefunden tworden waren, Indem Huxley 
namentlid; auf das einzige vollitändig 
befannte Stelet des Kleinen niedlichen | 
Dinofauriers, den ich jchon in einem | 
früheren Aufjage (Aus ältejter und alter | 
Beit, Bd. XLIL, S. 176) erwähnte, des 
Compſognathus, aus denjelben Schiefern 
von Solenhofen, die auch den Vogel geliefert 
hatten, ſich berief, fam er zu dem Schluffe, 
dab die Dinoſaurier Reptilien geweſen 
jeien, welche den Vögeln weit näher ge: 
ſtanden hätten als die heutigen Reptilien. 
Aus dem bedeutenden Unterjchied in der 
Länge zwijchen den vorderen und hinteren 
Ertremitäten, jagte er, ſchloſſen ſchon Man— 
tell und jpäter Leidy, daß die Dinojaurier 
(namentlich Iguanodon und Hadrojaurus) 
fid während längerer oder kürzerer Zeit 
aufreht auf ihren Hinterfüßen hätten 
halten fünnen. Aber die in der Wäl: 
derformation durch Herrn Bedles ge: 
machte Entdedung von paarigen, drei: 
zehigen FZußeindrüden von folder Größe 
und Schrittweite, daß man fie nur dem 
Iguanodon zujchreiben konnte, führte zu 
der Annahme, daß diejes gewaltige Rep: 
til und vielleicht alle Arten jeiner Familie 
zeitweiſe oder bejtändig auf ihren Hinter: 
füßen aufrecht gegangen fein müſſen. 

Bon diejer Thatjache aus griff num 
Hurley auf die längſt durch Hitcheock be: 
fannt gewordenen, jogenannten Vogel— 
jpuren (Ornithichnites) (Fig. 1) aus dem 
Connecticut: Thale in Maſſachuſſetts zurüd, | 
weiche dem bunten Sandjteine angehören, 
erflärte diejelben, theilweije wenigſtens, 
für Spuren ſolcher zweifüßiger Reptilien, 
und fand auf dieje Weife auch jeine zweite 
Frage hinſichtlich vogelähnlicher Reptilien | 
bejaht. „Da wir nun thatjächlich,“ jagte | 
er, „bei Verfolgung des Thierlebens in 
frühern Zeiten mit Reptilien zuſammen— 
fommen, welche von dem allgemeinen 
Typus abweichen und vogelähnlich werden, 
und es gar nicht ſchwierig tjt, eine Ereatur 
zu conjtruiren, die zwiichen dem Strauße 








und. Compſognathus die Mitte hält, fo 
it auch die Annahme, daß der Stamm 
der Vogelklaſſe feine Wurzel in den 
Dinofauriern hat, nicht unberechtigt.“ 
Huxley gehört aber nicht zu denjenigen, 
welche Geſchöpfe ihrer Bhantafie an die 
Stelle der Wirklichkeit ſetzen. Er con 
jtruirt das Mittelglied zwiſchen Compſo— 
gnathus und dem neuholländiichen Strauße 
nicht, „obgleich er es Leicht thun könnte“ 


Big. 1. 








Sogenannte Bogelfpur. Brontozoum genannt. Die 
Länge des bier abgebildeten Doppelichrittes beträgt 
über zmei Meter (6 Ruß 9 Zoll engliſch). 


— er bleibt bei den Thatjachen, die er in 
genialer Weije verknüpft, jtehen: „Man 
ann als ficher anjehen,“ ſagte er, „daß wir 
die Thiere noch nicht kennen, welche die 


ı Reptilien und Vögel ſowohl hiſtoriſch als 


genetiih mit einander verbinden; die 
Dinojanrier, Compfognathus, Archaeop— 
teryr und die jtraußartigen Vögel helfen 
uns nur, und eine vernünftige Vorſtellung 
zu machen von dem, was dieje Zwiſchen— 
formen gewejen jein mögen.“ 

Die Anfihten Huxley's fanden An- 
fangs nicht ganz die Beachtung, welde 


fie verdienten. Die Thatjachen waren, 
wie er jelbjt zugejtand, nicht zwingend, 
fondern eröffneten nur Wahrjcheinlich- 
feiten; der Verfaſſer Hatte jie zugleich jo 
erjchöpfend zufammengefaßt, daß nichts 
hinzugefügt werden fonnte, und ehe die 
Zeit neue Funde bradte, rauſchte der 
Krieg von 1870 verheerend auch durd) 
das mwijjenichaftliche Gebiet und gab den 
Geiftern anderweite Beichäftigung. Aber 
nun erjcholl auch iiber dag Meer herüber 
mancherlei Kunde von neuen Entdedungen 


Vogt: Reptilien und Vögel aus alter und neuer Zeit. 
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Führern wie Profeſſor Marih in Salam 
und Huxley, die Uebergänge zwijchen den 
beiden Glafjen der Reptilien und der 
Bögel genauer darzulegen, obgleich aud) 
jegt noch immer wiederholt werden muß, 
daß die genetifchen VBerfnüpfungspunfte 
noch nicht mit vollfommener Evidenz be: 
zeichnet werden können. 

Die Entwidlungszeit diefer Uebergänge 
überjpannt eine weite Reihe von Schich— 
tengruppen. Die erjten Dinoſaurier er- 
icheinen in der Trias, im bunten Sand- 





in Nordamerika, welche die auseinander: 
ftehenden Endpunfte einigermaßen näher 
brachten durch den definitiven Nachweis, 
dab e3 Vögel gegeben habe, weldye in 
ihren Kiefern Zähne, echte Reptilien- 
Zähne trugen, und zur Bejtätigung diejer 
amerikanischen Funde tauchte ein zweites 
Eremplar von Archacopterye aus den 
Solenhofener Schiefern auf, dem der Zu— 
fall den Kopf mit den ebenfalls bezahnten 
Kiefern gelafjen hatte und das glüdlicher 
Weiſe durch Ankauf von Seite des Franf- 
furter Hochſtiftes Deutjchland erhalten 
wurde, während das frühere Eremplar 
nad) England auswanderte. So fann 
man es denn heute wagen, nad) jolchen 





jteine Nordamerifa’s und Europa’s und 
in allen Yandgebilden der darauf folgenden 
geologischen Syiteme, des Jura, des 
MWäldergebirges bis zur unteren Kreide— 
formation, dem fogenannten Neocom, 
haben fich Refte diefer Reptilien-Drdnung 
gefunden, welche einzig und allein bei der 
gegenwärtigen Frage in Betracht fonımen 
fann. Wenn man die Mannigfaltigkeit 
der Fußſpuren in Betracht zieht, welche 
in Connecticut Thale von Maſſachuſſets 
gefunden wurden, jo mögen in Amerifa 
zur Zeit des bunten Sandjteine3 eine 
große Anzahl von PDinofauriern gelebt 
haben, jehr verichieden unter ſich an 
Größe und Gejtalt; freilich find nur 
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worden. Der obere Jura hat im Solen- Merkwürdig ift, daß die Körper der 
hofener Kalt das einzige, im Ganzen er- Hals- und Rüdenwirbel innen ausgehöhlt 
haltene Sfelet des Compſognathus auf 
Bauchhöhle durch Deffnungen communi— 


einer Platte geliefert, deren Abbildung 
wir hier in verffeinertem Maßſtabe geben 
(Fig. 2). Das Stelet zeigt fi) von der 


Seite; der Heine auf dem langen Halje | 


jigende Kopf ift jo zurüdgebogen, daß 
feine Scheitelflähe den Naden berührt. 
Der Leichnam des Thieres war vor der 


Einſchließung offenbar ſchon in Verweſung 
communiciren. 


übergegangen, ſo daß die Halswirbel 


zum Theil aus ihrer Verbindung gelöft | 


und manche Knochen, wie 3. B. die des 


Handgelenfes, verloren gegangen find, | 


wenn diejelben überhaupt gebildet waren. 
Man fann aud) annehmen, daß dieje leb- 
teren Theile nicht verfnöchert waren, fon: 
dern nur im Enorpeligen Zuſtand eriftirten. 

Die Wälderformation (Wealdien) Eng: 
lands und die ihr entjiprechende Ablage: 
rung von Dacotah im wejtlichen Nord: 
amerifa hat die meijten Reſte überliefert, 
aber jtet3 nur vereinzelte inochen, deren 
Deutung oft ziemlich jchwer war. Wenn 
ihon die europäiſchen, theils pflanzen- 
frefienden (Nguanodon, Hylaeojaurus), 
theils fleiſchfreſſenden Gattungen (Mega: 
lojaurus, Hadrofanrus, Banclodon) zum 
Theil riefige Dimenfionen erreichten, und 
man deshalb, wie wegen der Structur 
mancher Knochen, diefe Thiere mit den 
plumpen Landthieren, wie Clephanten 
und Flußpferden verglich, jo werden dieje 
Typen bei weitem übertroffen von dem 
colofjalen Titanoſaurus (Camarajaurus), 
von welchem Cope neuerdings Wirbel 
und einige andere Knochen bejchrieb. 
Man jtelle fih ein Thier vor, defjen 
Schenkelknochen 1 Meter 82 Gentimeter, 
aljo die Körperlänge eines jehr großen 
Mannes erreichte, deſſen Sculterblatt 
anderthalb Meter lang war, während die 
Spannweite zwijchen den feitlichen Fort- 
jägen eines Rückenwirbels einen Meter, 
die Länge des Wirbelförpers einen Fuß 
(drei Decimeter) betrug und ein Hals- 
wirbel jogar fajt zwei Fuß (565 Milli: 
meter) Yänge erreichte. Aus der Länge 
und Gejtalt des Schulterblattes ſchließt 
Gope, daß die VBorderbeine nicht verfürzt 
waren, das Thier vielmehr eine Gejtalt 
ähnlidy der Giraffe hatte, während Marſh 
glaubt, daß es aufrecht ging und in diefer 


waren und dab dieſe Höhle mit der 


cirte — eine Einrichtung, welche dieje 
Theile leichter machte, zugleich aber auch 
eine bemerfenswerthe Bogelähnlichkeit 
darjtellt. Bekanntlich find bei den Vögeln 
die Knochen hohl und ftehen dieje Höhlen 
durch Deffnungen mit den Luftjäden in 
Berbindung, die ihrerjeitS mit den Lungen 


Mit der unteren Kreide jtirbt die Ord 
nung ganz aus; weder in der Tertiärzeit, 
noch in der heutigen Schöpfung hat auch 
nur eine einzige Form exiſtirt, welche mit 


den Dinofauriern in Beziehung gebracht 








| 


werden fünnte. Der Typus gehört mit den 
Flugeidechſen oder Pterodactylen, mit den 
Theriodonten und Anomodonten, die wir in 
dem oben erwähnten Aufſatze näher betrad)- 
teten, mit den Ichthyoſauren und Plefio: 
jauren zu denjenigen Zweigen des Rep: 
tilienftammes, welche gänzlich verſchwun— 
den find; indefjen mag zwiſchen den legt- 
genannten und den Dinojauriern denn 
doch der Unterjchied feſtgeſtellt werden, 
daß dieſe letzteren wahrjcheinlich einen 
Seitenzweig in früher Jugend trieben, 
der fi nach und nad) in den Vögeln zur 
ihönften Blüthe entfaltete, während bis 
jet wenigitens feine Formen befannt wur— 
den, welche von den Jchthyojauren oder 
Plefiojauren abgeleitet werden fünnten. 
Diefer Nebenfproß muß jpätejtens im 
mittleren Jura entjtanden fein; vielleicht 
hat er fich noch früher, im Lias oder - 
jelbft noch in der Trias abgezweigt. Im 
oberen Jura ift bis jegt der ältejte Bogel 
gefunden worden, den Solenhofen lieferte; 
in den Kreideſchichten Amerifas wurden 
die meiften Zahn Bögel gefunden. Der 
allmälig ausfterbende Stamm der Dino- 
faurier und der neu entjtehende Zweig 
der Vögel fanden ſich aljo gleichzeitig 
noch in wohl charafterifirten Formen neben 
einander und dies dauerte fort während 
einer geraumen Zeit; jedenfalls lebten 
ihre Repräjentanten neben einander an 
den Gejtaden des jtillen Jura - Fjordes, 
aus deſſen Abſätzen die Solenhofener 
Schiefer hervorgegangen find. Dieſes ge- 
meinjchaftlihe Vorkommen weijt unmittel- 
bar die Annahme zurüd, daß der Vogel 
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Archaeopteryr von dem Neptil Compſo- ' Feder iſt. Eigentlihe Schuppen der vor- 
guathus abjtanıme; es läßt nur der einen weltlichen Reptilien find und nur in 
Annahme Raum, daß Ardjaeopteryr von | äußerjt wenigen Fällen erhalten worden; 
Reptilien hergeleitet werden könne, welche | die Knochenſchilder, womit unfere heutigen 
dem Compjognathus ähnlich waren, aber Krokodile und viele fofjile Formen ge- 


früher febten. 

Wir können die Huxley'ſche Frage auch 
in anderer Weije fajlen, indem wir ung 
jelbjt gewifjermaßen als Schöpfer, als 
conftruirende Erbauer des Bogeltypus 
hinjtellen und den Reptilientypus als das 
Material betradten, aus welchem wir 
den Bogel hervorbilden jollen. Welche 
Theile müfjen wir umgejtalten und in 
welcher Weije müfjen wir fie umgejtalten, 
um aus dem Reptil einen Bogel hervor- 
gehen zu laffen? Wir contruiren eine Reihe 
von Fabelweſen, innerhalb diejer Reihe ver: 
ändern wir jtufenweije einen jeden einzel: 
nen Theil und dann jagen wir dem Laien 
nicht , daß dieje Fabelweſen erijtirt haben 
müſſen, wirklich erijtirt haben, ſondern 
wir vergleichen fie jtill für ung in unjerem 
Gabinet mit demjenigen, was gefunden 
als MNealität vorliegt, und jagen wie 
Huxley: „Seht hier in diefem Theile eines 
fojfilen Reptils3 eine Annäherung an die 
Bildung der Vögel; jeht hier in diejer 
Umigeftaltung des Knochens eines Vogels 
einen Zug, der mit der Bildung der Rep- 
tilien übereinftimmt.“ In letzter Inſtanz 
kommt eine ſolche Unterſuchung auf die 
Darſtellung der Aehnlichkeiten und der 
Verſchiedenheiten beider Typen und auf 
die Entſcheidung der Frage hinaus, ob 
beide mit einander ausgeglichen werden 
können? Hinſichtlich dieſer Entſcheidung 
aber werden vorzüglich die Thatſachen 
angerufen werden fünnen, welche die Kennt: 
niß der Entwidlungsgejchichte beider Typen 
uns an die Hand giebt; wir dürfen mit Fug 
und Recht glauben, daß Uebereinſtimmun— 
gen, welche während der einzelnen Phaſen 
der Entwidlung auftreten, aud in dem 
Grundplane der Bildungen enthalten fein 
müſſen und aljo von principieller Bedeutung 
für die Entjcheidung der Frage fein werden. 

Den Vogel kennt man an den Federn, 
das Reptil an den Schuppen. Aber man 
hat ſchon längſt nachgewiejen, daß die 
Feder nur eine weiter fortgebildete Schuppe 
ift; daß fie bei dem Vogelembryo genau 
in derjelben Weiſe entjteht, wie die Schuppe 
bei dem Reptil, die Schuppe alſo gewifjer- 
maßen eine in der Bildung ftehengebliebene 


| panzert waren, gehören einer anderen Kate— 
gorie von Bildungen an. Vielleicht waren 
die Dinofaurier zum Theil mit Schuppen 
bededt, welche den Federn ſich näherten; 
bei einigen will man Anzeichen eines hohen 
Rückenkammes gefunden haben, ähnlich 
demjenigen der Leguane, aus einzelnen 
Spigen zuſammengeſetzt; jedenfalls ift jo- 
viel gewiß, daß Schuppen und Federn 
ebenjo in ihren Grundlagen übereinjtim- 
men, als fie 3. B. von den Haaren der 
Säugethiere verfchieden find. Eine Schuppe 
läßt fi) zu einer Feder weiter entwideln, 
nicht aber zu einem Haare. 

Der Bogel hat warmes Blut, das 
Neptil faltes. Aber das ijt eine Herzens- 
angelegenheit, mit welcher die Verſteine— 
rungen weiter nichts zu thun haben. Im 
Krokodil ſchon jchließen fich die beiden 
Herzhälften fat vollitändig bis auf eine 
fleine, durd eine Klappe verichließbare 
Deffmung mittelft einer Scheidewand ab, 
und die größere Musfelthätigfeit des 
Bogels, die Energie feiner Athmung be- 
dingen eine größere Wärmeentwidlung 
als Folge der Verbrennung feiner Körper— 
itoffe. Seitdem man nachgewieſen hat, daß 
auch die Reptilien Wärme entwideln, nur 
nicht in ſolcher Menge, daß fie von den 
Variationen der umgebenden Temperatur 
unabhängig würden, ijt die früher jo ftreng 
gezogene Trennungslinie zwiichen ben 
warm- und Faltblütigen Thieren gefallen. 

Beide Claſſen legen Eier, die in ihrer 
ganzen Structur ſich jo ähnlich jehen, daß 
man oft nur in der Schale einen Unter- 
ichied findet. Dotter, Eiweiß, Keimfcheibe 
und Entwidlung des Jungen bis zu einem 
gewiſſen Punkte gleichen einander jo voll: 
jtändig, daß jogar der Geübte im Zweifel 
jein kann, ob ein aus der Schale genom- 
mene3 Ei einem Vogel oder einem Reptil 
angehört. Freilich befißen die Eier der 
Bögel Kalkichalen und werden ausgebrütet, 
während die Eier der Reptilien von einer 
federartigen Haut umfchloffen werden und 
die Sonnenwärme zu ihrer Entwidlung 
| genügt; aber wenn man den Vogel ver: 
| hindert, Kalf mit feiner Nahrung einzu- 

nehmen, jo legt er ebenfalls lederartige 
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Eier, und während die Rieſenſchlange ihre jüngſte Repräſentantin deſſelben in den 
Eier wirklich bebrütet, indem ſie ſich zu obern Kreideſchichten. Man ſieht alſo in 
einem hohlen Kegel darüber zuſammen- | den Flugeidechſen gewiſſermaßen die Ten— 
rollt, legen mandje Bögel Neu-Hollands denz, fich allmälig der Zähne zu entledi- 
ihre Eier mur in Haufen von dürren gen, was ihnen aud) endlich gelingt. Stein 
Blättern oder von Mit, ganz in ähnlicher | Zweifel, wären dieje Flugeidechſen bis in 
Weiſe, wie unjere gemeinen Ringelnattern | unfere Schöpfung erhalten worden, wir 
es thun. Auch hier aljo feine principiellen | würden nur vollitändig zahnloje Gattungen 
Unterfchiede, wie 3. B. zwiſchen dem Ei | und Arten derjelben jehen. 
der Säugethiere und demjenigen der Bögel. | Durchaus fo ift e8 mit den Vögeln ge- 
Gehen wir zum Stelet über und in | gangen, Der ältejte Vogel aus den So— 
erjter Linie zum Kopfe. lenhofener Sciefern, der Archaeopteryx, 
Wir find freilid daran gewöhnt, uns | hat bezahnte Kiefer; die Vögel der Kreide: 
das Reptil mit einem zahnbewaffneten | periode, twelhe man in Amerika hat 
Rachen, den Vogel mit einem zahnlofen | fennen lernen, zeigen echte Zähne in bei- 
Schnabel zu denken, der mit Hornjcheiden | den Kinnladen; ein von Owen aus dem 
bekleidet it, die freilich eine bedeutende | Eocen von Sheppey bejichriebener Vogel 
Stärke und Schneidigfeit haben können. | hat zwar feine echten Zähne mehr, aber 
Wir finden aber diejelbe Bildung auch | die Hornjcheiden feines Kiefers gleichen 
bei den Schildfröten. Im äußeren Un: | einer gezahnten Säge. Nein heutiger 





jehen, twie im innern Bau hat der Schild: 
frötenfchnabel die größte Aehnlichkeit mit 
dem Bogeljchnabel, und daß eritere ebenfo 
gut damit verwunden fünnen, wie bie 
Vögel, willen die Anwohner des Miſſiſſipi 
jehr gut, denn fie fürchten fi vor der 
„Scnappidildfröte” (snapping turtle) 
mehr als vor dem Kaiman. Der Unter: 
tiefer des Vogels iſt wie derjenige der 
Schildfröte urſprünglich aus mehreren 
Stüden zufammengejeßt, und das vorderite 
diejer Stüde, das Zahnitüd, verwächft bei 
beiden in gleicher Weije mit demjenigen der 
anderen Seite in der Mittellinie, während 
es bei vielen anderen Reptilien, namentlich 


den Schlangen, zeitlebens getrennt bleibt. | 


Aber die Annäherungen find in dieſer 
Hinſicht noch mannigfacher und bedeuten: 
der. Unter den Flugeidechſen (Ptero— 
dactyfen), die freilich alle ausgejtorben 
find, giebt es welche, wie 3.8. die eigent- 


Vogel hat Zähne oder auch nur im Ju— 
gendzuftande in den Kiefern verborgene 
Zahnkeime, die nit zum Durchbruche 
fommen, wie dies bei manchen Säuge- 
thieren, 3. B. den Walen, der Fall ift. 

Reptilien und Vögel ftimmen aljo in 
diejer Tendenz zur Verarmung und Ber- 
minderung der Zähne überein. Merkwür— 
diger Weife läßt fie fich auch bei den Säuge— 
thieren wahrnehmen, Die älteren Säuge— 
thiere haben durchichnittlih mehr Zähne 
als die heutigen. Dieje Zahlenverminde- 
rung der Zähne fcheint alſo ein durchgreifen- 
des Geſetz in der ganzen Thierwelt zu fein. 

Betrachtet man den Schädel eines er- 
wacjenen Bogels im Vergleiche zu dem- 
jenigen eines Reptils, fo bieten fich freilich 
die auffallenditen VBerjchiedenheiten. Die 
Scäbdelfapfel des Vogels verknöchert jehr 
frühzeitig ; die Näthe der einzelnen Stüde 
verſchmelzen jehr bald mit einander, wäh— 


lie Gattung PBterodactylus, deren Kiefer | rend bei dem Reptil meijtens bis in das 
von hinten bis vorn reich bejegt find mit | höchſte Alter hinein diefe Näthe offen 
ſchlanken, hafenförmigen Zähnen; andere | bleiben, jo daß man die einzelnen Knochen, 


(Nhamphorhyndhus), wo die Kiefer nur 
hinten ſolche Zähne tragen, während die 
vordere Hälfte derjelben durchaus zahn- 
los ijt und wahrjcheinlich mit einem Horn- 


ichnabel befleidet war, und neuerdings hat | 
man in Nordanıerifa Reſte einer riejigen | 


Flugeidechſe gefunden, deren lange tiefer 
durchaus zahnlos und nur mit Hornjcei- 
den bewaffnet waren. Mit diejer zahn- 
lojen Flugeidechje, Pteranodon, jtirbt aber 
aud) der ganze Typus aus; fie iſt die 


Stirn, Sceitel-, Hinterhauptbein umd 
wie fie alle heißen mögen, deutlich von 
einander unterjcheiden kann. Bergleicht 
man aber den jungen Vogel mit dem 
Reptil, fo zeigt ſich eine auffallende Aehn— 
(ichleit des ganzen Aufbaues, und dieje 
bfeibt namentlich erhalten in einem Bunte, 
in der Einlenfung des Hinterhauptes gegen 
den erjten Halswirbel. Bei Amphibien 
und Säugethieren zeigt das Hinter— 
hauptgelent zwei deutliche, jeitlich gelegene 


Vogt: 


de3 erjten Halswirbel3 zwei Gruben ent- 


jprehen; bei den Vögeln und Reptilien | 


findet ſich aber nur ein in der Mittel: 
linie unter dem großen Hinterhauptsloche, 


Reptilien und Bögel aus alter und neuer Zeit. 
Gelenkköpfe, welchen auf der Vorderfläche | 
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ſchiedene Weſen — haben ja dod) die einen 
Beine, die andern nicht; ihm ijt das Kro— 
fodil nur eine riefige Eidechje, die Schild- 
fröte ein durchaus verjchiedener Typus. 
Der Naturforicher weiß aber, daß Schlan- 


durch welches das Rückenmark an das | gen und Eidechjen, als bejchuppte Rep— 


Gehirn Herantritt, gelegener vorragender | tilien, nahe zujammengehören , 


Gelentfopf. So lange man diejen durch» 
greifenden Unterjchied nicht fejthielt, konnte 
man oft über die Claſſe, zu welcher manche 
fojfile Thiere zu zählen feien, im Zweifel 
fein; namentlich Hinfichtlid; der Abgren- 
zung zwiſchen Reptilien und Amphibien 
— heut zu Tage it ein ſolcher Zweifel 
nicht mehr möglich. 

Die Bildung des Unterkiefer aus 


daß die 


fußlofe Blindſchleiche doch eine Eidechſe 


mehreren Stücken, die Aufhängung des— 


jelben an einem bejonderen Knochen, dem 


jogenannten Duadratbein, welcher freilich 


bei den Schildfröten und Krofodilen mit 
dem Schädel verwädhit, während 


er 


bei Eidechjen und Schlangen ebenfo wie 


bei den Vögeln beweglich bleibt, kann die 


beiden unter dem Namen der Sauropfiden 
zujammengefaßten Clafjen zwar von den 
Säugethieren, nit aber von den Am— 
phibien unterjcheiden. Die Beweglichkeit 
des Duadratbeines bedingt aber auch eine 
mehr oder minder große Beweglichkeit des 
ganzen fnöchernen Gerüjtes des Gaumens 
und giebt uns neben vielen anderen, we— 
niger hervortretenden Charakteren, auf 
welche ich hier nicht näher eintreten kann, 
einen gewichtigen Fingerzeig für Die 
Wahricheinlichkeit, daß die Verwandt— 
Ichafts » Beziehungen der Vögel nicht bei 
den Schildkröten oder den Krofodilen, jon- 
dern den Eidechjen gejucht werden müfjen. 

Man erlaube mir hier eine Heine Ab— 
jchweifung,, die indefjen doch zur Sache 
gehört. Die äußere Körpergeftalt, wenn 
auch gewiß nicht ohne Bedeutung, ent- 
fcheidet nicht über die Beziehungen der 
Thiere zu einander; — der innere Bau 
ift maßgebend. Der Laie wird in der 
äußeren Erjcheinung eines Salamander 
und einer Eidechje nur wenig VBerjchieden- 
heit finden — der Zoolog und der Ana— 
tom werden diefe beiden Thiere zivei ver- 
jchiedenen Claſſen zuzählen, obgleid) beide 
einen langen Schwanz, kurze Beine und 
einen ähnlihen Kopf haben. Aehnlich 
geht es auch mit Krofodilen und Eidechien, 
Schlangen und Schildkröten. Dem Laien 
find Schlangen und Eidechſen jehr ver- 








und feine Schlange ijt; daß ferner Kro— 
fodile und Schilöfröten enge zuſammen— 
gehören und der innere Bau eines Kro— 
kodils fi) weit mehr von demjenigen 
einer Eidechje entfernt, als von dem einer 
Schildkröte. Aus diefem Grunde mag 


-e3 immerhin von ‚Wichtigkeit fein, zu 


willen, daß der Schädelbau der Vögel 
weit mehr mit demjenigen der eigentlichen 
Eidechjen als mit dem der Krofodile und 
Schildkröten übereinftimmt. 

Kehren wir zu unferer Bergleihung 
zurüd. Die Wirbelfäule bietet ſowohl 
in ihrer Gejammtheit wie in den Einzel- 
heiten der Theile, welche zu ihr in Be- 
ziehung jtehen, die vollkommenſten Ueber- 
gänge dar. Die Wirbelförper find in der 
verſchiedenſten Weije mit einander einge- 
lenkt; bei den Reptilien find fie bald an 
beiden Enden ausgehöhlt, wie diejenigen 
der Fiſche, bald mit glatten Flächen an ein- 
ander gepaßt; in anderen Fällen haben fie 
vorne einen Gelenkkopf und hinten eine Ge— 
lenkhöhle oder umgekehrt; bei den meijten 
Vögeln haben jie entweder platte Gelent- 
flächen oder vorne einen Gelenkkopf; aber 
einer der in Amerika entdedten Zahnvögel 
hat vorn und Hinten ausgehöhlte Wirbel, 
weshalb ihn Marſh auch „Fiſchvogel“ 
(Ichthyornis) nannte. Wie bei den Rep— 
tilien, ift auch die Zahl der Wirbel, welche 
den einzelnen Regionen angehören, außer: 
ordentlich verjchieden; der Hals, der bei 
den Säugethieren, mag er auc) noch fo fang 
jein, jtet3 nur fieben Halswirbel befikt, 
hat bald viele, bald wenige Wirbel, und 
wenn die meijten jet lebenden Vögel nur 
eine jehr beſchränkte Anzahl von Schwanz 
wirbeln befigen, die freilich jchon bei den 
Straußen bedeutend vermehrt iſt, jo giebt 
der ältejte Vogel, der juraſſiſche Archae- 
opterye (Fig. 3) in diefer Beziehung gar 
vielen Reptilien nichts nad). Dieſe geringe 
Unzahl der Schwanzwirbel bei den meiften 
Vögeln ift aber augenſcheinlich die Folge 
einer während der Entwicklung Itattfinden- 
den Reduction; das m im Ei hat 
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einen weit längeren Schwanz und viel | gegen den Leib hin. Dieſe Muslkeln ſind 
mehr Wirbel in demjelben als der er- | e8, welche das weiße Fleisch der Hühner- 
wachjene Vogel. bruſt bilden, das von den Meijten, freilich 

Die meiften Reptilien tragen mehr oder | meines Erachtens jehr mit Unrecht, dem 
minder lange Rippen an den Halswirbeln; | jaftigern, rötheren Fleiſche der Schentel 
bei den.Wögeln find diejelben mit den | vorgezogen wird. Aber dieſer Mittel: 
Wirbeln felbft zu einem Ganzen verſchmol- famm des Bruſtbeines ijt offenbar nur 








Platte, im Londoner Mufeum befinblih, mit den Sfelctreften der Archaeopteryx macrurus. 


a. Knochen des einen Flügels, zufammengelegt. b. Gabellnohen. c. Elle. d. Speiche. e. Oberarm des anderen 
Flügels. f. Betentnoden mit dem Hüftgelent. g. Schulterknochen. h. Oberſchenkel. i. Unterjchenfel. k. Yauf- 
luochen mit den Zeben. 1. Schmwanzwirbel, m. Schwanzfedern. 


zen, aber darum nicht minder erfennbar. | ausgebildet, um den mächtigen Flügel— 
Selbjt in der Bildung des Brujtbeines | musfeln Raum zum Anfage und damit 
faffen fih die Uebergänge nachweisen. | einen fejten Punkt bei ihrer Zuſammen— 
Bei den meilten Vögeln jtellt diejes frei- ziehung zu liefern; er entwidelt ſich auch 
lich eine mehr oder minder ausgejchnittene | bei den Fledermäufen aus derjelben mecha- 
Platte dar, welche der Mittellinie entlang | nischen Nothivendigfeit, fehlt aber den 
einen hohlen Kamm trägt, ein fenfrecht | Straußen, welche nicht fliegen können und 
jtehendes Blatt, an welches ſich von | deren Brujtmusfeln in Uebereinſtimmung 
beiden Seiten her die gewaltigen Muskeln damit verfümmert find. Bemerken wir ja 
anfegen, welche die Flügel herabziehen doch Wehnliches bei den Säugetieren; 


bedentend entwidelt find, tragen einen | Entwidlung jelbit, jei e8 durch Vererbung 
hohen Kamm auf dem Scheitel, an welchen | diefer Reduction aus früheren, durch die 
diefe Muskeln ſich anſetzen, während den | Berjteinerungsfunde ung befanuten Gene— 
Pilanzenfrefjern diejer Kamm fehlt. Sieht | rationen; daß demnach die größtmögliche 
man aber von diefem Kamme ab, jo Zahl von Knochen in einem Gliede die 
gleicht das Bruftbein der Vögel ſelbſt in | urjprüngliche Normalzahl darjtellt, welche 
Gejtalt und Form, wie Hinfichtlich der | jpäterhin im Laufe der individuellen Aus: 
Anheftung der Rippen an dafjelbe oft | bildung verändert werden kann, oder jchon 
auffallend dem mancher Reptilien. ſo früh bei vorweltlichen Stammeltern 

So wären wir bei den Gliedmaßen und | modificirt wurde, daß die Embryonen 
deren Anheitungsgebilden, dem Schulter: | feine Spur mehr von den bei diejen vor— 
und Bedengürtel angelommen , die aller: | Handenen Theilen zeigen. Ich will mic) 
dings die bedeutenditen Verjchiedenheiten | durch ein Beispiel deutlicher machen. Die 
bieten. Es jet ung erlaubt, bier auf die | Normalzahl der Finger und Lehen iſt 
Structur derjelben näher einzugehen, die | fünf. Der Menjch hat fünf Finger, das 
bei aller Fdentität der Zufammenjegung | Pferd nur einen. Der Menjch iſt aljo in 
doch mand)e durchgreifende Umänderungen | diejer Beziehung rein conjervativ geblieben 
erleidet, welche mit dem Gebrauche der | — mit Ausnahme einiger Details hat der 
Function der betreffenden Ertremität zu: | Menſch in feiner ganzen-Ahnenreihe feinen 
fammenhängen. Unjere Aufgabe wird | Fortichritt in der Bildung jeiner Hände 
freilich injofern erleichtert, al3 wir e3 nur | und Füße aufzumweijen; das Pferd dagegen 
mit der Anpafjung nad zwei Richtungen | hat einen durchaus modernen Fuß und die 
bin zu thun haben, der Anpaffung der vor- Reduction feiner Zehenzahl hat jo früh in 
deren Ertremität, des Armes, zum Fluge, | jeiner Ahnenreihe begonnen, daß der ur: 
derjenigen der hinteren, des Beines, zum | fprüngliche Typus von fünf Zehen, der nach- 
alleinigen Stügorgan des Körpers. weisbar eriftirte, jogar in der embryonalen 

Die Entwidlungsgefhihte wie die Entwidlung nicht mehr angedeutet wird, 
vergleichende Anatomie lehren ung, daß Seben wir aljo die verjchiedenen Kno— 
in denjenigen Abtheilungen der Ertremis | chen der beiden Extremitäten zur Er- 
täten, welche aus mehreren Knochen zus | läuterung der folgenden Darjtellung in 
jammengejebt find, Reductionen eintreten | der urjprünglihen Mehrzahl nebenein: 
fönnen, jet e3 durch VBerjchmelzung oder | ander, jo erhalten wir folgendes Schema: 





a er Oberarm. Unterarm. Handwurzel. 
Borderalicd Schlüſſelbein. Humerus. Speiche (Radius). Neun Knochen 
8 Rabenbein. (Oberarmbein.) Elle (Ulna). in zwei Reihen. 
Schulterblatt. 

Mittelhand. Hand. 
Borderglied; Fünf Knochen. Fünf Finger, vier dreigliederig, 

einer (Daumen) zweigliederig. 

(Bedengürtel. Oberſchenkel. Unterſchenkel. Fußwurzel. 
Hinterglied) Schambein. Femur. Schienbein (Tibia). Neun Knochen 
Vinergue Sippe. (Oberjchenfelbein.)  Wadenbein (Fibula). in zwei Reihen. 

armbein, 


| Rittelfuß. Fuß. 
danf Knochen. Fünf Zehen, vier dreigliederig, 


Hinterglied 
eine zweigliederig. 


Keines der jetzt lebenden Reptilien be= | zu anderen Functionen angepaßt. So 
nußt die beiden Ertremitätenpaare zu | weit wir die Wirbelthiere überjehen können, 
einem anderen Zwecke, als zur Stübe des | finden ſich nur drei Gruppen, twelche 
Körpers. Wir dürfen aljo bei ihnen | die vordere Ertremität zum activen Fluge 
primitive Verhäftniffe erwarten. Die | anpaffen — unter den Reptilien die aus: 
Glieder können reducirt werden oder | gejtorbenen PBterodactylen, die Vögel und 
ſchwinden, fie werden aber nur bei einigen | die Fledermäufe unter den Säugethieren. 
Schildkröten zum Schwimmen und nicht (Schluß folgt.) 


— er — gr 
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Saus einer Anzahl Publi⸗ 
N A: cationen don Schriften 
TEE vergangener Zeiten heben 
el hier zunächſt vor 
MW uAllem den rüſtigen Fort— 

= gang eines fehr bedeuten- 
den Unternehmens, die Herausgabe der 
Werke von Leibniz, heraus. 

Werke von feibniz, gemäß jeinem 
handſchriftlichen Nachlaß in der könig— 
lihen Bibliothek zu Hannover. Heraus: 
gegeben von Onno Klopp. Erjte Reihe. 
Hiltorisch-politifche und jtaatswillenichaft- 
liche Schriften. Bd. 6—10. 1872 bis 
1878. Hannover, Klindworth'3 Berlag. 

Der univerjaljte Kopf, den Deutjchland 
jemals bejaß, der unermüdlich fleißigite, 
dazu ein Mann, der nod) als Bibliothekar 
gewohnt war, jeden Zettel jeiner Studien 
aufzubewahren — diefer Mann mußte 
einen Nachlaß Hinterlaffen von ſolcher 
Mannigfaltigfeit der Gegenftände und 
ſolche Maſſen in fich fallend, daß der 
Gedanke einer Edition nicht leicht zu ver: 
wirffihen it. Und doch ijt Leibniz zu: 
gleich vielleicht die wichtigſte und einfluß- 
reichte Perſönlichkeit in der Gejchichte 
unferes geiftigen Lebens; er beherricht 
unfer achtzehntes Jahrhundert bis zu 
dem Hervortreten von Kant und Goethe; 
er verbreitet feine Herrſchaft auf alle 
Gebiete von den Problemen der höheren 
Mathematif ab bis zu den Gedanken einer 
Union zwijchen Katholiken und Brotejtan- 
ten, zu politiihen Plänen und zu ver: 
einfahten Methoden der Behandlung der 
Yurisprudenz. Und zwar, was er jchrieb, 





hat heute noch denjelben Reiz, den es 
damals hatte, durd) das Eindringende, 
Forſchende in feinem genialen Blid und 
in feiner Arbeit. 

Die vorliegende, von Onno Klopp ver: 
anjtaltete Ausgabe geht, wie dies in der 
Natur der Sache liegt, aber auch eine 
immenje Arbeit fordert, von den Manu: 
feripten in Hannover aus. Es ilt ſehr 
geihidt, daß fie mit denjenigen Schriften 
beginnt, welche unferem Zeitalter am 
nächſten liegen und wohl heute nod) das 
(ebhaftejte und allgemeinste Intereffe unter 
den Arbeiten von Leibniz zu erregen ge: 
eignet find, mit den hiſtoriſch-politiſchen 
und jtaatswiffenfchaftlihen. Und zwar 
begreift fie in diefer Reihe auch jene merk— 
würdigen Correjpondenzen mit den fürit- 
(ihen Perſonen, denen Leibniz perſönlich 
nahe ftand: orreipondenzen, die der 
Natur der Sache nad) die mannigfadhiten 
Gegenſtände des Lebensinterefjes von 
Leibniz berühren. Dieje Serie umfaßt 
aljo zugleich einen anjehnlihen Theil der 
Lebensgejhichte von Leibniz und die Ge- 
ihichte feiner äußeren Einwirkungen auf 
Fürſten und Staaten feiner Zeit. Die 
Verlagshandlung hat, was bei einer 
jolhen Edition ein ſehr wichtiger Punkt 
it, ein Format und eine Ausitattung ge: 
wählt, die zugleich ſehr elegant und jtatt- 
ih find und doch andererjeit3 bequem 
zur Benußung. 

Der ſechſte Band führt uns in die Zeit 
von 1689 — 1697, in welder Leibniz 
an den politiichen Borgängen einen leb— 
haften activen Antheil nahm. Er war 
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in den Dienſten von Hannover vierzig | jene Sellung in Hannover ſehr wejentlich 


Sabre Hindurd. Es handelte ſich um die | jtüßte, 


Erlangung der Kurfürftenwürde für das 
welfiihe Haus, und 1692 ift diejes Ziel 
erreicht worden: eine. Anzahl politicher 
Schriften dient diefem Zwed. Die Stel: 
fung von Leibniz war eine ganz freie; 
er lebt in den bedeutenditen perjönfichen 
Beziehungen, und aus ihnen knüpfen fi) 
dann politiihe Verbindungen. Biel be: 
deutender für uns Heutige ift eine andere 
Schriftenreihe, welche in die europäiſchen 
Verwidelungen eingreift. Das Leben von 
Leibniz fällt befanntlich in die unfeligite 
Epoche unjerer Nation. Er ijt zwei 
Jahre vor dem Schluß des dreißigjährigen 
Krieges geboren, und in jein Leben fällt 
das Voranſchreiten der räuberiſchen Po— 
litik Ludwig's XIV. Insbeſondere der 
Ryswycker Friede fällt in die Zeit des 
vorliegenden Bandes. Leibniz war einer | 
der unermübdlichiten Patrioten, einer der 
unermüdlichjten Gegner der franzöfiichen | 
Politik Ludwig's XIV. in feinem Zeit: 
alter. Diejen Geiſt athmen num befonders 
die patriotiihen Aufjäge in Folge des 
Ryswycker Friedens, welche einen Theil 
diejes Bandes füllen und die Perle des— 
jelben jind. Bier findet ſich jener herr- 
liche Auffag zu Gunſten der deutichen 
Sprade, welchen man aud heute gern 
fejen wird. „Sn Deutichland Hat man 
aber anno dem Latein und der Kunſt 
zu viel, der Mutteriprache und der Natur | 
zu wenig zugejchrieben.“ 

Bom jiebenten Bande ab beginnt die 
Eorrefpondenz mit der Kurfürſtin Sophie 
von Braunfchweig- Lüneburg, welche ſich 
von 1680 bis zum Tode der Kurfürftin, 
1714, erjtredt. Leibniz und die Fürſtin 
lebten in Hannover in beftändigem Um: 
gang; die Briefe treten nur ein, wenn fie 
einander nicht jehen, weil Leibniz oder 
die Fürftin von Hannover abweſend iſt. 
Die Briefe find noch heute in verschiedenen | 
Fascifeln der Bibliothef und auf dem | 
Archiv zeritreut, und fie find wohl aud 
nur lüdenhaft erhalten. Der Heraus: 
geber hat die Aufgabe, fie chronologiſch 
zu bejtimmen, wo die Datirung fehlte, 
mufterhaft gelöft. Die Sammlung diejer 
Briefe umfaßt drei Bände der vorliegen: 
den Ausgabe. 

Man bemerkt wohl in diejen Briefen, 
wie Leibniz auf diefe bedeutende Natur | 














Ihre geiftigen Intereſſen ver: 
mochten Leibniz in das Eigenite feiner 
Forſchungen zu folgen. Ihr Blid ver: 


ı mochte abzuſchätzen, was diejer Mann der 
hannover'ſchen Familie wert) war. Eine 


nothwendige Ergänzung des Bildes diejer 
Beziehung Liegt in der Correſpondenz mit 
ihrer Tochter Sophie Charlotte, der erjten 
Königin von Preußen. Das Bild von 
Leibniz und feiner königlichen Schülerin, 
wie fie in Charlottenburg zujammen lejen 
und philofophiren, bildet einen wejentlichen 
Beitandtheil im Bilde der Exiſtenz von 
Leibniz. Onno Klopp bemerkt richtig, 
daß von dem längeren Aufenthalt Leib- 
1) in Berlin, von Mai bis Auguft, 
1 


00%in der Beziehung zwifchen ihm und /770 


der Königin eine neue Epoche datirt. Von 
da ab waren es nicht mehr die Pläne, die 
mit der Berliner Akademie der Wiffen- 
ichaften zufammenhängen, es waren nicht 
mehr politische Abfichten, was fie verband; 
e3 war das gemeinfame begeifterte Inter: 
eife an den Studien, an den Fragen über 
die höchſten Dinge, e3 war auf dieje In— 
tereffen gebaute echte Freundichaft, was 
diefe beiden vornehmen Geiſter mitein- 
ander verfnüpfte. Es iſt befannt, daß 
ihm nad) dem Tode der Königin die 
fremden Gejandten fürmliche Condolenz- 
bejuche machten: jo urtheilte man darüber, 
was Leibniz verlor, als der Tod dies 
Band zerriß. 

Möchte die vorliegende ſchöne Ausgabe 
rüftig jo weiterjchreiten als bisher: erit 
wenn wir eine Ausgabe von Leibniz nad) 
der Summe der Manuferipte in Hannover 
befißen, kann die wichtigite Perjönlichkeit 
unferer geiftigen Geſchichte zwiſchen Luther 
und Melanchthon einerjeit3, Kant und 
Goethe andererjeit3, wirflih nach dem 
ganzen Umfang der Quellen ſtudirt werden. 


* * 


* 


Ernſt Morik Arndt. Briefe an eine 
Freundin, herausgegeben von Eduard 
Langenberg. Berlin, Schleiermacher, 
1378. Was Ernſt Mori Arndt unjerer 
Aıtion war durch das elementare und 
machtvollſte Gefühl unferes eigenen Natio— 
naldarafter® und jelbjtändigen Volks— 
thums, dag ihm aus den innerjten und 
geheimjten Quellen eigenen naiven Er: 
lebens floß, fann ihm nie genug gedantt 
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werden. Die vorliegenden Briefe des: ' 
felben find an eine edle Jugendfreundin 


auf Rügen gerichtet, und man wird fein 


ganzes jo einfaches Wejen darin lebendig 
erbliden. Ob es rathjam war, fie ganz her— 
auszugeben, ein Buch aus ihnen zu machen, 
im eigenen Intereſſe von Arndt rathjam 


war, darüber find wir jehr zweifelhaft. | 


Es ift etwas Einförmiges, bejtändig ge- 
müthlich Bewegtes in ihnen, was theil- 
weife in der Natur von Arndt lag, aber 


jehr geiteigert wurde durd die weiche 


und rein gemüthlihe Natur de3 Ber: 


hältnifjes, aus dem fie entfprangen. Aber 


derjelbe ganze Menih redet überall. 
Sp, wenn er den 6. Mai 1821, als die 
Unterfuchungen auc über ihn eingeleitet 
waren, jchreibt: „Sie fragen mich nad) 
meinem Schidjal. Davon fann ich aud) 
nichts melden. Wenn id) auch gern in 
meinem Haufe wohnen bliebe, jo fommt 
es mir doch zuweilen vor, daß id) auch 
allenfalls in einer Bauernhütte würde 
leben können — denn die Sterne Gottes 
icjeinen und die Lerchen des Himmels 
fingen ja allenthalben — aber freilich es 
fommt auf die Probe an. 
man freilich gelernt haben in einer Zeit 
und von einer Zeit, two auch Könige und 
Fürſten unftät gemacht find. Indeſſen, 
ich habe es ja jchon verfucht; doch ift ein 
Unterjchied zwijchen dreißig Jahren umd 


fünfzig. Doc Alles, wie Gott will; er hat 
wenn ich fie ge: | 


immer Kraft gegeben, 
braucht habe — und — fo pflegte ein 
alter verjtändiger Oheim von mir zu 
jagen — jterben müfjen wir doch Alle.“ 

„Bonn, den 25. Lenzmonats 1822, 
Wie e8 mir geht? Die lebten Jahre 


der Phantaſie fommen fönnen, 


Etwas jollte 


Illuſtrirte Deutiche Monatöheite. 


nicht nad) dem Winde zu — auch 


andere Biederleute erfreuen durch Treue, 





worunter ich mehrere meiner braven Amts⸗ 
genoſſen und vor Allem meinen alten 
Grafen Geßler in Schleſien rechnen muß, 
Siegerich's Pathe, bei welchem ich im 
Sommer 1816 ein Vierteljahr im Haupt- 
quartier zu Reichenbach gewohnt Habe: 
ein welterfahrener und frommer reis, 
Entel jenes Grafen Geßler, der 1745 die 
Schlacht bei Hohenfriedberg in Schlefien 
und für fein Wappen 26 Fahnen und 
66 Standarten Örafenwürde und großes 
Gut gewann.“ In diefem Tone freudigen, 
frommen , naiven Mitlebeng mit unferem 
deutichen Schidjal und Volksthum liegt 
überall die Kraft und Schönheit feines 
Wejens. 


* 
= 


Zwei intereffante philoſophiſche Schrif— 
ten erjcheinen in treuer deutjcher Ausgabe 
und mit erflärenden Erläuterungen: 
Spinoya’s theologifd -politifder Trac⸗ 
tat, herausgegeben und mit Einleitung 
verjehen von Hugo Ginsberg. Leipzig, 
Koſchny, 1877. — Bmanuel Kant’s 
Prolegomena, herausgegeben und hiſto— 
riih erklärt von Benno Erdmann. 
Leipzig 1878, Voß. Ginsberg läßt die 
einzelnen Schriften Spinoza's in guten 
fritiihen Ausgaben nacheinander erjcei- 
nen, und jo werden wir bald die erite 
fritiiche Gefammtausgabe der Werke des 
großen Denkers vor ung haben. Gius— 
berg betrachtet den Tractat als ent— 
iprungen im Abſchluß der Geiltesent- 


wicklung Spinoza’3 und glaubt das drei: 
ßigſte Jahr defjelben als ſpäteſten Beit- 
habe ich nicht recht zu dem Blumenfpiele 


jo reich 


war die Bahn mit Dijteln und Dornen | 


bejäet und ift es zum Theil noch. Sch 


muß wieder, was ich oft gemußt habe — 


wie auf einem einfamen Schladhtfelde ein: 
herſchreiten und im eigentlichen Sinne im 
Kampfe und Schweiße meines Angefichts 
mein Brot eſſen. Indeſſen giebt Gott 


leidlichen Muth und Trojt und eine nie 


wanfende Gejundheit und Freude im 
Haufe. Auch fehlt es nit an der 
Nebenmenſchen Theilnahme im Gedränge, 
Mein alter herrlicher Freiherr von Stein 
iſt geblieben, der er war, und kann, wie | 


' Beitbewußtjein 


punkt dieſes Wbjchnittes annehmen zu 
dürfen. Bon da ab wendet ji die 
Hauptthätigkeit unjeres Denkers vorzugs- 
weife der Beihäftigung mit naturwiſſen— 
Ihaftlihen Problemen und der ſyſtema— 
tiſchen Darlegung der eigenen, vom Zeit: 
bewußtjein vielfach abweichenden Weltan- 
ſchauung zu, deren Grundzüge ebenjo wie 
bereit3 in den metaphyſiſchen Betrach— 
tungen fo auch in den kritiſch-exegetiſchen 
Jugendarbeiten fih finden; ihre Dar- 
fegung aber in einer dem wiljenfchaftlichen 
entjprechenden ſyſtema— 
tifchen Form, wie fie zuerjt in dem furzen 
„Zractat“ verjucht wird, die Ausführung 


die Schwachen alsbald thun, den Mantel in Gejtalt einer Ethit mit metaphyſiſcher 


und piychologiicher Einleitung, ift die 
Ipeculative Aufgabe, welche das Jahrzehnt 
zwiſchen 1665— 75 ausfüllt und ficherlic) 
alle anderen, dem Gebiete der Philofophie 
nicht ummittelbar angehörigen Special: 
unterfuchungen zurüdtreten läßt. 

Benno Erdmann zeigt durch die Ver- 
bejjerungen des Textes der Kantijchen 








Schrift in feiner Ausgabe, wie ſehr viel | 


auch heute noch, nach Rofenfranz , nad) 
Hartenjtein, für die Herftellung eines 


Literariſche Notizen 





correcten Tertes der Kantiſchen Schriften | 


zu thun ift. Die Einleitung führt eine 
vortreffliche Unterfuchung über die Ent: 
ftehung des Werkes, in welde die ganze 
jelbjtändige Auffafjung Kant’s, wie fie 
Erdmann ſich gebildet hat, verwebt iſt. 
Ein gewifjes Mißverhältniß ift dadurch 


freilich entjtanden, daß allgemeine Unter: 


ſuchungen über Kant mit einer kritifchen 
Editionder Prolegomena verbunden worden 
find, 


Literariſche Notizen. 


Rafael's Sixtiniſche Madonna hört nicht 
auf, einen Gegenſtand für die Kupferſtecher zu 
bilden; aber faum eine Aufgabe iſt ſchwerer 
zu löjen als dieſe. Als eine der herrlichiten 


Leiftungen des neueren Kupferjtiches fteht | 
Friedrich Müller's Siftina da. Bei wun- | 


derbarer Gediegenheit umd Vollendung der 
Technik erreichte der Meifter im Geſammt— 
eindrud die duftige, zauberhafte Klarheit des 
Bildes, wie feine Formbeftimmtheit und feinen 
Adel der Linien. Unter allen anderen Stichen 
bes Gemäldes der befte ift aber derjenige von 
Moriz Steinla. Auch diefer, nicht bloß der 
Müller'ſche, ift dem neueren großen Blatte von 
Keller weit überlegen, das anfangs begeiftert 
begrüßt wurde, aber dem gegenüber dann bald 
das bejonnene Urtheil jeine Bedenken nicht 
zurüdhalten lonnte. Das Aetheriſche der Total- 





wirkung erreichte Steinla nicht in dem Mahe | 
wie Friedrih Müller, aber die discrete und | 


feine Wiedergabe des Driginals bis in feine 
Einzelgeiten ift hoher Anertennung werth. Die 
Platte des beliebten Blattes war aber allmälig 
jo weit angegriffen worden, daß ſich eine 
Ueberarbeitung als wünſchenswerth heraus: 
ftellte, und mit diefer wurde von Seiten des 
Ernjt Arnold'ſchen Kunftverlags in Dresden 


Eduard Büchel dajelbit, der Lieblingsſchüler 


Steinla's, beauftragt. Das Refultat ift ein 
höchſt erfreuliches, Mit retouchirten Platten 


| 


8 


im gewöhnlichen Sinne des Wortes läßt ſich 
dieſe Erneuerung nicht vergleichen; die Be— 
denken, welche der Freund der reproducirenden 
Kunft gegen folhe zu haben pflegt, müfjen 
ihr gegenüber ſchweigen. Büchel hat jahre- 
lange Arbeit daran gejegt, um den Eindrud 
wiederzugewinnen, den die Steinla'ſche Platte 
in ihren bejten früheren Abdrücden hervor- 
bringt, hat ficy aber zugleich möglichjt nahe 
an das Original jelbft gehalten. Mag die Ar- 
beit des Kupferjtechers überhaupt eine’ ſchwere, 
mühjame jein, jo war hier um fo größere 
Selbjtverleugnung nöthig, wo es darauf ankam, 
nur das Werk eines Anderen wiederherzuftellen, 
aber Büchel hat das, was ihm oblag, in vollem 
Umfange erfüllt, und die neue Ausgabe wird 
jelbjt in einer Zeit, in der die mechanifchen 
Reproductionsverfahren der Kupferjtichtechnit 
ihre Stellung erſchweren, die Gunft des Bubli- 
fums gewinnen und ein willtommener Schmud 
des Haujes fein, Alfred Woltmann. 


Photographiiche Aufnahmen des zoologifchen 
Gartens in Berlin find bei Alexander Dunter 
erjhienen unter dem Titel: Der zoologiſche 
Garten in Berlin. Die erfte Serie umfaßt 
12 Anſichten. Diejelben find von dem Ham- 
burger Photographen Strumpe Har und mit 
fünjtlerijchem Sinn ausgeführt. Die malerischen 
Schönheiten des Gartens fommen zu gefälligem 
Ausdrud. Die eine und andere Photographie 
wird man überflüffig finden, weil ihr Gegen- 
ftand ein nicht hinlängfiches Intereſſe bietet, 
3. B. das Elephantenhaus. Dagegen können 
wir auf das lebhafteſte den Wunſch ausjprechen, 
daß die Zahl der Thierbilder jo ausgedehnt 
als möglid genommen werde, Die beiden in 
der erjten Lieferung enthaltenen find vorzüglich, 
und feine Abbildung in naturhiftoriichen Werfen 
kann dieje photographijch genauen Abbildungen 
erreichen. Photographieen diejer Art in den 
wichtigſten Thiergärten Europa's genommen 
fönnen uns allmälig in den Beſitz von den 
treueften Darftellungen der Thiertypen jeßen, 
was jowohl für die Zwecke der Wiſſenſchaft 
und Schule als für die des darſtellenden Künſt— 
lers von erheblichem Vortheil jein kann. 


New original map of the island of Cyprus 
by Henry Kiepert. (Berlin, ®. Reimer, 
1878.) Profeſſor Heinrich Kicpert, der ver- 
dienjtvolle und berühmte geographifche Forjcher, 
hat mit der vorliegenden jehr jauber ansge- 
führten und nad) Originalanfichten bearbeiteten 
Karte der Inſel Eypern einem fich dringend 
geltend machenden Tagesbedürfniß entiprocheı. 
Seit den Tagen des Berliner Congrejjes wendet 
ſich die allgemeine Aufmerkſamkeit mit erhöhtem 





Intereſſe dem ſchönen Eypern zu, md cs ift 


darum nicht zu verwundern, daß die deutiche 
Kartographie, die unermüdliche und stets rüh⸗ 
rige, dieſem Intereſſe entgegenlommt. Mit 
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beſonderer Freude aber iſt eine Karte wie die 
vorliegende zu begrüßen und zu empfehlen, 
die, auf wiſſenſchaftlicher Kritit und umfaſſender 
Kenntniß bafirend, an Klarheit und Ueberſicht— 
lichkeit nichts zu wünſchen übrig läßt. 


Handbuch der öffentlihen Gefundheitspflege. 
Im Auftrage des deutjchen Vereins für öffent- 
liche Gefundheitspflege herausgeg. von Dr. Fr. 
Sander. (Leipzig, S. Hirzel, 1877.) Der 
Verfaſſer jelber erflärt ſich über die Abficht 
feines Unternehmens folgendermaßen: „Es hat 
nicht in meiner Abficht gelegen, ein agitatorijches 
Buch zu jchreiben, das für feinen Gegenftand 
erit Intereſſe erweden, ſich auf Mittheilung 
der feitgeftellten Thatjachen bejchränfen oder 
gar durch bewußte und unbewußte Ueber- 
treibung einen heilſamen Schreden hervorrufen 
joll. Ich habe mir unter meinen Leſern Aerzte, 
Beamte, Bolititer, Techniker, Stabtverordnete 
und Undere gedacht, welche ein genügendes 
Intereſſe für die öffentliche Gejundheitspflege 
bereit3 haben, jich nicht mit der Kenntniß von 
den Ergebnifjen begnügen, jondern über den 
Gang der Unterjuhungen, über Gründe und 
Gegengründe unterrichten wollen.“ In der 
That hat der Verfaſſer dieſe Abſicht in vor- 
züglichem Grade erreicht, wie denn von einem 
Werle zu erwarten war, welches im Auftrage 
des deutjchen Vereins für öffentliche Gejund- 
heitöpflege verfaßt worden ift. Im echt wifjen- 
ſchaftlichem Geift, mit echt wifjenjchaftlicher 
Unterjcheidung des Sicheren und der Hypotheſe 
werden die großen Ugentien, unter deren Be— 
dingungen wir leben: Luft, Waffer, Boden und 
Nahrung, einer alljeitigen Unterſuchung unter: 
zogen, und die Maßregeln werden entwidelt, 
welche die Gejellichaft zur Minderung von 
Krankheiten zu treffen in der Lage ift. Wie 








das Buch nun vorliegt, ift es das befte, was 
in Deutichland über diejen Gegenjtand eritirt. 

Zwei Bücher ftreiten jet um den Preis 
als Rathgeber für die Pflege der Heinen 
Welt; fie ergänzen fid) einander. Das ältere: 
Die erfien Mutterpflihten und die erſte 
Kindespflege. Bon Ammon. 21. Auflage. 
Bon Winkel durchgefehen. (Leipzig, Hirzel, 
1877) verfteht ſich beinahe alljährlich zmed- 
entiprechend zu erneuern. In jeiner maßvollen 
Bejonnenheit, jeinem ärztlihen Tact ijt es 
unerreicht. — Eine andere Haltung hat: Das 
Kind und feine Pflege. Bon Fürft. Zweite 
Auflage. (Leipzig, Weber, 1877.) Während 
das erjte Buch vorherrfchend Rathichläge er- 
theilt, ohne in ihre Begründung biiden zu 
laſſen, Bertrauen forbernd, das es vollauf 
verdient, belehrt das zweite und eröffnet im 
die Functionen des Kinderorganismus einen 
vielfach auch durch Bilder unterſtützten Ein— 
blick. So ergänzen ſich die beiden vorzüglichen 
Schriften, und man wird gern in der Familie 
ihre Rathſchläge mit einander vergleichen. 

Die „Bibliothel der Wiſſenſchaft und Litera— 
tur“ veröffentlicht in ihrem neunzehnten Bande: 
Diphtherie und Group. Gejchichtlich und Minijch 
dargeftellt von Franz Seig. (Berlin, Grieben, 
1877.) Wenn uns aud) die fpäteren Abjchnitte 
diejes Werkes ferner Tiegen, jo haben wir doch 
mit großem Intereſſe die einfache und vortreff- 
lihe Darlegung der Geſchichte dieſer Kranf- 
heiten gelejen. Denn die Geſchichte der Volks— 
franfHeiten ift eines der merfwürdigiten Capitel 
in der Eulturgefchichte, und die Münchener 
Schule, welcher der Verfaſſer des vorliegenden 
Werfes angehört, hat in diefen Studien einen 
Ausgangspunkt für eine mächtige und gewiß 
höchſt folgenreiche praftiihe Agitation ge- 
wonnen, aus der einſt ein bedeutfamer, ja 
einer der bedeutenditen Zweige der Staats- 
verwaltung erwachjen wird. 





Unter verantwortlider Yeatung von George Weſtermann in ——— 
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Deutfher Adel. 


Bon 


Wilhelm Raabe. 


I. 


UT) ie Karl Achtermann’sche 
G Leihbibliothet gehört nicht 
zu den eriten der Stadt. 
In einer verhältnigmäßig 
—— — — engen und wenig belebten 
Nebenſtraße belegen, macht fie nicht den 
geringften Anſpruch auf äußerliche Ele— 
ganz, polirte Ladentiishe und Bücher— 
bretter, Plüſchſeſſel und Büſten berühmter 
Unterhaltungsſchriftſteller vom alten Ho— 
mer bis zum jüngſten — dem jüngſten 
— nun ja, laſſen auch wir den Platz 
offen und allen noch mitſtrebenden Col— 
legen die Gelegenheit, ſich in Gips oder 
Biscuit an die Wand hin zu imaginiren. 

„Einen recht ſchönen Sokrates hatte ic) 
da oben; aber gejchrieben hat der Mann 
ja eigentlid gar nicht3, und als er vor 
anderthalb Jahren nächtlicherweile mit 
Nagel und Eonfole herunter kam, habe id) 
e3 noch für ein Glück Halten müſſen, daß 
er das Attentat nicht bei Tage verübte 






und mir auf den Kopf fiel. Die augen- 
bliflich beliebten Autoren von beiden Ge— 
ichlehtern halte id mir immer der Be- 
quemlichkeit wegen handgerecht; und jeßt, 
bitte, fommen Sie einmal jelbjt hier 
hinter den Ladentisch und ſehen Sie jelber, 
in wa3 für einer literarhijtoriichen Ge: 
fahr ich gejchwebt habe. Er hing gerade 
drüber!“ jagte mir der alte Achtermann; 
ich aber hatte ihm fogar nod) danfbar da— 
für zu fein, daß er Hinzufügte: 

„Sie jtehen dort auf der andern Seite, 
und darüber ift auch noch ein recht Hüb- 
cher Plaß, wenn es fich einmal wieder fo 
macht, daß ich etwas für die Verjchöne- 
rung des Locals thun kann,” — 

Leihbibliothek 

von 
Karl Achtermann 

Itand in halb verwijchten Buchſtaben über 
der Glasthür, die auf die Straße hinaus— 
jührte, und lud feit faft einem Menſchen— 
alter die Paſſanten ein, billigit ihre lau— 

0 
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fenden geijtigen Bedürfniſſe zu befriedigen. 
Und, gottlob! ein ziemlich anjtändiger 
Theil der Bevölkerung folgte der Ein- 
fadung fogar „im Abonnement“; — da 
war's noch billiger, abgejehen davon, daß 
der alte Achtermann dabei denn doch aud) 
genauer wußte, wie er dran war. Ganz 
gratis fünnen es die Mufen leider immer 
noch nicht thun; aber das muß man ihnen 
lafjen, Rüdjichten nehmen fie, und fo billig 
wie die deutjche Nation ijt noch feine an: 
dere auf Gottes Erdboden zu dem Aufe 
eines Gulturvolfes gefonmmen! So weit 
unfere Einficht in die Sadjlage reicht, iſt 
Arthur Schopenhauer der Allereinzige 
auf germanischen Geiltesgebiete geweſen, 
deſſen Freunde und gute Befannte es 
nicht möglich machen konnten, feine Werfe 
(eihweife von ihm, und wenn auch mur 
„auf vierzehn Tage“, zu erhalten. Zwei 
ganze Auflagen der „Welt als Wille und 
Borftellung“ Hat der alte Böjewicht und 
„Egoiſt“ dem Volke der Denker unter 
der Naje lieber zu Maculatur machen 
laſſen! Reinewegs empörend bleibt es 
unter allen Umftänden, und ein ſchwacher 


Trojt fann für das deutjche Gemüth nur | 


darin liegen, daß ſich der Menſch auf 
jeine holländische Abjtamımung jtets viel 
zu Gute that. — 

Das Geſchäftslocal der Firma K. Ach— 
termann bejtand aus zivei Räumen. Der 
vordere größere wurde durd die ſchon 
erwähnte Glasthür und das Fenſter zur 
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öffentlicher Bibliothekar mehr einem ſich 
ausgeſponnen habenden melancholiſchen 
Spinnrich geglichen als Achtermann an 
dem heutigen Tage auf ſeinem Sopha, 
neben ſeinem Ofen, unter der abgängigen 
Literatur der letzten dreißig Jahre! 

Da ſaß er, kopfſchüttelnd, vorn über— 
gebeugt, die Schultern aufwärts gezogen, 


die Hände zwijchen den mageren Knieen 


zufammengelegt, die Zeitung des Tages 
unter die linke Achjel gefniffen: 

„Bor Paris nichts Neues!... Aber 
hier — über England wird es gejchrieben: 
mit einem Zwanzig - Frank: Stüd in der 


Taſche ijt er in Puys bei Dieppe ange— 


fonımen — unſere Ulanen dicht hinter 
ihm her — und dann hat er ſich zu Bette 
gelegt und it gejtorben! . . . Sie mögen 


jagen und jchreiben, was fie wollen; aber 
wenn man jo mehr als ein Menjchenalter 
durch feine Freude und fein Vergnügen 
an einem ordentlichen Kerl gehabt hat, 
und dazu in meiner Stellung gegen ihn 
gejtanden hat, jo fällt Einen ſolch eine 
BZeitungsnadridht doc immer aufs Ge— 
miüthe. Der Graf von Monte Erijto 
mit zwanzig Franken in der Tajche und 
unjere Ulanen auf den Baden! In 


Neuille, ebenfalls bei Dieppe, iſt er nun 
‚auch jchon begraben. 


Und Wir vor 
Paris! Und vor Paris nichts Neues, 
twie Bodbielsfy meldet. Nun jehe einmal 
ein Menſch an, wie es wieder jchneit!” 

Er ſchüttelte jich, öffnete einen Augen 


Rechten derjelben wenigjtens in einer blick die Klappe feines Ofens und jah 
nicht unangenehmen Dämmerung erhalten. | zwinfernd in die Steinkohlengluth, ſchloß 
Der zweite Heinere war volljtändig dunkel, | die Thür wieder mit Hülfe der Kohlen: 
enthielt aber den Heinen Kanonenofen, der | Schaufel und bfidte um das gewundene 
das Local heizte, und neben dem Dfen | Nohr des Ofens nad) dem Fenjter und 
ein kurzes zerjeffenes Sopha, fowie einen | der Thür des vorderen Gemaches. Es 
niedrigen Schranf zur Aufbewahrung von | jchneite in der That recht munter, und 
allerhand Haushaltungsutenfilien. Mit | der Wind warf das körnige Gejtöber in 
ſchöner Wiffenfchaft waren natürlich beide  riefelnden Schauern gegen die Scheiben. 

Näumlichfeiten vollgepfropft; die hintere „Hm, hm, Mlerander Dumas todt!“ 
dunkle freilich mehr mit der veralteten, | jeufzte Achtermann. „Hm, hm, und daß 
der abgängigen. Nimmer aber hatte ein | fie das ficherlich heute in Paris noch nicht 


wiſſen, das gehört doch wahrhaftig auch 
zu den Merkwürdigkeiten diejes Kahres! 
Das nehme mir Keiner übel, wenn id) 
heute in Verjailles, im Hauptquartier ein 
Wort mitzureden hätte, jo ſchickte ich ganz 


gewiß einen Trompeter und einen Adju— 


tanten mit einer weißen Fahne und der 
Nachricht zu den Borpojten. Da braud)t 
man wirklich fein alter Leihbibliothefar 
zu jein, um die Wirfung voraus zu be- 
rechnen! Das geht denn doch in der That 


über die ‚Drei Musfetiere* und die ‚Dame | 


von Monjereau‘ hinaus; von den ‚Me- 
moiren eines Arztes‘ gar nicht einmal zu 
reden. Da war das Buch von dem Mon- 
ſieur Hugo über den Rhein, das hat 
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Bieles gethan, um ung und jie zu diejer | 


jetigen glüdlichen Abrechnung zu bringen; 
aber meinem alten, braven Alerander foll 
man aud das einige laſſen. Mein 
Gott, Wir vor Paris — Alerander Du- 
mas todt, und — von Paris aus nichts 
Neues! Einerlei, man muß doc ein alter 
Leihbibliothefar und in dieſen Geſchichten 
groß geworden fein, um das Alles ſich 
zurecht legen zu fünnen, wie das auf und 
ineinander paßt. Bei Unfereinem ſoll 
man ſich erkundigen, wenn man genau 
wiſſen will, was Hijtorie und was Gul- 
turhijtorie ift. Herr Gott, ijt das ein 
Winterwetter!* 

Es famen einige Kunden, die abgefer: 
tigt wurden und beträchtlihe Spuren 
ihrer Wege durch die Gaſſen auf dem 
Fußboden zurüdliegen. Berhältnigmäßig 
hatte Achtermann gute Weile. 


„Der Krieg thut wohl aud) das Sei- 








nige dazu, aber das Wetter heute Morgen | 


doc) das Meijte,* brummte er. „Es hat 


Alles feine Regeln auf Erden; man muß 
nur fange genug drauf ſtudiren, um fie 


auswendig zu lernen. Wer ijt mir jeßt 
anf den Beinen? Natürlich einzig die 
alten Fräufeins, die eine Jungfer zu 
ichiden haben und die heutige Zeitung erſt 
morgen Mittag leſen. Nun, wir find 
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lange genug dabei, um auch einmal für 
ein ſtilles Jahr und eine ruhige Stunde 
dankbar jein zu können.“ 

Er war an das Glasfenjter jeiner Thür 
getreten und wijchte mit dent Nermelauf- 
ſchlag über die Scheibe vor feiner Nafe, 
um ſich wenigitens für einen Augenblid eine 
freiere Ausficht in die Straße zu Schaffen. 

„Rum jehe einmal Einer an!“ rief er. 
„Kann es gemüthlicher bejchrieben werden?“ 

Und mit einem Blick über die Schulter 
auf jeine Büchergejtelle: 

„Kann es Einer beſſer geben?“ .. 

Das war freilid faum möglid. Was 
hier im diefer Hinficht augenblicklich ge- 
feijtet wurde, war nicht zu übertreffen. 

„Le Bourget Hat neulich nicht ärger 
im weißen Dampf und Wirbel gelegen, 
Ya, ja, und Charles Didens ijt auch todt 
jeit dem neunten Juni! Der richtige 
Shid—de—rump iſt's! wahrhaftig, ein 
netter Erjaß für den gewohnten Dred 
vor Weihnachten! Hola, ijt denn das 
Wafjermann? Nun, das ijt Har; was 
nicht erjaufen joll, das wird im Schnee: 
treiben auch nicht umkommen. Na, nur 
herein, Alter; aber hübſch bejcheiden — 
immer hübſch bejcheiden; — alle Teufel, 
der halbe Winter hängt dem guten Kerl 
am Pelze! Jetzt bejehe ſich Einer dieje 
Kröte! Fit das eine Aufführung für einen 
treuen Hund, der feinen Herrn bei dieſem 
Wetter vor Paris jtehen hat? Soll ich 
dir wieder einmal ein Capitel aus Snar- 
leyyow vorlefen, um deine Moral zu ver- 
befjern und deine Begriffe von Anſtand 
aufzufrischen ?* 

Es war ein tölpijcher, graugelber, ganz 
gemeiner Köter mit gefappten Ohren und 
geitugtem Schwanz, der blaffend in dem 
Schneegewirbel der Gafje aufgetaucht war, 
an der Thür der Leihbibliothef, Einlaß 
begehrend, gewinjelt und gefragt hatte 
und jebt den alten Achtermann zärtlich, 
aber unbeholfen zudringlic) umtanzte und 


umjprang. 
10* 
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„Aber Fräulein?! Fräulein Natalie — 
auch Sie bei dieſem ſibiriſchen Orkan? 
O du meine Güte, geben Sie her Ihren 
Muff, geben Sie Ihre Muſikmappe — 
ihöpfen Sie Athen — kommen Sie 
zum Ofen. D liebes Kind, mußten Sie 
denn jelbjt bei diefem Wetter unterwegs 
jein?“ 

Es war eine hochrothe, hübjche, aber 
augenblidlich nicht bloß vom Wind und 
Schneegeſtöber aufgeregte junge Dame, die 
der Sturm dem Hunde nachgeblajen Hatte. 

„Ic komme von drüben, Achtermann! 
— ja, ih muß mich einen Augenblick 
jeßen! — Denken Sie jih, man hätte 
ihn foeben beinahe uns abgepfändet. Es 
ift doch ein wahres Glück, daß er fein 


— nämlich) für die jchadenfrohe, heim- 
tückiſche, grinfende Nahbarjchaft, die nicht 
jelten Gelegenheit hatte, zu bemerken: 

„Uh, diesmal haben fie ihn aber mal 

‚wieder gehabt!“ 

Sie — fie, das waren Frau und Fräu— 
fein Achtermann. Eritere eine Matrone 

‚von fünfzig, feßtere ein Kind — eine 
Tochter von achtundzwanzig Jahren; der 
Papa Achtermann ſelbſt hatte feinen ſech— 
zigſten Geburtstag ganz in der Stille im 
März des laufenden Jahres begangen. 
Ganz in der Stille; denn daß ſich Je— 
mand anders darum befümmern fonnte, 
war ihm eine jo fremde Idee, daß fie ihm 
nicht einmal im Traume fam. 

' Den Taufnamen der Mutter haben 


theurer Neufoundländer oder ſonſt eine | wir troß aller angewandten Mühen nicht 
werthvolle Creatur it. Nur die Verach- in Erfahrung bringen fünnen, und jo 
tung der Welt Hat ihn Ihnen und ung | bleibt fie uns leider bis auf den letzten 
gerettet. Die Frau Profefforin liegt nod) | Bogen diefer Geſchichte die Frau Achter— 
lachend auf ihrem Sopha, und ich — id) | mann und wird höchſtens dann und wann 
habe mein junges Leben in Ihrem ſoge⸗ | zur anmuthigen Abwechslung oder in 
nannten fibirifchen Orkan dran gewagt, | erregten Seelenmomenten zur „Madam“. 
um Ahnen die neue heillofe Geſchichte Die Tochter war wirflid und wahrhaftig 


brühwarm über die Straße zu tragen.“ 


U, 


Fräulein Natalie erzählte; — wir aber 
haben ja doch wohl die Geichidhte ange: 
fangen zu erzählen, und fo behalten wir 
für eine Weile noch das Wort und jagen 
noch ein wenig weiter von dem Leihbiblio- 
thefar Karl Achtermann, obgleic) er eigent- 
fi nicht die Hauptperjon in unferm dies— 
maligen Berichte ijt. 

Bor allen Dingen ijt zu bemerfen, daß 
er eine Brivatwohnung, ziemlich eine halbe 
Meile von feinem Gejchäftslocal gelegen, 
innehatte; ein drittes Stodwerf, in wel 
dem er „mein Mann“ — der „Bater 
Achtermann“ und der „Papa“ war md 
jowohl ald Mann wie al® Papa ein 
ſtaalsbürgerlich häusliches Behagen ge— 
noß, das nichts zu wünſchen übrig ließ 


auf den Namen Meta getauft worden 
und hört alſo auch durch das ganze Buch 


| darauf. 


„Meta — fervidis 

Evitata rotis, 
alter Freund,“ jagte Wedchop, den wir 
auch erjt einige Seiten jpäter genauer 
kennen lernen werden, zu dem Leihbiblio- 
thefar. „Sch wei wahrhaftig nicht, was 
die jungen Leute gegen das junge Mädchen 
haben; aber ficher ijt e$, nimm es mir 
nicht übel, Achtermann, fie pflegen in 
| ziemlich weiten Bogen drum herum zu 
gehen; umd Zeit wird es freilid, daß 
endlicd Einer von ihnen fich näher wagt, 
wenn auch auf die Gefahr Hin, gründlich 
dabei auf den Sand gejcht zu werden. 
‚Nun du weißt, was id) dazu thun Fam, 
der — rofigen Zauberin einen pafjenden 
Mann zu verichaffen, das thue ih, umd 
ſo brauchſt du die Hoffnung immerhin 


| 








Raabe: 


Deutſcher Adel. 


1141 


noch nicht ganz aufzugeben, ſie eben ſo wir ihn auf dieſen Blättern am meiſten 


glücklich — und — ſelbſtändig verheira— 
thet zu wiſſen, wie — wie — ihre gute 
Mama.“ 

„O, halte du wenigſtens dich nicht 
über uns auf, Wedehop!“ ſeufzte dann 
Achtermann, und der Hausfreund ging 


beſchränktes Reich 


und überſetzte grimmig aus den neuern 


und neueſten Sprachen der Unterhaltung 
und des Berufs ſeines Volkes zur Welt— 
literatur wegen weiter. 

Es gab vielleicht in der ganzen Stadt 


keinen zweiten Menſchen, deſſen Leben in 


jo regelmäßiger Abwechslung von Ormuzd 
und Ahriman beherricht wurde, als der 
Leinbibliothefar Achtermann. Bis auf 
den Sonntag und die hohen Feiertage, 
die Ahriman allein zugehörten, theilten 
ſich das lichte und das dunkle PBrincip in 
das Dajein des Mannes mit fajt pein- 
licher Adtung vor dem Princip des 
Rechtes und der Billigfeit. Bon acht 
Uhr morgens an, wo er die Schwelle 
jeines Geſchäftslocales überſchritt, big 
zehn Uhr Abends, wo er, nad) langem 
Marihe durch die Stadt, wieder im 
Schoße jeiner Familie fi) vorfand, hielt 
das gute Grundwejen jeine freundliche 
Hand über den Alten und lebte er im 
Lihte an dem dunkelſten Wintertage, 
Aber von zehn Uhr Abends bis Morgens 
fiebenundeinhalb Uhr lieh ſich Ahrimanes 
— nichts dreinreden. Um die Teßtange: 
gebene Stunde erit 
wieder vom Haufe weg, und es war un— 
bedingt Schade, daß Zoroaſter ihn nicht 
fennen und auf feinem Wege ihm das 


Geleit geben konnte: es würde dem weijen 


Perſer wahrlich ein Bergnügen gewejen 
jein, ein fortlaufendes Abonnement bei 
ihm zu nehmen. Wir anderen unter den 


die jeinige hinein, und — beneiden wir 
ihn., jelbjt in den Momenten, in welchen 


ging Achtermann 











zu bedauern haben werden. Es öffnen 
wahrlich nicht Alle, die eine Thür Hinter 
fi) zuziehen, eine andere, die im ein un— 
der Wunder, der 
Märchen und des Behagens führt und 
das alte Zauberwort: „Hinter mir Nacht, 
vor mir Tag!” int Ganzen und Bollen 


Der Leihbibliotdefar Karl Achtermann 
war Leihbibliothefar aus Beruf. 

„WBenn er nicht jolh ein Phantafticus 
wäre, hätte er es auch gar nicht jo lange 
ausgehalten!“ jagte die Nachbarſchaft, 
und ein Körnlein Wahrheit mochte aud) 
hier wohl der öffentlichen Meinung zum 
Grunde liegen. 

Achtermann verlieh feine Bücher nicht 
bloß, ſondern er Tas fie zum größten 
Theil jelber, ehe er fie verlieh. Daß er 
ein äſthetiſches Gewiſſen beſaß, Fonnte 
man nicht behaupten; aber er gab darin 
ſeiner Nation nicht das Mindeſte nach. 
Was will der geplagte Menſch mehr, 
wenn die Wände um ihn her leben, und 
der Sonnenſtrahl, der durch das Fenſter 
fällt, voll iſt von Geſtalten?! 

„So ſind die Leute immer geweſen, 
und ſo ſind ſie heute noch,“ ſeufzte Achter— 
mann. „Seit unſer Cervantes durch 
einen Barbier und einen in Salamanca 
graduirten ſpaniſchen Paſtor in der 
Bücherſtube zu Argamoſilla hat auf— 
räumen laſſen, haben die Barbiere hier 
die Oberhand behalten; und ſo hat es 
ſich wieder einmal erwieſen, daß kein 
kluger Mann irgend was Geſcheidtes aufs 
Tapet bringt für den Sonntag, ohne daß 
ſich die Menſchheit eine elenddumme 
Plage für jeglichen Alltag, den Gott 


werden läßt, daraus zurecht ſchneidet. 
Geſtirnen des Tages und der Nacht 
wandelnden Menſchenkinder, denken wir | 
uns aus unſeren ſcheckigten Exiſtenzen in 


Lies einmal das Capitel nach in dem 
Ritter Don Quixote, Ulrich; und dann 
nimm dir nur ja recht zu Herzen, was uns 
eben der Herr Licentiat, — wollte ſagen, 
der Herr Doctor und Profeſſor der 
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Aeſthetik Mohn, der da jeßt vor der 
Thür feinen Regenschirm aufjpannt, au: 
zuhören gegeben hat. Er hat vollkommen 
Necht, der Herr Doctor! Nimm Vernunft 
an, da e3 noch Zeit ift, mein Sohn; laß 
die Hände von all’ dem Blödfinn hier 
rund um uns her; und vor allen Dingen 
fomme mir nicht wieder und fige da 
nicht halbe Tage lang auf meiner Bücher: 
feiter, um deine Phantaſie zu vergiften 
und für den realen Tag durch und durd) 
unbrauchbar zu werden.“ 

„Der Tropf hat glüdlicherweije feinen | 
linfen Gummiſchuh vergefjen. Morgen 
früh werde ich ihm mit demjelben mitten | 
in feiner Schulſtube irgend eine feine 
Freude und jedenfalls eine Ueberraſchung 
bereiten!“ Tachte der junge Menjch auf 
der Bücherleiter: es war aber volle acht 
Jahre her, ſeit jener fröhlihe Sommer: 





regen herunter fam, vor dem ſich der 
Profefjor der Aeſthetik Dr. Mohn durd) | 
Regenschirm und Gummtijchuhe zu fichern 
gejucht Hatte. Für uns von bejonderem 
Intereſſe iſt das Factum, daß der Tag 
ein Sonnabend war, dem naturgemäß ein 
Sonntag folgte. An jenem Sonntage 
vor acht Jahren nämlich thaten der 


Leihbibliothefar Achtermann und der | 





Student von der Bücherleiter eine jehr 
edle That. Sie erretteten Waflermann | 
vom Erjaufen, und fie adoptirten ihn, 
„Die Steuer bezahle ih; aber du | 
nimmſt das unglüdjelige Wejen mit nach 
Haufe, Ulrich. Deine Mama wird nichts 
dagegen haben; id) aber wäre verloren, 





wenn ich das winſelnde Geſchöpf daheim 
aus der Tafche zöge und mir eine | 
Taſſenſchaale voll Milch von meiner Frau | 
dafür ausbäte.“ 

Wie angenehm jo ein jchöner Sommer: 
tag, an den man noch dazu eine gute That 
verübt hat, ausjieht! Frau und Fräulein 
Achtermann hatten aus einem jicherlic) 
jtihhaltenden Grunde, der ihr eigen Ver: 
guügen betraf, den Gatten und Bater | 


—IIltlhluſtrirte Deutihe Monatshefte. 


jeinem eigenen überlafen. Won der 
Stadt her klangen die Gloden, welche 
zur Morgentirhe einluden, und Die 
Scene fand an einem der Ganäle ftatt, 
die in weiterer Entfernung von der Stadt 
die Ebene durchgleiten und dann und 
wann aus grünliden YFettaugen auf 
ichleimiger Oberfläche die kümmerlichen 
Föhrenbeſtände wie in efelnder Ber: 
zweiflung anjtarren. 

Der Hund war damals höchſtens zwölf 
Wochen alt und trug einen Strid um 
den Hals, an weldyem ein Stein befejtigt 
gewejen war. Dieſer Stein hatte ſich 
jedoch glüdlicherweife aus der Schlinge 
gelöft, und die dem Untergange geweihte 
Greatur war demzufolge für diesmal noch 
dem allgemeinen Thier= und Menfchen- 
looſe entgangen. Durd) die doch vorhandene 
Strömung war das Geſchöpf vom linfen 
Ufer zum rechten hinübergetragen worden. 
Am linfen Ufer aber jtand der bisherige 
Herr über Leben und Tod des Viehs 
und warf mit Schimpfivorten, Obfcöni- 
täten, Steinen und Erdflößen ſowohl 
nach dem winjelnd ans Land Friechenden 


Hunde, wie nach dem Herrn Leihbiblio- 


thefar Achtermann und dem Secundaner 
Ulrich Schend, der das Thier eben am 
Nüdenfell padte und es völlig aufs 
Trodene 309. 

„Kümmern Sie ſich gar nicht um den 
Lumpen, Herr Achtermann,“ rief der 
Schüler. „Wäre der Graben nur zehn 
Fuß jchmäler, jo wäre id) bereits drüben 


ſcharf bei ihm und hätte dem Halunfen 


die Seele zu zwei Dritteln aus dem 
Leibe getreten. Laſſen Sie ihn mur 
Ihimpfen; nehmen Sie fih nur nod 
einen Moment lang vor feinen Würfen 
in Acht; gleich Habe ich unferen Fang in 
meinem Tajchentuch, und wir können ruhig 
mit ihm dort in der Haide Kriegsrath 
halten, was wir weiter mit ihm beginnen 
jollen.“ 

Das letzte „ihm“ galt natürlich nicht 
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dem wuthentbrannten Strolch drüben am ich; dann wirft du auch vielleicht davon 
Bache, jondern dem athemloſen, feuchenden, zu reden wiſſen!“ 
wimmernden Hundevich am diesjeitigen „Run, ein Geficht wird meine Mutter 
Ufer. mir auch wohl ſchneiden, Herr Achter— 
„Du — Herrgott! Der Kerl hat dich mann,“ brummte Ulrich Schenck, und 
getroffen, Ulrich! Du bluteft am Ohr! — | der Leihbibliothefar blieb jtchen und 
— Ganaille! Mörder! Spitzbube!“ jchrie  jagte: 
Achtermann, feinen Stod ſchüttelnd. „Höre, mein Junge, das laß dir ge: 
„Selber Canaille — jelber Spitzbube fallen, jo lange dir der liebe Gott die 
— Hundedieb! Hundedieb!“ brüllte es | Gnade ſchenken will. Weißt du, Ulrid); 
von drüben zurüd. | manchmal wäre es mir dody recht lieb, 
„Laſſen Sie nur dem Hundemörder das | wenn ich ganz genau wüßte, daß wir 
Pläſir!“ lachte der Secundaner, kurz mit | Beide nicht zu viel Allotria mit einander 
der Hand an der getroffenen Bade her: | trieben!“ 
fahrend. „So, Azoren — Amihen — | Es find fieben bis acht Jahre ſeit dem 
nicht weinen — nein, nicht weinen! Jetzt Schönen Sommerjonntagmorgen vergangen, 
die vier Zipfel zujammen; — da haben | an dem Ulrich feiner freilich nicht von 
wir dich in Sicherheit und — nun, Herr | vornherein drauf gefaßten Mama das 
Achtermann, bringen wir uns langſam, | neue Familienmitglied im Tajchentuche zu: 
ruhig und fiegesbewußt ebenfalls in | trug. Alle find älter feit dem Tage ge: 
Sicherheit. Gute anderthalb Stunden | worden, — der Hund, der Schüler, der 
hat der Kerl bis zur nächſten Brüde; | Leihbibliothefar Achtermann und die Frau 
o Herr Achtermann, wie wird ſich Fräulein | Profefjorin Schend. Natalie Ferrari ijt 
Meta freuen, wenn Sie ihr diejes aller: | heute ein großes hübſches Mädchen, das 
liebjte Thierchen Hier im Tajchentuch von | völlig auf eigenen Füßen ſteht und auch 
unjerem Morgenipaziergang mit nad) | stehen muß, was vor fieben oder acht 
Haufe bringen!“ Jahren Alles auch noch nicht der Fall 
„sh?“ jtammelte der Leihbibliothefar, | war. Das Beite wird jein, daß wir fie 
und daran knüpfte fid) denn in dem Fich- | jet, wo der Decemberſchnee des Jahres 
tengehölze das, was vorhin bereits über | 1870 fort und fort luſtig niederwirbelt, 
Steuerbezahlen u. ſ. w. gejagt worden iſt. | endlich ruhig ihren lachenden Bericht ab- 
„Run, dann wird ſich meine Mama | ftatten Lafjen über den Hund Waſſermann, 
jreuen müſſen über unjere gute That! | den ftädtiichen Executor Trute und die 
Einer außer mir und Ihnen, Herr Achter: Frau Profefforin Schend. Es hat fi 
mann, muß es; jonjt könnten wir den überhaupt jchon auf diejen erjten Seiten 
ihauderhaften Köter dreiſt jofort mur | unferes Berichtes eine Erzählungsweije 
jelber wieder ins Waſſer werfen.“ eingefchlichen, die ung durchaus nicht ge- 
„Ich kenne deine Mama, Ulrich! Und fallen ann! 
für den Maulkorb komme ic) auch auf. 
Sei jegt nur ein guter Junge und nimm 
Bernuuft an. Daß id) mit dem Thier Der verjtändige Menſch, der Menſch 
unterm Arm nad) Haufe fomme, ijt doch | des Begriffs, des Princips, des Syſtems, 
feine Menjchenmöglichkeit. Du Haft es ändere es einmal! Wenn er es aber 
gut, Ulrich, du Haft noch feine — Ge: nicht zu ändern vermag, jo tröfte er ſich 
fihter in deinem Leben kennen gelernt; mit uns, wenn ihm in den Begriff Negen 
aber — werde nur erjt mal jo alt als die Sonne hineinfcheint, oder wenn es 
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ihm in den Begriff Schnee hineinregnet: jagt die Mama; ‚das Buch) laß nur liegen, 


Wir fünnen es auch nicht ändern! 

„Wenn Sie wünfchen, daß ich ein 
Wort von alle dem begreifen joll, Fräulein, 
jo jegen Sie ſich vor allen Dingen erjt mal 
ruhig Hin. Der Köter ift auch wie ver- 
rüdt — gerade als ob er noch nicht in 
den Jahren wäre, wo der heutige Menſch 
anfängt, eine lage ſich zuzulegen!“ 
brummte Achtermann. Die junge Dame 
warf aber nur ihre Notenmappe auf 
den ihr angebotenen Stuhl, faßte beide 
Hände des Alten und rief: 

„Sie haben ganz Recht! Es ift aud) 
eigentlih nur eine Geſchichte zum Sid): 
hin=jegen und Bor: Berdruß weinen, 
Eine Schändlichkeit iſt es; und wenn die 


Frau Profefforin nicht wirklich und wahr- 


haftig drüber gelacht hätte, jo würde id) 
fiherlich nicht Tachend über die Straße 
mid) von Winde Haben herblaſen laſſen. 
Setzen kann ich mich nicht; aber — ruhig 
will ih fein! — Wahrhaftig, wie ein 
Recitativ vom alten Bach oder Händel 
will ich es Euch vortragen: Von Ka— 
pharjalama eil' ich herbei und bring’ 
Eud) überſchwänglich Glück! ... Ueber: 
ſchwänglich Glück? Danke freundlichit! 
Da habe ich ein Halb Stündchen Zeit zum 
Athemſchöpfen und denfe, das lachſt du 
einmal wieder mit der Mama Schend 
weg — das Wetter ift auch ganz dazu 
geeignet, und — dem Herrn Ulrich vor 
Paris wird doc während der Zeit ganz 
gewiß nichts Schlimmes paffiren. So 
lafje ic) auch mich wie ein Schneefräulein 
aus den Märchenbuch drüben die Treppe 
hinaufblajfen, und es läßt fi) aud) ganz 
an, wie ich es mir hübſch und behaglicd) 
vorphantafirt Habe. Die Frau Profeflorin 
liegt mit ihrer rothen Wolldede zugededt 
auf dem Sopha, Waſſermann unter dem 
Tiihe, und Droyſen's York, aus Ihrer 
Bibliothek natürlih, Uchtermann, aufge: 
ichlagen und umgeflappt auf dem Tijche. 
— ‚Sieh, das ijt nett von dir, Mädchen! 











das iſt nichts für deine Schnüffelnafe ; 
aber einen Bratapfel darfjt du dir aus 
dem Dfen holen. Mädchen, was bringit 
du für eine Kälte mit! — ‚Den Brat- 
apfel nehme ich mit Danf; aber weshalb 
das Buch nichts für mich ift, möchte ich 
doc) gern wiffen! He, wohl weil meine 


ı Herren Ahnen vor fo und jo viel unge- 


zählten Generationen richtige ſchwarzge— 
(odte Jtaliener waren und Rom eroberten 
oder vertheidigten, he? Bin ih Ahnen 
vielleicht noch immer nicht blond genug 
gervorden im Laufe der Aahrhunderte, 
guädige Frau?‘ — ‚Stachlich genug bift 
du vom Baum gefallen, du allerliebite 
Kastanie,‘ lacht die Mama; ‚das Bud) aber 
vom General York kriegt der Achtermann 
nicht eher wieder in die Hände, bis id) 
meinen armen Jungen wieder gejund zu 
Haufe habe. Er, mein Ulrih, hat mir 
ihn, ich meine den alten York, nod) 
herübergeholt furz vor dem Ausmarſche. 
Was die Römerinnen und Spartanerinnen 
gelefen Haben, während ihre Söhne im 
Felde jtanden, weiß id) nicht; aber ich 
füme um vor nervöjer Aufregung an 
dem Herrn von Podbielsky mit jeinem 
ewigen: Nichts Neues vor Paris! ohne 
den General York und die Zeitung jeden 
Morgen‘ — ‚Und IH? Ich bin Ihnen 
wohl zu gar nichts mehr nütze, Frau 
Brofefjorin ?° frage ic Häglich, und damit 
find wir denn gottlob in die richtige 
Tonlage Hineingefallen und rüden dichter 
zujammen und find fo behaglid und 
römish und fpartanisch, als es uns als 
zweiarmen, angjthaftendeutjchen Frauen: 
zimmern im legten Drittel des neunzehn— 
ten Jahrhunderts nur irgend möglich iſt.“ 

„Hören Sie, Fräulein Natalie, wifjen 
möchte ich wohl, von wem Sie eigentlich 
das Erzählen gelernt haben,“ jagte an 
diefer Stelle der Leihbibliothefar und 
fügte Hinzu: „Unfereiner lernt es all 
mälig, fid) darauf zu verjtehen.“ 


Raabe: 


„Von meinem Vater!“ erwiderte die 
junge Dame, und eine Wolke legte ſich 
dabei für einen Moment auf die heitere, 
von Geſundheit und dem Winterwetter 
leicht geröthete Stirn. „Die Ferrari haben 
ſtets ihre Worte gut zu ſetzen gewußt. 
An Einem meiner Urgroßväter hat es 
ſchon der alte Fritz gerühmt. Es ſteht 
in den Anekdoten von ihm, was fie ſich 
gegenjeitig gejagt haben. Unterbrechen 
Sie mich aber nicht, wenn Sie meine | 


Geidhichte zu Ende hören wollen, viele | 


Zeit Hab’ ich nicht mehr für Sie übrig, 
Herr Achtermann.“ 

Der Leihbibliothefar machte nur eine 
bittende und bejhwörende Handbewegung, 
und Natalie erzählte weiter. 

„Kopf, Hopf geht es doch in alle 


Deutiher Adel. 





guten Stunden und Augenblide hinein — 
met wahr? Nicht wahr, da macht und 
fennt das Scidjal doch aud bei Ihnen | 
feinen Unterſchied der Perſon, Herr 
Achtermann?“ 

„Bei mir? Unterſchied der Perſon? 
Ach du lieber Himmel! Wiſſen Sie, 
Fräulein, die Aneldotenbücher vom König 
Friedrich ſind mir momentan nicht ſo recht 
gegenwärtig; aber das ſage ich Ihnen, 
angenehm würde es mir ſein, wenn Ihr 
Herr Urgroßvater den alten Fritz gefragt 
hätte, ob je das Schickſal, was das 
Anklopfen anbetrifft, bei ihm einen Unter— 
ſchied der Perſon gemacht habe. Es 
gereichte der Menſchheit immerhin zum 
Troſt, wenn da auch Der hätte Nein 
ſagen müſſen.“ 





das nun ununterbrochen ſo! 





„Point du tout würde er geſagt haben. | 
daß es Ihnen leid thut. 


Gut; aljo wir fißen aneinandergedrüdt, 
als es an die Thür Flopft. ‚Sich mal 
bin, Natalie, wer es ijt,‘ jagt die Frau | 
Profefforin; aber ſchon hat mir Waffer: | 
mann die Mühe abgenommen, der Welt 
Elend und Abgejhmadtheit im Innern | 
willtommen zu heißen. Auf allen Bieren 
wüthend fejtgeftemmt, jieht er den Kerl | 
an, der gar nicht gewartet hat, bis man | 
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ihn einlud, einzutreten. — „Herrgott, 
Trute; Sie wieder einmal?‘ ruft die 
Mama Schend; „iſt denn noch nicht Alles 
in Ordnung?‘ — ‚Bis auf eine Kleinigkeit, 
Madame; — fünfzig Thaler, Madame 


— Schneidewind und Compagnie, Ma— 


dame; — jo wahr ich febe, Frau Pro- 
fefforin, Ich kann nichts davor!* — Die 
Frau Brofefforin iſt aufgejtanden ; ich, 
Natalie Ferrari, fite feiter als je in 
meinem Leben, Waſſermann bellt ſich faſt 
die Seele aus dem Leibe, die Mama 
aber ſagt ärgerlich: ‚Zeigen Sie mir 
wenigſtens Ihre Papiere, Trute.“ — ‚Mit 
dem größten Kummer und Verdruß; auf 
meiner Seelen Seligkeit, Madame!’ ruft 
Trute; und ich und die Mama haben 
zitternd jo zu fagen nur Eine Naje 
zwifchen den dummen Stempelbogen. — 
„Nun mache dir einmal einen volljtändigen 
Begriff von dem — Ungeheuer — da — 


vor Paris!’ ächzt die Frau Profefjorin; 


— ‚und feit der Kriegserflärung geht 
Sie find 
mein Zeuge, Trute. Und das nennt man 
denn fein Vaterland vertheidigen, wenn 


man vergmügt hingeht, über die Grenze 


rüdt und feine Mutter jo in den tag- 


täglichen Verdrießlichfeiten, die Aengite 


gar nicht gerechnet, figen läßt. Und Das 
will denn nachher wohl gar noch von 
den Frau Müttern und allen möglichen 
weißgekleideten Jungfrauen unter Öloden- 
geläut beim Siegerheimzug in Empfang 
genommen werden! Mädchen, ich jage 
dir, auf did und mic joll Er pafjen. 
Sie aber, Trute, Ihnen glaube ich eg, 
Da hängt der 
Schlüffel zu feiner Stube und Kammer 
hinter der Thür; habe die Freundlichkeit, 
Natalie, und begleite den guten Trute 
die Treppe hinauf, daß er fi) noch ein— 
mal die leeren vier Wände anfieht; — 
pro forma, das ijt auch eine Redensart 
von dem böjen Jungen.‘* 

„Fräulein, entjchuldigen Sie,“ jagte 
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Achtermann, fich über feinen Tiſch vor- 
beugend. „‚Das Geheimnig der alten 
Mamjell‘, Frau Geheimräthin? Leider 
augenblidlich in allen vorhandenen Exem— 
plaren nicht zu Haufe. Darf ich Ihnen 
vorſchlagen —“ 

Was er vorſchlug, kümmert uns nicht; 
— wir haben es zu eilig dazu, und 
Fräulein Natalie ebenfalls. Die Geheim— 
räthin ging durch das abnehmende Schnee: 
geriejel, und Natalie fuhr fort: 

„Ich jage Ihnen, Achtermann, es ift 
wahrhaftig die allerhöchjite Zeit, daß wir 
wieder ein einiges Neid und vor allen 
Dingen einen Kaifer an die Spike be- 
fommen, damit man endlich einmal ganz 
genau und nicht bloß der Redensart nad) | 
erfährt, wo er wirklich fein Recht ver: 
foren hat! Uebrigens, was denfen Sie 
von meiner Situation mit dem Stuben- 
jchlüffel des jungen Herrn Schend in der 
Hand und Trute und Waſſermann hinter 
mir auf der Treppe? — ‚Nehmen Sie 
es nur nicht übel, daß ich Sie umſonſt be— 
mühe, Fräulein, jagt Trute. — ‚DO es ift 
mir ein wahres Vergnügen,‘ fage ich, und 
jo famen wir unter dem Dache an, und | 
Waſſermann kennt die betreffende Thür 
ganz genau und zeigt fie mir, indem er 
winjelnd an ihr fragt. — „Ich kenne den | 
Schlüſſel, Fräulein, geben Sie mir das 
Bund. Ich weiß auch mit dem Schlojfe 
Beicheid ‚* verjtändigt mich diefer gefühl- 
loje ſtädtiſche Zwangsmenſch Trute, und | 
lachen muß ich doch troß meines Aergers. 
Nicht wahr, Achtermann, Sie haben ihn 
ja wohl mit erzogen, diefen Herrn Ulrich ? 
Uh, die Frau Profefjorin kann Ahnen 
nicht dankbar genug dafür fein, Achter: | 
mann! — Nun, da waren wir drin! und 
ih muß fagen, ich habe doch die Hände | 
in die Seiten ſtemmen müſſen. ‚Ja, jehen | 
Sie, Fräulein, Sie lachen * jagt Trute, 
‚und ich kann es Ihnen auch eigentlich 
nicht verdenfen; aber was joll ic) denn | 
thun? frage ih Sie: — Wiffen Sie, | 
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Achtermann, ein leerer Raum klingt hohl 
ſelbſt im Sommer, aber ein leerer Raum, 
in welchem im Winter nicht geheizt iſt, 
klingt noch viel hohler; aber dabei, wie 
ich gefunden habe, heller als im Sommer, 
was wohl in unſerer eigenen Gänſehaut 
ſeinen Grund haben wird. Jammerſchade 
war es, daß Trute aus der lächer— 
lichen Oede heraus nicht nach Paris 
telegraphiren konnte. Ich ſehe mir die 
Kohlenzeichnungen auf den Kalkwänden 
an und die literariſchen und äſthetiſchen 
Anmerkungen drunter, drüber und da— 
zwiſchen. — J, jo ſoll denn doch —* 
ſchreit plötzlich Trute, „bitt' ich Sie, 
Fräulein, bin ich denn das? ſoll ich denn 
das ſein? Und worauf reite ich denn? 
Habe ich je in meinem Leben auf einem 
Kater geritten? Herr Je, und nun gucken 
Sie mal her — Ihnen wie aus dem 
Geſichte gejchnitten, Fräulein; — na, är— 
gern Sie ſich nur nicht auch; Ahnen hat 
er doch wenigſtens nicht zu einer Fratze 
und Vogelſcheuche veridealifirt. Das laſſe 
ich mir Schon gefallen, wenn man hinjchwebt 


wie eine griechiiche Göttin. Nämlich ich 


bin doc drei Jahre lang Aufjeher im 


neuen Mufeum gewejen und muß das 


fennen! Nein, aber jebo hört doch Alles 
auf! den Herrn von Mühler, Ercellenz, 
fenne ich doch auch von meiner Aufjcher: 
ichaft im neuen Mufeum her — das ijt 
er — das joll er jein; der linf3 von der 
Dfenröhre! Sapperment, würde der fid) 
freuen, wenn er ſich jo jehen fünnte! Na, 
na, ich ſage nichts mehr, als daß man 
die ganze Stadt herrufen jollte, um gegen 
Entree dieje Fresken zu zeigen —*“ 

„O ja, es ift eine jehr gemijchte Gejell- 
ſchaft,“ unterbrach Achtermann. „Rechts 
von der Kammerthür ſitze ich mit Frau 
und Tochter. Meine Frau möchte ich 
nicht ſehen, wenn ſie ſich da in der Auf— 
faſſung erblicken würde; und für meine 
Meta ſage ich auch nicht gut, daß fie es 
für eine Schmeichelei nehmen würde. Aber 
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fanden Sie nicht, daß er mic) recht gut | erecutor höchſtens auf feinen Schein jtellen 


getroffen hat, Fräulein Natalie?“ 

„Sie werden fi) doc) nicht einbilden, 
dab ich den Schmierereien noch einen 
Blick gejchentt habe, nachdem ich mir 
ebenfall3 die Ehre drunter gegeben fand, 


und darauf herumtrampelit. 


Sch nenne das einfach eine Unverſchämt- 


heit und habe das auch der Frau Pro: 
fefforin gejagt. Narrenhände und jo weiter, 
wie Sie wijlen, Achtermann, wenn Sie 
Ihre Bücher gleichfalls mit Randzeichnun— 
gen und jonjtigen Notizen zurüdfriegen. 
Und wenn ich auf meine Koſten dem 
Herrn Ulrich Schend jeine Wände weißen 
laſſen joll, morgen wird dem Scandal ein 
Ende gemacht!“ 

„D Sie werden doch nicht, Fräulein ?!* 
rief der Leihbibliothekar. 

„a, ich werde ; — darauf fünnen Sie 
ſich verlaffen. Und Truten liegt auch 
daran, daß er feine Ejelsohren verliert 
und von jeinem Kater herimter kommt. 
Er kennt gottlob von jeiner Auffeher: 


Trute jchob 
den feinigen wieder in die Brieftafche und 


ſagte: ‚Wenn es Ihnen gefällig ift, Fräu— 
ſag 





lein, mir iſt's recht, wenn wir wieder gehen. 
So leichten Herzens komme ich nicht von 
jeder Execution weg, das ſage ich Ihnen. 
Vergeſſen Sie aber um Gotteswillen nicht, 
ja recht ordentlich zuzuſchließen, auf daß 
uns nichts geſtohlen werde; in Zahlen 
wäre der Verluſt gar nicht zu taxiren.“ 
Wir jchloffen zu und ſtiegen wieder die 
Treppe hinunter. Als höflicher Mann 
nahm Trute natürlicd) auch von der Frau 


Profeſſorin Abjchied: ‚Entjchuldigen Sie 





Ihaft im Mufenm ber mehr als einen 


geichidten Anjtreicher; und, was das Beſte 
ijt, die Mama hat gejagt: ‚a, Kind, ich 
bin ganz deiner Meinung; morgen wollen 
wir dem Greuel ein Ende machen; — 


Er bedauerte e3 jo jchon häufig, daß er 


für feine — Ideen feinen Platz mehr finde. 
Bir wollen ihm eine Freude damit machen, 
Natalie; — morgen lafjen wir weißen, 
Mädchen, daß er reines, freies Feld findet 
und von vorn anfangen kann, wenn er 
nach Haufe kommt, der arme Junge.““ 

Es war zu bedauern, daß gerade in 
diefem Moment ein ganzer Haufen Lectüre— 
Stunden kam und dem Herzlichen Lachen 
des alten Achtermann ein Ende machte, 
Als die Leute abgefertigt waren, hatte 
die junge Dame natürlich „nur noch fünf 
Minuten lang Zeit“ und jagte: 


nur gütigit, beite Madam; meine Schuld 
war es nicht, Frau Brofefforin‘ Die 
Mama lacht in ihrer Weife; und in all: 
jeitigem Wohlgefallen würden wir nun— 
mehr von einander gefchieden jein, wenn 
nur nicht gerade in dieſem Moment dem 
Waflermann da eingefallen wäre, ji 
maufig zu machen. Es iſt wirklich, als 
fiele e3 ihm jegt ein, daß er fich viel zu 
ruhig verhalten habe, und jo Häfft er 
(08 und macht wahrhaftig Miene, dem 


‚guten Trute an den Hals zu fahren, 
— ,%, jehen Sie mal den Hund! Ja, aber 


den Hund Habe ich ja ganz vergefjen! 
Er it dod das Eigenthum des jungen 


‚Herrn? In Paris wäre er viel werth; 





aber — weiß der Teufel (entjchuldigen 
Sie, Achtermann), aud) hier iſt er ein Ob: 
jeet. Frau Profefforin, es thut mir leid; 
aber meine Schuldigfeit iſt's, und fo lege 
ich hiermit Beichlag auf den Hund!‘ — 
‚Das werden Sie wohl bleiben laſſen, 
Trute,* jagt die Mama mit Grabesruhe; 


‚aber bei dem Mann in dem ftädtifchen 


„Mit zwei eingetretenen Rohrjtühlen, 
einem bdreibeinigen Stehpult und einem | 


Stiefelfneht vor dem Angeficht kann ſich 
auch der grimmigite, abgefeimtejte Stadt: 


Uniformsrod erwacen mit einem Male 
alle jchlechten Leidenjchaften feines Amtes, 
Er kehrt ſich nicht im-Geringjten weder 
an meine Entrüjtung noc an die Grabes- 
ruhe der Mama Schend. — ‚Bier, mein 
Hündchen, mein gutes Thier — hier, hier, 
fomm zum Onfel!‘ — Wer aber nicht 
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fam, fondern nur wie toll unter dem | 
Tiſchteppich hervorbellte, war Waſſer— 
mann; wie Bazaine in Met jtedt er bald 
bier, bald da, den Kopf unter der Dede 
hervor, und thut — diesmal mit vollem 
Recht — als ob er rein verrüdt ſei. 
Aber die Frau Profefjorin Hat nun ihrer: | 
jeits ihren York von Wartenburg leiſe 
abermals auf den Tiſch gelegt und iſt 
von ihrem Sopha aufgejtanden —“ 

„Und fagt Hoffentlicd) ganz ohne Auf: 
regung: Scheren Sie fi) gefälligft zum 
alten Achtermann Hinüber, Trute, und 
erkundigen Sie ſich bei dem, wer hier der 
Bater zum Kinde ijt! Nicht wahr, Fräus 
fein?“ 

„Richt wahr, e3 hat ji) wohl wieder 
einmal ein Liebhaber für das talentvolle 
Thier gefunden?“ fragt die Frau Pro- 
fefforin. „Nicht wahr, mein Sohn hat 








nicht umfonjt anderthalb Jahre auf die 
Erziehung des Gejchöpfes verwendet? 
Seien Sie aufrichtig, Trute; wer hat 
Ihnen zehn Thaler geboten, wenn Sie 
ihm diejen Hund verjhaffen würden? 
Deffne die Thür, Natalie, und jchide den 
Waffermann zum Nachbar Achtermann. 
Was das Uebrige anbetrifft, jo werde ic) 
heute noch meinem Sohn Nachricht von 
Ihrem Bejuche, nad) Paris hin, geben. 
Adien, lieber Trute. — Adieu, lieber | 
Achtermann!“ 


iv. 
Das eine Lebewohl war jo rafch dem | 
anderen gefolgt, und jo plötzlich hatte 
Fräulein Natalie Ferrari von dem Grün: 
der und Eigenthümer der Achtermann’schen 
Leihbibliothek Abjchied genommen, daß es 
gar nicht zum Verwundern war, wenn er 
erjt nad) einer längeren Baufe im Stande 
war, ji an den Hund zu wenden umd 
zwar mit den Worten: 
„Du bijt mir ein fchöner Patron mit 
— allen — deinen — Talenten! O, den 


* 


Flluftrirte Deutfche Monatshefte. 


Monfieur Ulrich follte ich heute an deiner 
Stelle hier vor mir haben! Da kann 
man doch wahrhaftig jagen: wie der Herr 


‚jo der Hund! Iſt das die Aufgabe des 


Menſchen, in allen vier Yacultäten und 
jieben freien Künften Rad zu fchlagen, 
und danı ruhig hinzugehen, Paris zu be= 
lagern und ung hier mit drei eingetretenen 
Nohrjtühlen, einem dreibeinigen Stehpult, 
einem Dintenkler auf dem Boden und 
einem Stiefelfnecht in Holzkohlenzeichnung 
an der Wand abzumalen? Jetzt kann ich 
mir nur den ganzen Tag einbilden, ich 
jtedfte in feiner Haut und hätte mich heute 


‚jo ſträflich blamirt vor einer folchen 


Mutter und folder ausgezeichneten jungen 
Dame wie Fräulein Natalie Ferrari!... 
Und die Frau Profefforin hat wieder nur 
gelaht — und Fräulein Ferrari jcheint 
ſich aud) recht amüjirt zu Haben! und ich 
weiß, ich weiß vor vielen Menſchen, wie 
viele ungezählte Millionen diejes Lachen 
und das Amüſement werth ift, aber Un- 
recht iſt's doch, ich jo darauf zu verlaſſen 
und in den Tag hinein zu wirthichaften! 
Huth und Weide jollte man euch Beiden 
fündigen, dir, Wafjermann, fo gut wie 
dent jungen Herrn da vor Paris! Ohne 
die Sorge, die man hat, daß jelbjt jolchem 
Unfraut wie diejer Ulrich doch einmal aus 
Zufall ein Unglüd zuftoßen könne, wär's 
meinerſeits gewiß ſchon längſt geſchehen. 
Ja, ſtelle dich nur auf die Hinterfüße, 
ſtelle dich nur todt, ſpring mir nur über 
den Stuhl und Ladentiſch, komme du mir 
nur mit deinem Wedeln und Winſeln: 
Prügel verdient ihr Beide — du trotz 
deiner Künſte und Er trotz ſeinem Grie— 
chiſchen und Lateiniſchen und ſeiner Phi— 
lologie und Philoſophie und was er ſich 
ſonſt an Wiſſenſchaften hat anfliegen laſſen, 
während er mit offenem Munde in der 
Sonne lag oder dem lieben Gott ſeinen 


Tag mit Spazierengehen ſtahl! Dem 


Trute werde ich aber doch meine Meinung 
nicht vorenthalten, ſobald ich ihn wieder 
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einmal von meiner Zadenthür aus er: | eine Grojchemvurft für mein gutes Geld 


wifche oder auf dem Wege die Hand an 


den Kragen lege; — ad) Gott, meine 
Fran! Weiß der Himmel, wieder einmal | 


Mittag!" ... 


Wie nichts in der Welt, jo ijt auch der 


ärgite Schneefturm nicht von Dauer. Es 
war fürs Erfte Alles niedergejchüttet, 
was da oben im Widerjtreit von Kalt 
und Warm aus der Feuchte ſich zu Kry— 
ftallen umgeſetzt hatte; und durch die 
Spalten des wehenden Gewölkes bejah 
fi die Sonne falt lächelnd die weiße 
reinlihe Stadt. Wer ſich aber weder 
falt noch warm lächelnd den Leihbiblio- 
thefar Achtermann und den Hund Waffer- 
mann bejah, das war die Frau Leihbiblio- 
thefarin, nachdem fie ihren Handforb mit 
einem Hirvenden Stoß auf den Boden 
niedergejeßt hatte. Frieden und Freund- 
haft, glei dem Züricher Breitopf, be- 
deutete hier der ſchwach dampfende Efjen- 
napf wahrlich nicht, und mit dem glüd- 
haften Schiff war der Omnibus, auf dem 
er den größten Theil des Weges herge- 
führt worden war, auch micht zu ver: 
gleichen. 

„Sp?!“ ſprach die rejolute Dame, die 
Arme in die Hüften ſtemmend. „Natür- 
fi) ganz wie ich mich ſchon vom Haufe 
her darüber im Voraus geärgert habe! 
Du und das Vieh! das Vieh und du; 
wie aus Einer Mutter Schofe! Das 
Local verunreinigt wie eine Meß-Me— 
nagerie, und ich mit dem Mittagseijen 
dur) das Unwetter unterwegs, um die 
Nichtsnutzigleit weiter zu füttern und mir 
den Tod vor Gift und Galle an den Hals 
zu holen! 


thun werde, das will id) dir jagen, Die 
ſchnippiſche Gans, die Ferrari, ijt mir da 
eben auch an der Ede begegnet: Der kann 
ich nicht mit Fliegentod aufwarten; aber 
Wen ich Damit dienen werde, dem werde 
ich jegt den Tiſch deden, und wenn's mid) 








... Achtermann, Achtermann, 
ſagen thue ich nichts mehr, aber was ich | 


in den Handel koſten jollte.“ 

„Aber Beite,“ jtammelte Achtermann, 
„ich bitte dich um Alles in der Welt —“ 

„And da jchnüffelt er mir wahrhaftig 
vor der Nafe an dem Korbe herum!“ 
ichrie die zornentbrannte Gattin. „raus, 
hinaus! Heißt es für jet, für heute, und 
was e3 für morgen heißt — das — wird 


ſich — finden!“ 


Schon hatte fie niedergegriffen und 
den unglüdjeligen Gegenſtand ihrer Er- 
regung an dem Halsbande mit der Steuer: 
marfe gepadt. Der Griff war zu plößlic)! 
es würde gar nichts genüßt haben, wenn 
ſich die Liebe, die Angjt oder der Schreden 
mit einem Schrei hindernd dazwiichen ge- 
worfen hätten. Achtermann jtand nur 
ſtarr, und jchon war die Thür aufgerifjen 
und heulend flog das bedeutendite canine 
Talent der Gegenwart hinaus in die Gaſſe 
und überjchlug fic) mehrere Male in dem 
gottlob immerhin weichen Schnee. 

„Seht mad)’ raſch, Achtermann,“ Feuchte 
die Gattin, „ich habe nicht Luft, ſtunden— 
fang auf deine leeren Teller zu warten,“ 

Der Leihbibliothefar kroch neben jeinem 
Dfen zu Tische, und — nachher wundern 
fi) die Staatsanwälte immer noch über 
die Unzulänglichfeit der Wifjenjchaft, der 
Chemie, wenn fie nicht in jedem Falle des 
Gattenmordes im Stande find, fofort an- 
zugeben, was für ein Gift in Anwendung 
gebracht wurde! Für Uns aber tritt eine 
eurioje Frage heran; nämlich die: wer 
von diefem Moment an weiter erzählen 
joll, Wir oder der Hund; — der Hund 
oder der deutſche Schriftiteller ? 

Wir halten das Ohr Hin und horchen 
hinaus: 

„Der Hund Wafjermann natürlich!” 

Wir neigen den Kopf nad) der andern 
Seite hinüber: 

„Bah, der deutſche Humoriſt!“ 

Damit ſind wir denn ziemlich ſo klug 
als zuvor. 
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zu zählen!“ klingt es von der Partei | jtimmen; und jo fann man es der Menge 
des Hundes her. freilich nicht verdenfen, wenn fie ſich ihre 

„Man joll die Stimmen wägen und | Hauptwaffen gegen den Einzelnen nicht 
nicht zählen,” citirt die Gegenpartei. | nehmen laſſen will und nöthigenfalls, ihr 

„Sie würden mir einen unendlichen heiligſtes Necht im Bufen tragend, einem 
Gefallen erweijen, wenn Sie mir Ihre , Widerjprechenden das Gehirn ausjchlägt 
Meinung nicht vorenthalten würden, lieber | oder die Seele aus dem Leibe trampelt. 
Wedehop! Sie, der Sie uns Alles über: | Leben Sie wohl für jet, lieber Freund. 
jeßen, werden willen —“ Es hat mich recht gefreut; — auch un: 


„Was? ... Dummes Zeug! Nichts 
weiß ich; aber einen guten Magen habe 
ich gottlob, und die Milz iſt auch noch ſo 
ziemlich in Ordnung, alter Kerl. Wäre 


ich ein Ruffe, Holländer oder Engländer 
und hätte Sie zu überjegen, jo würde ich | 


jelbjtverjtändlich meine Stimme ebenfalls 
dem Waſſermann geben; jo aber als Glied 
des Volks der Denker frage ich erſtens 
einfach: weshalb jtellen Sie ſolche alberne 
Fragen? und — da Sie diejelben geftellt 


nüge Worte kurz vor Tiſch in den Wind 
gejprochen, find im Stande, den Appetit 
zu heben.“ 


. V. 


„Pavia,“ ſagte der Kaiſer zu dem 
Grafen Las Caſas, „Pavia iſt der ein- 
zige Ort, den ich jemals ſelber habe 
 plündern laſſen. Ich Hatte es meinen 
Soldaten für vierundzwanzig Stunden ver- 
ſprochen; aber ſchon nach dreien konnte 


haben — gebe id) Ihnen ruhig den Rath: 
jchreien Sie die Antwort todt, übertrum- 
pfen Sie den verdammten Köter, über- 


ich es nicht mehr aushalten und mußte 
der Sache ein Ende machen. Ich hatte 
nämlich nur zwölfhundert Mann bei mir, 


heulen, überwinſeln Sie ihn; kurz, bleiben 
Sie kein Narr, ſondern fangen Sie end— 
(ih einmal an, — Etwas für ſich 
jelber zu thun.“ 
„Das ift freilich ein guter Rath; aber —* 
„Shnen iſt nicht zu helfen. Wiſſen 


Sie was? ich gehe jetzt zu Tiſche und 
Hier aber find 


habe feine Zeit mehr. 
wir vor Achtermann’3 Laden. Der Brave 
wird bereits gejpeift haben; wiünfchen Sie 
ihm aljo eine gejegnete Mahlzeit und 
laffen Sie fi mal das Memorial de 
Saint Helene herunterreichen. Im vier: 


ten Bande, Seite 391 bis 392, werden | 


Sie finden, wie der große Kaifer Napo- 


feon der Erjte, das Individuum an ji, | 


al3 persona dramatis, das heißt hinter 
der Schaufpielermasfe, dachte über das 
Abjtimmen durd) Majoritäten und Mino- 
ritäten unter den Vorkommniſſen, An— 
läffen und Zudringlichfeiten des — täg- 
lichen Lebens. Selbjt Er Tief ſich durch 


und das Gejchrei der Bevölferung (popu- 
lation), das zu mir herüberdrang, ge: 
wann die Oberhand. Hätte id) ziwanzig- 
tauſend Mann mit mir gehabt, jo würde 
natürlich ihr Lärm die Wehllage und das 
Geheul der Bevölkerung erjtict haben“ — 
und jo weiter. 

Wie in Allem, was von einem großen 
Mann ausgeht, jo liegt in diefer recht 
netten bijtorischen Anekdote Manches, was 
zum Nachdenfen auffordert; aber etwas 
dergleichen ijt auch in dem Und jo weiter 
verborgen, das wir bejcheidentlich ange- 
hängt haben. Freund Wedehop hatte 
volljtändig Recht, als er uns auf die 
Stelle im Memorial aufmerfiam made, 
wenngleich nicht ganz in feinem Sinne, 
Ravia ließ der Kaiſer Napoleon freilich 
‚nicht weiter plündern, aber feinen Weg 
durch die Welt ging er dod weiter unge 
achtet aller Majorität3- und Minoritätg- 
Vota, die ihm fernerhin auf demjelbigen 





die Ohren Flingen machten. Ob es dann 
jeme Schuld war, daß ihn diefer Weg 
nad) St. Helene führte, werden wir an 
diejer Stelle weniger als an irgend einer 
andern zu enticheiden wagen. Wie dem 
auch ſei; Waflermann befommt nicht 
das Wort. Um es jedoch nicht gänzlich 
mit allen Denen, die feſt darauf gerechnet 
haben fünnen, zu verderben, verjprechen 
wir hiermit feierlichjt, ihm es an allen 
den Stellen zu ertheilen, two er im Stande 


jein wird, die Seelen unjeres Publikums | 


in unferm Intereſſe zu bewegen und zu 
rühren, 

Die Welt Hat fih unter der ſchweren 
Zagesarbeit, die ihr heute vielleicht mehr 
denn je auf die Schultern gelegt worden 


iſt, allgemach ganz jachgemäß recht ins 


Verfeltägige verändert, und das jei 
unfere Entjchuldigung, daß wir aud) diejes- 
mal eine Werfeltagsgejchichte erzählen. 

Seht den Alerander in der Schladht 
bei Iſſus, wie er in Pompeji, auf einem 
Fußboden abgebildet, aufgefunden wurde, 
und jeht ihn Heute (natürlich in einer 
andern Schlacht und anderer Uniform), 
wie er in den Gemäldeausjtellungen auf: 
gehängt und von irgend einem Berein 
für hiſtoriſche Kunſt als Eigenthum er- 
worben wird! Der Unterjhied muß 
Jedermann fofort in die Augen fallen. 

Seht dort den König. Wie ftürmt er 
einher auf feinem Bukephalus an der 
Spike der macedoniſchen Phalanr und 
der theffalifchen Reiterei. Wie bohrt er 
allerhöchjt eigenhändig den Speer in die 
Seite des Drathres, des Bruders des 
Dareios, und wie perjönlichjt winkt ihm 
der flichende Großkönig, den machtlofen 
Bogen in der Hand, ab: Auch in Babylon 
wartet der Tod auf Uns, nicht bloß auf 
der Landſtraße unter den Mörderhänden 
des Beſſus und Narbazances ! 

Und nun jchaut heute. Eine Menge 
Portraitföpfe und darunter nicht wenige 
Heitungscorrejpondenten drängen fich wohl 
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noch jehr anzuerkennen, wenn jie jich 


nicht um den „Fourgon“, den Küchen: 


wagen, drängen. Der Held als folcher 
ift nicht darunter; im Mittelgrunde Hält 


‚er mit den Spitzen feines Generaljtabes, 


auf ruhigem Gaul, den Felditecher in der 
Hand. Und wir erbliden auf dem Bilde, 
was Er an feinem jtolzejten Siegestage 
durch jenes Fernglas jah: den heroi— 
hen Hintergrund nämlid. Die 
Bilder, die den „großen Schweiger“ dar- 
ftellen, wie er mit dem Degen in der Faujt 


‚die pommer’schen renadiere zum An— 


griff führt, lügen; er hat es ſelbſt ge- 
jagt, daß er die Pommern nur jtrategijch 
in die Lücke jeiner Schladhtlinie ſchob, und 
er iſt doch jedenfall3 ein eben jo großer 
Held und ficherlid ein größerer Kriegs: 
fundiger al3 jener aufgeregte junge Mann 
und Bulephalusbändiger auf dem clajji- 
ſchen Fußboden. 

Wir fünnen eben nicht? dagegen machen, 


daß die Welt und in ihr die Kunſt, Feld— 


züge zu gewinnen, die Kunſt, Bilder zu 
malen, und die Kunſt, Geſchichten zu er- 
zählen, eine andere geworden ijt. Stehen 
| wir nur Alle auf unferm Plage: Bürger, 
| Künftler, Helden und Könige! Wer fich 
nicht irre machen läßt, kann auch heute 





noch ſowohl vom Mittel: wie vom Border: 
grunde aus den Lorbeer und das Lächeln 
der Götter und Menjchen ſich gewinnen, 
Bon dem Hintergrunde reden wir nicht, 
denn an den halten wir uns, wie jchon 
bemerkt, auch diesmal. 

Bor Paris! und — Bor Paris nichts 
Neues, meldete das Hauptquartier. Daß 
ı ein uns höchlichſt interejfirender Feldpoft- 

brief um die Stunde, als das Telegramm 
abgelafjen wurde, vor Paris gejchrieben 
| wurde, davon wußte man natürlich zu 
Berjailles nichts. Konnte es auch nicht 
willen, fo wenig als der Schreiber eine 
Ahnung davon hatte, daß Fräulein Natalie 
ı Ferrari gerade in dem Augenblid, als 
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er das Gouvert jchloß, dem ſtädtiſchen ſuche dich heute zum hundertſten Male, 


Grecutivbeamten Trute, auf dringende 
Erjuchen, eine Thür öffnete, deren Schwelle 


der Kiriegscorrefpondent, unter gejchilderten 


Umftänden, gegen die junge Dame auf 


den Knieen, mit gefalteten Händen und 


in unausdrüdbarjter Verwirrung aller 
Gefühle vertheidigt haben würde. 

Bor Paris. Man hat uns hundert 
und aberhundert Mal die Art und Weije 
und unter welchen drolligen oder tragijchen 
Umftänden, Unbequemlichfeiten und Be- 
quemlichkeiten damals von Paris aus 
nad) Haufe gejchrieben wurde, gejchildert, 
jowohl in Bild wie in Wort. Wir werden 
deshalb an diejer Stelle einfach den 
Wortlaut de3 ung und unſere Lejer be— 
treffenden Schreibens angeben. Die um- 
gejtürzte Tonne oder der Rococoſpieltiſch 
aus St. Cloud oder Malmaijon find uns 
wirflih nur das Nebenfählihe. Daß 
wir endlid” einmal wenigſtens annähernd 
etwas genauer erfahren, mit wem wir e3 
dem eigentlich zu thun haben, iſt die 
Hauptjache. Nicht wahr, e3 find ja wohl 


ihon fieben Jahre jeit dem Abſchluß des 


Frankfurter Friedens verlaufen? — — 
„Liebe Mutter! wundervolle alte Mama ! 
„Was die ahäischen Mütter ihren vor 
Troja liegenden Jungen an Güte, Ge- 
nießbarem, Gejtridten und Gewebten zu— 
kommen ließen, kann ich nicht jagen, aber 
deine wollenen Soden und Unterhojen find 
glücdlich angefommen vor Paris, und mit 
behaglichjt gehobenen Knieen ftolzire ich 
bereit3 darin unjern fonderbaren Darda= 
nern jenſeits der Forts unter den blau 
und roth gefrorenen Najen herum. Die 
fejte Ueberzeugung, daß es die höchſte 
Weisheit ift, dann und wann wieder zum 
Thier hinunterzugehen und Behagen und 
Unbehagen nur im allergegenwärtigjten 
Augenblid, ohne Vergangenheit und Zus 
funft, zu empfinden, Hält mich außer 
deiner heitern Liebe und Liebenswiürdig- 
feit immerfort vecht munter. Sch er- 








dir feine Sorgen um mich zu machen! 
Welch ein Glück ift es doch, dak wir 
Beide, du und ich, zu allen unfern Erleb- 
niffen und Erfahrungen die nöthige Phan— 
tafie, und zwar in der Richtung auf das 
Sonnige hin, auf die Welt mitgebracht 
haben! Du und ih und — — — du er— 
laubſt wohl, daß ich das ‚und* anfüge 
und drei Gedaufenftriche dahinter hänge. 
Wahrlicd), wenn das wirklich die Einzigen 
find, die in den Erdengeſchichten großartig 
mitjpielen, die ihr Kreuz ruhig auf ſich 
nehmen, in welcher Form es aud) jei, jo 
gehören wir Beide (diesmal jelbjtver- 
ftändlih von den drei Gedanfenjtrichen 
abgefjehen) im hervorragenden Grade da— 
zu. Ich denke an den Vater in diejem 
Augenblide und denfe mir ihn, wie er 
mit der Linken die Brille emporhebt, um 
über jeine Philologica weg einen Blid 
auf dich und mich zu werfen: „rau, du 
würdeſt mich ungemein verpflichten, wenn 
du den nichtönußgigen Bengel da, den 
bodenlojen Xgnoranten, den unfäglichen 
Faulpelz heute wenigjtens einmal mit ge- 
ringerem Gfeichmuth betrachten würdet. 
Nichts weiß er! Ach bitte dich, Beite, was 
jollen wir mit ihm anfangen, wenn fid) 
zuleßt die Gewißheit bei mir einjtellt, 
daß es feine feite Abſicht ift, nichts wiſſen 
zu wollen?! Enterben fann ich ihn leider 
nicht; — du biſt auf deine Penjion und 
den Verkauf meiner Bibliothet al3 Pro- 
feffor der Philologie an hiefiger Univer— 
fität angewiefen; er —‘ ich breche ab; 
der legte Sonnenftrahl jenes Trauerjahres 
fällt gar zu elegiſch auf das würdige, Tiebe 
Haupt, das fih von den Schriften auf 
dem großen grünen Arbeitstiiche empor- 
gerichtet Hat, um noch einmal, zulebt, 
einen zerſtreuten Blid auf die Aergerniſſe 
des Dajeins, die Niemandem erſpart wer- 
den, zu werfen. Was würde der Vater 
jagen, wenn er heute dich in deinem ver— 
zauberten Winfel im dritten Sted, und 





mic) hier in dem halbzertrümmerten fran- 
zöfihen Landhaus inmitten des deutichen 
Bolfes in Waffen erbliden könnte? 


Kopfnicken; — ich meine, unjere tapfern 
Herzen würde er uns wohl gelten laſſen! 
‚Herangewachien ijt der Schlingel!* würde 
er murmeln: ah, Mama, tapfere, hell 
äugige deutſche Heldenmutter, wenn ich 
nur nicht allzu genau wüßte, auf weſſen 
Koften und unter weifen lachend verbor- 
genen Sorgen das breitichulterige, dick— 
fellige, bärtige Phänomen bier im ‚Re: 
plis‘ vor Paris in die Erſcheinung ge 
Was joll ih nun unter 
diejem Bumbum von Hüben und Drüben 
thun? Soll ich dir noch einmal eine Ge— 
neralbeichte aller meiner Sünden gegen 
mich und dich ablegen, oder willjt du noch 
einmal dein Lob von deinen ‚dummen 
Jungen‘ gejungen haben? ch meine, 
liebe Mutter, ein ftihhaltiger Trojt wird 
dir das Liebſte fein, und jo hebe ich 
meine Nechte vor dem weißen Häuſer— 
gewirr, das da in der Ferne im hellen 
franzöfischen Winterfonnenjchein ſchimmert, 
und ſchwöre dir feierlih: Sch fomme 
als ein verjtändiger Menſch zu: 
rüd! Beim Zeus, die Herren zu Ver: 
jailles jollen mich nicht umſonſt Hier in 
die Kälte zur Abkühlung hingeftellt haben. 
Vie eine Blume entſprießt mir die Mo— 
tal ihrer ſtrategiſchen Zwede, Rüd- und 
Borjihten: Mama, ih fehre gebej- 
jert Heim, wenn — jie mich nicht auf 
meinen guten Borjägen, wie auf einem 


Schilde de3 claffishen Altertfums, aus | 


der Schlacht Hinter die Front tragen, was 
übrigens jo leicht nichts zu jagen hat, 
„Bum!... bumbum! Da liegt nun 
da3 luſtige Paris; und die Kugeln Hin- 
über und herüber reden eindringlich da— 
von, daß ſelbſt die beiten, heiterjten, gleich: 
müthigiten Menjchen nur deshalb in 


Verbindung mit einander jtehen, um fich | 
Torfes und der Steinfohlen, die Schlau- 


gegenjeitig- zu ärgern und zu quälen. 


Naabe: Deuticher Adel. 


bereitet: 
„Wir kennen Beide fein behagliches 
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Selbjt wir Beide, Mama, wie viele un- 
gemüthlihe Stunden haben wir uns zu— 
ih dir durch eingeborenjten 
Leihtfinn, du mir durch die Gewiſſens— 
biſſe, Selbjtvorwürfe deinetiwegen! Lache 
nur jebt nicht; es hat wahrhaftig Vieles, 
wovon du nicht einmal eine Ahnung 
hattejt, jcharfnägelige Krallen in meiner 
Seele gehabt — deinetwegen! ... ‚Wenn 
ich ihn nur jegt an der Naſe faſſen könnte,‘ 
wirst du jagen und dazu — in der Stille: 
‚Es ift doch eigentlicd jammerjchade, daß 
e3 jo wenig Mütter in der Welt giebt, 
die ſich folhe unfinnige Briefe ſchreiben 
laſſen können.‘ 

„Run aber auf dein Gewiſſen, Mama ; 
haft du die gute, Herzerweiternde Ge— 
fegenheit meiner Abwejenheit als Ver— 
theidiger des Vaterlandes und der edeln 
deutjhen Frauen wahrgenommen, wie es 
ſich gehört? Haft du mich über die Ge— 
bühr gelobt deinen Viſiten gegenüber ? 
Kann ich mich fejt darauf verlaffen, daß 
du mehr meine Hoffnungen für und Aus: 
jichten in die Zukunft, als meine gegen- 
wärtigen Schulden hervorgehoben hajt? 
Wünſcht — Jemand — außer — dir, 
daß ich mit gefunden Gliedern heimfomme ? 
Wirde — es — ihr vielleiht Spaß 
machen, wenn ich das eijerne Kreuz mit: 
brädte? Kurz, Mama, liebe Mama, 
kann ich darauf rechnen, daß ich jie unter 
den weißgefleideten Jungfern beim Sie- 
gesheimzug mit einem Lächeln für mid 
vorfinden werde? Kurz, fürzer, am 
fürzejten: kommt fie häufig, während ich 
feider nicht da bin? Wie geht es ihr? 
wie fühlt fie ſich? — kurz, kurz — Gott 
wie kurz das Papier in folchen Fällen 
iſt! — wie geht es Natalien? Stehe du 
hier mal bei dreizehn Grad Kälte im 
Mondichein Hinter dem Zaune und lerne 
nicht das Behaglichere im Leben kennen! 
Bei den Göttern des warmen Dfens, bei 
den Göttinnen der Holzfenerung, des 
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u 0. Illaftrirte Deutſche Monatshefte. 
Töpfe da drüben haben es gar nicht 
nöthig, dann und wann ihre elektrischen 


Lichter auch über mich Hinzuwerfen; ich 


weiß ſchon ohne das, wie hell Einem 
unter Umſtänden ein Gedanke aufgehen 
kann. Ah, Mama, wir liegen hier in 
einer Häuslichfeit, aus der die Franc- 
tireurs furz vor unjerm Einzug unbedingt 
ein junge® Paar in den Flitterwochen 
aufgejtört haben. Hier habe id; mir 
ihren Clavierſtuhl an ein leeres Mehl: 
faß gerüdt; auf feinem Schreibtiich ſitzt 
der Feldwebel Schulze und ſpuckt Wuth 
über einer von euern Liebescigarren; 
großer Gott, gütiger Himmel, Mama, 


welche Zuſtände find doc) oft nothwendig, 


um den Menfchen mit der Naje auf dag 
Befjere zu ftoßen! . 

„Da Stand ihr Piano. Dort in der 
hohlen Fenſterhöhle pflegte fie ihre Blu— 
men. Dort im Winfel jtand jedenfalls 
eine Ottomane, auf der er mit der Ci— 
garre, die Hände unter dem Hinterkopfe, 
lag und ihr zujah. Es gehört ſolch 
eine Verwüſtung und ſolch eine bittere 
Nriegsniederlage dazu, um ihn ganz zu 
faffen, wie er jein Behagen hatte an ihrer 
Bierlidhkeit und an den blauen Wölfchen 
über ihm und an dem Grün vor dem 
offenen Fenſter und — dort an der hellen 
Stadt Paris in der Frühlingsjonne ! 
Die lange ijt es her, daß es Frühling 
war? Da jchiebt ſich der Füſilier Did- 


drewe in die thürlofe Thür und ficht fich | 


um nad dem lebten Reit handgerechten 
Brennholzes. Krad! das war das letzte 
Bein ihres Erard’S, welches eben unter 
das Beiwachtfeuer und den Feldkeſſel mit 
der germanichen Erbswurſtſuppe ge: 
ſchoben wird. 

„Na, Herr Unteroffizier, heute kommt 


auch das legte Schinfenbein dran! Aber | 


propre, jage ich Ihnen; — in drei Brot: 


jäde voll Kartoffeln haben wir ung geſtern 


nit den Rothhoſen zwijchen dem Aufleſen 
der Todten und Berwundeten getheilt.‘ 





Wort» und Bilderhüpferei. 





Ach, wenn ihr wüßtet, 
welche Kämpfe um dieſen legten Schin— 
fenfnochen geführt worden find, umd 
welchen Heroismus dein Sohn in den- 
jelben entwidelt hat; fie wäre auf der 
Stelle mein, wenn e3 nur im Geringjten 


wahr ift, daß die Weiber das Heldenhaite 


an den Männern lieben. D man muß 
ſolche Kämpfe und Kocherei ausgejtanden 
haben, um fich nach einem comfortabeln 
eigenen Herd und einer braven Frau 
dran zu jehnen. 

„Im bitterjten Ernft, Mutter; es ilt 
diesmal Logik in diefem meinem Schreibe: 
briefe, wenngleich immer noch verborgen 
unter der dir leider gut genug befannten 
Ich wieder- 
hole: Taf mich mit gefunden Gliedmaßen 
nach Haufe fommen und mwundere Did). 
Alte kurzweilige Mama, welch einen 
ernjthaften Sohn und Doctor der Phi: 
(ojophie wird dir ein gütiges Scidjal 
aus allen den Märchen, Schlachten, Bei- 
wachten und dem muntern oder jehr 


‚ernften Verkehr der Völker und In— 





dividuen zurückliefern! Ich ſage weiter 
nichts mehr, um die Ueberraſchung nicht 
vorzeitig abzuſchwächen; aber Eines will 
ich doch noch bemerken: ich habe die aller— 
gegründetſte Hoffnung, meiner dermal— 
einſtigen Gattin im Laufe der Zeiten den 
Titel und Rang einer wirklich geheimen 


Hofräthin ſammt allen anhängenden Emo— 





darunter treffen. 
Willen ſtellt man ſich leicht auf ſehr an— 


lumenten ſowie auch Penſionsberechtigung 
bieten zu können. 

„Wie kommt ein ſolcher Glanz in meine 
Hütte? wirſt du fragen, und ich wollte 
nur, eine Andere fragte mit dir. Ja, 
fragt nur! .. Etwas mußte ich euch doch 
mitbringen von Paris! Dieje deutjchen 
Fürſten find dann und wann gar jo übel 
nicht. Behandelt man fie als Gentlemen, 
jo fann man, wenn man Glüd hat, vecht 
brave und keineswegs unverjtändige Leute 
Mit einigem guten 


en Naabe: 


genehmen Fuß wit ihnen ; jelbjt nicht im 
Juden findet man im gegebenen Moment 
den Menschen heraus mit größerm Er- 
itaunen über die Macht des Baroden in 
jeiner Erjcheinung als Tradition, Hoheit 
redet man den erhabenen Jüngling an, 
welcher das Vergnügen und die Ehre 


hatte, meine Belanntichaft zu machen, und 


der an mir hängen blieb. Wir Beide, 
Mama, die wir wilfen, was es heißt: 
frei durch die Welt zu gehen, wir haben 
aud Erfahrung davon, was das Hängen: | 
bleiben im rechten Sinne bedeutet. O Na- 
talie, Natalie, — Fräulein Natalie Fer: | 
rari!.... Na, kurz und gut, 


ausführlich vernehmen; nur das will ic) 
noc) jagen, daß ich neulich, vielleicht zum 
eriten Male in meinem Leben, nicht nur 
amiüjant, jondern auch belehrend war. 
Alſo — pflege dich und den Wafjermann, 
grüße Freund Achtermann, gieb mir aus: 
führlichſte Nachricht von euh Allen. 
Läuft dir Wedehop über den Wen, fo 


jtimme aud den alten Räſonneur heiter | 


dur die Verjiherung, daß ich feiner 


immer noch freundlichit gedenfe und mir | 


die möglichſte Mühe gebe, ihm ins Hand- 
werf zu pfujchen und allerlei gute Dinge 
aus dem Franzöfiichen ins Dentiche zu 
überjegen: das Eljaß und Lothringen zum 
Erempel. 

„Bor allen Dingen bleib gefund, Alte, 
und halte dir immer vor die Seele, wie 
jehr wir zu einander gehören. Trochu 
empfiehlt ſich euch. Ducrot ebenfalls. 

Dein getreuer Sohn 

U. Sch.“ 

„Das iſt nun wieder mal der Junge, 

wie er leibt und lebt!“ rief die Frau 


Profeſſorin nach der erſten athemloſen 


Lectüre dieſes Briefes. „Trochu grüßt! 
Ducrot auch! O hätte ich nur den Nar— 
renkopf hier und — geſund; ich würde 
ihm ſchon meine Meinung jagen. Was 
hat denn der Hund? der Wajjermann? 


Deutſcher Adel. 


wenn ich 
nad) Haufe komme, werdet ihr das Weitere 


darauf gejtoßen. 





| verichiebt diejer Krieg Einem, 
| Brief hätte der Schlingel mir nur von 
der Univerfität jchreiben jollen! da würde 
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ih glaube wahrhaftig, e er riet jeinen 
Herrn aus dem Briefe heraus! . 
Wirfliher Geheimer Hofratd — deutiche 
Fürften — das letzte Schinfenbein — 
Rartoffelgraben zwijchen den Todten und 
Verwundeten — Natalie Ferrari!“ 

Die alte Dame las das Schreiben zum 
zweiten Male, zum dritten Male und 
zum vierten Male, Dann fagte jie kopf— 
ſchüttelnd: 

„Die Hauptfrage iſt, ob ich den Un— 
ſinn dem Mädchen zum Leſen gebe?!. 


vi 


„oder ihr mur die Hauptjache dar- 
aus mündlich mittheile. Es ijt ein ver- 


ſtändiges Mädchen, und in etwas habe ich 


ihn doc) auch meinestheil® mit der Naſe 
Seine leere Stube da 
oben kennt fie ſchon fange, und feine Ber: 
hältniffe zu Trute find ihr auch nicht 
unbekannt; alfo würde es nur darauf an— 
fommen, ob fie Bhantafie genug bejißt, 
ihm in meinen und jeinen Glauben an fich 
hineinzufolgen. Herz genug hat fie dazu, 
und — auf ein paar jchlaflofe Nächte 
darf es jo wie jo einem Frauenzimmer in 
diefer argen Welt nicht ankommen. Wie 
aber überlegt man ſich als Mutter eine 
ganz gehörige fchriftliche Antwort an ſolch 
einen nichtönußgigen Burjchen, wenn man 
Nachts wachend in feinem warmen Bette 
liegt und ihn fi da im Schüßengraben 
unter dem Mont Balerien denkt?! Alles 
DO, den 


ih ihm fühl Morgens um neun Uhr nad) 
einem recht ruhigen Schlaf gedient haben, 
Zu nichts fommt man jet der Ordnung 
nah. Weshalb der Wafjermann neulich 
vom Nahbar Achtermann hinkend zurüd- 
‚gefommen ift, weiß ich auch noch nicht ; 
Wedehop hat ſich ſeit einem Jahrhundert 


nicht ſehen laſſen, und ſo ſitze ich hier und 
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laſſe mid) von meinem eigenen Fleisch und ' waren jelbjt ihm nicht feit längerer Zeit 
Blut „kurzweilige Alte“ betitufiren, in jo ſchwer wie heute auf Kopf und Schul: 


Illuſtrirte Deutihe Monatsheite. 


einer Welt, die freilich ihr Möglichites 
thut, einem die angjtvollen Minuten ins 
Unendliche auszudbehnen. Ja, ich werde 
der Natalie den Brief unbedingt zu lejen 
geben! Laß fie gleichfalls jehen, wie fie 
mit den Minuten, Stunden und Tagen 
des Lebens fertig wird; meine Schuld iſt 
es ja nicht, daß ihr nicht erjpart wird, 
was wir Alle durchzumachen haben. Ich 
habe meinen lieben Seligen —“ 

Sie brach ab, und einige Minuten des 
angitvollen Daſeins gingen ihr unbewußt 
wieder einmal weich und jauft vorbei im 
Gedanken Defien, was — geweſen war. 

Es war längft Thaumetter eingetreten, 
der Tag war trübe und grau, jadartig 
wälzten fich die Wolfen über jedweden 
mitteleuropäifchen Horizont, und der Mit: 
teleuropäer Achtermann ging jpazieren in 
feiner Freiftunde zwiſchen ein und zivei 
Uhr Mittags, fühlte fich aber leider nicht 
im Stande, das Wetter durch eigenjte 
Seelenheiterfeit wenigjtens für fid) felber 
zu verbeſſern. 

„So find die Leute!“ feufzte er bei 
jedem Stoß, den er im Hin und Her der 


Bevölkerung der Stadt befam, und ge: | 


brauchte damit jedesmal wieder die Ne: 


‚tern gefallen. Frau und Tochter Hatten 
ihn niederträchtiger denn je behandelt ; fie 
| Hatten ihm jelbjt das ihm zufommende 
| Quantum von Cichorienabſud vorent- 
halten und ihn aljo ohne Kaffee in den 
frojtigen Morgen hinausgefchidt, und zwar 
unter dem Vorgeben, daß „der Herd 
nicht ziehe“. Dagegen mußte der Herd 
gegen Mittag wohl ein wenig zu gut ge: 
zogen haben, denn bis auf Napf, Teller, 
Löffel und Meffer und Gabel war Alles 
angebrannt gewejen, was man ihm zuge- 
tragen und vorgejegt hatte. Sämmtliche 
Romantik der ziwanzigtaufend Bände jeiner 
Bibliothef fam nicht gegen die Dede in 
jeinem Leibe und die Leere in feiner Seele 
auf. Fröſtelnd, jchaudernd gab er jie 
— die Bände — vom Morgen bis zum 
Mittag heraus oder nahm fie zurüd. 
Und dazu wußte er nur allzu genau, daf 
ein gut Drittel diefer laufenden Literatur 
zu Krankenbetten ging oder von denjelben 
berfam. Jeder Band jchien ihm jeinen 
ganz beitimmten epidemijchen Duft an fich 
zu haben, Er hatte das jelten jo intenfiv 
herausgerochen wie heute. 

„Brr!“ hatte er jedes Mal, wenn er 
wieder ſolch ein abgegriffen aus den Hän- 





densart, mit welcher er fich wahrjcheinfich | den des Volkes der Denker und zartge- 
der Hebamme in die Arme gelegt Hatte, | formtejten Frauen heimfehrendes Bud an 
und mit welcher er ſich noch viel wahr: | feinen Pla zurüdjtellte, gejagt und hin— 


ſcheinlicher dermaleinſt der ZTodtenfran | zugefügt: 


überliefern wird. Und unter vielen Sterb: 
lichen hatte er freilich genügende Gründe, 


dieje Redensart nad) den verjchiedeniten 
Richtungen Hin zu gebrauchen, und fid) 
durch fie möglichjt wieder ins gewohnte 
melancholiſche Seelengleihgewicht zu brin- 
gen. Ad, die Leute betrugen fich nur in 
den jeltenjten Fällen jo gegen ihn, wie fie 
eigentlich fjollten, und — jo waren fie 
denn in der That jo wie — fie waren! 
Das Elend war ſchon am frühen Mor- 
gen angegangen, Des Lebens Miferen 


„So find die Leute!“ 

Gewöhnlich führte der Leihbibliothefar 
in dieſer Mittagsjtunde auf jeinen Spa- 
zierwegen durch die Gaſſen der Stadt 
den Hund Wafjermann mit fih. Der 
Köter pflegte fich jedesmal pünktlich zur 
richtigen Zeit einzuftellen ; aber heute war 
er ausgeblieben, wie wir bereit3 aus der 
Bemerkung der Frau Profeſſorin wiſſen. 
‚Er hatte einerjeit? an der Lectüre des 
Feldpoftbriefes Theil genommen, ander: 


ſeits war ihm aud) unbedingt das Wetter 
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zu jchlecht gewejen, zumal er, wie wir auf noch etwas Anderes Hin deutete als 
gleichfalls in Erfahrung brachten, immer | bloß lange und langweilige Winterabende. 
noch von der legten Begegnung mit dev „Wer hätte gedacht, daß der alte Mann 
Frau Leihbibliothefarin her das linke ſo viel Blut in ſich hatte?“ ſagte Lady 
Hinterbein unter den Bauch gezogen trug. Macbeth. Wer konnte es diefem jungen 
Dem Leihbibliothefar Achtermann war Fräulein auf den erjten Blick anſehen, 
jelten ein Wetter zu Schlecht, und fo treffen , welche bittere Lebensnoth unter diejer 
wir auf ihn in der Friedrihsitraße unter | glatten, weißen Stirn tapfer zu den fein- 
jeinem Regenſchirm und zwar gottlob in | jten Gedantenfäden Jahre, Tage und 
demjelben Augenblid, wo der erjte Sonnen= | Stunden hindurch zerzupft worden war 
bfid in feinen Tag hineinfeuchtete und zwar und auch in den gegenwärtigen Tagen 
unter einem andern Regenfhirme hervor. und Stunden noch zerzupft wurde? Na- 
Fräulein Natalie war's, die ihm an | talie Ferrari lebte wahrlid nicht allein 
einer Straßenede in den Weg trat und in der Welt, in der fie, wie die Nedensart 
zwar jelbjtverjtändlich mit der Frage: geht: allein jtand. So wenig als wir 
„Aber was ijt denn da3? Wo haben Andern hatte fie die Macht, nad) Neigung 
Sie denn Wafjermann, Herr Achter: | und Stimmung, wie e3 ihr gut dünkte, 
mann?“ ‚die Einfamfeit zu beleben. Ach, wenn 
„Geſegnete Mahlzeit, mein Fräulein! | man nur mit den Leuten rundum, wie fie 
Ich freue mih — o ja, hm, hm, Waſſer- , find, zu thun hätte, da ginge es noch an, 
mann?! Gi freilich.“ da wird man am Ende wie mit den 
Und der Alte blickte unwillkürlich über Feinden, jo auch mit den Freunden fertig ; 
die Schulter nad) dem braven Hunde aus, | aber, aber, wie wehrt man jich in der 
doc jofort wieder in das helle muntere | Einjamfeit gegen das, was nicht in Fleiſch 
Mädchengeſicht vor ihm: und Blut auftritt, fondern als Spuf der 
„Ei ja, Wafjermann! Wiffen Sie, | Vergangenheit und fait noch geipenftischer 
Fräulein; im Grunde ift es doch feine als unfaßbare, ungreifbare Zufunftsjorgen 
Witterung, um jelbjt einen Hund zum aus dem Dunfel in den Lichtfreis der 
Spaziergange aufzufordern, und jo —“  Winterlampe, oder aus dem glänzenden 
„Tragen Sie Ihre Griesgrämlichkeit Sommerſonnenſchein in den fühlen Schatten 
mutterjeefenallein in der. Stadt zur Auslüf- hineingreift und in beiden Fällen nicht bloß 
tung herum. Nicht wahr, Sie freffen doch | dem unerfahrenen jungen Mädchen, jondern 
wenigitens Ihre Abonnenten niht? Hu, auch dem gegerbtejten Lebensabenteurer 
jegt machen Sie mir auf der Stelle ein Ge: | eine Gänſehaut zu Wege bringt? 
ficht, dem man es auch anfieht, was für ein Das war ein langer Sab, den wir mit 
vergnügter alter Herr Sie find und was | dem beiten Willen nicht kürzer machen 
für interefjante Unterhaltung Sie tagtäglich | fonuten; denn ihn uns ganz zu erjparen 
von Morgen bis zum Abend auszuleihen , und unjere Heine Heldin bereit3 im erjten 
haben. ch war eben auf dem Wege zu  Capitel zu verheirathen, ging unter den 
Ihnen, um mir ein hübjches Buch für | geichilderten Um= und Zujtänden wirklich 
den heutigen Abend zu holen. Ach, Sie | nicht an. ES wird fi aber Ulles zurecht— 
fönnen e3 freilich nicht wiffen, Achtermann, | finden. Wir machen gottlob unjere Ge— 
wie fang und langweilig dann und wann  jchichten nicht, — wir finden fie fertig 
meine Abende ſich hinzıehen.“ und geben fie, wie wir fie finden. Fräu— 
Es flog ein Schatten bei den legten | lein Natalie zog ihren Regenſchirm zu, 
Worten über das Huge Geficht, der leider jchob ihr Winterhütchen mit unter den des 
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Leihbibliothefars und nahm den Arm des 
Alten, doch ein „Leſebuch“ für den heu- 
tigen Abend befam fie diesmal nicht. 
Eben jchloß Achtermann ihr höflich die 
Thür feines Gejchäftslofals auf und [ud 
fie ein, einzutreten, als ſich auf der 
andern Seite der Gafje in der Höhe das 


IIlluſtrirte Deutihe Monatshefte. 


zu dem Unſinn ſagſt, möchte ich freilich 
recht gern wiſſen; aber — wie geſagt — 


es ſoll ganz auf dich ankommen, ob du 


das Ding leſen willſt. Nämlich — es iſt 
auch die Rede von dir darin, außer von 


dem Füſilier Dickdrewe, von dem Haupt— 


Fenſter der Frau Profeſſorin öffnete und | 
von Befferung und Einfehren in fich jelbit, 


die Frau Profefforin herunterrief: 

„Natalie! Kind! bitte, komm doch mal 
einen Augenblid herauf.“ 

Höflichſt grüßte Achtermann empor, 
den Hut weit von fich abſchwenkend. 

„Sch fomme!“ rief Natalie Ferrari 
und jprang über die Gaſſe. Berjchiedene 
Autoren würden in diefem Moment die 
Sonne ausden Wolfen hervortreten laſſen; 
wir jedoch können dies nicht machen, Wir 
könnten höchſtens ein recht jchlechtes Bild 
Teiften, indem wir mittheilten, daß oben 
in dem Zimmer der Mama Scend der 
alte Sonnenschein in diefer Gejchichte den 
jungen in die Arme zog, ihm einen Kuß 
gab und dabei jagte: 

„Höre, Mädchen, ich Habe mich hin und 


her bejonnen, ob ic) dir volle Mittheilung | 
Er hat nämlidy ein- 


davon machen folle. 
nıal wieder einen ganz dummen Brief 
geichrieben.“ 
„Wer? ... Er? 
D Mama!“ 
„sa von vor Paris! Und ganz in 


... Bon Baris?.. 


denjelben Ausdrüden wie der General 
Was die Hauptjache | 
anbetrifft, durchaus Feine Neuigkeit. Mir | 


von Podbielsky. 


Mir in der Hinficht 
Ad, 


twenigftens nicht. 
durchaus nichts Neues vor Paris! 


mein Herz, du Haft feine Ahnung da 
— Ducrot grüßt dich bejtens, | 


von — 
Trochu empfichlt fid) dir — — jieh, da 
halt’ ich) das alberne Gejchreibjel im die 
Luft, und jet joll es ganz bei dir jtehen, 
ob du e3 mir zwifchen dem Daumen und 
Beigefinger wegziehen willſt oder nicht. 
Daß ich nicht Flug daraus werden könne, 
kann ic) wohl nicht behaupten. 





Alſo?! na?.. 





quartier in Berfailles und den Parijern 
in Baris. Er jchreibt auch wieder mal 


und von weld wohlthätigen Einfluß 
diefer Krieg für ihn fe. Da Habe id) 
doch in meinem Berdruß und all der 


ſonſtigen Angjt um den armen Kerl lachen 


müffen! Von einer wirklichen geheimen 
Hofräthin jchreibt er, von idealen deut: 
chen Fürften; — kurz es ijt ein Durch: 
einander, das wirklich leſenswerth it, und 
wie gejagt, hätte er nicht das Euch, wo- 


mit er di und mich meint, ein paar 


Male jo did unteritrichen, jo würde ich 
es dir natürlich bereits vorgelejen haben. 
mm?! wie ijt es, mein 
armes, liebes Herz?!“ 

Fräulein Natalie jtredte die Hand umd 
zog fie wieder zurüd. Es war unmög— 
(ich, daß fie je in ihrem Leben noch röther 
werden konnte als in dieſem Augenblid. 

„Zähle lieber gar noch Drei!“ rief fie 


mit zitternder, halb weinerlicher, halb 


. auch wohl ärgerliher Stimme. 
ſoll ich jelber vielleicht an den Knöpfen 





Was du 


„oder 


meines Mantel abzählen ?“ 

Die Feine Hand zudte wiederum angjt- 
haft vor; „Nun, jo gieb in Gottes Namen 
her!" ... 

„Da!“ fagte die Frau Profeilorin mit 
einem tiefen, aber entlafteuden Seufzer. 
„Sa wohl, in Gottes Namen! .. Jetzt 
fieh zu, was du herausfiejeit. Der Junge 
ichreibt zu allen Uebrigen eine Hand, die 
er vor feinem feiner Schreiblehrer ver: 
antworten kann. Du bijt ja wohl auch 
ichon früher dabei gewejen, wenn er ge— 
fommen it und mich gefragt hat: ‚Sag’ 
mal, haft du eine Ahnung davon, was ich 
hier eigentlich gejchrieben habe ?** 


ji 


vii. | 
| 
Der alte Achtermann hatte währenddent 
jein Gejdäft von Neuem eröffnet; — wir 


fünnen einfad) jagen: die Menjchheit ver= | 


langt es eben, daß auch im Drud unter | 


ihr umläuft, was fie tagtäglich an ihrem 
Leibe in der Wirklichfeit erlebt oder, 
bejfer gejagt, durchzumachen hat. Der 
Leihbibliothefar lieh jeine Liebesgeſchichten 
in jeglicher Form aus und nahm fie zu: 
rüd. Blech, Gold und Talmi — jeine 
Biüdzerjtänder waren für jedwedes Be- 
bürfni und Verſtändniß aufs reichlichite 
ausgerüjtet, und al3 einer der berufenjten 


Miniſter des Auswärtigen aller Herrſcher | 
von und im Traumland jah er beinahe jedem 


jeiner Kunden das, was er brauchte, an der 
Naſe ab. Aber daß es wenig jorgenvollere 
Rojten als ſolche Minifterjtellungen in 
irgendweldhem „Refjort“ in der Welt giebt, 
jollte ihm auch binnen kurzem wieder zu 
erneuter Kenntnignahme vorgelegt twerden. 

Dutzendweiſe hatte er Zeitgenoſſen und 
Zeitgenoſſinnen ſammt ihren cultur- wie 
literarhiſtoriſch oft recht merkwürdigen 
Wünſchen nach Möglichkeit befriedigt ent— 
laſſen. Bald oben, bald unten auf ſeiner 
Leiter hatte er jeglichem idealen wie realen, 
phyſiſchen wie metaphyſiſchen Verlangen 
nach — Zerſtreuung Genüge zu leiſten 
geſtrebt und dazwiſchen nach ſeinem Thee— 
keſſel gehorcht, der allgemach auf ſeinem 
kleinen Kanonenofen im dunkeln Winkel 
ins Singen gerieth, als ein neuer Schatten 
Deſſen, was ſich nicht zum Traumland 
rechnete, ſeine Thür verdunkelte und einen 
Moment ſpäter fi über feinen Laden: | 
tiſch lehnte. 

„Sieh — Wedehop!“ rief er. „Gerade | 
reht. Thu' mir den Gefallen und giehe 
jelber zum legten Mal auf. Der Kaffee 
wird eben fertig jein. ‚Auf der Höhe‘ 
— dritter Band; — ‚Problematijche 
Naturen‘ — ih bin fofort hier oben 
jertig und komme herunter,“ 
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„uf'h!“ blies der Ueberſetzer, der unter 
manchem Andern auch darin ein behaglic) 
Selbftbewußtjein fand, daß er noch nie in 
jeinem Leben einen Regenſchirm ſelbſt be- 
jeffen oder von einem Belannten geborgt 
hatte. Er hob den regennaſſen Filz von 
einer der breiteften, glänzenditen, kahliten 
Stirnen Deutfchlands, jehüttelte ihn und 
jchüttelte jich felber. Dem gajtfreund- 
lichen Erjuchen Achtermann's fam er, ohne 
weiter ein Wort zu verlieren, nach, in- 
dem er zuerjt mit der Eifenzwinge jeines 
Gehſtockes die Kohlen im Ofen zu erhöhter 
Gluth durcheinander rüttelte, und ſtumm 
goß er fofort auch auf. 

Aechzend ließ er ſich auf dem Fleinen 
Sopha nieder, und raſch verbreitete ſich 
ein Dampf und Duft im Local, der einzig 
und allein aus der feuchten Wolle auf: 
jteigen konnte, die winterlich jeinen kurz— 
beinigen, breitbäuchigen und breitichuls 
terigen Leib überzug. 

„Es geht dir fonjt gut, guter Wede— 
hop ?*" fragte der Leihbibliothefar von 
jeiner Leiter herab. 

„uf'h!“ Und dazu wurde ein Streich: 
holz angezündet, und der Dampf einer 
gar nicht ſchlechten Eigarre fing an, ſich 
mit dem übrigen Dunjt und Dampfe zu 
vermiſchen. 

„Merkwürdig gut, Achtermann. 
pure umgekehrte Schubart: 

In einem finſteren Geklüfte Karmels 

Verfroch ſich Ahasver; — 
es iſt wahrhaftig für Unſereinen eine Zeit 
zum Unterkriechen! Da überſetze euch 
jetzo einmal Einer aus dem Franzöſiſchen! 
Wahrhaftig, allgemach kommt mir die 
Ueberzeugung, daß, wenn das ſo fort 
geht, es mit uns Allen vorbei iſt. Nichts 
Neues aus Paris! Es ſoll mich nur 
wundern, wie lange ein germaniſch Ge— 
müth das Elend aushalten kann.“ 

„Geſtatte mir eine Bemerkung, Wede— 
hop,“ ſagte Achtermann, nunmehr gleich— 


Der 


falls in das Dunkel ſeines Geſchäfts— 
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ichlupfwinfels tretend, „Wenn Jemand 
dich ganz genau fennt, fo bin ich es. Das 
ijt eben nur eine Schrulle von dir, durch 
jedes Wetter ohne Schirm zu laufen. Da 
fiheft du num und dampfft und kannſt nur 
für dein Inneres fein Ventil finden. Ach 
fenne dich viel beſſer, als du dich jelber 
kennſt; im tiefften Grunde deines Herzens 
bit du fat nicht mehr und weniger als 
eine recht innige deutjche Mädchennatur, 
und e3 erbojt dich nur, daß du es nicht 
bijt und nächſtens weißgekleidet unfere 
Sieger —“ 

„Kerl,“ jchrie der Ueberjeger aufjprin- 
gend, „Menſch! Wirjt auch du mir unter 
den Händen gar noch wigig? Da hört 
freilich Alles auf, jagt Antonelli. Unter: 
jtreiche das Datum in deinem Kalender. 
Bon diefer Stunde an made ich es mir 
zum Lebenszwed, deiner Tochter einen 
Mann zu verichaffen. Ya, ich) habe Ge- 
müth, ich habe Herz! echtes, wirkliches 
Gemüth und Herz. Ich verheirathe dir 
deine Meta, verlaß dich feit darauf, Da 
hajt du meine Hand; — Achtermann, du 
bit ein prachtvoller alter Burſch und 
darfſt dreift Alle, die über dich wegjehen, 
zu mir ſchicken; ich werde dich, wie es ſich 
gehört, in ihrer Achtung zurecht rüden.“ 


„Du ſcheinſt mir heute einmal wieder 


in einer deiner eigenthümlichen Launen zu 
fein, guter Wedehop.“ 
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Alles in Allem genommen, wirklich ein— 
mal ein fideler Kerl! Beiläufig — um 
auf ein anderes Thema und Daſein zu 
kommen — es wird dich vielleicht auch 
noch intereſſiren, daß unſer Freund Paul 
Ferrari wieder im Lande iſt.“ 

„Wie?“ fragte der Leihbibliothekar 
zerſtreut. Er hatte wirklich nicht recht 
auf die letzten philoſophiſchen Stoßſeufzer 
ſeines Freundes Wedehop hingehört, ſon— 
dern, in ſeine eigenen Gedanken verſunken, 
Kleiſtertopf und Pinſel gehandhabt und 
neue reinliche Rückenſchilde auf eine arg 
zerleſene Serie von Spindler's Werken 
geklebt. 

„Wie?.. Nun höre Einer den Men- 
ſchen!“ brunmmte ärgerlich der Ueberſetzer, 
jeinen Stod auf den Boden jtoßend. 
„Berläßt er fich jet darauf, daß ich ge- 
wöhnlid) Blech ſchwatze, oder denft er 
augenblidlich noch tiefer als gewöhnlich) 
an Weib und Kind? Du fprachlofer und 
tauber Geijt, ich gebiete dir, daß du von 
ihm ausfahrejt! Achtermann, ich theile 
dir joeben mit, daß unjer Freund, Schul: 
und Jugendgenoſſe Paul Ferrari glüdlich 
wieder bei uns angelangt iſt!“ 

„Was?“ rief der Leihbibliothefar. Er 


hatte wirflih nit während der legten 


Minuten über den Unterjchied zwischen 
unglüdliih und unbehaglich verheirathet 
zu fein nachgedacht. Seine Einbildungs: 


„Das bin ic) auch, mein guter Achter- | kraft hatte an dem letzten Schneidezahn 


mann, Es war eine Käjerinde, an der 
id) gejtern Abend meinen legten Schneide- 
zahn einbüßte! Und auf ihn allein Hatte 
ich mic) noch zu verlaffen, dem Gurken— 
jalat des fonnmenden Sommers gegenüber. 
Uchtermann, Achtermann, je älter man 
wird, dejto mehr merkt man, in welcher 
retardirenden Tragödie man jeine Rolle 
zu ſpielen hat! 
ſtoiſche Frage hat der Egoiſtiſchſte durch 
die Tage zu Schneiden, damit nachher irgend 
eine dumme Mitcereatur neidiſch die Be— 
merkung von ſich bläft: Das war noch), 


Wedehop's gehaftet; fie Hatte einfach zwi- 
ichen den Gurfenbeeten des kommenden 
Sommers gewandelt. Ihm war es nicht 
von der Natur gegeben, wie der abjonder: 
liche Vogel, deſſen Namen der abjonder: 
lihe Freund führte, von Aſt zu Aſt zu 
hüpfen ! 

Der Kleijterpinfel entfiel jeiner Hand: 


D ja, was für eine | „Paul, gütiger Himmel! unjer Paul? 


- Ferrari? Das ift unmöglich, Wede: 
hop!“ 

„So jagt Ahr — Ihr PBhilifter, und 
habt deshalb den Vorzug vor — andern 
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Leuten, alle Augenblide das Unmögliche | Wie foll ich es nur möglid; machen, um 


jehr möglich werden zu jehen. 


Ihr's nur nicht jtets jo ſchauderhaft eilig 
grinſte Wedehop. „Des Teufels Küche! Es 


mit Euren Gemeinpläßen hättet! Ent- 
ſchuldigt Euch nur ja nicht mit dem es 
überhaupt eilig habenden Kahrhundert: 


die Narrheit des Ganzen hebt niemals 
die des Einzelnen auf. Das ift unmög- | 


fih! wie oft zum Erempel bin ih nur 
jeit Mitte des vergangenen Sommers 
über das dumme Wort halb aus der 
Haut gefahren —“ 

„Um Gotteswillen, lieber Freund, bleib 
jegt einmal bei der Sade. Paul ijt 
zurüdgefommen? Du haft ihn gejehen? 
Du haft ihn geiprochen?“ 

„Geſehen? Gejprochen? Angepumpt hat 
er mic) auf der Stelle. Mich erbliden 
und dieſes war eins. Ich Habe jelber 
wohl dann und wann der Menjchheit meine 


Erijtenz auf ähnliche Weife in das Bewußt- | 


fein zurüdgeführt, und nie nachher Hat 


jein im Leben zweifelte, das Wort: Das | 





Wenn | Heute Abend nad) Butzemann's Keller —“ 


„Das ift freilich des Teufels Küche!“ 


wundert mich höchlichjt, daß nicht ſchon lange 
einer unferer literariſchen Arbeitgeber den 
Titel gefunden umd ihn jauchzend, drei 
Bände angehängt, einem Verleger aufge: 
hängt hat. Na, weißt du, ich hole dich ab 
aus deinem häuslichen Kreife ; ich entreiße 
dih dem Schoße deiner Familie. Ich 
rede mit deiner Gattin. ch habe es 
nicht Teichtfertig ausgeſprochen, daß id) 
deine gute Meta zu verheirathen gedenfe. 


Punkt neun Uhr bin ich bei dir. Butze— 


mann's Keller! Es ijt meine fejte Abficht, 


es dahin zu bringen, daß dich dein Weib 





jelber jeden Abend nad Bubemann’s 
Keller jchidt.“ 

„Was den heutigen Abend betrifft, jo 
würdejt du mir in der That einen Gefallen 


thun, wenn du das mögl’* rachtejt,* 
Jemand, der an meinem Nochvorhanden- ſeufzte der Leihbibfiothefar. 


„Run, nun,“ murmelte Wedehop, „wenn 


ijt unmöglich! wiederholt. Bon dir wünjcht man auch ſelbſt allgemach ein alter Jung— 
er, daß du ihm das Wiederzuſammentreffen geſell geworden iſt, ſo hat man doch ſeine 
mit oder, wenn du willſt, das Wieder- Erfahrung darüber gewonnen, wie die 
finden ſeiner Tochter vermitteln mögeſt. Creaturen aus der Arche Noäh zuſammen 
Ich habe ihm auf heute Abend neun Uhr gehören und aufmarſchiren, Löwe und 


in Butzemann's Keller ein Zuſammentreffen 
mit dir verſprochen, und ich bin feſt über— 
zeugt, daß er ſeit dem Oeffnen des Locals 
dort auf dich harrt. Wo er die Nacht 
zugebracht hat, kann ich dir nicht ſagen.“ 

„Das iſt Alles, als wenn mir ein 
Stein vom Dache auf den Kopf fiele! 
Und eben ſpringt Fräulein Natalie hinauf 
zur Frau Profefforin; und wenn Einer 
weiß, was für eine tapfere Heldin in dem 
Mäd— der jungen Dame ftedt, jo bin 
ich es, Wedehop; — von der Frau Pro: 
fefforin darf ich da natürlich nicht reden. 
Sch joll es jein, der das arme Mäd— 
Fräulein wieder aus all ihren jo müh— 
jelig eingerichteten Lebensichlupfwinteln 
aufiheucht? Und dann meine Frau?! 


Gemahlin, Affe und Gattin, Spinnerid) 
und Frau. Sie Heirathet Butzemann 
junior, das fteht feſt! Man will doch 
nicht ganz umſonſt feine Nürnberger Natur: 
geihichte auf dem Ehriftmarft erjtanden 
haben für die lieben Kinder feiner guten 
Bekannten und beiten Freunde,“ 

Die Ausfiht, am heutigen Abend in 
verhältnigmäßig jo jpäter Stunde von 
Wedehop aus feinem Familienkreiſe ab- 
geholt zu werden, drängte für einen 
Moment twenigjtens alles Andere in der 
Seele Achtermann's zurück. Aber wie 
furz find immerdar die Augenblide des 
Behagens auf diefer Erde! Der Zufall, 
der ſonſt doch Alles möglich macht, hat 
Eines noch nie fertig gebracht, nämlich 
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ein Wohlſein und Sich-Wohlfühlen des herr von Münchhauſen auf ſeiner welt— 
Menſchen von einer Ideenaſſociation zur eulturhiſtoriſchen Kanonenkugel. Lies die 
andern, Geſchichten nah in deiner Bibliothek, 

„Aber fie will fich doch ein Buch von Achtermann. Alles vergnügliche oder tra- 
mir holen für den Abend,“ rief der Leih- giſche Antereffe, das wir foliden guten 
bibfiothefar. „Die Fran Profefforin hat | Leute und Staatsbürger an uns jelber 
fie nur — für einen Augenblick herauf: nehmen, haftet am legten Ende doc) einzig 
gerufen, und ich Hatte ihr einen Band | und allein in der fpannungsvollen Theil: 
von Stifter's ‚Studien‘ bereits zurecht nahme, die Ihr von uns in Anjpruch 
gelegt. Was joll ich ihr nun jagen? ic) | nehmt. Was in aller Welt würde mich 
bitte did, Wedehop, was für ein Geficht | auch ſonſt bewegen, heute Abend auf 
joll ich ihr jet machen?“  Schlafrod und Pantoffeln zu verzichten; 

Der Ueberſetzer erhob ſich, trat an den | dih im harten Kampfe deinem Weibe zu 
Ladentiſch und fing an, in den Katalogen  entreißen und dich nach Butzemann's Keller 
des Gejchäftes zu blättern: zu jchleppen? Es ift immer Etwas, gleid) 

„Hm,“ fagte er, „1177, Hölderlin's | dem Spiegel in der Bußjtube zwischen zwei 
gefammelte Werke. 6075 %. W. von ſolchen Seitenjtüden zu hängen wie du 
Goethe's jämmtliche Werke; Ausgabe legter | und unfer guter Freund Paul Ferrari.“ 





Hand. Eines hatten die zwei Leute wenig: | 
ſtens gemeinichaftlid: der Eine im Wahn 


jinn bei feinem Tijchler in Tübingen; der 
Andere als der weijejte der Menjchen | 


und großherzoglich weimariſcher Miniſter. 
Sie legten ſich regelmäßig ſofort zu Bett, 
wenn das Leben zu ſcharf andrängte — 
Gewährsleute: Wilhelm Waiblinger und 
Johann Peter Eckermann. Was du thun 
willſt bis heute Abend, wo ich dich abhole, 
iſt in dein Belieben geſtellt!“ 

„Du ſaßeſt mit ihm nur auf derſelben 
Schulbank,“ murmelte Karl Achtermann ; 
„aber Baul Ferrari und ich, id) und er, 
wir waren —“ 


„Vögel aus demjelben Neft der Lebens: | 


harmlofigfeit, nur daß den Einen fein 
phantajtiiches Gefieder allzu leicht zu hoch 
über den gefunden Menjchen- und Phi— 
(ifterverjtand Hinaustrug. So bijt du 
denn Gatte deiner Gattin, Water deiner 
Tochter und Urheber dieſes Sammtel- 
ſuriums von bubbles und bouteilles des 
Menjchengeiftes geworden und Teihjt jie 
weiter aus; während der Andere feine 
eigenen Seifenblafen, allen Abredens jeiner 
guten Freunde zum Troß, in die Lüfte 
blies und auf ihnen ritt, wie der Frei: 


„Ein ſchöner Spiegel!“ hätte dreijt der 
alte Achtermann jeufzen können, Er that 
es jedoch nicht; er war aber nach einer 
andern Richtung Hin in die Bilder feiner 
Phantafie verjunfen und hatte die recht 
wißigen des Ueberſetzers leider gänzlid) 
überhört oder überſehen. 
| „sa, hole mid) ab, Wedehop,“ jagte 
‘er. „Thu' mir den Gefallen. Wir find 
von den frühejten Jahren an gute Freunde 
geweſen. Er ſoll nicht jagen können, daß 

ih mit ihm nichts mehr zu thun haben 
‚wollte, weil es mir beffer ergangen jei 
als ihm.“ 


VIII. 


Der Leihbibliothekar ſtand hinter den 
trüben Glasſcheiben feiner Ladenthür und 
wiſchte mit dem Rockärmel drüber, um 


dem trüben Tage noch einen letzten Blick 


auf ſeinen Freund Wedehop abzugewinnen. 
Aber Wedehop war bereits um die Ecke 
verſchwunden, und ſo wendete ſich auch 
Achtermann wieder und ſah ſich ſeufzend 
| in feinen Gejchäftsräumen umt. 

Sa, da ſtand es in den Fächern von Tan— 
nenholz, gebunden, numerirt, mehr oder 
weniger abgegriffen — Alles, was mehr 





oder weniger der Menjchheit über jorgen: | 
volle, ärgerlidhe oder nur lang fich hin— 
ichleppende Stunden hinweggeholfen hatte, 
und er verjpürte nicht die mindejte Luſt, ſich 
durch einen Griff aufs Gerathewohl aud) 
wieder einmal jelber in das gute Reich, 
das Zwiſchenreich, welches er jo trefflich 
beherrichte, zu erheben und von feinem, 
ihm eben noch durch den Freund bejtätigten 
Bürgerreht darin Gebraud zu machen. 

Er war ja jelber durch den Straßen: 
foth und das Thauwetter jpazieren ge: | 
gangen; es blieb ihm aljo nichts übrig, 
al3 mit dem Knöchel des Zeigefingers die 
winterwetterlich judende Naſenſpitze zu 
reiben und zum Himmel empor zu ſchanen. 

„Von dem muß man es heute auch 
ſchriftlich oder gedrudt haben, um es 
glauben zu können, daß er einmal blau | 
gewejen iſt!“ murmelteer. In demjelben | 
AUugenblide ſah er auf die gegenüber: 
liegende Hausthür und wich zurüd: 

„Da ift fie!” ... 

Sie fam über die Gafje, roth wie eine 
Noje (das gewöhnlichſte Bild iſt und 
bleibt immer das beſte). Sie fuhr mit 
dem Arm und Ellbogen mehrmals auf 
dem furzen Wege dor dem Geſicht her. 


Sie ſah auch zu dem grauen Winter: 


himmel empor, und Halb weinerlich, halb 
lächerlich zudte es um ihren hübjchen 
Mund. Sie hatte die bejte Abficht, jo 
ruhig als möglich auszujehen; aber fertig 
bradjte fie es nicht, und zu verlangen 


Raabe: Deutſcher Adel. 





war es auch nicht von ihr. 


Sie tajtete nach dem Thürgriff, ehe fie | 


ihn faßte; und dann gelang es ihr auch 


nicht, auf den erjten Griff die Thür zu 


öffnen. Die Feine, jonjt jo fejte und ge- 


jhidte Hand war im dieſem — 


nicht mehr im Stande, das Gewöhnlichſte 
ruhig zu nehmen. 

„Lieber Herr Achtermann, ich brauche 
heute kein neues Buch mehr. Ich komme 
heute doch nicht zum Leſen! Adieu, Herr 
Achtermann!“ .... | 


— — 68 

„Ach — Fräulein Na —!“ Es war 
vergeblich, und der Gründer und Inhaber 
des K. Achtermanu'ſchen Geſchäfts gab es 
auch ſofort auf. Als er wiederum an 
ſeine Glasthür trat, war Fräulein Na— 
talie Ferrari um die nämliche Ede ver: 
ihwunden wie Freund Wedehop; umd 
nachher war e3 gerade, als ob rein der 
Teufel in das deutjche Lefepublicun ge- 
fahren jei. 

„sch bin fejt überzeugt, fie leſen auch 
in Paris heute unter ihren Bedräng- 
nijjen weiter, So find die Leute!“ rief 





der Leihbibliothefar, und das Wort fiel 


in den einzigen Augenblick freiern Nad): 
denfens, der ihm bis zum jpäten Abend 
hin gegönut wurde. 

„Der gute Baul!... Er iſt aljo wie- 
der da!“ jagte er, als er am Abend im 
jeinen abgetragenen Oberrod frod). „In 
einer, Beziehung Hat Wedehop Recht: auf 
einander angewiejen find wir von der 
Natur. Es iſt nicht mehr zu zählen, wie 
oft er von Kindheitsbeinen an mir den 
Boden unter den Füßen weggezogen hat. 
Wenn ih nur an die Prügel denke, die 
er verdient hatte und welche ich befant! 
Bon meinen Sparbüdjen hat er aud) 
immer mehr gehabt als id). Und dann — 
und dann —“ 

Er dachte au Natalie Ferrari's Mama, 
die auch nicht als jolche in die Welt fiel, 
jondern ganz allgemach zu einem lachen: 
den, lodigen Backfiſch heranwuchs und 
mit den „übrigen Zeitgenofjen“ in die 
Tanzſtunde ging. 

„Sie hatte ihr großes Vergnügen da: 
mals an Wedehop und mir. Und wie ich 
mid und ihn in der Erinnerung beim 
alten Ihürnagel in der Leipzigerjtraße 
dahin Hopjen jehe, Tann ich ihr eigentlich 
einen Vorwurf aus ihrer Lujt an uns 
nicht machen!“ 

Damit jchrob er die Gashähne zu, und 
das Reich der Nomantif, joweit es in den 
Büchern gedrudt jtand, verjank im Dunkel, 
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Kopfichüttelnd jchloß er Läden und Thür | Den Thee Hatten fie ihm felbjtverjtänd:- 
und wanderte jeinem häuslichen Herde zu. | lich kalt gejtellt, die Butter war gerade 
Es ijt wahrhaftig nicht wahr, dag man fünf Minuten vor feiner Heimkehr zu 
einen vorfäßlihen Mord begangen und | Ende gegangen. Geine Zähne waren 
das Wiffen . davon unentdedt zwanzig | leidergottes nicht jo Hart als das Brot, 
Jahre lang mit fic) Herumgetragen haben | welches er auf dem Tijche fand. Das 
müffe, um erfennen zu lernen, was das Meſſer hatte er ſich jelber aus der Küche 
Gewiſſen in des Menschen Bruft bedeute. | zu holen und zwar ohne Licht. Der 
Aber wenn etwas das Furchtbare unferes | Zuder wurde ihm natürlich) zugetheilt; 
Dafeins in diefer Welt zum Bewußtjein | aber Pfeffer und Salz waren dagegen 
bringen kann, fo iſt e3 die Erfenntniß | in wirklich verſchwenderiſchem Ueberfluß 
davon, daß wir auch den Erinnyen | vorhanden, und er hatte durchaus nicht 
zum Scerze in fie — die Welt Hin | nöthig, jelber fich damit zu bedienen; es 
eingejegt worden find, waren die beiden einzigen Gewürze, Die 
Man konnte nicht jagen, daß es eine | ihm willig handgerecht zugefchoben und 
Todfünde fei, um neun Uhr Abends von | dargereicht wurden. 
einem Freunde abgeholt zu werden, um Daß er jeine Damen im hellen Haus: 
einen andern Freunde in der Bedrängniß | friege mit dem Hausbefiger und einen 
des Lebens womöglich beizujtehen, aber | wenig erfreulihen Brief (geöffnet) des 
— der Menſch rechne da mal mit feines | legtern neben feinem Teller vorfand, er: 
Bujens Tiefen! Was den ſonſt gar. nicht | öffnete feiner heimischen Behaglichkeit nur 
jo übeln Menjchen Achtermann anbetraf, | die befannte Ansficht nach einer anderen 
jo fam der mit dem Gefühle, alle fieben | Seite Hin. Er kannte das wirklich jchon, 
ZTodjünden auf dem Gewifjen zu haben, | und jo jeufzte er nur im Stillen: 
zu Haufe an. Er hatte ſich aud) nicht im „So muß ich morgen jchon wieder 
mindejten in jeinen Ahnungen und Vor- | einmal mit dem guten Manne veden.“ 
ausjegungen getäufcht: erträglicher war | Neun Uhr! Die nahe Kirhenuhr zählte 
die Stimmung gegen ihn an feinem häus- ihm die Schläge langſam zu. 
lihen Herde nicht geworden jeit dem „Bieh mir endlich die Bantoffeln au, 
Morgen. Achtermann!“ ſchnarrte die Gattin. 
Schlimmer war fie geworden. Ducrot | „Was joll denn das bedeuten, daß du 
ließ auch hier grüßen, und Trochu em: | mir den ganzen Abend in den Stiefeln 
pfahl ſich gleichfalls. Das naßfalte | herumläufjt ?“ 
Wetter den Tag über war von dem übeljten | „Liebe,“ jtotterte der Bater der Familie, 
Einfluß auf die Laren und Penaten des | „du haft Recht; aber — aber, wenn du 
armen Leihbibliothefars gewejen. Wenn | nichts dagegen haft, jo möchte ich —“ 
es am Morgen von jchnöden Bemerkungen | „Du möchteſt? .. Was möchteſt du?“ 
nur geträufelt hatte, jo goß es jet von) „Na, das möchte ich gleichfalls wohl 
ihnen. Bäder und Müller, Negen und wiſſen,“ rief Fräulein Meta, das dünne 
Schnee jagten einander auch hier; und | Geficht jo weit als möglich vorſchiebend. 
klatſchend jchlugen die wäfjerigen Floden | „Ich — id) habe wirklich — noch — 
dem heimgefehrten Hausherren auch inner= | einen Weg —“ 
halb jeiner vier Wände ins Geficht. „Auszugehen?“ kreiſchte die Gattin, 
Gattin und Tochter thaten ihr Möglich: der mit vollem Rechte die Arme am Leibe 
jtes, den Gatten und Vater mit dem Dache | niederjfanfen. Die Tochter zeigte den 
über dem Kopfe obdachlos zu machen. | dünnen Hald noch mehr: 
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„Wohin, Papa? Das muß ich jagen!“ 

„AH verjichere euch —“ 

„Du ſagſt mir auf der Stelle, was du 
vorhajt, Achtermann! Das ijt ja einmal 
wieder eine ganz neue Mode, und ich will 
auf der Stelle, auf der Stelle willen, 
was das zu bedeuten hat.“ 

„Sa, Mama, daß ich nicht neugierig 
bin, weißt du; aber diejes madıt jelbjt die 
Beine hier unter meinem Stuhle wiß— 


begierig. Papa, du mußt das freilich auf 


der Etelle jagen, was du vorhajt. Nach— 
ber weiß; ich denn jchon, ob ich in meinen 


Gedanken Recht gehabt habe, nämlich daß 
das Fräulein da drüben, die Clavier: 
manıjell, das Fräulein Ferrari, wieder in 


der Geſchichte auftritt.“ 


in allen Geſchichten, die jeine Bibliothef 
enthielt, durch das in- und ausländiiche 
romantische Alphabet, durch feinen Auer: 
bad, Balzac, Elauren, Dumas, Eichen: 
dorff, Freytag, Goethe und Hefekiel, kurz 
durch jämmtliche alte und neue Literatur: 
Propheten mit all’ ihren Helden, Rittern, 
Räubern, idealen Künftlern, Juden und 
Gründern nad) einem jchneidigen löſenden 
Worte. Es blieb ihm aus, und er war 
gerade jo verloren wie jeder andere Held 
auf jeinen Bücherbrettern, wenn es nicht 
auch hier im letzten jchredlichiten Moment 
kurz aber deutlich an die Thür gepocht hätte. 

„Recht Schönen guten Abend, Achter: 
mann, Meine Damen — id) mache mir 
das Vergnügen!“ jagte Wedehop. Er 
war jeit längeren Jahren an irgend 
einen Orte nicht jo pünftlih erjchienen 
und jo zur richtigen Zeit. 

„Nun, was ein heißer Stein ijt, weiß 
ih,“ pflegte er zu jagen, „und was ein 
Tropfen darauf bedeutet, weiß ich aud), 
aljo fomme ich jtet3 ganz gemüthlich als 
compfletter Platzregen, und wenn e3 nicht 
anders geht, auch mit dem nöthigen Wind, 
Ueberall mit Saufen einerlei ob 
Grobheit oder Liebenswürdigkeit; das 
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it meine Marime. Damit richtet man 
was aus. Alles, was unter dem Ganzen 
und Bollen bleibt, ijt lächerlich und macht 
lächerlich. Laßt nur einen Diden und 
einen Magern zu gleiher Zeit im die 
Thür fommen und jeht, wer von Beiden 
am meilten imponirt.“ 

Did trat der gute Wedehop durch jede 
Piorte; aber im gegemwärtig vorliegenden 
Falle auch unendlich liebenswürdig. Die 
Urt und Weije aber, wie er den alten 
Freund feinem gemüthlichen Nejte ent: 
nahm und ihn feinen behaglichen Haus- 
göttern und Göttinnen entführte, jtebt 
etwas weiter hinten, wo er wirklich jein 
Wort wahr macht und Fräulein Meta 


Achtermann unter die Haube bringt. 
Der Leihbibliothefar juchte vergeblich 


Butzemann's Keller fpielt auch dabei mit, 
— ob, jelbjtbewußte Charaktere über- 
wältigen die Welt in jeglicher Art, Form 
und Darjtellung nur dadurd. daß fie die 
fejte Gewißheit in fich tragen, day ıymen 
von außen her dabei geholfen werde, 

Freund Wedehop ftand feit, nicht nur 
auf jeinen Füßen, jondern aud) auf der Ge- 
wißheit, daß Butzemann's Keller ein nicht 
geringes Intereſſe für Frau und Fräulein 
hinter jeiner rothen Laterne in ſich trage, 

„Bir find nur die Vermittler, wo wir 
und groß, bedeutend, Epoche machend 
zeigen, und nichts weiter. Frage Helden 
und Weiſe darnad), jie werden bejcheident: 
ih dir dafjelbe geitehen, Achtermann. 
Div iſt das natürlich noch nicht Har ge- 
worden; aber ich gebe dir mein Wort 
darauf, deine Tochter heirathet hinein in 
Butzemann's Keller. Das Fatum hat e8 
beichlofjen, alſo wundere dich heut’ Abend 
nicht weiter über die Liebenswürdigfeit 
deiner Frau gegen — mid.“ 


IX. 


Die Berhältniffe an der preußiſch— 
rufjiihen Grenze find Jedermann befannt. 
Da find die Grenzgräben gezogen, die 
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Schlagbäume und die Wappenzeichen der 
beiven Reiche aufgerichtet. An jeden 
Uebergange find gewiegte Beamte auf- 
geitellt, welche die Päſſe revidiren und 
das Gepäd eines Jeglichen auf das ge: 
nauejte jteueramtlich unterfuchen. Koſacken 


auf der einen Seite, Gensdarmen auf, 


der anderen bereiten bei Tag und Nacht 
die Grenze; — es liegt dem zwei foliden 
Staatöregierungen zu beiden Seiten viel 
daran, daß feine Maus ohne den Paſſir— 
ichein am Schwanze hinüber und herüber 
ichlüpfe, und doch — welch ein weites 


Gebiet des ımcontrolirbaren Hinübers | 


und Herübers dehnt ſich in der Praxis 
zwijchen den beiden in der Theorie fich 
jo Scharf jcheidenden großen Staaten! 

Wozu diefes Alles ? 

Weil wir in dieſem Buche auf einen: 
ganz Ähnlichen fraglichen Grenzterrain 
ftehen und es bedauern müſſen, wenn 
das nicht Jedermann längit Har geworden 
jein ſollte. Auch zwijchen dem Gebiete 
des ſoliden alltäglichen, bürgerlichen 
Menjchenverjtandes und dem unendlichen 
Reiche des Abenteuers — Didjinnijtan, 
Avalun — kurz wie ihr es nennen wollt 
— erſtreckt ſich weitgedehnt ein ſtrittiger 
Grund und Boden, auf dem das eben be— 


zeichnete Hinüber und Herüber nur allzu 


gern allen Mächten, die gern „klar ſehen“, 
ein Schnippchen ſchlägt oder einen Eſel 
bohrt und ſich nach Herzensluſt und 
Leibesbedürfniß tummelt, allen auf dem 
Papier gezogenen Linien zum Trotz. 


Daß wir, was uns ſelber angeht, das 


heilige Rußland mit Avalun und das 
Königreich Preußen mit Dichinniftan ver: 
gleichen, gehört wohl auch jchon ein wenig 
zur Contrebande, | 

drei durch gehen! 
das größejte Wort, das in dieſem in 
Striden und Banden liegenden Menſchen— 


leben gejprochen werden kann? Ja wohl, | 
fie rühmen ſich ihrer Selbſtäudigkeit in | 
allen Gaſſen, die arınen Kinder der Erde; 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Sit das nicht | 


wenn ihnen das Glück qut it, dürfen fie 
ihre Stetten vergoldet der Sonne entgegen- 
halten: bei den lachenden Göttern, wer 
geht frei durh? Niemand anders als 
derjenige, welcher Glüd hat beim 
Schmuggel nad Avalun, der auf Seiten: 
pfaden ſich dur die Waldwildniß zwängt 
und gedudt bei Nacht über die Heide 
ichleicht. 

So tragen wir auch unjern Paden 
und juchen damit den Grenziwächtern zu 
entgehen. So gehen wir den Schmugg- 
lerpfad durd) das Dajein mit Natalie 
Ferrari und der Frau Profeſſorin Schend, 
nit dem Hunde Wafjermann und feinem 
Herrn, dem Unteroffizier und jungen 
| Aeſthetiker Ulrich Schend vor Baris, und 
— augenblidlic gehen wir mit Wede- 
| hop und dem Leihbibliothefar Karl Ad): 

termann nad) Butzemann's Keller; es hat 

ſich ja das Gerücht verbreitet, daß die 
joliden, allein zur Exiſtenz berechtigten 
Lebensmächte Einen von Uns abgefangen 
haben, daß Paul Ferrari wieder da iſt 
und gegenwärtig in Butzemann's Keller 
anzutreffen jein wird. 

Es fällt wohl nicht Allen gleich ein, daß, 
wenn ein Sünder feitgenommen werden 
ſoll, auch er „zu Hülfe!“ ruft?! — — — 

Es war eine der befannten vothen 
Laternen, die ihren Schein in die Mitter: 
nacht warf umd andeutete, daß auch in 
diefer Gaſſe der Stadt die alte ger: 
maniſche Gajtfreundichaft, wenn auch nur 
gegen baare Zahlung, noch walte. Butze— 
mann's Keller war in bejtimmten Kireijen 
ein eben jo bekanntes Local als Adhter- 
mann's Leihbibliothef in anderen. Ein 
ſolcher Ort, der den Ruf hat, „am längjten 
Licht zu Haben“, verbreitet einen höchſt 
anlodenden Schein durch alle Elafjen der 
Sejellihaft, und Nachtichmetterlinge jeg- 
licher Art, vom jeltenjten Falter bis zur 
beicheidenjten Motte, jehen den Schimmer, 
jagen: „Aha, da ift noch offen!“ und 
jepen fi feit um die verführerifchen 








PERS Naabe: 
leuchtenden Gläſer, werden auch nicht 
jelten dort abgefangen von allerhand 
gleichfalls des Nachts mit Vorliebe jur: 
renden Geipenjtern, die häufig nur ihret- 
wegen die Wohnung oder wohl auch das 
amtliche Ueberwachungsbureau und Wacht- 
zimmer verlaffen. 

Weiter zu bejchreiben brauchen wir 
wohl das Local nit? „Friſche Auftern !* 
war im Schein der Laterne am Ein- 
gange zu lejen; eine gewundene Treppe 
führte hinabwärts zu den Räumen, wo 
nicht nur die Auftern, jondern mancherlei 
Anderes feucht, naß und troden, heiß und 
Falt zu haben war bei Bußemann jenior 
und — jumior. 


Butzemann junior war es, der den 
Ueberjeger und den Leihbibliothefar in, 


der vordern unterirdiichen, von Tabaks— 
qualm erfüllten Höhle empfing und be- 


grüßte, — ein vierjchrötiger, verdrofjener 


Jüngling, von ungefähr fünfundzwanzig 
Jahren und — Wedehop's erflärter Lieb- 
fing und Günftling. 

„Bas Einer iſt, joll er recht fein,“ 
ſagte er, der Ueberjeger. „Willen Sie 
zum Erempel etwas Widerlicheres als 
einen dilettirenden Flegel, einen Pfujcher 
in der Flegelhaftigfeit? Und nun jehen 
Sie id) hier gefälligit meinen Freund 
Louis an. 
genial — Alles echt! — was? Wozu 
ihn die Natur bejtimmt hat, das ijt er 
— rein, voll, unbejangen. 
dieje findlihen Züge bei Sonnenaufgang 
und Untergang, im Mondenjchein oder in 


Deutiher Adel. 


Ich jage Ahnen — Alles: 


Sehen Sie 
| jeder Stuhl voll figt von wegen dem 
' Kriege und den Telegrammen.. . .. 
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mein heiliges Wort: unter den wenigen 
"Aufgaben, die ich mir nody in der Welt 
gejtellt habe, befindet fi) vor Allem die, 
‚das brutale Scheufal unter den Pan- 
toffel zu bringen. Sie fünnen Jeden aus 
unjerer Bekanntſchaft darnach fragen, aus: 
‚genommen meinen Freund Achtermann 
da," — 

„sa, gehen Sie nur näher, meine 
ı Herren,“ jprad) Bußemann junior, „Wes- 
wegen Sie fommen, weiß ih ſchon. Eigent- 
lich iſt's Papas Sache, und der hat ihn 
auch auf fich geladen. Im Hinterzimmer 
ſitzt er ſchon feit heute Morgen. Das 
jind ſolche alte Bekanntſchaften, die Unjer- 
einer des Alten wegen nicht auffordern 
ſoll, draußen frische Luft zu jchnappen ! 
Gehen Sie nur durch; der Alte figt bei 
ihm, und der Spudfajten jteht beim 
Ofen.“ 

Die zwei Herren gingen durch, d. h. 
durch den Tabaksqualm in die übervollen 
hintern Kellerhöhlungen. 

„Sie ſind ein ganz lieber Menſch, Louis,“ 
meinte der Ueberſetzer, im Vorwärts— 
gehen dem jüngern Inhaber und Theil— 
haber von Butzemann's Keller zärtlich 
auf die Schulter klopfend. 

„Das jagen Sie mur, weil Sie es 
nicht jo meinen, Herr Doctor. Aber lafjen 
Sie jih einmal den gemüthlichjten Tiſch 
im Gejchäft auf jo'ne Art von zehn Uhr 
am Morgen bis jegt jeit belegen auf die 
Weiſe und bei den Zeiten, wo Einem 





ein 


der Beleuchtung der Gaslampe über feinem | Beefiteat mit Eiern? — glei, mein 
Billard, fie bleiben ſtets die nämlichen, | Herr.“ 


naid-jaugrob. Fordern Sie einmal des 
Spaßes wegen etwas, was jein Local 
nicht bietet, und hören Sie ihn reden, 
und danı — jtellen Sie fi den Bengel 
al3 Geliebten, Berlobten, Gatten und 
Bater vor! Soll diefe Art ausgehen? 
Non! trois fois non! wie er jelber ſich 
ausdrüden würde. Und ich gebe Ahnen 


„Der Junge ift zu nett, Achtermann,“ 
jagte Wedehop. „Ih brauche ihn nur 
anzujehen, um innerliche, bittere Thränen 
über mein Hagejtolzenleben zu vergießen. 
Ja, jo Einen Hab’ id) mir auch gewünscht. 
Ich jage dir, ſelbſt als Schwiegerjohn 
gönne ih ihn mur mit dem gelbjten 





Neide einem Andern, — doch — da find 


Butzemann — guten Abend, Paul!“ 
Der Leihbibliothefar, der nicht jo wie 
jein Begleiter an jede 


Räume viel gehuftet. Jetzt entging ihm 
der Athen faſt ganz, doc nicht allein 
der Tabakswolken, der Küchendüfte umd 
der verjchiedenen Dünſte, welche die ver- 
ichiedenen Gäſte mitgebracht hatten, wegen. 


„Ja!“ fagte er, „Paul!“ und drüdte 


jih an den Rüden Wedehop'3 und blidte 


ihm über die Schulter nad) dem Manne | 


großjtädtiiche 
Kneipenatmojphäre gewöhnt war, hatte 
jeit dem Eintritt in dieſe unterirdiichen 








euch — du bijt doch Karl — Karl Achter— 
mann? Und du Wedehop — das ijt 
ihön — jest euch: what will you drink ?“ 

„Fürs Erjte gar nichts, lieber Mann,“ 
jagte der Ueberjeger. „Sei jo gut und 
laß mir auch ein — Beefiteaf mit Eiern 
madhen, Bubemann. Biel Zwiebeln, 
Alter! ... Da Haft du einen Stuhl, 
Adhtermann, und nun — hier haben wir 
ihn denn, wie ich ihn dir heute Nach— 
mittag für den Abend verſprach. Nur 
immer ruhig Blut, Kinder.“ 

Es war ein einftmals unbedingt außer- 


auf dem jchwarzen LXederjopha unter der | gewöhnlich hübjches umd feines Gejicht, 


einzelnen Gasflamme. 


aus welchem der Mann mit dem eleganten 


„Buten Abend, meine Herren,“ ſprach Bettelmannsſtock die grauen Loden zurüd- 


Bußemann jenior, fich erhebend. „Seht | 


reden Sie einmal mit ihm; — fehen Sie, 
jo liegt er mir nun mit dem Gefichte auf 
den Armen feit dem Lichtanjteden. Ich 
habe ja auch, wie Ihr — Sie wiffen, 
in alter Zeit, auf der Schulbanf jo bei 
ihn gelegen, und er hat mir immer 
durchgehoffen, jelbft auf feine Prügel 
hin; und jo habe ich denn heute auch den 


halben Tag bei ihm gejeflen; jegt aber | 


bin ich zu Ende, und nun — reden Sie 
ihm zu, meine Herren, daß er wenigitens 
wieder aufwacht und ein vernünftig Wort 
von jich giebt.“ 

Wedehop brummte nur: „Na, na!” Es 
war Achtermann, der raſch zutrat und 
dem Gentleman-Bagabunden die Hand 
auf die Schulter Tegte: 

„Lieber Ferrari, willit du?“ ... 

Der Angeredete hob den ſchweren Kopf. 
Ein regennafjer, abgewetterter grauer 
Filzhut hing am Nagel über ihm und ein 
Stod, jeltjamerweije ein Ebenholzſtöckchen 
mit feincijelirten goldenen Knopf — ein 
Bettelmannsjtab grimmigjter Sorte — 
lag neben ihm auf dem Sitze. 

„Ah — was?!“ jagte aud) Baul Fer— 
rari, mit rothunterlaufenen Augen auf 








ſtrich. Dazu jtrich er im gleichen Augen- 
blid mit der Hand durch die Luft, wie 
Jemand, der viele von jeder Seite Zu- 
drängende abzuwehren ſucht: 

„Buten Abend, Achtermann,“ 

„D, ich wollte — id) fünnte das aud) 
jagen, Paul!“ ftotterte der Zeihbibliothelar 
und ließ dabei erjt den Hut und dann 
den Negenihirm fallen. „Ja, guten 
Abend, Paul,“ 

Er reichte die zudende Hand hin, und 

der heimgefehrte Schulfreund jah ihn mit 
jeinen kranken Augen eine geraume Weile 
an, ehe er dieje brave, furchtſame Hand 
haftig griff und heijer jagte: 
« „Sieh, jieh, alter Kerl. Ja, es war 
MWedehop, dem ich zuerjt in der Straße 
begegnete. Wunderit du dih? .. Ach 
mich auch — dann und wann —“ 

„Ich wundere mic) gar nicht, Paul,“ 
jeufzte Achtermann. „Aber — guter 
Paul — lieber Ferrari, aber, fieh, du 
weißt es ja, ich brauchte immer längere 
Zeit, um mid) zu faffen, als — du, und 
Andere. Deine — dein Kind war auch 
heute nad) Tijch bei mir, und — fie weiß 


auch noch von gar nichts —“ 


„Deshalb jeßen wir uns endlid und 


die beiden eben eingetretenen Männer ı veden, wenn nicht Vernunft, jo doch Ver— 


Raabe: 


„Seht euch 
der hat auch 


ſtand,“ brummte Wedehop. 
Freund Butzemann an, 


Deutſcher Adel. 
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„Weg mit der Beidjeerung, F Junior — 
Butzemann junior. Räumen Sie ab, 


Phantaſie; — da ſteht er und horcht wie | Süngling — Schwiegerſohn!“ 


auf ein fernes Hundegeheul und denkt: 


wenn doch endlid Einer den Köter ins Butzemann. 


Haus laſſen wollte. 
Alter?“ 


Iſt es nicht fo, 


„Schwiegerſohn?“ murrte Herr Louis 
„Was foll denn das heißen, 


' Herr Doctor?“ 


| 


„Daß es zu meinen lieblichjten Phan- 


„Annähernd wohl, Doctor; wenn ich | tajien im Wachen und im Traume gehört, 


doch meine Meinung jagen foll.“ 


eine angenehme mannbare Tochter zu 


„Dh, Wedehop,“ jtöhnte der Leihbiblio- | Haben und Ihnen und ihr die Hände auf 


thefar. 

„Ad) was, dummes Zeug. Die Sade 
liegt einfah jo: Wir haben ihn wieder 
— in unferer Mitte; er wird wieder 
einmal eine Generalbeichte ablegen, und 
nachher jtellt jih in gewohnter Weije die 
Frage noch viel einfacher: was joll jeßt 
mit ihm werden? Seben wir uns aljo; 
ftehend machen wir die Geſchichte doc) 
nit ab, Actermann. Das ijt recht, 
hängen Sie nur den Hut de3 — guten 
Achtermann an den Nagel, Butzemann. 
Wenn ſich jede beliebige Maus in die 
Pyramide des Cheops Hineinwühlt, fo 
imponirt mir vorliegender Käſe wenig. 
Bor allen Dingen laßt jept den Mann 
da von feinen amerifanischen Fahrten Be- 
richt abjtatten. Nachher werden wir ja 
wohl weiter ſehen. Da fommt auch ber 
Junior mit den Beefjteaf, und nun — 
laßt euch insgefammt ind Gedächtniß 
rufen, daß es mehr auf das Verdauen 
als das Hineinjchlingen anfommt. Ach 
als Weberjeger muß das vor vielen An— 
deren wiſſen.“ 

Kauend warf er von jebt an für eine 
geraume Zeit feine Bemerkungen in die 
gedrüdte Unterhaltung, die nun zwiſchen 
Karl Achtermann und Baul Ferrari jtatt- 
fand. Da er aber wirklich nicht nur auf 
das Verſchlingen, jondern aud auf das 
Verdauen fich verjtand, jo ift uns jeden- 
falls interefjant zu hören, was er be- 
merkte, nachdem er den Teller zurüd- 
geſchoben Hatte und jatt war in mehr als 
einer Beziehung. 





die — Häupter zu legen: So nehmt euch 
denn; — feid glücklich, Kinder! .. Be 
traten Sie mich immerhin als Ihren 
geiltigen Schwiegervater, lieber Louis. 
Verlaſſen Sie fi) darauf, ich verheirathe 
Sie nicht bloß imaginair, und — nun zu 
euch Anderen: Kerle, ich habe lange nicht 
jo wie heute Abend des Lebens Noth: 
durft mit jochen Beſchwerden herunter: 
gewürgt ald unter eurer faßenjämmterlichen 
Tafelmufif. Wüßte ih nicht, daß ich) 
mich, Gott jei Dank, auf meinen Magen 
verlaffen kann, jo würde ich dem Gewinſel 
und Gewuſel wahrhaftig ſchon früher ein 
Ende gemacht haben. Worauf läuft denn 
diejes Alles nun hinaus? Einfach dar- 
auf, daß von hundert joliden germanischen 
und anderen Weltbürgern neunundneunzig 
fich beim Anblid und nad dem Anhören 
diefes verlorenen Subjectes da fchaudernd 
abgewendet Haben würden mit dem großen 
Worte: Wo man ihn eingräbt, thut er 
den erjten Nußen auf Erden, indem er 
fie düngt.“ 

„Wedehop ?!* rief der Leihbibliothefar 
bittend. 

„Ei natürlich, Wedehop!* mimte We- 
dehop nad. „Wünſcheſt du mich noch 
ferner zu reizen, Achtermann, um noch 
deutlicher meine Meinung zu vernehmen? 
Nicht wahr, man kann fich nie gemug 
mäßigen, fobald man anfängt, Vernunft 
zu fprechen? Aber jeßo bin ich einmal 
dabei und werde mid) mit und ohne eure 
gütige Erlaubniß nicht darin jtören laſſen. 
Du würdeſt — ein Original 
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jein, Baule, wenn es nicht Millionen dei- 
nes Gleichen ſchon vor dir gegeben hätte, 
Das weiß der Henfer, daß der Menſch 
das Mafgebende mit Vorliebe zuerjt über- 
fieht, und — jo haben wir heute dich 
wiederum in unferer Mitte, wie du weg— 
gegangen bit — ganz derjelbe, nur ein 
wenig tvadeliger auf den Füßen, ſchwächer 
in den Knochen und wirbliger — ich will 
nicht jagen wo. Deine taufend Künjte | 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 





Freunde Achtermann nehmen. Nicht wahr, 
Achtermann?“ 

„Du ſollteſt einſehen, guter Wedehop, 
daß du hier eigentlich wohl ohne Ziel 
und Zweck ſprichſt,“ flüſterte der Leih— 
bibliothekar. 

„Weil der Menſch da ſchon wieder mit 
dem Kopfe auf den Armen liegt und uns 
demnächſt im vollen Stupor anſchnarchen 
wird. Alle Donnerwetter, was ſoll denn 


und Wiſſenſchaften haben dir auch in | aber jeßt werden? Willſt du ihm mit dir 
Amerika nichts genußt. Das Pulver haft | nach Haus nehmen oder foll ich's? Wir 
du leider nur zu viel erfunden; einmal | können ihn doch unmöglich jet, mitten in 
genügt die Entdedung, und daß die Ame- | der Nacht, feinem armen lieben Kinde in 


rifaner auf dein letztes Phantasma, dein 
nenes, die Verdauung regelnde und den 
Appetit jchärjende Univerjalpulver nicht | 
anledten, habe ih) im Voraus gewußt. | 
Das war auch nur eine ‘dee aus zweiter 
Hand und hat bereits andere Schlauköpfe 
zu reichen Zeuten gemacht und ihnen zu 
einem billigen Profeſſor- oder Hofraths- 
titel verholfen. Steden Sie den Pfropfen 
anf die Flaſche, Bußemann! Er foll jetzt 
nicht mehr trinken, jondern mich zu Ende 
hören! Wie Häufig haft du wohl im | 
deinem Leben die Wimpel nad) dem Glück 
wehen laſſen, Baule, und bijt zu Schiffe 
gejtiegen mit einem Bejtallungsbrief für 
die Statthalterichaft von Eldorado in der | 
Taſche? Nicht wahr, für jo eine Art von, 
Genie haben wir und immer gehalten? 
Und deshalb verließen wir uns in Gottes | 
und des Teufel3 Namen auf den alten 
Zauber, welcher dergleihen Hanswürjte 
nit den Kindern und den Betrunfenen 
auf eine Stufe ftellt, fie auf die Schulter 
patjcht und beruhigend jagt: Fallt nur, jo | 
oft ihr wollt, man wird euch jchon wie: | 
der aufhelfen!? Himmelelement und alle | 
Milchſuppe, wer fich nicht wie ein Gras | 











die Thür ſchieben: da haben Sie Ihren 
Papa, Fräulein, und num — wünſche 
wohl zu fchlafen! . . . Wie tapfer hat 
das feine brave Heldenmädcen ihr 
Leben eingerichtet und ſich durchgeſchlagen 
mit ihrem PBianino und ihrer Stidnadel, 
während er von Neuem drüben in Merifo 
jein Pulver verſchoß!“ 

„Wenn er für heute hier auf dem 
Sopha —“ wollte Bußemann fenior gut- 
mithig vorjchlagen; aber Wedehop nahm 
ihm felbjtverjtändlich jofort das Wort 
wieder ab. 

„— übernächtigen wollte, jo würde dein 
unge ficherlich mit Vergnügen die fonjtige 
Bedienung und das Aufwecken bejorgen. 
Dante, lieber Alter! Daß du zu uns ge- 
hörjt, weißt du, und jo habe ich darüber 
nichtS weiter zu bemerfen. Mein Sopha 
jteht ihm auch zur Verfügung; aber das 
Mädchen — das Heine Mädchen mit jeiner 
Muſikmappe und feinem Rejedatopf und 
jeinem Ranarienvogel! Ich Habe Michelet’3 
Bud) über die Weiber übertragen, ich habe 
euch Feydeau überjegt — la dame aux 
camelies, und überjeße weiter, Ich thue 
wahrhaftig mein Möglichites, das deutjche 


nitblod dem Pöbel in den Weg werfen Volk zu bilden und zu bejjern; aber — 
kann, daß er murrend drum herumzu— | nachher fomme mir denn auch Einer und 
laufen hat, der foll einfach jeine Alltags- juche mir meine grünen Najenflede zu 
Tagesarbeit thun und für fein Abendver- | zertrampeln und meine Privatidylle über 
gnügen ein Abonnement hier bei unſerm | den Haufen zu werfen. Glaubt ihr, daf; 





ih — id — id) vor den Anderen in der 


Laune fei, mir das gefallen zu Tafjen? 


Ich ſage dir, Achtermann, wenn du dir 
von dem Geruch der Roje erzählen Tafjen 


willit, jo frage den Schundfönig darnach 


aus! 
alfo mir jelber zum Ekel und gehe nad) 


Und jetzt werde ich efegiih und 
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Haufe. Allons, Baul, aufgegudt, Menſch! 
Bubemann, greifen Sie zu und Helfen Sie 


mir, ihn auf die Beine zu bringen.“ 

„Du willſt ihn aljo mit dir nad) Haufe 
nehmen, Wedehop?“ rief der Leihbiblio- 
thefar. „D wie danke ich dir, guter —“ 

Der Ueberſetzer klopfte dem 
Freunde gemüthlich auf die Schulter. 

„Alter Schäfer, wer kann gegen feine 
Natur? Die deinige ift im Grunde durch 
dein ganzes Leben gewejen, den Leuten 
am meijten zu trauen, die ihre Worte 
auf die jeinjte Goldwage zu legen ver- 
ftehen. Weit damit gekommen bijt du 
freilich nicht, fondern nur zu der jchönen, 
aber Häglihen Redensart: Ja, fo find die 
Leute! ... In der That, fo alt find wir 
doc) gottlob noch nicht geworden, daß wir 
uns nicht jener Jahre entjinnen jollten, 
wo der da Alles, was er hatte, mit ung 
theifte, und zwar ohne ſich ein Verdienſt 
daraus zu machen. Er war doch immer der 
Millionär unter uns, und weiß der Teufel, 
gepumpt wurde ihm auch dreimal lieber 
al3 uns, und er hat aud) das redlich mit 
uns getheilt; — mit mir zum wenigjten 


ganz gewiß, und aljo, Bußemann, ent | 


jende deinen ſüßen Knaben oder einen 
deiner Kellner nach einer Drojchte. Dem 
feinen Mädchen werden wir mit unjerer 
Erfahrung, Achtermann, und mit anderer 
guter Leute Beihülfe wohl auch nod) einmal 
über die vergnügliche Wiederjehen Hin- 
weg helfen. Auf deine Frau Brofefjorin 
zum Exempel rechne ich fejt.“ 

Ariom: Man kann zu Seiten auch eine 
Nachtdroſchke benugen, um die zu Anfange 
diejes Capitel3 erwähnte Grenzlinie zu 
freuzen. Man ann fie aber aud) über- 
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ichreiten, indem man jteht und eben diejer 
Droſchke weinerlich- beruhigt mit halb— 
offenen Munde nachſtarrt wie der Leih- 
bibliothefar Herr Karl Achtermann, — — 


X. 


Es war eine ereignißreiche Nacht. Sie 
fonnten ſich drüben in Frankreich und 
vorzüglih in ihrer Stadt Paris noch 
immer nicht darüber zu Ruhe geben, daß 
fie fi) diesmal in dem Jahrhunderle 


| durch jo braven Allemand mit sa Greth- 


alten 


chen, avecson lied etsonmeerschaum 


ſo gräßlich, jo ſchändlich und ſcheußlich 


getäuſcht hatten. Sie ſtreckten immer 
wieder von Neuem die Naſen in die böſe 
Erdenwitterung hinaus, um ſich immer 
von Neuem die Verſicherung hereinzuholen, 
daß dem wirklich ſo ſei. Sie feuerten fie— 


bernd erboſt die ganze Nacht hindurch aus 





grobem und kleinem Geſchütz und Ge— 
wehr; und leidergottes trafen ſie diesmal 
wirklich einen von dieſen braven Deutſchen, 
der wahrhaftig eben an eine ihrer übrigen 
illusions germaniques, nämlich an fein 
sourkraut, dachte und ſich jofort nad) 
Empfang der Kugel mit dem "Gedanken 
an fein Gretchen zu Boden legen konnte, 

„Da haben wir's aud!... Herrgott, die 
Alte! was wird die Alte zu Haufe jagen?“ 

Balzac jhon Fannte ihn, nämlich den 
Barifer Spießbürger aus der Rue Mouffe- 
tard, welder, die Augen zudrüdend, 
feinen Hinterlader auf die Barbaren im 
Winternebel losbrannte und jo das Un— 
heil anrichtete. Daß der &.. ‘nie in Er- 
fahrung brachte, wie werfthätig er das 
Baterland gerächt hatte, hatte nicht viel 
zu jagen; aber jammerjchade war es, daß 
Honore de Balzac nicht noch bejchreiben 
fonnte, wie der Held nad) Haufe lam und 
— Madame e3 erzählte. Die Manen 
Paul de Kod’s hatten zwar aud) diesmal 
über dem Rüdzuge hinter die Forts ge- 
ihwebt — mais — „c'est égal mon 

12* 
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pauvre chat — sublime, je vous dis! hor- | it im Nebezinner. Na denn in Gottes 
| 


rible!... Ah, bonne petite mere, c'est 
la trouce de Trochu, que nous avons 
faite dans cette nuit; — vive Gambetta! 
vive la France! vive Paris!* .... 
Wie jih die Herren Vinoy, Ducrot, 
Trodu u. ſ. w. zu dem Loch in der Hede 
jtellten, wollen wir nicht weiter berühren. 
Das gehört der Gejchichte an; aber einen 
fünftigen, wirklichen geheimen Hofrath 
fünnen wir uns nicht jo mir nichts, dir 
nicht3 über den Haufen ſchießen Tafjen: 
Das gehört unſerer Geſchichte an. 
Ein tüchtiges Loch in die ihn perſönlich 
angehende Individuation des Willens der 
Welt hatte er fiherlid weg, der Herr 
Hofrath, und jo verlor er denn, wie das 
in jolchen Fällen gewöhnli zu gejchehen 
pflegt, für längere Zeit volljtändig das 
Bewußtjein. Das Licht, welches das 
Ganze, um jich felber über jich jelbjt ver: 
wundern zu fünnen, fich in dem Intellect 


| 


des Menjchen anjtedt, erlojh, und — | 


Name fomme Se nur her, Mutterle!*.... 

Jawohl — confus! Wir fünnten und 
das Wort mit einer gewiſſen, gottlob 
nur jelten von uns jelber an ung jelbjt 
bemerften Aufregung verbitten. Wer be— 
hält am häufigiten im Wirrwarr diejer 
Welt die Naſe oben? Wahrlich nicht 
immer Die, welche fi) am meijten deſſen 
zu rühmen pflegen. Was uns in diejem 
Capitel perjönlich betrifft, jo gejtehen wir 
gern, daß wir nicht die Naje, wie es jid) 
gehörte, oben behielten, fondern daß es 
uns viele Mühe fojtete, aus dem Strome 
der Ereigniffe wieder ans fejte Land zu 
fommen: wir wollen e3 aber eben nicht 
befier haben als die Leute, von denen wir 
erzählen. Ihnen ift es damals wahrhaftig 
noch ſchwerer geworden, wieder einen Schid 
in die Dinge zu bringen und zu einem 
ruhigen Athemholen zu gelangen, als ung 
heute auf dem vorliegenden Papierfetzen. 

D, wir find gewaltige Helden, zu Fuß 


die übrigen augenblidiih zur Hand | und zu Pferde, vor dem Schreibtijche und 
befindlichen Intellecte beforgten das Weis | der Liebe Herrgott weiß es allein wo 
tere, d. 5. fie nahmen mit dem Unter- | jonjt noch vor: retten wir ung raſch aus 
offizier Schend allerlei vor, wobei der | der Vorſtellung unjerer Größe in den 


Mensch in ihm mit Vergnügen auf alle 
die geijtigen Kräfte verzichtete, die ihn 
in behaglicheren Stunden über den Stein 
und die Pflanze erhoben. 

„Aufgehoben und mitgenommen,“ jagte 
in Lagny der Dr. Biberjtein auf die ur: 
alte Frage: Wie? wo? was? 

„Nur ruhig, Mann; die Kugel wird 
fih auch ſchon finden, die Splitterin 
fommen recht brav 'raus.“ 

„Aufgehobe und mitgenomme!“ ſagte 
erjt geraume Zeit nachher eine andere 
Stimme. „Liege Sie g'fälligſt nur nod) 
ein ganz bisle ganz jtille, Herr. Safer: 
ment, es ijt die Sonne und nicht die 
Wolfe, die den Regenbogen macht! ... 
Das würde freilich a nettes Grau gebe, 
wenn dem nicht jo wäre, wiſſe Sie. Ja wohl, 
aufgehobe find Se und zwar gut. Mama 


Humor einer andern Borjtellung, näm- 


lich daß es im abgemeſſenen Laufe der Ge- 


) 
| 
! 


1} 





jtirne immer wieder von Neuem Nacht 
wird, und wir Alle — alle Helden und 
Heldinnen eingeſchloſſen — mit jeufzendem 
Behagen die Dede zurüdichlagen, und — 
einerlei ob mit dem linken oder rechten 
Fuße zuerft — ins Bett fteigen. Hinein- 
friehen würde vielleicht das beſſere Wort 
jein; es ift e8 jedenfall jogar nad) den 
größten gewonnenen Siegesihlachten für 
manchen Triumphator gewejen. 

Wenn es fommen joll, jo fonımt Alles 
zujammen, und jo aud diesmal. Die 
paar Tage, welche zwiſchen der Nachricht, 
die Natalie brachte, und derjenigen, welche 
von Lagny aus die Feldpojt ablieferte, 
lagen, rechnen wir nicht. Der einzige 
Ruhige blieb Wafjermann dabei, der fürs 


Erſte weder das glüdlich und doch weiner— 


lich aufgeregte Fräulein, noch die Frau | 


Profeſſorin, noch den Leihbibliothefar 


Achtermann begriff, und am wenigjten den | 
Doctor Wedehop, der ihm einen Jagd- 
hieb überzog, aber beinahe zärtlih und 


dazu mit den Worten: 


„sreifih, was aus dem verfluchten | 


Köter während unferer Abwejenheit werden 
joll, Frau Profeſſorin, iſt mir nicht Mar. 
Achtermann dürfte ihn nur unter der Be: 
dingung mit nad) Haufe bringen, daß 


Sahren auf die Diät des Königs Mithri- | 


dates hin gefüttert hätten. Butzemann 
fenior wäre wohl der Mann dazu, der 


ihn uns nicht verhungern ließe; aber da | 


ift der Zunge im Haufe, und den habe ich, 
bei Aphrodite, weiß Gott, jelber mehr 
auf die Nabe als auf den Hund drefjirt; 
Achtermann da weiß das. In Conſtan— 
tinopel leben wir nicht, daß man ihn ein- 
fach hinaus auf die Gafje jagen und ihn 
der öffentlichen und allgemeinen Barm— 
herzigfeit anvertrauen könnte.“ 

„Einfach geht er mit mir, Herr Wede- 
hop,“ fagte Natalie. „Das find doch 
wohl unfere geringjten Sorgen? Und 
dem Papa wird er gewiß auch Spaß 
machen und ihn ein wenig aufbeitern.“ 

Sie jagte das mit einem Teijen Er: 
röthen ; der Ueberjeßer brummte etwas Un- 
verjtändfiche3 in den Bart. Wenn wir Leb- 
teres halbwegs ins Verſtändliche überjegen 
wollen, jo fommt ungefähr zum VBorjchein: 

„Natürlich! love my dog, love myself! 
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verſorgt. 





ſieht, iſt weiter nicht zu erwähnen. 


173 
ſingen, wie empfänglich wir für alles 
Moralijche waren, wenn man ums abge- 
führt und der Doctor nad) der Naht die 
obligate Wafferfuppe verordnet hatte, Wir 
tragen den Schmiß da aud) nicht ohne fitt- 
lihe Nachwirkung quer über der Naſe.“ 

Laut aber fprad) er: 

„Alſo den Bierfühler wiſſen wir item 
Daß Achtermann da ganz im 
Berborgenen nad dem Nothivendigen 
Die 





Koffer ftehen gepadt; nun thut mir end- 
Sie, liebjte Frau, das Vieh jhon feit | 





fich aljo auch die Liebe an umd zieht nicht 
ſolche Sammergefihter; — Sie vor allen, 
Frau Mama. Ich gebe Ihnen mein hei- 
(ige3 Ehrenwort darauf, wenn der Windel: 
ipinner jolcd einen Brief wie dieſen hier 
ichreibt, fo fahren wir morgen in das 
helle Vergnügen herein — darüber daß 
— Alles jo gut abgelaufen it. Ach ja, 
e3 wird auch mir ein Pläfir fein, endlich 
einmal wieder jo 'nen ſchwäbiſchen Wein- 
berg in den hellen Frühling Hineinweinen 
jehen, und noch dazu in folch einen 
Siegesfrühling.. Es wird meinen alten 
Augen gut thun, und ich will nicht um: 
ſonſt mit dem Windeljpinner vor dreißig 
Fahren Schmollis getrunfen haben.“ 

Die Frau Profefforin, die wirklich 


während der Berhandlung über den 


Hund Wafjermann und schon manche lange 
bange Tages» und Nachtſtunde durch mit 
im Schoße gefalteten Händen geſeſſen 
hatte, jtand auf und nahm Natalie Ferrari 


in die Arme und küßte das liebe Mäd— 


hen. Am andern Morgen bfieben die 


Daß fie ſich alle Mühe geben wird, aud) Einen am Orte und reilten die Andern 
dies Vieh Ddurchzufüttern, bezweifle ich | ab: wir — wenn wir nun jagen wollten, 
gar nit. Na, laßt mid nur die Hand daß das um die Zeit der Schneeglödchen 
auf den jungen Menfchen da unten legen, | gewejen jei, jo würden wir nicht nur 
jo werde ich ihm ſchon ein Collegium über Andern, fondern auch uns ſelber erklecklich 


des Lebens ſüßeſten Ernſt Teen. 


Der | drollig=jentimental vorkommen, 


Sagen 


article de Paris, den er im Ecjulterblatt | wir aber, daß das ausgefprochenjte Than: 
trägt, Hat hoffentlih den Boden in der wetter herrichte, ein grimmiger Dred in 


Hinfiht nicht übel aufgelodert. 


Wir | den Straßen der Stadt langjam flog und 


wiſſen ebenfallg wohl noch davon zu Galanthus nivalis eben anf den Garten: 
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beeten und Hängen feine Knospen öffnete, 
jo wird Kleiner die Notiz als auferhalb der 
Sphäre jeiner Naturanfchauung liegend, 
aljo lächerlich finden. Die Menjchen find 
jo, jagt der Leihbibliothefar Achtermann. | 

Nun gab es glüdlicherweije feinen 
befjern Reifebegleiter ald Wedehop. Selbit | 
die Frau Profefforin, die doc überall 
frei durchging, konnte fich feinen beſſern 
wünschen; wie es denn anderjeits eines 
der Schönsten Erlebnifje, was einem Men: 
jchen, wie der Ueberſetzer, begegnen fonnte, 
war, die Frau wohlbehalten durch das 
friegsbewegte Germanien heil umd bei | 
volljtändiger Faſſung an Ort und Stelle 
zu bringen. 

Schade übrigens denn doch wieder, 
daß er nicht allein fuhr, — derjelbige 
Wedehop nämlid. Da hätten wir in 
anderer Weife recht was erleben können, 
und zwar von Station zu Station. E3 gab 
vielleicht feinen zweiten Menjchen in ganz 
Germanien, der überall jo viele qute Be: 
fannte fiten Hatte als diefer Ueberjeßer 
und dieſes, nah) Paragraph Neun im 
zweiten Programm der Vorſchule der 
Aeſthetik, paſſive Genie. Ueberall, und 
manchmal an den abſonderlichſten Orten, 
ſaß ihm ein mehr oder weniger paſſiver 
oder activer Bruder in Apoll: hier auf 
feinen Manuferipten, dort als Advocat | 
oder Amtsrichter und mehrfach aud als 
würdiger Handwerfsmeijter in Holz, Leder 
und Stein, Brave alte Kneipanten 
fämmtlich, die überall das beſte Getränfe 
al3 Localfenner herausgefunden hatten 
und, gegen Südweſten Hin, dann und 
wann jogar eigene Weinberge bejaßen und 
damit umzugehen wußten. 

Sold ein Freund jaß ihm natürlich 
auch in dem Schwabennefte, dem die Ge- 
ſchichte jeko, dem großen Laufe der allge: | 
meinen deutſchen Geſchichte folgend ,, zu: | 
fteuert. Wir haben ihm bereits reden | 
laſſen: Windeljpinner Heißt er; ungemein 
praftifcher Arzt und fonftiger alter Praf: 





Illuſtrirte Deutſche Monatshefte 


tieus iſt er, und ſein Garten erſtreckt ſich 
hinter ſeinem Hauſe den Berg hinauf. 
Die junge Donau aber rauſcht ihm noch 
ganz bachartig vor der Thür jenſeits der 
Landſtraße, der Allee von Lindenbäumen 
und der Einfriedigungsmauer des Weges. 
Wein wächſt da freilich nicht, aber 
Hopfen! 

„Wir können ſo ſpät anlommen, als es 
uns und der Völker-Eiſenbahn-Confuſion 
beliebt, Frau Profeſſorin, wir werden 
ſeine Thür immer offen finden und ihn parat 
mit dem beruhigendſten jüngſten Bulletin 
über den dummen Jungen, den Ulrich. 
Verlaſſen Sie ſich drauf, Liebſte,“ ſagte 
Wedehop, und fie kamen in der That 
ziemlich bei vorgejchrittener Naht am 
Endpunfte ihrer Fahrt an; demm welche 
Eifenbahnzüge verjpäteten fih nicht in 
diefer jo außerordentlih umordentlichen 
Beit?! 

„Richtig! . . . Seit zehn Jahren habe 
ich ihn nicht mit Augen gejehen; aber da 
jteht er mit feiner Laterne und mit feiner 
Frau! Der gute Mann! würde Freund 
Adhtermann jagen; ich aber jage das 
gar nicht. Das Ulmer Lederle da im 
Muff und Pelzkragen an feiner Seite hat 
er mir reinewegs in Niedernau im Eur: 
jaale weg ertanzt. Das wäre wirklich 
aud) eine Frau für mich geworden, wenn 
e3 hätte fein ſollen! ... Hier, Windel: 
ipinner! Hurrah — hie Waiblingen ! 
Grüß Gott, alter Menſch, das ijt aber 
weiß Gott wahrhaftig freundlih von 
euch — um neun Uhr follten wir fahr- 
planmäßig da fein, und jet geht's jtart 
gegen Elf. Na, was lange währt, wird 
gut, und hättet ihr ung — und — ver: 
drieglihe Nachrichten an den Bahnhof zu 
bringen gehabt, jo würdet ihr ung ficher- 
ih damit lieber zu Haufe in Empfang 
genommen haben. Das hier ijt die 
Mutter! ... Frau Doctor Windeljpinner 
— Frau Profeffor Schend. Ja, gottlob, 
da find wir endlich!“ 


Raabe: 

„Gnädige Frau, id) habe die Ehre,“ 
ſprach Doctor Windeljpinner. „Dies hier 
ift meine gnädige Frau, Mach’ dein 
Eompliment, Mariele. Alter Sünder, jo 
um a Niange bift du auch äfter ge- 
worden,“ 

„So um a nuiance, Windelipinnerle! 
Aber das alte hübſche Franzöſiſch Spricht 
du immer no. Nun wie ift es, grauer 
Knabe; Taffen wir die Damen auf dem 
Wege nah Haufe genauere Bekanntſchaft 
machen, oder warten wir das hier ab?“ 

Die beſte Bekanntſchaft mit einander 
machten die beiden Damen glüdlicher- 
weife ſchon auf den erſten Blick beim 
Laternenſchimmer des Doctor3 und dem 
fladernden Gaslichtſchein des Bahnhofes. 


„O es ift fo ſehr freundlich!” jchluchzte 
„Was habe ich Ihnen 
Und was habe ih 


die Profefjorin. 
Alles zu jagen! 
zu fragen! Ihre Briefe — und mein 
Sohn —“ 

„Ei freilich; wer hätte uns heute vor 
einem Jahre prophezeit, daß allerlei Leute 


auch auf dieje Art vergnügt zu einander 


gerathen könnten. Seht, Mariele, wiſch 


ihr die Thränen ab; ich befümmere mic) | 


derweilen ums übrige Gepäck. Nur ruhig, 
Frau; Saferment, wir haben ihn ja auch 
in diefem Moment ganz ruhig und fieber- 
frei im beiten Schlaf im Capiteljaal bei 
unferen jeligen Deutichherren. Nädhite 
Wochen holen wir ihn ung ohne Schaden 
ind Privatlogis, umd zu Haufe warten 
meine Mädle mit dem Nachtefjen; dabei 
wollen wir uns denn ganz gemüthlich in 
gewohnter Weiſe auf den Zahn fühlen, 
ob großdeutih, ob kleindeutſch, Wede- 
hopple —“ 

„Alter Schwede!“ jagte Wedehop, und | 
ganz Neudorpommern, jeine engere Hei- 
math, trat in dem Wort breitgrienend zu 
Tage. 

Der ſchwäbiſche Gajtfreund bot der 


norddeutichen Dame den Arm, der lleber: | 


Deutiher Adel. 


ſchlafender Zeit und Dunkelheit an. 


Forellenbach laufen haben. 
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fo betraten fie die alte Feine Stadt mit 
ihrer wohlerhaltenen Mittelalterlichkeit. 
„Das iſt der Marktplatz, gnädige 
rau,“ rief der Doctor, feine Laterne 
hoch haltend. „Schauen Sie ihn fi) ge- 
fälligft fürs Erſte einmal bei nacht— 
Bei 
Tage ijt es feine Kunft, und da hat jchon 
mancher Fremdling den Mund drüber 
aufgejperrt. Gude Se, Frau, dort unter 
der Brüden, das ift fie, unfere Frau 
Done! Zu Wien glaubt es Ihne kei' 
Menſch, und zu NRufchtichud kei' Ruſſ' 
und kei' Türf’, daß wir fie hier jo als 
Dies hier iſt 
a gar berühmter Brunnen im Reich; nur 
ihad, daß ich mich mit der Laterne 
nicht obe’ drauf ſetze kann. Ein recht 
gefundes Wäſſerle feit tauſend Jahre! 
Ich jage dir, Wedehopple, ich hab’ mic) 
feit langem auf nichts jo arg gefreut, als 


auf den erjten Schoppe’ mit dir wieder. 


Jet Hier um die Ed, wenn's beliebt, 
jo haben wir das Neſt ſchon Hinter ung, 
und — da find wir zu Hauſe, liebe 
Frau Profefforin, und alfo nochmals 
willfomme’ in Schwaben, und möge e3 
Ihnen recht gut bei uns gefalle!“ 

„Das wünjche i au vom ganze Herze!“ 


ſagte die Heine rundliche Frau Dr. Windel: 
| jpinner, „machen wir nun auch nicht länger 


unnöthige Complimente auf der Schwellen. 
Ach denke, wir made jhon noch immer 
befjere Bekanntſchaft allgemad) ; nicht wahr, 
liebe Frau Profeſſere?! nit wahr, das ijt 


| doch Ihr Titel, daß i mi nit irre?!“ 


„Marie hei ih aud. Marie Schend. 
D ih bin Ihnen fo danfbar fiir Alles, 


was Sie meinem Sohn —“ 


„Sethan haben? Ah, da fein Sie 
nur ftill; bis jet iſt's da nur mei’ Ma’ 
gewefen. Die nöthige Kranfenfüppfe har 
doch das ganze deutjche Fraue’volf ge: 
foht, und wir habe au einen Bruders- 
john da unten, aber der Tiegt eben bei 


jeger den jeinigen der ſüddeutſchen; und Ihnen — in Danzig heißt man's." — — 
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„Herr Jele,“ ſprach anderthalb Stunden 
jpäter die Schwäbin weiter, „was iſcht's 
doch ſpät g’worden, und was habe fie 
doch Alles dieje Berliner auf den Budel 
gloge, und du auch, Mann! Wie die 
Andere ſich habe, weiß i freili nit; aber 


das Frauele hier ift doc ohne Widerrede 


recht nett, und lieb und umgänglich.“ 

„Ro, was habe ich denn gejagt? Ei, 
Mariele, um einen oder zwei Gerechte 
wollte unfer Herrgott im Himmel fogar 
Sodom und Gomorrha verfchonen mit 
feinem Zorn! Da ift nun der Wedehop 
wieder — a guter Kerle, und mei’ bejter 
Freund in dene preußifche Polargegende. 
Was wird des nun Wieder a Gezerr 
gebe! Dieſe Safermentsfranzofe habe 
Einem doch feine gemüthlichjte und alt: 
gewohntejte Parteijtelung übern Haufe’ 
geworfen! Föderativ bin i und bleib i; 
ihon der Schande wegen in der Krone 
am runden Präfidialtiid) ; denn denke dir 
mal, was die Leute don Einem denfe 
jollten, wenn man ihne jo auf dem Teller 
brädte, daß es doch ziemlich anders 
gfommen jei, als man es fich in dene 
Donnerjtagsfigunge zuſammengelegt habe. 
Natürlich giebt es da Heute in dem 
verjlirte Preuße Manchen, mit dem jich 
hauſe läßt — beſſer vielleicht als mit 
unjere liebe Nachbarn rechts und Links, 
und über die Gafjen. Das Malefiz: 
Betterlesweje, mas wir uns von Die 
freie Schweiz zuerjt hergeholt und bei 
uns in Sicherheit gebracht habe — zum 
Erempel, — — na, id) bin dir wohl zu 
hoch?“. 

„Gar nicht!“ ſagte die Frau Doctorin; 
„aber morge mit dem früheſten frage ich 
die preußiſche Dame, ob ihr Mann ihr 











je au ſolche Frage aufgehängt hat! Jetzt 
ſteig' endlich zu Bett, Wilhelmle; wir 


habe heute nicht Donnerſtag, und du 
kommſt nicht aus deine dumme Partei— 
verſammlung.“ 


Ihluſtrirte Deutſche Monatshefte. 


„Herrgott, wie doch ſolch a Krieg die 
allermöglichſte Säfte in a geſunden Or— 
ganismus in Bewegung bringt. Na ja, 
du haſt Recht, Alte, — träume was recht 
Liebliches und — mach' es nicht zu arg 
mit deine Rippenſtöße, wann ich dir auch 
vermittelſt des Naſalſyſtems beweiſe will, 
daß mir wirklich daran liegt, dir a mun— 
tern ausgeſchlafenen Mann morgen früh 
in das neue deutſche Reich nüber zu bringe. 
Es war eben in die kurze Zeit doch ſchon 
eine harte Sitzung mit dem — Wedehop.“ 

„Euch kenne i da ſchon lange, Alterle.“ 

„Jawohl, ſo von Tübingen her. Nieder— 
nau nicht zu vergeſſe. Wir dich auch, 
Alte! No, daß ich nit zur Eiferſucht 
in—cli—ni—re, weißt du; aber ein 
Glück ijt es doch, daß er jet mit der nord- 
deutjche Dame reift und Der ſüße Auge 
mache kann.“ 

Die Frau Doctor Windeljpinner hatte 
ji) bereit3 auf das linke Ohr gelegt — 

„Da zieht je ſcho' ihre Regiſter,“ 
brummte der Doctor und drehte jich aufs 
rechte; die Frau Profefforin allein jchlief 
in diejer Nacht nicht, jondern nur gegen 
Morgen ein wenig. ort und fort hörte 
fie die junge Frau Done vor dem 
Fenſter über die Kiejel rauchen, gleich 
dem allergewöhnlichiten Mühlbach. Ihre 
Seele war in dem Capitelſaal der Deutſch— 
ritter, und eine andere Seele aus dem 
deutjchen Norden ging ihr nach und ſah 
ihr über die Schulter und fah ihrerjeits 
hinein in einen Wirrwarr von glüdlichen 


‚und Häglichen Bildern. 


Am Morgen gingen fie alle Drei, 
nämlich der Doctor, die Fran Profefforin 
und Wedehop, fo früh, als es fich. thun 
ließ, zur Comthurei, und wir — befinden 
uns wieder am Anfange diejes Capitels, 
— ungefähr da, wo der Doctor Windel: 


ſpinner eben gejagt hat: 


„Mamale iſt nebe’ a.“ 
(Schluß folgt.) 
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Die Erbtheilung. 


Dramatijde Skizze 


ton 
Iwan Turgenjew. 


Dorbemerkung der Redaction, 


zum erjten Male tritt in über den ruffischen Dichter von der „Erb— 
Ader nachfolgenden Skizze theilung“ bemerkt: „Der Adelsmarjchall 
Iwan Turgenjew, der ge: eines Diftricts verjucht zwijchen zwei 
N / K ieierte ruſſiſche Roman» feindlichen Gejchwiltern einen Erbvertrag 
— ſchriftſteller, als Drama- zu Stande zu bringen, und dieſer Verſuch 
NER titer vor die deutſche . giebt Gelegenheit, eine Reihe hochfomifcher 
Lefewelt. Aus diefem Grunde allein | Figuren in voller Rundung ans Licht zu 
jchon dürfte die Arbeit das regite Inter- bringen. Jede einzelne wäre eine wür— 
efje aller Gebildeten in Anſpruch nehmen. | dige Aufgabe für einen Charakterſpieler, 
Turgenjew jelbjt jchrieb uns bei der ein Eouliffenreißer fände gar feinen Plaß. 
Ueberjendung der Skizze, er habe im Vergleicht man dies Stüd mit einem der 
Anfange feiner literarijchen Carriere ver- beſſeren von Scribe oder feiner Schule, 
ſchiedene kleine Theaterjtüde geichrieben, | jo ift ganz unglaublich, wie farblos, leer 
e3 aber bald aufgegeben (das letzte Stück und nüchtern die franzöfiichen Figuren 
ift aus dem Jahre 1851), „da er ſich | ausjehen! Bei ihnen ijt Alles aus dem 
überzeugt habe, das möthige jcenische Handgelenk und nad) der Schablone ge= 
Talent nicht zu befigen“. Das einactige | arbeitet, die meiſten komiſchen Figuren 
Luftipiel „Die Erbtheilung“ (1849 gejchries | find weiter nichts al3 die Verförperungen 
ben) „habe feine theatralifchen Anfprüche, | eines einzelnen Einfall und Haben weiter 
möchte vielmehr als eine Studie aus dem | feinLeben. Bei Turgenjew fommt jo etwas 
ruſſiſchen Provinzialleben in dramatifch | nie vor. Er fennt feine Automaten, auch der 
dialogifirter Form gelten und fei übrigens | kleinſte Zug geht bei ihm aus der aufmerf- 
die einzige Arbeit Turgenjew’3, die | jamjten Beobachtung hervor und ift eigen: 
bis jegt noch nicht ins Deutjche | artig erfunden. Gerade feine Nebenfiguren 
übertragen“. verdienen das ernſthafteſte Studium.“ 
Was num den Werth der dramatifchen | Und von diefem competenteren Urtheil 
Skizze anbelangt, jo haben wir wohl das | eines Kritikers wird es uns gejtattet 
Recht, der Selbjtkritif des liebenswürdigen | fein, an das competentejte unferer Zejer zu 
Autord das competentere Urtheil eines | appelliven, denen wir nun „Die Erb: 
der hervorragendjten literarischen Bez | teilung“ in einer getreuen Ueberſetzung, 
urtheiler gegemüberzuftellen, das von die Claire v. Glümer für unfere 
Julian Schmidt, der in feiner Studie | „Monatshefte“ übernommen, vorführen, 
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»erfonen: 
a Me. — — An 
Peler Se eh ehemaliger Adels: ee ‚ 
— Einonowit/d) Snflof, Richter. rip Tonaei Naglanowilfd, Polizei - Jn- 


* Fe Alupkin, Gutsbeſiher aus Welwihki, Secretär des Adelsmarjchalls. 


Mirwolin, armer Gutsbefiger aus der Nachbar: | Geraffim, Kammerdiener Balagalajefi's. 
ſchaft. Karp, Kutſcher der Frau von Kauroff. 


Der Schauplatz iſt auf dem Gute Balagalajeff's. Die Bühne zeigt ein Speiſezimmer mit Mittelthür, rechts ein 
Cabinet, im Hintergrunde Fenſter; an der Seite ein gededter Frühſtücstiſch. Geraſſim iſt an demſelben 
beichäftigt. Das Rollen einer Equipage wird hörbar, er tritt ans Fenſter. 


| Mirmwolim (bei Exit), Bei der Ge: 
— es legenheit könnte ich mir etwas Bauholz 
ausbitten. 
Mirwolin. Guten Tag, Geraſſin, Balagalajeff Ginter ver Scene), Filka, 
wie geht's? — Nun, iſt er noch nicht Welwitzki ſoll kommen! 


ſichtbar? Mirwolin. Die Thür vom Salon 
Geraſſim (weiter degend). Guten Tag! | ins Cabinet wird geöffnet — nur noch 
Woher haben Sie denn das Pferd? ‚ein Gläschen, Geraffimchen! 


Mirwolin. Nicht wahr, es ijt nicht Geraſſim. Wie iſt's? Haben Sie's 
jchlecht, das Pferdchen? — Man hat mir | noch immer im Halfe? 
geitern zweihundert Rubel dafür geboten. Mirmwolin. Na, Bruder, es kratzt. 
Geraſſim. Wer hat das geboten? Er trintt und ift dazu. Geraſſim ab.) 
Mirmwolin Ein Kaufmann aus 


Karatſcheff. | 
Gerajjim. Und warum haben Sie's Bwelte Scent. 
ihm nicht verfauft? | 
Mirwolin. Warum follte ich's denn RR ER Un: 
verlaufen? ich brauch” es ja jelbit. — Balagalajefi. So, jo, aljo fo, jo 


Ach, Bruder, gieb mir doch ein Släschen; | wirft du das Alles machen, hörſt du? 
ich habe es jo im Halſe und dazu dieſe (Zu Mirwotin.) Ah, du bijt da? guten Tag! 
Hitze ... (Trinft und ift etwas dazu.) Du dedit | 5 Mirmwolin. Gehorfamer Diener, 


zum Frühſtück? Nikolai Iwanowitſch. 
Gerajjim Nun ja, zum Mittag ' Balagalajeff (u Wetwigti), Du ver— 

kann e3 doc nicht fein! jtehjt, was ich dir gejagt habe. — Du 
Mirwolin. So viele Couverts! es | veritehit es? 

wird wohl Jemand erwartet? Welwitzki. Ja, gewiß, gewiß. 
Geraſſim. Wahrſcheinlich. Balagalajeff. Nun, dann iſt's 


Mirwolin. Weißt du nicht, wer? gut, du kannſt gehen. Ich werde dir 
Geraſſim. Nein, das weiß ich nicht. | jagen laſſen .. . ich werde dich rufen laſſen 
Es heißt, daß man heute Herrn von Be: |... du fannjt gehen. 
ipondin und feine Schweiter verſöhnen Welwitzki. Zu Befehl! Alſo die 
will. Darum diefe Vorbereitungen, ' Bapiere wegen der Angelegenheit der ver— 
Mirmwolin. Oh, ift das möglich! | wittweten Frau von Kauroff foll ih in 
Das wäre ja gut! Sie müſſen doch auch | Bereitjchaft halten? 
endlich zur Theilung fommen — e3 ijt Balagalajeff. Ja, verſteht fi, ver- 
eine wahre Schande. Iſt's denn wahr, | jteht fich! ich erftaune über dih! Du mußt 
man jagt, daß Nikolai Iwanowitſch Herrn | es doch endlich begriffen haben, Bruder! 
von Beipondin ein Wäldchen abfaufen will? Welwitzki. Sie haben mir ja nichts 
Geraſſim. Gott mag's willen! ' darüber gejagt. 
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Balagalajeff. Ad was! ich faın) Mirwolin. cd) danke unterthänigjt! 


dir doch nicht Alles jagen! 
Welwitzki. Zu Befehl! me.) 
Balagalajefj. Er begreift nicht 
zum bejten, diejer junge Man! (Zu Dir- 
wolin.) Nun, wie geht's dir? (Zext fi.) 


Balagalajeif. Warum? haft du 


ſchon getrunken? 


Mirwolin. Nein, gar nichts! aber 
id) habe es jo auf der Bruft. «Er huftet.) 
Balagalajefj. Ach Unfinn! trink 


Mirwolin. Gott jei Dank! Nikolai | nur. 


Swanitih, Gott jet Dank! — Und wie, 


ſteht's mit Ihrer Gejundheit? 
Balagalajeff. 

in der Stadt gewejen? 
Mirmwolin. 


Kaufmann Saledkin hat einen Schlaganfall 
gehabt, was gerade fein Wunder ijt, und 


feine Fran ſchon wieder einmal... 


Balagalajeff. Wirklich! was für 
ein roher Menſch! 
Mirwolin. Den Doctor Jurawleff 


pfehlen; und dann ijt mir Peter Petro— 
witjch im feiner neuen Kaleſche begegnet. 
Wahricheinlich fuhr er zum Bijitenmachen; 
jein Yafai hatte einen neuen Hut. 


Mirmwolin (tin). Auf Ihr Wohl! 
Uebrigens wiffen Sie, daß der wirkliche 


So, jo! Biſt du | Familien-Name Peter Petrowitſch's gar 
nicht Pechterjeif it, ſondern Bechterjoif 
Ja, ih bin dort ge: — Pechterjoff, nicht Pechterjeff! 
weſen. Neues giebt's nicht viel. Der 
| Mirmwolin Wie jollte ich das nicht 
der Advofat hat gejtern, wie man jagt, 
| Alters her Bechterjoff nennen, nicht Pechter- 
jeff ... Bechterjeff, ſolche Familie habe 


Balagalajeff. Woher weißt du das? 
willen? ich habe jeinen Bater gekannt und 
alle jeine Oheime. Alle Tiefen fi) von 


ih nie gefannt! Was find das für 


Pechterjeff's? 
habe ic) geſehen, er läßt ſich Ihnen em⸗ 
bleibt ſich das gleich, wenn das Herz nur 


Balagalajeff. Nun, im Grunde 
gut iſt. 


Mirwolin. Da haben Sie eine 


große Wahrheit geſagt: wenn das Herz 


Balagalajeff. Er kommt heute zu nur gut iſt! uus dem Feuſter ſehend) Eben 


mir. Aber wie iſt's mit ſeiner Kaleſche, 
iſt ſie hübſch? 
Mirwolin. Ich weiß nicht recht, 


was ich ſagen ſoll! Nein, ſchön iſt ſie 
eigentlich nicht. Sie macht ſich zwar 
äußerlich ganz gut, aber ich weiß nicht 
— ſo recht gefallen will ſie mir doch nicht. 


.Mit Ihrer Kutſche iſt fie gar nicht zu 


vergleichen. 

Balagalajeff. Glaubſt du, daß ſie 
Federn hat? 

Mirwolin. Ja, Federn hat ſie, aber 
was hat das zu bedeuten! das iſt doch 
nur Prahlerei. Er liebt es num einmal, 
den großen Herrn zu ſpielen . . Dan 
jagt, er möchte ſich gern wieder wählen 
laſſen. 


Balagalajeff. Zum Adelsmar— 
ſchall? 
Mirwolin. Ja, man ſagt, daß er 


ſchon wieder mit ſeinen Rappen herum— 
fährt. 

Balagalajeff. Wirklich? Uebrigens 
muß ich ſagen, daß Peter Petrowitſch in 
jeder Beziehung ein höchſt ehrenwerther 
Mann iſt und die ſchmeichelhafte Wahl 
des Adels auch zum zweiten Male ver— 
dient. Willſt du nicht einen Schnaps 
nehmen? 


Balagalajeff. 


iſt Jemand angekommen. 

Und ich bin noch 
im Schlafrocke! ich habe mich mit dir 
verplaudert. (Er ſteht auf.) 

Alupkin (Ginter der Scene), Melde mic 
an: A—a—lupfin, Edelmann. 

Geraſſim (eintretenn), Herr von Alup- 
| fin wünſcht aufzumwarten. 
Balagalajeff. Alupkin — wer 
fann das jein? — Führe ihn herein. 
| (Zu Mirwolin) Unterhalte ihn, ich bitte; ich 
fomme gleich wieder. (Ab) 


Dritte Scene. 
Mirwolin. Alupkin. 


Mirwolin. Nikolai Iwanowitſch 
wird fogleich erjcheinen; wollen Sie nicht 
Platz nehmen? 

Ulupfin. Danke, ih kann jtehen! 

‚ Erlauben Sie, mit wem Habe ich die 


| Ehre? 


Mirwolin. Mirwolin, Gutsbefiger 
der Umgegend; vielleicht haben Sie von 
mir gehört? 

Alupkin. Nein, ich habe nichts ge- 
hört... . übrigens freut es mich... und 

ı erlauben Sie mir die Frage: iſt nicht eine 
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Frau von Baldaſchoff, Tatiana Sime— 
nowna, mit Ihnen verwandt? bierte Scene. 

Mirwolin, Nein, welche Frau von | Die Borigen. Balngelajefi (im Froc. Aluplin ver- 
Baldaſchoff meinen Sie? EEE 

Alupfin Eine Gutsbefigerin aus: Balagalajeff. Sehr angenehm! 


Tambow, eine Wittwe, bitte, fegen Sie fih! Jh... ich habe 
Mirwolin. Ah, aus Tambow! don, wie ich mich erinnere, das Ber- 


Alupkin. Ja, eine Wittwe aus Tam: | gnügen gehabt, Sie bei der ehrenwerthen 
bow. — Und, erlauben Sie mir die Frage:  Wanafia Matwuitſchna zu jehen. 
kennen Sie den hiefigen Polizei Inſpector? Alupkin. Jawohl, jo iſt es! 

Mirwolin. Porfiry Ignatjewitſch Balagalajeff. Sie find noch nicht 
— jawohl! ein alter Freund von mir. lange Einer der Unſrigen geworden? 

AÄlupkin. Die größte Canaille der Das heißt, vor noch nicht langer Zeit in 
Welt! GEntjchuldigen Sie! ich bin ein unſeren Diftrift überfiedelt? 
offenherziger Menjch, ein Soldat. — Ih, Alupkin Jawohl, jo iſt cs! 
bin gewöhnt, gerade heraus zu reden, ' Balagalajeff. Ih Hoffe, Sie 
ohne Umjchweife, und muß Ihnen fagen.., werden das nicht bereuen . . . (Reine 

Mirwolin. Wollen Sie nicht etwas vauſe) Was für ein heißer Tag ijt das 
frühftücen? heute... . 

Alupkin. Danke gehorjamft. — Ih, Alupkin. Nikolai Iwanitſch, er 
muß Ihnen jagen, daß ich mich erſt kürz: | lauben Sie einem alten Soldaten, ſich 
lich in diefer Gegend niedergelaffen habe. offen gegen Sie auszufprechen. 

Bisher wohnte ich meiſtentheils im Tam- Balagalajeff. Haben Sie die Güte, 
bow’jchen Gonvernement; aber nachdem ich Was giebt es denn? 

als Erbtheil meiner jeligen Fran 52 Seelen _ Alupkin. Nikolai Jwanitih! Sie 
in diefem Diftrict befommen habe . . find unjer Vorgejegter! Nikolai Iwa— 

Mirwolin Und wo ift das, wenn nitſch! Sie find jozufagen unfer zweiter 
ich fragen darf? Bater! .. ich bin jelbit Vater, Nikolai 

Alupkin. Im Dörfchen Triuchino, | Jwanitjch! 
fünf Werft von der großen Woroneiihen  Balagalajeff. Ih — glauben Sie 


Heerſtraße. mir — erkenne ſehr wohl, fühle ſehr wohl, 
Mirwolin. Ah, ich kenn' es, ich daß es meine Pflicht iſt ... dazu die 
kenn' es . . ein hübſches Gütchen! ſchmeichelhafte Anerkennung des Adels... 


Alupkin. Ein häßliches Ding, ein ſprechen Sie... was giebt es? 
Sandhaufen! aber da es mir als Erbtheii Alupkin. Nikolai Iwanitſch, Ahr 
meiner jeligen Fran zugefallen iſt, hielt , Polizei= Infpector iſt die größte Ca— 
ich's für beijer, hierher zu überfiedeln; naille ... 
umjomehr, da das Haus, welches ih in, Balagalajeff. Herr! Sie drüden 
Tambow befige, mit Ihrer Erlaubniß zu ſich etwas ſtark aus. 
ſagen, ganz zuſammenfällt. So bin ich | Alupkin. Nein, erlauben Sie, er: 
denn hierhergezogen — und was meinen | Tauben Sie! haben Sie die Güte zu 
Sie dazu — Ahr Polizei-Inſpector hat hören . . . Bei dem benachbarten Bauer 
bereits Zeit gefunden, mich in der unan- Philipp soll mein Bauer einen Ziegenbod 


ftändigiten Weife zu chicaniren. geſtohlen haben. Aber erlauben Sie mir 
Mirmwolin. Was Sie jagen! Das die Frage: zu welchem Zwede braucht 
it ja jehr unangenehm, der Bauer einen HZiegenbod? — Nein, 


Alupkin Und erlauben Sie, er: jagen Sie nur, zu welchem Zwede braucht 
lfauben Sie! Für Andere fäme nicht jo | er den Ziegenbod? — Und warum joll 
viel darauf an; aber ich habe eine Tochter, gerade mein Bauer den Ziegenbod ge: 
das bitte ich zu bedenken! Uebrigens ſtohlen haben? — warum nicht ein An 
hoffe ich auf Nikolai Iwanitſch, obgleich , derer? — Welche Beweije find da? — 
ich nur zwei Mal das Vergnügen gehabt Und angenommen, daß mein Bauer jchul- 
habe, ihn zu ſehen. Aber ich habe von dig wäre, was kann ic) dafür? — Warum 
jeiner Gerechtigkeit jo viel gehört... . joll id) es verantworten? warum be: 

Mirwolin Hier kommt er jelbjt! | läftigt man mich damit? — Demnach) 
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müßte ich aljo für jeden Ziegenbod ver: | Ihren Verdrießlichkeiten weiter erzählen 
antwortlich jein, und der Polizei-Inſpector . . . aber in diefem Augenblid jehen 
hätte das Recht, mir darüber Grobheiten , Sie wohl ... . Ich werde von meiner 
zu fagen — id) bitte Sie! Er jagt, der | Seite bejondere Aufmerfjamfeit darauf 
BZiegenbod wäre auf meinem Hofe gefunden | verwenden, darauf können Sie fi) ver- 
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worden — mag er mit feinem Ziegenbod 
zum Teufel gehen! — Bei der ganzen 
Geſchichte kommt es doch weniger auf 
den Ziegenbod an als auf den Anjtand. 

Balagalajeff. Verzeihen Sie, id) 
muß geſtehen, daß ich die Sache nicht 
ganz veritanden habe. Sie jagen, daf 
Ihr Bauer den Ziegenbod gejtohlen hat? 

Alupfin Nein, das jage ich nicht | 
— da3 jagt der Polizei: Injpector. 

Balagalajeff. Nun, wie mir jcheint, | 
it das Sache des Gerichts; ich) weiß 
nicht, warum Sie fih damit an mid 
wenden wollen. 

Alupfin. An wen denn fonjt, Ni: 
fofai Jwanitih? Ach bitte, überlegen 
Sie einmal! Ah bin ein alter Soldat, | 
habe eine Beleidigung erfahren, meine 
Ehre ijt verlegt; der Polizei: Infpector 
jagt mir: „ich werde Sie..." Da muß 
ich doch jehr bitten! 

Gerajjim (eintreten). 
nowitſch! 

Balagalajeff caufteheny. Entſchul⸗ 
digen Sie! Eugen Tichonowitſch, ich bitte 
ſehr ... wie befinden Sie ſich? 


Eugen Ticho— 





Fũnfte Scene. 
Die Vorigen. Suſſloff. 


Meine Herrn! ich habe die Ehre ... 

Mirmwolin. 
Tichonowitſch. 

Sufjloff. Ab, guten Tag! 

Balagalajeff. Wie geht es Ihrer 
Frau Gemahlin? 

Sujiloff. Wohlauf! .. . Was 
für eme Hitze! Wenn ſich's nicht 
um Sie gehandelt hätte, Nikolai Iwa— 
nitſch, ich wäre nicht von der Stelle ge- 
gangen. 

Balagalajeff. Danke, danke! wol— 
fen Sie nicht die Güte haben. (Zu Aluptin.) 
Entſchuldigen Sie — wie iſt Ihr Name 


| 


Sujjloff. Gut, gut, ich danke! | 





und Vatersname? 
Alupkin. Anton Simenowitid. 
Balagalajefj. Mein lieber Anton | 
Simonitih, Sie werden mir fpäter von | 


laſſen . . . Sind Sie mit Eugen Ticho- 
nowitſch bekannt ? 

Alnpkin. Nein, noch nicht! 

Balagalajeff. So erlauben Sie 
mir, Sie vorzuftellen; unſer Nichter, ein 
edler Mann in jeder Beziehung; eine 
offene Seele, ein ehrenwerther Charakter, 
unjer Eugen Tichonowitſch. 

Suſſloff can Tiſche eſſendd. Was giebt’3? 

Balagalajeff. Erlauben Sie, da 
ih Sie mit einem neuen Bewohner un— 
ſeres Dijtrict® befannt made: Anton 
Simonitſch, ein neuer Gutsbeſitzer. 

Sujfloff cweiterefiendy. Sehr ange- 
nehm! .. Woher find Sie? 


Alupfin. Aus dem Tambow'ſchen 
Gouvernement. 
Suſſloff. Ah — id habe aud) 


einen Berwandten in Tambow, einen 
höchſt unbedeutenden Menfchen. Uebrigens 
it Tambow, die Stadt, ſehr hübſch. 

Alupfin. Die Stadt, eigentlich nicht. 

Sujjloff. Nun, und unfere Täub- 
hen . . . werden fie vielleicht gar nicht 
fommen ? 

Balagalajeff. Das will ich nicht 
fürdten ... . Ich wundere mich, daß fie 
noch nicht hier find . . . Sie hätten die 
Erjten jein müſſen. 

Suſſloff. Und was meinen Sie, 
werden wir fie miteinander verjühnen ? 

Balagalajeff. Wir wollen es hoffen! 
Ich Habe auch Peter Petrowitſch eingeladen. 


Ihr Diener, Eugen | Apropos, erlauben Sie mir, mic) aud) 
‚an Sie mit der Bitte zu wenden, Anton 
Simonitſch. 


Auch Sie können uns in 
dieſer Angelegenheit helfen, die ja uns 
Edelleute Alle angeht. 

Alupkin. So—o! 

Balagalajeff. Wir haben hier einen 
Gutsbeſitzer Beſpondin; er ſcheint ein 
guter Menſch zu ſein, iſt aber etwas 
wunderlich; das heißt nicht eigentlich 
wunderlich, ich weiß ſelbſt nicht recht 
was! Dieſer Beſpondin hat eine Schwe— 
ſter, eine Wittwe, Frau von Kauroff, 
eine im höchſten Grade halsſtarrige und 


unverſtändige Frau — übrigens Sie 
werden fie ja ſehen ... 
Mirwolin. Das liegt in der Fa— 
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milie, Nikolai Iwanitſch; ihre Mutter, 
die jelige Pelagia Arjenjewna, war nod) 
viel jchlimmer. Als fie jung war, ſoll 
ihr ein Ziegeljtein auf den Kopf gefallen 
jein; vielleicht ijt e8 davon gefommen. 
Balagalajeff. Vielleicht. Weil die 
Natur .. . Alfo zwifchen diefem Beſpon— 
din und feiner Schweſter, der verwittwe— 
ten Frau von Kauroff, dauert der Streit 
um eine Erbtheilung nun jchon bis ins 
dritte Jahr. Eine Tante der Beiden 
hatte ihnen in ihrem Teſtamente ein Gut 
vermacht — ein gefauftes Gut, beachten | 
Sie wohl. Nun können fie fih nicht 
über die Theilung verjtändigen, fie mögen 
e3 anfangen, wie fie wollen. Die Schwe: | 
jter bejonders will ſich auf nichts ein- 
faffen. Die Gejhichte ging an die Ge: 


richte; bi8 in die höhern Anftanzen hat | 
daß die Wege jo jchlecht find. 


man die lage geführt, und jo Habe ih 
mich denn endlich entichloffen, das Uebel 
mit fejter Hand bei der Wurzel zu faſſen 
und aus dem Wege zu jchaffen, indem ich 
die Beiden miteinander verjtändige. Ich 
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habe ihnen heute Hier bei mir Rendez— 
vous gegeben, aber das geſchieht zum 
fegten Male. Bon jet an würde id) 
andere Maßregeln ergreifen. Aus welchen 
Grunde follen wir ung quälen? — Die 
Gerichte mögen enticheiden. Für heute 
habe ich als Friedensvermittler und Zeugen 
den chrenwerthen Eugen Tichonowitſch und 
Beter Betrowitich, den ehemaligen Adels: 
marjchall, eingeladen — und vielleicht wür— 
den auch Sie uns in diefer Sache beiftehen. 
Alupkin. Mit Vergnügen .. ich bin 
freilich nicht befannt. Mir jcheint ... 
Balagalajeff. Was kommt darauf 
an! das jchadet nichts. Sie find ein 
hiefiger Gutsbefiger, ein urtheilsfähiger 
Mann... Im Gegentheil, es iſt gerade 
jo jehr gut . .. Man wird an Ihrer 
Unparteilichfeit nicht zweifeln fünnen. 
Alupkin. Gut, ich bin bereit. 
Geraſſim eintretenn). Frau von Kauroff! 
Balagalajeff. Wenn man vom 
Wolfe jpricht! 


Sechſte Icene. 


Die Vorigen. Frau von Kauroff (im Hut, einen 
Stridbentel in der Hand). 


Balagalajeff. Ah endlich! bitte, 
Anna Slinitjchna, bitte, hierher. 


Wollen | 





Sie nicht etwas genießen? 


Frau von Kauroff. Förapont 
Ilitſch ift noch nicht da? 
Balagalajeff. Noch nicht, aber er 


wird wohl bald erjcheinen. Wollen Sie 


nicht etwas frühjtüden ? 


Frau von Kauroff. Danke ge 
horſamſt; ich effe nur Faſtenſpeiſen. 
Balagalajeff. Wenn aud) — hier 


find Radieschen, hier Surfen. Befehlen 


Sie eine Taffe Thee? 

Frau von Kauroff. Nein, danke 
gehorjamst; ich Habe ſchon gefrühitückt ! 
Uebrigens verzeihen Sie, Nikolai Iwa— 
nitſch, wenn ich zu jpät gefommen bin. 
(Sie ſetzt ſich) Gott fei Dank, daß ich über- 
haupt anfommen konnte. Mein Kutſcher 
hätte mich beinahe umgeworfen. 

Balagalajeff. Was Sie jagen! 
ic) bitte Sie! ich Habe gar nicht geglaubt, 


Fran von Kauroff. Es lag nicht 
am Wege, Nikolai Iwanitſch, nicht am 
Wege. Ich bin Hergefommen, aber ic) 
erwarte feinen Erfolg davon. Der Cha- 
rafter Förapont Ilitſch's ift mir zu gut 
befannt, zu gut! 

Balagalajeff. Nun, wir werden 
ja jehen, Anna Ilinitſchna; ich hoffe im ' 
Gegentheil, die Sache heute zu Ende zu 
bringen, Zeit iſt's. 

Frau von Kauroff. Das gebe Gott! 
das gebe Gott! Ach, Nikolai Iwanitſch, 
bin, wie Sie wiſſen, mit Allem einver- 
ſtanden; id) bin ein friedliebendes Weſen, 
widerspreche nicht, Nikolai Jwanitid) ... 
Wie follte ih aud) ... ich bin eine hülf— 
(oje Wittwe . . . und hoffe allein auf 
Sie. Aber Förapont Ilitſch will mich 
aus dem Wege jchaffen. Gort mit ihm! 
wenn er fih nur meiner Keinen Kinder 
erbarmte — was mich betrifft, jo ijt Alles 
einerlei ! 

Balagalajeff. Hören Sie auf, 
Anna Ilinitſchna, hören Sie auf! Laſſen 
Sie fich lieber unfern neuen Gutsnachbar 
vorjtellen: Alupkin, Anton Simenowitſch. 

Frau von Kauroff. Sehr ange- 
nehm! jehr angenehm! 

Balagalajeff. Wenn Sie erlauben, 
wird aud er an unjerer Aufgabe theil- 
nehmen. 

Frau von Rauroff. Ich bin da- 
mit einverftanden, Nikolai Iwanitſch, ich 
bin mit Allem einverftanden! Meinet- 
wegen dürfen Sie den ganzen Dijtrict, 


Turgenjew: Die Erbtheilung. 


183 


da3 ganze Gouvernement zufammenrufen. | Zwecke den Kutjcher? ich begreife es 


Mein Gewiffen iſt rein, Nikolai Iwa— 
nitſch! Ich weiß, Sie werden für mid) 
Partei nehmen, Sie u. mic) nicht 
beeinträchtigen lafjen . Wie befinden 
Sie fi denn, Eugen Tichonowitſch? 

Sufiloff. Gut, mich ficht jo er 
nichts an, danfe gehorfamit. 

Mirwolin (Frau von Kauroff die Hand tüffend). | 
Was machen Ihre Kinderchen, Anna Ili— 
nitjchna ? 


Frau von Kauroff. Gott fei Dank! 


jie find wohlauf — wie lange freilich? 
— bald, jehr bald werden fie ganz ver- 
wait jein, die Armen! 

Sujfloff. Hören Sie auf, Anna 
Kinitihna! Warum reden Sie fo? — 
Sie werden und Alle überleben, Mütter: 
chen! 

Frau von Kauroff. Warum ich 
jo rede, mein Bater? Wenn ich das nicht 
mit Stillſchweigen übergehe, werde ic) 
wohl meine guten Gründe haben. 
dazu Ihnen gegenüber, der Sie ein Rid)- 


ter find! — da werde ih doch nichts | 


jagen, ohne Beweije zu haben. 

Suſſloff. Nun, welche Beweife haben 
Sie denn ? 

Frau von Kauroff. Warten Sie 
nur! warten Sie nur! Bitte, Nikolai 
Iwanitſch, lafjen Sie meinen Kutjcher 
rufen, 

Balagalajeff. Wen? 

Frau von Kauroff. Den Kutjcher, 
meinen Kutſcher Karpuſchka, 
Karpuſchka genannt. 

Balagalajeff. Wozu denn? 

Frau von Kauroff. Laſſen Sie 
ihn nur rufen. — Eugen Tichonowitſch 
fordert Beweiſe. 

Balagalajeff. Aber erlauben Sie, 
Anna Ilinitſchna ... 


Frau von Kauroff. Nein, ich 
bitte, ſeien Sie doch ſo gütig! 
Balagalajeff. Meinetwegen. «Zu 


Mirwolin.) Bruder, geh, ich bitte dich und 
rufe ihn her. 
Mirwolin. Sogleih! — (a6. 
Frau von Kauroff. Gie wollen 
mir immer nicht glauben, Eugen Tichono— 
witih; und es ijt doch nicht das erite 
Mal, Gott ſei's geklagt! 


Alupfin. Aber, erlauben Sie, ich kann 
: den? 


noch immer nicht begreifen, warum Sie 
Ihren Kutſcher rufen Lafjen. 








er wird 
‚jagt habe? 
geſtehe, fagte ic) dir, Förapont Ilitſch hat 


erſt wiſſen. 





Zu welchem 


nicht! 

Frau von Kauroff. Das werden 
Sie ſogleich ſehen. 

Alupkirn. Ich begreife es nicht! 


Siebenle Scene. 
Die Vorigen, Karp. Mirwolin. 
Mirmwolin. Hier ift der Kutſcher. 


Frau von Kauroff. Karpufchka .. 
höre... fieh mid an. Sie wollen hier 


nicht glauben, daß Förapont Jlitich jchon 
ı mehrmals verjucht hat, 


dich zu bejtechen 
. . hörſt du, was ich dir jage? 
Suffloff. Nun, warum jchweigft 
du, lieber Freund? — Ahr Herr Bruder 
hat did) beſtechen wollen? 
Karp. Wie ſo, beſtechen? 
Suſſloff. Das weiß ich nicht Hier 


Anna Slinitichna jagt es. 
No 


Frau don Kauroff. Karpuſchka 
... höre... ſieh mih an! Du erinnert 
dic doch, daß du mich heute beinahe um- 
geworfen hätteſt? erinnerjt du dich ? 

Karp. Wo denn? 

Frau von Raurofi. Wo? — 
was für ein Dummkopf! Nun ganz ein- 
fach, bei der Biegung des Weges, nicht 
weit von der Chaufjee. Das eine Rad 
war beinahe abgefallen. 

Karp. Zu Befehl! 

Frau von Kauroff. Nun, und 
erinnert du Dich, was ich dir damals ge- 
. Ich habe dir gejagt . 


dich beſtechen wollen: „Karpuſchka, mein 
Täubchen, bringe deiner Herrin eine 
tödtliche Verletzung bei und ich werde dich 
nicht verlaſſen.“ — Nun, und weißt du 
noch, was du mir geantwortet haft? — 
Du haft mir geantwortet: „Entjchuldigen 


Sie, gnädige Frau, ich bitte um Ver— 
zeihung.“ 
Suſſloff. Aa, aber erlauben Sie, 


Anna Ilinitſchna: „bitte um Ber: 
zeihung“ — das beweijt doch nod) nichts, 
Was hat er damit jagen wollen? einge: 
ſtehen, daß er bejtochen werden follte, Sie 
zu bejhädigen? — Das mühte man doc) 
Hat er eingejftanden? — 
Haft du geftanden ? wie, haft du gejtan- 


Karp. Was denn gejtanden ? 
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Frau von Kauroff. Karpuſchka, 
höre... jieh mich an! Förapont Ilitſch 
hat did) doch bejtechen wollen? — Es 
verjteht ſich, dag du nicht darauf einge: 
gangen bijt, aber was ich jage, iſt doc) 
wahr? 

Karp. Wie Sie zu jagen belieben, 

Frau von Kauroff. Nun, jehen 
Sie wohl... 

Suſſloff. Erlauben Sie, erlauben | 
Sie! Und du, Bruder, antworte, aber 
verjtändig, gieb Acht! 

Frau von Kauroff. Nein erlauben | 
Sie, Eugen Tichonowitich! damit bin ich 
nicht einverjtanden . . . Sie wollen ihn 
einſchüchtern, das kann ich nicht zugeben. 
Geh, Karpuſchka, geh und jchlaf' aus, du 
bit ganz jchläfrig. (Kam ab.) Aber von 
Ihnen, Eugen Tihonowitich, das muß ic) 
geitehen, hätte ich jo etwas nicht erwartet. 
Womit habe ich das verdient? 

Suffloff. Ja, warum wollen Sie 
uns denn etwas weiß machen ? 

Balagalajeff. Hören Sie auf, 
hören Sie auf, Anna Ilinitſchna! jegen 
Sie fi, beruhigen Sie fi; wir werden 
das Alles unterjuchen, 

Geraſſim mitt ein). Herr Beſpondin. 

Balagalajeff. Ab, endlih! Nun, 
(aß ihn eintreten — verjteht ſich! 





Adıle Scene. 
Die Borigen. Beſpondin. 


Balagalajeff. Ah, guten Tag! 
Nun, Sie haben heute lange auf fich war- 
ten laſſen. 

Bejpondin. Verzeihung, Verzeihung, 
Nikolai Iwanitſch! was mir für eine 
Geſchichte paſſirt it! .. guten Tag, 
Eugen Tichonowitjch, unbejtechlicher Rich 
ter! wie befinden Sie ſich? 

Sujjloff. Guten Tag! 

Bejpondin Denken Sie jich (er grüßt 
feine Schweſter), was mich heute aufgehalten | 
hat! denken Sie fih, man hat mir meinen 
Sattel gejtohlen — wer es gethan hat, 
ift nicht herauszubringen! Es bleibt mir | 
nichts übrig, als den Sattel des Reit: 
fuchhtes zu nehmen (er trinte), denn ich 
reite immer, twie Sie wiffen. Das war 
aber der jchlechtejte Sattel, den es geben 
faun, damit Trab zu reiten unmöglich. 

Balagalajeff. Förapont JIlitſch, er- | 
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lauben Sie mir, Ihnen Herrn Aluptin 
vorzuſtellen, Anton Simonitſch. 

Beſpondin. Sehr angenehm! 
jind Jäger? 

Alupfin. Jäger ?*) in welchem Sinne 
meinen Sie das? 

Beipondin In welhem Sinne? 
num, verjteht fih, daß Sie mit Hunden 
jagen nad Wild . .. 

Alupkin. Nein, Hunde liebe ic) nicht, 
und jchiege höchſtens mit den Biftolen 
nad) jtilljigenden Vögeln. 

Beipondin (ist. Nach ftilljipenden 
Vögeln ... nad ftillfigenden Vögeln ... 

Balagalajeff. Ich bitte um Ent: 
ihuldigung, meine Herren, erlauben Sie 
mir, Ihre intereflante Unterhaltung zu 
unterbrechen. Bon Hunden und jtillfigen- 
den Vögeln können wir ein anderes Mal 
iprechen ; jet jchlage ich vor, ohne Zeit- 
verluft zu dem Zwecke überzugehen, zu 
den wir hier verjammelt find. Wir fönnen 
wohl ohne Peter Petrowitſch anfangen ? 
Was meinen Sie? 


=; 
zıe 


Suſſloff. Meinetwegen! 
Balagalajeff. So bitte ih Sie 


denn, jich zu ſetzen, Förapont Ilitſch, und 
auc Sie, Anton Simenowitſch. (Sie iegen fih.) 

Bejpondin Nikolai Iwanitſch, ich 
verehre Sie von ganzer Seele, und 


habe Sie immer verehrt, und bin jeßt 
auf Ihren Wunſch gekommen. Aber er: 


lauben Sie mir, Ihnen im voraus zu 
bemerfen, daß, wenn Sie hoffen, von 
meiner wirdigen Schweſter etwas zu 
erlangen, ich Ihnen vorherjage . . . 
Frau von Kauroff auiftehend). Nun, 


ſehen Sie wohl, Nikolai Iwanitſch! Nun 


jehen Sie jelbit ... 

Balagalajeff. Erlauben Sie, er- 
fauben Sie, Förapont Ilitſch, und Sie, 
Anna Ilinitſchna, ih muß Sie vor 


Allem bitten, mid) anzuhören. Ach habe 


das Vergnügen gehabt, Sie heute Beide 
zu mir einzuladen, um Ihrem Streit 
ein Ende zu machen. Welches Beifpiel, 
bedenken Sie! — Bruder und Schweiter, 
die jozujagen unter einem Herzen gelegen 
haben... 


Bejpondin. Erlauben Sie, Nikolai 


Iwanitſch ... 


*) Das entiprechente Wort beißt zugleich Jäger, 
Liebhaber, Freund von etwas, 
Anm. d. Ueberf. 





Alupfin. Herr Beipondin, bitte un- 
terbrehen Sie nidt ... 

Bejpondin. Wer hat Sie denn zu 
meinem Hofmeijter ernannt? 

Alupkin. Ich bin durchaus nicht 
Ihr Hofmeiſter, aber Nikolai Iwanitſch 
hat mich eingeladen ... 

Balagalajeff. Ja, Förapont Jlitſch, 
ih habe Herrn Alupfin mit unſerm ehr: 
würdigen Eugen Tichonowitſch als Ver— 
mittler eingeladen. Förapont Jlitſch, 
Anna Ilinitſchna, ich wende mich an Sie. 
Wie, Bruder und Schweſter, von einer 
Mutter geboren, und können nicht in 
Eintracht leben! Förapont Ilitſch, Anna 


ich bitte Sie! ... Warum ſage ich denn 
das Alles? doch nur zu Ihrem Beſten! 
— Bedenken Sie, was habe ich davon? 


Sie ſich in die Arme! .. 
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Bergangene zu vergejien? Wohlan, folgen 
Sie mir, verſöhnen Sie ſich ... ſchließen 
Sie antworten 


nicht? 


| 


Slinitihna! kommen Sie zur Vernunft, | 


— Ich ſpreche wirffih mur zu Ihrem 


eigenen Beiten. 
Bejpondin Ja, Nilolai Iwa— 
nitſch, Sie wiſſen nur gar nicht, was für 
eine Frau das iſt! Lafjen Sie fi) jagen 
. . . fie ijt Gott weiß was!... ich bitte 
Sie! 
Frau von Kauroff. 


Und was | 


bift du denn jelbft? Du bejtichjt meinen 


Kutſcher, du giebjt den Mägden Gift für 
mich... . du wünſcheſt meinen Tod... 
id) wundere mich, daß ich noch lebe! 

Beſpondin. Was für einen Kutſcher 
joll ich bejtochen Haben? Was willjt du? 
was willit du? 

Frau von Kauroff. Ja, mein 
Herr, er ijt bereit, Alles durch einen Eid 
zu befräftigen; hier dieje Herren jind 
Zeugen, 

Beipondin «id zu den Uebrigen wendend). 
Was für Unſinn ſpricht fie da? 

Alupkfin u Frau von Kauroff). Erlauben 
Sie! erlauben Sie! auf mid dürfen Sie 
fich nicht berufen... Sch habe durchaus 
nicht verjtanden, was Ihr Kutſcher hier 
ausgejagt hat. Es war gewiljermaßen 
meinem Ziegenbode ähnlich). 

Frau von Kauroff. Ihrem Zie— 
genbocke? inwiefern ſoll mein Kutſcher 
Ihrem Ziegenbock ähnlich ſein? eher ſind 
Sie ſelbſt ... 

Balagalajeff. Meine Herrſchaften, 
um Gottes willen! Laſſen Sie das, 
Förapont Ilitſch, Anna Ilinitſchna! was 
haben Sie davon, ſich Vorwürfe zu 
machen? Iſt es denn nicht beſſer, das 
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Bejpondin. Ja, was denn? .. 
wie kann ich denn? Wenn ich das ge- 
wußt hätte, wär’ ich un Alles nicht her- 


gekommen. 
Frau von Kauroff. Auch ich 


wäre nicht gekommen! 

Balagalajeff. Wie? haben Sie 
mir nicht eben erſt geſagt, Sie würden 
mit Allem einverſtanden ſein? 

Frau von Kauroff. 
— nur damit nicht! 

Suſſloff. Ach, Nikolai Iwanitſch, 
erlauben Sie mir, Ihnen zu ſagen, daß 
Sie die Sache nicht richtig anfaſſen. Sie 
ſprechen von Frieden, von Eintracht ... 
ſehen Sie denn nicht, was das für Men— 
ſchen ſind? 

Balagalajeff. Was wäre denn 
Ihre Meinung, Eugen Tichonowitſch? 

Suſſloff. Zu welchem Zwecke haben 
Sie ſie eingeladen? — Zur Erbtheilung 
— darum ſind ſie doch hier. So 
lange ſie nicht getheilt haben, werden 
weder Sie, noch ich, noch Jemand anders 
Ruhe finden, und ſtatt bei ſolcher Hitze 
zu Hauſe ſitzen zu können, werden wir 
genöthigt ſein, uns auf Landſtraßen 
herum zu treiben. Wenn Sie alſo irgend 
hoffen wollen, die Beiden zu beſchwichtigen, 
ſo müſſen Sie zur Theilung ſchreiten. Wo 
ſind die Pläne? 

Balagalajeff. Wohlan, ſo wollen 
wir anfangen... . Geraſſim! 

Gerafjim (eintretend). Was befehlen 
Sie? 

Balagalajeff. Rufe Welwißfi her. 

Beipondin. Ich fage hiermit zum 
Voraus, daß ich mit Allem einverjtanden 
bin. Wie Nikolai Iwanitſch vorſchlägt, 
jo muß es fein. 

Frau von Kauroff. 
meine Meinung. 

Suſſloff. Wollen ſehen! 

Mirwolin. Was lobenswerth iſt, wird 
gelobt! 


Mit Allem 


Das iſt auch 


Ueunle Scene. 
Die Vorigen. Welwitzki (mit Papieren). 
Balagalajeff. Ah, fomm hierher! 
(Er rollt die Pläne auf) Hole mal ein Tiſch— 
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hen... Hier jehen Sie... bier, das | mögen nicht in einem Haufe wohnen; 
Dörfher Kakuſchkina, auch Rakowo ge= | mithin müßte der Gutshof getheilt werden, 
nannt, nad) der achten Revijion 94 | und das ijt eine Unmöglichkeit. 
männliche Seelen; jehen Sie, wie hier | Beſpondin (nad kurzer Banjo). Nun ... 
Alles mit Bleiftiftitrihen umzogen ift? | jo will ich auf das Haus der Tante ver: 
Es ijt nicht das erjte Mal, daß wir uns | zichten .. und Gott ſei mit Ihnen! 
mit diefem Plane bejchäftigen ... Die Balagalajeff. Sie verzichten? 
ganze Beligung umfaßt 712 Deſſätinen; Befpondin. Ja, aber ich hoffe auf 
unfruchtbares Land 81 Deffätinen; Guts- | Entichädigung. 
haus, Wirthichaftsgebäude, Viehhof und | Balagalajeff. Berjteht fi! die 
Meideland 9 Deflätinen; auch etwas in | Forderung ijt gerecht. 
anderen Feldmarken Tiegendes Land ge: Frau von Kauroff. Nikolai Iwa— 
hört dazu, aber nicht viel. Dieje Be: nitſch! das ift eine Liſt! das ijt eine 
ſitzung alfo Haben wir zu gleichen Theilen | Falle, Nikolai Iwanitſch! Dadurch hofft 
zwijchen dem Gollegial-Negiitrator außer |er das bejte Land zu befommen, Danf- 
Dienit, Förapont Bejpondin, und feiner | äder und Anderes. Wozu braucht er ein 
Schwefter, Anna, Witwe des Seconde: | Haus? er hat ja fein eigenes, und außer: 
Lieutenants Kauroff, zu vertheilen. So, | dem iſt das Haus der Tante jehr jchlecht ... 
das bitte ich zu bemerken, heißt es im Teita- | Befpondin. Wenn es jo fchledt iſt ... 
ment der verjtorbenen Tante diejer Beiden, Frau von Kauroff. Aber die 
der Wittwe des Architekten Filofalofoff. Hanfäcker gebe ich nicht her, bewahre! ... 
Beipondin Die alte Frau war Ich bin Wittwe ... . ih habe Kinder 
vor ihrem Tode etwas ſchwachſinnig ge: |... was follte ic) wohl ohne die Hanf- 
worden . . . Sie hätte mir Alles hinter- | äder anfangen... . das bevenfe! 
lafjen follen, dann wären diefe Onälereien | Bejpondin. Wenn es fo ſchlecht iſt ... 
unterblieben. Frau von Kauroff. Wie du willſt! 
Frau von Kauroff. So bijt du! Alupkin. So lafjen Sie ihn dod 
Bejpondin. Dder fie hätte dir | ausreden! 
twenigftens nur den Pflichttheil vermachen Beſpondin. Wenn es jo jchlecht it, 
follen. Aber was läßt fih von einem | jo überlaffe mir das Haus... man wird 
MWeibe erwarten! Von dir heißt es | dich dafür entichädigen. 
übrigens, daß du jeden Morgen deinen Frau von Kauroff. Kawohl! Deine 
Hund zu wajchen und zu kämmen pflegjt. | Entichädigungen fenne ich jchon. Eine 
Frau von Kauroff. Das it eine | jchlechte Defjätine, Stein auf Stein, oder 
Lüge, wie werde id ein Thier fümmen | Moorgrund, wo nur Haide wächſt, die 
— wahrhaftig! ich wäre die Frau darnach! nicht einmal von den Kühen der Leib- 
— Mit dir it e8 was Anderes, du bit | eigenen gefreſſen wird. 
ein befannter Hundenarr; du giebjt, wie) Balagalajefj. Solchen Moorgrund 
man jagt — Gott verzeihe mir die Sünde! | giebt e3 auf dem ganzen Gute nicht. 
— deinem Thier geradezu einen Kuß Frau von Kauroff. Nun, wenn 
auf die Schnauze. nicht Moorgrund, jo doc) etwas Anderes 
Balagalajeff. Meine Herrichaften! | in der Art. Nein! Entichädigung .. . 
ih muß Sie alle Beide bitten, till zu | danke gehorfamit . . . ich weiß, was für 
ichweigen ... Alfo die Sache iſt die: es | Entihädigungen das find! 
jind bereit$ mehr als drei Jahre ver: Alupkin (u Mirweli). Sagen Sie — 
jlofjen, jeit Ihre Tante geftorben ijt, und | find in Ihrem Diitricte alle Frauen jo? 
in der ganzen Zeit, bedenken Sie wohl,)| Mirmwolin. E$ giebt noch jhlimmere! 
find Sie zu feiner Einigung gekommen.) Balagalajeff. Meine Herrichaften! 
Endlich Habe ich mich entichloffen, als | meine Herrichaften! Erlauben Sie! er- 
Vermittler zwiſchen Ihnen aufzutreten. | lauben Sie! IH muß abermal3 um 
Das ift, wie Sie wifjen, meine Pflicht, | Schtweigen bitten. ch werde einen Bor: 
aber zu meinem Bedauern Habe ich bis | ichlag machen: wir wollen das Gut in 
jegt nichts erreicht. Schen wir nad, | zwei Theile theilen. In dem einen wird 
welches die Hauptſchwierigkeiten find; | jih das Haus mit dem Viehhofe be: 
Herr Beipondin amd feine Schweiter | finden, zu dem zweiten werden wir etwas 
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mehr Land geben, und dann mögen Sie 
wählen. 


Bejpondin. Ich gebe meine Ein- 
mwilligung. 

Frau von Kauroff. Aber ich gebe 
fie nicht! 


Balagalajefj. Warum wollen Sie 
fie denn nicht geben? 

Frau von Nauroff. 
zuerjt wählen? 

Balagalajeff. 
looſen. 

Frau von Kauroff. Gott behüte 
und bewahre! Was fällt Ihnen ein? 
ſind wir Antichriſten geworden? 

Beſpondin. Nun, ſo magſt du 
wählen. 

Frau von Kauroff. Ich willige 
aber doch nicht ein! 

Alupkin. Aber warum denn nicht? 

Frau von Kauroff. Warum ſoll 
ich denn wählen? wenn ich nun fehl— 
greife? | 

Balagalajeff. Erlauben Sie! in- 
wiefern jollten Sie fehlgreifen? Die 
Theile werden ja glei jein, und follte 
Ihnen der eine etwas beſſer jcheinen als 
der andere, jo überläßt Ihnen ja Förapont 
Stich das Vorrecht der Wahl. 

Frau von Kauroff. Und wer wird 
mir jagen, welcher Theil der befte il? — 
Nein, Nikolai Iwanitſch, das iſt Ihre 
Sadje! Sie, mein Väterchen, werden die 
Güte haben, zu bejtimmen. Was Sie 


Wer foll denn 


Darüber wollen wir 


nehmen und damit zufrieden fein. 

Balagalajeff. Gut denn! Alſo 
da3 Haus nebit Zubehör und Viehhof 
ichreiben wir der Frau von Rauroff zu. 

Beipondin. Und den Garten auch)? 

Frau von Kauroff. Verſteht ſich, 
auch den Garten! wie kann denn ein Haus 
ohne ſolchen ſein? Uebrigens iſt dieſer 
Garten nur ein Schmutzwinkel. Im 
Ganzen fünf oder ſechs Apfelbäume, und 
die Aepfel ſind ſauer, eſſigſauer; auch der 
ganze Viehhof iſt nicht einen Groſchen 
werth. 


Beſpondin. Mein Gott! ſo über— 
laſſe ihn mir! 
Balagalajeff. Alſo: das herr— 


| 
für mich auswählen, das werde ich hin- 





ihaftlihe Haus nebjt Zubehör, Garten 
und Viehhof überweifen wir der Frau | 
von Kauroff. Gut! -- Aber wollen Sie 
gefälligit noch einmal Acht geben. Wel: | 
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wigfi, Bruder, fies vor, wie ich getheift 
habe. 

Welwitzki (ieft aus den Acten). Entwurf 
einer Erbtheilung zwischen dem Guts- 
befiger Förapont Beipondin und feiner 
Schweiter, der vermwittweten Frau von 
Kauroff. 

Balagalajeff. Fange mit der Rich— 
tung der Grenzlinien an. 

Welwitzki. Die Richtung der Linie 
vom Punkte A... 

Balagalajeff. 
Runft A. 

Welwitzki. Vom Punkte A, Guts- 
grenze der Fran von Baluchinoi, bis zum 
Punkte B, an der Biegung der Heerftraße. 

Balagalajeff. Bis zum Punkt B, 
an der Biegung der Heerſtraße . . . Eugen 
Tichonowitich, merken Sie auf! 

Suſſloff (won weitem). ch jehe jchon. 

Welwitzki. Vom Punkte B... 

Frau von Kauroff. Erlauben Sie 


Bitte, ſehen Sie: 


mir die Frage: wen der Teich gehören ſoll? 


Balagalajeff. Beiden, verjteht fich! 
Das heift, das rechte Ufer dem Einen, 
das linke dem Andern. 

Frau von Kauroff. Ah jo! 

Balagalajeff. Weiter, weiter! 

Welwitzki. Das brachliegende Land 
wird ſo getheilt, daß zu dem einen Part 
achtundvierzig, zu dem anderen ſiebenund— 
ſiebenzig Deſſätinen kommen. 

Balagalajeff. Hören Sie nun 
meinen Vorſchlag: Derjenige, der den 
Gutshof nicht bekommt, nimmt älles un— 
bebaute Land für ſich, ſo daß er im 
Ganzen vierundzwanzig Deſſätinen mehr 
beſitzt. Hier iſt das unbebaute Land des 
erſten und zweiten Antheils. 

Welwitzki. Der Beſitzer des erſten 
Antheils verpflichtet ſich, auf ſeine Koſten 
dem zweiten Antheil zwei Bauerhöfe zu 
übermitteln, und die überſiedelten Leib— 
eigenen haben das Recht, zwei Jahre 
lang die Hanfäcker mit zu benutzen. 

Frau von Kauroff. Ich werde 
weder die Leibeigenen abtreten, noch die 
Hanfäcker. 

Balagalajeff. Hören Sie doch auf. 

Frau von Kauroff. Unter keiner 
Bedingung, Nikolai Iwanitſch, unter 
keiner Bedingung! 

Alupkin. Bitte, gnädige Frau, 
unterbrechen Sie doch nicht immer. 

Frau von Kauroff «ih berenzend), 
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Was iſt denn das? was iſt denn das? | 
Bin ih im Traum? Ach weiß wirklich 
nicht mehr, was ich jagen foll! Die 
Hanfäder auf zwei Jahre — den Teich, 
gemeinjchaftlidd — da will ich doc) lieber 
anf das Haus Berzicht Teijten. 

Balagalajeff. Erlauben Sie mir, 
Ahnen zu bemerken, daß Förapont Jlitich... 

Frau von Kauroff. Nein, Väter: 
chen, bemühen Sie ſich nicht weiter — 
ich muß Sie wohl in irgend einer Weiſe 
gegen mich aufgebracht haben... 

Balagalaj eff Gugleich mit ihr), 
Sie mid, Anna JIlinitſchna, Sie jprechen 
von Höfen, von Hanfädern, während 
Ihr Bruder die vierundzwanzig Deſſä— 
tinen ... 

Frau von Kauroff (gleisgeitig), Sa— 
gen Sie nichts mehr! jagen Sie nichts 
mehr, Nikolai Jwanitih! Bin ich eine 
Närrin, daß ich mir nichts, dir nichts 
meine Danfäder weggeben jol? Be: 
denfen Sie doh, daß id Wittwe bin ı 
... Niemand jpricht für mi! Und | 
meine Heinen Kinder - ihrer hätten Sie 
ji) doch erbarmen jollen. 

Alupfin. Das ijt zu viel, zu viel! 
Nein, das iſt zu viel! 

Bejpondin Du findeit alfo, daß 
mein Antheil bejjer iſt als der deinige? 

Frau von Kauroff. Vierundzwan— 
zig Defjätinen! 

Bejpondin. 
du ihn bejjer? 

Frau von Kauroff. Bewahre! 
vier—und— zwanzig Defjätinen! 

Alupkin. Aber fo antworten Sie 
doh! Finden Sie diejen Autheil beffer, 
bejier? 

Frau von Kauroff. Was haben 
Sie denn gegen mich, Bäterchen? — 
Sit es fo bei Ihnen in Tambow Ge: 
brauh? Gott weiß, woher er kommt 
und was für ein Menjch er ift, und wie 
er fich aufbläft! 

Alupkin. Bitte, gnädige Frau, ver— 
geſſen Sie fih nicht. Wenn Sie aud) 
eine Dame find, jo könnte ich endlich auch 
die Rückſichten außer Acht laſſen . . 
Ich bin ein alter Soldat, zum Teufel 
noch einmal! 

Balagalajefj. Genug, genug, meine 
Herrichaften! Anton Simenowitſch, be: 
ruhigen Sie ſich — das führt zu nichts! 

Alupfin. Das ſcheint jo — wirklid)! 


Hören 





Nein, ſag' an, findeſt 
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Frau von Kauroff, Er ijt ver- 
rüdt! er ift verrüdt! 

Bejpondin. Ad) frage dich noch ein- 
mal, Anna Jlinitfchna: ift deiner Anficht 
nad) mein Antheil befjer ? 

Frau von Kauroff. Nun ja, er 
ift beifer, das heißt, er hat mehr Land. 

Beſpondin. Gut, jo wollen wir 
tauschen? — (Sie ſchweigt.) 

Balagalajeff. Nun, warum ant- 
worten Sie denn nicht? 

rau von Kauroff. Wie fann ich 
denn das Haus entbehren? was joll mir 


denn der Grund und Boden ohne diejes? 


Beipondin. Nun wohl, wenn dir 
mein Antheil beffer gefällt, jo gieb mir 
den Gutshof und nimm dafür dieje vier- 
undzwanzig Dejjätinen. (Beide ſchweigen.) 

Balagalajeff. Nun, Anna Ali: 
nitſchna, jeien Sie endlich vernünftig und 
folgen Sie dem Beijpiel Ihres Bruders! 
Ich kann mid) heute nicht genug über ihn 
freuen. Sie jehen, daß er zu jeder Nach— 
giebigfeit gegen Sie bereit tft; Sie haben 
nur Ihre Wünjche in Betreff der Wahl 
auszujprechen. 

Frau von Kauroff Ah ſagte 
ihon, daß ich gar nicht die Abficht habe, 
zu wählen. 

Balagalajefj. Sie haben nicht die 
Abjicht, zu wählen... und wollen auf 
feinen Borjchlag eingehen! Da muß ich 
doc bitten und Ahnen bemerken, Anna 
Ilinitſchna, daß meine Kräfte zu Ende 
gehen. Wenn wir die Sadje heute nicht 
zum Abſchluß bringen, will ich nicht länger 
zwijchen Ihnen Bermittler jein — dann 
mag das Gericht die Theilung vornehmen. 
Sagen Sie nur wenigjtend, was Sie 
wünſchen. 

Frau von Kauroff. Ich wünſche 
gar nichts, Nikolai Iwanitſch! verlaſſe 
mich ganz auf Sie, Nikolai Jrvanitjch ! 

Balagalajejj. Und doc haben 
Sie fein Vertrauen zu mir. Wir müſſen 
doc) endlich zum Abſchluß fonmen, Anna 
Ilinitſchna! ich bitte Sie! Die Angelegen: 
heit dauert num jchon über drei Jahre. 
Sagen Sie doch nur, wozu Gie jich ent: 
schließen! 

Frau von Kauroff. Was joll ic) 
jagen, Nikolai Iwanitſch? Ich ehe 
wohl, Sie find Alle gegen mid. Sie 
find Ihrer Fünf, und ich jtehe allein... 
Ich bin nur ein Weib, und es ijt natür- 
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lich leicht für Sie, mid einzuſchüchtern. 
Ach habe feinen Beiftand außer Gott... 
Ich bin in Ihrer Gewalt... Sie fünnen 
mit mir machen, was |hnen gefällt. 

Balagalajeff. Aber das iſt ja 
geradezu unverzeihlich — Sie reden wirf- 
ih, Gott weiß was! Wir find Fünf, 
und Sie find allein... haben wir Sie 
etwa zu irgend etwas geziwungen ? 

Frau von Kauroff. Ja und wie! 

Balagalajeff. Abſcheulich! 

Alupkim (u Balagalajeff), Laffen Sie 
fie laufen. 

Balagalajeff. Geduld, Anton Si- 
menowitich!. . Anna Ilinitſchna, Mütter: 
hen, hören Sie mid: jagen Sie doch 
nur, was Sie wollen. 
das Haus für fih haben und die Ent- 
Ihädigung für Ihren Bruder vermindern 
... aber um wie viel wollen Sie die: 
jelbe vermindern, und was find, im Allge— 
meinen, Ihre Bedingungen? 

Frau von Kauroff. 
Ihnen jagen, Nikolai Jwanitih? — IH) 


kann natürlich nicht mit Ihnen fertig | 


werden, aber Gott der Herr wird uns 
rihten, Nikolai Iwanitſch. 
Balagalajeff. So hören Sie: Sie 
find, wie ich jehe, mit meinem Vorſchlage 
nicht zufrieden... . 
Alupkin. So antworten Sie doch! 
Suſſloff (su Aluptin). Laſſen Sie's 
gut ſein; Sie ſehen ja, dieſe Frau iſt wie 
ein hartmäuliges Pferd. 
Frau von Kauroff. 
bin unzufrieden. 
Balagalajeff. Schön! aber ſagen 
Sie uns nun auch, was der Grund Ihrer 
Unzufriedenheit iſt. 
Frau von Kauroff. 
ich Ihnen nicht ſagen. 
Balagalajeff. Warum können Sie 
nicht? 


Nun ja, ich 


Das kann 


Frau von Kauroff. Ich kann's 
nicht! 
Balagalajeff. Sie haben mid) 


vielleicht nicht verjtanden? 
Frau von Kauroff. Ach habe Sie 
jehr gut verjtanden, Nikolai Iwanitſch! 
Balagalajeff. 


welhen Vorſchlägen Sie Ihre Zuſtim— 
mung geben würden. 
Frau von Rauroff. 


ihuldigen Sie... mit Gewalt fünnen 


Sie wollen aljo 


Was ſoll ih 


Nun, jo jagen Sie | 
uns endlich, wodurd Sie befriedigt jein, 


Nein, ent: | 
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Sie zwar mit mir machen, was Gie 
‚wollen... Ich bin nur ein Weib! — 
‚ Uber meine Zuftimmung .. . ich werde 
lieber jterben, als daß ich meine Zuſtim— 
mung gebe. 

Alupkin. Sie ein Weib? Nein — 
ein Teufel! das find Sie! eine Zänferin 
find Sie! 


Balagalajeff. Anton Simo— 
nitich ! 1; 

Frau von Kauroff. Bäter-\ 
hen! Väterchen! 3 


Suffloff um Mirwolin. Hören 8 
Sie auf! hören Sie auf! 

Alupkin qu Frau von Kauroff). Paß auf! 
ich bin ein alter Soldat und drohe nicht 
umſonſt . . . alſo keine Dummheiten mehr 
gemacht, ſondern beeile dich, zur Vernunft 
zu kommen, ſonſt geht es dir ſchlecht. Ich 
ſpaße nicht, hörſt du? Wenn du ordent— 
lich antworteteſt, hätte ich nichts geſagt, 
aber du benimmſt dich wie ein.... 
Weib, nimm dic in Acht — ich fage dir, 
nimm dich in Acht. 





Balagalajeff. Anton Simonitich! 
ih muß gejtehen . . 
Beipondin Nikolai Iwanitſch, das 


ift meine Sache! (Zu Aluptin) Mein Herr, 
erlauben Sie mir die Frage, mit welchem 
Rechte ... 
Alupkin. Sie wollen für Ihre 
Schweſter Partei nehmen? 
Beſpondin. Nein, nicht für meine 
Schweſter! Meine Schweſter iſt mir 
nicht mehr als das — Fit! — aber für 
die Ehre meiner Familie muß ih... 
Alupfin. Die Ehre Ihrer Familie? 
Womit habe ich wohl Ihre Familie verlegt? 
Bejpondin. Wie? womit Sie die 
verlegt haben? Nun das gefällt mir! 
Ihrer Meinung nad) darf aljo jeder her: 
gelaufene Narr ... 
Alupkin. Mein Herr! 
Beſpondin. Mein Herr! 
Alupkin. Es iſt unanſtändig, ſich im 
fremden Haufe zu zanken ... Sie find 
Edelmann, ih auch ... . wollen Sie viel- 
leicht morgen... . 
Beipondin Womit Sie wollen... 
meinetwegen mit Mefjern. 
Balagalajeff. Meine Herren, meine 
Herren! was iſt das! jchämen Sie fid) 
nicht, ich bitte — in meinem Haufe... 
Bejpondin. Ich laſſe mich nicht 
einſchüchtern, mein Herr! 
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Alupkin. Und ich fürchte Sie nicht! Pechterjeff. Willlommen in unjerer 
Ihre Schweiter aber... . e3 wäre unan= | Gegend! — Ah, erlauben Sie... Alup- 
ftändig zu jagen, was fie ift. fin? ich habe in Petersburg einen Alupfin 

Frau von Kauroff. Ich willige | gefannt. Es war ein großer, gut gebauter 
ein, mein Väterchen, ich willige ein! laj- Mann mit dem Staar auf dem einen 
jen Sie mic) unterjchreiben . . . Alles, | Auge. Er war ein eifriger Kartenfpieler 
was Sie wollen, unterjchreibe ich! und baute immerfort Häufer .. . ift er 

Sujjloff Gu Mirwelin). Wo ift mein | nicht mit Ihnen verwandt ? 

Hut, Bruder, hajt du ihn nicht gejehen ? Alupfin. Nein, ich habe feine Ver— 

Balagalajeff. Meine Herren, meine | wandten. 











Herren! Pechterjeff. Keine Verwandten!... 
Gerafjim tritt cin md zuft). Peter | Sagen Sie doch, was machen Ihre Klei- 
Petrowitſch Pechterjeff. nen, Anna Slinitichna ? 





Frau von Kauroff. Danfe ge: 

horſamſt, Peter Betrowitich, fie jind wohl, 
Ichute cene. gr — A : 

echterjeff. Uebrigens, meine Herr— 

RS TE schaften, fahren wir fort, fahren wir fort! 

Pechterjeff (eintretend). Guten Tag, | Plaudern können wir jpäter. Wobei habe 
mein lieber Nikolai Iwanitſch! ich Sie geftört? 

Balagalajeff. Gehorjamer Diener, ) Balagalajeff. Sie haben uns nicht 
Peter Petrowitih! Wie befindet fi) Ihre im mindeften gejtört, Peter Petrowitſch! 
Frau Gemahlin, Sie find ganz zur rechten Zeit gefommen. 

Pechte rjeff ringsum grügend), Meine | Die Sadıe liegt jo... 

Herrſchaften! .. Meine Frau ift wohl, Pechterjeff. Was haben wir da — 
Gott jei Dank, Cher Balagalajeff, ent: | die Pläne? (Seyt fih an ven Tiſch.) 
ihuldigen Sie, ich habe mich verſpätet! Balagalajeif. Ja, die Pläne... 
Wie ich jehe, haben Sie ohne mid) ange: | Sehen Sie, Peter Petrowitſch, wir fünnen 
fangen . . . das iſt gut... Wie ſteht's Herrn Beipondin und feine Schweiter 
mit Ihrer Gefundheit, Eugen Tichino- | durchaus nicht zur Verjtändigung bringen, 
witih? Förapont Ilitſch? Anna Ili- | Ich geitehe jogar, daß ich am Gelingen 
nitjchna ? (Zu Mirwolin.) Ah, du bijt auch | diefer Aufgabe zu zweifeln anfange und 
da, armer Kerl! — Nun, geht's vorwärts | bereit bin, fie fallen zu laſſen. 





mit der Angelegenheit ? Pechterjeff. Warum denn, warum 
Balagalajeff. Das kann man | denn, Nifolat Iwanitſch? Nur ein 
eigentlich nicht jagen. wenig Geduld! Ein Adelsmarihall muß 


Pechterjeff. Fit das möglich! und | die verkörperte Geduld jein. 
ih dachte jhon ... Oh, meine Herr) Balagalajeff. Ja, jehen Sie, 
ihaften, meine SHerrichaften, das ijt | Peter Petrowitſch, nach der gemeinfamen 
ja nicht gut! erlauben Sie mir altem Anſicht der Befiger fann das Herrenhaus 
Manne Sie auszufhelten! Man muß | nicht getheilt werden, und die Schwierig: 
wirflih ein Ende madhen, ein Ende | keit liegt num darin, eine Entjchädigung 





machen ! für die Gutsgebäude feitzuftellen. Ach 
Balagalajeff. Wollen Sie nicht | Habe vorgejchlagen, das ſämmtliche unbe: 

etwas frühjtüden ? baute Land dafür zu geben. 
Pechterjeff. Nein, ich danfe! (Er Pechterjeff. Dies unbebaute Land 

fiihrt Balagalajeff bei Seite und zeigt anf Aluptin.) hier? erlauben Sie... ja, ja. 

Qui est cn? ' Balagalajeff. Darüber waren wir 





Balagalajeff. Ein neuer Gutöbe- | bis jegt im Streit. Herr Beipondin ijt 
jißer; ich werde Ihnen denjelben vorſtel- einverjtanden, aber feine Schweiter geht 
len. Anton Simenowitſch, erlauben Sie auf nichts ein und will auch ihre Wünsche 
mir, Sie mit unferem würdigen Peter nicht erklären, 

Petrowitſch befannt zu machen .. . Alup- Alupkin. Es geht, wie man zu jagen 
fin, Anton Simenowitih, aus Tambow. pflegt, weder hü noch hott. 

Alupkin. Sehr angenehm! Pechterjeff. So, fo, jo! Wiſſen 
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Sie was, Nitolai Iwanitſch, Sie ver: 
ſtehen die Sache natürlich beſſer als ich 
— aber wenn ich an Ihrer Stelle ge— | 
wejen wäre, hätte ich den Grumd und 
Boden nicht ſo vertheilt. 

Balagalajeff. Und wie denn? 

Pechterjeff. Was ich ſage, iſt viel⸗ 
leicht Unſinn — aber Sie entſchuldigen 
den alten Mann. Savez-vous, cher ami, 
ich glaube, ich hätte fo getheilt ... 
lauben Sie mir einen Bleiftift. 

Mirwolin. Hier ift ein Bleiſtift. 

Pechterjeff. Dante! — Ich, jehen 
Sie, Nikolai Iwanitſch, hätte es fo ge- 
macht: von hier — bis hierher, und dann 
von hier — bis hierher. Won da, bis 
dorthin, und von hier endlich bis dahin. 

Balagalajeff. Aber, bitte, Peter 
Petrowitſch, diefe Theile werden erjtlich 
nicht egal... 

Pechterjeff. Was fommt denn dar- 
auf an? 

Balagalajeff. Zweitens geben Sie 
dem einen Theil gar kein Wiejenland ... 

Pechterjeff. Das Hat nichts zu 
jagen, Gras wächſt überall. 

Balagalajeff. Und endlich geben | 
Sie auh allen Wald dem einen der 
Theilenden. 

Frau von Kauroff. DH, den An: 
theil möchte ich nehmen. 

Balagalajeff. Und wie foll es 
zum Beispiel für die armen Bauern 
werden, wenn fie von hier bis dorthin 
fahren müſſen? 

Bechterjefi. Auf alle Ihre Ein- | 
wendungen wäre die Antwort leicht zu 
finden — aber natürlicherweije verjtehen 
Sie die Sache beſſer als ih — entſchul— 
digen Sie mid) . . 

Frau von Kauroff, 
es fo jehr gut. 
Alupfin. 

Weiſe? 

Frau von Kauroff. So wie Peter | 
Petrowitſch getheilt hat. | 
Beipondim Erlanbe mir, es anzus | 

jehen. 

Frau von Kauroff. Wie du willit 
— ih bin mit Peter Petrowitſch einver- 
ftanden. 

Alupkin. Schrediih! Sie Hat 
nichts angejehen und erklärt ſich jchon 
darüber! 

Frau von Kauroff. 











Mir gefällt 


Das Heißt, auf Beine 


Woher weißt | 


kläre mid) einverſtanden, 


mehr in Erſtaunen ſetzen ... 


ı9ı 


du denn, Väterchen, daß ich nichts ange: 
jehen habe: ? 

Alupkin. Nun, wenn Sie das ge: 
‚than haben, jo jagen Sie doch, welchen 
Antheil Sie für fi) haben wollen? 

Frau von Kauroff. Welchen? 
Nun, den mit dem Walde und den Wiejen; 
den, der das meiſte Land enthält. 

Alupfin. So, e3 foll wohl Alles 





er: Ihnen allein gegeben werden ? 


Laß fie doc! 
Und was 


Sujsloff (su Aluptin). 

Pechterjeff (su Beſpondin). 
iſt Ihre Meinung? 

Beſpondin. Meiner Anjicht nad, 
wenn ich die Wahrheit jagen foll, ijt es 
jo nicht gerade bequem; aber ich erkläre 
mich einverjtanden, wenn Sie mir diejen 
Antheil geben wollen. 

Frau von Kanroff. Auch ich er: 
wenn man mir 
diejen Theil giebt. 

Alupfin. Welchen? 

Frau von Kauroff. 
mein Bruder haben will. 

Sujfloff. Nun fage man no, daß 
fie auf nichts eingeht ! 

Pechterjeff. 9a, erlauben Sie, 
erlauben Sie! ... . allen Beiden kann 


Diejen, den 


man denjelben Antheil doch nicht geben, 


Einer muß etwas opfern, muß fich groß: 
müthig zeigen und den jchlechteren Antheil 
nehmen. 

Beſpondin. Und darf ich fragen, 
welchen Teufel zu Liebe ich diefe Groß— 
muth üben jollte? 

Pechterjeff. Wem zu Liebe? — 
was Sie für jonderbare Ausdrüde ge— 
brauchen ... Ihrer Schweiter zu Liebe! 

Beipondin. Das follte mir fehlen. 

Pechterjeff. Ihre Schweiter, ver: 
geſſen Sie nicht, gehört dem ihwachen 
Geſchlechte an. Sie ift ein Weib, während 
Sie ein Mann ſind .. . fie ijt nur ein 
' Weib, Förapont Zuͤtſch! 

Beſpondin. Ad) jo! nun geht, wie 
ich jehe, die Philoſophie los. 

Pechterjeff. Welche Art von ala 
jophie finden Sie hier? 

Beſpondin. Philoſophie! 

Pechterjeff. Wirklich, ich bin ganz 


erſtaunt . . Sind Sie nicht auch erſtaunt, 
meine Herren? 
Alupkin. Mich kann heute nichts 


und wenn 


Sie mir ſagen, daß Sie Ihren eigenen 
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Bater aufgegeflen haben, werde id) mid | Balagalajefj. Erlauben Sie mir, 


nicht wundern, jondern daran glauben, 
Balagalajefj. Meine Herren, meine 


Herren, erlauben Sie mir ein Wort der 


Bemerkung. Das Wiederauflodern des 
Widerjtandes beweiſt ung, lieber Peter 
Betrowitih, daß Ihre Theilung nicht die 
glücklichſte it... . 

Pechterjeff. 


das müſſen Sie erſt beweiſen. Ich ſtreite 
nicht etwa; Ihr Vorſchlag war vielleicht 
ausgezeichnet, aber auch über den meinigen 
können Sie nicht beim erſten Anblick ur— 
theilen. Ich habe ſozuſagen en gros eine 
Theilungslinie angegeben. Natürlich konnte 
ich in den Einzelnheiten irren. Es verſteht 
ſich, daß man die Theile möglichſt gleich 
machen muß, es muß Alles genau ange— 
ſehen und überlegt werden ... aber 
warum denn gleid; jagen, die Theilung 
wäre nicht glücklich? 

Alupkin (zw Suffloff. Was für eine 
Theilungslinie hat er gezogen? 

Sujjloff. Angro. 


Alupfin. Angro? was heißt denn 
das? 
Suffloff. Gott mag's wiſſen — 


wahrſcheinlich ein deutſches Wort. 
Balagalajeff. Zugegeben, Peter 
Petrowitſch, daß Ihr Vorſchlag ausge— 
zeichnet iſt, ſo müſſen doch vor allen 
Dingen gleiche Theile hergeſtellt werden, 
und da liegt die Schwierigkeit ... 
Pechterjeff. Nun ja — übrigens 
willen Sie es ja natürlich befjer, ich 


Nicht die glüdlichite! 
erlauben Sie, warum nicht die glücklichſte? 








' Gut richtig getheilt war. 


Anna Ilinitſchna, Ihnen zu bemerken, 
daß Sie fi) vergefjen. Iſt Yörapont 
Stich ein Kind? Werden Sie demu 
nicht auch Ihren Antheil befommen? Und 
wer hat Ihnen gejagt, daß ic) das Wäld— 
hen zu kaufen beabfichtige? Und wenn 
ihon — fünnen Sie Ihren Bruder etwa 
verbieten, fein Eigenthum wieder zu ver: 
faufen ? 

Frau von Kauroff. Das fann 
ich ihm nicht verbieten und darauf kommt 
aud nichts an. Es Handelt fih nur 
darum, daß Sie nicht gewiſſenhaft theilen 
— nicht wie es gerecht wäre, jondern wie 
es für Sie ſelbſt vortheilhaft ijt. 

Balagalajeff. Das ijt zu arg! 

Alupfin. So, jeht jagen Sie das 
auch! 

Bedhterjeff. Das Alles iſt ſehr 
verwidelt, das muß ich geitehen! jehr 
dunkel, jehr verwidelt .. . 

Balagalajefj. Und meine Geduld 
ift endlich erichöpft! Was ift denn da 
verwidelt, was ijt denn da dunkel? Gut 
— ih beabjihtige das Wäldchen von 
Förapont Ilitſch zu kaufen, vielleicht jogar 
jeinen ganzen Antheil — was folgt denn 
daraus? erlauben Sie mir die Frage. 
Ich Hätte nicht gewiffenhaft getheilt, 
erlaubte ſich Anna Ilinitſchna zu be: 
haupten ... Sie ilt ein Weib, ich ent- 
ichuldige fie... Aber Sie, Peter Petro— 
witjh! Berwidelt jagen Sie? — Sie 
hätten doch erjt prüfen müfjen, ob das 
Natürlich war 


kann natürlich in diefer Sache nicht mit | es das, denn es jtand Beiden die Wahl 
Ihnen ftreiten — mein Vorjchlag war, | frei. 


wie Sie jagen, fein glüdlicher . . . 


Balagalajeff. 
Betrowitih . . . 

Frau von Kauroff. Ach meih, 
warum Nikolai JIwanitſch fo Hals: 
ftarrig iſt. 

Balagalajeff. Was wollen Sie 


damit jagen, gnädige Frau? 
Hären Sie id. 

Frau von Kauroff. Ja, ich weiß es! 

Balagalajeff. Ach bitte Sie, ſich 
zu erflären. 

Frau von Kauroff. Nikolai Iwa— 
nitſch beabſichtigt, Förapont Ilitſch für 
eine geringe Summe das Wäldchen ab— 
zukaufen. Darum bemüht er ſich ſo ſehr 
dafür, daß es meinem Bruder zufällt. 


Bitte, er— 


Nicht doch, Peter 


Pechterjeff. Warum ereifern Sie 
fich jo, Nikolai Iwanitſch? 

Balagalajeff. Erlauben Sie, wenn 
man mid) wegen Gott weiß was bearg: 
wöhnt — mid, den Adeldmarjchall, der 
jich des chrenvollen Vertrauens des Adels 
zu erfreuen gehabt hat... Erlauben Sie, 
wie joll ich mich nicht ereifern, wenn meine 
Ehre angetajtet wird? 

Pechterjeff. Ahre Ehre hat Nie- 
mand angetajtet, und übrigens — warum, 
wenn es möglich ijt, den eigenen Bortheil 
mit dem der Anderen in Einklang zu 
bringen, warum jollte man das nicht 
thun? Was aber das Amt anbelangt, 
jo glauben Sie mir, Nikolai Jmwanitjch, 


daß dazu nicht immer der Verdienſtvollſte 
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gewählt wird - — und wenn Jemand Alupfin. Gut, gut, gut! So muß 
übergangen wurde, jo beweijt das nicht, fie behandelt werden — jo! ſo! 
daß er feine Anfprüche hätte . ‚ Natür | Frau von Kauroff. Peter Pe: 
li jage ich das nicht in Bezug ‘auf E trowitih, helfen Sie mir! Bäterden! 
Sie. Sie kennen ihn nit. Er ijt im Stande, 
Balagala jeff. Ich verftehe, Peter mir "was anzuthun ... er ift ein Un— 
Petrowitich, ich verjtehe jehr wohl, daß | geheuer, VBäterchen! ein Mörder. . Zwei 
Sie damit auf fich jelbjt und auf mich | Mal hat er mic) vergiften wollen, "Väter: 
hindeuten. Verſuchen Sie Ihr Heil — chen!. 
das Ballottement ift vor der Thür. Mög: Beipondin. Sei Still, wahnfinniges 
fih, daß der Adel diesmal die Augen | Gejhöpf! Nikolai Iwanitſch, thun Sie 
öffnet, möglich, daß er Ihre Verdiente | mir den Gefallen .. 
endlich zu würdigen weiß. Frau von Kauroff (u Fecterjeff), 
Bechterjeff. Wenn die Herren vom Väterchen! Väterchen! . 
Adel mich mit ihrem Bertrauen beehren Pechterjeff. Erlauben Sie, erlauben 
jollten, würde ich dafjelbe nicht zurüd- | Sie, was ſoll's denn nun noch? 
weiſen, darüber können Sie ruhig jein. 
Frau von Kauroff, Und dann 
werden wir einen wirklichen Adelsmarjchall Eifte Icene. 
aben. 
h Balagalajeff. O, ich zweifle nicht Die Vorigen. Reslanowitiqh. 
daran! Indeſſen werden Sie begreifen, Naglanowitſch. Nikolai Iwano— 
daß es nach dieſen beleidigenden An- witſch, ich komme ... Seine Excellenz 
deutungen durchaus unpaſſend für mich ſchickt mich her ... 
wäre, mich weiter in Ihre Angelegenheiten Alupkin. Ah, da ſind Sie wieder 











einzumifchen, und deswegen... . . . . Sie kommen wohl meinetwegen . 
Beſpondin. Aber wiejo denn, Ni- | wegen des Biegenbodes ? 

folai Iwanitſch? Naglanowitſch. Was wollen Sie? 
Pechterjeff. Nikolai Iwanitſch, ich, | wer find Sie? — Was ilt das für ein 

wirflid .. . Menſch? 


Balagalajeff. Nein, entſchuldigen Alupkin. Ah, Sie haben mich nicht 
Sie! Welwißfi, gieb die Papiere her... | erfanıt? — Alupkin, Alupfin, Guts- 
Hier jind Ihre Briefe, Ihre Pläne... | bejiger. 

Theilen Sie, wie Sie wollen, wenden Sie Naglanowitſch. Laſſen Sie mid) 


ſich an Peter Petrowitſch. in Ruhe! Ihr Ziegenbock iſt den ge- 
Frau von Kauroff. Mit Ber: | mwöhnlichen Gerichtsiweg gegangen. Ich 
gnügen! mit Bergmügen! fomme durchaus nicht zu Ihnen, jondern 


Bechterjeff. Das muß ich ent: | zu Nikolai Iwanitſch. 
jchieden zurückweiſen ... ich beabfichtige Bechterjeff. Noch einmal, Tafjen 
durchaus nicht... . entjchuldigen Sie... | Sie mid), gnädige Frau, ic) bitte. 
Bejpondin. Nikolai Iwanitſch, Frau von Kauroff. Bäterchen, 
bitte, thun Sie mir den Gefallen... | hilf! — Theile zwijchen uns, 
Berzeihen Sie und, das heißt dieſem Alupkin (zu Naglanwitih), Ich werde 
albernen Weibe ... Sie ift an Allem | nichts berüdjichtigen, mein lieber Herr... 





ſchuld. Sie haben mich beleidigt, mein lieber 
Balagalajeff. Ich will nichts Herr... ich, der Teufel ſoll mich holen, 
mehr davon hören. — Theilen Sie, ich | ich bin fein Ziegenbod für Sie . 


wiederhole es Ihnen, theilen Sie, wie Naglanowitſch. Das ift ein Wahn: 
Sie wollen; meine Kräfte find erjchöpft. | finniger! 

Bejpondin. Das ift dein Werk, du Befpondin. Nikolai Iwanitſch, neh— 
fopflojes Geſchöpf! Was Haft du an- men Sie die Papiere zurüd, 
gerichtet! Auf der Stelle werde ih dir Balagalajeff. Warte Sie, meine 
das Wäldchen überlaffen, die Wiejen und | Herrichaften, hören Sie, erlauben Sie! 
den Gutshof — auf der Stelle — Mir ift, al$ ob mein Kopf fich drehte: 
warte nur! Die Erbtheilung, der Ziegenbod, das 
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halsſtarrige Weib, der Gutsbeſitzer aus 
Tambow, der unerwartete Polizei-In— 


ſpector, ein Duell für morgen, mein 


ichlehtes Gewiſſen, der herrichaftliche 
Gutshof, das Wäldchen für geringen 
Preis, Frühitüd, Lärm, Unordnung — 
das ift zu viel! Entjchuldigen Sie mich, 
meine Herrſchaften, ich bin nicht im 
Stande... . ich veritehe nicht mehr, was 
Sie mir jagen, ich bin erjchöpft, ich kann 
nicht mehr, ich fan nicht mehr! <e.) 

Pechterjeff. Nikolai Iwanitſch! 
Nikolai Iwanitſch! Nun, das iſt ſchön 
. .. Der Wirth läuft fort — was bleibt 
ung übrig? 

Naglanowitih. Was für ein Wirr- 
warr! (Zu Welwitti.) Gehen Sie, jagen 
Sie ihm, daß ich ihn nothwendig in einer 
dienftlihen Angelegenheit jprechen muß. 
(Welwitzli ab.) 

Frau von KRauroff. Gott mit 
ihm! Wann wirjt du die Theilung vor: 
nehmen, Väterchen ? 

Pechterjeff. IH? gehorjamer Die- 
ner! . . was fällt Ihnen ein... Sie 
halten mich wohl für Jemand anders. 

Beipondin. So mahen wir denn 
aljo Feierabend! Fluch über euch Weiber 
von nım an bis in Ewigfeit! Gaby 

Frau von Kauroff. ch bin hier 


wenigſtens ganz und gar nicht jchuld. 
Nikolai Iwa— 


Welwi EI (eintretend), 





nitſch läßt jagen, daß er Niemand em— 
pfangen kann; er legt ſich eben zu Bett. 

Naglanowitſch. Nun, das heißt, 
daß ihm feine Gäſte fchlecht befommen find. 

So bleibt mir denn nichts übrig, als ihm 
ein Briefchen zurüdzulaffen. Mein Compli— 
ment der ganzen Gejellichaft. «e.) 

Alupkin. Wir werden uns noch 
‚ jehen, mein lieber Herr, hören Sie? ... 
ı Meine Herren, id) habe die Ehre, mid) 

Ihnen zu empfehlen. (e.) 

Pechterjeff. Warten Sie doch! 
‚wohin denn? wir gehen Alle mit Ihnen. 
Ich muß geitehen, daß ich etwas Aehn— 

| liches nie gejehen habe. Me.) 

Frau von Kauroff. Peter ‘Betro- 
witſch, Väterchen! . . Bedenken Sie... 
(Pechterjeff nad, ab.) 

Mirwolin. Eugen Tichonowitjch, 
was thun Sie nod) hier? wir fünnen doc) 
nicht allein dableiben, fommen Sie. 

Sujfloff. Warte mal, warte mal 
. . . jie Alle gehen fort, wir aber jeßen 
ung zu einer Partie Preference. 

' Mirmwolin. Mir auch recht! bei 
folder Gelegenheit iſt's gar nicht übel, 
einen Schlud zu trinken. 

Sujfloff. Wir wollen trinten, Mir: 
wolin, wir wollen trinten, Aber was 
für ein Weib! .. Die übertrifft ſogar 
meine Glafira Andrejewna . . . Das war 
eine gütliche Erbtheilung! 











Durch den dunkeln Welttheil von H. M. Stanley. 


Von 


Gerhard Rohlfs. 








Sy ie ganze gebildete Welt, 
N, namentlic) der Theil der- 
‚jelben, welcher jid) vor- 
Ir zugsweiie mit geogra— 
phiſchen Studien bejchäf: 
——— tigt, hat mit Spannung 
einem Berichte Henry M. Stanley's ent— 
gegen geſehen, welcher dem Publikum zu— 


ſammenhängend eine Darſtellung ſeiner 


großen Entdeckung geben ſollte. Denn 
es iſt jetzt ungefähr ein Jahr verfloſſen 
(Stanley langte am 8. Auguſt 1877 in 
Emboma am unteren Congo an), jeit der 
Reifende das Enpdziel jeiner Erpebdition 
erreichte, umd zahlreiche Berichte und 
Karten find feit der Zeit über feine Ent- 
dedungen veröffentlicht worden. Schon 
im December 1877 brachte Betermann 
nebjt einem gedrängten Bericht über feine 
Reife eine vorzügliche Karte, auf welcher 
zwar der Congo etwas zu nördlich in 
jeinenn Umbug gezeichnet wurde (der 
Congo war nad) einer von Stanley ein- 
geſchickkten Skizze eingetragen), die aber 


doc ſchon ein vortreffliches Bild giebt 
von der großen Umwälzung, weldye die 
Hydrographie Südafrikas erfahren Hat 
durch Stanley's Forſchungen. 

Jetzt liegt der erſte Band des Stanley— 
ſchen Werkes in deutſcher Ueberſetzung vor 
uns, während der zweite auf dem Fuße 
folgen ſoll. (Das engliſche Original iſt 
bereits erjchienen.) Das faſt 600 Seiten 
baltende Buch iſt mit einem Porträt des 
Berfaffers geſchmückt, nad einer Photo: 
graphie aus dem Jahre 1874. Außerdem 
enthält das Werk landjchaftliche Bilder, 
ethnographiſche Typen und Geräthichaften, 
und da Stanley einen photographiichen 
Apparat mit fih führte und ſich vor 
jemer Abreije aufs Photographiren einge: 
übt hatte, dürfen wir annehnten, daß die 
Bilder treu find. Für den Geographen 
bejonders intereflant jind fünf Karten, 
von denen die ältejte dem Buche Dap- 
per’3 über Afrifa entnommen ijt, alfo 
dem Standpunkte der Kenntniffe entjpricht, 
welhe man am Ende des jiebzehnten 
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gegenwärtigt. 

Dieje Karten bringen aljo gewifjermaßen 
die Entdeckungsgeſchichte Afrifas während 
zweier Jahrhunderte zum Ausdrud. Wir 
möchten bei diefer Gelegenheit erwähnen, 
daß nod) ältere Karten die Hydrographie 
Afrikas befjer wiedergegeben haben als die 
Dapper’ihe. Man muß jene Karten ge- 
jehen und den Artikel der Petermann'ſchen 


Mittheilungen (XII. Heft, 1877) gelejen 


— um begreifen zu können, wie der 
Tongo von den Karten verſchwand, wie 


ſogar Tuckey's unterer Congolauf von den 


neueſten Karten weggelaſſen wurde. So 
exiſtiren ſowohl in der Bibliothek von Lyon 


als auch in der Nationalbibliothek von 


Paris Globen (der Globus von Lyon 


trägt das Jahr 1701), auf welchen der | 


Congo aus einem See entjpringt und dem 
Atlantiſchen Ocean zufließt, mit einem 
Berlauf, welcher jenem von Stanley ent- 
dedten ähnlich iſt. 
fiebzehnten Jahrhundert finden wir den 
Congo auf allen Karten jo verzeichnet, 
wie Stanley ihn jeßt wieder entdedt hat, 


jondern jchon im Jahre 1500 enthält die 


berühmte Weltkarte von Juan de la Eoja, 
dem Pilot von Ehrijtof Columbus, ähn- 


liche Angaben. Die Landkarte Heinrich's IL. 


giebt fie in ähnlicher Weife, ebenjo der 
Atlas von Mercator von 1569. Man 
bat aud) unter Den 


einen jpanishen Globus aus Kupfer ge- 
funden, der wahrjcheinlich aus der erjten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts datirt, und 
welcher mit einer erjtaunlichen und ſeru— 


pulöjen Gewifjenhaftigfeit den Verlauf | 
des Congo jo angiebt, wie Stanley. ihn | 


jest fejtgeitellt hat. Der Atlas von Tor- 
lani (1562), von Gajtaldi (1564), von 
Sanuto (1588), von Hondins (1607), von 
Nicolas Picart (1644), endlid) Dappert 
(1676), alle lafjen den Congo aus einem 
See Namens Zaire oder Zembre kom— 
men, mit oben angegebenem Berlauf.*) 
Im Anfang diefes Jahrhunderts aber 
wird der —— immer mehr nach dem 
Süden gedrückt, und ſchließlich verſchwin— 


*) Siehe cartes anciennes de l'afrique, ex- 
ploration Nr. 75, Jahrgang 1878, und Nature, 
London, June 1878. 
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Jahrhunderts von Afrika hatte, während | 
die nenejte die Entdeckung Stanley's ver: | 


Uber nicht nur im 


wifjenjchaftlichen | 
Schätzen der großen Pariſer Bibliothek | 


det ſogar der Tudey'sche Berlauf von den 
Starten. 

Wenn man aber, höchſt wahrjcheinlich 
auf portugieſiſche Entdeckungen fußend, in 
vergangenen Jahrhunderten eine genauere 
Kenntniß von Südafrika gehabt hat, und 
namentlich den Verlauf jenes großen 
Congo-Stromes beſſer kannte als noch 
vor zwei Jahren, ſo benimmt das doch 
auch nicht im mindeſten etwas den Ver— 
dienſten Stanley's. Auch der Umſtand 
ſchmälert ſeinen Ruhm nicht, daß er un— 
bemeſſen Mittel und Gelder zur Ver— 
fügung hatte. Denn wenn ſeine letzte 
Expedition in der That circa 500000 
Mark gefojtet hat, jo traten dod oft 
genug Stunden und Tage an ihn, wie an 
die ganze Erpedition heran, wo man 
' Hunger litt. Hieraus erfieht man deutlich, 
daß wohl viel im dunkeln Continent mit 
Geld erreicht werden fann, aber nicht 
Alles. 

James M. Rowland, denn das iſt der 
eigentliche Name unſeres Reiſenden, wurde 
in St. Aſaph, einem kleinen Städtchen 
‚der Grafſchaft Flint in Wales, im Jahre 
| 1840 geboren. Sein Geburtstag jelbjt 
ift nicht befannt, und mit vielen anderen 
Engländern theilt er diefe Ungewißheit in 
Beziehung feines Geburtstags, da erjt jeit 
einigen Jahren in Großbritannien amtliche 
Standesregijter geführt werden müſſen. 
James Rowland verlor fchon jehr früh 
beide Eltern und wurde mit dem dritten 
Fahre ins Waijen- und Armenhaus von 
St. Wjaph getan. Er hatte vor, ſich dent 
Lehrerfacd zu widmen, aber jei es, daß 
die Nähe der irischen See, die Nähe 
großer Hafenpläße auf das Gemüth des 
jungen Rowland wirkten, oder war es 
ein innerer Drang — er verlieh ſchon 
mit dem 13. Jahre St. Aſaph und 
ichiffte ji) an Bord eines Schiffes in 
Liverpool ein, um als Schiffsjunge die 
Reife nach New -Drleans mitzumachen. 
In diefer Stadt angelommen, fand Row— 
fand Aufnahme bei einem Kaufmann, 
Namens Stanley, welcher jo großes Ge: 
fallen am jungen Rowland fand, daß er 
ihn adoptirte und nad) jeinem Tode zu 
jeinem Erben einjeßte. Aus Dankbarkeit 
nahm von jetzt an Rowland den Namen 
jeines Wohlthäters an. Beim Ausbruch 
des Krieges zwijchen den Nord= und Süd: 
Itaaten der Union diente Stanley in der 
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Armee der Conföderirten; gefangen ge— 
nommen, trat er ſodann zur Marine der 


zoderirten über und avancirte bis zum widerte Stanley auf die Frage, 





die Depeſche nicht abſenden, ſondern theilte 
ſie Napier mit. Zu dieſem gerufen, er— 
wie er 


ensign (Fähnrich); zuletzt diente er auf dazu käme, eine ſolche Nachricht in die 


dem Schiff Ticonderoga. 
Frieden bereiſte er 1865 die Türkei und 
Kleinaſien, und trat nun zum erſten Mal 
als Correſopndent auf, 

Rührend aber und charakteriftiich für 
den jo oft der Undankbarfeit, ver Grau— 


Nah dem | Welt zu Senden, 


jamfeit und Rohheit geziehenen Mann iſt 


es, daß er, fobald er nach Europa hin- 
überkam, feine erjte Reife nach St. Ajaph 
machte. Hier gab er den Kindern des 
Armenhaufes, das auch ihn einft be- 
berbergt hatte, ein großes Feſt und legte 
den Vorſtehern und Lehrern der Anftalt 
gegenüber die größte Dankbarfeit an den 
Tag. Diefer Zug der Erfenntlichkeit 
zieht fich überhaupt wie ein rother Faden 
durch das ganze Leben Stanley’3, wie er 
ja feinen jegigen Namen auch nur aus 
Dankbarkeitsgefühlen angenommen hat. 
Bom Jahre 1868 beginnt aber erſt 





das öffentliche Leben Stanley'3, und wenn | 


er auch damals noch nicht in Europa ein 
befannter Mann war, fo erregten doc 
jene Berichte über Abeſſinien und den 
engliichen Feldzug gegen Kaifer Theodor, 
welche im „New-York-Herald“ erichienen, 
in der Union großes Aufjehen. Stanley 
war nämlich von James Gordon Bennett, 
dem Bejiger de3 großen amerikaniſchen 
Blattes, gewählt worden, al3 Eorreipondent 
und Reporter die engliihe Armee nad) 
Magdala zu begleiten. Er hatte nament- 
fi die Verpflichtung, täglich ein ausführ- 
(ihes Telegramm nad New-York zu 
jenden, was auch ganz gut bewerkitelligt 
- werden fonnte, da die großbritannijche 
Armee mit dem Bordringen fuccefjive eine 
telegraphiſche Leitung einrichtete. Man 
erzählt nun — ec si non & vero, & ben 
trovato —, daß Stanley nad) Verlauf 
von vierzehn Tagen e3 müde geworden 
jei, fortwährend zu telegraphiren: „von 
der Armee niht3 Neues, zu ver- 
melden“, jondern eines Tages eine Depejche 
auf3 Telegraphenamt brachte, worin er 
ein Gefecht anjagte, verichiedene englifche 


Offiziere und Soldaten al3 getödtet und | 


verwundet angab, und noch mehr Abeſſi— 
nier ind Gras beißen und in die Ge— 
fangenſchaft der Engländer gerathen ließ. 


einfah und treuberzig: 

er habe von vornherein die Abficht ge- 

habt, am folgenden Tage die Nachricht zu 
dementiren; er habe e3 aber für noth- 
wendig erachtet, wenigſtens einmal eine 
Senjationsnahricht zu bringen, ſelbſt auf 
die Gefahr Hin, fich jelbit dementiren zu 
müfjen, da er unmöglicd) Tag für Tag feine 
Lefer in New: Mork mit „Nichts Neues“, 
abipeifen könne. Wir glauben faum, 
dag Napier die Abjendung der Depeche 
geitattete. Jedenfalls müſſen aber die 
damaligen jchriftlichen Berichte im Herald 
äußerſt jpannend gewejen fein; denn bald 
darauf befam Stanley den neuen Auf— 
trag, der Eröffnung des Canals von 
Sues beizumohnen, wie er denn über: 


haupt von der Zeit an die Dienjte Ben- 
nett's nicht mehr verlafjen hat. 


Aeußerſt bezeichnend war auch die Art 
und Weije, wie Bennett und Stanley die 
Erpedition zur Auffindung Livingjtone's 
ins Leben ſetzten. Man erinnert ſich 
wohl, wie bejorgt man 1870 über das 
Schickſal Livingftones, nit nur in 
Europa, jondern in der ganzen civilijirten 
Welt war. Man hatte fait aufgegeben, 
ihn je wiederzufinden. Engliſche Erpe- 
ditionen, ausgeſchickt um ihn aufzujuchen 
und um ihm Unterftügung zu bringen, 
hatten nichts erreiht. Da kam Bennett 
auf den Gedanken, Stanley auszufenden. 

Zu der Zeit war Stanley Correjpon: 
dent des Herald in Madrid, Mr. Bennett 
aber befand ſich in Paris. Er telegraphirte 
an feinen Reporter, fall3 er glaube, 
Livingftone finden zu fönnen, möge er 
gleich zu einer Beſprechung nad) Paris 
fonımen, und am drauffolgenden Tag, 
Mitternachts, jtand Stanley vor dem Bette 
jeined Herrn und Freundes, und nad) 
einer Unterredung von fünf Minuten be- 
gab fich der energische Reiſende auf den 
Weg nad) Sanfibar. Mr. Bennett hatte 
ihm bloß gejagt: „Suchen Sie Living- 
jtone, bringen Sie ihm Hülfe, hier jind 
10000 Bid. Sterl., und wenn Sie mehr 
Geld wollen, jo nehmen Sie eine gleiche 
Summe.” 

Stanley begleitete jodann die englische 


Natürlich wollte der Telegraphenbeamte ' Erpedition gegen die Ajchanti und Tebte 
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nach Beendigung diefes Feldzugs in Lon- 
don. Beihäftigt mit Abfaſſung feines 
Werkes „Kumaſſie und Magdala“ und 
Pläne ausarbeitend zur Erforfhung Afri- 
fas, betrat Stanley eines Tags das 
Bureau de3 „Daily Telegraph“. „Wäh- 
rend ich,“ joerzählt ung Stanley in feinem | 
vorliegenden Werk, „mit einem der Ne 
dacteure journaliftiihe Unternehmungen 
im Allgemeinen beſprach, trat der Eigen- 
thümer der Zeitung in das Zimmer. 
Wir ſprachen von Livingjtone und den 
Aufgaben, die er noch ungelöft Hinter 
lafjen habe. Als Antwort auf eine leb- 
hafte Bemerkung, welche ich machte, jtellte 
der Beitungsbejiger die Frage: 

„‚Könnten und wollten Sie wohl jein 
Werk vervollftändigen? Und was ijt da 
zu thun?‘ 

„SH antwortete: ‚Der Ausfluß des 
Tanganika-Sees ijt noch nicht entdedt. 
Wir willen — mit Ausnahme der bon 
Spefe entworfenen Skizzen — faft nichts 
vom Victoria See, wir wiſſen nicht, ob er 
aus einem oder mehreren Seen bejteht, 
und deshalb find die Quellen des Nit 
noch immer unbekannt.‘ 

„„Glauben Sie, daß Sie dies Alles 
fejtitellen fünnen, wenn wir Ihnen den 
Auftrag dazu ertheilen?* 

„Solange ich das Leben behalte, wird | 
wenigjtens Etwas fertig gebradjt werden. 
Wenn ich über die zur Bollendung der 
ganzen Arbeit nöthige Zeit hinauslebe, 
jo joll Alles gethan werden!““ 

Es mußte jodann noch die Einwilligung 
Bennett'3 verlangt werden, welcher nod) 
immer mit Stanley feine Verbindung 
hatte, al3 dann aber unter den Atlantifchen 
Dcean die lakonische Antwort: „Ra — 
Bennett”, zurüdbligte, fonnte der Reijende 
im Auftrage und auf Koſten des Londoner 
„Daily Telegraph“ und des „New-Yorker 
Herald“ die Vorbereitungen zu jener Er: | 
pedition beginnen, nach deren Beendigung 
er unftreitig al3 der hervorragendjte und 
ruhmvollite Entdedungsreijende der Gegen— 
wart gelten muß. 

Sp knapp die Zeit dem Neifenden be- 
meſſen war, gelang es doc) feiner bei— 
ipiellofen Energie, zur feitgejeßten Zeit 
Alles in Ordnung zu haben. Stanley | 
nahm von England drei Begleiter oder 
Diener mit, den Handlungsdiener Barker 
und zwei Matrojen, die Gebrüder Pocod. 
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Ebenjo hatte er mehrere Hunde mit ein- 
geichifft, welche aber, wie jich das immer 
gezeigt Hat, dem mörderischen Klima des 
dunklen Continent3 viel weniger Wider- 
ftand entgegen ſetzten als die Menichen. 
Auch im Uebrigen war jeine Ausrüftung 
mufterhaft, namentlich verdient hervorge- 
hoben zu werden, daß er von England 
aus ein großes zerlegbares Boot „Lady 
Alice“ mit fich führte, welches ihm jpäter 
bei Umſchiffung des Nyanza und Befah- 
rung des Congo unſchätzbare Dienjte 
leiſtete. 

Stanley landete am 21. September 
1874 auf Sanſibar, und feine Durch— 
querung des afrikanischen Continents 
dauerte 2 Jahre 8 Monate und 20 Tage. 

Unfer Reijender war bei feiner Living— 
itone-Erpedition ſchon in Sanfibar ge- 
wejen; e3 hatte dies für ihm dem un— 
ihägbaren Werth, daß er die dortigen 


Verhältniſſe kannte und über die fich 


entgegenstellenden Schwierigfeiten aus Er- 
fahrımg urtheilen konnte. Und gewiß 
nicht3 ift verderblicher für einen Afrifa- 
reifenden, als ſich al3 Neuling in diefen 


Continent hineinzuwagen. Faſt fämmtliche 


Afrifareifende, welche wir haben, haben 
denn auch ihre großen Erfolge erjt nach 
fleineren oder größeren Verſuchen, ent- 
weder in Mirifa oder in anderen Welt- 
theilen, erfaufen müſſen: wie viele Ber: 
juchsreifen hat Schweinfurth gemadt, ehe 
er jeine brillante Reije nach dent Uelle 
ausführte, Nachtigal war ein in afrifa- 
nischen Berhältnifjen tüchtig erfahrener 
Mann, als er feine fühne Reife zu den 
Tebu und jpäter nah Wadai unternahm, 
und daß Stanley nicht zu den Unerfah— 
renen gehörte, Haben wir eben jchon an- 
geführt. 

Seine frühere Reife von diefem Punkte 
aus fam ihm aber bejonders deshalb zu 
jtatten, weil er noch eine große Zahl 
ehemaliger Träger und Diener vorfand, 


deren Treue und Zuverläffigfeit er Hatte 


erproben können. Und dies Vertrauen 
war wechjeljeitig. „Mögen es nın Wang- 
wana oder Wangamwezi, Wagalla, So- 
mali, Wajagara, Wagow, Wadſchindo, 
Wagogo oder Warazano fein.“ Seit der 
Ankunft in Sanfıbar und feit der Zeit, 
wo Stanley zur Erforichung des Rufidjchi- 
Huffes von dort abwejend war, hatte 
er jtet3 bei den Arabern in gutem Ruf 
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geitanden. Sie hatten es nicht vergeffen, | Leute Stanley’3 und Verjprechen, fie nad 
„daß er ed war, der den „alten weißen | zwei Tagen ins Innere zu führen, ftellte 


Mann‘ — Livingjtone — in Updſchidſchi 
auffand; auch nicht, daß Freigebigkeit und 
sreundlichkeit gegen feine Mitmenschen 
ipecielle Züge jeines Charakters waren.“ 
So wird man ſich denn auch nicht wundern, 
daß von allen Seiten die Leute ſich her: 
beidrängten, um Stanley zu begleiten. 
Und wenn er uns erzählt, daß es ihm 
ein Leichtes gewejen wäre, von Europa 
10000, von Amerifa 5000 Weiße mit 


nad Afrika zu nehmen, fo fehlte e3 hier 


auh nicht an Eingebornen, die bereit 
waren, den Zug ins Innere des dunfeln 
Welttheils mitzuuntetnehmen. 

Trog der jorgfältigiten Auswahl 
fonnte Stanley es nicht verhindern, daß 
auch Strolche und Mörder mit engagirt 
wurden, aber endlich” war Alles doch in 
Ordnung. 


| 
| 


die Ruhe wieder her. 

In Bagamoyo hatte Stanley Zeit, ſich 
mit den dortigen Mifjionsanftalten be- 
fannt zu machen, und äußert er jich dar- 
über, wie auffallend es jei, daß englische 


' Philanthropen, ſowohl Geijtliche als Laien, 


in der Täufchung beharren könnten, daß 


ı man die Afrifaner nur mit einer geijtigen 





Ein „Schauri“ (NRathöver- 


ſammlung) wurde abgehalten, vor dem 


engliihen Conſul ein Contract unter- 
zeichnet, ein Vorſchuß von vier Monaten 
den Leuten gezahlt und das mitzunehmende 
Gepäck, 18000 engl. Pfund (8165 Kg.) 
jo genau wie möglich in einzelne Baden 
von je 6O Pfund vertheilt,. Dies be- 
anipruchte deshalb die Tragkraft von 
300 Menschen. Und fodann wurde in 
ichs arabijhen Dhows, von Sanfibar 
aus, nad) dem gegenüberliegenden Baga— 
moyo übergejeßt. Es war der 12. No: 
vember 1874, 

Mit welden Widermwärtigfeiten hatte 
aber der Reijende gleih im Anfange zu 
fämpfen. Schon nach drei Stunden war 
ganz Bagamoyo in Gährung. 
weiße Mann hat alle Räuber, Raufbolde 
und Mörder Sanfibars hergebradt, um 
die Stadt in Befih zu nehmen.“ Und 
als er dann mit vieler Mühe durch ein 
„Schauri“ und durch Beitrafen der wirf- 
lihen Webeltgäter Ruhe und Ordnung 
wieder hergejtellt und den Gouverneur 
von Bagamoyo, Schich Manfur bin Suli- 
man, gebeten hatte, er möge doc) alle in 
jeinen Dienjten jtehenden Wangwana, 
welche jich Ungeſetzlichkeiten zu Schulden 
fommen Tießen, verhaften umd jo, wie das 


Unterweifung und Beredlung zufrieden 
itellen fünne. Der Barbar jei ein durd)- 
aus materieller Menſch, und feine an den 
Heiden gemachten Erfahrungen und jein 


Nachſinnen über diejelben hätten ihm be- 


wiejen, daß, wenn nur der Mifjionär 


dem armen Manne Har machen könne, 


daß die Religion mit materiellen Wohl- 
thaten und mit einer wejentlihen Ver— 
befferung feiner tief entwürdigten Lage 
in engem Conner jtände, die fchiwierige 
Aufgabe, welcher fid) zu widmen er im 


Begriff jtehe, verhältnigmäßig leicht ge- 


„Der | 





Recht verlange, bejtrafen, fam diefer dem | 


Gejuche jo nad), daß alle, welche ſich am 


folgenden Tag auf der Straße bliden 
ließen, mit 
wurden, 


macht werden würde, denn der Mfrifaner 
zeige fih, wenn er einmal mit dem 
Europäer in enge Berührung gebracht 
werde, gelehrig genug. In diefen feinen 
Ausführungen hat Stanley gewiß Recht. 


Am 17. Nov. 1874, 9 Uhr Morgens,’ ,:::. 


wurde der eigentliche Marſch ind Annere 
angetreten. Zum Gebraud) für die Eng- 
(änder hatte man auch Eſel mitgenom: 
men, vier zum Reiten, zivei für etwaige 
Kranke, und für leßteren Fall beja man 
auh Hängematten. Bon den Hunden, 
welhe aus England herüber gebracht 
waren, ſtarb aber der prächtige preisge- 
frönte „Caſtor“ jchon zwei Meilen vor 
Kifofa, in Folge der ausgejtandenen 
Hitze, der andere Bullenbeißer „apitän“ 
jollte bald nachfolgen, und die anderen 
drei „Nero“, „Bull“ und „ad“ erlebten 
aud) nicht das Ende der Expedition, ja 
jie erreichten nicht einmal den Tanganifa. 

Die Marjchlinie, welche innegehalten 
wurde, lief parallel mit der aus den 
Schriften vieler Reiſenden befannten, 
aber etwa 30 Miles nördlich davon. Im 
Unfange war die Gegend eine der an— 
muthigften, welche man fi nur denfen 
kann, und machte auf Stanley den Ein- 
drud, al3 befände er fich in den Alle— 
ghanis. Das Terrain ftieg allmälig an, 


Gewaltmaßregeln tractirt | jo daß die Erpedition Mitte December 
Neues „Schauri“ ſeitens der | ſich fchon 1000 Meter über dem Ocean 
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befand. So erreichte man Mpwapwa, wo 
eine Mufterung über die Mannjchaft ab- 
gehalten wurde. Es jtellte ſich num heraus, 
daß jchon 50 Mann die Erpedition verlafjen 
hatten, ehe man Mipwapwa erreichte; fie 
hatten die bereit3 gezahlten Vorſchüſſe 
und oft auch ihre Gewehre mitgenommen, 


Schwahe Männer und Weiber mußten 
überdied zuridgelafjen werden, und es 


zeigte fich aljo, daß jelbit die allerffügiten 
und vorfichtigiten Methoden nicht den 
Erfolg erzielten, die Leute an ihre Pflich— 
ten zu feſſeln. 

Stanley ſpricht jodann die für Unter: 
nehmer afrikanischer Expeditionen jo be- 
herzigenswerthen Worte: „Wären alle 


diefe Männer ihrem Vertrage und ihren | 


Verſprechungen unverbrühlid treu ge: 
blieben, fo wären wir jeder Streitmacht, 
die und anzugreifen wagte, mehr als 
gewachſen gewejen, da jchon unjere 


Anzahl in Ländern und unter Stämmen, | 
wo nur die Stärke und Macht rejpectirt 


wird, Achtung eingeflößt haben würde.“ 

Uber nur zu bald wurden die Schönen 
und reichen Gegenden von öden und 
armen abgelöjt, die Regenzeit jegte ein, 
und in wie traurige Berhältnifje die Er- 
pedition gerieth, das ſchildert mit be: 
redten Worten der Reiſende in einem 
Privatbrief über die Weihnachtsfeiertage 
in Bingeh: „Sch befinde mich in einem 
jieben Fuß breiten und acht Fuß langen, 
von einer Mitteljtange getragenen Zelte. 
Da es gejtern den ganzen Tag geregnet 
hat, jo mußte das Zelt auf durchnäßtem 
Boden aufgejchlagen werden, und diejer 
war durch die ab- und zugehenden Diener 
bald zu einem diden teihichten Schlamm, 
der die Spuren von Zehen, Ferjen, Schuh: 
nägeln und Hundepfoten zeigt, zertreten. 


Die Zeltwände find mit ausgejprigtem 


Koth verunftaltet, die Zeltdeden hängen 


matt und jchlaff herab und der ganze 


Bau fieht jo trojtlos und elend aus, 
daß dies mein eigenes Elend noch ver: 


ichlimmert, welches bei dem Anblid des 
mit feinen 
Wafjerpfügen und feltfamen hieroglyphi- 
hen Zeichnungen und Abdrüden jchon | 


teihihten Schlammbodens 


groß genug iſt ze. 20.” Dazu famen 
Streitigfeiten und Verſchwörungen unter 
der Begleitung, Krankheiten und noch 
viele andere Unannehmlichkeiten. 

Gerade vom 1. Januar 1875 au, vom 


Slluftrirte Deutihe Monatsheite 


Orte Tichalela aus, verließ Stanley die ' 
Weſtrichtung und bog nad) Norden um. 
Auch jet wurden die Schwierigkeiten 
nicht geringer, und namentlidy litt Die 
Erpedition durch Mangel an Lebensmitteln 
und das niedere Gejtrüpp, durch welches 
‚ man oft Tagemärjche weit mit Gewalt fich 
einen Weg bahnen mußte. Die Lebens- 
mittelnoth jteigerte fich zur Hungersnoth, 
als man den Dijtrict der feineswegs 
jehr freundlichen Warimi durchzog, des 
ihönften Menfchenftammes, den man 
noch beobadhtet Hatte bis hierher vom 
Meere aus. Dazu fam, daß Edward 
Pocock und drei der Wangwana lebens— 
gefährlich frank in Hängematten getragen 
werden mußten, ja der Erſte widerſtand 
dem Typhus nicht, fondern mußte in 
Tſchiwgu — ein neues Opfer Afrikas — 
begraben werden. 

Durch die Unvorfichtigfeit der Be— 
gleitung entſtanden oft die gefährlichiten 
Zwiſchenfälle. So hatte einft einer der 
‚ Stanley begleitenden Wangwana etwas 
Milch geitohlen von den Bingatas, was fajt 
Beranlafjung zu einem Krieg geweſen wäre. 
Hinterrüds wurden Leute der Erpedition, 
welche ſich unvorfichtiger Weife zu weit 
von derjelben entfernten, überfallen, ver- 
wundet und getödtet. Ja, mit den Wan- 
gaturu Fam es zum offenen Kampf. 
Stanley ſah fich gezwungen, eine Bali- 
ſadenverſchanzung um jein Lager anzu 
legen, dag umliegende Gebiet 200 Meter 
weit entholzen zu laſſen, und fonnte jo- 
dann ruhig dem Angriff der Wilden ent- 
gegen jehen. Jeder Sturm wurde auch 
ſiegreich zurüdgefchlagen; aber erit nach— 
dem die Erpedition jelbjt zum Angriff 
überging, fonnte Ruhe gefchaffen werden. 
Alle Dörfer in der Nähe jah Stanley 
ji gezwungen, zerjtören zu laffen, und 
schließlich feßte er fein Corps in Be- 
wegung und ließ den Felſenberg, welchen 
ji die Wangaturu zu ihrer Fejtung aus- 
erforen Hatten, angreifen. Die über Hals 
und Kopf fliehenden Feinde ließ er indeß 
nicht verfolgen. 

„Wir wußten,“ erzählt der Reiſende, 
„daß wir nicht weiter beunruhigt werden 
würden. Einige der am vorhergehenden 
Tage verlorenen Gewehre wurden den 
Feinden wieder abgenommen. Als wir 
unjere Berlufte am Abend des dritten 
' Tags zufammenrechneten, jtellte es fich 











heraus, daß uns zweiundzwanzig Mann 
getödtet und drei verwundet waren, und 
daß wir zwölf Gewehre verloren und 
vier Kiſten Munition verbraucht hatten,“ 
Mit den beiden GErmordeten, den vier 
Verwundeten und fünfundziwanzig franf 
liegenden Leuten gingen der Erpedition 
jomit die Kräfte von dreiundfünfzig Mann 
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braucht. Natürlich verjtcht man unter 
Seldmitteln nicht Maria-Therefien:Thaler, 
welche in Abejjinien und im eigentlichen 
Gentralafrifa nebjt Kaurimuſchen ꝛc. als 
wirkliches Geld im unjerem Sinne cir: 
euliren, jondern Waaren zum Taujchen. 
Zu dieſem Behufe hatte Stanley fich bei 
jeiner Abreije, namentlicd) in Sanjibar, mit 





Hay M. Stanley. 


ab. Aber man hatte ſich jegt durch ener- den gangbaren Artikeln verſehen, welche 


giihes Zurückweiſen Ruhe vor den An- 


griffen der Wilden verichafft. 


Endlich erreichte die Erpedition frucht- 


bares, reiches Gebiet und freundlichere 
Menſchenſtämme. Sie famen vom gaſt— 
Iihen Dorf Mombiti in das reiche Land 
Uſukuma, wo der Reifende, wenn er ſonſt 
über Geldmittel verfügt, ſich vor der Ge— 
jahr einer Hungersnoth nie zu fürchten 


‚ dort auf den Märkten ausgeboten werden: 
 verjchiedene Arten von Zeug, Glasperlen 
und Draht, Tücher und rothe Mützen, 


grüne, rothe, weiße und bernjteinfarbige 


Perlen, Hein und groß, rumd und oval, 


und als bejonders gejucht erwies fich Ge- 

winde von diem Mefjingdraht. “ 
Sept legte man der Erpedition die Bro- 

ducte des reichen Hochlandes zu Füßen, 
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und die großen Borräthe an Getreide, 
Bohnen, Kartoffeln, Widen, Seſam, Hirſe 
und fonjtigen Pflanzenjpeijen, wie Melonen 
und verjchiedene Gartenfräuter — alles 
dies, welches zu faufen war, jtellte bald 
den guten Humor unter den Mitgliedern 
wieder her. Und Stanley fargte nie; er 
hatte jchon früher den jchmeichelhaften 
Beinamen erhalten: „Der weiße Mann 
mit der offenen Hand“ (Huya Msungu 
n'u fungua mikono). 

„Durd die Belohnungen, die fie empfin- 
gen, wurden die Begleiter, die Wangıvana 
und Wanyamwezi, Männer, Weiber und 
Kinder in den Stand gejeht, ſich zu ihrem 
Entzüden den Magen voll zu jtopfen, und 
der Mahnruf des Hungers, des hageren 
Geſpenſtes, war nun endlich verftummt. In 
Feitfreuden und ausjchweifenden Schmau— 
jereien brachten wir zwei Tage in Nom— 
bili zu.“ 

Es wurden mn auch noch frijche Träger 

angenommen und von Uſiha aus, 600 
Miles (ic jchreibe Miles und nicht Meilen 
wie der Ueberjeger, damit bei dem Lejer 
nicht etwa der Gedanke auffomme, man 
babe es mit deutschen Meilen zu thun) 
vom Ocean entfernt, „beginnt nun eine 
ſehr Schöne zur Viehzucht benußte Gegend, 
welche erjt am Victoria-Nyanza endigt. 
Bon dem Gipfel eines der wie hingezau— 
bert daliegenden grauen Felshaufen, welche 
diejelbe charakteriſiren, kann man fich einem 
Zauber bingeben, nit welchem ein fchein- 
bar jchranfenlofer Horizont auf uns ein- 
wirft. Nach allen Richtungen ftredt ſich 
nach demjelben die Fläche eines ungeheuren 
Streijes hin, der mit ganz eigenthümlichen 
Naturbildern angefüllt ift; da liegen ijo- 
(irte Berge, wie Außenwerfe, große Klip- 
penmaſten zevjpaltener Felſen mit jpiß- 
winkligen Gonturen, und rundlich empor: 
ragende Erdhügel, und dazwijchen dehnt 
fih und jchwillt in niedrigen, breiten 
Wellen eine grüne Grasebene, auf der, in 
feinen Heerden verjtreut, Taufende von 
Rindern grajen.“ 

Und wie wohlthuend war es, zwijchen 
jo gutgefinnten Eingebornen dahinzu— 
marſchiren. Wenn die Erpedition jich 
durch) das wellenförmige Weideland dahin- 
ichlängelte, zu beiden Seiten mit jo weiter 
Ausjicht, waren ſie immer von Hunderten 
der liebenswiürdigen Eingebornen escortirt, 
welche mit Stanley's Leuten heitere Scherze 


Illuſtrirte Deutihe Monatsheite. 


austaujchten und durch ihr jorglojes und 
ichallendes Gelächter anzeigten, wie fie 
fi freuten, die Fremden in ihrem Lande 
zu jehen, 

„Kommt nod einmal wieder,“ riefen 
fie, al3 fie fi) zur Heimfehr wandten, 
nachdem fie meilenweit die Reifegejellichaft 
begleitet hatten. 

Immer üppiger wurde die Gegend, 
jo daß Stanley jagt, als jie in die Land— 
ichaft der Ababdi gefommen waren, daß 
das prächtige Parkland von den Rinder-, 
Ziegen- und Schafheerden oft geradezu 
weiß ausgejehen hätte. In diefem an 
Weidevieh fo reichen Lande fonnte man denn 
auch beiſpielsweiſe einen Ochjen für jechs 
Yards (Ellen) Bettleinwand, eine Ziege 
für zwei, ein Schaf ebenfalls für zwei 
dergleichen Ellen Stoff eintaufchen. Aber 
wie unverhältnigmäßig thener das Ge: 
treide war, Mtama oder Matama genannt, 
wird am beſten durch die Thatſache illu- 
itrirt, daß vierzig Maaß vier Yards ko— 
jteten.. Wenn man bedenkt, daß ein 
Maaß als eine Tagesration angegeben 
wird, aljo etiwa ein halbes Pfund trodenes 
Getreide it, folglich 40 Maaß oder Ku- 
baba etwa zwanzig Pfund fein dürften, 
gewiß ein relativ hoher Preis. 

Endlih aber waren fie angefommen 
an der eriten Etappe. Endlich hatten fie 
die blauen Fluthen des Nyanza erreicht. 
103 Tage waren fie vom Ocean bis zum 
Nyanza en route geweſen, davon waren 
70 wirkliche Marjchtage, während 33 
auf Rajttage famen. Man hatte 1158,7 
Kilometer, mithin täglich durchſchnittlich 
nur 7 Kilometer zurüdgelegt. Hieraus 
erfieht der Lejer, wie langjam und be- 
ſchwerlich das Reifen in Afrifa ift. Aber 
vorläufig war man geborgen. Im gajt- 
lichen Kagehyi, einem Dorf in der ſüd— 
öftlichjten Kette des Nyanza gelegen, rich- 
tete Stanley ſich mit feiner Erpedition 
häuslich ein, und beim Anblid des Sees 
liegen jeine Begleiter, die Wanyamtvezi, 
ihren Jubelgejang erjchallen. 

Natürlich vergingen die ceriten Tage 
am See mit Ausruhen und dann nanıent- 
lid) mit Anknüpfung freundlicher Bezie- 
hungen zu den Eingebornen. Kagehyi 
gehört dem Diſtrict Utihambi im Lande 
Ufufuma an. Demnach mußte der Di- 
ſtrietsfürſt und der König des Landes 
bejchenft werden. Es wurde jodann Alleg 
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zur Weiterreife, namentlich aber zuerſt räthe von Mehl und getrockneten ifchen, 
die „Lady Alice“ zur Umſchiffung in den Zeugballen und Perlen verjchiedener Art, 
Stand gejegt. „Und vor Ablauf von fieben , allerhand Heine, möglicherweife nothwendig 
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Begräbnis Pocochis im feindlichen Turu und Anficht tes Lagers. 


Tagen war das Boot jeefertig und zur , werdende Gegenjtände waren eingepadt, 


Milderung des rauhen Lebens auf dem 
Waſſer nad) Kräften ausgerüftet. Vor— 





14* 


und es wurde endlich erklärt, daß das 
Boot nur noch auf die Bemannung warte.“ 
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Aber jetzt trat eine große Schwierigkeit 
ein, Niemand wollte Stanley begleiten, 
und lebhaft wurde beim Lejen diefer Epi- 
jode der Schreiber diejer Zeilen an feine 
eigene Lage in der libyjchen Wüſte erinnert, 
als e3 galt, von der Daje Dachel aus 
weitlih ins unbekannte Innere der Sa- 
hara zu dringen. Gerade fo eigenthüm- 
liche Begriffe, wie die Dafenbewohner 
vom Sandocean hatten, gerade jo ver: 
tworren und von den jeltjamjten Bor: 
ſtellungen untermifcht waren die Anfichten 
der Uferbewohner über den „Niandſcha“. 
Sie glaubten und erzählten, man braud)e 
Jahre, um ihn zu umjciffen, es gäbe 
dort Menjchen am jenjeitigen Ufer, mit 
Schwänzen verjehen, Menjchenfreffer und 
andere Ungeheuer bevölferten die Gegen- 
den, und die gegenüberliegenden Gejtade 
waren durch ihre in der Ferne verſchwim— 
menden Umriſſe ganz dazu angethan, das 
Geheimnißvolle des zu erforjchenden Lan— 
des zu erhöhen. 

Dazu fam noch, daß aud) die eigenen 
Leute Stanley's von diejer allgemeinen 
Furcht angeitedt waren. 

„Möchte wohl irgend Jemand,“ fragte 
Stanley, „als Freiwilliger mic) begleiten?“ 
— Alles blieb todtenjtil. „Auch nicht 
für Belohnung und Ertrabezahlung ?* — 
Abermals Todtenftille; auch nicht Einer 
trat al3 Bolontair auf. „Und dennoch,“ 
jagte er, „muß ich abreijen. Wollt ihr 
mich allein gehen laſſen?“ 

„Nein!“ 

„Run, was denn? Zeigt mir, meine 
Braven, die Männer, welche ich freiwillig 
anmwerben Tafjen, um ihrem Herrn auf 
feiner Rundfahrt um den See zu folgen.“ 

Alle waren wieder ſtumm. „ALS ich fie 
Alle einzeln vornahm, jagte Jeder, er 
verjtehe von dem Leben auf der See gar 
Nichts; Jedermann erklärte fi) ganz 
freimüthig für einen fchredlichen Feigling 
auf dem Waſſer. 

„Was ſoll ich aber dann thun?“ 

„Mamon Sera (einer der Anführer von 
Stanley's Leuten) jagte: ‚Meifter, gebt 
dieje Fragen auf. Bejtimmt Eure Ge- 
fährten durch Euren Befehl. Alle Eure 
Leute jind Eure Kinder, und fie werden 
Euch nicht ungehorjam fein. So lange Ahr 
fie wie ein Freund befragt, wird Niemand 
jeine Dienjte anbieten. Commandirt fie, 
und fie werden Alle mitgehen.‘“ 


Illuſtrirte Deutihe Monatshefte. 


Stanley wählte ſich nun zehn Leute 
und einen Steuermann aus ſeiner Schaar 
und beſchloß, mit ihnen die Seefahrt an— 
zutreten. Frank Pocock und Frederic 
Barker wurden mit dem zurückgelaſſenen 
Depot und mit Ueberwachung der übrigen 
Mannſchaft betraut, und am 8. März 
1875 ſtach Stanley in See. 

Die Erlebniſſe bei dieſer Rundfahrt 
ſind ſo wechſelvoll, daß es unmöglich iſt, 
im Rahmen einer Beſprechung auch nur 
alle Abenteuer anzudeuten. Die Fahrt 
ging durch den Speke-Golf, am öſtlichen 
Ufer des Nyanza entlang. Auf feindliche 
Eingeborne folgten freundliche; heute war 
es leicht, für Geld und gute Worte Lebens— 
mittel zu finden, morgen fonnte man 
durch das entgegenfommendfte Benehmen 
auch nicht ein Getreideforn erhandeln; 
an einem Tage rangen Blitz, Donner, 
Sturm und Regen um die Wette, dem 
auf dem See tanzenden Sciffchen Unter- 
gang zu bereiten, am andern Tage glich 
der Nyanza im Harften Sonnenjchein 
einem gejchliffenen Spiegel. Aber aud) 
mit Berrätherei und Hinterlift hatte der 
fühne Reijende zu fänpfen: dieje Um— 
Ihiffung des Nyanza war in der That 
eine Ddyffee im Seinen. Und wie falt- 
blütig und ausdauernd weiß Stanley das 
größte Ungemad zu ertragen! Als nad) 
einem jchredlichen Unwetter, welches Nachts 
über fie hereinbrach, und wo die ganze 
Straftanftrengung jet allein dem Zweck 
gewidmet war, ihre armen von Hagel 
braun= und blaugejchlagenen Perſonen 
über Wafjer zu erhalten, und hierüber, 
jowie über das jtete Ausichöpfen des 
Wafjers, die Mannſchaft fait die Schreden 
der ſtockfinſteren und gräßlichen Nacht 
vergaß, Fonnten fie endlich mach zwei 
langen Stunden an der Weitjeite der 
Ngevi-Inſel landen. Sie zündeten jchnell 
ein Feuer an, trodneten ihre Kleider „und, 
bei einem heißen Topf Liebig’schen Fleiſch— 
Ertract3, konnten fie ſich ſogar zu einem 
Gelächter über ihre Fritiiche Lage er: 
mannen“. 

Bei der Weiterfahrt wären fie fat ein 
Opfer der verrätheriihen Wawuma ge: 
worden, welche mit Früchten in der Hand 
die Inſaſſen der „Lady Alice“ heran— 
zuloden und ſicher zu machen juchten, und 
dann, als eine hinlänglich große Anzahl 
Canoes einen Kreis um Stanley's Schiff 
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geſchloſſen Hatte, ich deffelben bemäcdhtigen In der Bat von Kadzi hatten fie jo- 
wollte. Einige gutgezielte Nevolverjchüffe, dann mit Abgejandten des berühmten 
jowie einige aus einer großen Büchſe ge- Kaiſers von Uganda eine äußerjt feierliche 
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Empfang durch die Leibgarde des Kaiſers Ditefa in Ufavara. 
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feuerte Kugeln, welche in der Höhe der | Begrüßung. „Nachdem der Abgejandte, 
Wafjerlinie in die Canoes drangen und fie | ein ſchöner, rüjtiger und junger Man, 
zum Sinken brachten, retteten den Reifen- | ins Boot Stanley'3 gejprungen, kniete er 
den und feine Begleiter aus diejer Gefahr. | nieder und übermittelte die Botjchaft: 
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„‚Der Nabafa (Kaiſer) entjendet mic) 
mit vielen Salaams an Euch. Er hegt 
die bejtimmte Erwartung, daß Ahr ihn 
bejuchen werdet, und hat fein Yager in 
Uſavara aufgejchlagen, damit er dem See 
nahe fjei, wenn hr fommt, Er weiß 
nicht, aus welchen Lande Ihr gekommen 
jeid, aber ich Habe einen Eilboten mit 
einem Ganoe, der nicht eher anhalten wird, 
als bis er alle Nachrichten dem Kabaka 
überbracht hat. Seine Mutter träumte 
vor einigen Nächten einen Traum, und 
in ihrem Traum jah fie einen weißen 
Mann auf diefem See in eimem Boot 
hierher fommen, und am folgenden 
Morgen erzählte jie den Traum dem 
Kabaka, und fiehe, Ahr jeid gekommen. 
Gebt mir Eure Antivort, damit ich den 
Eitboten abjenden kann. Twianzi, Twianzi, 
Twianzi (Dank, Dank, Dank)!““ 

Der junge Befehlshaber und Geſandte, 
Magaſſa war ſein Name, requirirte ſo— 
dann für ſich und die Expedition in Kadzi, 
dem Dorf an der Bucht, was nur zu 
haben war, und Stanley bekam nun 
zum erſten Mal einen Begriff von der 
unbeſchränkten Autorität des Kabaka von 
Uganda. 

Das Land Uganda umlagert im Nord— 
weiten der Nyanza: See, und die Form 
defielben läßt fih am beiten mit einem 
Halbmond vergleichen. Seine äufßerjte 
Länge beträgt 300 geographiiche Miles*) 
und jeine Breite ungefähr 60 Miles, jo 
daß es mit verjchiedenen Anjeln einen 
Flächenraum von 30000 Miles eins 
nimmt. Mit den Tribut zahlenden Land— 
ichaften erhöht fich aber der Umfang des 
Neihes auf 70000 TMiles, welches 
gleich wäre etwa 3300 deutſchen geo- 
graphiichen Meilen. Die Einwohnerzahl 
giebt Stanley zu etwa 2775000 an für 
das ganze Reich) Nyanda. Wenn man 


*) In ter Ueberfegung flieht „geographiſche 
Meilen*, welches aber ein Irrthum des Meberfegers 
fein muß. Auch ift es von Stanley nicht genau, fich 
fo auszudrücken, denn es gicbt feine „geographifche 
Meilen” ſchlechtweg, ſondern wohl deutfche oder 
italienifche oder geographiſche Meilen anderer 
Nationen. Man follte daher in feinem wiſſen— 
ſchaftlichen Werte von „geographiſchen Meilen“ 
reden; auch bei geographical mile können dem 
Nichteingeweihten Zweifel auflommen, ob vie Sta- 
tule mile ober die Sen mile gemeint fei; offenbar 
tenft Stanley an legtere. Das Richtigſte wäre, 
die Entfernung und Größe durch Kilometer aus: 
udrüden. 


Sllufteirte Deutjche Monatshefte. 


annimmt, daß Uruguay in Südamerika bei 
etwa gleichen Flächeninhalt nur 400000 
Eimvohner hat, jo fann man ſich twundern 
über ein jo gut bevölfertes Yand im 
Afrika. Wenn man aber bedenkt, das; 
das gar nicht übermäßig bevölferte Ungarn, 
welches allerdings einige hundert deutjche 
D WMeilen größer ift, ca. 12000 000 Ein— 
wohner hat, jo fieht man glei, daf von 
Dichtigfeit der Bevölkerung in Uganda 
noch lange nicht die Rede iſt. Das Land 
jelbjt wird von dem Neijenden als das 
fruchtbarjte und üppigſte der Welt ge- 
ſchildert, welches alle Erzeugnifje der 
reichen Tropenwelt in jchwelgeriichiter 
Fülle beſitzt. ES wechſeln weite Vieh— 
weiden mit Gulturen; Ddieje werden von 
undurchdringlichen Wäldern verdrängt. 
Ebenen, janft anjteigende Berge, wellen- 
fürmiges Land, endlich die herrlichen Seen 
Victoria Nyanza und der Muta Nzige 
bringen die angenehmjte Abwechslung ber: 
vor. Ein aufergewöhnlicher Monard) 
regiert über ein außergewöhnliches Volk 
in diefem Lande, Die Bewohner von 
bräunlicher Hautfarbe, gut befleidet, ſchei— 
nen durch ihre Gefichtszüge zu verkünden: 
wir leben in einem Lande der Butter und 
des Weines und des Ueberfluſſes, „da 
Milch und Honig innen fleußt“, in einem 
Lande der fetten Wiefen und Thäler. 
„Ihre trahlenden, jchimmernden Augen, 
mit ihrem unrubigen, lebhaften Glanz: 
blid, jcheinen Sonnenftrahlen aufgefangen 
zu haben. Ihre bronzefarbenen, jammt: 
artig glatten, von der fortwährenden Aus— 
dünftung feuchten, mit Butter gejalbten 
Körper, ihre jchiwellenden Sehnen, die 
fnollenartig Hervortretenden Musfeln ihrer 
Seiten und Arme, alles dies verräth das 
friihe Leben voll Kraft und Luft, das in 
ihnen pulſirt.“ 

Mit Keffelpaufen und Baßtronmeln, 
mit Fahnen und Musfetenjalven, twurde 
der weiße Mann jodann von Mteja 
empfangen, nachdem jedoch vorher Stanley 
die Gajtfreundichaft des Kaifers hatte an- 
nehmen müffen. Man muß dies Capitel 
jelbft Iejen, um zu begreifen, wie entzüct 
Stanley nicht nur von der Perjönlichkeit 
des Kaiſers, jondern auch jeines ganzen 
Hofes war. Nach der erjten Audienz 
war „Stamlih“, wie Kaifer Mteſa ihn 
nannte, fait täglicher und gern gejehener 
Gaſt am Hofe. 


— Rohlfs: Durch den 


Ein Ereigniß folgte ſodann, welches 
für Stanley äußerſt anregend war. Bei 
einer jener Audienzen theilte ihm Mteſa 
nämlich mit, daß er am nächſten Tage 
in feinem Balafte einen Weißen antreffen | 
würde, 

„Einen Weißen oder einen Türken?“ 

„Einen Weißen, wie du jelbjt,“ wieder: 
holte Mteſa. 

„Nein, das ift ja unmöglich!“ 

„sa, du wirjt es jehen. Er fommt von 
Mair (Cairo) von dem Paſcha Gordam.“ *) 

„Ei, das ijt jchön, ich werde mich 
freuen, ihn zu jehen, und wenn er wirf- 
lid) ein Weißer ijt, jo werde ich wahr: | 
iheinlich noch vier oder fünf Tage länger | 
bei Ihnen bleiben,“ fagte ich zu Mteſa, 
indem ih ihm zum Abjchied die Hand 
Ihüttelte und eine gute Nacht wünſchte. 

Nahdem Stanley jodann dem Kaifer 
mit guten Rathſchlägen an die Hand ge: 
gangen war hinſichtlich der Audienz, 
wurde der andere Weiße ebenjo feierlich 
wie früher Stanley empfangen. Yinant 


| 


| 
I 


I 


de Bellefondg — diejer war der neue An— | 
kömmling — erzählt das Zufammentreffen | 


mit Stanley (nachdem er vorher über den 
Empfang bei Mteſa und über ihn felbjt 
berichtet hat) folgendermaßen: 

„sh bot meine Gejchenfe dar, was 
Mteja für den Augenblid faum zu be- 
merken jchien, indem jeine Würde es ihm 
verbot, irgend welche Neugierde zu ver: 
rathen, * 

„sh rede darauf den Reijenden an, 
welcher mir gegenüber zur Linken des 
Königs fißt: Habe ih die Ehre, mit 
Herrn Cameron zu fprechen ?* 

Stanley: „Nein, mein Herr, mein Name 
it Stanley.“ 

Ih: „Linant de Bellefonds, Mitglied 
der Erpedition von Gordon Paſcha.“ 

„Wir machen gegenjeitig Berbeugungen, 
wie wenn wir uns in einem europäijchen 
Empfangszimmer begegnet wären, und 
unjere Unterhaltung hat für den Augen» 
blid ihr Ende erreicht ꝛc. ze.“ 

Daß beide Herren nach der Audienz ich 
aufs herzlichite begrüßten, bedarf wohl 
faum der Erwähnung. 
rüftete fich zur Abreife, und von Linant 
begleitet, verlieh er die Hauptitadt Rubaga 
am 15. April, und am 17, April wehte 


*) Sorten: Bajıha. 
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er aus feiner „Lady Alice” Herrn Linant 
ein letztes Lebewohl zu. Es war wirklich 
ein „letztes“ Lebewohl, welches fie ſich 
zuviefen, denn im felben Jahre noch 
wurde Linant von den Baris angegriffen 


und, troß jeiner Bedekung von 36 Manıt, 


mit allen niedergemeßelt. Linant jollte 
Stanley nicht wieder ſehen, obſchon Erjterer 
wochenlang auf feine Nüdfehr von Uſu— 
fuma wartete, Im Anfang ging die wei- 
tere Umſchiffung ohne befondere Abenteuer 
vor fich, wenigjtens hatte der Reijende 
fein Menjchenleben zu beklagen. Als aber 
die Erpedition die Inſel Bumbireh er: 
reichte, wäre Stanley faft ein Opfer der 
wilden Eingebornen geworden. Dieje 
Injel iſt ca. 11 Miles lang und Die 
größte Breite beträgt 2 Miles. 
liegt unfern der Südweſtküſte des Nyanza. 

Hungrig hatte fich die Erpedition in der 
„Alice“ einer Bucht im Süden der Inſel 
genähert, und auch das von den Ein: 
gebornen übliche melodische iriegsgeichrei: 
„Hehu -a- Hehu-u-u-u-*, vermochte nicht 
fie fortzutreiben, „denn feine Umstände 
find jo verzweifelt, daß nicht die Vor— 
jehung ihre Hülfe angedeihen läßt“; und 
auch al3 die Wilden ſich bewaffnet dem 
noch 50 Meter von der Küjte entfernten 
Boot entgegenftürzten, jagten die Haupt: 
führer Safeni und Barafa zu Stanley: 

„Es iſt faſt immer fo, Meifter, mit 
den Wilden. Sie erheben ein Gefchrei 
und drohen und jehen aus, als wollten 
jie ung freffen, aber du wirjt bald jehen, 
daß der ganze Lärm aufhören wird, jo- 
bald fie uns jprechen hören, Außerdem 
frage ih, wo wir Nahrungsmittel erhal: 
ten follen, wenn wir diejen Ort ohne 
jolche verlaſſen?“ 

Dies Argument wirkte auch auf den 
Führer bejtimmend, und feine Gefährten 
verjuchten num mit den einschmeichelmdjten 
Mienen der Welt den Wilden begreiflich 
zu machen, daß man Hunger habe und 
gern Lebensmittel kaufen wolle. Sie 
liegen in ihre Rede die Worte: „Mtesa“, 
„Kabaka*, „Uganda* cte. einfließen, 
„Und diefe muntere und gefällige Rede: 
weije jchien auch Eindruck auf die Wilden 
zu machen, Sie wurden freundlich, lächel: 
ten, viele — es waren jebt an 200 Be- 
waffnete gegenwärtig — jtiegen ins Waſſer 
und fingen an das Boot zu berühren, 
Einige Secunden jtanden fie da, wie es 


Sie 
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ichien, zu einer freundlichen Unterredung, | 
aber plötzlich ſtießen fie durch einen un: 
geitümen Anlauf das Boot an das Ge: 
ſtade und jeßt jchleppten alle die Anderen, 
die Halje und das Schandded ergreifend, 
dafjelbe ungefähr 18 Meter über den 
jelfigen Strand auf das Trodene, jo daß | 
wir Alle faft ftarr vor Erjtaunen da= | 
jtanden. 

„Darauf folgte eine Scene, welche jede | 
Beichreibung weit überjtieg. Ein Ban: 
dämonium — alle Dämonen der Hölle, 
in Waffen — wüthete rings um uns. | 
Ein Wald von Speeren zielte auf uns; 
dreißig bis vierzig Bogen waren gegen | 
uns gejpannt, ebenjo viele Pfeile mit 
MWiderhafen jchienen ſchon im Fluge be« 
griffen zu fein; die knotige Keulen wur— 
den über unjeren Köpfen geſchwungen; 
zweihundert freiichende, ſchwarze Dä- 
monen jtießen ſich und kämpften mit 
einander um freien Raum, daß fie ihre 
Wuth an uns auslafjen könnten, und 
um die günftige Gelegenheit, uns einen 
niederjchmetternden Schlag zu verfegen 
oder Speere und Geſchoſſe nad) ung zu 
ſchleudern.“ 

Momente der größten Angſt wurden 
nun durchlebt, und nur durch die Kühn— 
heit und Liſt unſeres Odyſſeus gleichen 
Stanley wurde die Expedition gerettet. 
Sein Hauptführer Safeni wurde mit Ge— 
ſchenken zum Parlamentiren unter die 
Wilden geſchickt, und in der That kam 
auch ein den Negern ſo beliebtes „Schauri“ 
zuſammen. Aber ohne Reſultat. Man 
nahm wohl die Geſchenke, wollte aber 
offenbar Alles: das Leben der Mitglieder 
der Expedition, das Boot und die darin 
befindlichen Waaren. Sie bemächtigten 
ſich der Ruder der „Lady Alice“, die 
Trommel der Erpedition wurde genommen 
und im Triumph entfernt; nur ein Mittel 
ſchien die Inſaſſen des Bootes noch retten 
zu können, wenn Sceffa, der Häuptling 
der Eingebornen von Bumbireh, jich her: 
beiließ, mit einem der Leute Stanley’s 
die Eeremonie der Blutsbrüderichait durch- 
zumachen. Safent wurde abgejchidt mit 
Geſchenken, er fehrte zurüd, Schefta hatte 
das Unterpfand des Friedens ausge: 
ihlagen. Die Eingebornen zählten jebt 
über 300 Mann. Die Wilden begannen 
die Kühe, welche ſich zwijchen ihnen und | 
dem Boote befanden, wegzutreiben, und 
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als Safeni fragte, weshalb, erwiderten 
ſie: „Weil wir eben im Begriffe ſtehen, 
den Kampf zu beginnen, und wenn ihr 
Männer ſeid, ſo mögt ihr auch anfangen, 


euch vorzubereiten,“ fügten ſie höhniſch 


hinzu. 

Jetzt ſah Stanley, daß es Zeit ſei zu 
handeln. Noch einmal ſchickte er Safeni 
mit Geſchenken, inſtruirte ihn aber auf 
den erſten Wink zurückzueilen. Zu ſeinen 
übrigen Leuten ſich wendend, flüſterte er: 
„Und ihr, meine Jungen, merkt ſcharf auf, 
denn jetzt gilt's Leben oder Tod! Stellt 
euch an beiden Seiten des Boots auf, 
legt eure Hände wie ohne Abſicht, aber 
mit feſtem Griff an daſſelbe, und auf ein 
Zeichen ſchiebt's in die Fluth.“ — „Ja, 
Inſchallah“ Meiſter,“ ſchrieen ſie ein— 
ſtimmig! Der Moment war Seh 
Stanley ergriff jeine doppelläufige Ele— 
phantenflinte und ſchrie: „Safeni! Safeni! 
zurück!“ Das Schiff fnirjchte, bewegte 
ſich und jchoß dann in fein Element. 

Safeni lief zurüd, ein Wilder, der ihn 
eben mit einem Speer durchbohren wollte, 


wurde durch eine Kugel Stauley's nieder- 


gejtredt, eine zweite Kugel tödtete einen, 
der gerade einen Pfeil abjenden wollte, 
und zwei Ladungen Entenjchrot mit jchred- 
licher Wirkung trieben einen Augenblid 
die Wilden zurüd, jo daß Safeni und die 
Uebrigen Beit hatten, ins Boot zu jpringen. 
Aber mit offnen Mäufern veriperrten jetzt 
zwei Slußpferde den Weg; man ließ jie 
heran kommen, und Stanley jagte ihnen 
6löthige Kugeln in den Rachen. Zum 
Unglüd aber fand fi, daß die Eingebor- 
nen den Ausgang der Bucht mit ihren 
Canoes verjperrten und mit Wuthgeheul 
und erhobenen Spießen die „Lady Alice“ 
erwarteten. Die Elephantenbüchſe wurde 
nun mit erplodirenden Kugeln geladen. 
Bier Schüffe tödteten fünf Mann und 
brachten zwei Ganoe3 zum Sinken. Die 
übrigen zogen fi zurüd, als aber die 
„Lady Alice“ jegt glüclich aus der Bucht 
heraus fam, als Speere und Pfeile hinter 
ihnen ins Waſſer ſauſten, jchrie noch eine 
Stimme hinter ihnen her: 

„Seht und jterbt in dem Nyanza!“ 

Sie waren gerettet, aber ohne Lebens: 
mittel, ohne Ruder, und che fie glüdtich 


*, Infchallab, arabiicher Ausruf, bedeutet fo viel 
wie: So ®ort will, hoffentlich. 
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Kagehyi*) erreichten, Hatten fie noch viel | zum zweiten Mal nad) Bumbireh ging, 
zu erdulden. um die Wilden zu züchtigen. Aber man 
Man hat Stanley große Vorwürfe ge- | muß bedenken, daß er zum erjten Mat 











Ifhambarango, der Häuptling. 


Mieſa, ter Kaifer von Uganda. 





Selebobo, der Häuptling von Tfchagme. 


macht wegen jeines energischen Vorgehens | nicht anders Handeln fonnte, und daß 
gegen die Wilden, und namentlid) daß er eine nachherige Züchtigung notwendig 
‚war, um fich die Weiterreife zu ermög— 

lichen. 
In Kagehyi angelommen, mit Qubel 


*) wo Pocof, Barker und die Uebrigen zurück— 
geblieben waren. 





Antere Häuptlinge. 


Bolfino, der Premierminiiter. 


— 
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und Freude begrüßt, wurde ihm die trau— 
rige Kunde von Barker's Tod mitgetheilt. 
Indeß hielt der Reiſende ſich nicht lange 
auf, obwohl er ſelbſt einen ſchweren 
Fieberanfall durchzumachen hatte. Er 
bekam endlich die nöthigen Canoes, und 
nach vielen Schwierigkeiten, Stürmen und 
Meutereien wurde abtheilungsweiſe die 
Refuge⸗-Inſel erreicht und dort, wie früher 
in Kagehyi, ein Depot unter Pocock er: 
richtet. Daß Stanley es für nöthig er: 
achtete, den Eingebornen der Inſel Bunt: 
bireh noch einen Denkzettel zu geben, habe 
ic jchon erwähnt. 

So gelangte man denn abermals 
nad) Uganda, aber der Kaiſer Mteſa 
befand jich im Kriege. Unſer Reijender, 
wieder aufs freundlichite aufgenommen, 
fonnte feine Reiſe erjt wieder an— 
treten, nachdem er dur feine Rath: 
ichläge die Wawuma, welche Mteſa unter 
jeine Botmäßigfeit zurüdrühren wollte, 
gefügig gemacht hatte. Er ſchlug vor, 
zur feindlichen Jufel Ingira, welde von 
den Wawuma bejegt war, einen Damm 
zu bauen, denn zur See konnte Mteja troß 
feiner numerifch viel jtärferen Flotte ihnen 
nicht3 anhaben. Als aber der Bau des 
Dammes wegen der Faulheit der Leute 
Mteja’3 nur langjam vorrüdte und die 
Arbeiter ſchließlich ganz erichlafften, rieth 
Stanley, mehrere zufammengebundene Ca: 
noes mit einer hohen Brüftung von Flecht- 
werk zu umgeben, Und in der That! 
Als dies unheimliche Gebäude, welches 
ohne alle Hülfe, ohne Menſchen ſich fort: 
zubewegen jchien — die Leute im den 
Ganves waren durch die Verſchanzung un— 
jihtbar — als diejes innerafrifanijche 
Panzerſchiff fich der Inſel näherte, capitu- 
lirten die Infulaner, und „Stamlih“ hatte 
einen neuen Titel auf die Freundichaft 
und Dankbarkeit des Kaiſers zu verzeichnen, 

Es lag im Plan, von hier aus nad) dem 
Muta Nzige zu reifen, um eine ähnliche 
Umſchiffung vorzunehmen, wie auf dem 
Victoria Nyanza. Es glüdte Stanley 
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auch, ans Ufer dieſes Sees mit einer Ab— 
theilung ſeiner Expedition zu gelangen, 
aber die Feindſeligkeit der Uferbewohner, 
mehr aber noch die Unzuverläſſigkeit der 
ihm von Mteſa mitgegebenen Begleiter 
und ihres Hauptmannes, Hinderten ihn, 
jein Vorhaben durchzuführen. 

Da Stanley nun nicht zu Mteſa in 
Uganda zurüdfehren wollte, zog er von 
bier direct nad) Udjidji, wo er im No: 
vember 1871 ſchon mit Livingitone zu— 
jfammen gewejen war. „Am 27. Mai 


‚1875 um die Mittagsitunde erquidten die 


glänzenden Gewäfjer des Tanganifa ihren 
Blick.“ Nichts Hatte ſich verändert als 
die veränderlichen Lehm» Tembes der Ara: 
ber. Der freie Platz, auf dem Stanley 
im November 1871 David Livingjtone 
antraf, war jet von großen Tembes ein- 
genommen, Der See jelbjt aber breitete 
ſich mit derjelben großartigen Schönheit 
vor den Augen des jtaunenden Europäers 
aus, und von diefem herrlichen See aus 
jegte der Reiſende nm feine Expedition 
fort, welche zu der jo bedeutenden Ent: 
dedung des Berlaufes des Congo führte. 

Wir haben ung bemüht, mit kurzen An: 
deutungen ein zufammenbhängendes 
Bild der Neife Stanfey’3 vom Ocean bis 
zum Tanganifa zu geben, Die Bejchrei: 
bung diejer Erpedition bildet den Anhalt 
des vorliegenden eriten Bandes. Wir Haben 
ung enthalten, irgendwie auf die geographi— 
jhen Rejultate Hinzuweiien, weil jolche 
beſſer am Scluffe des Ganzen ihren 
laß haben, und weil das größte Reſul⸗ 
tat, die Erforſchung des Congolaufes, erſt 
nach Erſcheinen des zweiten Bandes ſeine 
richtige Würdigung finden kann. So viel 
aber können wir wohl behaupten, daß ſeit 
langem kein Buch über Afrika und afri— 
kaniſche Entdeckungsreiſen geſchrieben wor— 
den iſt, welches ſo reich an ſpannenden 
und gefährlichen Abenteuern aller Art 
iſt. Das Buch Stanley's „Durch den 
dunkeln Welttheil“ lieſt ſich in der That 
wie ein Roman. 











Deutſche Städte-Bilder. 


NReije- Skizzen und Eultur- Studien 
von 


Karl Braun: Wiesbaden, 


Tindau in Vergangenheit und Gegenwart. 


I. 
s iſt hier in Lindau,“ jo 
j meldet Achilles Gaffer, 
—— in Augsburg, ein ges 
SON Lindauer, aus der 
>; Reformationgzeit, „eine 
; jolche Niederlage und. Zus 
tehr von allerlei Gewerbshändeln aus 
allen Landen, daß gemeinlich alle Sams— 
tage auf dem Wochenmarkt mehr denn 
28 Städte und Städtlein, von 7, 8, 9 und 







herbeifahren, dazu ob 1400 Kärren und 
Wägen zu dem Thor aus: und eingehen. 
Aus Schwaben und Bayern fommt ein 


dadurch veranlaft, 
mehr Meilen her, ohne Unterlaß Leute 


der Stadt Sedel Einfommen von mitter- 
nächtigen Landen und Oeſterreich, durch 
‚ Danzig, Leipzig, Nürnberg, Augsburg, 
München in die Lombardei, gen Genua, 
ganz Wälſchland, und auch gen Senf und 
in Frankreich durchgeführt werden, daß es 
nicht unbillig das deutſche oder auch das 
ſchwäbiſche Benedig genannt werden kann.“ 

Zu dem Vergleiche mit Venedig ift der 
gute Augsburger Doctor wahrſcheinlich 
daß Lindau in enger 
Berbindung jtand mit der „Casa Tedesca*, 
dem deutſchen Haufe in Venedig, defjen 
reiche Urkundenſchätze ung jet endlich auch 
zugänglicd; gemacht werden. Desgleichen 


mächtig Getreid, Salz, Kupfer und Eiſen nahm Yindau thätigen Antheil an den 


dar, das von dannen in das Oberland ' 
und. die Eidgenofjenichaft verführt wird. 


Ob dem Unterjee, Thurgau und Hegau | lich in dem 


verſchiedenen deutſchen Städtebündniffen ; 
| eine hervorragende Rolle jpielte es nament- 
„Schwäbijchen Städtebund ” 


geht wöchentlich auf dem Wafjer und zu | in der zweiten Hälfte des 14. Jahr: 


Schiff Haber, Korn und eine große Menge 
Vein, der von Stund an in das Algau, | 
Schwaben und das Bayerland hinwieder 
verfauft wird. Ans dem Bregenzerwald, 
Montafun, Appenzell, Thurthal und 
Oberland bringt man trefflich viel Käs 
und Butter dahin. Bon dem Land tragen 
die Nachbarn Obſt, Garn und Geſpinnſt 
zu Markt. Ausgenommen anderer vieler 
großer Kaufmannsgüter, auch täglicher | 
Kträmerei, jo dajelbjt nicht mit kleinem 


hundert und in dem engeren „Bund um 
den See“, 

Im Uebrigen ijt der Vergleich mit 
Benedig im Guten und Schlimmen doc) 
ein außerordentlih gewagter. Diejes 
Benedig, welches die halbe Welt (jo: 
weit die Welt damals in Betracht Fam) 
eroberte, um fie auf das unbarmberzigite 
zu tyrannifiren,, — welches jet als 
Schatten dahinſiecht, während es früher 
mit den Byzantiner Purpurgeborenen und 
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den deutschen Kaiſern rivalifirte, — welches  heilvollen Krieges hatte die bis dahin 
den ganzen Orient und große Streden offene Stadt das Unglüd, in eine Feſtung 
der Mittelmeerküfte bi3 auf das Blut verwandelt zu werden. Sie mußte von 
ausbeutete, um eine einzige Stadt in 1628—1648 eine faiferlihe Bejabung 
Neichthum, Genuß und Ehren ſchwimmen ernähren, welde fie monatlid 20000 
zu machen, — oder nein, nicht eine Stadt, Gulden Fojtete, damals eine Folofjale 
jondern nur eine winzige Minorität diefer Summe. 
Stadt, eine herrſch- und beutegierige, Wie dies Unglüd über die Stadt ge- 
egoiftiihe und Hartgejottene Ariftofratie: kommen, das werde ich jpäter ausführlich 
diejes Venedig mit unjerer ewig heiteren, | erzählen, wenn ich auf die confejlionellen 
unverwüſtlichen Lindenjtadt zu vergleichen, | Wirren und auf die Streitigkeiten zwijchen 
ift Unrecht. Venedig leidet die Strafe | der freien Reihsitadt und dem gefürjteten 
feiner Sünden. In Folge der furzfichtigen | Stift zu reden fommen werde. Hier fei 
Bolitif einer verfommenen Ariſtokratie, nur jo viel vorläufig bemerkt, daß ein 
welche den Staat zu einer feigen und thö- | Streit zwiſchen Lutheranern und Zwing— 
richten Neutralität verurtheilte, in Folge | lianern dem Kaijer 1628 einen erwünjchten 
eines Regierungsſyſtems, das lediglich | Anlaß gab, eine Garnifon in die Stadt 
aus der Gorruption, der Spionage und | zu legen, angeblich zur Aufrechterhaltung 
dem Terrorismus feine Erijtenzberechti= | des innern Friedens, in Wirklichkeit aber, 
gung und jeine Kraft jog, wurde die jo | um diejen militärisch fo wichtigen Plat 
itolze Stadt zu einer langen und qual- | für alle Eventuwalitäten des Kriegs mili- 
vollen Agonie verurtheilt; und jelbjt der | tärijch zu occupiren. 
geflügelte Löwe des heiligen Marcus, ehe: Man denke id) die eigenthümliche Lage 
mals ein gefürchtetes Thier in allen | der Stadt, wie fie war um das Jahr 1628, 
Ländern und Meeren, das aber jchließlich Die Stadt und die Bürgerjchaft waren 
feine Zähne mehr hatte, konnte die „Domi- | protejtantijch geworden. Katholiih war 
nante*, das weltbeherrichende Venedig, | nur das „Frey weltlih gefürftete 
nicht vor dem traurigen Schidjal behüten, | Stift“ geblieben, deſſen Aebtijjin eine Art 
die Beute Fremder zu werden. Jebt heißt Staatshoheit für fih, unter Umständen 
ed: „Venedig liegt nur noch im Land | jogar eine Art von Hoheit iiber die Stadt 
der Träume.“ Seine Handels- und | oder wenigjtens über einzelne Theile des 
Weltjtellung hat aufgehört. Es ijt nur | Gebietes derjelben, beanjpruchte; und ob- 
noch der Aufenthalt Bruſtkranker und der | glei) das Stift nur aus einer Aebtiſſin 
Tummelplatz von Touriſten, welche die | und zwölf weitern unverehelichten adeligen 
Antiquitäten jtudiren und die Kunftichäge | Damen bejtand, jo nahm es doch eine 
bewundern. Selbjt die jo heiß erjehnte | jehr breite Stellung ein. Auch jchon 
Bereinigung mit Jtalien hat nicht ver: | väumlihd. Es füllte die ganze große 
mocht, ihm auch nur einen leifen Schimmer | Fläche zwifchen dem Kirchplatz, der Fiſcher— 
jeines ehemaligen Glanzes wiederzugeben. | gaffe und der Kirchgafje aus mit feiner 
Sie hat vielmehr nur die Stadt und den | Kirche, feinem endlojen Kloſter, den Ber: 
Hafen von ihrem natürlichen Hinterland | waltumgsgebäuden und einem großen Park; 
abgejchnitten. und das Alles war von diden Mauern 
Die hübjche Inſelſtadt Lindau, wahr: | umgeben und bifdete, wie gejagt, mitten 
icheinlich älter noch als Venedig, hat ſich in der protejtantischen Stadt eine Art von 
jung und blühend erhalten. Schon das | fatholiiher Zwingburg. Auch auf dem 
Hare Waffer des Sees und der friiche | Feitlande hatte die Stadt und Inſel Lin- 
grüne Baumfhmud, der fie umgiebt, | dau feine gewogenen Nachbarn. Auf der 
unterjcheidet fie vortheilhaft von dem einen Seite das öjterreichiiche Bregenz, 
alten Benedig. Lindau Hat feine Sün- | die jetzige Hauptitadt von Vorarlberg, 
den abzubüßen. Diefe Stadt hat immer | auf der anderen die jet Bayern und 
ehrlich zu Deutjchland, zu Kaifer und Württemberg gehörigen Bejigungen der 
Reid gehalten und jic dabei chrlidy ihrer Grafen von Montfort, welche letztere mit 
Haut gewehrt, gegen die Sejuiten nicht der Stadt von Alters her manden Strauf 
minder als gegen die Schweden im dreißig: gehabt hatten und jpäter ihren eigenen 
jährigen Kriege. Im Beginn diefes un- | Unterthanen jeden andern Glauben ala 
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den fatholijchen oder montfort'jchen ver: 
boten. Die Fürften und freien Städte 
aber, welche fi) glei; der Stadt Lindau 


der Reformation angeichloffen hatten und 


von derjelben gleihjam als ihre natür- 
lihen WBerbündeten betrachtet wurden 


wegen der Gleichheit der religiöjen Inter: 


ejfen, waren räumlich weit entfernt und 
fonnten nicht Helfen. 





Endlih aber hatte 


die freie Stadt Lindau, obgleich von einer 


eifrigen evangelifchen Weberzeugung be- 


jeelt, dennoch eine treue Anhänglichkeit 


an den Kaiſer, insbejondere auch an die 
habsburgiihen Dynajten, bewahrt; denn 


fie war deſſen eingedent, daß fie ihre | 


politiichen, wirthichaftlidhen und bürger— 
lihen Rechte, auf die fie jo ſtolz war, 
Kaijer und Reich zu verdanken hatte; 
namentlich war es Kaiſer Rudolf I. ge: 
weſen, der Lindau ausgezeichnet und fie 
in feinem Diplom eine „uralte Reichs— 
jtadt“ genannt hatte; auch Kaijer Mari: 
milian I. hatte hier im Jahre 1496 
einen Reichstag abgehalten, welcher die 
Aufgabe hatte, die Reichsjujtizgejege und 
namentlich die Reichskammergerichts-Ord— 
nung zu Stande zu bringen, aus Anlaß 
deren dann der jogenannte „Schwaben: 
krieg“ zwiſchen den nördlichen Schweizer: 
cantonen und dem bdeutjchen Reiche oder 
rihtiger dem jchwäbiihen Bunde ent: 
brannte. 

IH kann mich nicht enthalten, in 
Barentheje einem Gedanken oder jagen 
wir richtiger einer „Anwandlung“ Aus: 
drud zu geben, wovon ich Hier am ſchwä— 
biihen Meer Tebhaft ergriffen wurde. 
Sch dachte nämlich: wie wäre es, wenn 
der deutjche Reichstag wieder wie im 15. 
und 16. Jahrhundert auf die Wanderichaft 
ginge? Wäre es nicht fchöner gewejen, 
die neuen Reichsjuſtizgeſetze, welche hoffent- 
li einen jtrammeren Vollzug finden als 
die alten von 1496, jtatt in Berlin auf 
der bfühenden Inſelſtadt Lindau zu be: 
rathen? 

Doch fehren wir zurüd in die Zeiten 
de3 dreißigjährigen Krieges. Die prote- 
ſtantiſche Stadt Lindau hatte aljo damals 
ein katholiſches Herz oder einen fatholi- 
ihen Kern, nämlich das gefürftete Stift. 
Eine weibliche Wahl: Monarchie und eine 
männlihe Municipal Republif zufammen- 
gekoppelt auf den engen Raum einer 
diminutiven Inſel! 
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ein, daß zwar der römiſch-katholiſche und 
der deutjch-protejtantiiche Gedanke frei 
und friedlid) neben einander wohnen 
fünnen, daß aber die realen "Dinge, die 
einander widerjtrebenden politiichen Ge— 
walten, in dem engen Raume hart auf: 
einander jtoßen mußten? Waren es denn 
nicht gleihjam zwei Schiffbrüdige auf 
einem Brette, dieje beiden ſeltſamen Reichs» 
ſtände? Das Brett war zu Hein, fie 
beide zu tragen; war e3 da ein Wunder, 
daß Einer den Andern hinunterzujtoßen 
bejtrebt war? 

„Aber,“ meinte eine Euge Dame, 
„hätte denn nicht der regierende Bürger: 
meijter der Stadt die gefürjtete Aebtiſſin 
des Stiftes heirathen können? Dann 
wäre doc für immer Frieden gewejen, 
oder der Krieg hätte einen unjchädlichen 
häuslichen Charakter angenommen?“ 

Das iſt wahr, gnädige Frau, und es 
ift nur fchade, daß man im 17. Jahr— 
hundert jolche finnreihe Einfälle nod) 
nicht hatte; ja daß es geradezu abjolut 
unmöglich war, daß ein folder Gedante 
Eingang finden konnte in die Köpfe der 
Menjchen, wie jie damals noch waren. 

Aber jelbit auf dem jchmalen Brett, 
mitten im Kampfe um das Dajein und 
um den Glauben, war Lindau eingedenf 
der Pflichten gegen Kaiſer und Reich, ob» 
gleich zeitweije die Ungnade des Reichs: 
oberhauptes ſchwer lajtete auf der freien 
Neichsjtadt, welche nun ringsum mit Ber 
fejtigungswerfen umgeben wurde, und 
die man ſogar zwang, die jteinerne Brücke 
abzubrechen, welche fie verband mit dem 
Feitlande, wo die jtarfen Wurzeln ihrer 
Kraft ruhten. Gleich dem alten Athen 
jollte jich Lindau auf die „hölzernen 
Mauern“ verlaffen, d. h. auf die Schiffe, 
welhe auf dem „Seewege“ die Stadt 
verproviantirten., 

„Am 11. März 1628,“ jchreibt Herr 
Neinwald, „rüdte die faijerliche Garnijon 
in einer Stärke von 700 Mann unter 
dem Grafen Mansfeld hier ein und wurde 
zunächjt bei den Bürgern untergebradt. 
Was eine jolhe Garnifon Fojten konnte, 
mag man folgenden Angaben über eine 
Einguartirung in Leutkirch, welche in dem= 
jelben Jahre jtatt hatte, entnehmen. Dort 
hatte man wöchentlich zu geben dem Ritt: 
meilter 75 fl., dem Wachtmeijter 10 fl. 


Wem fiele da nicht | 30 kr., dem Lientenant 37 fl. 30 kr., dem 


ei 


Cornet 30 fl., dem Fourier 10 fl. 30 fr., 
den Gorporälen 22 fl. 30 fr., dem ge- 
meinen Soldaten 2 fl. Die Quartiergeber 
hatten zu verabreichen den Befehlshabern 
Loſament, Bett und Tiſchgewand, Küchen— 


geſchirr, Licht, Salz und Eſſig; dem Sol: | 


daten 2 Pd. Fleiſch, 3 Pd. Brot, dem 


Pferde 3 Vierling Hafer, 12 Pd. Heu, 


3 Pd. Stroh. Kein Wunder, wenn die 
often für die Lindauer Garnifon, welche 
zu Zeiten bis auf dreitaufend Mann ver- 


jtärft wurde, monatlih 20000 fl. be: 


trugen, fo daß die Stadt den Aufwand 
für diefelbe während 20 Jahren zu fünf 
Millionen Gulden anjchlug, wobei natür- 
lich die Anſätze geringer find als die oben 
angegebenen. 

„Manche üble Vorkommniſſe haben aud) 
eine heitere Seite. Oberjt Graf Wolfegg, 
Freiherr zu Waldburg, beanjprudt für 
feine Tafel alle Rindszungen, beſtimmt 
dann jährlih 100 und begnügt fi) end- 
lich mit 50. Der die Stadt joll 1200 
Malter Getreide liefern, jhäßt ihre Vor— 
väthe jedoh nur auf 600, während der 


Illuſtrirte Deutihe Monatsheite 


' einmal eine zweimonatlihe Belagerung 
durch die Schweden zu bejtehen; allein, 
eingedenf der patriotiihen Mahnung: 

„Stadt Lindaw, wehre Di; 

Es gilt die Jungfernſchafft; 

Sonft wirft, wie ander Stät”, 

Durch Stürmen bingeraffi,“ 
jeßte es fich tapfer und erfolgreich zur 
Wehre, und fo ilt es denn vom jemen 
Kriegsgreueln verichont geblieben, welche 
3. B. das unglüdlihe Leutkirch erlitten. 
Wrangel hatte zu Anfang 1647 das 
Dbercommando über das ſchwediſche Heer 
übernommen; während zwiſchen Deiter- 
reich> Bayern und Schweden: Franfreid) 
ein Waffenjtillftand abgeſchloſſen worden 
und die Gejandten der gedadhten Mächte 
in Ulm über den Frieden conferirten, er- 
ſchien plößlich der Schwede Wrangel am 
Bodenſee. Seine Ankunft erregte einen 
| panifchen Schreden, namentlich bei dem 
| reichen Adel Oberjchwabens und bei den 
noch reicheren Klöſtern. Alles rennet, 
| vettet, flüchtet. Der Gebhards3-Berg bei 
Bregenz, damals ein majeſtätiſches Berg- 





Unterfuchungscommifjär 1600 zu finden | jchloß, auf einem nach dem See zu jteil 


weiß. Beſonders Oberſt Wolfegg unter: 
handelt gern in leutjeliger Weife; er be- 
gnügt ſich wohl einmal mit 1000 fl. 
Gontribution ftatt 1500 und übt jtrenge 
Mannzzucht, als die Soldatesfa fic) jelbit 
helfen will, um die 15 Fuder Wein noch 
zu erbeuten, welche der Commandant nad): 
gelafjen hat, ftatt die erjt verlangten 30 
einzutreiben. 

„Nach dem Einzuge der Garnifon wa— 
ren die faiferlichen Commiſſäre angelangt. 
Die Schlüffel der Stadt wurden ihnen 
übergeben. Bürger und Bauern mußten 
die Oberwehren ablegen, die Bauern 
wurden bejonders in Pflicht genommen.“ 


abfallenden Nagelfluh » Feljen gelegen, 
galt allgemein für unüberwindlich. Hier— 
her flüchteten die großen Herren, geiftliche 
wie weltliche, ihre Habe, namentlich Baar- 
geld und Kojtbarkfeiten; man jchäßte den 
Werth der letzteren auf vier Millionen 
Gulden, — für die damalige Zeit eine 
ungeheure Summe, Hätte man nur ein 
Biertel davon auf die Kriegführung ver— 
wendet, man hätte Herrn Karl Gujtav 
Wrangel mit Erfolg die Spibe bieten 
fünnen, Allein die Feigheit und Nieder- 
trächtigfeit waren zu jener Zeit beinahe 
herrjchend in Deutichland. Dem ſchwe— 
diichen Feldmarſchall war von den ge: 


Obgleich eine Neihe der benachbarten | flüchteten Schäßen Kunde geworden. Sie 


ihwäbiichen Städte während des „Schwe— 
den-Krieges“ (diefes Ausdrudes bedient 
man fich hier in der Regel) jehr übel 
mitgenommen wurde — ſo z. B. Ravens— 
burg, Ueberlingen, Biberah, any und 
am ſchlimmſten von allen Leutkirch —, 
jo blieb doch Lindau, wenn man von 
einigen Streifereien der Schweden und der 
Spanier abſieht, verſchont, und man 
glaubte ſchon Alles glücklich überſtanden. 
Der Krieg neigte ſich offenbar dem Ende 
zu; man unterhandelte ſchon über den 
Frieden. Da hatte 1647 Lindau noch 


| zogen ihn an wie der Magnet das 
Eiſen. So führte die Flucht, jtatt zur 
Rettung, zum gewifjen Verderben. Am 
4, Januar 1647 nahm Wrangel, an- 
geblich durch Verrath, die zwiſchen Lindau 
und Bregenz gelegene Clauſe, einen 
vortrefflich befeſtigten Engpaß, — darauf 
die Stadt und Burg Bregenz und endlich 
auch das Schloß auf dem Gebhards— 
Berge und die dort gejammelten Schäße 
eines hohen Adels und hochwürdigen 
Klerus. Der Gebhards - Berg führte 
übrigens, beiläufig bemerkt, damals einen 





anderen Namen, nämlich Pfannenberg. | 
Es jcheint, daß die Grafen von Montfort, 
die vormaligen Herren von Bregenz, diejen 
Namen liebten. Ihn führte ihre Burg 
bei Pedau in der Steiermark; und auc) 
ein pradhtvoller Ausfichtsberg bei Bludenz 
in Vorarlberg Heißt heute noch bei dem 
Volf der Pfannenberg, während er in 
den Büchern der „Hohe Fraaſſen“ ge: 
nannt wird ein Name, der den 
dortigen Bauern und Sennen ganz uns 
befannt iſt. Da diejer Fall in den Alpen 
und Boralpen häufig vorkommt, jo will 
ich ihn hier en passant notiren. 

Als die Schweden Bregenz verliegen, 
iprengten jie das Schloß auf dem Pfannen- 
berg und die Bregenzer Glauje in die 
Luft. Statt des erjteren — es hatte an 
deſſen Stelle jchon in altrömifchen Zeiten 
ein Wartthurm gejtanden, von den Rö— 
mern Specula, Lug' ins Land, geheißen 
— wurde nun in nachfolgenden frommen 
Zeiten zu Ehren des heiligen Gebhard, 
welher den Vorzug hatte, dem hohen 
Adel und der hohen Geiftlichkeit zugleich 
anzugehören, denn er war ein Sprofje 
des gräflihen Haujes Montfort - Bregenz 
und Biihof von Conitanz (F am 27. 
Auguft 996), eine Wallfahrtsfirhe er- 
richtet, welche ziwar nicht zur Yandesver- 
theidigung diente, aber viel Geld eintrug 
und noch einträgt. 

Die Lindauer hielten jich beſſer als die 





Bregenzer. Wir haben ein prachtvolles | 
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Tagebuch über „der Statt Lindaw 


Belägerung“ von Doctor Balentin 
Heider, Syndicus der Stadt, welchen 
ic; jpäter noch den Lejern in geziemenden 
Ehren vorjtellen werde. Die Aufzeich— 
nungen beginnen mit Montag dem 8, 
Sänner 1647 umd enden mit Sonntag 
dem 11. Martii ejusdem, 

Der Eingang lautet jo: 

„Nachdeme die Statt und Landichafft 
Bregenz am 5, Kenner Newen Styles 
bon den Schwedijchen eingenommen worden, 
jein Montag den 8. Dito viel Reutter 
unfern der Statt Lindau vorüber und den 
Sce am Giebelbach hinabwärts marjchieret, 
auf welche aus der Statt unterjchidliche 
Schüß aus Studen bejchehen, welche dann 
nicht Lehr abgangen; und weilen der 
Feindt ſich je länger je mehr der Stadt 
genähert, und fein Quartier auch zu Ejchach 
[ein Dorf, Lindau gegenüber, auf dem 
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Feſtland) genommen, iſt das Landthor 
diejen Tag ganz verbaut und zerjchütt 
worden. 

„Dinstag den 9, Dito hat jich der 
Feindt hin und ber jehen laſſen, da dann 
abermahlen aus Studen auf ihne geipielet 
worden: es hat auch Herr General Wrangel 
in Rechberg und bey der Kapuciner Kirchen 
und jelbigen Platz die Statt recognofieret ; 
da dann unfern von ihm eine Kugel auf 
einer jelben Karthaunen gefallen, welche 
auf der Statt kommen. 

„Mittwoch den 10. Dito war es 
des Feindt's halber till den gantzen Tag, 
und jein uns von Ueberlingen (der freyen 
Reihsjtadt am untern See) in vierkig 
Mann allfer zum Succurs kommen. 
Abends um neun Uhren Hat jih’s am 
Himmel ein weißer Stern, einer Lantzen 
jih vergleichen jehn laßen, da dann das 
Bordertheil etwas Roht, hinten aber jchön 
Hell und Weiß gewejen. 

„Und demnach jeind jehr viel Vich und 
Roß herein geflücht worden, denen man 
aber fein Fueter oder Heu gehabt; hat 
man viel davon gefchlacht, viel umb ein 
geringes Geld verkauft, ettliche Roß aber 
gar lauffen laßen, und ein Jeder, wer 
gewollt, jelbige nommen; es ijt auch ein 
ganz Meene (Geſpann) von vier ziemlic) 
guten Roſſen umb vier Kreuzer verfaufft 
worden. 

„Donnerstag den 11. Dito war 
es den gantzen Tag ftill, als wann fein 
Fremdt Volk vorhanden were, 

„Freytags den12.Dito. Morgens 
jrüe haben die Schwedischen zu Bregenz 
nit Studen, das Fueßvolk aber und 
Neutter, jo in den Quartieren zu Neitin, 
Eihah, Spitalhof und daherumb gelegen, 
mit Musqueten Salven gegeben und das 
alte Neue Jahr [d. i. das Neujahr nad) 
den Kalender alten Stils, die Mehrzahl 
der Brotejtanten hielt damals noch an 
dem alten Kalender feit; und dies iſt der 
Grund, warım am alten Neujahr die 
Protejtanten und am neuen Neujahr die 
Katholiken Beide um die Wette mit ein- 
ander jchofien; erjt um das Jahr 1700 
nahmen auch die Proteftanten in Deutjch- 
land den neuen, gregorianischen Kalender 
an, und ſeitdem ijt eigentlich feine Gelegen— 
heit und Urjache mehr zum Neujahrſchießen, 
das denn auch glücklicher Weiſe nach und 
nach außer Gebrauch kommth angejchoßen, 


216 





„Dinstag ijt das Schloß Yangen: Argen, 
ein wöhrlich [d. i. befeitigt und wohl 
vertheidigungsfähig] Haus von den Schwe— 
diſchen Eingenommen, nachdeme der darin 


gelegene [Raijerliche] Korporal Sylveiter 


Frey, deme es anvertraut war, mit ettlich 
bei ihme darinnen gelegenen Soldaten, 
jelbiges noch ohne jondere Noth verlafien, 
welches dann auff die 24 Stund lehr 
geitanden. Der [Frey] it, nachdem er 
alher fonımen, algbald in Arreit genommen 
worden. 
Leuten, Schlagen an der Uhr und dann 
das nächtliche Rueffen der Stunden ab- 
und eingejtellt worden. 

„Samstag den 13. Dito war es 


ziemlich jtill, weillen fich aber die Neutter 
hin und wider jehn laſſen, fein zwei 


Schuß auf jelben Karthaunen hinauß 
auf fie gejchofen, und hat man fich mit 


Einem und dem Andern je länger je mehr | 


zur Belägerung gerüjtet.” — — — 

Sp weit Herr Heider. So geht das 
Tagebuch fort. Nulla dies sine linea, 
fein Tag ohne Aufzeichnung. Bei Nacht 
und bei Nebel fängt der „Feindt“ aı, 
Batterieen und Schanzen, Yaufgräben und 
Blendungen zu errichten, „ohn Angejehn, 
daß man mit Studen dorthin gejpielet“. 
Dann kommt ein Trompeter (Barlamen- 
tär) von dem jchwediichen General, „um 
ſchwarz Tuch zu Klagkleidern zu begehrn“. 
Es war, um für den Bapitän Wrangel, 
einen Vetter des Generals, Trauer an- 
zulegen. Der Gapitän war bei ver 
Belagerung gefallen. Die beiderjeitigen 
Schiffe auf dem See ſcharmutziren mit 
einander. Die Schwediichen brennen 
auf dem Feitlande ein Haus nieder. Der 
Gorporal Frey, welcher feiger Weije das 
Montfort'ihe Schloß auf der Inſel bei 
Langen» Argen preisgegeben, wird nad) 
gehaltenem Standrecht „mit dem Schwerdt 
gerichtet“. Aus dem Thurgau kommen 
Schiffe mit Mehl an, nachdem die ſchwe— 
diſchen Schiffe vergeblich Jagd auf die: 
jelben gemadt. Der erite Schuß der 
Schweden in die Stadt jchlägt nur einer 
Linde den Aſt ab. Am 25. Januar wird 
die Sache ernjthaft. Der „Feindt“ bom— 
bardirt drei Stunden lang. Er wirft 
250 Kugeln in die Stadt, darunter meiftens 
glühende, ſowie Granaten. Allein es 


brach fein euer aus und wurde nur 
Am 


„eines Pfaffen Köchin erſchlagen“. 


Ihluſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Eben auch diſen Tag iſt das 





folgenden Tag ſchlägt eine Karthaunen— 
Kugel in das Kirchendach. So geht es 
weiter tagtäglich mit Granaten, Karthaunen 
und Stücken. Eine Granate fällt „in 
des Stiffs Krautgarten, und iſt ohne 
Schaden zerſprungen“. Seitens der Stadt 
und der Garniſon wird das Feuer kräftig 
erwidert. Der Feind hat auch einige 
Mal Leitern an die Schanzen angeworfen, 
in der Hoffnung ſolche zu bejteigen, allein 
die Lindauer haben fich darin tapfer ge: 
wehrt, die Leitern umgeftoßen, Feuer ge: 
geben und den Feind zurüdgewiejen. 
Ueber den Bürgern waltet ein jeltener 
Glücksſtern. 

Die Soldaten, die Bürger, die Bauern 
(deren Biele in die Stadt geflüchtet) machen 
auch Ausfälle oder überrumpeln einzelne 
Wachen des Feindes. Damit fie ungejehen 
an denjelben herankönnen, ziehen fie bei 
Schneewetter ihre Hemden über die Klei— 
der an. Einmal gelingt es ihnen, einen 
ſchwediſchen Feldweibel im Bett aufzu- 
heben, Während der ganzen Belagerung 
gingen die Sarnifon und die Bürgerjchaft 
Hand in Hand. Der Commandant und 
der Rath hatten fich über die Lieferungen 
und Leiftungen in Freundſchaft verjtändigt. 
Alle Gerüchte, welche wegen einer feind- 
jeligen oder verrätheriichen Haltung der 
Bürger ausgeitreut wurden, waren Nichts 
als eitel Berleumdung. Diejelben er- 
wiejen ſich auch als im militäriichen Yei- 
ſtungen tapfer. 

Kurz, die Schweden jahen, daß jie 
nicht mit Lindau jo leichtes Spiel hatten 
wie mit Bregenz. Diejelben ſchienen 
überhaupt nicht auf eine ordentliche und 
andauernde Belagerung eingerichtet ge— 
twejen zu fein; namentlich fehlte es an 
ſchwerem Belagerungsgeſchütz. Dazu fam, 
daß ein Friedensabjhluß, und zwar cin 
baldiger, immer wahrſcheinlicher wurde, 
und daß daher die Schweden feine Ur— 
jache hatten, große Opfer für Eroberung 
einer Stadt zu bringen, welche entſchloſſen 
ſchien, fih bis aufs Mefjer zu wehren, 
und deren Befiß ſich in den Friedens— 
unterhandlungen diplomatiſch nicht ver: 
werthen ließ. So erfolgte den, für die 
Belagerten jelber jehr unerwartet, au- 
fangs Februar der Abmarſch der Schwe- 
den, oder wenigitens die Aufhebung 
der Belagerung. Denn im Allgäu und 
im ſchwäbiſchen Oberland juhren die 
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Schweden fort zu rauben und zu brand» | ijt am Morgen das Vold, jo zu Bregenk 


ſchatzen. 


Kaiſer wiederholt Dank- und Lobſchreiben 
an den hohen Rath der freien Reichsſtadt 
erlaſſen, worin er deren „getreue Aſſiſtenz 
Hülfe und Beiſprung“ beifällig hervorhob 


IN 


IIUIN 

IR 

\ NEUN 
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ı u. in der Herrichafft gelegen, auffgebrochen, 
Während der Belagerung jhon hatte der 


und anfangen jtard fort abwerts gegen 
Ravenſpurg zu mardiren, daß hat den 
ganken Tag gewehret, u. den Mittag iſt 
das Schloß Bregenk oder Pfannenberg 
vom Feind angejtedkt u, verbrant worden; 


—— 


Dr. Valentin Heider. 


und feierlich anerkannte, daß „die Bürger— 
ſchaft gethan, was aufrichtigen Patrioten 


des heiligen Römischen Reichs, des gelieb— 


ten VBaterlandes Deuticher Nation, wohl 


anftehet, und dab jie ihren Nachkömm-— 


lingen ein ſchönes beijpiel vorgeführet“. 
Hören wir nun nody den Schluß aus 

dem Tagebuch Heider'3. Er jchreibt: 
„Donnerstag den 8. Martiı (1647) 


Vionatöhejite, XLV. 266. — November 1878. — Vierte Folge, Bd. 1 2 


'auff das mardirende Volk fein etfiche 
Canonenſchüß hinauf bejchehen. 


„Freitag den 9. Dito hat der Marſch 
abermalen mit Neütter, Fueß-Volck u. 
Bagagi den gangen Tag gewehret, u. fein 
underſchidliche ſchüß auf den Studen auff 


fie beſchehen, es find auch 8 groſſe Schiff, 


welche noch zu Bregeng gejtanden, mit 


Bold u. anderem auff dem See hinab 
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werts gefahren, u. hat der Feind umb 
den Mittag die Clauß, welche minirt 
worden, Geſprengt. Nachmittag haben 
etlihe Dfficier auff dem Gottes: Ader zu 
Eihah gehalten, u. einen Trommen— 
ichlager herein biß zu der Linden u. Lauff— 
gräben geſchickt, u. wegen der beederjeits 
Sefangnen zu Parlamentiren Begehrt, 
da dann Heer Gapitän Leutenant von 
Altmannshaufen mit einem Trommen— 
ichlager hinauf gangen, entgegen iſt ein 
Schwediiher Kapitän Leutenant, welcher 
ein Schott, vom Gottes-Ader herab zu 
Ihme kommen, die dann Beederjeit3 mit 
einander Geredt u. einen Trund gethan, 
nad) jolhem find 5 Gefangene, al3 der 
jenig Feldwaibel, jo verjhinen Tagen zu 
Schaden Gefangen worden, jambt nod) 
4 gemeinen Knechten gegen Unjerem Feld— 
waibel, der bei Einnehmung Wangen 
Gefangen worden, u. aud) 4 Mujquetirer 
gegen einander außgewechslet worden, u. 
ift under wehrendem Barlamentiren alles 
jtill gewejen, u. nach jolhem mehreren: 
theil3 dei rejtirenden Volcks fort Mar- 
chirt, aufjerhalb dag etwas wenigs nod) 
zu Eſchach u. daher-umb Ubernacht ge- 
blieben. Und weilen man fich hierinnen 
feiner Gefahr mehr zu bejorgen gehabt, 
weilen daß Bold von Bregentz alles hin: 
weg, u. auch feine Stud mehr vorhanden 
gewejen, als haben 

„Sambjtag den 10. Dito in 300 Per— 
fohnen oder mehr hinaus in die Lauff: 
gräben u. Battereyen gemüjt u. diejelbige 
Einwerffen u. Einfüllen, da man dann 
etlich grofje Eijene Kugeln, die ſchon im 
Felir geweit, Schaufflen, Bidel, Leüthauen 
u. dann vil jteinerne grofje Kuglen, welches 
alles der Feind hinderlaffen, gefunden, es 
find auch etliche Burger hinauß geloffen 
umb zu fehen, wie es in ihren Güettern, 
unfern vor der Statt gelegen, beichaffen, 
deren aber 4 von den Feinden, jo nod) 
herumb Geftraifft, gefangen u. nad) 
Ravenſpurg mitgeführt worden, welche 
fih umb etwas Ranzioniren müeſſen, fie 
haben auch 2 Hiefige Soldaten erdapt u. 
mitgenommen, fonften hat man hin u. wie: 
der auff dem Spittalhof u. andern Orthen 
eine groffe Anzahl Todt Vichy gefunden. 
Dijen Tag hat man die Uhren wider 
gericht, gehen u. jchlagen laſſen; darauff 

„Sonntag den 11. Dito in der Bar: 
füeffer Kirchen ein Dankſagungs-Predig 
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neben einem Dandgebett gehalten worden, 
daß der Allmächtige Gott uns jo gnädig 
Beihüßt und den Feind abgetriben hat, 
aud niemand von den Unjrigen weder an 
Leib noch Leben, Guet noch Blueth Be- 
ihädiget worden, dann diß ein groſſes, 
das wehrender ganter Belägerung allein 
in 24 Soldaten, 6 Bauern u. 2 frembde 
Weiber umblommen, u. fein Burger im 
geringiten am Leib Verletzt worden; umb 
9 Uhren Hat man in dem Stifft, jo wol 
auch in St. Stephans Kirchen mit allen 
Gloggen anfangen zufammen Leütten, 
darauff find alle allhie jtehende Stud 
3 mal loß Gebrannt, u. zu Mittag u. 
Veſper wider jedes mals die Dankſagung 
neben der Dand-Predig u. Gejang ver- 
richtet worden. Der Barmberzige GOtt 
Behüette und u. Unjere Nachkommen vor 
dergleihen u. allen anderen gefahren u. 
Beichwerligfeiten, u. wende alles Ubel 
von uns Gnädiglich ab.“ 


11. 


Wenn ich den Lefer, ſoweit e3 der enge 
Nahmen einer bejcheidenen Reifejfizze und 
Culturſtudie erlaubt, ein möglichit voll- 
ftändiges Bild der glorreihen Bergangen- 
heit der Stadt Lindau, namentlich während 
jener beiden Jahrhunderte, in welchen die 
höchſte Blüthe und der Beginn des tiefiten 
Berfalles dicht nebeneinander ftehen, näm- 
(ih während des jechzehnten und fieb- 
zehnten Jahrhunderts, zu geben verfuche, 
jo darf neben der Geſchichte des Krieges 
mit dem äußeren Feinde die des Krieges 
mit dem inneren Feinde nicht fehlen. 
Ich Habe Hier den Streit mit dem Stifte 
im Auge. Wie ich für die Daritellung 
de3 inneren Krieges dem Tagebuche eines 
der erjten Bürger der Stadt gefolgt bin, 
welches der verdiente Adjunct Reinwald 
im erjten Bande der Bodenjee - Bereins- 
ichriften publicirt hat, jo werde ich bei 
der Darjtellung der Streitigkeiten der 
Stadt mit dem Kloſter den Proceßſchriften 
der beiderjeitigen Anwälte und Gutachten 
folgen, die vielleicht Feiner unter den jetzt 
lebenden Menfchen jo eifrig ſtudirt hat als 
ih. Im Intereſſe meiner Leſer werde ich 
jedoch in meiner Darjtellung das Ungenieß— 
bare oder fagen wir da3 nicht allgemein Ge: 
nießbare ausjcheiden. Und nun zur Sache: 

Die Stadt Lindau hat ein jogenanntes 
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ſprechendes Wappen. 9 Es zeigt eine grüne eine Stadt hierhin erbauet worden iſt. 
Linde in einem weißen Feld, die ſchwarzen Welche Stadt erſtlich unter beſagtem 
Wurzeln des Baumes erheben ſich aus der Grafen Adalbert und deſſen Kloſter, ſo 


Erde und ragen in den Luftraum empor; 


daneben ſieht man auf einem anderen Schild. 866 bejtätigt, 
Es ijt natürlich, daß | Herzoge in Schwaben und endlicd an das 


den Reichsadler. 


man den Namen der Stadt herleitet von Reich kommen, 


den Linden, welche, genährt von der See- 


Kaiſer Ludwig IT. Anno Ehrijti 856 oder 
gewejen, nachher an die 


von welchem, jonderlic) 
von Kaiſer Rudolf I., fie mit vielen Pri— 


[uft, eine Zierde der Inſel bilden. Es giebt | vilegien begabt und "wider der Aebtiſſin 


aber aud) eine andere Etymologie ten: 


‚ Einreden verfügt worden, daß die Lin- 


denziöjen geiftlihen Urjprungs. Ich will dauer nad) ihrem Belieben Bürgermeijter 


fie mit den Worten Merian’3 hierherjeßen 
(Topographia Suevine, 1553, pag. 52): 


| 


und Ammann erwählen möchten, jo mit 
dem Rathe, die Berwaltung und Recht: 


— „Andere behaupten, die Stadt habe ſprechung frei übten, jedoch mit der Be- 
ihren Namen von dem Anländen des ſchränkung, daß fie in wichtigern Sadıen, 
Örafen Adalbert, Kaifers Karl des Großen | 


Better, indem fie erzählen, wie dieſer Adal- 
bert von Rohrbad) auf dem Bodenfee in 


großer Gefahr gewejen, und dod endlich 


an diefer Insul angeländet, die er aud) 


daher Länd-Au, Lendoam oder Lendau- | 
hauptet, daß die Stadt weit älter fei als 


giam genannt, und das Kloſter allhie um's 
Jahr Chriſti 810 zu erbauen angefangen 


habe, darin lauter adelige Perjonen, fo | 


ganz frey fein und daher Freyfrauen ge: 


ı der Wafjerburg gejtanden. 


nannt werden, die gar feinen Orden, oder | 


bejondere Kleidung tragen, allein zum 
Chor gehen, die fieben Zeit leſen und 
jingen, und wenn fie wollen ſich verheirathen 


mögen, deren Webtiffin, zur Zeit Anna 


Chriſtina, eine Fürjtin des Reichs und der 
Römifch - Katholifchen Religion zugethan 
iſt, und ihre Reichsanlagen bejonders (d.h. 
eine aparte Heranziehung zu den, den 
Reihsftänden obliegenden Präjtationen 


und Umfagen), auch eine Kayſerliche Frey— 
Kloſters; deren Standbilder waren vor: 


ung, Item viel Freyheiten, den Blutbann 
und Macht zu münzen hat. 

— „Es weijet ein Rodel (rotulus) oder 
alt Urbar- Büchlein um dag Dorf Ried- 
öihingen in der Baar, Geredtigfeiten 


betreffend, Härlih aus, daß, wann ein 
Bogt jolhen Orts jterbe, und ein andrer 


(jein Nachfolger) gen Lindau komme, er 
allda von der Frau Aebtiſſin die von ihrem 


Stift herrührende Lehen folder Vogtei zu 





empfangen hat, und daß hochgedachte Frau 


Webtijfin ihm die Schlüffel einen Tag und 
eine Nacht über Wein und Brot, geben foll. 

— „In diefes Kloſters prächtiger Kirche 
find die Pfeiler oder Säulen jeder von 
einem ganzen Stein. Und hat ſolches 
Klojter Urſach geben, daß erjt hernad) 





— als Religion, Bündniß, Krieg ır. — 
nicht? ohne Vorwiſſen des ganzen Volks 
und der acht Zunftmeiiter fürnehmen ſoll— 
ten, damit nicht entweder eine Tyrannei, 
oder ein Aufruhr entitände,” — — 

Bon der anderen Seite aber wird be- 


das Kloſter. Das lehtere habe früher 
in der Gegend zwiſchen Rangenargen und 
Der Nonnen: 
bach, der hier in den See fällt, das Dorf 
Nonnenbach, welches auf einer Anhöhe 
über dem See an diefem Bade liegt, und 
das Dorf Nonnenhorn, welches fich theils 
an dem Gejtade hin aufreiht, theils auf 
einer jener Yandzungen, welche man hier 
„Hörner“ nennt, in den See vorjpringt, 
bezeugen, daß vordem hier ein Klojter 
geitanden. Die Legende nennt drei ale 
mannijche Gentgau-Grafen, Edbert, Mans 
gold und Wortbich, als die Stifter des 


mal3 an dem Portal der Klofterkirche zu 
ihauen und ihre Gebeine ruhten in der 
Krypta. Sie erzählt weiter, exit im 
zehnten Jahrhundert, nach der Hunnifchen 
Invaſion und Verwüſtung, ſei das Klojter . 
nad) der damals jchon wohlbefejtigten 
Anjeljtadt Lindau geflüchtet, wohin e3 die 
Sebeine feiner Stifter mitnahm, und wo 
e3, gefördert durd Fromme Gaben des 
ganzen Rhein und Argengaues, ſich eine 
weit jtattlihere Niederlaffung gründete 
al3 die alte geweſen. 

Der Streit zwifchen der freien Reichs— 
itadt Lindau und dem „frei weltlichen, 
gefürjteten Stifft“ Lindau bejtand von 
Alters her und wurde von beiden Theilen 
mit der größten Hartnädigfeit geführt; 


*) Siehe die Schluß-Vignette diefes Auffages, | namentlich entbrannte er jehr Heftig im 
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17. Jahrhundert, wo der dreißigjährige 


Krieg die confejfionellen Leidenjchaften 


auf das höchſte anfachte; die Stadt war 
nämlich) evangeliih geworden und das 
Stift katholiſch geblieben. 

Es bejtand eine Art Hoheitsrecht des 
Stiftes, deſſen Ausübung fich nicht weg- 
disputiren ließ. Es war eine jeltjame 
und bejchränfte Art des Begnadigungs: 
rechts, welche jih nur auf Fälle von 
Hinrihtung durch den Strang bezog. 
Wenn nämlich der zum Tode verurtheilte 
Delinquent- aus dem Diebsthurm nad) 
dem Galgen, welcher urjprünglich drüben 
auf einer Höhe, auf einem Grundjtücd des 
Kloſters jtand, Hinausgeführt wurde, dann 
mußte er an dem Klojter vorüber. Bier, 
an der Karwatzen-Ecke, fonnte ihn die 
Aebtiſſin erlöjen. Sie kam in feierlicher 
Amtstracht, hinter fich die zwölf Stifts- 
damen (von welchen eine Jegliche min- 
deitens „jehzehn Quartiere“ Haben mußte, 
d. h. jechzehn Ahnen freyen deutjchen 


ritterbürtigen  ftiftsfähigen Reichsadels) 


aus dem Wortale. der Stiftsfirche ge— 
ihritten; ihr zur Seite ging eine dienende 
Scweiter, melde auf einer filbernen 
Scale eine mächtige, haarſcharf geichlif- 
fene Scheere trug. Auf einen Wink der 
gefürjteten Aebtiſſin hielt der Male- 
ficantenzug ftille. Dieje jchnitt den Strid 
ab, an weldem der Delinquent geführt 
ward. Der Lehtere folgte den frommen 
Frauen ins Klojter. Die weltliche Ger 
rechtigfeit und Meiſter Hemmerlein, der 
Nah: und Scharfrichter, zogen fich be- 
iheiden zurüd. Dem Losgejchnittenen 
wurde in dem Kloſter eine Mahlzeit 
bereitet, die ihm ohne Zweifel bejjer 
ſchmeckte als die Henkers-Mahlzeit, welche 
ihm der hohe Rath einer freien Reichs— 
ſtadt vorher ſchon aufgetiſcht hatte. Dann 
wurde ihm der Strick, den die gefürſtete 
Aebtiſſin durchſchnitten, um den Leib ge— 
wunden und ihm die Verpflichtung aufer— 
legt, denſelben zeitlebens an dieſer Stelle 
zu tragen. Und dann? — nun, dann 
ließ man ihn wohl laufen. Die Quellen 
enthalten darüber nichts. Im Uebrigen 
findet man das Ceremoniell des Los— 
ſchneidens in der „Staats- und Erd— 
beſchreibung des ſchwäbiſchen 
Kreiſes“ (Lindau, 1781, Theil II, 
S. 213 u. ff.) ausführlich beſchrieben. 
Es muß hinzugefügt werden, daf jede 
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Aebtiſſin dieſes Recht des Losſchneidens 
nur einmal hatte; und wenn fie es bei 
dem eriten Galgenvogel nad) ihrer Thron 
bejteigung übte, jo war es damit für den 
Reit ihrer Regierung unzweifelhaft er: 
loſchen. Beweiſen laſſen jih überhaupt 
nur wenige Fälle der Ausübung des 
Rechts, namentlich in den Jahren 1578, 
1615, 1692 und 1780. In dem letzt— 
gedachten Falle war der Losgeſchnittene 
ein junger Mann von noch nicht neunzehn 
Jahren, Namens Johannes Stauder aus 
Oberſtaufen. Man erzählt ſich eine 
romantiſche Gejhichte von ihm und der 
Aebtiſſin. Ich will diefelbe hier nicht 
wiederholen; denn erjtens ijt fie nicht 
erweisbar, zweitens joll man von den 
Todten nur Gutes reden und drittens gilt 
das vorzugsweife von Damen. Jeden— 
falls find vier Fälle auf drei Jahrhun— 
derte außerordentlidy wenig, namentlich) 
in jenen früheren Zeiten, wo das Henken 
noch etwas Alltägliches war. 

Ueber dieſes Losſchneidungsrecht und 
eine ganze Reihe anderer Differenzpunfte 
ihwebten zwiſchen der Stadt Lindau 
und dem Stift Lindau höchſt verwidelte, 
ichwierige und langwierige Procefje vor 
dem Reichskammergericht in Weßlar. Es 
ſoll dort ein ganzes Zimmer voll Acten 
mit der Proceßrubrik „Lindau contra 
Lindau“ erijtirt haben. Gewiß ift, daf 
die Procefje im 17. Jahrhundert begannen, 
und daß jie noch nicht zu Ende wareı, 
als im Beginn des 19. Jahrhunderts ſich 
das alte heilige römiſche Reich deuticher 
Nation und mit ihm das Kammergericht 
in Wetzlar auflöſten. 

IH Hatte während meiner Villeggia— 
tura am Bodenjee einige recht trübe Tage, 
die ich jedoch jehr heiter verbradjte. Denn 
während da draußen ein weißes Nebeltuc) 
nicht nur die Rhätikon- und die Alpjtein- 
Gruppe verhüllte, ſondern aud) die lieb- 
lihen grünen Schweizer-Vorberge, und 
von dem See nichts ſehen ließ als eine 
große, gräuliche Lache, jo daß ich dachte, 
jo muß der See ausgejehen haben, als 
der römische Oberſt Ammianıs Marcel- 
linus fein unvortheilhaftes Stimmungs- 
bild von ihm malte, während defjen ver- 
grub ich mich in das Labyrinth der Lin- 
dauer Procefje, wobei es mir jehr wejent- 
lich zu gute fam, daß man damals, wie 
es im 17. und auch noch im 18. Jahr: 
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hundert Sitte war, die Proceßſchriften 
und die zu deren weiterer Begründung 
verfaßten Gutachten und Denkichriften alle 
auf das jplendidejte druden ließ, während 
wir und heute an mijerabeln Handichriften 
(befanntlich fchreiben die meiſten Juriſten 
eine erbärmlich jchlechte Hand) die Augen 
verderben. Man Hagt heute noch, und 
in den Ländern des gemeinen umd des 
ſächſiſchen Rechts fürwahr nicht mit Un- 
recht, über die überflüffige Länge, welche 
einzelne Rechtsanwälte ihren Schriften, 
namentlich wenn diefelben bogenweife ho— 
norirt werden, zu geben pflegen. Allein 
was iſt die längjte Schrift von heute gegen 
eine jolche des 17. Jahrhunderts? Letz— 
tere find meiſt dide Folianten, in Schweins- 
leder gebunden, und nad) damaligem Ge: 
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Dr. Daniel Heiber, ‚ welcher fechsund- 
vierzig Jahre lang die Stadt als Bürger: 
meijter regiert und fie mittels feiner diplo— 
matischen Schmiegjamfeit und jeines Fräf: 
tigen Willens durch fo viele Fährlichkeiten 
hindurch im Ganzen glüdlicd geführt Hat, 
und den Dr. Valentin Heider, den 
Sohn des Bürgermeilterd, welder in 
feiner Baterjtadt die Stelle eines Syn: 
dicus beffeidete und ein vollendeter Hof: 
mann und Jurift war, Am 20. März 
1605 in Lindau geboren, befuchte er dort 
die lateinische Schule, jtudirte Philologie 
und Rechtswiſſenſchaft auf der Univerfität 
Straßburg, bradte ein paar Jahre auf 
Reifen, namentlih in Wien und Paris 
zu, wurde 1631 Syndieus und nebenbei 
auch herzoglich württembergischer „Hof: 





ſchmack jo reich ausgeitattet, daß man ich rat)“; von 1645 bis zum Abſchluſſe des 
unwillkürlich fragt, woher in damaligen weitfälifchen Friedens vertrat er in Osna— 
armen Zeiten — Dr. Gabriel Furten- brüd und in Nürnberg nicht nur jeine 
bach in Leutkirch bejchreibt die Drang: | Baterjtadt, foudern aud) Kempten, Eß— 
ſale, weiche der dreißigjährige Krieg feiner | fingen, Hall, Nördlingen und Weißenburg 


Heimat bradıte, in einem 1669 erjchiene- 
nen Büchlein, betitelt „Oberländijche 
Straf: und Jammer-Chronik“ — 
die Leute das Geld nahmen, um mit 
ſolchem Luxus Proceſſe zu führen und 
Procefichriften druden zu Lafjen. 

Indeſſen Huldigte man damals der 
Theorie Rudolf’3 von Ihering über den 
„Kampf um's Recht“, und befolgte den 
Rath des bäuerlihen Sprichworts, daß 
man „fein bejtes Pferd zu Tod jagen 
jolle, um fein Recht zu verfolgen“. Frei— 
li) fommt e3 auch heute nicht mehr vor, 
daß über Souveränitätsrechte einer Stadt 
oder eines Landes zwijchen einen evange— 
lichen hohen Rathe und einer Fatholijchen 
Aebtiſſin procejjirt wird. 

Es waren feine jchlechten Leute, welche 
in diefer Proceßſache zur Feder griffen. 
Auf der Seite des katholiſchen Stiftes 


finden wir als Wdvocaten eine ganze 


Schaar von Jeſuiten, unter welchen 
namentlich der Pater Raßler ein guter 
Juriſt ijt und eine jchneidige Feder führt. 

Auf der Seite der evangeliihen Stadt 
fechten Conring, Struve, Leibnitz und vor 
Allem der Doctor Heider. 
der's find ein angejehenes Batricier- 
geichlecht Lindau's, welches der Stadt 
während des fiebzehnten Kahrhunderts, 
too jie jolcher fo jehr bedurfte, zwei treffliche 


Männer und Beamte gejtellt hat, nämlich den 








Die Hei— 


im Eljaß, ſowie die Proteftanten in Augs— 
burg; er jtarb in Lindau am 28. No— 
vember 1664. Ich jah in Lindau zwei 
jehr intereffante Portraits der beiden Hei- 
der ; diejelben befinden fich in dem Haufe 
eines dortigen Patriciers, Hrn. d. Pfiſterer, 
eine Nachlommen der Heider’d. Das 
obige Porträt des Dr. Valentin Heider ift 
eine Copie von dem einen diefer Bilder. 
Auch in der Umgebung von Lindau habe 
ich eine ſeltſame Heider'ſche Reliquie ge- 
funden. Bon dem Hoirenberg aus fiehjt 
du eine nette Billa an den Berg ange: 
jchmiegt, die „Semmelburg“ geheifen, 
und zwar deshalb, weil fie den Ge- 
ihwijtern Semmler gehört, welche dort 
ihre Lindauer Wlterthümer bewahren. 
Unter den legteren befindet jich auch die 
Thüre des weiland Heider’ichen Batricier- 
hauſes in Lindau. 

Die Proceßſchriften des Dr. Valentin 
Heider nebſt den dazu gehörigen Beweis: 
urfunden und fonjtigen Belegen jind 1643 
in Nürnberg bei Wolfgang Endler im 
Drude erjchienen unter dem Titel: „Ur: 
fundlihe Ausführung der Stadt 
Lindaw“ u. ſ. w. Sie bilden einen 
ſchweren ſchweinsledernen Folianten von 
mehr als tauſend Seiten und enthalten 
eine reiche Fundgrube reichs-, ſtaats- und 
municipalrechtlihen, ſowie culturhiitori- 
ihen Material3 und ein ganzes Arjenal 
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juriſtiſchen Scharfſinnes, der ſeine Argu⸗ Die Aebtiſſin beruft ſich auf die Re: 
mente, je nach Zweck und Erjprieflichkeit, | gende von der Stiftung des Kloſters durch 
bald aus dem deutjchen und bald aus den Better Caroli Magni, den Gaugrafen 
‘dem römischen Recht holt. Der Werth | Adalbert, wie wir foldhe oben, nad Me- 
des jeltenen Buchs, deffen Einficht ich der rian's Topographie, kurz mitgetheilt haben. 
Güte des Vorftehers der Lindauer Stadt: ı Ihre Hauptſchutz- und Truß-Waffe iſt das 
bibliothek, Herrn Adjuncten NReinwald, „Diploma Ludovicianum*,d.h. die 
verdante, wird noch erhöht durch eine Schenkungsurkunde des Kaiſers Ludwig II. 
Specialfarte, welche die Anfchrift führt: | vom Jahre 866. Dieſe Urkunde nun iſt 
„Berjüngter Abriß der Keyſerlichen Reichs- es, welche von den Gegnern unbarm: 
ſtadt Lindaw, und derjelben theils all: herzig zerpflüdt wird. Die Hiltorifer 
jeglicher theil3 alleinniedergericht- | und Rechtögelehrten der Stadt beweijen 
liher Oberfeit, aus der von Johann aus einer Reihe biftorifcher, politiicher 
Andrea Raufen, Malern von Wangen und formaler Fehler, Lapsus und „Böcke“ 
anno 1626 angefangenen und anno 28 die Unechtheit. Und in der That find 
vollendten Mappa; im welcher die ge- ihre Gründe jo durchichlagend, daß wir 
brochenen Linien jammt den dazwiſchen an eine pia fraus glauben müſſen, wie 
ftehenden Mardhen die Hohe, die ge- bei den pſeudo-iſidoriſchen Decretalen 
tüpfelten aber die Nieder Gerichtsbarkeit und dergleichen. 
andenten; und darinnen nicht allein die Gegen das alte Pergament führt mın 
Stadt ſelbs, fondern auch deren äußere | die Stadt eine andere Urkunde in das 
Gelegenheit (Umgebung), wie fie vor ihrer Feld, die Flobig und brutal ift, wie eine 
jegigen Hortification anzufehn war für Thatſache, und die vielleicht nad) einem 
Augen geitattet würdt.“ Diefe Karte, Jahrtaufend noch ebenjo unerſchütterlich 
obgleich fie ja zumächft nur den Zweck daſteht wie heute. Das ijt die bereits 
hat, die Grenzen der Gerichtsbarkeit und erwähnte „Heidenmaner“, ein mächtiges 
Oberkeit zu veranfchaulichen, ift jo genau | Baumwerf, das den Fremdling empfängt, 
und fo anſchaulich (man unterjcheidet dar= | wenn er über die Brücke auf die Inſel und 
auf z. B. deutlich Wald, Wieſen, Uder: | in die Stadt fommt. Es ijt der Reit 
fand und Weinberge oder wie man hier | eines colofjalen Thurmes, etwa dreißig 
jagt „Reb-Gärten“), daß man fie heute, | Fuß lang und ebenjo breit und, ſoviel 
zweihundertfünfzig Jahre nad) ihrer Auf: | ich ſchätzen kann, einige vierzig Fuß hoch; 
nahme, jehr wohl als einen Wegweifer | im vorigen Jahrhundert hat man einmal 
für Fußtouren in der Umgebung Lindau's | den ſonſt unzugänglichen Thurn an einer 
benugen kann, Einige Freunde der Ge- Stelle geöffnet; man fand die Mauer 
ichichte und Alterthümer der Stadt haben  8—9 Fuß did, das Innere des Thurmes 
die Karte neuerdings vervielfältigen laffen. war hohl. Es haben fich einige mehr: 
Ach verdbanfe mein Eremplar der Güte | ftödige Häufer an den Thurm angehängt; 
des Herrn Martin Fels, der, einer | und obgleich fie ziemlich groß find, machen 
Lindauer Patricierfamilie entiproffen, als | jie doch nur den Eindrud von Schwalben: 
Conſul des deutichen Reich auf der Inſel neſtern; der mächtige Thurm drüdt fie 
Corfü fungirt und hier auf feinem heimi= | alle darnieder. Am meiften imponirt 
ichen Boden dit am See eine „Zwing: | das Baumaterial: große Kiejel, fürmliche 
hof“ genannte Billa beſitzt, — jo ſchön, Felsblöde, Findlinge, wie fie in Lindau 
daß man in Zweifel darüber fommen | und Umgegend nirgends zu finden find, 
kann, ob fie nicht feinem prachtvollen Ba- | fondern- nur ganz da oben im Rheinthal. 
lazzo auf dem Eiland der Phäaken vor: Man hat die Bauart des Heidenthurns 
zuziehen wäre. verglichen mit jener der chllopiſchen 
Die Streitichriften über die gerichtlichen | | Mauern, wie wir joldhe in Griechenland 
und obrigfeitlihen Differenzen zwijchen | und auf den ionischen Inſeln, 3. B. auf 
der Stadt und dem Klojter (Stift) heben | Ithala und Cephalonia, —— Sehr 
an mit der Frage über das Alter, d. h. mit Unrecht. Beide haben nicht die 
mit der Frage, wer zuerjt auf der Inſel geringſte Achnlichkeit mit einander. Die 
Fuß gefaßt hat, die Stadt oder das | Steine der cyflopiichen Mauern find, ab: 
Kloſter? geſehen von ein wenig Glättung au der 











bergabwärts gefehrten Stirnjeite der 
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Dbvallation, ohne alle und jede Bear: 
beitung und unter ſich völlig verjchieden 


an Größe, an Geſtalt und an Steinart; 
fie jind aufeinander gethürnt ohne Kalk, 
ohne Mörtel und ohne irgend ein anderes 
Berbindungsmittel, al3 Kleinere Steine, 
die man in die Zwiſchenräume, wo bie 
aufgethürmten unregelmäßigen Felsblöcke 
auf einander nicht pafjen, eingejchoben oder 
eingeffemmt Hatte, wie ich dies näher 


bejchrieben in meinen „Reiſe-Ein— 


dbrüden au dem Süd-Diten“ 
(Stuttgart 1878, Auerbach, Bd. II und 
11). 
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zehnten Jahrhunderts waren nicht im 
Stande, jih einen ſolchen Luxus zu er: 
lauben. Die römischen Legionen, geſchickt 
in allen Werken des Straßen, Fejtungs- 
und Wajjerbaues, waren während der 
Sahrdunderte fangen Muße, deren fie fich 
hier erfreuten, dagegen fehr wohl im 
Stande, ein Werk aufzuführen, deſſen 








Reſte uns noch heute Reſpect einflößen ; 





Die Kiejelfteine der „Heidenmaner“ in 


Lindau find dagegen mit Sorgfalt aus- 
gejucht und nicht ganz ohne Bearbeitung. 
Sie find in ihrem Format diden Platten 
vergleichbar, jo daß fie horizontal gut 
auf einander lagern, und durch einen 
Mörtel mit einander verbunden, welcher 
einer Ewigkeit Troß bietet. Das Ganze 
macht den Eindrud eines Werkes bau: 
und friegsfundiger Leute, welche über 
große Mittel verfügen und mit Sorgfalt 
und Auswahl verfahren, um ihren praf- 
tiſchen Zweck zu erreihen, alſo ganz 
anders als jenes uralte Gejchlecht der 
Sterblichen, jene prisca gens mortalium, 
welchem wir die cyflopiichen Mauern im 
Südoſten verdanfen. 

Die Gelehrten jtreiten darüber, ob die 
Heidenmauer römiſchen oder deutſchen 
Urjprungs jei; man jcheint jich in neuerer 
Zeit der Meinung zuzumneigen, ſie jei 
eine von den Wlemannen im zehnten 
Jahrhundert gegen die hunniſchen Ueber: 
fälle errichtete Schußwehr. Allein diefe 
Meinung hat die Conſtruction und die 
Beichaffenheit des Werkes nicht für fid. 
Sn jenen ſchrecklichen hunniſchen Zeiten 
febten die Deutihen von der Hand in 
den Mund; fie waren des morgigen Tages 
nicht fiher; die Verſchanzungen und 
Mauern, welche fie aufführten, waren er- 
rihtet aus dem zunächſt zur Hand 
liegenden Materiale; e3 waren Werte 
des Tages, bejtimmt, für die nächſte Zu: 


funft die Gefahr abzuwehren, aber nicht 


für SJahrtaufende berechnet. Wohl 


Baumaterial mit Sorgfalt zujammenzu- 
fejen und aus weiter Entfernung heran 


zu transportiren; aber die Deutſchen des 








die von den Hunnen gehebten Alemannen 
des zehnten Jahrhunderts aber hatten 
ihwerlich die Möglichkeit zu etwas der: 
gleichen, 

Ich halte die Heidenmauer für römischen 
Urjprungs. Ob ſie ſchon Tiberius er- 
baut hat, ob der Waffenplaß, der Haupt: 


hafen, die Flottenjtation, welche er hier 


am Bodenfee gegründet, am Oberjee, d. h. 


in Lindau, oder am Bellerjee, d. h. auf 


der Inſel Reichenau, zu fuchen, darüber 
erlaube ich mir fein Urtheil. Die ge- 
lehrten Wutoritäten des Schwäbiſchen 
Benedig beftehen natürlich auf Tiberius 
und auf Lindau, und in der That, fie haben 
dafür feine fchlechten Argumente, Man 
findet Diefelben in den ſchweinsledernen 
Folianten des „Thesaurus Rerum Suervi- 
carum*, dieſer Rüjtfammer ſchwäbiſcher 
AUlterthümer, welche der gelehrte Johann 
Reinhard Wegelin, beider Rechte 
Licentiat, eriter Syndicus der freien 
Neichsjtadt Lindau, um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts gefammelt und 
herausgegeben hat. Ich verweife nament: 
ih auf die Abhandlung von Wegelin 
jelber über „Lindau im acronifhen 
See, die ältefte Stadt in ſchwäbi— 
ihden Landen“ (Lindavia in lacu 
Acronio, urbs Sueviae antiquissima, 
Thesaurus tom. IV, pag. 345 — 378), 
und auf die Abhandlung von Johann 
Georg Lotter, Mitglied der Königlichen 
Gejellihaft der Wiſſenſchaften in Berlin, 
über „die Peutinger'ſche Tafel“ 
(De Tabula Peutingeriana Dissertatio, 
Thesaurus, Tom. IV, pag. 17 — 34). 
Dieje Peutinger'ſche Tafel iſt eine der 
ältejten und merkwürdigſten bildlich = geo- 
graphiichen Darftellungen, die wir befien. 
Sie wurde im jechzehnten Kahrhundert 


‚von dem Augsburger Gelehrten Conrad 
nahmen ji) die Römer die Zeit, das 


Beutinger (gejtorben 1547) aufgefunden 
und erivorben. Daher der Name, Seit: 
dem iſt fie der Gegenſtand der eifrigiten 
Studien gewejen. Ein Pergament von 


einem Fuß Höhe und einigen zwanzig 
Fuß Länge, zeigt uns die Karte in bild- 
liher und jchriftliher Darjtellung das 
römische Kaiferreih des vierten Jahr: 
hundert3 von den Säulen des Herkules 
im Weiten bis zu den Altären Alerander’s 
des Großen im äußerjten Oſten. Mit | 
bejonderer Sorgfalt verzeichnet jie die 
militäriſchen Niederlaffungen, jowie die 
Staats- und Heerjtraßen unter genauer 
Angabe der Länge ihrer Streden. Das 
Segment DI der Karte enthält den 
Bodenjee und jeine Umgebungen, nament: 
(ih die Mititäritraßen, welche ihn um: 
geben und von da aus einerjeits nad 
Deutſchland, oder wie es dort Heißt, 
Alamannia und andererfeit3 durch Die | 
Schweiz nad) dem römiſchen Gallien 
führen. Bon Bellinzona und Chiavenna | 
aus überjtiegen die Alpen zwei Römer: 
Straßen, welche ſich bei Chur mit ein- 
ander vereinigten und von da über Nanf- 
wyl oder, wie man jetzt jchreibt, Rankweil 
(jet eine Station der Vorarlberger Eifen- 
bahn in der Nähe von Feldkirch), nad) 
Bregenz führten, einer Stadt, deren 
Namen darauf schließen läßt, daß fie ſchon 
zu vorrömischer Zeit exiſtirte. Briga (iriſch 
brigh) heißt nämlich auf Keltiſch Berg, 
die Bregenzer find die Bewohner des 
Berges. Die Römer machten daraus 
Brigantium, ein Name, welchen wir aud) 
in Gallien (jet Briangon) und in 
Spanien (jegt Corunna) auf römiſch-kel— 
tiichem Gebiet wiederfinden. Von Bregenz 
ging die Heeritraße über die Klauſe und 
Lindau, jowie über das ſchwäbiſche 
Nhein, Oberanıt3 Tettnang (damals „Ad 
Rhenum*), Aichſtetten und Krumbach 
nach Augsburg (Augusta Vindelicorum). 
Wenn auch das Haupt-Caſtrum auf dem 
Bregenzer Berg, an der Stelle der jegigen 
Altitadt, lag, jo ilt es doch höchſt wahr: 
iheinlih, daß die Römer auch die Inſel 
Lindau befejtigt hatten. Außer der 
Heidenmauer fpricht dafür auch die jogen. 
„Burg“, auch „Römerſchanze“ genannt, 
ein jeparates Feines Eiland, mit alten | 
Befejtigungen und dem Kirchlein Sanct- 
Jacob, das in neuerer Zeit den erweiterten 
Hofanlagen hat Pla machen müfjen. 
Mag nun die Heidenmauer aus dem 
eriten oder aus dem vierten Jahrhundert 
chriftlicher Zeitrechnung herrühren, mag 
fie unter Tiberius (einem, nad) Adolf 
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Stahr, ſchmählich verkannten und von 
dem Reactionär Tacitus verleumdeten, auf: 
geflärten und liberalen Biedermann) oder 
erit unter dem Kaifer Theodofius erbaut 
fein, welcher von 379 bis 395 regierte: 
unter allen Umjtänden überbietet fie ſtark 
das Stift durch ihr höheres Alter. Wo 
aber eine bleibende römiſche Militär- 
niederlafjung war, da fiedelte ſich gewöhn— 
(ich nebenbei auch eine Stadt an, bejtehend 
aus Lieferanten der Armee, Handwertern, 
Zegionären, welche ſich mit den Töchtern 
des Landes verheiratheten u. dergl. Ob 
num das römische Lindau identisch iſt mit 
dem jeßigen, ob zwijchen beiden eine 
fortlaufende Continuität bejteht, oder ob 
die Stürme der Völkerwanderung oder 
die vorübergehende Auswanderung nad) 
Eſchach (vn. 948) zeitiweife der Stadt 
Erijtenz unterbrachen, iſt ſchwer zu ermit: 
teln. Den Lindauer Defenjoren genügte: 
„Die Stadt ijt älter als das Klofter; fie 
it von den Römern gegründet, von 
römischen Amperatoren“ , welche ja das 
ganze Mittelalter Hindurd) al3 die directen 
Rechtsvorgänger der geheiligten römischen 


Majeftäten des germanischen Reichs galten. »- 


Dem jcharfjinnigen und gelehrten 
Wegelin aber gelang es, noch ein anderes 
Beweisſtück gegen den farolingischen Ur- 
iprung des Stiftes aufzutreiben, nämlich 
eine als authentisch beglaubigte Abbildung 
des fchönen alten Portals, welches die 
Stift3-Kirhe von Lindau bis zu dem 
Brande von 1728 geziert hatte. In der 
Spitze diejes Portals thront der deutjche 
Raifer, unter ihm in der zierlichen 
romanischen Wölbung die Mutter Gottes 
mit dem Sejusfnäblein, neben ſich auf 
beiden Seiten zwei anbetende Nonnen 
oder Stift3damen. Die Krone, der Bart, 
der Haarjchnitt und die Kleidung des 
ſitzenden Kaiſers verrathen die ſächſiſchen 
und durchaus nicht die fränkiſch-karolingi— 
ſchen Zeiten. Die Figuren, welche den 
Kaiſer rechts und links umgeben, ſtehen 
aufrecht mit entblößten Häuptern. Zur 
Rechten der Himmelskönigin kniet der 
Graf Ekbert, der Erſtgenannten das Modell 
der Stiftskirche anbietend. Hinter ihm 
ſitzen zwei kleinere Figuren, offenbar die 
beiden anderen Stifter, der Eine mit 
einem mächtigen Heerſchild. 

Das auch in anderer Beziehung höchſt 
intereſſante Bild findet ſich in dem ſchon 
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oft citirten „Schwäbiichen Thejaurus“ | lehrten Advocaten der Stadt Folgendes 
Band IV, Seite 272. geltend: 

Als die Fugen Damen des Stiftes die — „Das Unterhalten des Galgens und 
abgebrannte Kirche wieder aufbauten, lie | die Gejtellung der Galgenleitern jei weiter 
Ben fie mit Sorgfalt Alles bei Seite, | nichts, al3 eine dem betreffenden ſtiftiſchen 
wa3 an die nach-karolingiſche Ekbertiſche Grundſtück obliegendeBervitut oder Dienit- 
Stiftung erinnern fonnte.e Mit mehr | barkeit, jowie feinerjeits das Stift wieder 
Schlauheit als Pietät fchrieben fie über | in einem Erbleihbriefe einem feiner Leute, 
die Schon jehr einfahe Thür: „Diefer | dem Untereigenthümer eines ſtiftiſchen 
Tempel Gottes und der heiligen Jungfrau | Weingartens, die Verpflichtung auferlegt 
Maria wurde wieder aufgerichtet 1750“ | Hatte, ‚die Galgenleiter, als gewöhnlid) 
(Templum Dei et B. V. Mariae reaedi- | und recht ilt, jo oft man einer bebürff- 
fieatum MDCCL). Seine Schrift, fein | und nothdürfftig jey, zu machen, fertig zu 
Sinnbild, fein Stein und feine Statue | halten und dem Galgen auszuantworten, 
erinnert mehr an Efbert und Genofjen. | und möge er das Holz zu der Leiter aus 
Die drei frommen Gründer des Stiftes | des Gotteshaußes Gütern oder in dem 
wurden undanfbarer Weije gänzlich ver: Nonnebuch (Wald) hawen‘, ohne daß diejen 
feugnet. | Erbfeihträgern dadurch Jurisdictionsrechte 

Das Stift rüdte nun zur Vertheidigung | erwüchſen. Wenn aber auc) irgend einer 
feiner obrigfeitlihen Rechte weiter in das | Aebtiffin die Vergünftigung des Losbittens 
Feld mit dem Begnadigungsrecht feiner | geftattet worden fei, jo habe ſich dod) 
Aebtijfin, defien Ausübung ich oben ges ſolche bejchränft: 
jchildert. Der ftädtifhe Galgen ftand | 1) auf den erjten Fall nad) der Con: 
urjprünglich auf einer Anhöhe auf ſtifti- jecration als Aebtiſſin; 
fchem Boden. Erjt jpäter hat man ihn 2) auf den Tod durd) den Strang und 
herunter verlegt auf ein in den See 3) auf verurtheilte Diebe. 
hervorjpringendes Horn, im Dften der „Gerade die Losbittung bei der Stadt 
Inſel, der Stadt eigenthümlich gehörig. | aber beweife an fi ſchon, daß „die 
Das Stift hatte objervanzmäßig den | Macht zu henken dem hohen Rathe der 
Galgen und die Leiter zu ftellen und auch | Stadt, und nicht dem Stifft oder defjen 
das Hochgericht zu unterhalten. Die | Vogt von Alters her gebührt hab, an— 
Bertheidiger des Stift3 argumentirten ſonſten diefe vergünftigungsweife gewährte 
nun jo: „Das Stift jtellt den Galgen, | Rosbittung ganz ohm:nothwendig und 
e3 hat das Begnadigungsredht, folglich | dero das Stifft für fich felbit befugt ge- 
hat es den oberjten Blutbann, heutzutage | wejen wäre‘. ‚Unnüß verfolgt Einer mit 
würden wir fagen: die Juftizhoheit.“ Ya, | Bitten das, was ihm ohnedies ſchon nad) 
man verjäumte daneben jogar nicht — | gemeinfamem Recht zufteht‘, Frustra pre- 
in einer Weiſe, welche an die Procefje | cibus impetrat, quod jure communi po- 
von Abdera erinnert — ſich darauf zu | test, lex unica Codicis, de Thesauris). 
berufen, daß die jtädtiichen Behörden | „Will man aber die Losbittung nicht 
die Klojter- Regentin zum öfteren „Myn“ | al3 einen Recompens für die Stellung 
(Meine) oder „Unjer Frow“ oder gar | des Galgens und des Glodenläutens zur 
„Unfer frow Aebtiffin“ angeredet hätten. | Execution betrachten, jo enthält jolche 

Das letztgedachte Argument zu beſei- doch nicht einen Ausdruck der Juſtizhoheit 
tigen, war nicht jehr ſchwierig. Man | oder oberhalsgerichtlihen Gerechtigkeit, 
wies nad), daß ähnliche und gleiche Titu- jondern nur ein rein perjönliches Pri— 
faturen auch andern vornehmen Herren  vileg, nur einen Ausflug der kirch— 
und Damen, ohne daß von denjelben  Tichen Würde, und diefer hat mit der 
Hoheitsrechte angejprochen oder ihnen zu- weltlichen Zerritorialhoheit nicht das 
erkannt, gegenüber im Schwange feien,  Geringite zu fchaffen. Behauptet man 
und berief ſich dabei auf die ſprichwört- ja doch, daß aud) die Kardinäle in Rom 
lihe Redensart: „Titul koſten Fein die Vergünftigung genöffen, einen Male- 
Geld.“ ficanten, der ihnen auf der Escorte zur 

Was aber die VBergünftigung des Strid-  Richtitätte zufällig begegne, vom Tode zu 
abjchneidens anlangt, jo machten die ge- befreien. Der Schwaben: Spiegel aber 
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wende fogar den Frohnboten, Scharfrid; 


tern, Sreimännern und Earniferen ein ähn | 


fihes Privileg zu, indem er jagt: ‚Und 
es ijt ihr Recht, wenn ihrer Einer neun 
Männern oder Weibern Leib und Leben 
genympt hat, jo iſt der Zehnte fein; den 
löfe man von ihm, als man Statt in 
ihm fündet; dies Recht haben fie mun 
einmal, des Reichs Frohnbotten, in allen 
Deutichen Landen‘.“ 


Dieje Probe aus den Vertheidigungs: 
um 
über was 


ichriften der Stadt möge genügen, 
einen Begriff davon zu geben, 
gejtritten wurde und wie gejtritten wurde, 
und wie die Stadt ſich täglicy ihrer Haut 
zu wehren hatte. 


Eine Beit lang waren die Hoheitsrechte 
der Stadt unterdrüdt. Nachdem die Stadt 


die Reformation angenommen hatte — 
hauptfächlich veranlaft durd) die Predigten 
und die Schriften (den „hriftlichen wahr: 


haft nüglihen Sermon vom rechten wah⸗ 


ren Glauben“) des Michael Haug, Les: 
meijters in dem Barfüßer-Mönchs-Kloſter, 
welches jtet3 zu dem vornehmen Nonnen- 
ftift in einem gewiffen rivalifirenden Ge— 
genjabe ſtand, obgleich beide Klöſter dos- 
ä-dos nachbarlich neben einander jtehen, 
und von 1528 ab die Reformation jo 
vollftändig durchgeführt war, daß nirgends 
in der ganzen Stadt mehr Fatholifcher 
Gottesdienft jtattfand, als in der Kirche 
des Stiftes, entjtand num Streit darüber, 
ob die evangeliihe Gemeinde fid) den 
Wittenbergern oder den Schweizern an 
ichließen, ob fie Dr. Luther oder Dr. Zwingli 
folgen ſolle. Dieſer Streit blieb unge: 
ſchlichtet. Der Rath ſchwankte. Als der: 
jelbe aber hundert Jahre jpäter, in Folge 
der unruhigen Zeiten, der Unordnungen, 


welche Krieg, Söldnerwejen und ver: | 


heerende Seuchen im Gefolge hatten, und 
der gänzlichen Rathlofigkeit, in welche die 
Gemüther hierdurch verjeßt wurden, 
Antrag der reactionären Geiftlichkeit die 
Einführung der Privatbeichte beichloß, da 
brach ein Volksaufſtand los; die Bürger 
der Stadt, welchen ſich die auf dem Jahr— 
marft gerade anweſenden Sremdlinge und 
Bauern anjchloffen, drangen unter Füh- | 
rung de3 oppofitionellen Predigers Alerius | 
Neufomer in die Kirche ein, machten da- 
jelbjt allerlei Unfug umd zwangen den 
fatholifirenden Pfarrer Hagen, von der 
Kanzel herunterzufteigen. 


auf | 


Der Rath) be | 
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gann zu unterhandeln, die befreundeten 
und benachbarten Freien Reichsſtädte boten 
ihre Vermittelung an. Allein bevor etwas 
in Güte zu Stande kam, benutzte die Kaiſer— 
liche Regierung den willkommenen Anlaß, 
der Stadt, deren militäriſche Wichtigkeit 
nicht zu verkennen war, eine Garniſon auf— 
zuoctroyiren. Durch eine Entſchließung, 
datirt Prag den 14. Februar 1628, ver— 
fügte der Deutſche Kaiſer, daß „wegen 
der gefährlichen Sedition und des hoch— 
ärgerlichen Tumultes, wozu ſich die Bür— 
ger durch den Magiſter Newkhum (dem 
Prediger) verleiten laſſen“, Beſtrafung 
der Rädelsführer, Entwaffnung der Bür— 
gerihaft, Einlegung einer Kaiferlichen 
Garnifon in die Stadt, Uebergabe der 
Thore und des Zeughaufes an diejelbe, 
Entziehung der Vogtei und Uebergabe 
derjelben und des militäriſchen Com— 
mandos an den Kaiſerlichen Commiſſar, 
den Grafen Hugo von Montfort. Der 
Stadt wurde „wider alles Berichten, 
Flehen und Proteſtiren“ ein weſentlicher 
Beſtandtheil ihrer „Oberkeit“ und die 

Reichs⸗Vogtei iiber das Gebiet genommen; 
und das gerade gab dem Stift die er: 
wünſchte Gelegenheit, nunmehr feine ver: 
meintlich älteren Rechte geltend zu machen. 
Lange ſchwankte das Zünglein der Wage 
zwiichen der Stadt und dem Kloſter. 
Auch die Jefuiten waren gleichzeitig mit 
der Kaijerlihen Garnifon eingezogen. Die 
Stadt erhob darüber beim Kaiſer lebhafte 
Beihwerde, wurde aber durch Schreiben 
der Raiferlihen Commiffion vom 4. Juni 
1649 ab= und zur Ruhe. verwiejen und 
dahin beſchieden, „daß die Patres als 
Garnifonscapläne, Feldprediger und Leh— 
rer nur jo lange allhier ſich befinden 
würden, bis die Kaiferliche Garnijon ab- 
geführt werde“. 

Erſt der Weitfäliihe Friede bradte 
1648 der Stadt die Erlöfung oder, wie 
man fi) hier ausdrüdte, „die Leibliche 
und geiltige Freiheit“. , Im folgenden 
Jahre, am 20. September 1649, zug die 
Garniſon ab, und mit ihr die Herren 
 Patres ex Societate Jesu. Schon am 
4. uni hatten die Reichscommiſſare von 
Ulm und von Conſtanz die Stadt Lindau 
‚in alle ihre früheren Rechte, die Reichs: 
Vogtei über das Gebiet mit inbegriffen, 
wieder eingejeßt. „Freilich,“ fügt Herr 
Adjunct Reinwald in feinem vortreff- 
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Iihen Borfrag (Bodenjee-Vereind-Schrif- | oder zufällige Unterlaffung des Gebrauchs 
ten I., S. 74—108) Hinzu, „freilich | von Solennitäten, Titeln oder ehrenden 
den alten Wohlſtand konnten fie | Prädicaten, jede Proceſſion, die das Stift 
niht wiederbringen, und auch die in der Stadt veranftaltete, pflegte Ver: 
Mittel niht, durch melde die |anlafjung zu neuen und endlofen Ber: 
Reihsjtädte im Mittelalter zu ſol- Handlungen zu geben. Ja, jelbit jede - 
her Blüthe gelangten“, ' Hinrichtung wurde Gegenjtand langen 
und fruchtloſen Streites. Alle dieje Doctor: 
ıv | fragen fanden ihre definitive Erledigung 
erſt, als das Stift fein Ende durch Auf: 
Den halb traurigen und halb komischen | löſung, die Stadt das Ende ihrer Reichs: 
Scenen aus dem fiebzehnten Jahrhundert | freiheit durch Verleihung an einen Fürften 
will ich noch ein paar Worte hinzufügen, | fand“. 
welche die Brüde zur Gegenwart jchlagen. | Wie Feinli die Reibungen waren, 
Die freie Stadt Lindau hatte, wie | dafür nur zwei Beifpiele. ch habe 
wir jahen, ihre Unabhängigkeit fiegreich | ſchon erwähnt, wie die Stadt genöthigt 
gegen den äußeren Feind vertheidigt. Sie | war, fich ihren eigenen Galgen am Gejtade 
hatte durch den weitfäliichen Frieden auc) | des Sees zu bauen. Bei dem Gebrauche 
ihre politiiche Unabhängigkeit wieder er- | des alten jtädtiihen Galgens wurden die 
rungen, nöthigen Handreichungen durch die Lehns- 
Mit diefem Friedensichluß waren auch , leute oder Erbleihträger des Stiftes Fraft 
dem inneren Krieg, den Streitigkeiten einer den Stiftslehngütern bei der Ver— 
mit dem Stift, die ſchlimmſten Giftzähne erbleihung auferlegten Laſt geleiſtet. Diefe 
ausgebrochen. Es konnte ſich nun nicht  Verrichtungen wurden „von Amts wegen“ 
mehr darum Handeln, die Stadt dem , geleijtet und machten daher nicht unehr- 
Stift zu unterwerfen, oder den regieren li, wie die fonjtige Beichäftigung mit 
den Bürgermeijter und den hohen Rath | dem Galgen. Als mun der neue frei: 
zu Gunjten der Frau Webtiffin zu media- reichsjtädtiiche Galgen einer Ausbejjerung 
tiliren. Der Streit, foweit er den dreis bedurfte, wollten die Handwerker nicht 
Bigjährigen Krieg überlebte und bis heran, weil fie fürdhteten, durch folche 
zur Auflöſung des Heiligen Römischen Arbeit ihre Standesehre zu ſchädigen und 
Reihes Deutiher Nation fortdauerte, ihrer zünftigen Rechte verluftig zu gehen. 
drehte fih nur noh um die Kellnhöfe Die Noth war groß, um fo größer, als 
des Stiftes, d. h. um einige Kellerei- oder gerade einige Maleficanten gehängt wer: 
Dominial- Höfe des Kloſters auf dem den mußten. Allein der Rath fand einen 
deitlande (Kelln kommt ber von Cella, | Ausweg. Er beichloß, den Galgen ehrlich 
Keller) und um die Vogtei oder Ober: zu fprehen. Zu diefem Zwecke wurde 
hoheit der Stadt über diejelben, nament: auf jtädtifche Koſten eine große Solennität 
ih um die Frage, ob die Stadt die auf der Richtjtätte veranjtaltet. Es wurde 
Vogtei über diefe Höfe Fraft ihrer Ter- gut geſpeiſt und noch befjer getrunken, 
ritorialhoheit ausüben, oder kraft der und zum Schlufje zerichmetterte man die 
ihr von dem Kaifer übertragenen Reich3- Gläſer am Galgen. Dadurch wurde der 
vogtei, ob aljo die Höfe zum Gebiet Teßtere ehrlich, die Handwerker verweiger: 
der Stadt gehörten, oder zu dem des tem nicht mehr länger die Arbeit und die 
ebenfalls reichsſtändiſchen Stiftes. Erfteres | bisher vergeblich des Strids harrenden 
behauptete natürlidy die Stadt und leg: Maleficanten wurden „hendermäßig er: 
tere3 das Klofter. Die Procefje hierüber ledigt“. Hinzufügen muß ich, daß dieſer 
wurden vor den Deutichen Reichsgerichten , Vorfall aus der zweiten Hälfte des vorigen 
verhandelt und nahmen, wie es damals Jahrhunderts datirt, wo die Welt, jelbjt 
üblich, fein Ende. die freireichsjtädtiiche, ſchon ſtark von 
„Dieſe Rechtsftreitigkeiten,“ jagt der „Aufklärung angekränkelt“ war. 
Adjunet Reinwald, „waren für beide Theile Das zweite Beijpiel: Wie man 
bon einer Menge von Unannehmlichkeiten im jechzehnten Jahrhundert die Aebtiffin 
begleitet. Jeder bewachte ängſtlich alle und ihre Stiftsdamen gezwungen hatte, 
Schritte des Andern. Jede Verweigerung | gegen ihre Ueberzeugung dent protejtan: 
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tiſchen Gottesdienſte beizuwohnen, ſo ſuchte 


ſich jetzt das Kloſter durch allerlei kleine 
Chicanen zu revanchiren. Es beſtand ein 
Durchgang durch den äußeren Kloſterhof, 
den das Publicum benutzte, um aus einer 
Straße in die andere zu gelangen. Nur 


den proteſtantiſchen Geiſtlichen hatte die 


Aebtiſſin den Durchgang bei ſchwerer 
Strafe verboten. Eines Tages erhob 
nun die Aebtiſſin bei der Stadt heftige 
Beſchwerde, einer der proteſtantiſchen 
Prediger habe ſich erdreiſtet, in der Däm— 
merung, und noch dazu in ſeinem Chor— 
rock, durch den Kloſterhof zu gehen, das 
Heiligthum zu entweihen und die Ver— 
bote der Aebtiſſin, welche auf dem Ge— 
biete des Stifts — das erkannte auch die 
Stadt an — Gültigkeit hätten, zu über— 
treten. Die Aebtiſſin verlangte, bei Ver— 
meidung von Repreſſalien, ſtrenge Be— 
ſtrafung des Maleficanten. Es gab eine 
weitläufige Unterſuchung und endloſe 
Schreiberei hin und her. Man war da— 
mals nämlich noch unendlich ſchreibſeliger 





als heute, und allein Unterſchrift, Anrede 
und Schlußclauſel, wie folde das Her: | 


fommen, bei Meidung anfonjtiger Be— 
ſchwerden, verlangte, nahmen einen ſtatt— 
fihen Raum ein, Endlich jtellte ſich her- 
aus, daß die Perjon, welche den frevel- 


haften Durchmarjc begangen, Feinesiwegs | 


ein Prediger gewejen, jondern eine junge 
Dame, welche ſich, e8 war damals grade 
Faftnacht, des Talars zum Mummen: 
ſchanz bediente. Beide Theile lachten 
darüber, und damit war die Sade er: 
ledigt. Denn etwas Haben unjere Ahnen 
vor und voraus. Sie hatten mehr Sinn 
für Humor. Ich erwähnte das jchon oben 
bei Gelegenheit des Jüngſten Gerichtes. 

Doh genug der Beiſpiele. Lindau, 
obgleicd) e3 in religiöjen und politischen 
Dingen aus den „graufigen und wiüjten“ 
(pri „woiüejchten“) Wirrjalen des 
dreißigjährigen Krieges als Sieger her- 





zunahm. 


geſtört durch die fiscaliſch-bureaukratiſche 
Richtung der deutſchen Territorial- und 
der Schweizer Cantonal: Regierungen, 
welche das Heil in der Ab- und Aus— 
ihliegung erblidten und froh waren, 
dur dies Syſtem der Protection und 
Plusmacherei ihre Nahbarn jchädigen zu 
fünnen, ohne zu bedenken, daß fie ſich 
jelbjt den größten Schaden zufügten. 
Lindau blieb auch nad) dem dreißig- 
jährigen Krieg vorläufig noch Feitung 
und mußte große Summen für Feſtungs— 
zwede aufbringen. Im Folge deſſen ſtieg 
die Schuldenmafje der Stadt von Jahr zu 
Jahr, während der Wohljtand ihrer 
Bürger durchaus nicht in demjelben Maß 
Und wie ein Unglück jelten 
allein fommt, jo vereinigten ſich jahre- 
lange Mißernten, Ueberſchwemmungen 
und Feuersbrünfte, um die Stadt immer 
mehr herunter zu bringen. Der große 
Brand von 1728 zerjtörte das Stift, die 
Stiftsfirhe und einen anfehnlichen Theil 
der Stadt. Dann famen die jchweren 
Beiten der franzöfiichen Kriege, mit neuen 
Schulden, hierauf oder gleichzeitig mit 
ihnen die territorialen Beränderungen. 
Der Reichsdeputations-Receß vom 25. 
Februar 1803, welder u. U. auch den 
Zwed verfolgte, die Heinen Herren, welche 
auf dem linken Rheinufer gelegene Be— 
ſitzungen durd die Abtretung an Frank: 
rei) verloren Hatten, auf dem rechten 
Ufer jchadlos zu halten, theilte die ehr- 
würdige freie Reichsſtadt einem Fürften 
von Bregenheim zu. Ich bin offenherzig 
genug, zu meiner Schande zu geitehn, daß 
mir zwar ein bei Mainz gelegenes Dorf 
Brepenheim befannt iſt, daß ich aber 
von einer Dynajtie diefes Namens nichts 
weiß und auch bier, in dem Lieblichen 
ihwäbischen Dörfchen am Bodenjee, wo 
ich meine Sommerfrifche abhalte, gänzlic) 


‚außer Stande bin, mic) über diejes durch— 


dvorging, war wirthichaftlich vollftändig 


ruinirt. Die Peſt hatte die Bevölkerung 
bedeutend gelichtet. Der Berfehr war 
durch die Kriegsläufte in gänzliche 
Stodung gerathen. 


Der Handel hatte 


andere Bahnen eingejchlagen. Die Mittel 


der Stadt waren erjchöpft und nicht 
minder die der Mehrzahl der einzelnen 
Bürger, Der Welthandel hatte den See- 
weg gewählt, Der locale Handel wurde 


lauchtige Fürftenhaus des Näheren zu 
unterrichten, Nur das weiß ich, eriteng, 
daß die damalige Aebtiſſin des Stiftes 
eine geborene Bregenheim war, jo daß 
vielleicht der Verleihung der freien Stadt 
an den wenig bekannten Fürjten Better: 
ihafts-Rüdjichten zu Grunde lagen; und 
zweitens, daß der damalige Fürjt von 
Bretzenheim ſich beeilte, Lindau zu ver: 
ihadern. Er trat die meiland freie 
Stadt nebjt fejtländijchem Gebiet, des: 


Braun: 


gleichen das vormals reihsunmittelbare | 
Stift mit feinen Kelnhöfen an Oeſterreich 
ab, welches ihm anderweite, nicht ſouve— 
räne Befigungen im Werthe von mehr 
als einer Million Gulden dafür gab. 
Defterreich gewann damit am oberen Ende 
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des See's eine dominirende Stellung, 
welche man ihm nicht gönnte, und fo war 
es denn gezwungen, in Folge de3 unglüd- 
fihen Krieges und des Friedens von 


Preßburg, Lindau an Bayern abzutreten, 
den größten der Rheinbunds- Staaten, 
welchen der Protector diejes Bundes, 
Napoleon I., ganz bejonders protegirte. 

Die damalige Rheinbunds » Regierung 
beeilte jih, als fie von Lindau Beſitz er: 
griff, alle Spuren der vormaligen Reichs- 
herrlichkeit mit Sorgfalt zu vertilgen. 
Namentlich wurde der Neichsadler, welcher 
neben dem Linden-Wappen an allen öffent: 
lichen Gebäuden der Stadt prangte, je nad) 
Befund überpinjelt, abgefratt oder weg— 
gemeißelt. Noch heute machen die leeren 
Wappenjchilder von Stein einen unheim: 
lichen Eindrud,. Jeder Fremde fragt: 
Was it denn da früher gewejen? Und 
wenn ihm ein Einheimischer Auskunft 
giebt, jchüttelt er den Kopf zu dieſem 
Bandalismus. Derjelbe war 


indejjen | 


| 
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jehr viel Schulden und gar fein Geld 
hatte, war genöthigt, einige Bejigungen, 
welche fie aus dem Sciffbruche gerettet, 
zu verfaufen, um die Koften des Kafernen- 
baus zu bejtreiten, darunter auch das 
Gut Heuried. Dies gab Anlaß zu folgen- 
den Anefdoten: 

Ein Bäuerlein aus der Nähe ſteht vor 
der Kaſerne, deren Pracht es bewundert. 
Nur der aufgejchlagene Helm der einen 
Trophäe madht ihm Scrupel. „Warum 
iperrt denn der fteinerne Mann jo das 
Maul auf?“ fragt es einen vorübergehen- 
den Bürger. „Ah, lieber Mann,” ant- 
wortet der Lindauer dem Bauern, „diejer 


steinerne Kerl da bat Heuried verjchlun: 


‚gen, 





und weil es zu-groß iſt, kann er's 
nicht recht hinunter friegen ; deshalb jperrt 
er noch immer das Maul auf.” Wenn 
nicht wahr, dann doch finnreich erfunden, 

In Bregenz erzählte mir ein frommer 


‚ Vorarlberger mit fittliher Entrüftung, 
‚der erjte König von Bayern habe die 


Hafenanlage in Lindau mit den Trümmern 
der untern Gebhards- Kirche errichten 
fafjen (ob es wahr ijt, weiß ich nicht), 


das jei ein Kirchenraub und deshalb 


feineswegs der bayerijchen Regierung allein | 


eigentbümlih. Während der 
bundszeiten und auch noch jpäter herrichte 
bei vielen deutfchen Regierungen eine Art 
von jacobinischer Zerjtörungswuth, welche 
namentlich fih gegen alle hiſtoriſchen 
Reminiscenzen und Ueberbleibjel richtete. 
Man hielt e3 für einen Act von patriotifcher 
und aufgeflärter Gejinnung, wenn man 
dieje „Ueberreite des finjtern Mittelalters 
al3 in unjere aufgeflärte Zeit nicht mehr 
pafjend“ (jo lautete der jtereotype Aus- 
drud bei den Behörden) unbarmherzig 
bei Seite jchaffte. Namentlich; war man 
ftarf darin, Burgen und Klöfter auf den 
Abbruch zu verkaufen und jtatt deſſen 
Kajernen zu bauen. So wurde nament- 
ih auch die Stadt Lindau von 
Rheinbunds - Regierung gezwungen, auf 
ihre Koſten die große Kaſerne zwijchen der 
Gerberihanze und der Marimiliansbajtion 
(oder zwiſchen der Poſtgaſſe und dem 
See) zu erbauen. Und zwar nicht ohne 
einen gewifjen Luxus, welcher u. A. aud) 
den Eingang mit Trophäen und anderen 


Rhein: | 
auf den Abbruch verjteigert, 








fünne der Hafen nimmer gedeihen, „Wie 
fam denn der König in den Beſitz diejer 
Steine? er war dod) nicht Herr über Bre- 
genz?“ Antwort: „Sa, man hat die Kirche 
es Waren 
eben gottloje Zeiten!“ So wurde inner: 
halb wie außerhalb der Mauern gefündigt. 

Uebrigens hat Lindau am 12, October 
1856 mit großem Jubel das femijäcu- 
fare Feſt der Bereinigung mit Bayern 
begangen; und diefer Jubel fam aus auf: 
richtigem Herzen. Denn die Stadt ver- 
dankt Bayern ihren Hafen, ihre Dampf- 
Ihiffe und ihre Eifenbahn; fie verdankt 
dem Bollverein, dem Bayern rechtzeitig 
beitrat, die Entfefjelung des Verkehrs und 
die Entfernung der Schlagbäume an den 
deutſchen Territorialgrenzen; fie verdankt 


der vernünftigen internationalen Handels— 
der | 


politif, der Bolitif der Maafen, Kühne 
und Delbrüd, ihre guten Berbindungen 
mit Dejterreich - Ungarn auf der einen 
und mit der Schweiz auf der anderen 
Seite, Unter der Herricaft des Syſtems 
der wejteuropäifchen Verträge ijt der 
Schmuggel, der früher auf und an dem 


‚ Bodenfee eine fo mächtige Rolle gefpielt 
Decorationen verzierte. Die Stadt, welche 


hat, unergiebig geworden. Man verdient 


2” 
jegt mehr am hellen Tage mit ehrlichem 





Handel, als früher bei Gefahr von Kopf | 
und Kragen mit nähtlihen Schmuggel. 


Auch während der fichlechteiten Zeiten 
bat Lindau feinen Muth nicht ſinken laſſen. 


Es hatte no im vorigen Jahrhundert 


jeine Commanbditen in Spanien und jehr 
rege Berbindungen mit Norditalien, 
namentlich mit Venedig und Mailand, 
welche auch heute noch micht ganz auf: 
gehört haben. 

Bu Ende des vorigen und, wenn ich 
nicht irre, zu Anfang des neunzehnten 
Jahrhunderts ging regelmäßig ein Bote 
zwiihen Mailand und Lindau. Die 
Lindauer nannten ihn den „Mailänder 
Bott“ und die Mailänder den „Corriere 
di Lindö*. 
einen Spottvers auf ihn gedichtet, welcher 
lautet: 


„I eorriere di Lindö 
Va e viene quando el puo#, d. i. 


„Von Lindau ter Botenmann 
Kommt und gebt fo gut, wie er fan.” 


Der Bote ging nämlid den damaligen 
ſchmalen und fchlecht unterhaltenen Saum- 
pfad über den Splügen und fonnte daher 
im Winter, wenn tiefer Schnee lag, oder 
jonjt bei ungünftigem Wetter, die pro: 
grammmäßigen Ankunfts- und Abgangs- 
Tage nicht immer einhalten. Dieje ver: 
meintliche Unordnung gedachten die Mai- 
länder mit ihrem ſpöttiſchen Sprüchlein 
zu geißeln. 

Mit diefem Boten ging aud) mancher 
junge Lindauer Kaufmannsjohn in die 
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Fremde, nachdem er die lateiniſche Schule 
abjolvirt und dann in dem elterlichen 
Kaufhaus eine Zeit lang Briefe copirt 
und dann ſelbſt correipondirt, auch die 
italienische Sprache ziemlich erlernt hatte. 
Dann nahın ihn der „Mailänder Bott“ 
unter feine Fittige und geleitete ihn ficher 


‚über die hohen jchnee- und eisbededten 





Die letzteren hatten ſogar 


Berge in das italienische Jenjeitd. Bon 
Fritz Gruber, von Genua und von Pa— 


lermo habe ich ſchon oben geiprochen. 


Sch habe nun verjucht, das alte Lindau 
und das neue Lindau zu jchildern ; und 
wenn der geneigte Leſer meinen bunten 
Bildern und wecjelnden Scenen mit 
wohlwollender Aufmerkjamfeit gefolgt ijt, 
dann wird er mit mir fich freuen, daß 
dieje gute alte Stadt im Begriffe jteht, 


‚die hohe wirthichaftliche und bürgerliche 


Blüthe, deren fie jich im Heiligen Römi— 
ichen Reiche Deutſcher Nation im fünf: 
zehnten und jechzehnten Jahrhunderte er: 
freute, im wiedergeborenen neuen deutjchen 
Reiche auf's Neue zu erringen und dau- 
ernd zu behaupten, Schon der Unter: 


ſchied zwijchen dem Lindau von 1853 und 
‚dem Lindau, wie ich es 1878 gejehen, 
markirt einen erheblichen Fortichritt. 


„Und aber nach zwanzig und einigen Jahren 
Will ich des felbigen Weges fahren“, 


würde ich jagen, wenn ich Chider der 


‚ewig junge wäre; da ich das feider aber 
‚nicht bin, jo will ich damit ſchließen, der 





ihönen und doc) jo eigenthümlich gearte- 
ten Inſel- und Lindenjtadt zu ihrer glor— 
reihen Vergangenheit ein fröhliches Ge- 
deihen für alle Zukunft zu wünjchen. 





Das Wappen Lindau’s an der proteftantiihen Pfarrfirde. 
Ente des 15. Jahrhunderts. 





Reptilien und Vögel aus alter und neuer Beit. 


Bon 


Carl Bogt. 


ESchluß.) 


—— J 


ehen wir nun zu, wie ſich 


& Die vorderen Extremitäten 


AR 
> umgeitalten. 
» Sch gebe hier zwei 

ER Ar Reihen von Zeichnungen; 
die eine Reihe jtellt die Entwidelung des 
Vogelflügels nad) Erdl, die andere die 
jenige des Tledermausflügels nach eige— 
nen, noch nicht veröffentlichten Unter: 
juhungen dar. 

Die erjte Anlage (Fig. 4 und 5) ift bei 
beiden identisch. Zur Seite des Körpers, 
mehr der Rückenfläche entjprechend, erhebt 
ih eine Art fchaufelförmiger Falte, von 
Haut überzogen, mit indifferenter Bil- 
dungsmaſſe erfüllt, in welcher nad) und 
nach Gefäße ſich ausbilden. Dieſe platt an 
dem Körper anliegende Schaufel hebt ſich 
mehr und mehr — fie läßt einen äußeren, 
plattenförmigen Theil und einen diden 
kurzen Stiel gewahren, der in die Haut 
und Bildungsmaflen des Rückens übergeht. 





Nach und nad) erjcheinen in diefen Theilen 
die Anlagen fejterer Gebilde ; in der Platte 
zeichnen fich, bei der Fledermaus, fünf 
Strahlen aus, bei dem Vogel nur vier, 
von denen aber zwei jehr jchnell zu einem 
verjchmelzen. Hier jcheiden ſich ſchon die 
Wege, welche zu den weiteren Bildungen 
führen. 

Bei der Fledermaus (Fig. 6 u. 8) zeigt 
fich deutlich der furze, dide Oberarmtnochen, 
die Elle und die Speiche, aber leßtere iſt 
furz und did, die Elle dagegen länger und 
ſchmäler. An der Stelle, welde der 
Handiwurzel und der Mittelhand entipricht, 
zeigt ſich noch feine Differenzirung der 
inneren, harten Theile; die Fingerjtrahlen 
find noch faft gleich lang, durch Zwi— 
ihenhaut verbunden, aber weder von 
der Mittelhand, noch in bejondere Glie— 
der abgetrennt. Die ganze Extremität 
gleicht einer kurzen Schaufel, und ihre 
drei deutlich angelegten Theile, Ober- 
arm, Borderarm und Endglied, find 
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fajt gleich lang, verhältnigmäßig did und 
breit. 

Nun werden die inneren Differenzi- 
rungen immer deutlicher (Fig. 8). Anfangs 
bleiben die beiden Knochen des Borderarms 
noch gleich lang; bald aber gewinnt die 
Speiche an Länge und Dide und zugleid) 
wird die Elle auf ein feines Knöchelchen 
reducirt, daS bei dem erwachjenen Thiere 





Erfte Anlage des Bledermausflügels. 


Fig. 7. 





Vogelflügel, tem Stadium der Figur 6 etwa ent 
ſprechend. Sechster Bebrütungstag. 





ordentlich dünn und lang aus und ziehen die 
zwiſchen ihnen ausgeſpannte Verbindungs— 
haut mit ſich, die auf dieſe Weiſe zur 
Flughaut wird. Eine wahre Mittelhand im 
Gegenſatz zu freien Fingern exiſtirt nicht. 
Ein dem Ausſchlüpfen naher Embryo der 
Fledermaus hat ein ſeltſames Anſehen; 
er hüllt ſich in ſeine Flügel, wie der 
Römer in ſeine Toga, und der Daumen 


Big. 5. 





Erfte Anlage des Vogelflügels, etwas 
gefchritten ald Fig. 4. 


meiter vor: 


Fig. 6. 





Bledermansflügel mit Anlage der Finger, des 
Border: und Oberarms. 


Für diefe und die folgenden Figuren gültige Bezeichnungen: 


h Oberarinbein (humerus). r Speide seen): 
carpus). 1 


(Fig. 10) mit feinem dideren — Ellen: | 
das Auge legt und mit feiner Spitze bis 
zur Ohröffnung reidt. 

ordentlich kurz, unbedeutend und bejteht 
bei dem erwachjenen Thiere nur aus zwei 
der Daumen bleibt gänzlich 


bogene — Ende an die Speiche ange: 
wachſen ift. Die Handwurzel bleibt außer: 


Knöchelchen; 


zurück im Wachsthum, richtet ſich auf, 


wird von der Verbindungshaut frei und 


beſitzt ſchließlich, bei dem erwachſenen 


Thiere, nur zwei kurze Endglieder, deren 


letztes eine Kralle trägt. 


Dagegen wachſen die übrigen vier 


Finger mit ihren Mittelhandknochen außer⸗ 


u Elle (ulna). c Handwurzel 
ie Finger, vom Daumen an gezählt 


Te m Mittelband (meta- 


jteht meijtens fo, daß er fi) quer über 


Das Schultergerüfte ijt demjenigen des 
Bogel3 in gewiffer Beziehung ähnlich, die 
beiden Schlüffelbeine find jehr lang, fejt 
mit dem Brujtbein verbunden; das Raben- 
bein aber ijt nicht frei, fondern wie bei 
allen übrigen Säugethieren (mit Aus: 
nahme des Schnabelthieres und des 
Schnabeligels) mit dem Sculterblatte 
verwachſen. 

Folgen wir dagegen der Entwickelung 
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des Vogelflügel3, jo zeigen fich zum Theil 
ähnliche, zum Theil abweichende Ber: 
hältniſſe. 

Die Elle nimmt den Vorrang (Fig. 9) 
über die Speiche, die jedoch nie ſo re— 
ducirt wird, wie die Elle der Fleder— 
mäuſe. 

Handwurzel und Daumen zeigen faſt 
dieſelben Verhältniſſe; erſtere iſt ebenfalls 





Bledermausflügel, etwa aus der Mitte 
tes Embryonallebens. 





Flügel einer erwachfenen Fledermaus. 


auf zwei Knöchelchen, der Daumen auf 
ein Glied reducirt. Die Mittelhand ver- 
ihmilzt; die Finger verfümmern. In der 
That enthält der Bogelflügel (Fig. 11) nur 
einen Mittelhandfnochen, welcher aus 
zweien verjchmolzen ift, die anfangs ge- 
trennt waren, wie Figur 9 beim Embryo 
und die ftet3 bleibende Spaltlüde beim 
Flügel des erwachjenen Vogels beweijen. 
Der eine rudimentäre Finger enthält nur 
zwei, der andere, welcher dem Ringfinger 
entipricht, nur ein Glied. Der Zeigefinger 
ijt mit dem verkfümmerten Daumen ver: 


Monatsbefte, XLV. 266. — November 1878. — Bierte Folge, Bd. 1. 2. 
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ichmolzen, der kleine Finger nie zur Aus— 
bildung gekommen, 

Wir jehen alfo, daß das Ziel, Her- 
ftellung eines Flugwerkzeuges aus der 
vorderen Ertremität, bei den beiden jegt 
lebenden Gruppen in verjchiedener Weije 
erreicht wird ; bei den Fledermäufen durch 
übermäßige Ausbildung, Verlängerung 
und Trennung der nur durd) dünne Haut 


Big. 9. 





u em 


Flügel eines zehn Tage bebrüteten Hühnchens. 


Fig. 11. 





Flügel eines Kaͤuzchens. 


verbundenen, ſehr beweglichen Finger; bei 
den Vögeln dagegen durch übermäßige Ver— 
kümmerung, Verkürzung und Verſchmel— 
zung der Finger, die nur noch eine höchſt 
geringe Bewegung gegen einander wie 
beim Kniegelenke zeigen. 

Woher dieſe Verſchiedenheit? 

Der Grund iſt leicht einzuſehen; bei 
den Fledermäuſen iſt die Oberfläche, 
welche die Luft ſchlägt, aus weicher Haut, 
bei den Vögeln aus ſtarren Hautgebilden, 
den Federn gebildet; bei erſteren müſſen 
deshalb Stäbe geſchaffen werden, welche 
16 
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dieſe Haut ſtützen, ausbreiten und fal- Vögeln, bei den andern mit dem Schulter— 
ten, bei letzteren dagegen handelt es blatt verwachſen, wie bei den Fleder— 
ſich um feſte Stützpunkte für die auf- | mäufen; bei feinen find die Schlüſſelbeine 
gejegten Federn, welche dur ihre Stel- | beider Seiten, wie bei den Vögeln, 
lung die der Luft zu opponirende Fläche | zu einem Gabelfnochen vereinigt. Das 
bilden. ' Oberarmbein, wie bei den anderen Fliegern, 

Die Structur der Hautgebilde be— kürzer und kräftiger, als der Vorderarm, 
ſtimmt alſo die Richtung, in welcher die in welchem, wie bei den Vögeln, die Elle 
Modification der Hartgebilde des Gliedes, über die Speiche den Vorrang gewinnt; 








Fig. 12. 
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Reftauration des Skeletes von Pterodactylus erassırostris aus den Schiefen von Solenbofen. 


befonders in feinen Endtheile, durchge: | die Handwurzel kurz, aus wenigen Knochen 
führt ift. zuſammengeſetzt. Alle Finger und Mittel- 
Sehen wir num zu, wie ſich der Flügel handknochen getrennt, wie bei den Fleder— 
der Pterodactylen geftaltet. Wir kennen | mäufen, aber vier Finger, ähnlich dem 
das Skelet jo genau, al3 lebte das Thier , Daumen derfelben, kurz und mit Klauen 
heute no, und geben hier eine Zeich- bewaffnet und nur der fünfte übermäßig 
nung feines reftaurirten Knochengerüftes | groß, lang, did und fogar mit einem 
(Fig 12). überzähligen Gliede, alfo vier im Ganzen, 
Der Schultergürtel bietet, wie bei ausgeſtattet. 
den Vögeln und Fledermäufen, ein feſtes Die Bildingsridtung ift alſo durchaus 
Dreieck als Stübpunft. Bei den einen  diejelbe, wie bei den Fledermäuſen; man 
ift das Nabenbein frei, wie bei den | fünnte den Flügel der Fledermäufe aus 
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demjenigen der Pterodactylen durch 
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Finger in Bahl und Gliedern. Wir dürfen 


Stredung von drei Fingern entwideln, | aljo behaupten, daß die genauere Unter: 


während der Flügel der Vögel fih in 
feiner Weife auf den der Bterodactylen 
reduciren läßt; 

Suden wir unter den bis jebt be- 
fannten, lebenden oder foſſilen Reptilien, 
jo fennen wir mit Sicherheit fein einziges, 
in deſſen Vorderfuße ſich auch nur eine 


Big. 
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ſuchung der Vordergliedmaßen uns keinen 
Anhaltspunkt für die Entſtehung der 
Vögel und Reptilien bietet. Vielleicht 
findet ſich eine leiſe Hinneigung zur Vogel— 
gliedmaße in der Reduction der Zahl der 
Finger, die bei manchen, den Spuren 
zufolge, nur drei betragen haben mag. 


Compsognathus lungipes, reſtaurirt, in figender Stellung. 


leife Annäherung zu der in dem Vogel- 
flügel realifirten Bildung finden Tieße. 
Die Vorderfühe fönnen wejentlich verkürzt 
fein, wie bei Compſognathus (Fig. 13) und 
den meijten übrigen Dinofauriern, aber fie 
befiten nocd immer getrennte und wohl 
ausgebildete Zehen, mit welchen fie, wie die 
fogenannten Bogeljpuren zeigen, von Zeit 
zu Zeit den Boden berührten. Nirgends 
zeigt fich eine beginnende Verwachſung 
der in der Zahl reducirten Mittelhand- 
knochen, nirgends eine VBerfümmerung der 


Anders verhält es fi) mit den Hinter: 
gliedmaßen; aber die Kraft ihres Be- 
weijes wird, wie wir ſehen werden, durd) 
manche andere Rüdjichten geſchwächt. 

Das Beden der Reptilien iſt meift nur 
oder an den Wirbeln befeftigt; bei allen 
lebenden haftet es nur an zwei Kreuz— 
beinwirbeln. Bei den Dinojauriern da- 
gegen umfaßt e3 drei, vier, felbjt fünf 
und vielleicht auch ſechs Wirbel und bei 
Compſognathus bieten feine verjchiedenen 
Stüde, wie man aus den Figuren ſehen 

16* 
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fann, eine Sngerung, die lebhaft auf die 
Structur des Bedens der Vögel Hindeutet, 
wo die Darmbeine ebenfall3 zwei lange 
Platten darjtellen, welche mit einer grö— 
heren Anzahl von Wirbeln in Verbindung 
treten und diejelben jo einfaſſen, daß fie 
in der Profilanfiht gar nicht zur Ans 
ihauung fommen, 

In ähnlicher Weife wie bei dem Flügel 
läßt fi bei dem Beine der Vögel nad)- 
weijen, daß eine urfprüngliche Bielzahl 
allmälig veducirt wird — nur trifft hier 
diefe Reduction wejentlih den Unter: 
jchenfel, die FZußwurzel und den Mittel- 
fuß, dagegen nicht jo jehr die Zehen, 
welhe am Flügel wejentlidh betroffen 
wurden. Beim Neptil find die reducirten 
und verjchmolzenen Theile zeitlebens ge— 
trennt, beim Bogel find fie e8 nur 
im Embryonalzujtande. Scienbein und 
Wadenbein verjchmelzen zu einem Stüde; 
die Fußwurzel, welche jchon bei vielen 
Reptilien jehr eingeht und oft nur aus 
zivei Knochen bejteht, die aud) beim Vogel— 
embryo angelegt werden, 
ganz, indem fie einerjeit3 mit dem ein— 
fachen Unterjchenkelfnochen, anderjeits mit 
dem ebenfalls einfachen Mittelfugfnochen 
verjchmilzt, den man am Bogelfuße unter 
den Namen des Lauffnochens kennt umd 
der feine Verjchmelzung aus drei oder 
vier urfprünglichen Knochen durch Rinnen 
und Gelenfe deutlich anzeigt. Die Zehen 
bleiben getrennt und normal, meijt in der 
Vierzahl, können aber big auf zwei redu- 
cirt werden. 

Die Folge dieſer Gejtaltung it, daß der 
Vogel feinen Körper frei ſchwebend in der 
Luft und einzig auf den Stügen der beiden 
Hinterbeine ruhend trägt. Das fann fein 
heute lebendes Reptil — die Chamäleons 
find die einzigen, welche den Körper frei 
ſchwebend, aber jo tragen, daß die Lajt 
des Körpers auf die vier Füße ver- 
theilt ift. 


Die Dinojaurier konnten fi, wie wir | 


ſahen, diefe Stellung erlauben; ihre Fuß— 
jpuren beweifen, daß fie gleich Tangfüßigen 
Neihern ftelzbeinig einherjchritten; das 
Stelet de3 Compſognathus beweilt bis 
zur Evidenz, daß fie hüpften und jpran- 
gen, wie Springmäufe oder Känguruhs — 
jelbjt der lange Schwanz zum Balanciren 
fehlt nicht. 

Beweijen aber alle diefe Thatjachen, 











ich will nicht jagen, die Bogelähnfichteit, 
jondern vielmehr die Möglichkeit der 
directen Ableitung der Vögel von den 
Dinojauriern ? 

Keineswegs! Sie beweijen nur die Her- 
jtellung gleicher Mittel zur Erzielung eines 
identijchen Nejultates, des freien Tragens 
der ganzen Körperlajt auf den beiden 
Dinterbeinen. Um diejes zu ermöglichen, 


muß ein fejter Stüßpunft des Bedens an 


der Wirbeljäule hergejtellt werden durch 
die Heranziehung einiger Wirbel in das 
Beden jelbit, und auf Heritellung diejes 
mechanischen Erfordernifjes beſchränkt jich 
auch die im Beden aufzufindende Vogel— 
ähnlichkeit der Dinojaurier, die fi) jogar 
nicht weiter erjtredt, denn Schien- und 
Wadenbein, fowie die Mittelfußfnochen 
find bei ihnen, jo viel man weiß, getremmt 
und feine Spur, feine Anlage von einem 
einzigen verjchmolzenen Laufknochen, wie 
bei den Vögeln, gegeben. 

Beide Momente aber, das Freitragen 


| des Körpers auf den Hinterbeinen einer: 
verjchtvindet | 


jeit3 und das Fliegen anderjeits, find in 
ihren Beziehungen zu einander vollfom- 
men unabhängig. Menſch und Spring: 
maus tragen den Körper aufrecht auf den 
Hinterbeinen, ohne fliegen zu fünnen, und 
Bterodactylus und Fledermaus fliegen, 
ohne aufrecht gehen zu können. Bei der 
Fledermaus lehrt das die tägliche Beob- 
achtung; es würde jchon, wie bei dem 
Bterodactylus, aus der jchmächtigen Be- 
ihaffenheit der unmodificirten Füße und 
des feinen genügenden Stüßpunft gewäh- 
renden Bedens hervorgehen. Die Bögel 
allein jind fchreitende Flieger; Pterodac: 
tylen und Fledermäufe dagegen friechende 
Flieger. Selbjt wenn die Dinojaurier 
vollfommen den Bögeln gleich gebildete 
Füße hätten, fo würde dies nur eine grö- 
Bere Wahrjcheinlichkeit, nicht aber eine 
Gewißheit dafür geben, daß ihre vorderen 
Gliedmaßen in ähnlicher Weife ſich um— 
geftaltet Hätten. 

Die Vogelähnlichkeiten der uns bis jetzt 
befannten Dinofaurier reduciren ſich aljo, 
mit alleiniger Ausnahme der kürzlich ent- 
dedten und oben erwähnten Aushöhlung 
der Hals» und Rückenwirbel bei Titano- 
jaurus, einzig und allein auf Bildungen 
in den Hintergliedmaßen, welche auch in 
anderer Weife, durd) die Herftellung einer 
aufrechten, frei ſchwebenden Haltung des 
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Körpers erklärt werden können. Die Ver: ; den ältejten, werden uns bald weitere 
fürzung der Vordergliedmaßen ift feine | Aufichlüffe fommen; er hat den Gabel: 
Uebergangsbildung zur Herjtellung, ſelbſt | fnochen der Vögel, jtatt getrennter Schlüf- 
des vogelähnlichen Flugorganes ; denn der | felbeine, Speiche und Elle find noch etwa 
Bogelflügel ift, im Ganzen genommen, | gleihwerthig, wie bei den Reptilien; die 
nicht kürzer als das Vorderbein der Mittelhandfnochen fcheinen noch geſchieden, 
gehenden Thiere; bringt man bei einem | die Finger mehr unabhängig, und neben 
Bogeljkelete den Körper in wagerechte dem Daumen jcheint noch ein zweiter, 
und die Flügelfnochen in diefelbe Stel- | vielleicht befrallter Finger eriftirt zu haben, 
lung, wie bei einem Säugethiere 3. B., was auf die embryonale, vorübergehende 
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Hesperornis regalis. Reſtaurirtes Skelet. 


ſo erreicht der Vorderarm ſchon mit dem Bildung hindeuten würde. Im Fuße 
Handgelenke den Boden. Wenn alſo die zeigt ſich ſchon die Verſchmelzung von 
Dinoſaurier im Allgemeinen und Compſo- Schien- und Wadenbein, ſo wie die Ver— 
gnathus im Beſonderen eine bedeutende längerung des verſchmolzenen Laufknochens, 
Verkürzung der Vorderglieder zeigen, ſo | während die Fußwurzel noch einige Knö— 
iſt dieſe Bildung keine Annäherung, ſon⸗ chelchen, wie bei Reptilien, zeigt; der 
dern im Gegentheile eine Entfernung von Schwanz iſt ein Reptilienſchwanz, auf 
der in dem Vogelflügel hergeſtellten beiden Seiten mit Federn beſetzt. Außer 
Structur. | in der Bezahnung zeigen die beiden Vögel 

Unterziehen wir mun, bevor wir zum aus der Kreide, Hejperornis und Ichthy— 
Schluſſe eilen, die foffifen Bögel noch einer | ornis, feine Reptilienähnlicheit mehr, 
furzen Betrachtung. Ueber Archaeopteryr, | wenn man nicht die doppelt=concaven 
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Wirbel des letzteren als ſolche bezeichnen 
will. Es iſt alſo wohl erlaubt, eine ge— 
netiſche Linie von dem Jurabogel zu 
denen der Kreide zu ziehen und zu ſagen, 
daß ſich während des Intervalls dieſer 
Zeiten ein bedeutender Fortſchritt zum 
definitiven Vogeltypus ausgebildet hat. 
Aber Heſperornis (Fig. 14) zeigt noch 
mehr. Nach Marſh, der ſein ganzes Skelet 
nach aufgefundenen Reſten reconſtruiren 
fonnte, wie wir es hier im Holzſchnitte 
geben, war der Vogel ein ſchwimmender 
Strauß von Menjchengröße; im Uebrigen | 
ein Schwimm- oder Tauchvogel, aber mit 
in einer Längsrinne der Kiefer eingeſetzten 
Zähnen bewaffnet und mit kielloſem Bruft: 
bein und verfümmerten Straußenflügeln | 
ausgeſtattet. 











Die Moas aus den neueſten Ablage- 
rungen Neu-Seelands, die Strauße und 
Kaſuare, ſo wie die Kiwi-Kiwis (Ap— 
teryx) von Neu-Seeland haben ſolche ver: | 
fümmerte Flügel, deren Endziel im letz— 
teren Vogel erreicht iſt. 

Diefe Verfümmerung ift offenbar eine 
ipäter erworbene. Der Flügel des 
Straußes hat nur einen Finger, jtatt der 
drei des gewöhnlichen Vogelflügels; aus 
der Genefis des lehteren im Embryo | 
fünnen wir aber die Gewißheit ableiten, 
daß der Embryo des Straußes zu einer 
bejtimmten Zeit im Ei drei Finger gehabt 
haben muß, daß alfo die Verkümmerung 
eine erworbene if. Der Flügel des 
Straußes kann aus einer, noch weiter ge— 
triebenen Reduction des normalen Vogel: 
flügel3 abgeleitet werden, nicht aber der | 
Bogelflügel aus einer Vermehrung bes 
Straußenflügels. 

Das gleiche Gejeg muß für Hejper- 
ornis gelten. Der Kreidevogel muß 
Borfahren gehabt Haben, welche nicht ver— 
fümmerte Flügel bejaßen, und ebenjo muß 
Archaeopteryr, der Juravogel, Borfahren 
gehabt haben, deren Reptilien-Charaftere 
nod) auffallender waren, two Schien- und 
Wadenbein nicht verjchmolzen, der Lauf— 
fnochen noch nicht ausgebildet, alle Mittel- 
fuß= und Behenfnochen etwa gleichwerthig 
waren. 

Das find logiſche Schlüffe, die ung 
mit Nothwendigfeit zu dem Ausgangs: | 
punkte der Huxley'ſchen Anfichten zurüd- 

ühren. 

Durch die Auffindung von Archaeopteryr | 
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und den Kreidevögeln iſt bie Frage der 
Löſung etwas näher gebradht worden — 
wir können jagen, daß Archaeopteryr mehr 
Reptilienähnlichkeiten zeigt, als die Dino— 
jaurier Bogelähnlichkeiten, und wir können, 
auf diefe Beobachtungen gejtügt, jegt mit 
Beitimmtheit behaupten, daß die Vögel 
von Reptilien abjtammen müſſen; daß 
durch allmähliche Umänderungen, von 
welchen wir einige, unzufammenhängende 
Stufen nachweijen können, dieje Umge- 
jtaltung bewirkt wurde — mehr aber 


‚können wir nicht mit Bejtimmtheit be- 


fegen. Die Dinofaurier mögen die vogel- 
ähnlichiten Reptilien fein — wie wir 


‚aber nachwieſen, beruht dieſe Aehnlichkeit 


nur auf der Bildung der hinteren Glied- 
maßen, welche nicht nothivendig mit den— 
jenigen der vorderen verfnüpft iſt. 

Wir kennen alfo die Uebergangsformen 
zwißchen Reptilien und Vögeln im Spe- 
ciellen durchaus noch nicht; wir können 
von feiner befannten Form behaupten, daß 
fie der directe Nachkomme oder Vorfahre 
einer andern fei. Wer Solches behaupten 
will, verjündigt ji) an der thatjächlichen 
Wahrheit, der Grundlage aller echten 


Naturforſchung. 


Man hat neuerdings, wie ich ſchon im 
erwähnten Aufſatze zeigte, viel Gewicht auf 
die monophyletiſche oder einſtammige Ab— 
leitung der Typen gelegt. Ein Ur-Reptil, 
ein Ur-Vogel. Aber dort ſchon ſagte ich, 
daß jede genauere Unterſuchung den Un— 
grund dieſer Annahme nachweiſt. Marſh 
betont mit vollem Rechte, daß die Unter— 
ſchiede zwiſchen den beiden Kreidevögeln 
ungemein viel größer ſeien, als die 
zwiſchen den heute lebenden Vögeln; daß 
alſo die Abſtammungslinien um ſo mehr 
auseinanderweichen, je weiter man in die 
Vorzeit zurückkehrt. Es iſt alſo wahr- 
ſcheinlicher, daß der jetzige, mit Ausnahme 


der ſtraußartigen Vögel ſo überaus ein— 


förmige Vogeltypus ſich aus mehreren, 
getrennten Wurzeln hervorgebildet hat. 
Und daß dieſe Wurzeln in grauer Vor— 
zeit liegen müſſen, iſt um jo gewiſſer, als 
ſchon in der Kreidezeit die Rückbildung 
des normalen Vogelflügels bei Heſperornis 
Platz griff. 

Dieſelben Betrachtungen müſſen uns 
aber überzeugen, daß es durchaus un— 
ſtatthaft iſt, den Typus der Strauße als 
eine Stammform zu betrachten, aus 
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welcher ſich der fliegende Vogel entwidelt | Welche Zwiſchenbildungen die noch heute 
hätte, Wenn man der Entwidlungs: | zwijchen Reptilien und Bögeln erijtirende 
geihichte einmal das Recht einräumt, in Kluft überbrüdt Haben mögen, läßt ſich 
diejen Fragen mitzufprechen, (und Niemand | nicht bejtimmen. Man darf nie vergeffen, 
wird ihr diejes Recht abfprechen wollen), | daß alle diefe Entwidlungsphajen Re- 
jo muß man fie aud) in- jedem einzelnen fultate find, hervorgegangen aus einer 
Valle hören und berüdjichtigen. Nun Menge einander oft befämpfender Ein- 
lehrt uns aber die Entwidlungsgefhichte, flüffe; daß alle Bemühungen, einen von 
daß die verjchmolzenen Mittelhand- und vornherein maßgebenden Plan der Um— 
dingerfnochen des Vogelflügel3 aus wohl: | bildungen aufjtellen zu wollen, ſtets ge- 
getrennten, zahlreihen Anlagen hervor: ſcheuer ſind und nothwendig ſcheitern 
gehen, die erſt ſpäter reducirt werden. muſſen, da wir nie im Stande ſind, von 
Bei den Straußen aber exiſtirt nur ein uns aus zu bemeſſen, welche Organe 
Finger, beim Kiwi-Kiwi gar keiner; die zuerſt von der Umbildung ergriffen werden, 
Flügel diefer Typen ſetzen alſo nur die. welhe am längſten Widerftand feiftei. 
Linie fort, in welcher der Vogelflügel fih Nur die Beobachtung fann die that- 
aus dem Reptilienfuße entwidelte. Der | jächlichen Elemente zur Entſcheidung jolcher 
Straußentypus folgt alfo dem Vogeltypus, Fragen liefern. Aber aus den hier zu: 
er geht ihm nicht voran; die Ratiten oder jammengeftellten Thatſachen ergiebt ſich 
ftraußartigen Vögel find nicht, wie man ein Wegweifer, der zeigt, wo und in 
noch jeßt oft annimmt, ztoifchen Reptilien | welcher Richtung gejucht werden muß, 
und Vögel theilweife eingeichoben; fie wenn man die Materialien zu der Brüde 
repräfentiren im Gegentheile eine befondere finden will, welche eines Tages über die 
Seitenlinie des Vogeltypus. Lücke hinüber führen wird. 
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Prof. Dr. %. Sichert. 


jenjchaftliher Forſchung 
bietet die Welt der Orga: 
nismen die Phänomene, 
x welche uns im Gegenjaß 
zu den mechanischen Kräften der anor- 
ganiichen Welt als Lebens-Erſchei— 
nungen, Leben im Allgemeinen ent: 
gegentreten. 

Wir fönnen diefe Borgänge der Wechjel- 
wirkung zwijchen Organismus und Außen: 
welt, wie fie fih in den vitalen Kraft: 
äußerungen darjtellen, als „Einnahme 
ud Ausgabe“ bezeichnen. Die Ein- 
nahme bejteht in der Aneignung der 
Stoffe aus der Umgebung, die zur Er: 
haltung der formgebenden Elemente taug: 
lih find, und deren innerer Umſetzung, 
Aſſimilation, welchen Borgang wir als 
„Ernährung“ bezeichnen. Die Ausgabe 
äußert fih in dem Freiwerden der 
durd die Ernährung und jpecifiichen Zu: 
jammenfegung rejultirenden Kräfte, die 
„Function“. 

Es ſind ſomit Ernährung und Fune— 
tion als Gegenſätze zu betrachten, die 
nicht gleichzeitig auftreten, ſondern 
ſich zeitlich ablöſen müſſen, d. h. die 
Ernährung findet ſtatt, wenn der Orga— 
nismus ruht, iſt derſelbe in Thätigkeit, 
ſo tritt Ernährungsverluſt, Stoffverbrauch 
ein. Dadurch wird das Organ erſchöpft, 
die Functionsfähigkeit ermüdet allmälig, 
um ſich in der Ruhe durch Ernährung 
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von Neuem Kräfte zum Ausgeben zu 
ſammeln. 

Wir finden dieſen Wechſel von Thätig— 
keit und Ruhe in den äußerlich erkenn— 
baren Lebenserſcheinungen überall in der 
organiſirten Welt bei dem Individuum 
als Ganzes betrachtet, bis in ſeine ein— 
zelnen Organtheile, nur ſind die Zeit— 
intervalle zwiſchen Function und Aus— 
ruhen, wie uns Allen bekannt, verſchieden, 
manchmal in langen Pauſen abwechſelnd, 
oder ſich ſo raſch folgend, daß bei ober— 
flächlicher Beobachtung an eine Conſtanz 
der Function gedacht werden könnte. 

Als uns nächſtliegendes Beiſpiel ſei 
die Muskelthätigkeit erwähnt. Die Breite 
der Leiſtungsfähigkeit iſt hier eine ge— 
waltige, doch ermüdet der Muskel zuletzt 
und ſammelt erſt in entſprechend langer 
Ruhe durch die Ernährung aus dem 
Blutſtrom neue Functionstauglichkeit. Eine 
ſcheinbare Ausnahme macht nur das Herz, 
das in regelmäßigen Schlägen ununter— 
brochen die ganze Lebenszeit arbeitet, 
aber die Perioden von einem Herzſchlag 
zum anderen zeigen nur vollkommenere 
rhythmiſche Abwechslung von Bewegung 
und Erſchlaffung, raſches Zuſammenziehen 
zum kräftigen Austreiben der Blutſäule 
und völliges Erſchlaffen, um der von 
der Peripherie zurückſtrömenden Blutwelle 
fein Hinderniß entgegen zu ſetzen, und fo 
arbeitet in 24 Stunden der Herzmuskel 
genau 12 Stunden, während er eben jo 
lange vollfommen ruht. Diejer Wechjel 


Siebert: 


von n Ruhe unb Arbeit it bejonders in- 
tereflant, wenn er als Totaleffect in 
befeelten Individuen zur Erfcheinung 
fommt. Wir nennen ihn dann Schlaf 
und Wachen. 


Ueber Schlaf und Traum. 


ſofort wieder eine Function vor, 


21h1 


ſobald man — def durch Die 
active Thätigfeit eines Gentralpuntts 


‚die übrigen Hirncentren in ihren Lebens— 


jo Tiegt 
und 


äußerungen gehemmt würden, 


Im Schlaf ruht vor Allem das Organ, dieſe contraftirt mit der Analogie der 
welches die geiltigen Lebensäußerungen | Ermüdung in anderen Organen zum 
vermittelt, das Gehirn. Sinnliche Apper- Zweck des Wiedererjaßes. 


ception und Aufmerkjamfeit werden zus 
nächjt jchwächer und verſchwommener, die 


Gedanken verwirren fi, das Bemwußtjein 
"Was joll man mit der Phraje anfangen, 


erliſcht, ebenfo ruhen die jeelifchen, durch 
den Willen ‚vermittelten Bewegungser— 
iheinungen, dagegen dauern Die joge: 
nannten vegetativen Thätigfeiten, wenn 
aud; vermindert und verlangjamt, fort, 
wie Athmung, Herzbewegung, Secretion 
und dergleihen. Je gründlicher der 
Körper in Schlaf verfallen ift, ausrudt 
von den Kämpfen um das Dajein, den 
leidenschaftlichen Erregungen, den Wechjel 
der Stimmungen und Borjtellungen, dejto 
mehr gleicht er, wie ſich die Poefie finnig 
ansdrüdt, dem erniteren Bruder, dem 
Tod, doch fehlt der jtarre, falte Ausdrud 


des letzteren, das warme Blut durchkreift | 


die Gewebe und hält fie in weichen, 
ichwellenden Formen, wodurd der Schlaf 
uns den Unverdorbenen, namentlich das 
Kind, jo anmuthig erjcheinen läßt. 

Die Wiſſenſchaft Hat fi) viel Mühe 
gegeben, diejen Zuſtand phyfiologijch Har 
zu machen, und doch gehört dieje alltäg- 
liche Erſcheinung noch zu den größten 
Räthſeln. Es ſei mir gejtattet, einige 
Erflärungsverjuche vorzuführen, wenn auch 
hier nicht der Plaß ift, auf den Mecha— 
nismus des Gehirns tiefer einzugehen. 

Schlaf ijt Ruhe, Aufhebung der Func- 
tion zum Zweck des Wiedererjages im 
verbrauchten Hirmapparat. Aber das 
Gehirn ijt ein äußerjt complicirtes Organ 
mit der reihhaltigiten Yunctionsäußerung, 


es muß deshalb die Frage entitehen, 
welcher Gentraltheil it in feiner Er: | 


müdung im Stande, den ganzen jo com« 
plicirten Reichthum dieſer Thätigkeiten 
herabzuftimmen bis zum jcheinbaren Er- 
löjchen. 

Man hat eine Reihe von Gehirntheilen 
als Sitz des Sclafes bezeichnet, das 
Großhirn, 
die Sinnescentren und dergleichen. 


keit dieſer Hypotheſen zu erörtern, denn 








den ſogenannten Stabkranz, 
s Blutandrang ſteigen, mit ſeiner Abnahme 
würde zu weit führen, die Unbrauchbar- träger werden und veröden. 
weiß, daß Urſachen, 


Dem Naturforscher iſt nicht gedient 
mit den metaphyfiichen Raifonnements, 
wie jie die Philofophie einjeitig bietet. 


daß im Schlaf ſich die Seele frei madıt 
von der Materie und nun außerhalb der 
feititehenden Naturgejege ihre eigenen 
Wege wandelt? Man mag eine An 
jhauung vom Seelenbegriff haben, welche 
man will, wir werden immer jagen 
müſſen, daß ihre Aeußerungen jtreng an 
die ntegrität des Hirngewebes gebunden 
jind und hier nad) allgemeinen Geſetzen 
der organiſchen Natur zur Erſcheinung 
fommen, 

Es iſt deshalb gerechtfertigt, anzu— 
nehmen, daß im Gehirn dieſelben Vor— 
gänge flatifinden wie in jedem anderen 
Körper-Organ, und wir werden ſo— 
fort den Schlaf verſtehen, wenn wir uns 
klar machen, was dafür anderwärts bei 
der Ermüdung als weſentliches Moment zu 
beachten iſt. Betrachten wir irgend ein 
Organ in der Thätigkeit, ſo iſt es ganz 
zweifellos, daß ſeine Function Hand in 
Hand geht mit einer Steigerung der 
Blutfülle. Das Blut iſt der normale 
Reiz für alle Organe, der Muskel in der 
Thätigkeit zeigt eine Blutanfüllung, eben— 
ſo jede Drüſe, der Verdauungsapparat, 
das Athmungsorgan, fo lange die Func— 
tion dauert. In der Ruhe tritt dieſer 
Blutandrang fofort zurüd. Die Chemie 
weift und den Stoffverbraud; im are 
beitenden Organ nad, in der Ruhe ver- 
ihwinden die Zerjegungsproducte und die 
‚erringerte Blutmafje dient nun zum Er- 
ja, der Gewebsverluite. 

sit dies anders im Gehirn? Gewiß 
nicht. Die graue Subjtanz im Gehirn, 
an welche die Functionen gebunden find, 
ift das bfutreichite Organ des Körpers. 
Es ijt phyſiologiſch nachgewiejen, daß die 
ſeeliſchen Thätigfeiten mit dem vermehrten 


Jedermann 
welche die Blut— 
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circulation im Gehirn befchleunigen, das 
Spiel der Vorſtellungen erleichtern, 
beruht darauf 3. B. die Wirkung der 
Erregungsmittel, der freudigen Affecte, 
des Weins; e3 folgt alsdann jenes Er: 
leichterungsgefühl, mit welchem ſich die 
Borftellungen raſcher und präcifer ent- 
falten und — der Schlaf ſchwindet. Dem 
entgegen zeigt ſich als erſtes Symptom 


der Blutleere und bleichjüchtigen Zuftände 


der mühſame Fdeenablauf, die üble Stim- 
mung, der Widerwille, Entſchlüſſe zu 
faffen, die Unluſt, früh aufzuftehen, und 
dergleichen. 

Nun iſt uns Folgendes befannt. 
unendlich complicirten Bahnen des Blut- 
kreislaufs verhalten ſich nicht wie jtarre 
Gerinne, jondern find einer wechjelnden 
Ausdehnung und Zufammenziehung fähig. 
Diefelbe beruht nit nur auf der Pro- 
pulfiongkraft des Herzens, jondern ijt dem 
Gefäße eigenthümlich und kann partiell 
bald da und dort auftreten. Dies iſt 
nur denkbar, wenn die feiniten Gefäß: 
verzweigungen mit-dem vegulirenden Ner- 
veneinfluß in Zufammenhang ftehen. Die 
Phyfiologie weiſt und auch präci3 eine 
Stelle im Gehirn nach, von dem aus die 
Einflüffe auf das Gefäßſyſtem ftattfinden; 
fie liegt nahe dem Gentrum für den 
AUhmungsmehanismus, am Uebergang 
vom Gehirn zum NRüdenmarf, Bon hier 
aus gehen Leitungsbahnen nicht nur nad) 
dem Herzen und den Gefäßen der Peri— 
pherie, jondern auch nach dem Großhirn, 
dem Organ zur Bildung des Borftellungs- 
lebens. Nun wird uns fofort verftändlich, 
warum gewifje Borjtellungen nicht bloß 


Herzflopfen, jondern auch Erröthen oder | 


Erblafjen hervorrufen, warum bei dem 
Gedanken an eine ledere Speije beftimmte 
Drüſen bfutreicher werden und fich in 


Folge davon die Mundfeuchtigfeit ver— 


mehrt u. j. w. 

Diejer Gefäßregulator forgt auch für 
die richtige Blutvertheilung im Gehirn. 
Sofort, wenn das Vorſtellungsleben 
raſcher ablaufen joll, erweitern ſich die 
Hirngefäße und umgekehrt. Was wird 
nun gejthehen, wenn diefes Gefäßcentrum 
im Gehirn ſelbſt ermüdet, Ruhe braucht ? 

Mit dem Nachlaß feiner Thätigkeit 
wird der Blutjtrom im Gehirn ver- 
fangjamt, die feinen Gefäße verengern 


es | blutleerer. 





Die | 


Ihluſtrirte Deutfhe Monatshefte. 


ſchaffenheit und das ganze Gehirn wird 
Sobald aber der Reiz der 
activen Blutwelle nachläßt, ſinken ſämmt— 
liche Hirnthätigkeiten, und es treten die 
bekannten Vorläufer des Schlafs, zuletzt 
dieſer ſelbſt ein. Wollen wir alſo von 
dem Sitz des Schlafes im Gehirn ſprechen, 
ſo müſſen wir für dies Phänomen das 
Gefäßcentrum und feine Ermüdung ver— 
antwortlich machen. 

Dieſe Annahme bliebe eine werthloſe 
Hypotheſe, wenn ſie nicht durch weitere 
Beobachtungen und Experimente zu be— 
gründen wäre. 

Es iſt längſt in der Phyſiologie be— 
kannt, daß das Gehirn Schlafender blut— 
leer iſt. Dies iſt bei Schädelverletzungen 
unmittelbar beobachtet und feſtgeſtellt 
worden, man kann es auch leicht bemerken 
beim Neugebornen. Wenn derſelbe ſchläft, 
ſinkt die große Fontanelle, der noch offene 
Spalt auf der Scheitelhöhe, kahnförmig 
ein, während dieſelbe beim Erwachen ſich 
hebt, bis ſie in voller Agilität des Kindes 
ziemlich prall die Schädelwölbung über— 
ragt. Der Grund liegt nahe. Das Ge— 
hirn des ſchlafenden Neugebornen nimmt 
einen beträchtlich geringeren Raum in der 
allſeitig luftdicht geſchloſſenen Schädel— 
kapſel ein als das des wachenden. Das 
zuſammenſinkende Organ zieht die nach: 
| giebige häutige Bedeckung der Fontanelle 
in den Schädelraum hinein, um fie bei 
neuer Schwellung im Wachen wieder zu 
erheben. Da die Gehirnfubitanz feit und 
underänderlich ift, jo fann nur das flüſſige 
Blutquantum diefe Größenſchwankung ver: 
anlafjen. Die neueſte Zeit hat noch einen 
eracteren Beweis erbracht, der fi) nicht 
allein auf die Thatfache der Hirnblutleere 
im Schlaf bezieht, ſondern auch noch ein 
Licht auf die ſchlummernden, herabgejeßten 
Hirnthätigkfeiten, auf das Berhalten der 
Sinnes- und Vorftellungscentren wirft 
und und dad Weſen des Traumlebens 
näher rüdt. 

Um dies geiftreihe Erperiment richtig 
zu würdigen, fei mir erlaubt, die im 
Schlaf rejtirenden Gehirnfunctionen kurz 
zu berühren. 

Wenn wir von dem zeitlich jich Ab- 














löſen, dem Alterniren der Function und 
Ernährung fprechen, jo erlijcht nicht mit 
dent einen das andere vollfommen, jondern 


fih durch ihre natürliche elaftische Be- | e8 kann nur von dem Zurücktreten de3 
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einen vor dem anderen die Rede jein. | 
Der ermüdete Muskel iſt nicht abjolut 
erichlafit, jondern es läßt nur die Energie 
der Eontraction nah und es erhält ſich 
das Organ in einer mittleren Spannung. 
Die Athmung und Herzbewegung erliſcht 
im Schlaf nicht vollkommen, ſie wird nur 
ſchwächer, langſamer und der chemiſche 
Stoffumſatz verringert ſich. Ebenſo ſiſti— 
ren im Schlaf die Gehirnthätigkeiten 
nicht durchaus, ſonſt würde ſofort der 
Tod erfolgen, ſondern ſie treten nur in 
der Erſcheinung der Lebensenergie be— 
deutend zurück. Die Sinneswahrnehmun— 
gen ſind z. B. nicht abjolut aufgehoben. | 
So hört der Schlafende, aber die Schall: 
wellen rufen nicht oder nur unvolllommen 


die Äpecifiihe Sinnesempfindung hervor. 


Die Aufmerkſamkeit firirt faum den 
Sinneseindrud, dadurch erliicht derjelbe 
fofort wieder, ohne die ganze Weihe 
der dazu gehörigen Vorjtellungen auszu— 
Löjen. 
ſcheinbar nicht, weil für den fremden 
Beobadter die gewohnten Reactionser: 
ſcheinungen auf Schalleindrüde nicht zum 





Ausdrud kommen. So geht died durd) 
alle Sinne. Iſt der Sinneseindrud aber 
itarf genug, jo treten der Reihe nad) 
die Gehirncentren reflectoriſch wieder in 
volle Thätigfeit und der Schlafende er- 
wacht. 


den leiſen und tiefen Schlaf. Ebenſo 


wenig ift das Spiel der Vorſtellungen 
Es beweilt diefe Erjcheinung zunächſt, 


im Schlaf volllommen aufgehoben. 

Sehen wir zu, in welcher Weije 
erperimentell dieje Gehirnvorgänge zur 
Erjheinung gebracht worden find. 

Dr. Mefjo in Turin conftruirte ein 
Inſtrument, um VBolumveränderungen an 
einzelnen lebenden Körpertheilen zu mefjen, 
das Bolumeter.*) 

Das Princip des Apparats iſt ſehr 


einfach. Im bejtimmt begrenzten und ab- | 
‚durch einitrömendes Blut dauert etwa 


geichloffenen Raume wird der zu unter: 


juchende Körpertheil, 3. B. eine Extremi— 
tät des Unterſuchungsobjects, mit Flüſſig— 


feit umgeben, welche durch eine Deffnung 
in der Hülle ungehindert aus- und ein- 
treten fan. Erfolgt nun eine Volums— 
veränderung, 3. B. eine Bergrößerung 
des Körpertheils, jo muß nothtwendiger: 


Die Leichtigkeit oder Schwierig: 
feit, mit der dies gejchieht, unterjcheidet 
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weile Flüffigfeit aus dem ganz gefüllten 
Raume austreten; der umgefehrte Fall 
wird bei Verkleinerung jtattfinden. Das 
Maß der verdrängten oder eingetretenen 
Flüffigfeit ergiebt direct die Volums— 
veränderung des Körpertheils. 

Sit ein folder Apparat nun 3. B. 
jorgfältig dem VBorderarm angepaßt und 
mit einer längeren engen Glasröhre ver: 
bunden, jo geben die Schwankungen der 
Flüffigkeit in derfelben überrafchende Auf: 


ſchlüſſe. 


Zunächſt bemerken wir rhythmiſch wie— 
derkehrende kleine Schwankungen des 
Waſſerſtandes in der engen Röhre, die 
die geringen Volumveränderungen im 
Arm durch Herzbewegung (Pulsſchlag) 
und Athmung erzeugen. 

Denken wir uns unſer Beobachtungs— 
object in der Erwartung des Schlafes 
ruhig daliegend; wir unterjtüben daſſelbe 


‚in diefem Beftreben, indem wir das Licht 
Alſo der Schlafende Hört nur, 


möglichſt von ihm abjperren und auf den 
Apparat concentriren. Wir beobachten 
fange die oben erwähnten kleinen Oscilla— 
tionen der Waflerfäule.. Da — plötzlich 
— ſehen wir ein rapides Vorſchreiten 
derjelben. Es iſt der Moment der ein- 
tretenden Bewußtlofigfeit, des Einſchlafens 
gewejen, und wird diejes nicht gejtört, 
jo beobachten wir bei den nächiten Puls— 
wellen ein ebenjo rajches Vorſchreiten, 
und in furzer Beit iſt die Beobachtungs— 
röhre gefüllt und das Waſſer entleert 
ſich bei jedem Pulsſchlag tropfenweije. 


daß der Peripherie des Körpers, bier 
dem Arm, mit dem eintretenden Schlaf 
eine viel reichlichere Menge Blut zuge: 
führt wird, die einem anderen Organ 
entnommen worden fein muß. Aus dem 
bereit3 Gejagten iſt es zweifellos, daß 
diefes biutleer gewordene Organ das 
Gehirn iſt. 

Die Bolumvergrößerung des Arms 


eine Stunde; e3 iſt die Periode des 
tiefiten Schlaf. Von da an bis zum 
Erwahen in der Frühe beginnt Die 


Waſſerſäule im Beobachtungsrohr rüd- 


(äufig zu werden, und hat man durch die 
Einrichtung des Apparat3 dafür gejorgt, 


‚daß das verdrängte Waſſer von demjelben 


wieder aufgenommen werden kann, jo hat 


*) Vergl. Referat im „Ausland“ 1876, Nr. 6, | die Waflerjäule mit dem Erwachen un: 
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gefähr ihren früheren Stand vor dem 
Einſchlafen wieder erreicht. Die eben 
geihilderten Ericheinungen bilden den ges 
wöhnlichen Verlauf bei jedem ungejtörten 
Schlaf; öfters tritt jedoch eine rüdläufige 
Bewegung der Säule in größeren Dimenz | 
jionen ein, und ſolches gejchieht jedesmal 
bei Erregung irgend eines der Sinnes— 
werfzeuge des Schlafenden. Wir nähern 
3. B. die Lampe dem Geſicht defjelben 
oder berühren das Geficht mit einer 
Flaumfeder, oder endlich wir erregen ein 
Geräuſch; in allen diejen Fällen können 
wir momentan einen Nüdgang der Säule 
bemerken, und erſt nach einigen Minuten 
nimmt Ddiejelbe ihren normalen Stand 
twieder ein. 

Jedoch auch ohne unjer Zuthun und 
icheinbar ohne äußere Veranlaſſung jehen 
wir plößlid eine rüdgängige Bewegung 
der Waſſerſäule, deren Entftehung wir 
uns nicht fofort erklären können. Da 
hören wir, wie ein SHausgenofje Die 
Treppe herauffommt. Der Schlafende hat 
beſſer wie wir das in der Nacht noth- 
twendigerweije vorausgegangene Auf- und 
Zufchliegen der Hausthüre vernommen. 
An allen diefen Fällen haben feine Sinne 
mit mathematischer Sicherheit die äußern 
(Sindrüde aufgenommen und am Apparat 
befannt gemad)t. 

Antereffant it die Beobachtung von | 
Träumen während des Verfuchs. Nicht | 
allein an den Mienen und Bewegungen 
des Schlafenden jehen wir, daß er träumen 
müſſe, auc) die Waſſerſäule regijtrirt deut- 
lich dur ihre unregelmäßigen Schwan: 
fungen die Eindrüde des Traumes, Zeit 
und Zeitdauer defielben. Es iſt erfichtlich, 
daß weiter fortgejegte Unterjuchungen uns 
die interefjantejten Aufichlüffe über die 
Natur des Schlaf3 und des Traums 
liefern werden. 

Aber aud die Leijejten jeelifchen Re— 
gungen während des Wachens werden 
durch unfern Apparat Flargelegt. Hierfür 
diene nur das eine Beijpiel: Denken 
wir ums unjer Unterfuchungsobject im 
wachen Zuftand ruhig daliegend in gleich: 
mäßiger Gemüthsjtimmung Nur die 
Heinen Oscillationen, durd) Herzbewegung 
und Athmung hervorgebradit, find dann 
jihtbar. Geben wir nun demjelben eine 
arithmetiiche Aufgabe, 3. B. die Multi: 
plication zweier Zahlen oder eine Weber: | 








Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


ſtand tritt ſodann 





ſetzung in eine fremde Sprache, ſo ſehen 
wir im gleichen Moment, in dem der 
geſteigerte Denkproceß beginnt, ein Zu— 
rückweichen der Waſſerſäule, und dieſes 
hält ſo lange an, bis die geſtellte Auf— 
gabe gelöſt iſt; der frühere Normalzu— 
nach einiger Zeit 
wieder ein. Es durchfließt alſo umgekehrt 


wie beim Schlaf während jedes Denkacts, 


jeder gemüthlichen Erregung ein jtärkerer 
Blutjtrom, der von der Peripherie des 


Körpers herbeigezogen wird, das Gehirn. 


Wer erinnert fich hier nicht des heißen 
Kopfs und des gerötheten Geſichts, Die 
wir in Folge der Löſung eines ſchwierigen 
Problems, des Haltens einer Rede oder 
der Aufregung eines Eramens, befommen 
haben? 

Doch verlaffen wir dieſes anziehende 
Erperiment, das gewiß geeignet iſt, Fünftig 
in viele dunkle phyſiologiſche und krank— 
hafte Zuftände Licht zu tragen, und 
wenden wir uns zu der Betrachtung der 
Träume. 

Der Denkproceh des Wachenden ſetzt 
ih im Wefentlihen zujanmen aus den 
Erinnerungsbildern, der Phantaſie und 
den durch Sinmeseindrüde momentan ges 
wonnenen VBorjtellungen. Man fönnte 
dies die fubjectiven und objectiven Fae— 
toren des Denkens nennen. Die bekannte 
Schwierigkeit und Unzuverläffigfeit der 
reinen Beobachtungen und Erfahrungen 
beruht vornehmlich darauf, daß jich finn- 
lihe Wahrnehmungen mit Erinnerungs: 
bildern miſchen, wodurd die objective 
Beobachtung Teicht ſubjectiv phantajtiic) 
ausgeſchmückt und gefäljcht wird. Auch 
das Denkorgan hat im Sclaf jeine 
Thätigkeit nicht volltommen filtirt, Schwache 
Erinnerungsbilder, regellos und phan— 
tajtiich gruppirt, tauchen auf und nieder, 
häufig gemiſcht mit den Refleren mangel: 
haft percipirter Sinneseindrüde, und jo 
entjteht der Traum, das lieblihe Kind 
des Schlafs. 

Der Traum ijt durchaus regellos, die 
präcije Gruppirung der Vorftellungen zu 
Begriffen und Urtheilen, die geſetzmäßigen 
Affociationen, wie fie das wache Leben 
charakterifiren, fehlen gänzlih. Daher it 
er verſchwommen, meiſt ſinnlos. Die 
ſinnlichen Erregungen ſind zu ſchwach, 
um correcte Aſſociationen zu erregen, die 
Aufmerkſamkeit, das Firiren des Vor— 
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jtellungsobject3 ijt minimal, und jo fommt | nad) Analogieen der Traumzuſtande im 
es, daß dieſe ſchwachen Schattenbilder des Wachen umſehen, jo finden wir diejelben 
Dentens im Schlaf nicht leicht fejtge- von frappanter Aehnlichkeit da, wo die 
halten werden fünnen und meist jpurlos : Gehirnthätigfeit noch nicht entwidelt oder 
aus dem Gedächtniß verſchwinden. Da- durch franfhafte Sehirnzuftände herabge- 
her werden die Träume jo enorm leicht | jet ift, im frühen Kindesalter und bei 
vergefjen, und nur die Bilder, welche in Geijtesfranfen. Das Kind vermag 3. B. 
einem dem Erwachen nahen Zuftand ent= noch nicht den klaren Vergleich anzuftellen 
ſtehen, haften i im Gedächtniß; im tieferen zwiſchen der Außenwelt und den durch 
Schlaf meinen wir gar nicht geträumt dieſe im Innern hervorgerufenen Vor— 
zu haben. Auch das Erzählen empfun- ſtellungen, gerade wie der Träumende, 
dener Träume ijt ſchwer. Der fichtende, | daher es häufig feine Phantafiegebilde 
ordnende, nad) bejtimmten Geſetzen fich | mit der Wirklichkeit verwechjelt, im Wachen 
vollziehende Ablauf der VBorjtellungen im | träumt, woraus die Innigkeit und der 
Wachen ift gar nicht im Stande, die | phantafievolle Reiz im Findlichen Spiel 
regellojen, phantaftiichen Bilder, jo wie | rejultirt, und doch wird man dies liebliche 
fie wirflic auftauchten, zu veproduciren, | Bild nicht al3 eine Höhere Antelligenz- 
daher man meiſt erjt nachträglidy die | äußerung anſehen können. Noch aufs 
Traumbilder bei dem Erzählen logijch | jallender find die bleibenden, auf Gehirn- 
ordnet und dadurch den Traum häufig | krankheit beruhenden faljchen Verwerthun— 
fäljht. Nur ganz nahe vor dem Er- gen finnlicher Eindrüde und körperlicher 
wachen werden die Traumbilder flarer, | Gemeingefühle im Irrwahn, der Hallu: 
zufammenhängender und ordnen fich zu | cination und Illuſion. Hier finden wir 
einer erlebten Gejchichte. alle die piychiihen Zultände in Per— 

Die Erklärung der unklaren Traum: | manenz als Krankheitsſymptome 
bilder hat von jeher die Menschheit in: wieder, welche wir im Traumleben vor— 
terejirt. Die Neigung für das Ges | übergehend kennen lernen. Insbeſondere 
heimnißvolle, die Sehnjucht, unferen Hori: | iſt dies der all bei den jogenannten 
zont durch Eindringen in die Zukunft zu | jtereotypen Träumen, die fi) in gleicher 
erweitern, metaphyſiſche Speculationen | Weife bei Kedermann abjpielen. So hält 
über den Seelenbegriff führten dazu, wie | 3. B. mancher Geiltestranfe den Irrwahn 
den Schlaf als Bild des Todes, den | feit, er künne fliegen. ine genaue Prü— 
Traum al3 Andeutung der ſich nad) dem | fung ergiebt, daß folhe Kranke ein her- 
Tode frei bewegenden Seele zu betrachten. | abgejeßtes Hautgefühl befigen, welches 
Befreit von den Feſſeln der Materie, der | den Drud der Außenwelt auf den Körper, 
einengenden Denkformen von Raum und | die Körperjchwere, wegen mangelhafter 
Zeit joll der Traum uns die Vorahnung | Empfindung der Hautnerven namentlich 
des Ewigen empfinden laffen, die Zukunft | in der Fußſohle nicht zum Bewußtſein 
enthüllen u. j. w. So entitand das | kommen läßt. Einer der angenehmiten 
Traum-Drafel, die Traumdeuterei. E3 | Träume ijt der, man jchwebe über die 
mag dieje Anſchauung recht poetifch fein | Oberfläche hin, man fliege. Er beruht 
und dem myſtiſchen Hang im Menfchen | einfah darin, daß der Schlafende die 
befriedigen, vor der Kritik naturtiffen- | eigene Körperlaft, den Drud des Körpers 
ichaftliher Unterjuhung Hält fie nicht | auf der Bettunterlage nicht oder mir 
Stand. Eine vorurtheilstofe Analyje der | mangelhaft empfindet, welcher Zujtand 
Traumerjheinungen zeigt durchweg, daß | das Phantafiebild des Schwebens erzeugt. 
der Traum ein niederer Seelenact ift, | Eine kleine umwillfürliche Bewegung im 
daß er fi zur wachen Gehirnarbeit ver- Beins jtellt 
hält wie das verfchwommene Nebelbild | die Leitungsempfindung plötzlich wieder 
zu dem klar in den Focus gerüdten | her, und das Traumbild antwortet mit 
Landſchaftsgemälde. Es kann nicht anders | der Jllufion des Fallens, eines Sturzes 
jein, wenn wir fejthalten, daß die Traum: | aus der Höhe. Die unterdrüdte Leitung 
bilder aus den ſchwachen Nachklängen, | vom Gehirn zu den Muskeln, welche die 
der unterdrüdten Function des ruhen= | willfürlihen und eracten, den Vor— 
den Gehirns entjtehen. Wenn wir uns ! ftellungen entiprechenden Bewegungen nicht 
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oder nur mangelhaft ausführen läßt, er: | 
regt ängjtliche Traumbilder, es droht Ge⸗ 
fahr, ein Raub- und Mordanfall, oder 
der Träumende glaubt gelähmt zu ſein, 
nicht entfliehen zu können und ſtößt 
ächzende, unarticulirte Töne aus. Wir 
träumen, in Gejellichaft gehen zu wollen, 
Beſuch empfangen zu haben, aber die 
Toilette ift nicht in Ordnung zu bringen, 
immer bleiben bedenkliche Unzulänglich- 
feiten. Auch diefer Traum beruht auf 
einer Gefühlsillufion. Wir empfinden 
dunfel den Mangel des SKleiderdruds, 
der dem Erinnerungsbild aus gleicher 
Situation im Wachen entipricht, das tiefe 





'jo jehr imponirt hat. 





Schlafnegligee bewirkt die Vorſtellung 
der lüdenhaften Toilette. Am häufigſten 
erjcheinen die illuforifchen jtereotypen | 
Träume unter der Form des fogenannten 
Alpdrüdens. Die erjtidende Laſt auf der 
Bruft, das Geſpenſt, der Kobold, der 
auf unferen Körper drüdt, entjprechen 
wirfliher Störung der Athmung, meijt 
durch unbequeme Lagerung entjtanden. | 
Ein gedrüdter Arm, ein jchlecht gelagertes 
Bein rufen die VBorjtellung einer neben uns | 
liegenden Leiche hervor, die zu entfernen 
wir ung vergebens bemühen. Wer fennt | 

nicht Die mannigfaltigen Schredträume, Die 

dem gequälten Kranken auch im Schlaf 

fein ungejtörtes Ausruhen von feinen 

Leiden geitatten, 

Soviel von den Jllufionsträumen. Eine | 
andere Slategorie jtellen die reinen Phan- 
tafieträume dar. Im leiferen Schlaf, 
ungejtört von Sinneseindrücken, Senfa- 
tionen und Gefühlen des Unbehagens, 
entfalten fich regellos und phantajtijch die | 
Erinnerungsbilder. Es tauchen Anklänge 
an kürzlich Erlebtes, Aeußerungen, Re: 
flerionen, Eindrüde und Situationen vom 
Tag vorher auf, die oft genug barod ver- 
fnüpft und ausgejponner werden. Diejes 
ſchattenſpielartige Vorftellen wird nicht be— 
herrſcht durch unfer Selbjtbewußtfein, des: 
halb find wir nicht im Stande, ordnend 
und eingreifend den Vorſtellungsablauf 
zu reguliren, wie wir im Wachen unjerem 
Denkproceß willtürlihe Richtungen geben 
fönnen. Urtheilslos und ohne Kritik neh: 
men wir Alles im Traume für baare 
Münze, träumen oft von Erfindungen, 
Löfung von Problemen, Ausiprüchen von 
tiefer Weisheit, und gelingt es uns dann, 








das leicht weghujchende Traumbild in die 


Illuſtrirte Deutfhe Monatshefte. 


Erinnerung des wachen Buftandes herüber- 
zunehmen, jo find wir oft erjtaunt über 
den baaren Unfinn, der uns im Traum 
Wir find bei 
folhen Träumen ganz nahe dem Er: 
wachen, und es kann vorfommen, daß die 
fette, höchſte Geiſtesthätigkeit, das Selbit- 
bewußtjein, noch in den Traum fpielt, 
dann erjt jagt man fih im Traum: du 
träumft ja, oft mit dem Wunſch, der 
Traum möge fortdauern. Tritt diejer 
Moment ein, jo folgt immer ſogleich das 
Erwachen. Werden wir durd) einen jtarfen 
Sinnedeindrud und dergl. mitten aus dem 
Traum oder tiefen Schlaf erwedt, dann 
kann e3 vorkommen, daß der Traum 


nicht gleich abzuftreifen iſt, und wir halten 


noch eine Zeit lang denjelben für Wirklich- 
feit, oder wir können uns nicht gleich) 
zurechtfinden, antworten und Handeln unter 
dem Einfluß des Traums, und e3 entjteht 
der Zuftand der Sclaftrunfenheit. Es 
it unter folchen Umjtänden das Gefäß— 
centrum noch nicht in feine normale 
Thätigfeit eingetreten, dem wachen Gehirn 
wird nod nicht die nöthige Blutmenge 
zugeführt, und feine Yunctionen find des- 
halb noch lüdenhaft. Daher erwacht man 
nur aus leiſem Schlaf jofort zu geiftiger 
Friſche, aus tiefer Ruhe aufgejchredt immer 
ſchlaftrunken. 

Oft reichen die Traumbilder weit zurück 
in die Vergangenheit und verſetzen uns 
in längſt entſchwundene Zeiten und Ein— 
drücke. Vollkommen aus dem wachen 
Gedächtniß entſchwundene Ereigniſſe und 
Perſonen treten mit überraſchender Deut— 
lichkeit in die Erinnerung zurück, oder wir 
erleben im Traum Vorkommniſſe, die ſich 
in nächſter Zeit wirklich ereignen oder 
unter Berhältnifien bereits vollzogen haben, 
die die Kenntniß zur Traumeszeit aus: 
ichließen. Hier kann der Traum in feiner 
Steigerung zur Viſion werden, und er 
bietet dann dem Aberglauben eine will 
fommene Handhabe. Aber find dieje jeltener 
und dann meijt bei bereit3 franfhafter 
Hirmdispofition vorfommenden Phänomene 
etwas Anderes ald Vorgänge, die noch 
lange nicht das Combinationsvermögen 
des Wachenden erreihen? Sit es denn 
jo verwunderlih, daß Erinnerungen von 
Dingen, die uns im Wachen vielfach be- 
ihäftigen, in die Traumbilder herüber- 
jpielen und nun das jehnlich erwünſchte 


- 


Siebert: 


ober ſchmerglich erwartete Ereigniß als 
ſo Geſchehenes erſcheint, wie wir den 
Ausfall nach Vernunftſchlüſſen bereits | 
combinirt Haben? E3 wird hier immer 
ein zufälliges Zufammentreffen von Traum | 
und jpäterem Gejchehen, ein einfacher in 
den Traum fpielender Wahrjcheinlichkeits- 
ihluß zu etwas Geheimnißvollem erhoben, 
nur weil wir uns bverwundern, daß wir 
im Traum einmal annähernd fo zus 
ſammenhängend geichloffen haben, wie es | 
im Wachen, gejchieht, und diefen Schluß 
dem Weſen des Traums entiprechend als 
erlebte Handlung empfunden haben. 

Es ijt vielfach die Frage behandelt 
worden, ob der Traum nothiwendig zum 
Schlaf ‚gehöre, mit andern Worten, ob 
der Schlafende immer träume. A priori 
läßt fi) aus dem bereits Geſagten ver- 
muthen, daß allerdings das Spiel der 





Vorjtellungen niemals gänzlich erlöjchen | 
fann, wie auch Sinnesperceptionen und 


die ſämmtlichen jeelischen Gehirnfunctionen 


im tiefjten Schlaf nie ganz aufgehoben 


find, jondern nur mehr oder weniger 
unter das Niveau des objectivirenden Be— 
wußtjeins treten. Wie leicht der Traum: 
inhalt vergeſſen wird, iſt befannt, und die 
Aeußerung, daß man beim Erwachen fich 
nicht mehr bewußt ift, geträumt zu haben, 
bat deshalb feinen den traumlojen Schlaf 
beweijenden Werth. Aber man mag ganz 
berechtigt eimvenden, daß begrifflich ein 
nicht in der Erinnerung firirter Traum 
eben fein Traum fei, aljo ein traumlojer 
Schlaf erijtire, oder ſich der entgegenge- 
jegten Annahme zuneigen, unter allen 
Umjtänden bleibt jtet3 von dem tiefiten 
Schlaf eine Zeitempfindung der Schlaf: 
dauer zurüd, was denn doch auf etwas 
Erlebtes im Intelligenzorgan Hindeutet 
und recht wohl auf das ſchwache Vor— 
jtellungsjpiel de3 wenn auch dem Ge— 
dächtniß total entichwundenen Traumes 
bezogen werden kann. Durch dieje nie 
fehlende fubjective Zeitempfindung unter- 
ſcheidet fich überhaupt der Normalichlaf 
bon pathologishen Bewußtſeins-Hem— 
mungen, 3. B. von tiefen Ohnmachten, 
wenn aud die Zeitihäßung auf Zuver— 
läjfigkeit feinen Anſpruch machen kann. 
Wenn wir hiermit an der Grenze des 
gejunden Traumlebens angelangt find, 
jo verlohnt e3 fich ficher der Mühe, auch 
noch einen kurzen Blid auf die frank: 


Ueber Schlaf und Traum. 
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haften Schlaf» und Traumzujtände zu 
| werfen, und wir werden leicht finden, 
‚daß wir auch hier nicht zu Ausnahme- 
geſetzen und Wundererfcheinungen behufs 
der Erklärung greifen dürfen, 

Die normale Blutbeichaffenheit und die 
Integritäãt des Gefäßnervencentrums be— 
wirken normale Abwechslung von Wachen 
und Schlafen und umgekehrt. Gehirn: 
‚ ermüdung und Neigung zum Schlaf tritt 
immer dann ein, wenn entweder die 
pſychiſchen Reize nachlaffen oder andere 
Körpertheile eine größere Blutmenge wegen 
vermehrter Arbeit bedürfen. Alle Regeln, 
um Einſchlafen zu erzielen, deuten zunächſt 
auf Beruhigung der aufgeregten Vor— 
ſtellungen. Wie Gemüthserregung, eine 
ſpannende Lectüre den Schlaf verſcheucht, 
ſo ruft ihn die Monotonie der Vor— 
ftellungen,, die Langeweile hervor, daher 
die rhythmiſche Wiederholung eines leijen 
Geräuſches, das Plätſchern der Duelle, 
eintöniges, inhaltlojes Vorlefen, das ge- 
danfenlofe Zählen gar bald Berlang- 
jamung des Athmens mit zeitwweife tiefem 
Infpirationsbedürfniß, dem Gähnen, im 
Gefolge Haben, bis ſich die VBorjtellungen 
verwirren und Schlaf eintritt. Im erjteren 
Falle freiit das Blut rafcher durch das 
Gehirn, die Wange röthet ji) und wird 
wärmer empfunden, das Auge glänzt. 
In dem Tangjameren Jdeenablauf tritt 
die Blutwelle aus dem Gehirn zurücd 
und die phyfiologiichen Bedingungen des 
Schlafs, Herabjegung der Functiongener: 
gie des gefäßregulirenden Centrums, treten 
an die Stelle. Anders iſt es bei der 
Schläfrigfeit nach reichliher Mahlzeit. 
Hier tritt die Trägheit im Denken, die 
Sehnſucht nad) Ruhe deshalb ein, weil 
das Blut zur Function an einer andern 
Körperprovinz gebraucht wird ; die Aſſimila— 
tiongorgane entfalten ihre Thätigfeit und 
entziehen dem Gehirn einen Theil feines 
Bluts. Umgekehrt ijt die. Lebhaftigfeit 
des Ideenablaufs vor befriedigtem Nah— 
rungsbedürfniß befannt. — Außer diejen 
phyfiologischen Vorgängen vermögen wir 
künſtlich Schlaf zu erzeugen oder denjelben 
zu verjcheuchen durch Einwirkung auf das 
Gefäßcentrum. Dafjelbe wird zur Thätig- 
feit angeregt 3. B. durch geringe Quan— 
tität alfoholhaltiger Getränke, narkotijcher 
Mittel, die beide in größerer Dofis das 
Segentheil, Gefäßlähmung und in Folge 
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davon Schlaf erzeugen. Bekannt iſt die 
Sefäßnervenerregung nah dem Genuß 
itarfen Thees und Kaffees. E3 beruht 
darauf die Gewohnheit des Kaffeetrinfens 
jogleih nad) der Mahlzeit. Dur die 
Erregung de3 genannten Gebirncentrums 
wird die Energie des Blutumlaufs im 
Gehirn gejteigert, die Schläfrigfeit ver- 
ichwindet, freilich wird dadurd der Ber: 
dauungsproce& verlangfamt, weil Die 
nöthige Blutmenge im Gehirn zurüdge- 
halten wird, weshalb unjere Gewohnheit 
al3 eine unphyfiologiihe, unzweckmäßige 
bezeichnet werden muß. Wegen Ddiejer 
Wirkung auf da3 Blutgefäß - Centrum 
fommen auch bei empfindlichen Naturen 
nad) Kaffee jo leicht Herzklopfen, Zittern 
und Schwächegefühl im Körper vor. Das 
Nichtbeachten des Ruhebedürfnifjes nad) 
dem Eſſen hat häufig ohnmachtähnliche, 
als Heißhunger bezeichnete Zujtände zur 
Folge, wenn größere Körperanftrengungen, 
anhaltendes Gehen, forcirt werden. 

Menjchen, bei denen aus irgend einem 
Grunde die Nahrungszufuhr mangelhaft 
ijt, leiden ebenfo leicht an nervöjer Schlaf: 
fofigfeit, als joldhe, die mit nervöfer Auf: 
geregtheit, Hyfterismus, permanenten con- 
gejtiven Kopfſchmerzen behaftet find, und 
die Behandlung diejes quälenden Uebels 
hat ſtets Ddieje mechanischen Verhält— 
nifje der Bluteireulation ins Auge zu 
faſſen. 

Die Ueberreizung des Gefäßnerven— 
centrums kann ſich zu ernſteren, tiefer 
gehenden Functionsſtörungen ſteigern, und 
es entſtehen dann krampfhafte Bewußt— 
ſeins-Hemmungen, deren mildeſte Form 
die Ohnmacht iſt. 

Es würde hier zu weit führen, die 
Betrachtung auf die phyſiologiſche Wir— 
kung ſchlaferzeugender Medikamente aus— 
zudehnen. Wir kennen, um den Punkt nur 
kurz zu berühren, ſolche, die, dem Blute 
einverleibt, bei ihrem Weg durch die Ge— 
fäßbahnen zum Gehirn gelangen und dort 
Herabſetzung der Gehirnfunctionen, Be— 
wußtſeinstrübungen, endlich Schlaf er— 
zeugen. Es liegt kein Grund vor, zu 
bezweifeln, daß auch hier der Schluß— 
effect dur Einwirkung auf das naſo— 
motore Centrum hervorgebracht wird. 
Fajt niemals ift aber der Schlaf ein 
normaler, erquidender, zeigt deshalb auch 
pathologiihe Nebenerſcheinungen, ſoge— 
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nannte typiſche Traumphantasuen, ver— 
ſchieden je nach dem angewandten Mittel 
Gaſchiſch, Opium, Belladonna ꝛc.) und 
kann bei Mißbrauch zu tiefſten Nerven— 
erſchöpfungen und Verfall allgemeiner 
Körperernährung führen. Wer femmnt 
nicht die erſchütternden Schilderungen der 
Berwüjtung, die der Opiumrauſch all: 
mälig hervorbringt? Die Eremplare find 
nicht mehr bloß bei den Drientalen zu 
juchen, leider hat unſere „nervöje“ Zeit 
auch die Beruhigungsmittel in beäng- 
jtigender Weife zur Mode gebradit. 
Denken wir ung aber eine Krankheits— 
urjache, welche für längere Zeit das 
Sefäßnervencentrum  functionsuntauglic 
macht, dafjelbe etwa lähmt, jo werden 
fih auch die krankhaften Schlafzuftände 
in Permanenz erklären, und es treten 
jene räthjelhaften Erjcheinungen auf, die 
viel Aehnlichkeit mit dem Winterjchlaf 
mancher Thiere haben, der ja auch eine 
Lähmung diefes Organs durd verminderte 
Wärmeerzeugung iſt. Wer erinnert ſich 
nieht einer Krankheitsgeſchichte aus neueſter 
Beit vom fchlafenden Ulanen, die jo viel 
Senfation hervorrief, aber nur eine Krank— 
heitsform repräjentirte, welche Nerven- 
und Jrrenärzten gar wohl bekannt ijt. 
Sehr getheilt ijt unter Laien und 
Aerzten die Anficht über den fogenannten 
magnetiihen Schlaf. Iſt derjelbe reine 
Täufhung oder die Weußerung eines 
räthjelhaften Ugens, des thieriſchen Magne- 
tismus? Die Antwort darauf lautet: 
Kleines von Beiden. Wie wir im Stande 
find, durch das Auflegen der weichen, 
warmen, trodenen Hand örtliche Schmer- 
zen und Krampfzuftände zu lindern, jelbft 
zu bejeitigen, jo gelingt e8 au), manche 
Menjchen durch bejtimmte Manipulationen, 
langjame Striche über den Körper in ge- 
ringer Entfernung zum Einſchlafen zu 
bringen. Die Thatſache ſteht feit, doch 
gehört dazu eine fogenannte magnetische 
Hand und ein jenfitives, für magnetijchen 
Einfluß empfindliches AJndividuum. Die 
letztere glüdlihe oder unglüdlihe Natur: 
anlage jcheint ganz vorzugsweiſe das 
Prärogativ des weiblichen Gejchlechts zu 
fein, Das Geheimniß der magnetischen (?) 
Hand iſt bereits in feiner Eigenjchaft 
angedeutet, die Hand muß weich, troden, 
warm, d. h. wärmejtrahlend jein. 
Die anderen förperlichen und geijtigen 


Eigenjchaften de3 Magnetijeurs find zu | 
jener Leijtung irrelevant. Cine feuchte | 
Hand iſt nicht wärmeſtrahlend und ruft 
feine ſympathiſchen Erregungen hervor. 
Aber die warme Hand thut wohl, zieht 
den Blutandrang nad) der berührten | 
Hautflähe und entlajtet dadurch nicht 
jelten innere, jchmerzende Theile. Dies 
it das Geheimniß der Handauflegung, 
die magnetiihe Zugabe ijt eine nichts- 
jagende Phraje. 

Bei dem magnetijchen Strich erzeugen 
wir allerdings meift nur bet jehr nervöjen, 
an ſich blutleeren Naturen mitteljt der 
Wärmeftrahlung und eventuell leifer Be- 
rührung, jowie dur piychiichen Reflex 
eine Wallung nad) der gejfammten Haut: 
oberfläche , die genügend ift, um das Ge— 
birn Schon bfutleer zu machen und da— 
durch Müdigkeit und Schlaf hervorzu— 
rufen. Es jind dies Vorgänge, wie jie 
uns das VBolumeter bereits zeigte; aud) 
bier it zur Erklärung feine neue ge- 


heimnißvolle Kraft nöthig, denn das oft 
angegebene Gefühl einer warmen magne- 


tiihen Strömung nad) der Körperober- 
fläche ijt eben der Empfindungsausdrud 
für die vermehrte Blutzuftrömung. Bei 
derberen Naturen mit normaler Blut: | 
miſchung - ijt dieſe Manipulation nod) 
nicht im Stande, Schlaf zu erzeugen, es 
müßte denn fein, daß die Monotonie des | 
Berfahrens den VBorftellungsablauf hemmte 
und durch Langeweile Schlaf einträte, 
Da3 in magnetischen Schlaf verjehte Ans | 
dividunum zeigt keinen Unterjchied mit einem | 
normal Schlummernden. Der Schlaf ift 
nicht tief, deshalb traumreich, und jo kann 
e3 vorkommen, daß auf leije Anfrage 
ſchwache Berjuche gemacht werden, eine 
mehr oder weniger pafjende Antwort zu 
geben, wie dies bei Schlaftrunfenen der 
Fall ijt; weitere myjteriöje Effecte habe 
ich nie gejehen. 

Was außerdem erzählt wird, ijt ent- 
weder abjihtlihe Täufhung oder Ver— 
wehslung mit einer anderen pathologi- 
ihen Schlaferfcheinung, die wir Somnam- 
bulismus nennen, 

Diefe letzte Form ijt ein ſchweres 
Nervenleiden, eine fogenannte vajomotore 
Neuroje, ein Krampfzuſtand unjeres viel 


Siebert: Ueber Schlaf und Traum. 


fremden Sprade und dergl. 
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wußtjeins an, ein Zuftand, welcher mitten 
inne ſteht zwifchen Schlaf und Ohnmacht. 
Bald aber bemerken wir, daß eine eigene 
thümliche Gleichgewichts - Störung in den 
rejtirenden Gehirnthätigfeiten eintritt. Es 
werden Aeußerungen und Verrichtungen 
von einer Complicirtheit beobachtet, wie 
wir fie faum beim Wachen mit folcher 
Eractheit ausgeführt ſehen, während 
andere Gehirnfunctionen, vor Allem be: 


‚wußte Sinnesempfindungen tiefer zurüd- 


treten als im natürlichen Schlaf. So 
entjteht das Frankhafte Traumleben, in 
welhem Borjtellungsgruppen und Er- 
innerungsbilder mit ganz bejonderer 
Stärfe und Deutlichfeit auftreten und 
welche fi darin vom normalen Traum 
unterscheiden, daß der Sommambüle im 
Stande ift, die dem Traumbild entfprechen- 
den Bewegungsacte auf das correctejte 
auszuführen. Dies iſt das befannte Bild 
des Schlafwandlerd, der die gefähr- 
lihiten Wege ohne Straucheln geht, 
Hindernifje gejchidt überwindet, bis er 
endlich fein dem Traumbild entjprechendes 
Biel erreicht hat. Häufig ijt dies nur 
das Auffuchen eines andern Locals, oder 
der Kranke kehrt nad) jcheinbar object- 
loſem Wandern auf fein Zager zurück, wo 
er von nun ab in normalen Schlaf ver: 
fällt, aus welchem er zuleßt ohne jede 
Spur einer Nüderinnerung erwacht. Ein 
andermal wecdjelt das Bild, der Som: 
nambüle fann heute nicht wandern, die 
Leitung von den Vorftellungscentren nad) 
den Bewegungsorganen iſt vollfommen 
unterbrodhen, aber der Schlafende fpricht 
und hört. Wir find im Stande, ihm cor- 


recte Antworten abzufragen, und manch: 


mal erjtaunen wir über fein Combinationg- 
vermögen, über die weit hergeholten, aus 
langer Vergangenheit vorgejuchten Bilder, 
über fein plötzliches Sprechen in einer 
Es ijt dies 
der Zujtand, den man als Clairvoyance, 
„Hellſehen“, bezeichnet hat. Wieder 
wechjelt das Bild, der Kranke fann nicht 
iprechen, er verlangt zu jchreiben, Die 


ı Schrift ift dem Bildungs- und Unter: 


richtsgrad angemeſſen mehr oder weniger 
correct, der Anhalt logiſch, oft witzig, 
neckiſch, geiftreih, oft in Form und In— 


genannten gefäßregulirenden Gehirnappa= | halt hochpoetiih. Immer jchließen die 


rats. 


Der Krampf kündigt ſich zunächſt Paroxysmen mit Uebergang in natürlichen 


als Hirnblutleere mit Verluſt des Be- Schlaf und Erwachen, mit Mangel jeder 
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Erimmerung an die ftattgehabten Bor: ı gereizt, jo jpielen fich die Borgänge h in 


gänge. 


Es ijt erflärlich, daß der, welcher mit | viel reiner ab als im Wachen, 
einen | nicht durch die unendliche Mannigfaltigfeit 


febhafter Phantaſie ausgejtattet 
jochen pathologijchen Schlafzujtand be= | 
obachtet, in das höchſte Erjtaunen ver- 
jeßt wird und im Reſerat bei Sad 
unfenntniß die Erjcheinung noch räthſel— 
bafter macht, als ſie an ſich jchon ift. 
Es ift eine leichte Kunſt, ſolche Zujtände 
zur Täuſchung Anderer zu benußen, fie 
ihwindelhaft und eigennüßig auszubeuten, 
der jich objectiv haftende Sadjkundige wird 
die Natur der Erjcheimung prüfen umd 
alsbald alte Bekannte, unabänderliche 
phyſiologiſche Gejege nur unter geänderten 
Bedingungen wieder erkennen, 

Die Erklärung diejer Zuftände wird 
uns Allen nicht fchwer fein, wenn wir 
das bereits Erörterte auch auf die vor: 
liegende Erjcheinung antvenden. 

Um kurz zu fein, will ich mir erlauben, 
hier nur die Reſultate diefer Prüfung 
anzugeben, 

Im Somnambulismus haben wir einen 
franfhaften Vorgang des Gefähnerven- 
centrums vor uns. Dafjelbe ruht nicht 
einfach von feiner Function aus, wodurd) 
das Gehirn im Allgemeinen blutleer 
und unthätig wird, fondern es ilt in 
krankhaftem Reizungszuftand. Dadurd) ijt 
feine Gefäßinnervation eine durchaus un— 
gleichmäßige. In einzelnen Gehirnpar— 
tieen iſt der Einfluß auf die Gefäß: 
nerven gefteigert, in andern unter Die 
Norm herabgejegt, und das Spiel der 
fich füllenden und zufammenziehenden Ge- 
fäßbahnen wechjelt nad) den Provinzen. 
Wo gerade der Innervationsnachlaß hin: 
fällt, it tiefere Unterbrechung der Fune— 
tion, wo dagegen der krampfähnliche Ein- 
fluß in dem Gefäßterritorium ſich geltend 
macht, da zeigt der Functionsherd eine 
Steigerung über die Norm. Daher das 
jeltfame Bild der Disharmonie in den 
Seelenthätigkeiten, welches man richtiger 
als „Schlaf-Wachen“ bezeichnen könnte, 
denn es iſt ein Zuſtand von partiellem 
Schlaf und partiellem Wachen. 

Hieraus erklären fich alle Phänomene 
mit Leichtigfeit. Wird das ntelligenz- 


organ einjeitig durch den Blutkreislauf | 


den Erinnerungsbildern, der Phantajie, 
weil fie 


der Sinneseindrůcke geitört werden, Eine 
Idee ruft gänzlich ijolirt, abgejchloffen 
von dem Geräufch der Welt, durch feinen 
Affect gejtört, viel präcifere Affociationen 
hervor, die Handlung gejchieht reiner, 
unbeirrt von Nebenvorjtellungen, 3. B. 
dem Bewußtjein einer Gefahr, dem Ge— 
danfen des möglichen Sturzes, des 
Schwindeld. In der Clairvoyance kann 
die einjeitige Reproduction eines Erinne- 
rungsbildes, die Angabe eines früher mit 
Erfolg gebrauchten Medicaments, das 
Wiederherborholen des jcheinbar Ber: 
geſſenen, 3. B. einer erlernten fremden 
Sprade und dergl., das unter dem 
Einwirken vielerlei Sinneseindrüde ver- 
ſchwommen und incorrect ausfallen würde, 
unverfälfcht und ſcharf contourirt in das 
Gejichtsfeld treten, und jo entiteht das 
frappante Bild höherer Intelligenzleiſtung. 
Nie aber wird eine einzige Erjcheinung 
den Beweis liefern, daß Anderes als im 
Gedächtniß Schlummerndes, früher Er- 
lerntes producirt wird, eine genaue Unter: 
ſuchung des Vorlebens wird immer die 
Erinnerungsfäden neu anknüpfen laſſen. 
Der Somnambule weiß und äußert nichts, 
was er nicht bereits auf jeinem Lebens- 
weg einmal erfahren hat, ein Bicariren 
der Sinnesorgane, das Lejen eines ver- 
ichloffenen Brief$, wohl gar mit der 
Magengrube, gehört in den Bereich der 
Fabel oder abfichtlichen Täuſchung, aber 
die Intelligenzäußerungen haben oft einen 
eigenthümlichen Charakter der Schärfe, der 
Ungejtörtheit von zerjtreuenden Eindrüden, 
aber auch der einfeitigen Iſolirtheit. 

Wir jchliegen hiermit die Betrachtung 
ohne weiteren Verſuch, gegen alle irrigen 
und phantaftiichen Hirngeſpinnſte anzu— 
fämpfen, und fonnte es auch nicht gelingen, 
jedes Räthſel unjerer Frage zu löſen, jo 
mag uns wenigjtens die Ueberzeugung 
begleiten, daß die ewig jchaffende Natur 
mehr Reize im ſchlichten Hausgewand 
erniter nüchterner Beobachtung als im 
litten myſtiſcher und wunderfüchtiger Auf: 
faſſung entfaltet. 
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Der Tabak als Genußmittel. 


Von 


Friedrich Dornblüth. 


— 


Fe andere hervorragende 
7, Senußmittel, jo hat auch 
& der Tabak nicht ohne hef— 
tige Kämpfe feinen Er- 


23 oberungszug über die 
—Wenſchheit der neueren 
Zeit gemacht; ja, wie er dem Einzelnen 
jchwerer zum Genuß wird, al3 irgend 
ein anderes der begehrtejten Genußmittel, 
jo hat feine Einführung und Ausbreitung 
mehr als andere die hejtigiten Widerſacher 
gefunden. 

Bom Kaffee wiſſen wir, daß Murad II. 
aus religiöjen, und Mahomet des IV. 
Großvezier Kuprili aus politischen Grün— 
den die Kaffeehäuſer ſchloß, und daß auch 
in England von der Regierung Karl's II. 
ein allerdings vergeblicher Verſuch ge— 
macht wurde, die zu Sammelplätzen der 
Politiker gewordenen Kaffeehäuſer zu 
ſchließen. Der Wein iſt den Mohame— 
danern durch Religionsvorſchrift verboten; 
gegen den Tabak haben geiſtliche und 







weltliche Gebieter bei Chriſten und Mo— 
hamedanern vergebens ihre Machtgebote 
gerichtet, Bannflüche und Strafandro— 
hungen ausgehen und die härteſten Stra— 
fen vollziehen laſſen. Als Geſchenk der 
Götter, wie die Indianer ihn bezeichnen, 
hat er trotz alledem ſich ſiegreich über die 
ganze Erde ausgebreitet. 

Wie Kaffee und Thee iſt auch der 
Tabak erſt im Beginn der neueren Zeit 
nach Europa gekommen: gleichſam drei 
Unterſtützungsmittel für die höheren gei— 
ſtigen Anſtrengungen der letzten drei Jahr— 
hunderte. Wohl kannten ſchon im Alter— 
thum einzelne Völker des alten Continents 
die Gewohnheit, ſich durch den Rauch ge— 
wiſſer Pflanzenſtoffe zu berauſchen und 
zu betäuben, wie Herodot die Benutzung 
des indiſchen Hanfs zu ſolchem Zwecke 
ſchildert: der Tabak iſt erſt durch die Ent— 
deckung Amerikas bekannt geworden und 
im Beginn des ſechszehnten Jahrhunderts 
von dort nach Europa herübergekommen. 
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Auf der Inſel Cuba begegneten, wie raucht. Es wird erzählt, Eliſabeth habe 


Wajhington Irving erzählt, die Begleiter 
de3 Columbus Indianern, welche brennende 
Stengel in der Hand hielten. „Die In— 
dianer ließen gewiffe Kräuter trodnen, 
rollten ſie zuſammen, zündeten das eine 
Ende an und athmeten, indem fie das 
andere Ende in den Mund teten, den 
Rauch ein; eine ſolche Rolle nannten fie 
tobacco.* Später fanden andere Schiffer 
diefe ſeltſame Sitte in vielen Gegenden 
des neuen Continents, namentlich in den 


Umgebungen des Golf von Merico, und 


lernten im indianischen Calumet den 
Gebrauch der Pfeife fennen, Schiffer 
brachten den Tabak nad) Spanien und 
Portugal, wo er bald als Zeritreuungs- 
und Genußmittel, wie auch als Heilmittel 
für mancherlei Uebel Verbreitung fand, 


obgleich man ihn am Hofe Karl's V. als 


heftiges Gift fürchtete und verwarf. 
Bon Spanien gelangte er wahrjcheinlid) 
durch Kriegsvölker nad) Italien, nach) den 


Niederlanden und Deutſchland; von ta: | 


lien, durch die vielfachen Handelsverbin- 


dungen mit der Levante, zu den Völkern 


des Orients, wo er ſich ebenjo unaufhalt: 
fan verbreitete wie in Europa. 

Nach Franfreid kam er wahrjceinlid) 
zuerjt im Jahre 1556 durd einen Fran- 
ziscaner-Mönd, Andre Thivet, aus Bra- 
jilien, und vier Jahre jpäter durch den 
franzöfischen Gejandten in Liſſabon, Jean 
Nicot, von dem die Pflanze ihren wifjen- 
ichaftlihen Namen Nicotiana erhalten 
hat. Nicot überreichte ſie als kräftiges 
Heilmittel dem Großprior von Lifjabon, 
woher fie den Namen „Kraut des Groß— 
prior“ erhielt, und der Königin von 
Franfreih, Katharina von Medici, als 
Schnupfmittel, um fie von der Migraine 
zu heilen. Ob die Medicäerin durch den 
Schnupftabaf geheilt wurde, weiß man 
nicht, aber fie fand Gefallen an jeinem 
Gebrauch, woher ihm der Name „Kraut 


| 





der Königin“ oder „Medicäerkraut” zu | 
Jahre 1624 eine fürmlihe Bannbulle 


Theil wurde. Dieje höfiſchen Bezeichnun— 
gen fanden aber wenig Eingang im 
Volke, wo auch der Name Nicotiana 
mehr und mehr durch den Namen Tabak 
verdrängt wurde, 

Nach England wurde der Tabak zuerjt 
durh Franz Drafe gebradt und von 


Walter Naleigh troß der Abneigung jeiner 





Tabaks für Ketzer. 


ihn geneckt, er ſolle einmal angeben, wie 
viel der Rauch ſeiner Pfeife wäge, und 
habe die eingegangene Wette verloren, 
indem er den Tabak und die zurückbleibende 
Aſche wog und das Uebergewicht des er— 
ſteren als Gewicht des Rauches angab. 
Die Königin bezahlte die verlorene Wette 
mit dem Scherz, viele Leute verwandelten 
wohl Gold in Rauch, aber er wäre der 
erjte, der Rauch in Gold verwandelt hätte. 
Uebrigens begnügte fie ſich damit, das 
Rauchen in den Kirchen zu verbieten, 
während ihre Zeitgenofjen auf den Thronen 
mit Verboten und Strafen gegen die neue 
Sitte vorgingen. 

Sultan Murad II. unterjagte feinen 
Unterthanen das Rauchen und ließ die 
auf der That Ertappten einferfern; auch 
jeine beiden nächſten Nachfolger jeßten die 
Verfolgung fort. Schah Abbas von Per— 
fien und ſein Enkel Sephi ließen den 
Rauchern die Naje und die Oberlippe ab- 
ſchneiden. Czar Michael Feodorowitſch 
verbot im Jahre 1560, in Folge einer 
großen Feuersbrunſt in Moskau, welche 
der Unvorſichtigkeit eines Rauchers zuge— 
ſchrieben wurde, ſeinen Unterthanen das 
Rauchen und zugleich das Schnupfen bei 
Strafe von 60 Stockſchlägen auf die Fuß— 
ſohlen und des Naſenabſchneidens im 
Wiederholungsfalle. Auch die ruſſiſche 
Geiſtlichkeit erklärte die Anhänger des 
Sobald aber unter 
der Regierung Peter des Großen dieſe 
Verfolgungen nachließen, verbreitete ſich 
der Gebrauch des Tabaks raſch in ganz 
Rußland. 

In Siebenbürgen wurde der Anbau 
von Tabak mit Confiscation des ganzen 
Beſitzthums bejtraft. An den Gantonen 
Bern und Glarus wurden die Raucher 
mit Geldſtrafen belegt; ja, in Bern wurde 
den Zehn Geboten ein elftes hinzugefügt: 
„Du ſollſt nicht rauchen“. Endlich jchleu- 
derte auch ein Bapjt, Urban VIII., im 


gegen die Tabakraucher. 

Eliſabeth's Nachfolger auf dem eng— 
lichen Throne, Jakob T., begnügte fich 
nicht mit dem Verbote des Tabafs in 


allen feinen Staaten, jondern erließ in 


einem berühmt gewordenen Buche Miso- 
kapros (d. h. Rauchfeind) einen „Trom- 


töniglichen Herrin jelbft bei Hofe ge- | petenjtoß“ gegen das Rauchen, in dem eg 


Dornblüth: 


heißt: „Sicherlich geziemt_ Naud eher | 
einem Küchenherd als einen Speijezimmer; 
und doch macht er oft eine Küche in den 
inneren Theilen der Menjchen, indem er 


fie mit einer falbenartigen und fettigen 
wie es 
in einigen ſtarken Tabakrauchern, die nad) | 
gefunden | 


Urt Ruß beſchmutzt und anftedt, 


ihrem Tode geöffnet wurden, 
it. Nun, meine guten Yandsleute, laßt 
uns betrachten, (ich bitte euch,) welche 
Ehre oder Staatsflugheit uns bewegen 
kann, die barbarifchen und viehijchen Sitten 
der wilden, gottlojen und ſelaviſchen In— 
dianer nachzuahmen, befonders in einem 
jo niedrigen und ſchmutzigen Gebrauche. 
Sollen wir, die wir die Sitte unjeres 
Nachbars Frankreih (das den Namen 


des großen Chrijtlichen Reiches hat,) ver: | Genußmittels verhindert wäre. 


achten, und die wir den Geijt der Spanier 
(deren König jeßt in der Größe feiner Be- 
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figungen dem größejten Kaiſer der Türkei | 


vergleichbar ijt) nicht ertragen können; 
jollen wir, jage ich, die wir jo lange ge: 


bildet und reich im Frieden, berühmt und 
außerordentlich groß find. 


unbejieglih im Kriege — glüdlih in 
beiden — gewejen find, die wir fähig ge: 
wejen find, unjeren Nachbarn zu helfen 
(aber niemals ihre Ohren mit unſeren 


Bitten um Beiftand betäubt haben); jollen | 
im Schnupf— 


wir, ſage id), ohne zu erröthen, uns jo 
weit erniedrigen, dieje viehiſchen Indianer, 
die Sclaven der Spanier, den Auswurf 


der Welt und dem Heiligen Bündnii 


Gottes noch fremd, nachzuahmen? Warum 
ahmen wir fie nicht ebenjo gut darin 
nah, daß wir nadend gehen wie fie, 
daß wir Glas, Federn und Spielzeug 


dent Golde und Ekojtbaren Steinen vor: | 


ziehen wie fie? Ja, warum verleugnen 
wir nicht Gott und beten die Teufel an 
wie fie? Habt ihr denn nicht Gründe, 
diejer ſchmutzigen, jo ſchlecht begründeten, 
jo thöricht aufgenommenen und in ihrer 
richtigen Anwendung jo gröblich verjehl- 
ten Neuerung end zu enthalten? In 
eurem Mißbrauch dejjelben gegen Gott 
jündigend, in Perſon und Gütern euch 
ihädigend, und auch die Merkmale und 
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Lungen gefährliche, und in n ihrem ihwar- 
zen ftinfenden Qualm dem jchredlichen 
Stygifhen Dampf aus dem Abgrunde, 
der bodenlos ijt, am nächſten gleichente 
Gewohnheit.“ 

Alles umfonit! Ra, die Schrift des 
gelehrten proteltantijchen Eiferers auf 
dem Throne Großbritanniens trug haupt: 
jählih dazu bei, daß die Jefuiten ſich 
des geichmähten Krautes annahmen, und 
daß endlich auch Papſt Clemens IX. die 
Bannbulle Urban’3 widerrief. 

Auch unter den Gelehrten entbrannten 
heftige Fehden über den Schaden und 
Nußen, die giftigen und heilfräftigen 
Wirkungen des Tabak, ohne daß dadurd) 
die immer weitere Verbreitung diejes 
Dagegen 
ft die Umvendung des Tabaks als Heil- 
mittel, die immer nur eine jehr be- 
ichränfte gewejen it, allmälig jo gut 
wie ganz außer Gebrauch gefommen, da 
die Wirkungen defjelben zu unficher, die 
mit demjelben verbundenen Gefahren aber 


Der Tabak enthält nämlich ein äußerit 
heftiges Gift, jowohl in feinen rohen 
Blättern, wie aud in den verjchiedenen 
als Genußmittel benußten Präparaten, 
und Kautabak, im Rauc)- 


tabak, in Eigarren und Gigaretten, ja jo: 


gar im Rauche von Pfeifen und Eigarren 
ift derjelbe giftige Stoff enthalten und jo- 


ı wohl chemisch, wie auch durch feine giftigen 





entdedt und Nicotin genannt, 


Wirkungen nachgewieſen. Dies Gift iſt 
es, welchem der Tabak in jeder Geſtalt 
und Gebrauchsweije jeine eigenthümlichei 
Wirkungen verdankt, um derentwillen er 
gejucht und geihmäht, geliebt und verab- 
ſcheut wird, 

Diejer wejentliche höchſt giftige Beſtand— 
theil de3 Tabaks, im Jahre 1809 von 
dem franzöfiihen Chemiker Bauquelin 
ijt eine 
ölige, in völlig reinem Zuſtande farbloſe, 
an der Luft Schnell fich bräunlichgelb fär- 
bende Flüſſigkeit, die ſich ſchon bei gewöhn— 
licher Temperatur verflüchtigt, bei höherer 


Kennzeichen der Eitelkeit durch deſſen Ge- Temperatur aber dichte, ſtark und wider— 


wohnheit auf euch raffend, euch zum 


lich riechende Dämpfe ausſtößt. Das 


Verwundern bei allen fremden gebildeten Nicotin bildet, nach Art der Alkalien, mit 


Nationen machend, 


und zum Spott und Säuren Salze, 


weshalb es zu den or— 


Hohn für alle Ausländer, die unter euch ganischen Altaloiden gezählt wird, und 


fommen? Cine dem Auge efelhafte, 


Naje gehäjfige, dem Hirn ſchädliche, den 


der | findet ſich auch im Tabak an organiſche 


Säuren gebunden, hHauptjächlich als apfel- 


Pe Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 





ſaures Salz. Dieſe Nicotinſalze werden unregelmäßigem Pulſe, Mustelzudungen 
bei langjamer Verbrennung, wie der oder jtarrframpfartigen Anfällen ein, 
Tabak fie beim Nauchen erleidet, unzer- Wenn die Bergiftung nicht mit dem 
jet verflüchtigt, gehen in den Rauch Tode endigt, was nad großen Gaben 
über und fünnen duch Abkühlung aus | ganz plößlich gejchieht, jo daß der Ver: 
demjelben wieder niedergeichhlagen werden. | giftete wie vom Blige getroffen faſt augen: 
Das Nicotin ijt eins der furdhtbarjten blicklich todt zu Boden jtürzt, jo erfolgt 
Gifte, welchem an Rajchheit und Heftig- | die Geneſung meiſt rajch, ohne daß ſchlimme 
feit der Wirkung kaum die gewaltigjten | Folgen nachbleiben: höchitens bleibt Kopf: 
Gifte des Pilanzenreihs, die Blaufäure, | ſchmerz, Appetitmangel und Efel vor 
das Atropin und Aconitin gleichfommen. Tabaksgeruch noch einige Zeit zurüd. 
Ein oder zwei Tropfen können Hochgradige Wegen diejer höchſt giftigen Wirkung 
Vergiftung und jelbjt den Tod herbei- des Nicotin wirde der Tabak niemals zu 
führen; ein bi$ zwei Gramm Schnupf- einem Genußmittel haben werden können, 
tabaf, ein Aufguß von 0,8 bis 2 Gramm wenn nicht durch Gewöhnung eine jehr 
Rauchtabak, fortgefeßtes Rauchen von raſche Abjtumpfung gegen dies Gift ftatt- 
17 bis 18 Pfeifen hat bei Menfchen | fände, Wir wiffen ja aus täglicher Er- 
tödtlihe Wirkung gehabt, und zwar er:  fahrung, wie rajch bei den meijten Men— 
folgt der Tod, wegen des rafchen Ueber: | jchen das Rauchen feine franfmachenden 
ganges des Nicotin und feiner Salze in Cigenjchaften verliert, und wie jchnell 
das Blut, jehr raid. G. Fougnies, ı viele Menſchen dahin Fommen, tagaus 
der im Jahre 1850 von feinem Schwager, tagein fajt unausgejegt ohne Gefahr eine 
dem Grafen Bocarıme, durch reines Nico- Pfeife oder Cigarre nad) der andern 
tin vergiftet wurde, war 30 Secunden | rauchen zu können. Manche müfjen freis 
nach der Einjchüttung des Giftes in feinen | lich dieſe kurzdauernde Raucherfrankheit 
Mund eine Leihe. Auch bei Thieren | öfter durchmachen, bis fie ſich hinreichend 
führt die Einflögung verhältnigmäßig | gewöhnt haben, um mit Genuß, oder 
großer Gaben Nicotin mit faft blißartiger | wenigjtens ohne auffallenden Schaden das 
Schnelligkeit zum Tode; aber auch Feine | Rauchen zu ertragen, Manche kommen 
Gaben, auf welche Art immer, ob durch auch niemal3 jo weit, jondern müſſen 
Eintröpfeln ins Auge oder auf die Zunge, | wegen immer wieder eintretender unan— 
ob durch Verſchlucken oder durch Klyftiere, | genehmer Folgen dem jehnlichjt erjtrebten 
oder ob durch Einſpritzung unter die | Genuß entjagen. Ueberhaupt iſt die Wider: 
Haut, fie in den Körper eingeführt wer: | jtandsfraft gegen das Tabaksgift, oder 
den, entfalten ihre giftigen Wirkungen | die Toleranz für den Tabak individuell 
in äußerjt kurzer Beit. und zeitlich äußerjt verſchieden. Selbjt 
Es iſt ja befannt, daß beim Unges | eifrige Gewohnheitsraucher verlieren jchon 
wohnten jchon einige Züge aus einer | durch Leichtes Ummwohlfein die Luft am 
Gigarre oder Pfeife ziemlich heftige Er- Rauchen, oder befommen von dem zu 
jcheinungen hHervorzubringen vermögen: | anderen Beiten befümmlichen Tabak An- 
todtenblafjes, entjtelltes Geficht, Falter | wandlungen von Uebelfeit, von Bruftenge, 
Schweiß an Stirn und Händen, Heiner | Kopfſchmerzen u. dgl. m.; auch die Zeit 
und langjamer Puls, mühjames, jchiweres | der vorjchreitenden Geneſung von ſchweren 
Athmen, als ob die Bruft zufammenge- | Krankheiten, mangelhafte Ernährung, Blut- 
ſchnürt würde, große Angjt, Schwindel, | armuth und große Erregbarfeit des Her: 
Ohnmachtsgefühle, Unficherheit im den zens, jo wie endlich zu große Jugend 
Beinen, Speichelfluß; oft auch Würgen machen entichieden empfänglicher für die 
und Erbrechen, Schmerzen im Magen | giftigen Wirkungen des Tabald. Da 
und Bauch, Durchfälle und unfreiwillige | man ferner im nüchternen Zuftande em: 
Harnentleerung verrathen die gejchehene | pfindlicher oder intoleranter gegen Tabak 
Nicotinvergiftung. Nach größeren Gift: zu ſein pflegt, als im geſättigten — be— 
mengen treten wirkliche Ohnmachten mit | fanntlich werden von den meiſien Rauchern 
tiefer Bewußtlofigkeit, jchwerem, ſchnar- Morgens lange Pfeifen und leichte Eigarren, 
chendem oder röchelndem und unregel- nach der Mahlzeit dagegen ſchwere Eigarren 
mäßigem Athmen, Eeinem, ſchnellem und | vorgezogen —, fo liegt die Annahme nahe, 
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daß eine _ gewifle Fülle des Ernährungs: | pfeifen (Nargilehs) halten wahrſcheinlich 
zuſtandes die Toleranz ſteigert. Anderer- noch mehr Nicotin zurück, als die langen 
ſeits wird das in die Säftemaſſe des deutſchen Pfeifen: dafür wird aber ihr 
Körpers aufgenommene Gift um jo rajcher | Rauch in die Lungen eingejogen und ent— 
aus demjelben wieder ausgejchieden, je | faltet Hier ftärfere Wirkung, als wenn er 


energiicher der Stoffwecjel überhaupt 
von Statten geht: jo verträgt man im 


| 


bei unjerer Art zu rauchen, nur in den 


ı Mund und von hier aus theilweife durch 


Allgemeinen ſchwere Tabakjorten beſſer den Speichel in den Magen gelangt. Das 


im Freien al3 im Zimmer, und Gewohn— 
heitsraucher werden nicht gar jelten von 
ZTabafsintorication befallen, wenn fie von 
einer bewegten Lebensweiſe zu einer jißen- 
den übergehen, ohne zugleich den Tabaks— 
genuß einzujchränfen. 

Auch von der Art des Tabaksgenuffes 
it die Bekömmlichkeit defjelben in hohem 
Grade abhängig. So find vom Tabaf: 
ichnupfen und Tabaffauen faun einmal 
ihädliche Allgemeinwirkungen befannt ge- 
worden; 
zu diejen Zwecken verwendeten Tabaks— 
präparate jehr wenig Nicotin enthalten, 
und weil von dieſem wenigen Nicotin 
noch weniger in die Säftemafje übergeht: 
denn durch das Schnupfen wird Die 
Naſenſchleimhaut in einen Zujtand verjeht, 
der fie ziemlich untauglich zur Aufjaugung 


macht, beim Kauen aber wird der Tabat: | 


jpeichel meiſtens nach außen entleert. 
Beim Rauchen von Cigarren und Gi- 
garetten verflüchtigt ſich ein beträcht- 
liher Theil Nicotin in die Luft und fommt 
demnach überhaupt nicht zur Wirkung. 
Daraus erklärt es fih, daß zerichnittene 
Gigarren viel zu jchwer find, um aus der 
Pfeife geraucht zu werden. Dagegen 
kann, wenn Cigarren ohne Spite geraucht 
werden, durch die Mundflüffigfeit aus 
dem angefenchteten und oft aud) zerfauten 
Cigarrenende Nicotin ausgelaugt und 
neben dem in dem Rauch enthaltenen zur 
Aufjaugung gebracht werden. An den 
Cigarrenjpigen und noch mehr in den 
langen Rohren und Abgüffen der deut: 
ſchen Pfeifen jchlägt ſich dagegen eine be- 
trächtliche Menge des abgefühlten Rauches 
und des in demjelben enthaltenen Nico: 
tins und feiner Zerjegungsproducte nieder. 
Ebenjo halten die Meerſchaumköpfe jolche 
Stoffe zurüd, deren hochgiftige Eigen- 
ihaften durch Verſuche an Thieren, wie 
durch gelegentliche Vergiftungen von Men: 
ſchen, die zufällig ſolchen eingedickten Saft 
einer Pfeife verſchluckt hatten, hinlänglich 


und dies iſt begreiflich, weil die 








Einathmen oder ſogenannte Verſchlingen 
des Rauches wird in Frankreich und 
Rußland vielfach beim Cigarettenrauchen 
angewendet, wodurch dieſe ſonſt, wenn 
nicht etwa der verwendete Tabak durch 
betäubende Zuſätze verſtärkt iſt, leichte 
und ungefährliche Art in eine ſehr bedenk— 
liche umgewandelt wird. 

Daß der Tabak aus neuen Pfeifen 
einen ganz anderen Geſchmack giebt, als 
aus wohl angerauchten und gutgehaltenen, 
und wieder einen anderen aus unſauberen, 
verſchmirgelten Pfeifen, liegt daran, daß 
in neuen Köpfen wegen des größeren 
Wärmeverluſtes nach außen die Verbren— 
nung ſtärker unterhalten werden muß, 
und deshalb theilweiſe andere Verbren— 
nungsproducte (brenzlicher und theeriger 
Art) erzeugt werden, als in einem ange: 
rauchten Kopf, deffen Wärme durch eine 
beträchtlihe Ruß- und Kohlenſchicht zu: 
jammengehalten wird. In unjauberen 
Pfeifen schlagen ſich vielleicht weniger 
Stoffe an den Wänden der Rauchleitung 
nieder; auch mögen Bejtandtheile des abge: 
jeßten Schmirgel3 mit fortgerifjen werden. 

Die Art der Verbrennung iſt e3 wohl 
auch, die dem Feuchtigfeitsgrade des Ta— 
baks einen Einfluß auf deſſen Geichmad, 
Geruch und Bekömmlichkeit giebt. Feuch— 
ter Tabak ijt bekanntlich viel ſchwerer 
als trodener; allzu trodener verliert jein 
Aroma, Es wird wohl darauf ankommen, 
daß die Nicotinjalze möglichjt unverändert 
in den Raud) übergehen, da die unter 
Umständen erzeugten Berjegungsproducte 
deſſelben jehr ſcharfe Stoffe find, die aber 
dem Nicotin ähnliche giftige Wirkungen 
entfalten. 

Endlich ijt die Art des Tabaks von 
größtem Einfluß auf die Wirkungen des- 
jelben, da der Nicotingehalt der verſchie— 
denen rohen Blätter jowohl, als auch 
der zum Gebrauche präparirten Tabafs- 
jorten in ziemlich weiten Grenzen ſchwankt. 
Virginia» und Maryland- Tabate find 


fihergejtellt find. Die türkiſchen Waffer- reich an Nicotin, ebenfo der Pfälzer und 
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der Bauerntabaf; wenig Nicotin enthält | 


der gute Havanna-, noch weniger der tür- 
fiihe Zabaf, Die Bereitung aber, die in 
verjchiedenen Fabriken ſehr verjchieden zu 
jein jcheint und mancherlei Geheimnifje | 
einschließt, zerjtört oder entfernt mehr 
oder weniger große Mengen Nicotin, und 
e3 fehlt an Unterfuchungen, wie viel davon 
in verjchiedenen Tabafen und Cigarren 
enthalten ift. Man kann nur jagen, daß 
die jchweren Sorten mehr Nicotin ent: 
halten al3 die leichten. Nicotinfreie Ci— 
garren verlieren das eigenthümliche Aroma 
und die Wirkung, um derentwillen fie ge- 
raucht werden, Was vor Jahren unter | 
diefem Titel auf den Markt gebradt | 
wurde, hat anjcheinend lediglich auf Schwin- 
del beruht, da in fogenannten nicotin- 
freien Eigarren, wo fie hemifch unterjucht 
wurden, ſich gar nicht unbeträchtliche Ni- 
cotinmengen vorfanden. Uebrigens geben 
niht nur nicotinfreier Tabak, jondern 
auch andere getrodnete Pflanzenjtoffe, die 
niemals Nicotin oder etwas Aehnliches ent- 
halten haben, bei der langjamen Ber- 
brennung in Pfeifen brenzliche Producte 
von beizendem Gejchmad und betäubender 
Wirkung, und fünnen deshalb wohl, wie es 
mit Rojen- und Kirſchenblättern u. dgl. m. 
geſchieht, als Surrogate gebraucht wer: 
den: die eigenthümlich beruhigende und 
erregende Wirkung des nicotinhaltigen 
Tabaks, und namentlich der feineren Sor— 
ten, fünnen fie aber nicht entfalten, Sie 
jtehen zu leßteren wohl in noch ſchlech— 
teren Berhältniß, als fufeliger Brannt- 
wein zu edlem Wein. 

Wie edler Wein kräftig und zugleich 
milde fein fol, jo auch guter Tabaf, Er 
ſoll nicht die Zunge beizen, jondern die 
Mund» und Nachenfjchleimhaut milde rei- 
zen und zu mäßig verjtärfter Abfonderung 
anregen; noch joll er jtrenge und brenzlich 
riechen, jondern einen milden Duft ver: 
breiten, der wenigftens den Rauchern an: 
genehm fein muß. Aber die örtliche Wir: 
fung ift es nicht, oder doc nur zum ges 
ringiten Theile, was die Freunde des 
Tabaks an feinen Genuß fejjelt und ihm 
troß der ſo ſchwierigen Gewöhnung immer 
neue Freunde zuführt, fondern diefe An— 
ziehungsfraft beruht auf feinen Allgemein- 
wirfungen, welche Körper und Geift 
gleichzeitig erfaſſen. 

In Folge des Tabaksgenuffes wird 
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durd; eine dem Nicotin eigenthümliche 
Eimvirfung auf die regulirenden Nerven 
des Herzens der Herzſchlag etwas lang— 
ſamer, aber nicht unkräftiger, der Puls 
ruhiger, gleichmäßiger, etwas voller: ſo 
daß der Kreislauf des Blutes kräftig, 
aber gleichmäßig, ohne bedeutendere 
Schwankungen von Statten geht. Sei es 


durch dieſe Regulirung des Blutlaufes, 


welche bald die zu ſchwache Herzthätigkeit 
gelinde anregt, bald die ſtürmiſch erregte 
mäßigt und dadurch den belebenden und 


ernährenden Saft des Blutes in gleich— 


mäßigem Strome den verſchiedenſten Or— 
ganen zuführt, ſei es durch eine unmittel— 
bare Einwirkung auf das Gehirn und die 
Nerven, welche der Tabak gleichfalls 
mäßig anregt und vielleicht ebenfalls in 
eigenthümlicher Weife beruhigt: die Span: 
nung der Muskeln, die Thätigkeit der die 
Empfindung und die Bewvegung einleiten- 
den Nerven, die geijtigen Thätigfeiten des 
Empfindens, Borjtellens, Urtheilens und 
Wollens werden in ähnlicher Weije davon 
ergriffen. Der Gelehrte jchägt feine 
Pfeife wegen des ruhigen und jtetigen 
Fluſſes feiner Gedanken, die ohne Störung 
fich feiner wiflenjchaftlihen Aufgabe zu 
widmen und ihn zu intenfiver umd aus— 
dauernder Geijtesarbeit befähigen. Sehr 
rasche und energische Geiſtesarbeit verträgt 
ſich mit dem Rauchen eben fo wenig, wie 
jehr jchnelle und Fräftige Körperbewegun— 
gen; aber nach ſolchen Anjtrengungen des 
Geiſtes oder des Körpers beruhigt der 
Tabak die nachtönende Spannung der im 
Hehirn und in den Bewegungsorganen 
arbeitenden Kräfte und leitet damit voll: 
ftändigere Ruhe und rajchere Erholung 
ein. So fann er überhaupt leidenjchaft- 
lihe Erregung mildern und zu ruhiger 
Thätigfeit, oder beſchaulichem Sinnen 
länftigen, twie denn mit Recht dem In— 
dianer jeine Friedenspfeife das Symbol 
ift, daß die kriegeriſchen Leidenſchaften 
ausklingen und friedliher Stimmung 


mit gemüthsruhigen Erwägungen Plab 


machen. Sp aud wird dem Tabak nicht 
mit Unvecht der Name „Sorgenbreder“ 
beigelegt: denn inden er das ſtürmiſch 
bewegte, oder ängjtlid) zitternde Herz zu 
gleihförmiger, gemäßigter Thätigfeit über- 
leitet, und die wilden Wogen des Blutes 
jtillt, die Spannung des Nerveniyitems 
mildert und ruhigen Betrachtungen die 
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Wege ebnet, verſcheucht er die Sorgen ſchädlich macht. Nicht ganz jelten fommen 


und macht gemüthsruhbigeren, hoffnungs— 
volleren und muthigeren Anjchauungen 


Plaß. 


Durch dieje zugleich beruhigenden und 


janft erregenden Wirkungen wird ber 
Tabak für die an feinen Genuß Gewöhn— 
ten eine höchſt ſchätzenswerthe Triebfraft 
des Körpers und Geijtes, ein Spar= und 
Erhaltungsmittel, welches übermäßige 
Anjpannung und daraus hervorgehende 
raſche Abnutzung verhindernd, die Wieder- 
anſammlung verbrauchter Kräfte begünjti- 
gend, die Leiftungsfähigkeit intenjiv und 
ertenfiv, an richtig wirfender Krajt und 
Ausdauer, nicht umwejentlih  jteigert. 
Daher rührt das Wohlgefühl, welches 
jeinem Genuſſe folgt, und welches ihn 
überall zum Sieger über alle jeine welt- 


bei jtarfen Rauchern allerlei krankhafte 
Zuftände vor, deren Urſache häufig un: 
befannt bleibt, weil die Erjcheinungen 
jehr mannigfaltiger und oft unbejtimmter 
Natur find, als deren Urjprung aber 
übermäßiger Tabaksgenuß deutlich da- 
durd) bezeichnet wird, daß Enthaltjamteit 


von demjelben die Krankheitserjcheinungen 





| 


| 
1} 


lichen und geiftlihen Feinde gemacht hat. 


Wenn aber dieje Beruhigung und janfte 
Erregung des Gehirns nicht zu geregelter 
intellectueller Thätigfeit verwendet wird, 
noch der Sammlung und Erholung von 
anjtrengenden Arbeiten des Körpers oder 
Geijtes dient, ſondern nur zur Erleichte- 
rung müßigen Dahinbrütens, zur Er: 
zeugung leerer Traumgebilde, zur Be: 
fürderung nichtigen Selbſt- und Weltver- 
geſſens gebraudt wird, dann kann die 
Phantafie fi) nad) und nad) den Zügeln 
der Bernunft entziehen, unbejtimmte 
Träumerei an die Stelle klaren Denkens 
treten und fid) eine Art Gewohnheitsherr: 
ichaft über das ganze geijtige Yeben er- 
ringen. Solche durd anhaltenden Genuß 
des Tabaks, vorzugsweije durd) Rauchen 
ſtark parfümirter und vielleicht nicht felten 
mit anderen verdächtigen Zuſätzen ver: 
jehener türkischer Tabafe erzeugte Art 
Betäubung ift im Grunde nicht befier, 
wenn auch weniger gefährlich, weil nicht 
in glei hohem Maße zerrüttend für 
Körper- und Geijtesfräfte, wie die zu 
ähnlihen Zwecken geſuchte Betäubung 
der Haſchiſch- und Opiumraucher und der 
in neuejter Zeit zu bedenklichem Rufe ge: 
langten Morphiumſpritzer. 

Ueberhaupt ijt der Tabaksgenuß, aud) 
abgejehen von den bei Nichtgewöhnten 
oder bei überreihlihem Genuſſe ſchnell 
eintretenden acuten Vergiftungen, feines: 
wegs ganz unbedenklic. 
wöhnung ift Feine ganz unbedingte, welche 








raſch zum Verſchwinden bringt, während 


ein Rüdjall in die unmäßige Gewohnheit 
jie wieder hervorbringt. Außerdem ift in 


dieſen Folgen der allmälig, gleihjam un- 
bemerkt eintretenden, langjamen Tabak— 
vergiftung die Wirkung des Nicotin für 


den Kenner hinreichend deutlich gezeichnet. 

Das Herz, dies empfindlichite Reagens 
für das Micotin, fcheint durch über: 
mäßiges Rauchen am ehejten in feinen 
Bewegungen gejtört zu werden. Wie 
nämlich das Nicotin nur in äußerſt ge- 
ringer Menge den Herzſchlag verlangiamt, 
in etwas größeren Gaben aber ihn be: 
jchleunigt und unregelmäßig macht, jo 
werden Unregelmäßigfeit und Ausjeßen 
des Pulſes Häufig als Folge jtarfen und 
gewohnheit3mäßigen Rauchens gefunden, 
entweder allein hierdurch verurjacht, wo 
dann der Puls zur Regelmäßigfeit zurück— 
fehrt, wenn das Rauchen aufgegeben 
wird, oder doc) erheblich verjtärft, wo 
die Unregelmäßigfeit der Herzbewegungen 
durd andere Urſachen erzeugt war. Bei 
höheren Graden der langjamen Tabak— 
vergiftung find Herzklopfen und zitternde 
unregelmäßige Schläge jehr gewöhnlich 
neben anderen Krankheitserſcheinungen 
beobachtet. 

Theils in Folge diefer Störungen der 
Herzbewegungen und der von ihmen ab- 
hängigen Blutjtrömung, deren Regel— 
mäßigfeit gerade für das Gehirn eine 
nothwendige Bedingung gejundheitäge: 
mäßer, Fräftiger Thätigfeit iſt, theils wohl 


in Folge directer Wirkungen des Nicotin 


auf die Gentralorgane des Nervenſyſtems, 


welche durch dafjelbe bei zu lange dauern: 


der oder zu jtarfer Wirkung erjt gereizt 
und dann gefchtwächt werden, finden fich 
nad) länger fortgejegtem ſtarken Rauchen 


zuweilen eine Art Aengſtlichkeit, Anfälle 
von Schwindel mit Scheu vor Bewegun— 


Denn die Ges 


gen, Verjtimmtheit, Unaufgelegtheit, Un: 
fähigkeit zu geiftigen Arbeiten und weiner: 


das Nicotin unter allen Umſtänden un- liche Stimmung, die oft durd) die geringjte 
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Veranlaſſ ſung, veſonders häufig durch 
Muſik, zu förmlichen Weinkrämpfen ge— 
ſteigert wird. 

Klingen und Brauſen in den Ohren, 
Ueberempfindlichkeit des Geruches nament— 
lich gegen Tabak ſelbſt, aber auch gegen 
ſonſt beliebte Wohlgerüche wie Eau de 
Cologne; ſubjective Geſchmacksempfin— 
dungen, beſonders diejenige von Pfeifen— 





jauche, nachdem ſtundenlang nicht geraucht 


war: ein beachtenswerthes Warnungs— 
zeichen vor dem Eintreten der Nicotin— 
ſättigung, das bald von ernſteren Ver— 
giftungserſcheinungen gefolgt ſein kann; 
endlich gewiſſe Störungen des Geſichts— 


ſinns kennzeichnen das Ergriffenſein des 


höheren Nervenſyſtems. 
gen beſchränken ſich bei geringeren Graden 
der Tabakvergiftung auf eine Erſchwerung 
des Sehens in der Nähe, die bald vor— 


übergehend nad gelegentlichem ſtarken 


Rauchen, bald mehr andauernd auftritt. 
Seltener ſchon wird eine Abnahme des 
Farbenſinns beobachtet, indem z. B. jtatt 
roth eine Mittelfarbe zwiſchen roth und 
gelb gejehen wird, oder indem zwei nad) 
einander gejehene Farben der Art mit 
einander verjchmelzen, als wenn fie ge 
mijcht wären, jo daß 3. B. gelb nad) blau 
al3 grün wahrgenommen wird. 
Wichtiger und häufiger ijt eine allge: 
meine Abnahme der Sehihärfe, al3 ob 
ein Nebel über die betrachteten Gegen- 
ftände ausgebreitet wäre. Dies Nebel- 
jehen ijt oit mit Schwindel und Kopf: 
ſchmerz, mit Schlaflojigfeit oder im Ge— 
gentheil mit Schlafjucht verbunden, und 
fann bis zu gänzlicher unheilbarer Er: 
biindung fortichreiten, wenn nicht bei 
Beiten die Gewohnheit des Nauchens 
ganz aufgegeben wird. Dieje Folge des 
Tabafsmigbraud wird durch gleic)- 
zeitigen Alkoholmißbrauch in hohem Grade 
befördert und tritt bejonders dann ein, 


Ausscheidung des in das Blut aufgenom« | 
menen Nicotin verzögert iſt. 


Die Sehftöruns | 








Illuſtrirte Deutihe Monatshefte. 


auch im Innern der Bruſt, des Magens, 
des Unterleibes, ihren Sitz haben, nach 
Ausſetzen des Rauchens verſchwinden, 
nach Wiederaufnahme deſſelben wieder— 
kehren. Ferner durch Muskelſchwäche, 
namentlich in den Beinen, durch Ab— 
nahme des die Körperhaltung und die Be— 
wegungen controlirenden Muskelgefühls, 
wodurch namentlich die Erhaltung des 
Gleichgewichts im Stehen beeinträchtigt 
wird; durch leichte Ermüdung, Zittern 
der Arme und Beine, durch krampfhaftes 
Zuſammenziehen einzelner Muskelpartieen, 
vorzugsweiſe oft durch eine ſchmerzhafte 
Spannung im Nacken, ſowie endlich durch 
eine öfter beobachtete erhebliche Abnahme 
des männlichen Geſchlechtsvermögens — 
lauter Erſcheinungen, die nach Enthalt— 
ſamkeit vom Tabaksgenuß, wenn ſie von 
letzterem und nicht etwa von anderen, 
durch ärztliche Unterſuchung klar zu ſtel— 
lenden Urſachen herrühren, alsbald zu 
verſchwinden pflegen — wird die all— 
gemeine Schwächung des Nervenſyſtems 
offenbart. 

„Ein Pfeifchen Tabak vertreibt Hunger 
und Durjt,“ hört man oft jagen, und es 
ift nicht zu leugnen, daß diefe Gefühle 
durch Tabakrauchen zeitweije geitillt wer— 
den können; theilweife gewiß durch die 
itarfe Erregung der Speichelabjonderung, 
welche den Mund und Schlund feucht er= 
hält und durch den Hinuntergejchlucten 
Speichel auch den Magen beidyäftigt, wie 
ja intenfivere3 Hungergefühl auch durd) 
ein Glas Waſſer vorübergehend zum 
Schweigen gebracht werden kann; viel- 
feicht ijt aber aud) eine Art Betäubung 
derjenigen Nerven, durch welche jene Ge— 
fühle entjtehen, Schuld daran. Bei jtarfen 
Rauchern wird aber die Erregung der be: 
jtändig durch den Rauch gereizten Schleim: 
häute zuweilen jo jtarf, daß ſich nicht nur 


| ein dauernder, die Gejhmadsempfindung 
wenn durch geringe Körperbewegung bie, 





mehr oder weniger beeinträdhtigender 
Zungenbeleg bildet, fondern daß aud die 
ı Mandeln und die ganze Schleimhaut des 


Eine übergroße Empfindlichkeit oder Hintermundes und Schlundkopfes dauernd 


Reizbarkeit des Nervenſyſtems in Folge 
zu reihlihen Tabaksgenuſſes zeigt ſich 
durch ſonſt nicht begründete zeitweilig auf: 
tretende, oder mehr oder minder an- 
dauernde, oft vecht heftige Schmerzen an, 
die namentlich im Rüden , 
der Bruſt und des Bauches, 


in den Seiten | 


in einen duch Röthung, Schwellung und 
vermehrte Scyleimabjonderung verrathe: 
nen Reizzuftand verjeßt werden. Diejer 
hat dann öfteres Räuspern und Schleim— 
austwerfen, belegte Stimme, und durch 
Fortpflanzung auf das zum Mittelohr 


manchmal | gehende Rohr, die fogenannte Ohrtrompete, 


Dornblüth: Der Tabat als Genußmittel. 


Ohrenſauſen und Scwerhörigkeit zur! Alle diefe nicht jo ganz felten beob- 


achteten jchädlichen Folgen des Tabaks 


Folge. 

Während ferner bei vielen Menſchen 
durch eine nüchtern gerauchte Pfeife oder 
Cigarre der Stuhlgang erwünſchte Be— 
förderung erfährt, und nach reichlichen 
Mahlzeiten eine kräftige Cigarre die Be— 
ſchwerden der Magenverdauung zu er— 
leichtern pflegt, leiden ſtarke Gewohnheits— 
raucher manchmal an hartnäckigen Störun— 
gen des Appetits und der Verdauung. 
Wenn nun gleich bei dieſen Beſchwerden 
nicht bekannt iſt, wie viel der Tabak, wie 
viel andere Lebensgewohnheiten, 3. B. 
mangelnde Bewegung und die durd) 
Rauchen anfcheinend beförderte Neigung, 
jelten,, aber dann ſehr ſtark zu eſſen, da= 
zu beitragen, jo beobachtet man nicht 
jelten bei jtarten Raucdern mit Ber: 
ftopfung abwechſelnde Durchfälle und 
hejtige Darmichmerzen, fogenannte Koliken, 
die wohl auf einer acuteren Nicotinver- 
giftung beruhen. Denn das Nicotin wirkt 
in der That auf die Nerven des Ber: 
dauungsrohres in der Art ein, daß hef- 
tige, mit großen Schmerzen verbundene 
Zuſammenziehungen und rajche Entleerun- 
gen darauf folgen. 

Wie bei der reinen Nicotinvergiftung 
zuerjt bejchleunigte, jodann unregelmäßige, 
jchr langjame, abgebrochene und jehr er: 
ſchwerte Athembewegungen beobachtet 
werden, und in denjenigen Bergiftungs- 
fällen, welche nicht durch Ueberreizung 
und Lähmung des Nerveniyitems tödtlich 
endigen, der Tod durd) die Störung des 
Athems herbeigeführt werden kann; und 
wie bei den des Rauchens Ungewohnten 
die Erjchwerung des Athmens mit den Ge- 
fühlen der Brujtenge und der Zufammen- 
ihnürung der Bruft zu den frühejten 
und läſtigſten Erjcheinungen gehört, fo 
findet man aud) bei jtarfen Gewohnheits— 
rauchern nicht jelten Anfälle von Eng— 
brüjtigfeit und Athemnoth, die ſich bis: 
weilen zum heftigſten Bruftfranıpf mit dem 
Gefühl drohender Erſtickung ſteigern kön— 
nen. Dieſe meiſtens raſch vorübergehenden 
Krankheitserſcheinungen, ſo wie der be— 
ſonders Morgens, nachdem Abends vorher 
viel geraucht war, zuweilen beobachtete hef— 
tige Stirnkopfſchmerz rühren wahrſcheinlich 
von gelegentlicher Steigerung der Nicotin— 


aufnahme Her, welche die gewohnheits— 











259 





werden eben jo wenig wie die Vergiftungs— 
zufälle der Anfänger im Rauchen dahin 
wirfen, dem Tabafsverbrauch erheblichen 
Abbruch zu thun. Der Mißbrauch ſchließt - 
bei diefen, wie bei anderen Genußmitteln, 
deren Uebermaß ſchädlich wirken Kann, 
den Gebrauch nit aus. Wir werden 
den Wein und das Bier nicht verbieten, 
weil fie gelegentlich nachtheilige Folgen 
haben; wir werden nicht einmal dem 
Branntwein unbedingt den Krieg erklären, 
obgleich er offenbar jehr viel Unheil an: 
richtet! Denn Alkohol ist unter Umftänden 
ein Sparmittel für den förperlichen Haus: 
halt, und ein Neizmittel, welches vor— 
übergehend und ohne bleibenden Schaden 
den Menjchen zu größeren Leijtungen 
befähigt. Dem allgemeinen Triebe nad) 
jolhen NReizmitteln, denen nebenbei die 
Eigenschaft innewohnt, mancherlei Sorgen 
zu brechen und Leiden zu verjchleiern, 
jeßen nach allen Erfahrungen weder 
jtaatlihe Verbote, noch mündliche und 
ihriftlihe Warnungen, Predigten und 
Enthaltjamfeitsvereine irgend hinreichende 
Schutzdämme entgegen. 

Wohl aber jehen wir bejtändig das 
niedrigere Reiz: und Genußmittel vor 


dem höheren der gleichen Art zurüd: 
| weichen: die altoholifirten Weine vor den 


leichteren (Sherry vor Bordeaur in 


England), den Schnaps vor dem Bier 


u. dgl. m. Wer guten Tabak rauchen 
fann, wird die jchlechteren, beizenden, 
weniger anregenden als betäubenden 
Sorten und Erjagmittel verſchmähen, nod) 
auch in der Regel darauf verfallen, durd) 
itärfere Betäubungsmittel, wie indijchen 
Hanf, Opium, Morphium u. a. m. jich 
einen Ähnlichen, für den Augenblid gewiß 
größeren, jtet3 aber mit Nachtheilen für 
Körper und Geijt verbundenen Genuß zu 
verichaffen. Der Staat wird demnach 
jeine Bemühungen dahin zu richten haben, 
daß die jchlechteren und jchädlicheren Ge— 
nußmittel durch beffere, verwandter aber 
weniger nachtheiliger Gattung erſetzt 
werden: er wird 3. B. nicht durch hohe 
Steuern den Tabaksverbrauch einzu— 
ihränfen verjuchen, weil diejer Verſuch 
den gewünschten Erfolg wahrjcheinlich in 
jehr geringem Grade haben würde, da- 


mäßige Abjtumpfung überwunden hatte. ' gegen aber, abgejehen von der Beein- 
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trächtigung einer höchit bedeutenden Ju 
dujtrie, dahin wirken könnte, daß jchäd- | 
lihere Erjagmittel einen Theil feines 
Bodens erobern würden. Auch wird 
man faum die feineren Tabake und 
Cigarren al® Genußmittel der ſteuer— 
fräftigeren Wohlhabenden und Reichen 
mit unverhältnißmäßig höheren Steuern 


_ Illuſtrirte Deutſche Monatshefle. 





belegen dürfen, weil dadurch der Ver— 
edelung des Tabaks ein gewiß nicht 
wünſchenswerthes Hinderniß bereitet wer— 
den würde. Vielmehr muß das Ziel der 
Beſtrebungen auch in dieſer Beziehung 
dahin gerichtet ſein, das Beſſere möglichſt 
Vielen zugänglich zu machen, um hierdurch 
dem Schlechteren ſeine Herrſchaft über 
diejenigen Volksclaſſen zu entziehen, 
welche ſeinen Verlockungen, wie ſeinen 
Nachtheilen am wenigſten Widerſtand zu 
leiſten vermögen. 

Die Erziehung im Hauſe, in der Schule 
und in der Geſellſchaft wird endlich dahin 
zu ſtreben haben, daß über die Wirkun— 
gen des Tabaks und anderer unter Um— 
ſtänden ſchädlicher Genußmittel möglichſte 
Aufklärung verbreitet werde, daß vor 
allen Dingen die Jugend durch Belehrung, 
zweckmäßige Beſchäftigung und Beiſpiel 
behütet werde, zu früh Genüſſe zu ſuchen, 
die fie nur auf Koſten ihrer Gefundheit 
und fräftigen Fortentwidelung befriedigen 
kann. Auch Hier wird nicht das unbe- 
dingte Verbot ſich heilfam erweijen, jon- 
dern die durch Lehre und Beifpiel aner: 
zogene Gewohnheit Maß zu halten in 
allen Dingen: denn auch für den Tabak 
ift es gültig, daß Mäßigkeit im Genuffe, 
den individuellen Kräften und jonjtigen 
Lebensgewohnheiten angemelfen, vor den 








ihädlichen Folgen bewahrt, welche über: 


mäßigen Genuß jchnell oder langſam, 
offenbar oder heimlich begleiten. 

Wegen der geringeren Widerſtandskraft 
der Jugend jollte man möglichit zu ver: 
hindern juhen, daß Knaben vor der 
Bollendung des Wachsthums fich die Ge— 
wohnheit des Rauchens aneignen, und 
vielmehr dahin jtreben, daß fie mindeſtens 
noch längere Beit dem Genuffe entjagen, 
wenn der erjte Verſuch ihnen ſchlecht be: 
fommen ift. Auch weil das Mafhalten 
der Jugend ſchwerer fällt, joll fie die 
Genüffe des Manmesalters nicht zu früh 
theilen. Der Mann aber fann dies Map 
auch darin finden, daß er nicht aus 
bloßer Gedankenloſigkeit gewohnheits— 
mäßig raucht, ſondern nur, wenn ein 
fühlbares Bedürfniß ihn dazu treibt. 
Wer ins Freie geht, um friſche Luft zu 
athmen, der ſoll dieſelbe nicht ſich und 
Anderen durch Tabakrauch verderben; im 
Zimmer aber ſoll durch ausreichende un— 
unterbrochene Lüftung dafür geſorgt wer— 
den, daß die Athmung nicht zu kurz 
kommt. Geſellſchaftsräume, Bierſtuben 
u. dergfl. m. können durch Tabaksqualm 
aus Erholungs- zu Giftſtätten werden, 
in denen morgendliches Kopfweh, Ab— 
geſpanntheit und geiſtige Arbeitsunfähig— 
keit ihren Urſprung haben. Endlich ſollte 
dafür geſorgt werden, daß in ſolchen 
Localen wie auch auf den Eiſenbahnen 
Nichtraucher nicht durch Rauch beläſtigt 
werden, während jetzt in Deutſchland fait 
die umgekehrte Gewohnheit herrſcht, die 
Nichtraucher als Ausnahme und Be— 
läſtigung zu behandeln. Der Tabak ſoll 
doch nicht Herr des Menſchen ſein, ſondern 
ein Freund in der Noth, wie andere Hülfs— 
und Anregungsmittel unſerer Kräfte! 
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Bonn, E. Strauß, 1878, 

IZEZE It der zwölfte Band der 
Werfe von David Strauß, welder die 
Gedichte defjelben enthält, befonders aus: 
gegeben. 

Strauß war fein Dichter, Kein Mäbd- 
hen wird feine Lieder fingen, fein Jüng- 
ling Strophen von ihm fich begeiftert 
borjagen. Und doch ijt etwas Künſtleriſches 
in ihm: es liegt in jeinem Bedürfniß, 
jeine Zuftände Har aufzufafjen und fich 
zu prägnantem Ausdruck zu bringen. 
Dies Bedürfniß nach völliger, geiftiger 
Klarheit, nach dem objectiven Ausdrud 
derjelben im Worte ift auch in jeiner 
Proja das künſtleriſche. Sie kann matt 
jein, farblos, jogar trivial; aber immer 
liegt diejer Glanz der Klarheit über ihr. 
So find feine Verje objectiver Ausdrud 
feiner Erlebniffe, und jein Leben wie die 
Art, in der er den Verlauf bdeffelben 
jelber betrachtete, ſpiegelt fich in ihnen 
mit einer milden, durchjichtigen Klarheit. 

Der frohe, vorandrängende Muth des 
einfamen Forſchers; Liebe, Ehe und Tren- 
nung; einſame Refignation: aus jeder 
diefer Epochen wählen wir ein Gedicht, 
welches als Ausdrud derjelben den Blic 
in fie eröffnen mag. Objectiv und poetijch 
genommen, jtellen wir die Sonette auf 
muſikaliſche Werke am höchften, wie ähn- 


liche Souette A. W. Schlegel’3 auf dich— 
teriſche Werke das Vollkommenſte von 
ihm ſind, weil er eben nachfühlend, nicht 
productiv war: ſo ſteht es auch mit dieſen 
Gedichten. 


Berliner Art. 
(Br. Bauer.) 


Iſt ein Columbus vom Neckar an neuen Geſtaden 
gelandet, 

Segelt alsbald von der Spree ihm ein Vespucius 
nach; 

Inſeln waren es nur, was aufgefunden mein Vor— 


ahr; 
Dir erft erſchien und nach mir nenne ſich fünftig 
das Yant. 
(lim 1844.) 


An Sie, 
Im Reifewagen. 


Je enger wir uns an einander banden, 
Je ferner von einander rückten wir; 
Da umfere Pfühle noch beifammen flanden, 
Berghohe Tiefe ſchied mich da von bir. 


Seit ih, fo ſchwerem Bann mich zu entziehen, 
Bor dir ins Weite bin hinaus gerannt, 
Bleibt dir, ih mag zur fernften Küfte flichen, 
Dies Herz, ein treuer Gompaß, zugewandt. 


Was foll ih num aus diefem Wechfel lernen ? 
Bas thun zur Heilung foldher Seelenpein ? 
Mic näbern, um mid; wieder gu entfernen ? 
dern bleiben, um bir ewig nah zu fein? 
1848, 


Wieder auf dem Rhein, 


Das ift der ale Strom, 
Auf dem ich fahre; 
Das ift der alte Dom, 
Den ich gewahre. 


Wie fie, des Wechſels froh, 
Blieb ich derfelbe fo 
Im Lauf ter Jahre. 


Bergnügt ſteh'n Halm und Blatt 
In Wald und Aue; 
Es prangen Dorf und Etatt 
Im neuen Baur. 
Wo fonft in meinem Haar 
Die braune Locke war, 
If jegt die graue, 


Einſt zog ich dieſe Bahn 
In Jugenpfreude, 
Dann kam ich angethan 
Mit fchwerftem Leibe. 
Jetzt wiſchen Yeid und Luft 
Trag' ih in wunder Bruft 
Entichlummert beide. 

Co paart der Jahre Blichen 
Berluft, Gewinne. 
Fort mit den Wellen zieben 
Mutbwill’ und Minne: 
Doch aus der Blüthe Flucht 
Keimt eine volle Frucht 


©ereiftem Sinne. 


1862. 


* + 


* 


Wir haben ſchon öfter von dem Voran— 
ſchreiten eines Unternehmens Mittheilung 
gemacht, welches die Populariſirung der 
Ergebniſſe gegenwärtiger Naturwiſſen— 
ſchaft durch tüchtige Mitforſchende ſich 
zum Biel geſtellt hat: Die Haturkräfte. 
Eine naturwiffenschaftliche Volksbibliothek. 
Münden, Oldenbourg. Von den ſchon 


vertrauten zierlichen rothen Bänden liegt | 


wieder eine Reihe vor. Graber behandelt 
die Inſecten, Philipp Karl die Wärme, 
Zech giebt eine gemeinfaßliche Beichreibung 
des Weltalls, Pfaff eine phyfifalifche 
Geographie des Alpengebirges, welder 


jeder Alpenreijende gern neben feinen | 


Bädeker im ſchmalen Reijegepäd noch ein 
Plätzchen ausmitteln wird, Krebs be- 
handelt die Erhaltung der Energie als 
Grundlage der neueren Phyſik. Auch 
das Gebiet gejeßmäßiger geijtiger That- 
jachen ift mit hineingezogen in dem inter- 
efjanten Bande: „Die Gejehmäßigfeit im 
Geſellſchaftsleben. Statiſtiſche Studien 
von Georg Mayr.“ Sollte die Meinung 
ſein, daß auch hier „Naturkräfte“ walten 
und die Regelmäßigkeiten erklären, ſo 
müßten wir Verwahrung einlegen. Doch 
iſt das nicht die Anſicht Mayr's. Der— 


ſelbe tritt vielmehr in entſchiedenen Gegen- 


ſatz gegen Quetelet, den berühmten Re— 
präſentanten dieſer Betrachtungsweiſe. 
Mayr ſagt, auf Grund langjähriger, 
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fruchtbarer amtlicher Beſchäftigung mit 
der bayerischen Criminalſtatiſtik: „Wir 
haben da eine Hauptfrage der Criminal— 
ſtatiſtik vor uns. Die Quetelet'ſche Schule 
ſcheint geneigt, auch hier mit ihrem Meiſter 
die Budgetiſirung der Verbrechen anzu— 
| erfennen und die einzelnen Jahresſchwan— 
kungen nur als zufällige und in einem 
längeren Zeitraum ſich ausgleichende Er- 
iheinungen zu betrachten. Das majjen- 
hafte Material, welches die Griminal- 
ſtatiſtik in der Neuzeit zu Tage gefördert 
hat, läßt die abjolute Budgetifirung des 
Berbrechens als unhaltbar erjcheinen. Ja, 
wollten wir tiefer in das Detail der Nach— 
weiſe eingehen, jo würden wir jogar finden, 
‚daß auch jenes Gefüge, deſſen Regel- 
mäßigfeit im Allgemeinen allerdings an 
zuerfennen it, gerade in den von Duetelet 
bejonders hervorgehobenen Beziehungen 
mancherlei nicht bloß gelegentliche und vor— 
‚ übergehende Verſchiebung erleidet. Jeden- 
falls aber jteht fo viel feit, daß ein 
abjolutes, der Welt dictirtes Ma von 
Verbrechen nicht nachweisbar it. Im 
Segentheil find die zeitlihen Schwan— 
fungen der Criminalität auch unter gleich- 
bleibender Strafgejeßgebung, welche jelbit- 
verjtändlih immer vorausgejegt wird, 
recht bedeutend, Wir können hierfür aus 
der bayerischen Criminalſtatiſtik der ſech— 
ziger Jahre von 1862 an, aljo eines 
Zeitraums, in welchem feine Aenderung 
der Strafgejeßgebung eingetreten ift, einen 
jehr deutlichen, wenn auch nicht erfreu- 
lihen Beleg finden.” 

Hier mag ein neues Werf von Po— 
ſchinger angejchloffen werden, welchem wir 
eine Banfgejhichte Bayerns, dann Sach— 
jens verdanken, und von dem jebt die 
erite Hälfte einer preußiichen vorliegt: 
Bankwefen und Sankpolitik in Preußen. 
Bon H. Poſchinger. Erſter Band, 
Berlin, Springer, 1878. Das Buch iſt aus 
dem Material des Finanzminifteriums 
geichöpft und eröffnet daher die erite 
actenmäßige und gründliche Einficht in 
den Gegenitand. 





* 
Es 


Gefchidhte der Pädagogik mit Cha- 
rakterbildern hervorragender Pädagogen 
und Beiten. Bon Böhm. Erſle Hälfte. 
Nürnberg, Korn, 1878. Die Geſchichte 








der Pädagogik ift noch ein junger Theil 
der Eulturgeihichte und ein jehr hoff— 
nungs3voller, da das Unterrichtsivejen mit 


den verjchiedenen anderen Leiftungen der 
in jehr bebeutjamen Be— 


Gejellichaft 
ziehungen ſteht. Wir griffen daher auch 
zu diefem Bud, troß jo mancher Ent: 
täufchung auf diefem Gebiete, wieder mit 
febhaftem Intereſſe. 
täufhung! Mit einem fo geringen An: 
theil eigener Arbeit läßt jich ſelbſt ein 
brauchbares Compendium nicht heritellen. 
Am meijten begegneten wir in dem Buche 
den Spuren der Geſchichte der Pädagogif 


von Schmid, welche doch jelber ein höchit 


unvollkommenes Bud ilt. 
weien Griechenlands 


Erziehungs: 


— das ijt in der That zu geſchmacklos, 


um aus einem Lehrbuch ins andere über: | 


zugehen! 
“ 


* 


Der letzte Conſtantin von Felicia 
Hemans und Wordsworth’s politifche 
Sonette. Aus dem Englifchen von Chri— 
ftian Hönes. Stuttgart, Kohlhammer, 
1878. Ein jeltjam zufammengefoppeltes 
Paar; die Felicia wird nicht Vieler Ge— 
ihmad jein; die Sonette, die ein Ereignif 
jeiner Zeit waren, liejt man gern wieder 
in diefer Verdeutijhung. Wir geben als 
Probe das berühmte Sonett an Milton, 
London 1802: 

O märeft du noch heut’ in unfrer Mitte! 

Ein Sumpf iſt England nun, wo Haus und Herd, 
Altar und Schule, Feder und das Schwert, 
Der große Wohlftand in Palaft und Hütte, 


Verloren, was befaß der alte Britte: 
Das inn’re Glück. O rüttl’ uns, die verfehrt 
Und felbftifch, auf, ſchaff' uns ven alten Werth 
Und gieb uns Tugend, Breibeit, Kraft und Sitte! 


Dein Geift erglängte wie ein lichter Stern, 
Und deine Etimme braufte wie das Meer! 
Rein wie der Netber, frei und groß und behr. 


In heit'rem Gottvertrauen ging bein Lauf 


Durch's Leben bin; und doch ſeh'n wir dich gern, | Kr ee. J 
r ' Ferne, einige phyfifaliihe Ericheinungen 


Der Pflichten niederfte dir legen auf! 


* * 
* 


Willenfhaftlihe Abhandlungen. Von 
Friedrich Zöllner Erſter Band. 
Leipzig, Staafmann, 1878. Wie Böll- 


ner's wifjenjchaftliche Gefammterjcheinung, 


Literaturbrief.“ 


Leider neue Ent 


im Siünglingss, | 
Mannes- und Greifenalter der Nation 





leugnen. 
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deutendes Aufjehen gemadt. Ein Natur- 
foricher, welcher ſich der Richtung der 
gegenwärtigen Naturwiſſenſchaft nad) allen 
Seiten hin entgegenzuitellen das Bedürf— 
niß fühlt, der fich mit den erjten gegen: 
wärtigen deutjchen Naturforjchern in Fehde 
begeben hat, und an welchem doch Eben- 
bürtigfeit woiljenjchaftlichen Geijtes mit 
denjelben, ehrlichſter Sinn für die reine 
Wahrheit unverfennbar jind: eine folche 
Erſcheinung hat jeit dem Erjcheinen der 
Schrift über die Kometen die Kreife der 
Wiſſenſchaft lebhaft beichäftigt. Ein be- 
jonderes Intereſſe erregten unter feinen 
allgemeinen Ideen zwei. Eritlih: alle 
Veränderungen im Univerjum erfolgen jo, 
daß für leßteres die Summe der vor- 
handenen Unluft ein Minimum wird. So 
giebt e3 in dem Weltall nichts Unbelebtes, 
jondern alle Beränderungen in demjelben 
erfolgen jo, daß diejes Princip die mecha— 
niſchen Grundgeſetze in fich ſchließt. Dieſe 
Annahme hat in der That etwas außer— 
ordentlich Anſprechendes. Der zweite 
allgemeine Gedanke, den Zöllner verfolgt 
und der lebhaftes Intereſſe hervorgerufen 
hat, iſt die Annahme, daß der von Gauß 
und Riemann hypothetiſch eingeführte 
Begriff eines Raumes von vier Dimen— 
ſionen — Wirklichkeit, beweisbare Wirk— 
lichkeit ſei! So wird ihm die ganze 
Welt eine Schattenprojection einer höheren 
von mehr Dimenjionen. Niemand kann 
die Möglichkeit einer ſolchen Annahme 
Die in Kant und Plato ge- 
gebene Annahme einer überjinnlichen Welt, 
deren Phänomen die unfrige ſei, erhält 





‚jo zu fagen Faßbarkeit und concreten 


Inhalt durch diefe Annahme. Leider 
glaubt Zöllner in den Manipulationen 


des befannten Spiritiften Stade, welcher 


auf feinen Kunſtreiſen auch Leipzig berührt 


ı hat, einen erperimentellen Beweis feiner 


Unnahme gefunden zu haben. „Sch habe 


ı num bereit3 in der oben citirten Abhand- 


fung, ©. 273, über die Wirkung in die 


discutirt, welche ſolche vierdimenfionafe 
Weſen auszuführen im Stande fein 
müßten, fall3 es ihmen unter gewiſſen 
Umjtänden gejtattet ift, fichtbare, d.h. 
und dreidimenfionalen Weſen vorjtellbare 
Wirkungen in der realen Körperwelt zu 
erzeugen. Als eine jolhe Wirkung hatte 


jo hat aud) der vorliegende Band be— ich ausführlich die Verjchlingung eines 
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einfachen Fadens ohne Ende Discutirt. 
Wenn ein folder Faden mit jeinen Enden 
zufammengefnüpft und mit einem Siegel 
verjehen worden iſt, jo müßte ein intelli- 
gentes Weſen, welches willfürlich vier: 
dimenfionale Biegungen und Bervegungen 
mit dem Faden vornehmen könnte, im 
Stande fein, ohne Löſung des Siegels 
einen oder mehrere Kinoten in den ein- 
fahen Faden zu fnüpfen. 

„Dieſer Verſuch iſt nun mit Hilfe des 
amerikaniſchen Mediums Mr. Henry Slade 
zu Leipzig am 17. Dec. 1877 Vormittags 
11 Uhr innerhalb einer Zeit von wenigen 
Minuten gelungen. Die nad) der Natur 
gezeichnete Abbildung des mehr als einen 
Millimeter ſtarken und fejten Bindfadens 
mit den vier Knoten, fowie die Haltung 
meiner Hände, mit denen die linke Hand 
des Herrn Stade und noch eines anderen 
Herrn vereint auf dem Tijche lagen, iſt 
auf Tafel IV dargeltellt. Während das 
Siegel jtet3 vor unſer aller Augen offen | 
auf dem Tiſche lag und der dort befind- 
fihe Theil des Faden, wie die Figur | 
zeigt, von dem Daumen meiner Hände 
feſt gegen die Oberfläche der Tijchplatte 
gedrüdt wurde, hing der übrige Theil 
des Bindfadens auf meinen Schoß herab. 
Während id) die Schlingung nur eines | 
Knoten gewünjcht Hatte, waren nad) 
wenigen Minuten die vier Knoten in dem | 
Bindfaden. 

„Ich hatte bereit3 am Schlufje meiner 
erjten Abhandlung (Einwirkung in die 
Ferne), deren Manufeript im Laufe des 
Auguſt 1877 vollendet wurde, darauf 
hingewiejen, daß eine nicht unbedeutende 
Zahl phyſikaliſcher Erjcheinungen , welche 
ſich durch ‚ſynthetiſche Urtheile a priori‘ 
aus der erweiterten Raumanſchauung und 
der Platoniſchen Projections-Hypotheſe 
ableiten laſſen, mit ſogenannten ſpiri— 
tiſtiſchen Phänomenen übereinſtimmen. 

„Dieſe hier von mir ausgeſprochene 
Vermuthung hat vier Monate ſpäter durch 
obige Experimente mit dem Amerikaner 
Herrn Henry Slade eine volltommene 
Betätigung erhalten. Ach war bei An- | 
jtellung der Erperimente gleichzeitig dar- | 
auf bedacht, dem oben erwähnten Kri— 
terium zwiſchen einem fubjectiven Phan— 
tasma und einer objectiven Thatjache 
Rechnung zu tragen. Die vier Schlingen 
in dem oben erwähnten Bindfaden mit 
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unverletztem Siegel liegen noch heute vor 
mir, ich kann denſelben jedem anderen 
Menſchen zur Prüfung vorlegen, ich könnte 
ihn ſucceſſive in alle gelehrten Körper— 
ſchaften der Welt ſenden, damit ſie ſich 
überzeugen, es handle hier ſich nicht um 
ein fubjectives Phantagma, jondern um 
eine in der realen Körperwelt dauernd 
erzeugte objective Wirkung, welche fein 
menschlicher Berftand nad) den uns bisher 
geläufigen Anjchauungsformen von Raum 
und Sraft zu erklären im Stande ijt.“ 
Der treuherzige Glaube Zöllner'3 an den 
fingergewandten Amerikaner würde wohl, 
wenn auch der Bindfaden an alle Aka— 
demieen verjandt wiirde, wenige Anhänger 
an benjelben finden. — In Bezug auf 
diefe Raumtheorie und deren Begründung 
und Abſchätzung heben wir jchließlich eine 
fein- und jcharffinnige kleinere Schrift 
hervor: Pie Ariome der Geometrie. 
Eine philojopfifche Unterjuhung der Rie— 
mann Helmholtz'ſchen Raumtheorie. Bon 
Erdmann. Leipzig, Voß, 1877. Die 
Schrift verfucht den Nachweis, daß die 
Bedeutung diefer Theorie von einem mög- 
lihen Raum von vier Dimenfionen eine 
negative ijt; diefelbe zeigt, daß feineswegs 
unjer Raum mit feinen Dimenjionen und 
den in ihm gültigen Ariomen die einzig 
mögliche Form finnfichen Anſchauens iſt; 
jo unterftüßt fie die Anficht, welcher ge- 
mäß dieje Ariome nicht aus der Natur 
der Sinnlichkeit als folche folgen, jondern 
als thatjächlich von ung erfahren und aus 
Erfahrung abjtrahirt werden. 


Literariſche Wotizen. 


Bon Weber's illuftrirten Katehismen, welche 
die Aufgabe ſich gejtellt haben, das Wifjens- 
würdigfte auf den verjchiedenen Gebieten zu 
Heinen volksthümlichen Compendien zujammen- 
zufafien, gehen uns zu: Gefdidte der Philo- 
fophie. Bon Kirchner. — Biergärfnerei. 
Bon Zäger. — Mllgemeine SKüttenkunde. 
Von Dürre. (Leipzig, Weber, 1877.) Ber 
Gedanke folher Eompendien ift richtig; die 
Mafjen umjeres Volkes haben das Bedürfnif, 
das wahrhaft Wiffenswerthe für den praftijchen 
Gebrauch zur Hand zu haben; immer weniger 
bedeuten uns Form und Stimmung; immer 
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zudringlicher wird die Wirklichteit. Die be- | Deuſſen iſt aus der Schule Schopenhauer. 
zeichneten Katechismen entiprechen ihrem Zweck. | Sie ift es auch in Bezug auf ihre zuweilen 
Bon Meinen naturwiſſenſchaftlichen Einzel- dichteriſch angehauchte, ftets wohl erwogene 
arbeiten gehen uns zu: Scußmittel der | — —* nm —— 
ee ir. Deuffen näher, indem er die drei Spißen des 
ee EEE (& ipsig, I. Selig, mächtigen Ganzen der Metaphyfit charatterifirt. 

. pt über ihr Thema in r uf . j 
dem, was fie bietet, weit hinaus, fie hat | „Die erſte dieſer Spitzen hatten wir erreicht, 
: : — N [3 wir in der Metaphyfit der Natur zu der 

durch eine Reife des Verfaffers um die Wert | A 5 inheit alles Geiend 
einen Hintergrund allgenteiner Bejichtspuntte | Ueberzeuguug von der Einheit alles Selenden 
empfangen und enthält über die Geſchichte der gelangten und erfannten, ehe der * Wil 
Erde imereſſante Beiträge. zum Leben ji) als die bunte Dannigfaltigfeit 
j . „der Welt zu unferen Füßen ausbreitete, Die 
Die gefammten Nalurwiſſenſchaſlen. Dritte | zweite Spihe erftiegen wir in der Metaphyfit 
bereicherte Auflage. 47. bis 60. Lieferung. | des Schönen: über una jehen wir die Welt 
(Efien, Belg. von ©. D. Bädetker. Wir benugen | per Ideen in ewigem Glanze, unter uns im 
dieje Gelegenheit wieder, dieſes Lieferungswerk | mvolllommenen Abjchattungen in der Natur. 
unferen Lefern warm zu empfehlen, Eine grö- | Y per noch blieb in der Metaphyſit der Moral 
Bere Zahl vorzüglicher naturwiſſenſchaftlicher der dritte, alle anderen überragende Höhepunkt 
Schriftfteller, wie Quenſtedt, Mafins, Mädler, zu befteigen übrig. Wenn irgendwo, jo durften 
Nöggerath, nehmen an demfelben Theil, vorzüg- | wir hoffen, von hier aus einen Blick zu werfen 
liche Jluftrationen erläutern den Text, und der | in das ewige Reich, von welchem dieje ganze 
geringe Preis ermöglicht in allgemeinen Kreiſen Welt ausgeht, als eine Anftalt zur Beſſerung 
die Anſchaffung. Daß ſchon eine dritte Auf | Ind zum Seile, Mit Anftrengung Haben wir 
lage hervortreten konnte, zeigt für fi, daß es dieſen alleräußerten Gipfel menjchlichen Er- 
ſich bereits feinen Play im dem gebildeten | ſennens erflommmen und finden ihn — in Wolfen 
Kreifen erworben hat. — Eine Zeitſchrift, gehüllt; jo dai wir, mühjam taftend, kaum 
welche von der moniftifchen Richtung im der | yayı Weg zu unferen Füßen nod) finden, wo wir 
Naturwiſſenſchaft ausgeht und die Principien | dem Reiche des Lichts am nächſten find“, — 
der Eutwidelungslehre auch auf das Studium | His YArheit Löwenhardt'3, welcher man gründ: 
des Dienjchen auszudehnen bemüht iſt, erſcheint (ice Kenntnif auf den verſchiedenſten Gebieten 
in: Kosmos, Zeitſchrift für einheitliche Welt: | zuerfennen muß, kann erft, wenn ein größerer 
anſchauung auf Grund der Entwicelungslehre | Theil derſeiben vorliegen wird, beſprochen 
in Verbindung mit Charles Darwin und Ernſt werden. Die Briefe über natürliche Geichichte 
Hädel ſowie anderen Hervorragenden Forſchern. der Schöpfung können in weiteren Kreifen das 
Herausgegeben von Dr. Otto Caspari, Intereſſe an den legten geologiſchen Problemen 
Prof. Dr. Guft. Jäger, Dr. Ernft Kraufe. | verbreiten, Die Wrbeit Kannengießer's entjprang 
1. Jahrgang, 1877. (Leipzig, Günther's Ver- | aus den jeht jo blühenden Kant» Studien und 
lag.) Der Standpunft ift der Darwin’s, und joll eine größere Arbeit deffelben über das 
der große Forſcher hat der Zeitſchrift einen | methodologiihe Problem des Kanfchen Kri- 
höchſt interefjanten Beitrag mitgetheift, ein | tieismus vorbereiten. Sie erregt ſchöne Er: 
Tagebuch, welches er über die erften Jahre wartungen in Betreff de3 beabfichtigten Werkes, 
eines jeiner Kinder geführt, und im dem er) Werden und Vergehen. Gine Entwidelungs- 
eine Fülle intereffanter Beobachtungen unter be- geſchichte des Naturganzen. Bon Carus 
ſtimmten Gefihtspunften wie fittliche Ent- | Sterne. Mit 175 gedrudten Holzicnitten. 
widelung, intellectuelle u. |. w. niedergelegt Hat. (Berlin, Gebr. Bornträger [Ed. Eggers), 1876.) 
Die legten Fragen dev menjchlichen Eriftenz | Nachdem Philojophie und Nalurforſchung lange 
werden gegenwärtig mehr als je in Folge der Beit getrennte Wege gegangen find, dringen 
Ergebnifje der heutigen Naturwiffenschaft der naturwiſſenſchaftliche Arbeiten von ganz ver- 
Beſprechung unterzogen. Wir heben die folgen= | fchiedenen Seiten her zu allgemeinen Geſichts— 
den Schriften hervor: Am Anfang ſchuf Gott | punkten voran, weiche fi) wie von felber zu 
Simmel und Erde. Bon Dr. L. Meyn. | dem Ganzen einer Anficht von der Natur zu 
(Schleswig, Bergas' Buchhandlung.) — Ueber | fügen ſcheinen. Aus dem Inbegriff dieſer For⸗ 
Holt, Geiſt und Anferdlihkeit. Yon Dr. ſhungen hebt der Verfaſſer des vorliegenden 
Eduard Löwenhardt. (Wolgaft, Verlag Werfes bejonders zwei Unterſuchungsreihen 
von Reinecke, 1876.) — Die Slemente der — — Mitteln er ſein Bid vom 

Metapfufk. Bon Dr. Paul Denifen. |" j 
(Hadjen, Verlag von J. U. Mayer, 1877.) — | Die Vrincipien der Wiologie. Bon Her- 
Dogmatismus und Hkepficismus. Won Dr. | bert Spencer. Ueberſetzt von Better. 
Paul Kannengieher. (Elberfeld, Verlag | Bd. I. (Stuttgart, Scmweizerbart.) Spencer 
von Fafibender, 1877.) Die Metaphufit von | wird Heute in England als der am meiften 
Monatshefte, XLV. 266. — November 1878, — Bierie Folge, Bd. 1. 2. 18 














266 








Slluftrirte Deutihe Monatshefte. 





hervorragende Philofoph nah dem Hingang | telet abweichenden Tendenz, mit der Gejeh- 


von Mill betrachtet. Wenn Bain den vor« 
fihtigeren Weg Mill's weiter geht, jo ent- 
widelt Spencer in fühner Berallgemeinerung 
der durch Induction feitgejtellten Thatſachen 
eine Ordnung von Begriffen, welche das große 
metaphyfiiche Räthiel zu löjen die Aufgabe haben. 

Er macht diefen Verſuch, indem er im Die 
Mitte ſeines Syſtems einen Begriff ſtellt, 
welcher aus der Biologie geihöpft ift, — 
daher ijt der Hier veröffentlichte Theil feines 
Syſtems von ganz hervorragender Bedeutung 
für Verſtändniß und Beurtheilung feines 
Syſtems. 

Dieſer Begriff iſt der Begriff der Ent— 
wickelung. Es iſt bekannt, daß Spencer ſchon 
vor der Publication der großen ſyſtematiſchen 
Arbeiten Darwin's den Gedanken veröffentlicht 
hat, daß das Syſtem der Arten und Gat— 
tungen von Pflanzen und Thieren als vermöge 
einer allmäligen Entwickelung nach einfachen 
Geſetzen entſtanden erklärt werden müſſe. Dieſer 
Gedanke, welcher immer mehr in England und 
Deutſchland zum Mittelpunkt aller ſpeculativen 
Erklärungen des Weltganzen geworden iſt, trat 
bei Spencer zuerſt hervor und empfängt jetzt 
von ihm die am meiſten umfaſſende Durch— 
führung. Denn von der Aſtronomie bis zur 
Wiſſenſchaft der Geſellſchaft, geſtützt auf eine 
bewundernswürdige Sammlung von Thatſachen, 
führt er ihn durch. 


Grundlinien der Pudo- Phnfk. Von 
Langer. (Jena, Dufft, 1876.) Nachdem 
lange das Problem einer Anwendung ber 
Mathematik auf piychologiiche Probleme Gegen- 
ftand der Unterfuhung, 3. B. von Herbart, 
Drobiih, Riemann, gewejen war, eröffneten 
Unterfuchungen Weber'3 einen Weg von der 
Phyſiologie der Sinne her, und es war Fech— 
ner's unfterbliches Berdienft, diefen Weg er- 
wählt zu haben, 

Daß feine Ergebniffe der Revifion bedürftig 
find, ift in den legten Arbeiten Hering's aus- 
geführt, und die vorliegende Unterſuchung tft 
ein jcharffinniger Beitrag zu diejer kritiſchen 
Prüfung, aus welcher, wie wir hoffen, der 
greife Phyſiler und Philofoph jein Geſetz, wenn 
auch in erheblichen Einjchränfungen, neu ge- 
fejtigt retten wird. 


Die Htatiftik und die Hocialwiflenfdaften. 
Bon Emilio Morpurgo. Aus dem Ita— 
lieniſchen. (Jena, Cojtenoble, 1877.) Die 
Tragweite ftatiftiiher Unterfuhungen für die 
Erforfhung der Gejellichaft ift der Gegenftand 
diejed Buches des hervorragenden italienischen 
Politikers, welcher Mitglied des Parlaments 
und zugleich hoher Staatsbeamter in Jtalien 
ift. Daher der erfte Abjchnitt der Anwendung 
der Wahrjcheinlichkeitsrehnung im Sinne Que—⸗ 
telet's gewidmet ift, jedoch mit der von Que— 





mäßigfeit der Vorgänge in großen Maſſen die 
Willensfreipeit der Individuen zu verbinden. 
Aus diefer Darlegung tritt man dann in dem 
anderen Theile des Werkes in die Erforſchung 
der geſellſchaftlichen Erſcheinungen felber gemäß 
diefen Methoden, und in einigen Barthieen 
diejes Theiles ift das bleibende Verdienſt des 
vorliegenden Werkes zu ſuchen. Es unterjucht 
die Zahlenbezichungen in der Bevöllerung, die 
Bildung der Staaten, die Einflüfe der Con- 
feffionen, der religiöfen Freiheit u. j. w. auf 
die Geſellſchaft, andererjeit3 die Einflüffe der 
Natur auf diefelbe. Ueberall in diefem letzteren 
Theile find es die Angaben und Unterjuchungen 
über fein Heimathland, welche dem Werte für 
und feinen Werth geben, da in Bezug auf die 
ftatiftiichen Thatjachen über andere Länder nur 
die befannteren allgemein gebräuchlichen Hülfs- 
mittel benußt find. 


Entwickelungsgeſchichle der Vorſtellungen 
von Zuſtänden nach dem Tode. Von Ed— 
mund Spieß. (Jena, H. Coſtenoble, 1877.) 
Es iſt die Abſicht des Verfaſſers, das Chriſten— 
thum und ſeine Vorſtellungen in das Gebiet 
einer vergleichenden Religionswiſſenſchaft auf- 
zunehmen, und er hofft auf dieſem Wege zu 
einer tieferen Vertheidigung des Chriſtenthums 
zu gelangen. Wir wollen ihn in diefer Hoff⸗ 
nung nicht ftören, inzwiſchen zweierlei muß 
gejagt werden: der Schwerpunkt des Verfaſſers 
einer ſolchen Arbeit darf nicht in der Theologie, 
jondern muß in umfangreichen und gründlichen 
hiſtoriſchen Studien ruhen, welche die Be- 
herrihung einer größeren Zahl alter Sprachen 
borausjegen. Alsdann: nur von dem Stand- 
punft unbefangener hiftoriicher Betrachtung des 
EhriftentHums aus, frei von allem Dogmen: 
glauben, kann eine jolche Arbeit Ausficht auf 
Erfolg haben. — Hier jei zugleich eines Meinen 
Werfes erwähnt, welches ebenfall3 eine allge: 
meine müythiiche Vorftellung zum Gegenjtande 
hat: Die Idee eines goldenen Zeitallers. 
Bon Pfleiderer. (Berlin, ©. Reimer, 1877.) 
Ein Verſuch, von dem ſymboliſchen Bilde aus- 
gehend, die legten philofophiichen Fragen über 
den Werth des Lebens, über die Bergangen- 
heit und die Zukunft des Menjchengejchlechts 
zu behandeln. 


Arthur 5chopenhauer. Beitrag zu einer 
Dogmatik der Religionslofen. Bon DO. Buſch. 
Mit der Photographie Schopenhauer’. (Heidel- 
berg, Fr. Baffermann, 1877.) In welchem 
Sinne diefes Buch gejchrieben tft, zeigt fol- 
gende Stelle: „Soll die Philofophie die Reli— 
gion der dentenden Köpfe werden, jo bedarf 
fie einer Dogmatik, einer Darftellung der Re- 
juftate, an welche fi) der Laie halten, und 
auf denen die junge Generation fortbauen 
lann. Dogmen hießen die alten Philojophen 
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ihre Lehrjäge. Wenn wir aljo von ciner Dog: 
matik der Religionslofen reden, jo nehmen wir 
nur Namen und erjtes Anrecht der Philofophie 
zurüd, welche ſich die Syftematifer der geoffen- 
barten Religionen von derjelben entliehen, wohl- 
wifjend, dag Formeln binden und vereint auch 
die Schwachen mächtig find.“ Wer eine neue 
Art von Religion in der Philoſophie jucht, 
wird an diefer handfeften Darjtellung Schopen- 
eig Metaphyſik vielleicht Befriedigung 
nden. 


Aniverfalbibfiotfek Ar. 851—855. Kant’s 
Kritik der reinen Vernunft. Text der Ausgabe 
1781 mit Beifügung ſämmtlicher Abweichungen 
der Ausgabe 1787. Herausgegeben von Dr. 
K. Rohrbach. (Leipzig, Ph. Reclam jun.) 
Wir mahen auf dieje ausnchmend billige 
Ausgabe aufmerfjam, welche es Jedem er: 


mögliht, das bis jegt nur um einen höheren | 


Preis zugängliche Buch zu erwerben. Insbe— 
jondere Studirenden wird dieje Yusgabe außer: 
ordentlich erwünjcht fein. Wir können e3 frei- 
lich nicht billigen, daß hier wiederum die erjte 
Auflage Kant's zu Grunde liegt, denn die 
zweite Auflage ift thatſächlich volltommener, 
und es war der Wille Kant's, da fein Wert 
in diefer Form fortdaure. 

Drei Schriften gehen uns zu, welche von 
den religiöfen Reformbewegungen der Gegen: 
wart ausgegangen find: Der [ebensfrendige 


Defus. Bon Dr. U. Wünſche. (Leipzig, A. 
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ı Zragifern am nächſten; fein moderner Geift, 
jeine moderne Behandlung des Mythos, fein 
Affeet nähern feine Stüde denen der neueren 
' Bölfer an. 
| Die alten Fieder des Horalius in neuem Ge- 
wande. Bon Köfter. (Würzburg, Leo Wörl.) 
Ein Berfuh, Horatius in gereimte Verje zu 
übertragen. Im Großen war die Schule von 
Gleim und feinen Genofjen auch nichts Anderes, 
dad Eolorit wird eben ein gänzlich) anderes 
durch die veränderte Form; die attiiche Fein- 
heit der Form, weldye in dem zarten Abwägen 
' der Rhythmen liegt, ift untrennbar verbunden 
mit dem geiftreichen Epikureismus des Inhalts. 
Der Reim giebt doch nur grobe Schlußaccente, 
und fo empfängt dad Ganze einen trivialen 
Beigefhmad, jo hübſch auch der Verfaſſer den 
Vers zu handhaben verfteht. 
Fefing- Bibliothek von Chriſtian Nedlich. 
' (Berlin, G. Hempel, 1878.) Hier wird ein Ver- 
| zeichniß der Drude geboten, welche eine Grund- 
‚ lage des Textes der Werte von Leifing bilden, 
wie diejer gegenwärtig in einer neuen Auflage 
bergejtellt wird, von welcher jpäter Mittheilung 
zu machen jein wird. — Briefe und Doku- 
‚ mente aus der Beit der Neformation. Bon 
Kraft. Elberfeld, Lucas, 1878.) itereffante 
Briefe aus verjchiedenen Archiven und Biblio: 
‚ thefen gewonnen und in forgfältiger Ausgabe 
' zujammengejtellt. 
Meyer’s Handlexikon des allgemeinen Wiſ— 


Mentzel's Berlag). Die bibliſche Schöpfungs- fens. Zweite Auflage. 1. bis 9. Lieferung. 
geſchichte. Bon Dr. F. Reuſch. (Bonn, Eduard (Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut, 1878.) 
Webers Verlag). Naturgefhicte des Teufels, Ein jehr zwedmäßiges Nachſchlagebuch, weldes 
Drei Vorträge von Dr. Karſch. (Weünfter, | in fragmentiicher Kürze einen Beſcheid auf die 
C. €. Brunn’ Verlag.) Wir geftehen, Büchern | Fragen enthält, welde man etwa an Bücher 
diefer Art nur einen geringen Grad von Inter- ſolcher Art zu richten berechtigt iſt. Die neue 
effe entgegenbringen zu fönnen. An frei , Auflage verjpricht 6436 meue, hinzutretende 
denfenden Männern, wie einer der Verfaſſer Artifel; über 60000 Worte follen ihre Er— 
ſich ausdrüdt, und an religiös fiberalen Schrij. Märung empfangen. Die uns vorliegenden 
ten haben wir nachgerade mehr als genug. | Lieferungen reichen von A bis ©; wir werden 
Es bleibt nur noch wenig in unferem Volke nicht verfehlen, über den weiteren Verlauf der 
aufzuflären, und für diefen geringen Reſt von Unternehmung zu berichten. 
Aberglauben möchte es an vorhandenen Schrife Die Aundfärifl. Bon Soenneden. Mit 
ten wohl genug jein. Vorwort von Reuleaur. 14. Auflage. (Bonn, 
3%. Soennecken's Verlag.) Dafjelbe (Schul- 
ausgabe). 26. Auflage. Eine mit vorzüg- 
fiher Sachkenntniß ausgeführte Urbeit. In 
Furipides, Deutſch von Donner. Dritte Frankreich ift diefe Rundſchrifi feit lange popu- 
Auflage. In 3 Bänden. (Heidelberg, Winter.) | fär und als Bierfchrift mannigfacd angewandt. 
Die Borzüge der Ueberjegungen der alten | Die vorliegende tüchtige Durdführung der- 
Zragifer von Donner find dem gebildeten ſelben wird ficher auch bei ung von glänzenden 
Publicum wohl bekannt. Gute philologiſche Erfolge begleitet fein. 
Bildung, enger Anſchluß an die Metra und 
den Sinn de3 Driginald, daneben aber eine 
feichtflüffige, an Goethe's Jamben entwidelte j 
Sprache vereinen fi zu einer Wirkung, die | Rußlands Geſchichte und Politik, dargeftelit 
lebhaft an die des Originals jelber erinnert. |, in der Geſchichte des ruffiichen hohen Adels 
Und Euripides fteht gewiß unjerem gebildeten von Kleinſchmidt. (Kafjel, Theodor Kay.) 
Bublicum von den drei großen griechiſchen Der Titel des Werkes reicht weiter als fein 
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Anhalt; es wäre beſſer das Umgekehrte der 
Fall. Bernhardi's Arbeiten über ruſſiſche Po— 
litik haben uns einen hohen Maßſtab für 
Studien über diefen Gegenftand in die Hand 
gegeben, und wir fünnen nicht verjchmweigen, 
daß das vorliegende Wert diefeom Maßſtab nicht 
gewacjen ift. Was das Werk in Wirklichkeit 
zu bieten vermag, ift nur die Geſchichte der 
einzelnen adeligen Familien Rußlands, aus 
welchen keineswegs die ruſſiſche Politif in ir- 
gend einer weſentlichen Beziehung verjtanden 
werden fanıt, 

Zuriſtiſche Schriften des früheren Mittel- 
alters. Aus Handſchriften meift zum erjten 
Male herausgegeben und erörtert von Herm. 
Fitting. (Halle, Buchhdlg. des Waijenhaufes.) 
Ein jehr wichtiger und mufterhaft gearbeiteter 
Beitrag zur Erforihung der juriftiichen Lite- 
ratur während des Mittelalters. Der aufer- 
ordentlich bedeutende Vorgang von Umbildung 


- des römiichen Rechts, welcher fi) damals voll: 


zog, iſt noch lange nicht jo erforjcht, wie er 
nach jeinev Bedeutung es beanjpruchen kann. 
„Möge,“ jagt der Verfaſſer, „der Inhalt diejer 
Ausgabe eine gewifje Vorſtellung geben von 
dem ungeahnten Reihthum intereffanter und 
jelbft als Quelle für die wifjenjchaftliche Bear— 
beitung des reinen römischen Rechts nicht un- 
wichtiger mittelalterlicher Literatur, der uns 
überall noch zu Gebote ftcht, und möge er 
dadurd) Andere zu weiterer Ausbeutung locken.“ 
Fitting jelbjt war von einer Handſchrift aus— 
gegangen, welche ihm Haenel in Leipzig aus 
feinen Sammlungen mitgetheilt hatte, und die 


Unterjuchung dieſer Handichrift hatte ihn von | 
Daher | 


Manujceript zu Manufeript geführt. 
tragen jeine Mittheilungen die Spuren des 
zufälligen Anlaſſes noch an fih. Aber was 
fünnte man auf dieſem Gebiete vorläufig drin— 
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gender wünjchen als ſolche —— 
Publicationen, vorausgeſetzt, daß fie den ſtreng— 
ſten Forderungen wiſſenſchaftlicher Methode 
in der Veröffentlichung und gründlichſter Ver— 
werthung durch beigegebene Unterſuchung ſo 
entſprechen als dieſe Publication Fitting's? 
Möge fie Mehrere zur Unterſuchung dieſer älte— 
ren mittelalterlichen juriftiichen Literatur an— 
regen. Und möge Fitting jelber die angejpon- 
nenen Fäden verfolgen. 


Feitfaden zur Geſchichte des deutfhen Vol— 
fes. Von David Müller. 2. Aufl. (Berlin, 
Franz Bahlen,) Nachden das größere Buch 
de3 Verfaſſers ſich eine jo ehrenvolle Stellung 
unter den Darftellungen deutſcher Geichichte 
erworben, wird auch diefer vorliegende Auszug 
weiter Verbreitung ficher fein fönnen. 


Das Watentgefeß für das deuffhe Weich 
vom 25. Mai 1877. Nebſt Einleitung und 
Commentar und mit vbergleichender Weberficht 
der ausländiichen Patentgeſetze. Bon Dr. R. 
Klojtermann. (Berlin, Fr. Bahlen, 1877.) 
Bir find durd) das neue Patentgefeß vom 
25. Mai 1877 in Bezug auf die Verwerthung 
von Erfindungen in Deutichland in eine ganz 
neue Lage gelommen. Während bisher der 
Erfinder bei einer großen Anzahl verjchiedener 
Regierungen Batente nachzuſuchen hatte, welche 
ihn nur unvollfommen jchüßten, ift nun eine 
jolide gejeglihe Regelung hergeftellt. Es be- 
darf mur dev Verwerthung diefer neuen gejeß- 
lichen Regelung für das tägliche Leben, und 
der Verfaffer dieſes Werkes hat fi) das Ber: 
dient erworben, einen joliden, erläuternden 
Eommentar des Patentgejebes auszuarbeiten 
und an der Hand der Gejchichte fowie der 
Rechtsinftitutionen anderer Länder die Be- 
deutung diejes Geſetzes darzulegen. 





Unter verantwortlider a von George Weftermann in Braunſchweig. — Dr. Guſtav Karpeles. 


und Verlag von George We 
Nachdruck wird ſtrafgerichtlich verfolgt. — Ue 


rmann in Braunid 
ſetzungsrechte len Vorbehalten. 
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Bon 


Wilhelm Nanbe. 





(Schluß.) 


n dieſem Capitel handelt 
Jes ſich hauptſächlich um 
E Mutter und Sohn, umd ift 
Fes ein vornehmes Haupt: 
| | Zwei von den 
guten Naturen der armen Erde finden 
fih darin zu ihrer Freude noch einmal 
zufammen und haben wahrlich; ihr Ge— 
nügen an einander, wenigjtens für einen 
Theil der Zeit, oder wie ihr es nennen 
wollt: Stunden, Tage, Wochen. Der 
große Duirl im Brei kommt ja nie zur 
Nuhe, und fo wird auch wohl dod) von 
allen möglichen fonjtigen Dingen die Rede 
jein müſſen, — von Freunden und Vater: 
land, von Frauenliebe (Fräulein Natalie 
Ferrari!) und dergleihen. Ingleichen 
von der jchönen Gegend, der Landicait, 
welche die junge Frau Done, von ihren 
erften Iuftigen Sprüngen an, begleitet. 







R 


Monatshefte, XLV. 207. — December 1878, — Vierte Folge, Vd. J. 3. 


Wir, das kriegsgewohnte, eiſerne Ge- 
ſchlecht der zweiten Hälfte des neunzehn— 
ten Jahrhunderts, wir, denen die Welt— 
geſchichte eine ganz hübſche Muſterkarte 
ihrer Schlachtenſtücke donnernd um die 
Ohren ſchlug, wir kennen auch zur Ge— 
nüge unſere Säle voll eiſerner Bettſtellen, 
Krankenwärter, barmherziger Schweſtern, 
bleicher Geſichter und blutiger Lappen. 
Wir fahren aber auf dem Strahl der 
Morgenſonne, welcher durch die verhan— 
genen hohen Fenſter dringt, in dieſen 
Capitelſaal der Comthurei der ſeligen 
Deutſchherren. Er iſt uns, Gott ſei 
Dank, nicht weniger realiſtiſch als die 
Nacht, das Seufzen, Stöhnen und Ster— 
ben und der Eitergeruch. 

„Mein lieber Junge!“ ... 

„Du? du! O, das iſt ſchön! .. wie 
ſchön iſt das, — und um ſo ſchöner, als 
es gar nicht nöthig war. Biſt du wirk— 
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lich da? biſt dur gefonmen? Hatte ich | Nun höre fie Einer! Ach bin gar nicht 


es dir nicht ſtrengſtens verboten, 


e3 denn gar nicht anders, mußteſt du 
mir deine glüdlihe Hand — du weißt 
doch, dir geht nie was aus! — auch 
hierher bringen. Ich gebe dir mein Wort | 
darauf, wenn ich did) in dem nichtsrwür- 
digen Katzenjammer hercitirt habe, jo 
geihah es ganz ohne mein Wiffen. Lieber 
Doctor, ich erlaube mir, Ahnen meine 
Mutter vorzuftellen, dag Genie der Lie- 
benswürdigfeit, das auch nur alle Jahr: 
hunderte einmal erfcheint wie alle fonftigen 
Genialitäten. Alſo diefe Belagerung von 
Baris ijt dir auf die Länge aud) langweilig 
geworden, Mama? Wedehop, was foll 
id) Ihnen jagen? wie fol ih Ahnen 
danken? Berfuchen Sie e3 um Gottes» 
willen nicht, jemals Ihr Guthaben völlig 
von mir einziehen zu wollen. Und nun 
wie geht es euch Allen? was macht unfere 
Safje? wie befindet ſich Freund Achter: 
mann? wie — geht es —“ 

„Hörſt du jegt endlich auf!“ ſchluchzte 
die alte Dame. „Nun hören Sie ihn 
nur, meine Herren! ift es nicht grade, ala 
ob wir einzig und allein deshalb hierher 
gekommen jeien, um ihn ganz unnöthig 
aufzuregen? Was geht did mein — 
unſer Befinden an, du heillofer Burjche ? 
Haft du mir immer noch nicht genug Angjt 
und Sorge gemaht? Natalie ijt wohl, 
und aud in Angſt und Sorge um dich! 
nicht wahr, weiter wollteft du doch nichts 
wifien? O — id würde dir die Nad)- 
richt auch nicht vorenthalten haben; jeßt 
jei vernünftig und leg’ dich wieder Hin. 
Ih fahre ſonſt auf der Stelle wieder 
nad Haufe.” 

„Im Stande wäre fie dazu,“ murmelte 
der glüdlihe Sohn lächelnd. „O du 


Sparterin, ijt je eine ſpartaniſche Mutter | 
jo mit ihrem Kinde umgegangen, wenn | Haufe gegeben. 


dir | fiher, daß fie nicht ſchon acht Nächte lang 
irgend welche Sorgen um mich zu machen? 
Was macht dein Rheumatismus? Ging ſchlafen hat. 
‚ endlich Ihre Hand, Doctor Wedehop; von 


auf einer Fußdede da vor der Thür ge- 
So geben Sie mir doch 


allen Erdgeborenen waren Sie derjenige, 
welchen ich mir zum Cavaliere servente 
da für die alte Frau heraus geſucht hätte. 
Was ſoll ich thun —“ 

„Ein vernünftiger Kerl ſein, Ulrich,“ 
ſagte Wedehop, „ein paar ruhige Worte 
mit ſich reden laſſen und ſonſt nicht den 
übrigen armen Teufeln hier rechts und 
links die Ruhe nehmen.“ 

„Das iſcht au wahr,“ meinte Winckel— 
ſpinner. „Es iſcht drauße ein recht 
ſchöner Morgen; aber die Sonne iſcht 
darum doch nicht dem Einen ſo wie dem 
Andern aufgegange!“ 

Sie blickten Alle nach rechts und nach 
linf8 den weiten gewölbten Saal mit 
jeinen gothiſchen Pfeilern und Fenftern 
entlang; und Herr Ulrih Schend Tegte 
wirflid den Kopf wieder verhältnigmäßig 
ruhig auf fein Kiffen und hielt nur die 
Hand feiner Mutter um jo feiter. 

Glücklicherweiſe fletjchte auf dem näd)- 
ſten Bett ein gleichfalls allgemach wieder 
auf die Beine kommender Turco der Frau 
Profefjorin zuthunlich vergnüglid die 
Zähne entgegen, und jo vermochte fie eg, 
nachdem fie dem Schwarzen gleichfalls 
zuthunlich zugenidt Hatte, die fonftigen 
Schredniffe zu überwinden und, zu dem 
Sohne fi niederbeugend, ihm zuzu— 
flüſtern: 

„Sie läßt dich grüßen. Sie hat 
unſern Waſſermann zu ſich genommen; 
und — ihr Vater iſt auch aus Amerika 
nach Hauſe gekommen.“ 

„Und mein nichtsnutziger Brief?“ 

„Kam grade zur richtigen Stunde, 
mein lieber, lieber Ulrich. Ich habe ihn 
ihr zu ihren übrigen Sorgen mit nach 
Liege ſtill! ich glaube 


es ſich an der Tiſchecke geſtoßen hatte? ſicher, ſie findet aus dem dummen Ge— 





Naabe: Deutiher Adel. 


271 


kritzel ihr Stück Sonnenſchein heraus, und überhole'. Wir nehme” ihn diesmal noch 
du kannſt es nicht vor ihr verantworten, mit hinüber in das neue deutſche Reich. 


wenn du — jetzt nicht ſtill liegſt.“ 


einfallen. Zuerſt wenigſtens richtete er 
fi noch einmal auf den gefunden Ellen: | 
bogen empor und rief nad) dem Bettgejtell 
zur Linken hin: 

„Zoupelard!“ 

„Eh bien, mösieu Schenck?* flang e3 
matt, aber mit dem allerechteiten Accent 
von Lutetia Parisiorum zurüd. 

„Je vous donne ma racree parole, on 
dansera à vos noces, comme aux mien- 
nes, mon ami.* 

„Croire et atteindre! ... Mais par 
avance tous ınes remerciments, mösieu 
Schenck.* 





Der Doctor Windeljpinner trat auch 


an das nächſte Bett hinüber und Iegte die 
fühle Hand auf die nächſte heiße Stirn: 

„Liege Se jegt au’ nur ftil, Monfieur 
Zoupelard, id) bitte Sie. Attendre heißt's, 
wenn nachher vom atteindre die Rede 
jein ſoll.“ 

Er jagte das wiederum in feinem 
„alerhübjchejten” Franzöſiſch; allein der 
junge Barifer Voltigeur verjtand ihn doch, 
und der zerjchmetterte Fuß deffelben half 
dazu auch wohl mit. Er blieb liegen, wie 
er lag, und ſummte nur in feinem Fieber 
zwijchen den Zähnen durch: 

„Sous I’herbe verte oü je repose 


Me viendront des parfums de rose..... 


Ah, ah, encore, un petit verre, m’sieu 
Schenck.* 

„Den bringe wir übermorgen 'naus,“ 
jagte der Doctor Teije zu Wedehop. „Da 
handelt es ſich bei der Hochgradigfeit der 
Körpertemperatur um feine andere Ber- 
bindung mehr als mit der fühlen Mutter 
Erde; — weiß der Teufel, 's ifcht mir 
feid gemu’! Wie es mit dem Andern 
fteht, Haft du nun felber geſeh'n; wann 





fein Rüdfall eintritt, dürfen wir ihn dreijt 


Jetzt aber nehmt für heute Abjchied, ihr 
Das konnte ihm jet num gar a 


Beide — ich meine Sie, Frau Profeſſere, 
und den Herrn Sohn. Ahr Stüble ift 
fein fauber von meiner Alten hergerichtet, 
Sie junger Brei’ — auch die Ausficht 


auf des Nachbars Hopfeftangen ift recht 


angenehm, wie die Kenner behaupte. Ich 
fomme gege' Mittag und gege' Abend 
noch) einmal wieder wie gewöhnlich‘; aber 
die ‚Sie‘, von der vorhi' die Nede war, 
wolle” wir heute lieber doch noch, mit 
aller Höflichkeit e8 zu fage', aus dem 
Spiel laſſen. Die Frau Mutter kann 
mir ja auf dem Heimwege wenigitens 
mittheile, twie fie — das Freile — meine 
i, mit Vorname heißt.“ 

„Natalie!“ murmelte der verwundete 
Berliebte in fein Kopfkiſſen. 

„J gud a mal! Das verjpricht ſcho' 
was! Gie hatt! ich aber gar nicht ge: 
fragt, Schend. Alſo b'hüt Gott, und liege 
Sie ftill, morge’ früh jo um diejelbige 
Stunde bringe ic) die Mama wieder zur 
zweite Bifit. Natalie! WU ganz edler 
Name. In Tettnang fißt mir a alte 
Tante, die ihn auch an fi trägt, der 
man ihn aber weiß Gott nit mehr an- 
ſieht. A wahres Unthier, fage ih Ihne. 
Na, grüß Gott aljo, Schend.” — 

Acht Tage jpäter waren fie alle Drei 
— Mutter, Sohn und Wedehop — glücklich 


\ unter dem gajtlihen Dache de3 Hauſes 


Windelipinner untergefrohen. Die La: 
zarethverwaltung hatte gar nichts dagegen 
einzuwenden gehabt, daß der Neconvales- 
cent dorthin überfiedle. Biel überzählige 
Betten gab es augenblicklich noch nicht in 
der Comthurei der Deutjchherren. 

Zwar wollte fi die Parifer Epicier- 
Kugel noch immer nicht finden laffen und 
noch weniger höflich von felber zur Ehre 
der chirurgiſchen Wiſſenſchaften zum Vor— 
ſchein fommen; aber ſaß ſie auch wohl, 


uns in acht Tagen ins Privatloſchis her- | jo ſiellte der Patient ſich doch gleichfalls 
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allgemad) wieder ein wenig fejter auf den häufig von den Annehmlichkeiten des 


Füßen. 


„Sie werden jich vielleicht noch recht 


| 
| 


häufig über das Wurfgefhoß wundern, | 


Freundle,“ meinte Windeljpinner. „Das 
find ſolche Sachen. Finden wir es, fo 


finden wir e3 nicht immer da, two wir es 


vermuthe'. Spaziert'3 aus eigenem An— 
trieb hervor, jo geht es auch Häufig feinen 
eigenen Weg. Sibt ed gar zu behaglid) 
im volle’ Fleisch und zwiſchen Ihr Kino: 
che'g'ſtell, — no, nachher finde e3 viel: 
leicht Ihre Erbe jechzig Jahre jpäter und 
jee darüber a heroifche Notiz in's Blätt'le, 
— jo ohn'g'fähr um's Jahr Eintaufend- 
neunhundert und eins und dreißig, wenn 
i recht rechne,“ 

„Ich danke Ihnen recht freundlich für 
jämmtliche tröftlihe Ausſichten, theurer 
Hospes; vorzüglich aber für dieſe letzte,“ 
meinte der königlich preußiiche Unter: 
offizier. „Vor allen Dingen aber, darf 
ich heute mic) wieder von der Mama und 
der Mama Natur in den Mantel nehmen 
lafjen und mit Fräulein Anna und Fräu— 
lein Sophiele den ewigen Wether aus 
eriter Hand nehmen ?“ 

„gabe wenig dagege' einzuwenden. 
Nur lieber noch nicht da vorn am Bad 
— der Donau, fondern beffer Hinten im 
Sartenhäusfe. Zugwind und Feuchtigkeit 
würden Ihren ‚moralijchen Ernjt‘, wie die 
Frau Mutter fi) ausdrüdt, freilich noch 
höher heben vermitteljt eines recht braven 
Rheumatismus zu allem Uebrigen ; aber 
ich meine doch, die legten tonischen Mittel 
erjpare” wir au’ bis zuleßt; — mit 
etwa?!“ 

Dieſes kleine, in eine „Klinge“ des 
Berges hinter dem Hauſe des Doctors 
Winckelſpinner eingeniſtelte Gartenhaus 
gab in der That einen merkwürdig guten 
Schutz vor allerlei böjen Winden, Man 
hätte e3 den Abhängen der Rauhen Alp 
nicht zutrauen jollen ! 

Gute Freunde, Liebe Verwandte reden 





Endlich: einmal-unter-fich-fein’3; aber um 
wirklich einmal jo recht unter ſich zu fein, 
dazu gehört mehr al3 dad, was zu einer 
guten und ernjthaften Stimmung im Ver- 
laufe de3 gewöhnlichen Taglebens zu- 
jammentreffen fann. Wenn Etwas aus 
den Erregungen, der Aufregung des Da- 
jeins herausgeriffen werden muß, jo find 
da3 unbejtritten die Momente, in denen 
Menjchen — die beiten Bekannten — er- 
jtaunt erfahren, wie viel fie einander 
werth find. 

So wie in diefen Tagen, bevor jenfeits 
der Rauhen Alp die Neben anfingen zu 
weinen, war das ſelbſt diefer Mutter und 
ihrem Taugenicht3 von Sohn noch nie jo 
deutlid) geworden. 

„3 it die Möglichkeit! das letzte 
Wort behält man nie!” fagte, glüdlicher- 
weife lächelnd, jedesmal der von den 
Aweien, der dasmal das Ichte Wort be- 
halten hatte. 

Sie ſprachen durchaus nicht im hohen 
Pathos mit einander. In einer Welt, 
wo fo viel impotente Brutalität das erite 
und das lebte Wort behält, achteten fie 
zu ihrem eigenen Belten und Behagen 
auf jedes Leuchten aus der Tiefe oder 
von Oben. 

„Wo ein Stern jteht, ſehe ich feinen 
Käſe; aber auch umgekehrt nicht jedesmal 
da einen Stern, wo ein Philifter die 
Zunge herausstredt oder eine Thräne hin- 
weint,“ ſagte der Füfilier. 

„Wenn du nur endlich diefe greuligen 
Bilder und Redensarten unterwegs licheit, 
Ulrich,“ meinte dann feine Mutter. „Wenn 
ich nur wüßte, von went du das hajt?! 
von deinen Vater gewiß nidht, und von 
mir hoffentlich auch nicht!“ 

„Bielleiht doch wohl am meijten von 
dir,“ meinte der Sohn lächelnd. „Du 
aber famjt al3 Kirſche in die Welt; ich 
als Nuß. Lak mir alfo mır deine Redens— 
arten in meinen Einfleidungen — id) 
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werde doch noch darauf hin wirklicher Ge— 
heimer Hofrat und renne meinem braven 
deutjchen Tyrannen den Dolch der Wahr: 
heit in die Bruft.“ 

„Jetzt bleib" mir endlich mit deinen 
mythiichen Geheimen Hofrath vom Leibe,“ 
rief die Frau Profefjorin. 


„Ra nu?“ fragte der Sohn mit un— | mußt du doc) jelber jagen. 


| 
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rat) Abends fam, um noch einmal nad 
der Naht zu ſehen. Unſer neuliches 
Wiederzufammentreffen unter dem Mont 
Avron würde hoffentlih nur noch Na- 
talie ergößen, weil ich es der bis jetzt 
noch nicht mündlich Schildern konnte. Heiter 
und wohlaffectionirt aber war's, das 
Einen zwei: 


nahahmlichen Berliner Ausdruck. „My: ten Schmiß vor Paris wie den Bonnenjer 
thiſch? .. Sch verfichere dich, Alte, Hoheit , von mir bejah der fürjtlihe Jüngling 


ijt und bleibt mein künftiger äjthetijcher 
Arbeitgeber. Ich wiederhole dir, vor 
Paris —“ 

„Und ich wiederhole dir, daß jie ge- 
jagt hat: Lächerlich laſſe ich mich aber 
unter feinen Umſtänden machen, was id) 
auch jonjt ihm zu Gefallen thun mag.“ 

Ein Strahl ſonnigſten Lichtes glänzte 


natürlich nicht, fie gaben da zu gut auf 
ihn Acht, nach gemachter Erfahrung. Aber 


nett war’3 doch, daß er, als ic) den mei- 


nigen erhalten hatte und auf dem Rüden 
lag, kam, ſich meine Adreſſe im Vater: 


lande ausbat und die Verfiherung hinzu— 


über das abgemagerte Geſicht des Füſi— 
liers; ein gleichfall3 unnahahmlicher Aus: 


drud von Schalfhaftigfeit und glückſeligſtem 
Selbjtbewußtjein. 

„Kann ich denn dafür, Mama? ... 
‚Sagen Sie, Schend ,‘ jagt in Bonn 
eines Abends ein ganz netter Kerl zu 


mir, ‚meinen Cornaf (weißt du, Mama, 


das ift ſo'n Indier, fo'n indijcher Ele— 
phantenfutjcher und deutjcher Bärenführer) 
meinen Cornaf bin ich für morgen glück— 
fih los; er poujjirt beim Gouverneur 
die verwittwete Gräfin Ingelſtrom; ich 
habe feit vorgejtern officielles Zahnweh: 
würden Sie viel dagegen einzuwenden 
haben, wenn ich Ihnen jeßt einen dum— 
men Jungen aufbrummte?* — ‚ch würde 
mir ein Vergnügen daraus machen, Durch— 
laucht, Sie jo glänzend als möglid) ab- 
zuführen, verlaſſen Sie fi drauf,‘ er- 
widere ich, — ‚übrigens find Sie gefordert, 
Herr, ohne weitere alberne Redensarten.‘ 
— 63 war das erjte Mal, daß mir ein 
deutjcher Fürjtenjohn die Hand drüdte, 
und zwar zärtlih. Der Cornaf, Haupt: 
mann von Mullfamp, hat aber nicht bloß 
ein Mal das Licht halten müſſen, wenn 





— — — — — — 


fügte: ‚Sch gebe Ihnen mein Wort darauf, 
Scend, Sie follen mich nicht umfonft ge- 
zeichnet Haben. Warten Sie nur gefäl 
ligjt, bi8 Jules Favre Vernunft ange- 
nommen hat; — den alten Thiers haben 


wir fchon fo weit, meint man, unter ung 


gejagt, drüben in der Präfectur in Ver— 
jailles. In Deutjchland fprechen wir uns 
twieder, und ich twerde Ihnen die Bonner 
Quarte ganz gehörig anftreichen. Daß 
Papa unfern edlen Mullfamp zum 
Major gemacht, aber dod) lieber bei ſich 
zu Haufe behalten hat, wird Sie jelbit 
in Ihrem jeßigen Zuſtande heiter ans 
muthen,‘“ 

„Sa, in deinem damaligen Zuftande, 
armer Junge! Was magjt du dir wohl 
Alles in den legten Wochen zufammenge: 
träumt und gefiebert haben? Was würbdejt 
du angefangen haben, wenn du im dieſem 
Fieber und diefem Geträume nicht mich 
und meine liebe Natalie gehabt hätteſt?“ 

Der Sohn nahm Teije mit der Linfen 
die Hand der Mutter, die Rechte Hing 
ihm noch immer, und leider noch für 
eine ziemlich lange Zeit, als recht unnüße 
Beilage in ihren Windeln und Binden 
am Leibe. 

„Sieh einmal, es läuft merffich ſchon 


vierzehn Tage jpäter noch der Medicinal- | wie ein grüner Schein da über die Wälder 


— — 
an den Bergen. Ein wenig früher wird's 
doch hier zu Lande Frühling als bei uns.“ 

„Glaubſt du? Ach, ich wollte nur, 
wir könnten einen Streifen von dem Son— 
nenſchein dort von der Wieſe, wo die 
Donau ſo hübſch um die Ecke kommt, auf— 
nehmen, zuſammenwickeln und nach Nor— 
den ſchicken.“ 

„Das kannſt du vor vielen Erdgebo— 
renen immer noch am leichteſten, Mama! 
Setze dich und ſchreib ihr einen Brief, 
und laß mich dabei dir über die Schulter 
ſehen. Ich bin feſt überzeugt, meinem 
liebenswürdigen Pariſer Freunde würde 


es ſelber leid ſein, wenn er eine Ahnung 


davon hätte, wie unbequem mir ſein Blei 


gerade jetzt in der rechten Schulter ſitzt. 
Feine Leute ſind die Franzoſen, — hätte 


der Halunke eine Ahnung von meinen 
germaniſchen Seelenzuſtänden gehabt, ſo 
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Das friſche Kind hätte ſich dreiſt Zeit 
nehmen dürfen; und das ſonnige Lachen 
um ihren Mund und die Aeuglein jtimmte 


‚eben fo wenig zu dem Inhalt des Briefes 
| wie der Sonnenjhein auf der Wiefe, wo 


die Fran Done um den Berghang hüpfte. 

„Papa ift mit dem Herrn Doctor We— 
dehop zum Frühſchoppe' nad) dem Hirich, 
und der Herr Doctor hat g’jagt, er 


ı wolle ſich lieber von der Frau Profeffere 


erzähle” laffe, was in dem Brief ftehe; er 
habe jeßt feine Zeit, den Wucht zu leſe', 
und Mama läßt anfragen, ob dem Herrn 
Schend jet Frühftüdsjüppfe jetzt gefällig 
jei und recht Fame? Den Papa wird's 
recht freue’, wenn der Herr Schend ſich 
nit wieder fo gar arg dagege' wehre' 
wollte.“ 

„Fräulein Sophie, Sie wiſſen doch, 





| daß Sie und Ihre Mama mich zu Allem 


würde er gewißlich mit Vergnügen jeinen | bringen, ohne die geringjte Gegenwehr!“ 


Schuß mehr nad) rechts Hin abgegeben 
haben.“ 

„Ach, wenn wir fie doch hier hätten! 
Sch meine, auch dieſe Berlinerin müßte 
unferen Freunden hier im tiefiten Herzens: 
grunde gefallen.“ 


„Wenn du jchreibft, Mama, jo gieb | 


dem alten Achtermann einen Wink von 
meiner herzinnigen Neigung, ihm den 


| lachte der junge Invalide. 


Währendden 
öffnete feine Mutter den Brief Achter: 
mann's und überflog ihn flüchtig; — fie 
wußte aljo augenblidlih, wie es dort 
um und in den Menjchen ausjah, und fie 
jah ihren Sohn zögernd an. 

Der Brief war an den Ueberfeßer ges 
richtet und lautete wie folgt: 

„Mein guter Wedehop! 


Hals umzudrehen. Kann er nicht einen „Daß es bei euch dorten von Tag zu 
um den andern Tag uns Nachricht von | Tag beſſer geht, ijt mein einziger Trojt 
dort geben? Gefühl hat der Kerl gar | in den Zuftänden, in denen ihr mich hier 
nicht. Das hat der graue Sünder längft | zurüdgelaffen Habt. Ich bitte dich drin- 
über feiner eigenen Bibliothek ausge- gend, wenn es irgend möglich ift, mir 
weint.“ umgehend zu melden, wann ihr mit 

„Läſtere nicht, Ulrich,“ rief die Frau | unferm guten Ulrich hierher zurückzu— 
Profefjorin, „da fommt das Sophiele und | kehren hofft. Die Menſchen holen noch 
hält was Weißes in die Luft. Lich Mäd- | immer ihre Lectürebücher bei mir, und 
chen, nimm dir Zeit!” ' gedrudte fremde Unruhe und fremdes 

Es war das ältefte Windelfpinnerle, — | Elend bleibt ihnen allfort intereffant — 
Dr. Windeljpinner’s Aelteſte, die den | ich habe noch nie fo deutlich darüber nad): 
Schreibebrief, der gerade eben jeßt vom | gedacht, wie intereffant doch Diejes ift, 
Leihbibliothefar Achtermann anlangte, in | als wie gerade jetzt. Alſo kurz umd 
Sprüngen den nordiichen Gäften in das | bündig — was beiläufig gejagt, wie du 
Gartenhaus trug. jagit, durchaus nicht in mir liegt — es 


geht fopfüber, fopfunter, ſowohl in meinem 
engern Familienkreiſe al3 wie auch außer: 
halb defjelbigen, wenn ich mich jo aus: 
drüden darf, mein bejter Freund. ch 
erinnere mic), al3 annähernd gleich voller 
Unruhe, nur jener acht Tage, wo die Frau 
Profeſſorin wegen Berreifung mit unjerm 
Urih mir unjern braven Wafjermann 
zur Obhut anvertraut Hatte. Er fam 
mit einem heftigen Erbrehen ab, was 
damal3 meine Frau und meine Tochter 
Meta recht in Erjtaunen gejegt hat. Sch 
fojtete ihm, wie einem Prinzen aus dein 
ritterlihen Mittelalter, Alles vor und 
hätte eigentlich doc auch unwohl werden 
müffen. Die Sade ift mir Heute noch 
unbegreiflih; — gottlob aber, daß id) 
wenigitens diesmal zu allem Uebrigen 
nicht auch auf den guten Hund-zu achten 
babe. 

„Er befindet jih wohl und war heute 
mit unjerm Freunde Paul Ferrari in 
meinem Gejchäftslocal. — Dem guten 
armen Paul geht e3 leider nicht jo gut 
als ihm. 

„Du lieber Gott, in was für einer Welt 
(eben wir doch! 
Geringſten an; mit mir und dem braven 
Waſſermann. Was iſt e8 mit und am 
Ende, wenn’3 zum Schlimmjten fommt ? 
Du liebjter Himmel, und noch dazu bei 
jolh einem Kriege, wie wir ihn eben 
durchgefochten haben! 

„Aber der arme Baul und feine Tochter ! 
Seit fie am 
Tage eurer Abreife mit ausgebreiteten 


Armen in mein Local fam und mir einen | 
Kuß gab, weil fie ihren Water wieder | 


hatte, hat. fie ihm gegenüber das 
Lächeln nicht ein einzigmal von den Lippen 
verloren: wenn ich an die Frau Pro- 
feſſorin Schend jchriebe und nicht an dich, 
mein guter Wedehop, jo würde ich jagen, 
daß es eine Gefchichte zum Weinen ift. 
„Ihr folltet fie nun in ihrem leeren 
Stübchen figen jehen, — dem Bapa gegen- 
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‘über freundlih wie feine Fürftin auf 
Erden fein kann. Und Er ijt verrüdt! 
Ich jchreibe und unterftreiche das mit 
Schauder und Beben: Er ijt banferott 
an Leib und Seele, und er hat fid 
Wafjermann zugewöhnt, und der Hund 
‚geht wirklich mit ihm, und wir fuchen 
Beide des Abends in den Kneipen, allıvo 
er unjern Hund unferes Ulrich's Kunit- 
ſtücke aufführen läßt und dann den Gäſten 
‚den Hut Hinhält. Meiner guten Frau ift 
es leider nie ganz recht, daß diejes natür- 
fid) auch mein Leben und vorzüglid) des 
; bene viel unregelmäßiger macht. Ich 
würde ed wohl auch nicht durchführen, 
wenn nicht Herr Louis Bubemann mir 
merkwürdigerweiſe eine große Hülfe wäre. 
Er ijt jehr freundlich gegen mic) und hat 
in der That einigen Einfluß aud) auf 
meine Meta. Er kennt gottlob auch, ic) 
möchte fagen aus Inſtinct, die Orte, an 
denen unjer armer Paul zu fuchen ilt. 
Wir geben uns die möglichjte Mühe, ihn 
— ih meine unfern Augendfreund — 
einzig und allein nach Butzemann's Keller 
zu gewöhnen; aber leider ift uns das 
noch nicht vollftändig gelungen. Sein 
Kind! fein armes, armes Kind! Laß 
diefen Brief Herrn Ulrich nicht Tejen, 
MWedehop ; ich erfuche dich dringend darımı! 
aber was würde ich darum geben, wenn 
wir jet die Frau Profeſſorin hier hätten, 
Ich weiß nicht, wie fie uns helfen fönnte; 
aber helfen könnte fie ung, das iſt gewiß. 
Ob du aljo der Frau Profefforin diefen 
| Brief zur Lectüre übergeben willjt, das 
ftelle ich Hiermit deinem Ermefjen an- 
heim, lieber Wedehop. Ich jchreibe da 
Worte, die nur das Allerwenigjte von 
Dem ausdrüden, was ich eigentlich zu 
jagen habe, und gerade deshalb ijt es mir 
gerade in diefem gegenwärtigen Moment 
um jo klarer, wie viel die wirklichen 
Menſchen auf diefer Erde dur ein Wort 
| oder nur einen ſtummen Blid oder durd) 
‘ein Achjelzuden Gutes und Böjes aus- 








276 





Illuſtrirte Deutſche Monatsheite. 


richten können. Wenn wir jetzt wen! Ganz ſpeciell zu Wedehop ſprach der 


hier nöthig haben, ſo iſt das unſeres 
jungen Freundes Ulrich Mutter; denn ſie 
allein geht überall frei durch; — 
ich weiß feinen andern Ausdrud dafür und 
ihr wahricheinfih aucd nicht. Nimm es 
mir nicht übel, daß ich auch Diefes wieder 
unterjtreiche, obgleich ich weiß, daß du 
dergleichen Aufforderungen zum Aufmerfen 
auf gejchriebene oder gedrudte Worte ge- 
rade nicht liebt. Ich brauche ja nur 


an die vielen Bücher zu deufen, aus denen 


ich meine nothdürftige Eriftenz ziehe, um 


Har vor Augen zu haben, wie viele Leute 


unnützlich jchreiben und unterjtreichen: id) 
weiß nicht, ob ich jet dumm rede; aber 
meiner augenblidlichen Ueberzeugung nad) 


läßt fi) eine Bergpredigt oft in ein einzig 


Wort fafjen, und wer die Welt nicht berge- 
tief unter fi) liegen hat, der follte eigent- 
lic gar nicht reden, fondern fich lieber vor 
dem Echo fürdten, das ihm andernfalls 
möglicherweife entgegenſchallen kann —“ 

Der Unteroffizier Ulrich Schenck legte, 
als er an dieſer Stelle des Briefes, kurz— 


athmig, mit zuſammengebiſſenen Lippen, 


angelangt war, das Blatt nieder, und 
wir thun desgleichen. Was noch folgte, 
las der Unteroffizier freilich noch oft 
genug; Freund Achtermann ſchilderte ins 
Genauere Nataliens Leben, Zuſtände und 
Hülfsmittel; uns aber liegt diesmal nichts 


daran, durch Thränen zu lachen, und — 
wir ſchreiben ſein Schreiben nicht weiter ab. | 


XII. 


Anstatt deſſen reifen wir und fahren 


mit dem Frühling, der mit ung reift, von | 


Doctor: 

„Davon, daß ich dich verflirten Na- 
tionalvereinler, Bettelpreiffe' und Erfolg: 
anbeter endlich wieder los werde, will ı 
weniger fage. Haft mir mal wieder 
manchen guten Trunk durch deine dumme 


nichtswürdige Redensarten und Berliner 


Gorporalslogit verjäuert! Der Herr 
ſei dir aber gnädig, falle ich dir dem— 
nächſt mal in deine fogenannte abge: 
ſchmackte, nichtsnügige deutſche Hauptitadt 
auf den Hals! Weiſcht du, i bring's fertig, 
— ifomm’, und i zwing's und bring’ dir 
meinen Vetter aus Wien mit, — weißt 
du, in Heidelberg nannten wir ihn den 
Biſamberger, wahrſcheinlich weil er ver— 
flucht wenig von Biſam an ſich Hatte; — 
nachher denk' ich, bringen wir die Sachen 
endlich zum Wustrag, und da du dann 
Gaſtfreundſchaft zn üben haft, verhoff' ich, 
daß du mi au zuletzt 'mal zum Wort 
fomme läßt.“ 

„Das wußt' ich wohl, daß ich hier am 
Drte in diefem Erdenfeben meine Teßte 
NRührungsthräne vergießen würde,“ erwi- 
derte Wedehop. „Betrachte dir das edle 
Naß in meinem Auge, Alter. In diefem 
Tropfen fpiegelit du dich wieder; und 
dein Wort habe ic) dazu, und auf dich in 
Berlin freue ich mich unbändig ; jetzt aber 
muß ich hinein in den Wagen — gud 
nur, wie fie mir den armen ungen in 
Watte gewidelt haben!“ 

„Halt! ihm nur nod ein wenig Die 








' Doctor. 


Schulter weich,“ meinte der ſchwäbiſche 
„gu viel des Guten gejchieht 
da fürs Erſte noch nicht.” 

Auch der Abſchied der Frau Profefforin 
von den weiblihen Mitgliedern der Fa— 


Süden nad) dem Nordoften. ! 

„Das nenne wir nur a furzen Befuch,“ | milie Windeljpinner würde nun möglichit 
jagte die Familie Windeljpinner. „Und ausführlich zu ſchildern fein, und um jo 
da jollen wir denn wohl gar noch ver: ausführlicher, als die Eiſenbahnſchaffner 
fihern, daß er und gar Lieb gewejen ift ? zuleßt ganz grob dabei wurden. Sie — 
natürlich den betrübten Grund mit dem die zweite Marie und ihre zwei Töchter — 
Herrn Ulrich in Abrechnung gebracht.“ ſchoben der reifenden Frau Marie einen 
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ganzen April von Sonnen- und Regen feſt, für 'ne ziemliche Zeit verlier' ich das 


Ichauern in den Eijenbahnwagen, und was 
jie ihr an Proviant mitgaben auf die 
Rüdfahrt nad) dem kahlen Hungrigen 
Norden, das ging lange nidht in Einen 
Korb und Eine Taſche. 
die Namensjchweiter der Baje in Tett: 
nang gaben die beiden Fräulein bon der 


Einen Gruß an 


Seplatjche des alten Brunnens (Raufchen 
nennen e3 die Lyrifer) auf dem Markt 
vor dem Rathskeller da Hinter uns nicht 
aus dem Gehör. Mein einziger Trojt 
für heute aber bleibt, daß der Freund 
Windelfpinner eine größere Neigung und 


Neugier auf Berlin hat, al3 er ‚um's 


Donau der Mama Schend nicht mit zur 


Spree; da3 that die Mama Windeljpinner 


allein, und zwar aus wirkfid gutem und 


unbefangenem Kerzen mit der braviten 
Theilnahme an dem fernern Wohl und 
Wehe ihres jungen, „ganz netten und 
natürlichen und gar nit dummen“ invali= 
den Gaſtes. 


die Möglichkeit? 


„Macht es allefammt gut und jchreibt | 


uns bald, daß Alles gut ausgelaufen iſcht. 
J, für mein Theil, habe die bejte Hoff: 
nung, denn i hab’ in meinem Leben auch 
fchon die Erfahrung gewonne’, daß ſich 
die Leute ganz unmöthig und für nichts 


und wieder nicht3 die Haare ausg'rauft 


habe —“ 


„Na aber, Frau Doctere — i will nit 


unhöflich jei, aber — zum Donner —“ 


jchnarrte der Schaffner und ſchlug die 


Thür des Wagens zu. 

„Grüß Gott, Wedehop ! 
Herr Ulrich! 
bleibe Hoffentlich im briefliche Verkehr —“ 

„Das waren ganz gemüthliche Wochen,“ 
jeufzte Wedehop bei der Ausfahrt aus 
dem erjten Tunnel. E3 hatte fich felt- 
famer Weije in der Dunkelheit ein merk: 
würdig intenfiver Duft von Kirjchengeijt 
verbreitet, und der Ueberſetzer juchte etwas 
angeröthet nach einem Kork zwiſchen den 
Füßen feines Gegenübers, feines jungen 
Freundes Schend:: 

„Dem alten Ungfüdsuhu Achtermann 
werde ich Einiges mitzutheilen haben, 
wenn mid) der Herrgott glüdlicd; nach 
Haufe fommen läßt, was ich bei meiner 
jebigen Stimmung einigermaßen zu be- 


Grüß Gott, 
Schreibt bald — mir, 


zweifeln mich berechtigt fühle. Eins ſteht 


Berrede wille‘ in bejagtem Rathskeller 
fundgeben würde. Wir fehen uns Alle 
noch einmal wieder, Frau PBrofefforin.“ 


UND aan 

„Ru aber wird's Har! Jetzt gud 
Einer dat alte Weltgebäude an! Is e3 
Die Some! . . da 
jteigt je grade bei Pannemann's auf's 
Dad; — das muß ich jchon jagen, den 
Leuten paffirt doch immer alles Gute zu- 
erjt; aber — einerfei! Da ijt fie wieder! 
fie ijt mich wahrhaftig noch vorhanden in 
das Univerfum — die Sonne!“ 

„Wo? wo? wo?“ jchreit ein ganzer 
Chorus verichiedenartigfter Stimmen, und 
der glüdliche erſte Entdeder des beleben: 
den Strahl wird an den Rockſchößen 
vom Fenjter zurüdgezogen, wird am Ell— 
bogen genommen und bei Seite geſchoben; 
denn Alt und Yung will jo rajch und 
rüdjichtslos als möglich an dem wohl- 
thuenden Ereigniß theilnehmen und gleic)- 
falls einen Blid auf des Nachbars Dad 
und den erjten Frühlingsionnenjtrahl nach 
jehs langen Regen- und Nebel: Wochen 
werfen. Ein Gemurmel von fpannungs- 
vollen, erregten Gejichtern drängt fich 
vor und erlebt wirklich auch noch einmal 
das Glück, erſt die Sonne auf Panne- 
mann's Dache zu jehen, und fie aljo viel- 
feiht auch noch, troß der großen Con— 
eurrenz, auf der eigenen Naſe und den 
ausgejtredten Händen zu fühlen. 

„Und wie warm ſchon!“ ruft das älteite 
Glied der Familie und hält vielleicht den 
jüngjten Sprößling derjelben in den be— 
haglichen Schein; — dann niejt der Säug— 
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ling, und es it Frühling geworden — 
jelbft in Berlin. — — — 

Durch die frohe Lichtbotichaft von oben 


Ihluſtrirte Deutſche Monatshefte. 


enträthſelbarem Grunde ſtehen bleibt und 
mit Geheul gegen Bitten und Flehen, 
gegen Drohungen und Verſprechungen, 


wurde noch ein Paar gegrüßt, dem es gegen Zerren und Schieben den paſſivſten, 


nicht leicht zu werden ſchien, ſeinen Weg 


durch das muntere Gaſſentreiben zu finden; 


ein Paar, das jetzt, der Sonne zum Trotz, 


einzig und allein unſere ganze Theilnahme und Achtermann's geworden. 


in Anſpruch nimmt. 





aber nachdrücklichſten Widerſtand leiſtet 
— gleich einem ſolchen Kinde war jetzt 
der Schul- und Bankgenoſſe Wedehop's 
Seine 
Tochter hatte ihre liebe Noth mit ihm; 


Es iſt Natalie und ihr Vater; und | wir aber haben dieſes für alles Mögliche 


da3 Licht der Sonne fönnen wir viel 
eher mifjen als das bange, liebe Leuchten 


aus den Augen der jungen Dame, wenn | nehmen. 





dienende Wort von der „Lieben Noth“ in 
der bitterjten, grimmigjten Bedeutung zu 
Der Hund Wafjermann aber 


an einer Straßenbiegung das Gedränge | ſchien aufs genauejte in alle Berhältniffe 
zu arg wird oder der Franfe, unzurech- | eingeweiht zu fein; er hielt ſich dicht auf 


nungsfähige Mann über einen andern 
Anlaß ungeduldiger als gewöhnlih. Die 
Sonne vermag e3 nicht, den armen 
Teufel und Pulvererfinder in ein befjeres 
Licht zu Stellen; es ijt eine bedeutende 
Veränderung zum Schlimmern mit ihm 
vorgegangen, und Paul Ferrari hat es 
wahrlich mehr denn je nöthig, daß Je— 
mand Adht auf ihn gebe und das Ge- 
dränge des Lebens von ihm abhalte, ſei's 
durch die Kraft feiner Ellenbogen oder, 
wie jet, durch einen ſtummen bittenden 
Blid aus unruhvollen, angjtvollen Augen. 
Dem armen vielfindigen Paul ijt ganz 
naturgemäß am lebten Ende jeder Weg 
auf der Erde zu einem Kreuzweg ge: 
worden, auf dem er alle drei Schritte 
lang fteht und umher ſtarrt, und Findijch 
und Franfhaft zaudert und nur durch die 
liebendſte geduldigſte Gewalt zum Weiter: 
ihwanfen überredet werben kann. Viel— 
feiht — hoffentlih! — führt Frau Na- 
talie Schend dermaleinit ihre Kinder durd) 
diefe jelben Gaffen fpazieren, und zu dem 
Behufe ijt fie heute in der beften, wenn 
auch troftlofeften Schule. Gleich einem 
Kinde, das hier nicht über den Rinnftein 
weiter will, weil es aus demfelben eine 
Glasſcherbe aufzuheben wünſcht, das hier 
ſich an einem Puppenladen feſtklammert 
und zehn Schritte weiter aus völlig un— 





den Ferſen des Paares, ging mit geſenk— 
tem Kopfe und wenig wedelndem Schwanze, 
und wenn er aufſah, ſo ſah er ſich ſofort 
auch, wie mißtrauiſch, nach allen Seiten 
um und lud durch ſeine Miene gewißlich 
Niemand ein, ihm näher zu treten, als 
irgend nöthig war. Es blieben genug 
Leute ſtehen, die dem häßlichen Köter, 
dem ſchönen Mädchen und dem weiner— 
lichen, eigenſinnigen, zuſammengefallenen 
Manne verwundert nachblickten. — 

„Papa, wäre es dir nicht auch lieb, 
wenn wir nun bald wieder zu Hauſe 
wären?“ 

„Nein, nein! Bei dir zu Hauſe iſt es 
zu kalt und dunkel, Natalie. Faß mich 
nicht ſo feſt an; ich bin alt genug, um 
allein meinen Weg zu finden. Haſt du 
nicht mit mir hinaus in die Sonne gehen 
wollen? ... Das nennt ihr hier nun 
Sonne! Dammy! id Dummfopf! Wes- 
halb bin ich denn eigentlich wieder hier? 
In Vera Eruz jchien die Sonne wirklich; 
ich will auch wieder zurüd — mid) friert, 
und Alles iſt mir efelhaft; — Hundepad! 
— efelhaftes verfluchtes Hundepad — 
Alles !* 

„U—ih!“ feufzte Waſſermann mit einem 
wahrhaft menſchlichen Ausdrud im Ge- 
winſel. 

„Papa! o Papa — lieber Papa!“ 


„Habe ich dich gemeint? Warte, bis 


ich did) mit deinem Namen nenne, und | 


laß meine Hand los, ic) kann allein gehen. 
Sa, es ijt mir lieb, wenn du vorausgehſt 
und nach dem Dfen fiehit. Ach fomme 
mit der Beftie hier langſam nach.“ 

„Bater, als wir von Haufe fort: 
gingen —“ 

Mr. Paul Ferrari drehte fich um, ver- 
jegte mit dem jchon erwähnten Ebenhol;: 
jtödchen dem Hund Wafjermann einen 
Jagdhieb und pfiff ihm dazu, als ob er 


eine halbe Stunde Weges entfernt laufe, | 
Die junge Dame hielt den Arm ihres 


Papas immer noch feit; und wiederum 
blieben Leute ftehen, um den ferneren 
BVBerhandlungen zwiichen Vater und Tod): 
ter lächelnd zuzufehen, und ein frecher 
Geſell mit einem Naſenklemmer fagte: 

„Bravo, alter Herr. Nur nicht nad): 
geben! Gehen Sie dreijt voran, Fräulein ; 
wir kommen gleich nad. Papachen Hat 
doch aud) jeinen Willen, und wir kommen 
gewiß und wahrhaftig gleich nach.“ 

Bor Scham und Aufregung glühend, 
itand Natalie rathlos. Der rath-, rand- 
und bandloje Bater lächelte wie blöd- 
finnig und nidte dem rohen Menjchen zu 


wie feinem bejten Freunde und Ratgeber: 


„Sa, ja; der Herr jagt ed aud. Geh 
voraus, Mädchen; wir Fonmen gleich 
nach.“ 

Die Leſer wiſſen, daß zu Anfang dieſer 
Geſchichte der Krieg noch im vollen Gange 


Paris geführt und ſie, wenigſtens von 
weitem, die große Kanonade hören laſſen. 


Schreckliche Schlachten ſind auch ſeitdem 


geſchlagen worden, und das deutſche Volk 
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wehr, Feſthalten und Angriff anbetrifft, 
weicht. Und nicht bloß hier an der 
Straßenecke! Die kleine Heldin kämpft 
ihren Streit aus, zu Hauſe wie in der 
Gaſſe; und wir gehen mit ihr nach Hauſe 
und helfen ihr, auch ihren Vater dorthin 
zurückzuſühren, und wir helfen ihr, als 
ſie einen kurzen Augenblick lang ſich be— 
ſiegt glaubt von dem erbarmungsloſen 
Gegner Welt, und nahe daran ijt zu 
jagen: 

„O ic) wollte, ih wäre todt!! — — 
„Ich bringe ihn Sie mit nad) Haufe, 
Fräulein, wenn Sie gefälligit erlauben 


wollen; ich habe doc) 'nen Weg nad) der 


Richtung,“ fagte ein durchaus nicht melo- 
difches Organ über die Schulter Natalie’s. 
„Und dem Kerl da jchlage ich die Zähne 
in den Hals, wenn er nod) ein einziges 
Wort zu Ihnen fpricht, Fräulein Ferrari.“ 

„D Herr Bußemann, Sie find es!“ 
rief Natalie, und er war e3 wirklich, 
Butzemann fenior aus Butzemann's Kel— 
ler, der dem armen Mädchen zu Hülfe 
kam. 

„Na, Herr Ferrari, dann geben Sie 
mich man Ihren Arm. Heute Abend 
wird's vielleicht deſto fideler, aber jetzt 
gehen wir 'mal Alle Einen Weg, Sie und 
ich und Fräulein Tochter und der Köter. 
Das iſt ja ein ganz angenehmes Zuſam— 
mentreffen! Unſereiner kommt doch immer 
viel zu wenig aus der Duſterniß und 


dem Keller 'raus ins Licht und an die 
war; wir haben ſie vor das belagerte 


friſche Luft — das weiß der liebe Gott! 
Fräulein, ih habe Sie auch eine Poſt— 
farte vom Doctor Wedehop. Denken Sie 
'mal, er denft jelbit bei die Weinländer 
da in Hinterindien oder Süddeutjchland 


ift gottlob Sieger geblieben bis zum Ende; | an Butzemann's Keller und erinnert ſich 
der Friede ift geichloffen, und der Triumph | feiner ſchmerzlich. Was jagen Sie dazu?“ 
einzug der Sieger fteht vor der Thür; | „OD, ich bin Ihnen fo dankbar, fo dank— 
aber Fräulein Ratalie Ferrari fteht hier, | bar, Herr Butzemann!“ 

an der Straßenede, in einem Gefecht, | „Bar feine Urſache. Nicht die ge: 
das feinem der neulich in Frankreich vor= | ringſte. Sehen Sie mid erjt 'mal an 
gefallenen, was die Hartnädigfeit in Ab im Wichs. Erfennen Sie mi), faſſen 
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Sie mir Hier in dieſem Schniepel? J, braven Butzemann mit einem etwas weiner— 
jehen Sie 'mal, das haben Sie wohl gar lichen Lächeln die Hand; aber im nächjten 
noch nicht beobachtet? Ja, es find fo Augenblick ſchon fagte fie leife: „Ach, 
ungefähr circa Ihre fünfundzwanzig, nänı- | wenn mich die Frau Profefjorin jo jähe!“ 
lid) Jahre, her, al3 ich in diefem Gebäude ‚und fofort rief fie laut und mit dem alten 
meine Gattin — meine Louiſe in Weiß jieghaften Augenzwinfern: 
und mit Myrthen zum Altare abholte. „Wie freue id) mich, daß wir gerade 
Du Tiebjter Himmel, wenn ic) heute daran | heute Einen Weg gehen, Herr Bugemann ! 
denfe, und wie es immer ganz dafjelbige Nun fehen nur auch Sie recht munter 
bfeibt mit der Menfchheit, und der Eine ; aus, — bitte! Seinen Verdruß hat Jeder 
jo dumm ijt als der Andere, und ich hier | in der Welt, felbft bei den beiten Dingen, 
an der Ede auf Sie und den Papa treffe, ; die Einem in den Weg gelegt werden. 
two ich eben Hingehe, weil der Herr Papa, jet müfjen wir rechts! .. Und 
Doctor Wedehop diesmal den Kuddel- ich wünſche Ihnen fo herzlich — wirklid) 
muddler gemacht und die Liebenden zus | vom ganzen Herzen Glück — und mun 
jammengebradjt hat! Bei mir war's da= | jehen Sie jelbjt nur recht vergnügt aus; 
mals der Schlächtermeiſter Töldfe, unfer guten Leuten — Papa, bitte, laß nur 
Nachbar gegenüber, der eine Hypothek | Herrn Bußemann deinen Arm; er fennt 
auf meines jeligen Baterd Anwejen hatte | den Weg! — geht es immer gut. Ach 
und ganz genau wußte, was meine anjeko | wollte nur, Fräulein Achtermann erlaubte, 
auch Selige einmal zu friegen hatte. Na, | daß ih —“ 
na, gebohrt hat der Doctor fange genug „Ein heiliges Donnerwetter joll drein 
an meinem Jungen, und daß ich gegen | fchlagen, wenn fie mic) da drüben jet 
meinen alten guten Freund Achtermann | noch mit einem einzigiten Worte gegen 
nichts einzuwenden habe, das können | Sie kommen, Fräulein!“ jchnarrte Butze— 
Sie ſich wohl vorstellen, Fräulein. Alfo, | mann hervor. „Dafür komme ich Ihnen 
in Gottesnamen, los dafür! Die jungen | anjegt in die Familie und jtehe Ihnen 
Leute find in Ordnung miteinander, und | gut. Ach fage nichts weiter, aber das 
bei Ihnen gegenüber, Fräulein, erwarten | jage ich Ahnen, bei jo 'nem Verkehr, wie 
mich jetzt officiell al8 Vater von das umn= | ich ihn bis circa ans fünfzigfte Jubiläum 
mündige Wurm die Eltern — ich will | in meiner Wirthichaft, im Keller — 
lieber jagen, die Madame mit das be Butzemann's Keller, Fräulein! — ge 
thränte Lamm, meine ganz demnächft zus | noffen habe, da fernt man ſich ausdrüden, 
fünftige Schwiegertochter Meta. — al: wenn's nothwendig ift; und wenn ihnen 
len Shnen da nicht die Arme am Leibe | mein Flegel von Junge zu guterlett gut 
herunter ?* genug gewejen ijt, jo follen fie jich nur 
Ka, war das noch der Mund, der fo |ja nicht einbilden, daß fie mich nicht mit 
ganz vor Kurzem nocd gejagt hatte: D, | in den Handel friegen. Na, da paß auf; 
ih wollte, id wäre tobt! — und der | die follen ſchon erfahren, wie es fich zu 
jeßt in fo drolliger Weife aufgefordert | Zweien drifcht; und der Achtermann, das 
wurde, einzugejtehen, daß das Leben, | Unglüdswurm, den heirathe Ich perjünlich 
aller Privatjtimmungen ungeachtet, uns | jet — Mir an! — verjtehen Sie wohl, 
unterbrochen feinen Fortgang nehme und | Fräulein? Und nun, Herr Ferrari, jetzt 
allerhand Allerlei in gewohnter Weife | hier nur noch um die allerlegte Ede; und 
munter drin neben einander herlaufe?! — da jtehen wir denn, Jeder vor jeiner 
Noch reichte Fräulein Natalie dem | Schidjalsthür,“ 





„Dann bringe du mid) die Treppe hin: 
auf, Natalie. Aa, ich gehe zu Bette 
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Seine Liebe aber wendete ſich mit dem 


— es iſt das Beſte,“ Tallte Herr Paul ſonnigſten Brautmutterlädheln gegen die 
Ferrari. Die junge Dame drüdte noch Thür! 


einmal diefem wahren Freund Butzemann 


die Hand; Bußemann aber ſtand da in | herein, Herr Bußemann. 


„Herein! bitte, treten Sie gefälligft 
Wir haben 


ſeinem ſchwarzen Hochzeitsfrad von „Anno | Ihnen ſchon längft erwartet!” — — — 
Toback“ und jah dem Paar 'nad), und | 


grimmig und. bärbeißig genug jah er 
dabei aus. ES gehörte ſchon ein ge- 
wifjes gleich vierjchrötiges Etwas dazu, 
um ihm noch weiter in die Quere zu 
fommen. 


„In die richtige Stimmung wären wir | 


gottlob!“ brummte er. „Siehſte, Buße: 
mann, da haft du dir 'mal wieder die 


ganze Nacht durch unmöthige Sorge ge: | 


macht von wegen zu großer Flüſſigkeit 
und Weihmüthigkeit an unrichtiger Stelle 
und Stunde. Na, denn nur dreijte gleich: 


fall3 die Treppe 'nauf und dreidrähtig. 


nein ind Familienglüd. Als Großvater 
kannſte dir ja immer noch beizu denfen und 
dir 'n Ventil für deinen alten Freund 
und Schulkumpan Karl offen halten. 
Stimmung! das ijt die Hauptſache, jagt 
Doctor Wedehop, der mich übrigens aud) 
nur erſt 'mal wieder zum erjtenmal in 
meinen Keller kommen fol! ... . Nanu, 
in Gottesnamen.” 

Auch er jchritt ind Haus, und in einem 





der oberen Stockwerke fuhren zwei Frauen | 


föpfe mit möglichiter Raſchheit vom Fen- 
jter zurüd, und zur Tochter ſprach die 
Mutter: 

„Set denfe an Alles, was id) dir ge- 
jagt habe, Meta, und nimm dir zufammen. 
Ich höre ihn ſchon fchnaufen im erjten 
Stod. Achtermann, dir rathe ih, daß 


du mich fein unnöthiges Wort dazwifchen 
fprichft, und daß du mir einfach einzig 


und allein auf mich dein Auge hältſt.“ 


„Meine Liebe —“ Tallte der Leih- 


bibliothefar. Auch das ereignete fich 
nun ganz anders, als wie es ihm feine 
Abonnenten oder ſonſtigen Zufallsfunden 


Wir folgen jener leider viel geringern 
Zahl von Lejern, die den ferneren Bor: 
gängen in der Familie Achtermann für 


jetzt nicht weiter anzuwohnen wünſcht: 


wir ſelber haben in dieſer Hinſicht ſelbſt— 
verſtändlich weder Wunſch noch Abneigung; 
wir gehen immer, wohin wir müſſen: 
Wenigen nach und hoffentlich zuletzt denn 
doch auch Vielen vorauf. 

Es hatte ihrerſeits der armen Natalie 
noch viel Mühe gekoſtet, den Papa die 
Treppe hinauf und in das leere Stübchen 
zu bringen, von dem Freund Achtermann 
in unferm vorigen Gapitel dem Freund 
Wedehop gejchrieben hat. Und nachdem 
der alte Thunichtgut noch Einiges von 
ihofeler Welt, Canaillen, Hundepad und 
unfindlicher Jmpertinenz gemurmelt hatte, 
hatte er fich mit feinem ruinirten Nerven: 
igftem in der kleinen Kammer neben der 
Stube auf das Bett fallen laſſen und 
war in fiebernde Bewußtlofigkeit hinüber- 
geihlummert. Waſſermann hatte ihn 
fallen jehen, war einen Augenblid lang 
unter das Bett gefrochen; aber fofort 
nad) befjerer Ueberlegung wieder drunter 
hervor. Da jtand er wedelnd neben dem 
jungen Mädchen am Fenjter und Tedte 
ihr mit tröftendem Gewinſel die Hand. 

„D Waſſermann,“ feufzte Natalie, „was 
jollen wir anfangen? Morgen holen fie 
und auch unfer Piano weg.“ 

Ein matte3 Lächeln überflog "ti den 
legten Worten das müde Geficht: 

„Danach fragft du freilich nicht, du 
unmufifaliih Vieh! .. Ach, und wie hab’ 
ich neulich in — Ulrich's Zimmer gelacht 
über Trutens Geſicht. Ach Gott, und — 
der — arme Junge hatte doc) wenig: 
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ſtens den großen Dintenfler noch auf dem | 


Boden zurüdgelaffen. Sie jagen gottlob 
Alle, daß er trotz Allem was gelernt hat 
in wiſſenſchaftlicher Hinſicht; aber id — 
ich habe gar nichts gelernt; und jetzt, 
ohne die Frau Profeſſorin verlerne ich 
auch noch, den Muth nicht zu verlieren. 
O, es iſt zum Weinen, ſo dumm es iſt. 
Es iſt wirklich, wirklich zum Weinen — 
und — ſo — natürlich wie Regen und 
Schnee und — alles ſchlechte Wetter auf 
der Erde!“ 

„Weshalb haben Sie denn bei uns 
nicht vorgeguckt, Fräulein?“ fragte in 
dieſem Augenblick eine Stimme in die ge— 
öffnete Thür. „Sie denken natürlich 
auch nur an Ihre jungen Beine; aber 
ſteigen ſie erſt'mal mit fünfundſechszig die 
Treppe! Der Briefträger hat einen Brief 
für Sie bei uns abgegeben, während Sie 
ausgegangen waren.“ 

Der Brief war von der Frau Pro— 
feſſorin und lautete in der Ueberſetzung 
aus dem gerührteſten, bewegteſten und 
ängſtlichſten Herzen in Feder, Tinte und 
Papier: 

„Was ſchreibt uns Achtermann da, 
Kind? Daß ihm Wedehop noch ausführ— 
lich antwortet, glaube ich nicht; ich aber 
theile dir mit, daß Ulrich in acht Tagen 
reiſen darf, und daß ich ſeit Empfang 
eures dummen Schreibens, d. h. ſeit 
einer Viertelſtunde, bereits in der Phan— 
taſie meine Siebenſachen zuſammenſuche. 
Ich komme zu dir, Kind; — ſchone vor 
allen Dingen deine Geſundheit! Wir grüßen 
dich Alle. 





Deine alte Freundin 
Marie Schenck.“ 


XIII. 


Das Blatt zitterte in der Hand des 
jungen Mädchens; auf dem Bette wen— 
dete ſich der Pulvererfinder auf die andere 
Seite und murmelte: 
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„Zwanzigtauſend Schachteln. Rechnen 
wir den Peſo de Plata zu einem Thaler 
. . . Stimmt doch nicht! Lumperei — zehn 
Silbergroſchen; — zwanzig — zwanzig— 
tauſend Schachteln, zwanzigtauſend Peſos! 
Hierher, Waſſermann — mach dein Com— 
pliment den Herren und zeig, daß du 
rechnen kannſt. Wie nehmen Sie den 
Dollar, Sir?“ 

Der Hund hatte auf den Anruf hin 
den Kopf gewendet, aber er ging nicht zu 
dem Bette, ſondern hielt ſich womöglich 
noch dichter zu der jungen Dame am 
Fenſter und ſchien in deren Mienenſpiel 
leſen zu wollen, als ein kluger Hund, der 
wirklich das Rechnen verſtand. 

„Das Datum! — o das glüchſelige 
Datum! ... der Poſtſtempel! Sonn— 
abend — Sonntag — am Montag — 
o Gott, das iſt ja Alles einerlei — ſiehſt 
du wohl, du närriſcher Hund! hab' ich es 
dir nicht immer geſagt, daß wir zuletzt doch 
nicht auf uns allein angewieſen wären!“ 

Die Sonne ſchlüpfte weiter, das heißt 
die Erde, die alte Wolkenverſammlerin, 
that's auf ihrem Wege um die Sonne; 
aber auch das war ganz einerlei: Fräu— 
lein Natalie Ferrari im Weitergleiten 
durch die Drangſale des Erdenlebens 
hatte ſich lange nicht ſo leicht getragen 
gefühlt als in dieſem Augenblicke, wo ihr 
junger Nacken ſo ſchwere Laſt zu ſchleppen 
hatte. Sie wünſchte nicht mehr, einzu— 
ſchlafen und nicht wieder aufzuwachen; 
aber ſie mußte ſich unbedingt ſetzen. Aus 
dem Kämmerchen nebenan kam wiederum 
die wüſte Stimme, die ihren Namen mit 
dem leer-kindiſchen Tone ärgerlicher Ver— 
ſtörtheit rief: 

„Gieb mir zu trinken, Natalie! Drei— 
ßigtauſend Schachteln — dreißigtauſend 
Etiquetten — Profeſſor Ferrari! .. 
Don Paolo Ferrari! o ich will wieder 
nad; Amerifa — nad; Merico — in die 
Sonne; aber — zu trinken will ih — 
hört du denn nicht, Mädchen ?* 
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„Sleih, Papa; da bringe ich dir fchon 
ein Glas Waffer. O, habe nur Geduld 
— nur noch eine kurze Zeit Geduld, 
lieber Bapa —* 

Der Vater hatte fi) halb aufgerichtet 
und das dargereichte Glas genommen. 
Er trank und zuerjt mit großer Gier. 

„Aguardiente!* ſchrie er plößlich und 
ihleuderte das Glas in weitem Bogen 
durch die Thür in das Zimmer, dicht 
an der Schulter feines Kindes vorbei. | 

„Berflucht jei die ganze dumme Welt!“ 

„Nanu?!“ ſagte Gott ſei Dank in 
demjelben Augenblid eine Stimme, deren 
Nahhall wir noch nicht aus den Ohren | 
verloren haben. Und dahinter her oder 
bejjer darüber weg und über die Schulter 
Butzemann fenior’3 weg rief Achtermann | 
matt entjeßt: 

„Aber mein Gott? .. Fräulein? ... 
mein guter Paul!“ 

„Stille, Achtermann, Better, 
Schwiegerbruder! Wenn's denn einmal 
fein joll, denn aber aud) fejte. Bivat die 
Divifion Kummer! Und nun jagen Sie 
mal, Sie alter Bazaine da auf dem Bette, 
find Sie denn reinewegs verrüdt ge- 
worden, daß Sie zu allem Andern mid 
hier jo noch mit's koſtſpielige Inventar 
berumjchmeißen ?* 

Der Papa Ferrari ſaß aufrecht auf 
dem Bette jeines Kindes; er hob auch die 
Beine wieder herunter und ftarrte die. 
beiden Männer nichtsfagend an. Achter: 
mann trat zu ihm und Tegte ihm die, 
Hand auf die Schulter: 


„Lieber Freund — wir find ed. Be 


ruhige dich nur, du wirst auch theil- 
nehmen, wenn ich dir jage —“ 





„Sagen Sie 
ſchnarrte Butzemann; „geben Sie einfad) 
dem Fräulein den Brief vom Herrn Doe— 
tor Wedehop und laſſen Sie mir das 
Uebrige bemerfen. Ich habe ſchon drüben. 


vom Fenfter aus meinen Troft an Ihnen | 


gehabt, Fräulein Ferrari. Da jteht die 
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Dame ımd fieht her, habe ich mir gejagt; 
und jegt werden Sie bemerken, Fräulein: 
Das ging ja rajcher, als ich dachte, Herr 


' Bußemann! — a, gottlob; es ging 


glatter und ſchlanker ab, als ich felber 
dachte. Fragen Sie nur Achtermann; — 
mein Junge fißt bei ihr, und ich habe ihm 
ihon gejagt: Na, Junge — Louis — 
denn bin ich hier ja wohl nicht mehr 
nöthig; — ich danke für Kuchen, aber 
ein Glas Wein nehme ich wohl nod) mit 
auf den Weg und zwar auf Ihr Wohl, 


Madame Adhtermann. — Auf Ihr Wohl, 


Herr Bußemann, und auf lange glüdliche 
Jahre, Herr Bubemann, jagt fie; und fo 
ftoßen wir an und unterdrüden alle 
Ahnungen davon, daß wir wohl nod) 
manch' liebes Mal mit einander anjtoßen 


können ; aber dag Eifen ſchmiede ich doch, jo 


lange e3 warm iſt, und meine: Dies ijt 
der glüdlichjte Moment meines Lebens, 


Meta, und du, Louis, und Sie, Madame 


Achtermann, und du, alter Schulfamerad 
Karl Adhtermann, und jegt thun Sie mid) 
auch einen Gefallen, Mama und Frau 
Schweſter, und ſchicken Sie auch auf der 
Stelle ein Stüd von dieſem glücjeligen 
Berlobungsnapfftuhen nach drüben zum 
Fräulein Natalie und machen Sie mid 


‚ fein Geſicht dazu wie die Habe, wenn fie 


in den Bliß fieht. — Ich verjichere Sie, 
Fräulein; fie fieht mich an und ruft: 
Achtermann, 'nen Stüd von der Voſſiſchen! 
— Das habe ih denn jelber in der 
Taſche, und — auf meine Ehre, fie 
widelt mir mit einem Blick von Liebens- 
würdigfeit ein, wie ich nicht vor möglid) 
gehalten habe, und fpridt: Da! und 


grüßen Sie das Fräulein recht ſchön von 
gar nichts, Better,“ | 


mir, und du, Achtermann, bring ihr nur 
dem Doctor feinen Brief und beitelle 
mein höffiches Compliment, und Meta 
hätte endlid Ya gejagt und wäre eine 
glüdlihe Braut und — Fräulein Ferrari 
wären zur Hochzeit freundlichjt gebeten! 
— Gehen Sie, Fräulein Ferrari, fo 
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verbeſſern die glücklichen Momente im jetzo mit deiner Erlaubniß ein wenig 
Daſein die Stimmung der Menſchen, und richtig ſtellen, alter Junge. Heule mir 
mein alter Kamerad Karl Achtermann morgen mehr! Nehme ich es einer Nach— 
wird von heute Morgen ab nicht mehr tigall nicht übel, wenn ſie mir im hell— 


an die Thür umgeholt, wenn er Ihnen 
ein gutes Wort bringen will. — Meinen 
Lümmel von Jungen kenne ich allein nach 
allen ſeinen Verdienſten; aber das hätte 
ich mir doch nicht eingebildet, daß er 
auch in die Richtung auf Sie, Fräulein 
Natalie, 'mal brauchbar werden könnte.“ 

Die junge Dame reichte dieſem vier— 
ſchrötigen wahren Freunde die Hand, dem 
Freunde Achtermann hätte ſie nur zu gern 
die andere gegeben; aber in der hielt ſie 
ſchon den Brief Wedehop's, und der Leih— 
bibliothekar war auch zu angſthaft um 


ſeinen Freund Paul Ferrari beſchäftigt, 


um ihr was Anderes als den Rücken zu— 
zukehren. 

Nicht wahr, es war der heilige Augu— 
ſtin, der ſich immer wünſchte, Christum 
in carne, Paulum in ore, Romam in 
flore geſehen und gehört zu haben? Wir 
unjerestheil3 haben uns ſtets gewünscht, 
einmal jo recht unjern Freund Wedehop 
in flore, im Flor, in feiner Blüthe zu er- 
bliden, und hier — endlidd — in und 
mit diefem feinem Briefe gelangen wir 
zur Erfüllung unſeres Wunſches; und 
der Genuß wird wahrlich dadurd) nicht 
geringer, daß wir dabei unferer Freundin 
Natalie über die Schulter zu jehen haben. 

„Grauer, nichtswürdiger , inter: 
nationaler, alter Welt- und Aller: 
weltsliteraturverplemperer ! 

Dich werde ich mir faufen. Ich, der 
id, die Götter wiſſen es, wenig für 


grünen Frühlingswalde auf den Hut — 
‚jo fannjt du mir lange mit den Aeuße— 
rungen deiner bänglihen Natur und 
' Seele (wofür du, die Sache philoſophiſch 
genommen, doch nichts kannſt!) gewogen 
bleiben. Uebrigens komme ich joeben mit 
dem Windeljpinner vom- Hirſch herein 
‚und finde deinen Brief; verzeihe aljo 
gütigſt, wenn in meiner Rüdantwort dann 
| und wann noch Einiges vorkommen follte, 
was dir nicht in den Katalog paßt — 
deiner Begriffe von Rüdjihtsnehmungen 
und Bartfühligfeiten nämlich. Jedem 
Stern, der ſich ſchnäuzt, mein Taſchentuch 
zu leihen, dazu bin Ich zu zartfühlig 
und habe zu jehr mein Behagen daran, 
Wozu gehen wir Könige in die Tragödie, 
wozu Haben wir Mrijtofraten unjere 
Loge im Welttheater, als um linjeres- 
gleichen im Pech zu jehen und aljo des 
täglihen Spaßes der Unjterblichen an 
unjeren Feiertagen theilhaftig zu werden!? 
. . Den Frühſchoppen, den du mir heute 
verjäuert haft, werde ich dir gedenfen; 
von rechtöwegen müßte ich dir dafür 
deine ſüße Meta noch gut anderthalb 
Jahre länger auf dem Halje laſſen. 
„Um Chriſti Willen, jımger Krieger, 
iind Sie verrüdt geworden?‘ fragt 
ı Windeljpinner, al3 wir in fein Garten- 
haus treten. ‚Wad Teufel ift Ihnen 
‚denn auf einmal in die Reconvalejcenz 
gefahren? * 
„Sch für mein Theil jehe deinen dum- 





Luxusartikel auszugeben pflege, ic) werde | men Brief, den ich freilich befjer erjt 
mir dieſen Luxus geftatten. O du heil: | jelber hätte Iefen jollen, in der Hand der 
lojer alter Uhu, mußt du deinen dürren | Frau Profefforin und jehe fie felber an: 
Federvich-Schatten langgeſtreckt auch über | „Ale Hagel, er Frähzt!... Der 
anderer Leute Färglichen Sonnenfchein | Unglüdsvogel hat gekrächzt! und ich bin 
wegwerfen? Did Fönnte man wahr- | ein Ejel gewejen und habe den beiden 
haftig al3 Zeiger auf eine Uhr des Ber: | Creaturen fein Gekrächze im Couvert hin: 
drufjes Hinftellen; aber — ich werde dich geſchickt und bin mit dem Windeljpinner 





nad) dem Hirſch Hinausgeftiegen, um mir 
endlich eimmal wieder die Sonne auf die 
Glatze jcheinen zu laſſen! 

„Heilige Schwerenoth, ic) jehe den June 
gen an und die Frau und dann nad) einer 
dringenden Aufforderung dic” — nämlich 
in deinem Briefe. Leihbibliothefarisches 
Ungeheuer, habe ich darum auf die An- 
fertigung von Driginalmanufcripten ver- 
zichtet und mich auf die Ueberjegerei vom 
Unfinn anderer Leute geworfen, um dir 


und mir, und dem Jungen, und der Frau, | 
die Familie Windeljpinner gar nicht ge: | 


rechnet, durch ein ganzes Buch eritge- 


nannter Literaturjorte die vernunft- und 
verftandesgemäße Einreihung verjchobener | 


Ideen und Anfchauungen ins große Welt- 
ganze jetzt frijch beforgen zu müſſen ?! 


„Menſch, ic) liefere dir das Manufeript 


— originalissime; — zeige es aber fei- 
nem Menſchen, Fräulein Natalie Ferrari 
ausgenommen — beim Berluft von drei 
Bierteln deiner Abonnenten, 


„sa, grüße die Meine Heldin und fage | 


ihr, zwanzigtaujend Wedehöppe ſehen in 
diefem Augenblick durdy die Brille des 


einen, den fie vorhin von feinem Früh: | 


ihoppen aufgejtört hat, auf fie, und rufe 
ihr ins Gedächtniß zurüd, daß für ein 


Mädchen, zu Ehren und im Rechte Eva’s, | 


die Naſe, die fie im Gefichte trägt, wich- 


tiger ift al3 Alles, was ihr um diejelbe | 


jpielen oder auf derjelbigen tanzen fann. 


Ferner, daß dem Menſchen jo und fo viel | 


behagliche Augenblide für feinen Wandel 
im $rdifchen zugetheilt find, und daß es 
nicht das Geringjte hilft, ſich dergleichen 
dur Planmachen, Selbjtvorwürfe, Nach— 
gedanken und allerhand fonjtige Kiünft- 
Iihjfeiten jelber anfertigen zu wollen, 
Ferner, quanto mas moros, tanto mas 
honores — je mehr Mohren dejto mehr 
Ehren (Nb. ein ſpaniſch Sprichwort) 


— wie denn dieje edlen Spanier mit 


ihrer Spruchweisheit überhaupt gar nicht 
zu verachten find; womit ich übrigens 
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auf die Hauptſache, nämlich unſern ganz 
ſpeciellen Mohren, meinen braven Freund 
Paul, die ſchwarze Seele, kommen werde. 
Da wir binnen Kurzem nun doch wieder 
bei Euch anlangen werden, ſo iſt im 
Grunde wenig mehr darüber zu ſagen 
als — gebt ihn Butzemann in die Koſt, 
d. h. wendet Euch in Allem, was ihn 
betrifft und womit er Euch das Leben 
ſauer macht, an Butzemann und fragt 
den um Rath, bis ich wieder bei Euch 
bin, um ſeine Pflege zu übernehmen. 
„Sämmtliche Auslagen werden eins ins 
andere gerechnet. Du weißt, Achtermann, 
daß es eine Zeit und in derſelben mehr 
als ein Quartal gegeben, durch welches 
‚der ‚gute‘ Paul mid mit durchzufuttern 
hatte. Er Hat — gottlob! — Häufig 
genug feinen legten Credit mit mir ge- 
theilt, und daß er mit feinem Wechiel 
auf das Ganze diejes erbärmlichen fidelen 
Dajeins ein wenig früher fertig geworden 
ift als wir Anderen, wollen wir ihm, 
jeiner mannigfaltigen fonjtigen guten 
Eigenschaften wegen, freundlich zu Gute 
halten. Mittelftraße Nro. 23 im vierten 
Stod wohnt die Wittwe eines föniglichen 
Tafeldeders mit dem ominöjen Namen 
Dambach, fie hat die Schlüffel, nämlich 
zu meinen Gemäcdern, und erfuche ich 
dich inftändigft, mein ‚Guter‘, fofort 
einmal nachzuſehen, zu welchen von hier 
' aus leider nicht zu überblidenden Zweden 
die gelbliche Berfon fie — meine Appar- 
tement3 meine ih — augenblidfich ver- 
wendet. Laß es auf den Schopenhauer: 
ihen Griminalproceß anfommen; jchmeiß 
Alles Heraus, was nicht hineingehört, 
denn mir ſchwanen Monftrofitäten weib- 
fi - wirthichaftliher Unverjchämtheit in 
diefer Hinficht. Nur wenn du die Berjon 
jelber Hinaus zu werfen hättejt, fo 
' mäßige dic) a posteriori: das unfterbliche 
"Wort: obit anus, abit onus iſt doch nur 
ein vergänglicher Troſt gegen eine rechts— 
fräftige zwanzigjährige Beralimentirung 
20 





! 


| 








Monatähefte, XLVY. 267. — December 1878, — Vierte Folge, BP. 1.3, 


286 








Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


eines gebrochenen Armes wegen; den ihm die Verſicherung, in vierzehn Tagen 


Hals darfſt du der Beſtie meinetwegen 


dreiſt brechen. Doch nun zum Wichtigeren! 


ſieh dich um in den, Salongs‘! Spaß— 
hafter ſilberbärtiger Literaturtrödler, 
main basse auf den Trödel! Nb. ſoweit 
ihn die verführerishe Wittwe Dambach 
nicht als ihr Eigenthum in Anſpruch 
nimmt. Für ſämmtliche anwejende fremd- 
ländiſche Unterhaltungslectüre und fonftige 
ihöne Wiffenfchaften (bergehod in dem 
Dfenwinfel !) wirjt du ſelbſtverſtändlich jel- 
ber den höchſten Preis zahlen. Altes Sil- 
ber, goldene Trefjen und Pretioſen werden 
wahrjcheinfich erjt gejucht werden müfjen 
(brich nur den Kleiderichranf auf, wenn 
die Wittib den Schlüſſel nicht gutwillig 
hergiebt!) — meine Autographenfamm- 
lung liegt in meinem Schreibtifch in der 
Schublade Tinferhand in einer Collegien- 
nappe und ijt ſicherlich das ihrige für 
den Liebhaber werth. Du findejt Eure 
beliebtejten deutjchen Lieblingsichriftiteller 
ziemlih vollftändig von About bis Miß 
Monge vor. Los auf die Berfafferin 
des ‚Erben von Redeliffe‘, Achtermann. 
Berfilbere die engliiche Maid, verfilbere 
Dumas fils, verjilbere den Marquis von 
Foudras und M. Xavier von Montepin, 
verfilbere Mr3. Dliphant und gieb Duida 
in den Kauf. Baroneß Tautphoes wirft 
du, wenn ich nicht irre, gleichfall3 finden ; 
verjilbere fie und vergiß mir vor allen 
Dingen niht, Miß Thaderay zu ver— 
jilbern. Für Madame George Sand 
findet fich fiherlih Jemand, der mas 
aufwendet; auf Turgenjew brauche ich 
dich wohl nicht erjt aufmerkſam zu machen! 
Was meine Garderobe anbetrifft, jo tt 


a — —— — 


ſei ich wieder zu Hauſe, um ihm im Noth— 
fall als Engel über den Hals und an die 
Hüfte zu gerathen und ihn von der Furth 
Jabok und der Stätte Pnuel lendenlahm 
und hinkend nach Hauſe zu ſchicken. 

„Karl, durch eigene Schwere drückt das 
Genie die Welt herunter und ſich in das 
Gedächtniß der Menſchen. Verſilbere 
dreiſt Alles, was nicht zu mir gehört. 
Komme ich nach Haus, ſo werden die 
Talente ſämmtlicher europäiſchen Nationen 
mit all' ihren möglichen und unmöglichen 
Beilagen und Beigewichten ſich es zur 
Ehre rechnen, mir während meiner Ab— 
weſenheit aus Eurem Kreiſe munter fort 
in die Taſchen geſchrieben zu haben. 
Fräulein Natalie ſoll nicht lachen, ob— 
gleich ich ſie gar zu gern lachen ſehe: 
‚Dazu bin ih zu ſehr Dame‘, ſagte 
neulih verfhämt mein Freund Buße: 
mann fenior, al® man ihm zumuthete, 
eine heifle Gefchichte nachzuerzählen; aber 
— ih — ich bin zu nichts zu jehr Dame! 
mit verdoppeltem Eifer werde ich fort- 
arbeiten an der Weiterbildung meines 
Volles — des deutfchen nämlich). 

„Aber nun im Ernſt, mein guter Ach— 
termann (du fiehjt, ich unterftreiche dann 
und wann auch wohl einmal!), dein Brief 
fam mir im höchſten Grade widerwärtig; 
aber da er leider auch durd eigene 
Schwere wirft, jo mußte er eben wohl 
gejchrieben werden; und id) ertheile dir 
hiermit bedingungsloſe kritiſche Abſolution. 
Die zwei Andern werden dir ihre Ge— 
fühle zarter ausdrüden .. 

„Verrückt war er immer. Und wenn 
er früher der Geſellſchaft ſeine eigenen 


Scholem nomine Brühl noch vorhanden: Kunſtſtücke vormachte und jetzt unſern 


ich erſuche dich aber dringend, dem ver— 
dammten Juden ja ſcharf genug mit 
meinem Born (Verachtung Hilft bei ihm 
nicht!) an die Nieren zu gehen; — er 


fennt mich aber feit längeren Jahren und | 
mehr brauche ich nicht zu jagen. Gieb | Keller dem armen Teufel Local und 


guten Waflermann die feinigen in den 
Kneipen produciren läßt, fo fehe ich da- 
bei feinen Unterfchied. Helfen kann hier 
nur Freund Butzemann fenior. Bis wir 
nad Haus kommen, wird in Butzemann's 
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Publikum (leßteres gewählt!) zur Ver— 
fügung geftellt. Das Herumlaufen in der 


Stadt hat natürlich aufzuhören; wenn 


du aber für mich, deinen guten Freund 
Wedehop, einmal eine behaglihe Stellung 
als Director einer Anftalt für Nerven- 
franfe und Geiftesabwejende ausfindeft, 
jo Tege augenblidlich die Hand darauf. 
Sch bin der Mann dafür. 

„Wenn diejes manujeriptale Schreiben 
bei dir anlangt, jo ilt das Tiebe Kind, 
der janfte Louis, ſowie deine Meta und 
deine theure Frau wahricheinlichermeije 
bereit3 unſchädlich gemacht, und Die 
beiden Letzteren werden dir nicht mehr jo 
jcharf wie ſonſt auf die Wege pafjen. 

„Alter, du wirft dafür forgen, daß 
unjere Republik 
troſtloſen Zuftänden den möglichjt gering- 
jten Schaden erleide! du wirjt den Hund 
Waſſermann und den Pulvererfinder Baul 
Ferrari allabendlih) abholen und nad) 
Butzemann's Keller dirigiren. Du wirft 
Bravo Hatjchen und zum erften Mal aus 
Deinem eigenen Dafein ein Gedicht machen, 
alter Romantiter. Butzemann jenior, der 
in legterer Hinficht von jeher mehr ge- 
boten hat, als ihm die Welt- und Lite: 
raturgeschichte über ihren Heroen, Gold- 
fat und Sonnenuntergängen zutrauten, 


jammelt, d. 5. er macht die Menjchheit, | 


oder wenn du in dieſem Falle Lieber 
willft: das Publikum, dem armen Teufel 
gegenüber jo unſchädlich als möglich. 
Es ſteht mancher Weiſe in Erz und 
Bronze auf unſeren Märkten, aber Regen— 
ſchauer, Philiſterwitz und üble Nachreden 
gehen an keinem von ihnen ſo machtlos 
vorüber wie an meinem Freund Butze— 
mann. Darauf hin kenne ich ihn, 

„Was aber nun fangen wir mit dem 
Kerl, dem Paul, nachher an? Wie gehen 
die Nächte Hin mit dem Menjchenfinde, bis 
wir wieder bei Euch find? Das it die 
Frage, vor der jelbjt die Frau Profefjorin 
in rathlojen Zittern jteht. 


unter gegenwärtigen 


„Ich fahre morgen früh und reife die 
Nächte dur!‘ brüllte der Narr, mein 
Mr. Ulerie: Ich aber jage, Ihr werdet, 
bei Euren Köpfen, dafür jorgen, daß Er 
nie anders als hängend zwijchen Dir, 
Achtermann, und meinem Freund Louis 
nad) Haufe fommt. Ach nehme die Folgen 
| davon auf mich. Der Menjch, der feinen 
eigenen Körper wie eine Flöte zu jpielen 
weiß, kennt auch im Großen und Ganzen 
die Griffe auf jedem andern Inſtrument. 
Waſſermann liegt dann vor den Bett 
und zwar ohne Maulkorb. Fräulein 
Natalie Schläft in ihrem Stübchen auf 
dem Sopha, und du, Achtermann, jchläfit 
mir gar nicht, außer bei Tage in deinem 
Seihäftslocal. Du achtejt mir auf das 
Fenſter gegenüber und haſt deinen und 
des Kindes Hausschlüffel jofort zur Hand. 
Die Wüſte diefer Welt ijt groß; aber 
die Sphynx oder der Sphynx, der nur 
mit der Nafe aus dem Sande und feinen 
Wirbeln aufragt, ift doch noch größer 
al3 die Wüſte. Bitte, bilde dir gütigſt 
| die nächſten Nächte durch einmal ein, du 
jeiejt fol ein Sphynx, und bleibe uns 
wach! 

„Das Beſte bleibt, Wir kommen ſo raſch 
als möglich. 








Dein 
Wedehop.“ 

Natalie Ferrari legte die Stirn an 
die Fenſterſcheiben und weinte. Es war 
aber ein adelig ſtolzes Gefühl von Kraft 
und Weisheit in den Thränen und in 
dem Ueberlegen, wie viel Kraft und 
Weisheit doch unter den wunderlichſten 
Hüllen rundum auf Erden ſitze, gehe und 
ſtehe und überall lächelnd die treue offene 
Hand herhalte. 


XIV. 


Und nun ein Wort über guten Rath 
und wohlmeinenden Troſt beſter Freunde 
aus der Ferne! 
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Sit da wirklich viel Unterjchied zwiſchen 
dem Troft und Rath, der und aus 
nächjter Nähe und mündlich) gegeben 
wird? | 

Unbrauchbar der laufenden Stunde 
gegenüber ift Beides meijtens, und gute 
Worte werden nicht bloß in den Wind 
gejprochen, fondern auch gejchrieben. Das | 
erjte und das legte Wort hat hier wie 
in allen Erdenangelegenheiten die laufende 
Stunde, im Guten wie im Schlimmen. | 

Wie viele rath- und troftloje Stunden 
liefen noch zwifchen der gegenwärtigen und | 
der Heimkehr der Frau Profefjorin, ihres | 
fiebernden Ulrich's und des zwar feine | 
Driginaldrudmanuferipte, aber dagegen. 
recht originale Schreibebriefe liefernden 
Freundes Wedehop! Es führt Alles 
immer auf den uralten einzig richtigen 
Troft hin, daß alle Stunden vorübergehen, 
daß die Uhr in der Wejtentafhe des auf 
dem Schlachtjelde gefallenen Heros fortpickt, 
daß e3 auch nad) den allergrößten Kata= 
ftrophen fortfährt, ein Viertel, Halb und 
Dreiviertel zu jchlagen, furz, daß dem 
Dinge ein Ende eigentlidy nicht abzujehen 
it, und daß jedenfalls alle Zukunft grade 
jo weit von uns abliegt als alle Ver— 
gangenheit. Und jomit fjollen fie Alle 
feben, denen der gute Rath und Trojt 
vom Herzen fommt, fei es mündlich oder 
ſchriftlich, fei e3 aus ber Nähe oder 
der Ferne, Wer hat je zu viel davon 
befommen, wenn er im erjten Berdruß | 
über die Mangelhaftigfeit und Ueberleidig- 








feit auch noch fo jehr die Achjeln zudte?! 
Auf den Tag, von dem wir im vorigen 
Eapitel ſprachen, folgte eine böfe Nacht, 
in der Natalie troß aller treuen Freunde 
und freidurchgehenden Seelen ganz allein 
auf fi) und Waſſermann angewiejen tvar. 
Bon drüben fchidten fie noch ein Stüd 
Verlobungsfuchen herüber; und der Leih— 
bibliothefar jchlüpfte zwei oder drei Mal 
herüber und ftöhnte jedesmal ängftlicher: 
„D Gott! o Gott!“ 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Uber wir erzählen diesmal überhaupt 
von adeligen Geichlechtern, und das deutjche 
Fräulein mit dem welih Elingenden 
Namen gehörte wahrlid; in eine der er- 
lauchteſten Familien, 

„Sie hat e3 glorreich durchgefreſſen,“ 
ſprach nachher Wedehop, und dann feufzte 
Frau Marie Schend: „D Gott!” jedod) 
in einem andern Tone al3 Freund Adhter: 
mann. E3 ging ein gewiljes Fröſteln 
im Sonnenſchein der alten Dame dabei 
durch die Glieder; aber fie lächelte doc) 
und nidte, nicht den Andern, ſondern ſich 
jelber zu: 

„Sc fenne die Leute, mit denen ich 
umgehe; wie follte ich fie nicht fennen, 
die ih mir am nächſten habe kommen 
laſſen?! Man kennt die Photographie: 
gefichter in den Familienalbums und 
weiß, warn man fich über ein anftändiges 
zu freuen hat.“ 

Bon dem armen Baul befaß die Frau 
Brofefforin verjchiedene Gefichter aus 
verfchiedenen Lebensepochen in ihrem 
Album. Es Hätte aber ein größerer 
Künftler, als da der feurige Ball im 
Weltraum, dazu gehört, um das Un: 
denfen des Mannes vorurtheilsfrei auf 
einem Blatt Papier feitzuhalten. Es 
fand fi feiner; — wir erijtiren Alle 
nur in den Borurtheilen, welche die 
Sonne über uns hat oder — die Andern 
über uns haben. 

E3 ging reigend fchnell bergab. Paul 


Ferrari lachte in dem Mugenblid, als 


feine Tochter dem Leihbibliothefar den 
Brief Wedehop's zurüdgab, jo jehr mit 
dem Ausdrud des vollkommenſten Blöd— 
ſinns, daß nicht nur die anweſenden 
Menfchen zufammenfuhren, fondern aud) 
der Hund erſchrak und den verlorenen 
Mann auf dem Bette wie einen Fremden 
heftig anbellte; und dann geſchah das, 
was in folchen Kriſen meijtens einzu: 
treffen pflegt: der Gott trat aus den 
Wolfen, und die gemeinjte, allbefanntefte, 


Raabe: Deutſcher Adel. 


verbrauchtejte Hülfe erwies ſich al3 die 
ausgiebigjte und wirkſamſte. 

„Sehen Sie mal, Fräulein, ic) bin 
Ihr Mann für Alles,“ fagte Bußemamı | 
jenior. 
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mann, habe ich mir gedacht, aljo wende 
ihnen endlich "mal nützlich an; und da bin 
id) denn fo hier auf die Madam Naude 
gefallen — reinewegs Ihretwegen, Fräu— 
lein. — Für Sie weiß ich was, Blanfa, 


„Daß Sie mir jelbjt bei ee 
preffanten Umſtänden als Ihren Vater | Habe ich heute Morgen gejagt; jeht jegen 
betrachten jollen, kann ich nicht verlangen, Sie 'mal gefälligit Ihre Siegeshaube 
außerdem, daß Sie ihn leider Gottes auf und werfen Sie jich in Paradeanzug 
ihon da liegen haben; aber unter die | und fommen Sie mit. — Mit Ihnen, Herr 
Arme werde ich Ihnen greifen und will | Butzemann, durch Wafjer und Feuer, und 
fein größer Vergnügen in meinem Leben | ich danke auch ſchön fir die Karte von 
gehabt haben. Erſchrecken Sie nicht — | unferm Louis und den Korb mit die 
diefes ift Madame Naude. Mit Bor: wunderſchönen Rejte, jagt det Kind, und 


namen heißt fie Blanka ımd damit ſer- fo gehen wir zuerjt bei Achtermanm vor 


virte fie bei mich vor circa fünfzehn 
Jahren, das heit damals noch bei meiner 
Seligen, und — auf meiner Geelen | 
Seligkeit, Fräulein, da können Sie fid) 
auf das Atteſt und die Schule verlajjen. 
Fragen Sie die Frau jelber. Nicht wahr, 
Blanka, Alles für eine folide Hand oben- | 
drauf?! Nicht wahr, Madam Naude, 
wir Zwei wiffen, was wir im jenen 
Tagen erfahren haben an Redensarten 
und reeller Moral und Erziehung und 
dann und wann einer Küchengeräthichaft | 
an den Kopf?! Zieren Sie fich nicht, 
Blanka; von Shrem Renommee in Ihrer 
Nachbarſchaft will ich weiter nichts jagen ; 
aber, bitte, zeigen Sie doch einmal dem 
Fräulein Ihre Handgelenfe. Nicht wahr, 
eine Droſchke erjter Claſſe haben wir 
noch nie angerufen? Die halten wir ein- 
fach an! Ein Griff in die Speichen von 
eins von die Hinterräder, und das Kar— 
ruffulumwitä, wie der Herr Doctor 
MWedehop jagt, fteht — ich ſage Ihnen 
jteht feite. Nun aber, Fräulein, Scherz 
bei Seite; woran denken Sie, daß ich in 
die beiden letzten Nächte einzig und allein 
gedacht Habe? An die Verlobung von 
meinem Lümmel von Zungen? J Gott 
bewahre! An mich auf dem Altentheil 
und Fräulein Meta drüben ans Büffet? 
J bewahre mich der liebe Gott! Schlaf: 
loſe Nächte haſt'e und behältft’e, Butze- 





und ſehen uns ſeine Thränen über den 
guten Einfall an, und — frei leſen bis 
in die Puppen kann ſie jetzt auch bei 
ihm, und ſo — ſind wir denn hier, und 


jetzt, Blanka, Madam Naucke, legen Sie 
den Hut ab und ſehen Sie ſich den Patien— 


ten in der Kammer da an. Betrachten 
Sie ſich ihn mit Ihrer gewohnten Ruhe, 
als Friedrich Karl um Metz und ſeine 
Majeſtät um Paris, bis die Bande klein 
bei giebt. Nämlich Sie weichen und 
wanken mich nicht von dem Poſten, bis 
die übrigen Herrſchaften zurück ſind. 
Nachher kann man ja weiter ſehen.“ 

Die Handgelenke der in ſo wirkſamer 
Weiſe vorgeſtellten guten Frau beſah ſich 
Natalie Ferrari grade nicht; wohl aber 
ſah fie ihre in die gutmüthig-ſchlauen 
Augen, und Blanfa jagte: 

„Es ift ein Glück, daß Sie Herrn 
Butzemann jchon kennen, Fräulein; denn 
was follten Sie fonjt wohl von mir 
denken. Wiffen Sie, das ijt num immer 
mit ihm, wie wenn beim Platzregen mit 
einer Stange in der verjtopften Dad): 
rinne "rauf gefahren wird. Die Haupt- 
ſache aber iſt und das Hauptjächlichite, 
daß ich gerne für Sie da bin, wenn ich 
Ihnen in irgendwas von Nuben fein 
fann. Baroledonnörefen, Fräulein; daß 
fie mich neulich al3 pafjendfte Speciali- 
tätin von die barmherzigen Schweitern 
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aus bei die ganz gejunde Jungens, die 
vertwundeten Turcos meine ich, aufgeftellt 
haben, braucht Sie nicht abzujchreden. 
Das Anwendige von die Nuß iſt immer 


die Delicateffe. Hat wer gute Zähne, jo 


fann ich ihm auch ſchon ganz ſüße fein; 


und wenn Herr Bußemann da das nicht 


an fich jelber in vergangene jchöne Jahre 
zu manchen böfen Zeiten und Muff und 
Sammerftunden zu feiner Erfenntniß ge- 


bracht hätte, ſehen Sie, jo wäre ich in 
diefer Minute wohl nicht hier; und jet, 


Herr Butzemann, halten Sie mich endlid) 
'mal den Mund und laſſen Sie mid) 
wirklich den Hut ablegen und das Fräu— 
lein reden, Na, Sie da, lieber Herr, ich 
bin die Wittwe Naude, und wie geht e3 
Ahnen denn heute? beffer? Nun, jehen 
Sie, das ift ja ein recht guter Anfang für 
unfere Bekanntſchaft! — Schlimm? Ad 
was, bilden Sie ji) doc, feine Dumm: 
heiten ein, Herr geheimer Rath! Wer 
fi) in die Welt umgejehen hat, der kennt 
nachgerade Alles,“ 

„Schießen Sie noch fünftaufend Thaler 
ein, Herr Compagnon; und wir find glatt 
durch,“ murmelte der franfe Mann. 

„Det Stimmt!” ſprach Blanfa. „Fünf: 
taufend Thaler? Mit dem größten 
Vergnügen! aber nur immer Hübjch jtille 
liegen, Herr Geheimer Finanzrath; ich 
und Fräulein jehen derweilen die Bücher 
nad. So — nun liegt das Kopftiffen 
recht, und nun, liebe Fräulein, wenn 
Sie erlauben, laſſen Sie mir 'mal Sie die 
dummen Thränen da wegwiſchen. Sehen 


Sie, Herr Bußemann kennt mir wirklich, 


fonft hätte er mir Ihnen nicht gebracht.“ 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte.— 


werden wie die Katzen, und die verſäuft 
man. Geſchmorte Pflaumen waren der 
Traum meiner Jugend, und heute koch' 
ich ſie meinen Kindern, aber nicht wegen 
mir. Da bin ich mal zu einer Gräfin 
recommandirt, die meinte, Karpfen und 
Kartoffeln ſeien ihre Seele. Sie haben 
ihr bei Fackeln in ihr Erbbegräbniß be— 
graben. Ich ſage immer, ſo'n Platzregen, 
der mich bis auf die Haut durchnäßt, 
ärgert mich gar nicht, denn — das iſt 
das Leben; aber was mir ärgern kann, 
das iſt ſolche dumme Dachrinne, die mich 
auf den Kopf gießt; denn das ſind die 
dummen Redensarten. Fräulein, was 
helfen Sie alle Generale und Profeſſoren, 
Könige und Kaiſer und Republikpräſiden— 
ten auf einer ſolchen Erde, wo Wir das 
erſte und das letzte Wort haben? Meine 
Schweſter iſt Hebamme, mein ſeliger 
Mann wartete bei Hochzeiten auf, und 
ih — na, verlaffen Sie fi drauf, ich 
habe dem alten Butzemann veriprochen 
— id bleibe bei Ihnen und thue mein 
Menihenmöglichites.“ 

Glücklicherweiſe raufcht die junge Frau 
Done immer noch in der Ferne, und die 
Märchenweiblein jigen und fpinnen ihre 
goldenen und filbernen Fäden weiter, und, 
was das Beſte ijt, die Eifenbahnzüge 
gehen wieder ganz regelmäßig. Wie groß 
würde wohl unter den Menjchen die . 
Kinderjterblichkeit fein, wenn das Märchen 
nicht dem Menſchen als Erfah für die 
neun Leben gegeben wäre, welche die alte 
Mutter nicht bloß den Katzen, jondern 
allen ihren andern Kindern auf den Weg 
| mitgiebt ?! 





Und jo wurde den Frau Blanka 


Naude für dieſe Tage die beſte Hülfe, die 
das Schidjal für die arme Natalie in 
ihrer höchſten Noth im Rüdhalt gehabt 
hatte, 

„Das ijt jo mit dem Leben. Woher 
ftammt denn die Kinderiterblichkeit, als 
weil wir nicht mit neun Leben geboren 


XV. 


Es gab in der ganzen Stadt vielleicht 
feinen zweiten Menjchen mit jo ausge: 
iprochenem Talent für häusliches Be— 
hagen al3 den Leihbibliothefar Karl Ach— 
termann, und Wenige, die weniger davon 
zu genießen befamen als er. Wie Andere 
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vor einem wiſſenſchaftlichen Problem, | nun wohl aud) einmal auf Uns nehmen! 
einer pbilofophifchen Antinomie ftehen, | Louis ijt da ganz meiner und der Mama 











jo jtand er fortwährend im dauernden 
Halberjtarren vor der unglaublichen, aber 
ganz einfahen Wahrnehmung, daß es 
eigentli nie die wohlmeinenden Charak— 
tere, die Leute mit den beiten Abjichten 
find, welche die glüdlichen Lebensläufe 
führen. Das Schidjal ſucht und findet 
gottlob feine Heroen nicht immer unter 
den Männern mit dem eijernen Willen, 
Das würde wahrhaftig eine noch viel 
nettere Welt geben, als fie jchon iſt, wenn 
dem nicht jo wäre! 


Die alten wohltönenden Griechen, die 
ihre neun Mufen mit Vorliebe die Pins 


pleiden nannten, haben für unfere deutjche 
„Seelenunerfchütterlichfeit” ihr treffliches 
Wort Atararia, und über das Starke im 
Milden, über das Feite im Weichen, kurz 
über die Atararia unſeres Freundes 
Adtermann wäre an diefer Stelle wohl 
noch Manches zu jagen, wenn uns jene 
eben berufenen Pimpleiden in dieſem 
Augenblide nicht voljtändig mit ihrem 
Beiftande im Stiche gelafjen hätten. Sie 
ichlagen ji, die lodigen Häupter zwiſchen 
die Schultern gezogen, Heinlaut hinter die 
Lorbeerbüjche in dem Moment, wo uns 
die Aufgabe zu Theil wird, den Seelen: 
zuftand des Leihbibliothefard in der 
Minute zu Schildern, wo — ja, — wo 
der Müller aufwacht, weil jein Rad ftill- 
jteht. Freund Wedehop Hatte fein Ver: 
jprechen verblüffend glänzend gehalten, 


Meinung und drüdt fi) nur etwas jtär- 
| fer aus.“ 

Der Leihbibliothefar drüdte die Haud 
auf die linke Bruftfeite und athmete wie 
‚ein Kind in einem glüdlihen Traume, 
hütete fih aber wohl, die Frauen zu 
| unterbrechen, 

' „Der Better Butzemann meint, das 
wäre gar nichts für mich und Meta, das 
‚lange Fahren auf dem Omnibus mit den 
| Eßkorb jeden Tag, Achtermann,“ fuhr die 
Gattin fort. „Und für ein junges Mäb- 
chen ſchickt es fich eigentlich auch nicht, dich 
jeden Abend vom Geſchäft abzuholen. 
Louis iſt ganz dagegen. Ich habe es 
aljo mit Butzemann ausgemacht, daß du 
von jet an alle Mittage dein Couvert bei 
ihm befegt haft, und was das Nachhauſe— 
kommen betrifft, fo ſollteſt du endlich alt 
genug geworden fein, um deinen Weg alleine 
zu finden. Es iſt wirklich zu lächerfich! 
In jeder Zeitung lieft man von dem deut— 
ihen Heldenmuthe und wie Hunderttau= 
jende geblutet haben, und diejer Mann 
‚verlangt auf Schritt und Tritt, daß ihn 
Weib und Kind Hinten am Rockſchoß hal- 
ten und aufrecht Halten. Uber das fage 
ich dir, Achtermann, und es ift auch mein 
letztes Wort: jebt, wo wir an die Aus- 
fteuer zu denken haben, bift du fo gut 
und bijt zum eriten Mal die zweite Per— 
fon! Berjtanden?“ 
Berjtanden ?! — Muß man denn immer 








und — die Damen des Hauſes Achter: | verjtehen in dem Augenblide, wo die 
mann hatten nicht mehr Zeit, fi) um | Götter einmal gütig lächeln und ein lin- 
Alles zu befümmern, was den fogenannten | derer Hauch über die heißen brennenden 


Herrn de3 Haufes, den Gatten und den 
Bater betraf. 

„Lerne endlich einmal, für dich jelber 
zu jorgen, Uchtermann,“ ſprach die Gattin, 
„Du fiehft, wie wir jegt alle Hände voll 
haben.” 

„Ja wohl, Papa,” fjagte die Tochter, 
„einige Rückſicht könnteſt du in diefer Zeit 


ı Lebenswunden weht? Es it wahrhaftig 
durchaus nicht nothwendig — es ijt gar 
nicht nöthig; — im Gegentheil — ganz 
im Gegentheil! Je dummer der Menſch 
im Behagen, im Glüde ausfieht, dejto 
beffer ijt'S für ihn. Je verwunderlicher 
und unbegreifliher ihm die Gejchichte 
vorfommt, mit dejto größerer Sicherheit 
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darf er eine Hypothek draufhin aufnehmen; 
nit dejto unbedingterer Sicherheit darf 
jeine Umgebung ihm und feinem unbegrif: 
fenen und natürlich auch „unverdienten“ 
Glücke vertrauen. 

Ganz entjeglich dumm ſah in diejen 
Tagen der Leihbibliothefar Karl Achter: 
mann aus, hielt fih dann und warn auf 
dem Kleinen Sopha neben feinem Ofen 
in ſeinem Local den Kopf, gab, dieſen 
Kopf ſchüttelnd, ſeine Romantik in das 
deutſche Publikum und — ging umher 
und machte, vollſtändig verſtändnißlos, 
den beſten Gebrauch von dieſen ſeinen 
erſten guten Stunden ſeit langen, langen 
Jahren. 

Das Einzige, was ihm ganz klar war, 
war, daß er ſich zu beeilen habe, um zu | 
genießen. Die Dummen — Hans im 
Glück! — Halten eben den Augenblid: 
es ſind die Klugen, die jchlau in ihr gegen- 
wärtiges Wohlbehagen Hineinjchauenden, 
die auf den nächſten Tag, die folgende 
Woche, ja jogar auf das fommende Jahr, 
rechnen und ihre Rechnung ohne den Wirth 
machen. 

Daß er der jungen Freiheit in feiner 
Weiſe genoß, verjtand ſich von felber. 
Andere Leute würden wohl anders über 
diefe guten, unbeauffichtigten Stunden 
verfügt Haben und anders um die harte 
Schule des Lebens herumgegangen fein. | 
Er ging nicht feine eigenen vergnüglichen 
Wege, jondern er blieb auf denen des 
Kunmers, der Noth, Sorge und Angit 
feiner Freunde, 

„Sie, Madame Actermann, nennen 
meinen alten Schulfameraden Paul Fer: 
rari einen Tagedieb, Landjtreicher und 
Halunfen,“ fagte Bukemann jenior. „Sie 
nennen feine Fräulein Tochter eine hoch— 
näfige, eingebildete Band. Das fünnen 
Sie. Ah kann nicht3 dagegen machen, 
wenn ich auch mancherlei dagegen fagen 
kann. Das aber jage ich: hübſch iſt es vom 
Ahtermann, daß er an den zwei Leuten 





Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


ſeinen Narren gefreſſen hat. Wenn Ihre 
Meta es noch fertig bringt und ſich meinen 
Jungen darauf hin zurecht zieht, ſehen 
Sie, ſo gratulire ich uns Beiden und ihr 
heute Shon im Voraus. Ich in meinem 
Keller Habe lange Verzicht darauf ge: 
feiftet; — dazu muß man aber unter die 
Bücher ſitzen und alle jchönen Gefühle 
von die Herren Poeten und fonftigen 
Schriftſteller ind Publikum verleihen. 
Schiller's Gedichte und ein Glas Schlum— 
merpunſch find was ganz Berjchiedenes ; 
und e3 ijt ganz was Anderes, ob Sie 
Einer Goethens Werfe oder ein Beefitcaf 
mit Ei abfordert und es nachher wieder 
zurüdichidt, weil er nicht gejagt hat, daß 
er es ohne Zwiebeln will, was doch fein 
Menſch abriechen kann. Uebrigens geht 
es drüben recht herzlich ſchlecht; und es 
iſt recht gut, daß mein alter Kamerade und 


jetziger Schwiegerbruder Karl dort die 


beſſere Seite von der Menſchennatur ver— 
tritt und alle ſeine Freiſtunden bis in die 
tiefe Nacht hinein da verſitzt. Na, ſeien 


Sie mir ſtill, liebe Madame und geehrte 


Eoufine, morgen follen ja wohl die Herr: 
ichaften mit dem jungen Herrn endlich zu 
Haufe anlangen. Nachher find wir Beide 
wieder ſchöne 'raus.“ — 

So war ed. Der Leihbibliothefar ver: 


ſaß feine Nähte am Bette des armen 


Paul, jeines leider zu talentreihen Schul: 
genofjen. Es war ein halb Dubend arger 
Nächte; aber bis an fein eigenes, gottlob 
auch heute noch nicht eingetretenes ruhiges 
Ende dürfte der gute Mann auf den 
ihönen Nachklang derjelbigen dreift rechnen. 

„Wozu bin ich denn eigentlich bier, 
wenn Sie wieder Alles auf fich nehmen, 
Fräulein?“ fragte manchmal Frau Blanka 
Naude. 

„Sie thun wahrhaftig das Ihrige im 
reihen Maße, und jebt follen Site ſich 
hinlegen und ſchlafen. D, Herr Achter: 
mann umd ich, twir verjtehen es jchon, 
einander die Stunden zu verkürzen.“ 





junge Dame, wie fie einander gegenüber 
faßen, den Kranken zu Ruhe fprachen, 
ihm die Kiffen zurecht legten und flüjternd 
mit einander redeten über des Lebens 
Sährlichkeiten und — Freuden. 

„Damit der Menfch weiß, was er iſt, 
und damit er’3 annähernd genau ſich 
jelber und Andern bejchreiben fann, muß 
er in eigenen Hansangelegenheiten jelber 
nad) der Hebamme und der Todtenfrau 
gelaufen fein,“ hatte Dadame Naude ge- 
jagt. 

„Damit der Menſch erfährt, mas 
Geburt, Leben und Tod eigentlich) be- 


deuten, braucht er nur das Buch umzus 
drehen, Fräulein Natalie; — die Auf | 


löfung jteht immer verkehrt gedrudt unter 
dem Räthjel,* jagte Herr Achtermann, 
der dies pythiihe Draculum wahrſchein— 
lid) in einem feiner vielen Bücher gefun- 
den hatte und dem e3 unbedingt imponirt 
haben mußte. 

„Ulrich Hat gejagt, die beiten Philo- 


jophen gäben die Räthel des Dafeins nur | 
etwas intereffanter auf; vom Löſen ſei 


gar die Rede nicht,“ ſagte Natalie, und — 
„Da mag er wohl Recht haben!“ ſchloß 


der Leihbibliothekar, und dann — durd): | 


blätterten ſie eben ſeinen letzten Katalog; 
und die alte Magie, der Zauber der Phan— 
taſie, der vom Anfang an einzig und 
allein den Menſchen in der Welt feſthält, 
die holde, bunte Lüge, die liebe Zwillings— 


ſchweſter der Wahrheit, trat wieder ihre 


volle Herrſchaft an pour corriger la ſor- 
tune und der bittern Wirklichkeit die Volte 


zu ſchlagen. 


clame-Machen die Rede iſt, Fräulein,“ 
meinte Achtermann beiläufig. — 

Wir könnten noch manche weiſe, kluge 
und wohl auch ſpaßhafte Bemerkungen 
über dieſe ſchweren Tage und Nächte zu— 


Raabe: Deutſcher Adel. 


Dem war wirklich ſo. Sie verſtanden 
das, der alte Leihbibliothekar und die 


„Des franzöſiſchen Wortes 
bedient fich unfer guter Wedehop außer: | 
dem gern, wenn vom literarischen Re— 


293 
jammentragen; wir fünnten auch Einiges 
über die Bemerkungen der liebenswürdigen 
Mufitenthufiaftinnen, deren Elavierjtunden 
bei der jungen Lehrerin ausfielen, und die 
jierlichen Billet3, in denen ihre Mütter 
ji) nad) dem Grunde bei Fräulein Na- 
talie Ferrari erfundigten, mittheilen; 

allein — wozu? 

Daß alle Krifen des Lebens mehr An- 
laß geben, Anmerkungen darüber zu 
machen, al3 die glatt und ohne außer: 
gewöhnliche Aufregungen hingleitenden 
' Tage, weiß ja Jeder; und wie die Nadj- 

barihaft und die fonjtige Welt fich zu 
ſolchen Krifen zu ftellen pflegt, das weiß 
ein Jeder gleichfalls. 

Der Tag iſt da, an welchem Wedehop, 
Herr Ulrich und die Frau Profefjorin 
Marie Schenk wieder zu Haufe anlangen 
und von der Frau Done, aus dem Hirsch, 
aus dem Franzofenfriege, der Belagerung 
der Stadt Pari3 und dem Kapiteljaal 
der Deutjchherren, und — was die Frau 
Marie anbetrifft, aus dem fchönen, freien, 
muthigen Dafein nicht nur ihre Erfah- 
rungen, denn das till nie viel bedeuten 
— jondern ihren beiten guten Willen 
zu Hülfe bringen, und das ift immer die 
Hauptſache. 

Wie es aber dem geſammten deutſchen 
Volke erſt ſpäter klar wurde, daß es nicht 
ſo aus dem Kriege herausgekommen war, 
wie es hineingegangen war, ſo erfuhren 
auch dieſe braven Leute erſt nach und 
nach, und zwar keineswegs durch fort— 
währendes Nachdenken über ſich ſelber, 
ſondern vielmehr ſtoß- und ſchubweiſe, 
daß ſie anders nach Hauſe gelangten, 
als ſie ausgefahren waren. Vor Allem 
war dies der Fall mit unſerm lieben 
Freunde, Herrn Ulrich Schenck, der übri— 
gens auch wohl die meiſten Gründe haben 
mochte, angeſtrengt und auch fortdauernd 
über ſich nachzuſinnen. Das Daſein iſt 
ein biegſamer Stab, der uns in die Hände 
gegeben wird, auf daß wir den Verſuch 
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machen, einen Reif daraus zu biegen. 
Jeder probirt’3 auf feine eigene Weije, 
und leider haben dabei nur Wenige Zeit, 
auf die Meberlegung, den Ueberdruß, die 
zitterige Haft oder das Phlegma zu achten, 
mit denen die Nachbarn am ſelbigen 
Werke beichäftigt find. Durch welche 
fonderbaren Attituden wir gewöhnlichen 
Leute und Alltagsferle bei unjern Ber: 
juchen, Heiterkeit zu erweden, im Stande 
find, ift wohl gleichgültig; aber daß die 





Völker dann und wann ihre erlaudhtejten 


Beilter, Helden, Dichter und Weife bei 
den ihrigen komisch finden dürfen, grenzt 
doch wohl ans Tragiſche. Glücklicher— 
weile halten die Frauen auch hier auf 
ein anftändig Maß der Erregung und 
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Bewegung, und ſo macht ſich wenigſtens 
die ſchönere Hälfte des Menſchengeſchlechts 
bei dem ernſthaften Spiel ſeltener lächer— 
lich. Auch in dieſem Buche vom deutſchen 
Adel iſt das der Fall. 


XVI. 


Daß ſie bei der Beaufſichtigung, War— | 








(ich ſämmtlich für feine Feinde und traute 
Niemand, wenn er's gleich jchlau genug 
zu verbergen wußte und fich ihre heuchle- 
rischen Liebesbezeugungen, ihr tröftend 
Bureden u. ſ. w. wehrlos gefallen lafjen 
mußte. In feinem armen zerfegten Ge— 
hirn ging e3 zu bunt her, al3 daß er 
jelbjt jeiner Tochter zärtlihe Angit und 
Sorge für Wahrheit nehmen fonnte. Die 
Uebrigen alle wußten gar nicht, wie häufig 
fie jchon in Lebensgefahr gejchwebt hät- 
ten, wenn dem Verwirrten ein Mefjer 
oder eine andere Waffe zur Verfügung 
gewejen wäre. Daß Madame Naude 
unerdrofjelt dävon fam, wird für alle 
Zeiten ihrem Schugengel als eine große 
Leiſtung angerechnet werden müſſen. 

Aber der Hund Waffermann ? 

„Nur till, Alter! Du kennſt fie ja 
auh! Schlau, fchlau! fein, fein! Gieb 
du nur auch Achtung und paß ihnen auf 
die Finger: wir friegen fie doch noch, und 
fie follen uns diesmal noch nicht unter: 
friegen. Du bijt mein guter Hund — 
mein gut Hündchen — fo, jo — ja, da 
(edit du mit deiner guten Zunge! Bleib 


tung und Pflege des kranken Mannes an | du nur bei mir; ich mache doc) noch was 
Alles dachten, nur nicht an jein zuleßt jo | Rechtes aus uns Beiden. Paul Ferrari 


jehr intim getwordenes Verhältniß zu dem 
treuen und faft zu gefcheidten Köter, dem 
braven Waſſermann, war wohl zu ent: 
ihuldigen. Wer kann eben an Alles 
denfen ? 

Daß ſich das entihuldbare Verſäumniß 
in jo jeltfamer Weife rächen jollte, wie 
e3 geihah, war freilich nicht abzufehen. 
Unfere Pflicht ift es vor allen Dingen, 
jeßt etwas mehr über das Verhältniß 
de3 wunderlichen Pulvererfinders zu dem 
Hunde, und umgekehrt des wunderlichen 
Hundes zu dem „Commiſſionsrath“ zu 
jagen, ehe wir in unferer Erzählung prag— 
matijch weiter gehen. 

Es waren dem nervenkranfen Mann 


und Compagnie! ... Nun gud, wie die 
Beitie, die die Perjon da, im Stuhl Tiegt 
und ſchnarcht! Fahr ihr an die Waden 
— nein, nein, laß! bleib Hier — bier 
unter dem Bette, daß ich did abrichten 
kann. Sie merkt ſchon wieder Unrath, 
die Dice, und fie ſchickt dich vor die Thür, 
und am Ende nehmen fie dic) mir gar 
noch und laſſen di) gar nicht wieder 
herein, und dann bin — ih — freilid) 
— verloren — verloren — banferott, 
banferott!* 

Das war das Verhältniß zwifchen dem 


kranken Mann und dem Hund, und jo 


knirſchte und winſelte der Erjtere unter 
feiner Dede und entballte feine Fauſt nur, 


viel zu viel Menfchen um ihn her be: | um fie dem Andern auf den Kopf zu 
ichäftigt. Er aber hielt fie jelbjtverjtänd- | legen oder zum Leden Hinzubalten unter 
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den Bettrand, oder wenn das Thier die 


Borderpfoten auf den Bettrand legte und 
den neuen Freund leiſe und wie tröftend 
anwinſelte. 

Und ſie merkten gar nichts von dieſem 


Verhältniß. Was ſie oberflächlich davon 


beobachteten, erfreute ſie ſogar, und ſie 
ſagten: 
„Der Hund iſt ein wahrer Segen!“ 





und Natalie fagte feufzend in ihrem | 


Herzen: 

„Das hat fi) Ulrih auch nicht ge- 
dacht, als er einit dem armen Thier den 
Strid mit dem Stein vom Halfe losband.“ 

ALS dann das von Keinem von ihnen 
Erwartete eintrat, waren fie ſämmtlich 
— außer fi, und wer von uns wäre das 
nicht gewejen ?! — — — 

Die Frühlingsjonne lag nun mit ihrem 
volljten Glanze in den Gaffen, und die 
Gaſſen waren jo voll Menjchen, daß man 
fi ſchon darunter verlieren konnte, wenn 
man e3 nur mit der gehörigen „Schlau: 
heit“ anfing. 

Der Leihbibliothefar machte drüben bei 
der jungen Nachbarin feinen frühen Mor- 
genbeſuch, ehe er fi zu dem gewohnten 
Tagewerk nad) feinem Local verfügte. 

„Alſo morgen — morgen, Liebjte!“ 
fagte er und meinte die Rückkehr der Frau 
Profeſſorin. 

Natalie erröthete nicht. Sie hatte zu 
viel ertragen die lebte Zeit hindurch 
und zu ſehr jih nah Hülfe und Troſt 
jehnen müffen. Kaum hörbar fagte fie: 
„Sa, gottlob!" ... Lauter fügte fie 
dann Hinzu: „Selbjt Wafjermann fcheint 
eine VBorahnung davon zu haben. Er ijt 
die Nacht hindurch viel unruhiger getvejen 
als der Papa. Der hat, Gott ſei Danf, 
recht gut geichlafen. Reden Sie nur mit 
ihm, lieber Freund; Sie werden ſich recht 
darüber freuen, wie ruhig er heute fpricht. 
D, wenn e3 doch jo weiter ginge! ich 





Sie jahen glüdlicherweife, und doch 
feider, nicht das Geficht, das Herr Paul 
Ferrari unter feiner Dede zog. Er hatte 
fein Wort von dem Geſpräch verloren. 

„Sa wartet nur!” meinte er heim— 
tückiſch grinſend Hinter feiner Fauft. „Und 
jebt wollt ihr mir noch mehr über den 
Hal kommen mit eurer LBärtlichkeit? 


He he! Alſo morgen? Oh yes, good 


morning! Wartet nur,” 

Dabei tätjchelte er wieder den Kopf des 
Hundes neben jeinem Lager. „Du bijt 
da, und wir verjtehen und. Nur ruhig, 
daß wir fie erjt ganz ficher haben und 
unjered Weges gehen können. Ferrari 
und Compagnie! o wir finden ihn fchon, 
unfern Weg! Du und ich — nicht wahr, 
du und ich?!“ 

Der Hund leckte die fieberheige Hand 
feines Compagnons, und dann trat Uchter- 
mann in die Kammer: 

„Nun, guter Baul, ich freue mich un— 
gemein, zu vernehmen, daß es dir, un— 
berufen, gut geht. Siehſt du wohl, es 
it fo, wie ich jeden Augenblid mir, und 
in der legten Zeit auch häufig dir, gejagt 
habe: Ruhe, Ruhe und immer wieder 
Ruhe! Was hättejt du Alles in deinem 
Leben und mit deinen Talenten erreichen 
fönnen, wenn du nur ein tvenig mehr 
Ruhe gehabt hätteft!“ 

„He?“ fragte der Franfe Mann mit 
den vielen Talenten. Und mit der Logik 
der Berrüdten, vor der ſchon mancher 
Profeffor der Piychiatrie rathlos gejtanden 
hat, fragte er weiter: 

„Und was Haft du mit deiner Ruhe 
erreicht, Karlchen?“ 

„Hräulein Natalie, er ijt wirklich gott- 
{ob viel befjer,“ flüfterte der Leihbiblio— 
thefar der jungen Dame zu. „Hören 
Sie ihn nur! Haben Sie das eben wohl 
gehört? Ja, Sie haben Recht — ein 
merhvürdiger Umſchwung — aud) feine 


wäre zu glüdlich! und twir wollten Alle, | Augen find ganz anders als gejtern noch. 


Alle, jo glücklich und oankbar fein!“ 


| 


IH ſage es ja: die Frau Profeſſorin 
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bringt jtet3 Glück mit. Laffen Sie fie 
nur erft ganz wieder bei uns fein, und 
Sie werden fehen, daß ſich Alles endlic) 
aufs Bejte ausgleiht. Aber meine Frau 
winkt von drüben! .. ja, ich gehe jchon, 
meine Liebe! — Sie willen, wie ih zu 
jeder Stunde bei Ihnen bin, Fräulein 
Natalie; aber verlaffen Sie ſich darauf, 
heute Abend um neun Uhr — Hoffe id 
— wie gewöhnlich vorjehen zu können 
und Sie armes Kind und die gute Frau 
Naude auf ein paar Stündchen abzu- 
löfen.“ — 

Er ging, auf den Zehen, und unter 
dem Eindrud, daß fein Jugendfreund in 
feiner geijtigen Verwirrung immer nod) | 
viel klüger al3 er jei. Als ſich die Thür 
hinter ihm geichloffen hatte, gab aud) 
Dlanfa ihre Anfiht und Meinung Fund. 

„Daß gewiffermaßen eine Verwandlung 
mit dem Herrn Rath vorgegangen ift, ift 
richtig. Herr Achtermann hat Recht, und 
Sie haben Recht, Fräulein. Wie wir 
hoffen, auch zum Befjern, das aber gerade 
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mancher Seelenheilanftalt und Univerfität 
mit dem Titel „Herr Geheimer Sanitäts: 


rath“ recht wohl gebrauchen können ?! — 


Der Leihbibliothefar Achtermann war 
feit lange nicht feinem Gejchäfte jo leicht 
und elaftiih wie an diefem Morgen zu— 
gewandert. Man Hat jolche fröhliche 
Stimmungen, vorzüglid aber hat man 
fie nad) längerem jchwerem Gedrüdtjein 
und vieler Beängjtigung. Sie fommen 
und find da, umd der Menjch genießt in 
einem halben Wunder, und wenn er ganz 
offen fein will, auch nur mit halbem Ber- 
trauen, 

Unfer alter Freund gehörte nicht zu 
den Charakteren, die am liebjten die Welt 
al3 ein PBulverfaß fähen, um in jedem 
ärgerfihen Moment fofort ein brennend 
Schwefelholz Hineinwerfen zu können. An 
dem heutigen Tage nun gar jchien ihm 
jeder Winfel der winfelvollen Erde zu 
lachen, und allen Denen, die da kamen 
und feine Bücher holten, oder fie ihm 
wieder brachten, hätte er gar gern ein 


ift der Punkt, mein liebes Kind, worüber | gutes Wort mit auf den Weg gegeben. 
die Herren Gelehrten nur lieber dann und | Er empfing fie wenigſtens Alle mit feinem 
warn auch mal Unjereine ans Wort lafjen freundlichſten Lächeln und entließ fie unter 


jollten, Nämlich die Sache ift jo — feine | 
Illuſionen, fondern immer'n Poften vor | 
die Gewehre, wie meiner Schwefter Ael: | 
tejter, der Bicefeldwebel, jagt. Es find 
Rader! unjere lieben Patienten diejer 
Art meine ih. Beſſer ift er — der da! 
— aber verlafjen Sie ſich darauf, er hat 
wieder mal mehr im Sinne, al3 wir 
wiffen, und das iſt's hauptſächlich, was 
ihn jeßt fo hell maht. Ich muß Das 
fennen ; dazu ift man ja eben mit Liebe 
und Neigung in feinem Beruf. Diefe 
Patienten werden immer dann am mun— 
terjten, wenn fie wieder was ganz Neues 
im Sinne haben. Das ift meine Erfah: | 





dem wohlwollendſten Händereiben. 

Es war heute Alles angenehm, und 
vorzüglich der Blid alle zehn Minuten 
über die Gafje und an dem gegenüber: 
liegenden Haufe empor. 

„Den Belten,“ fagte er, „wird es 
immer leicht, uns Andere zu tröften und 
jtet3 das richtige Wort für jede Gelegen- 
heit zu finden. Laß fie, die das vermögen, 
auf längere oder kürzere Zeit oder auf 
immer weggegangen fein, und man merkt 
jofort, tworau3 eigentlich das Erdenleben, 
troß aller großartigiten Weltgeſchichte 
rundum, bejteht. Die rechten Leute jpre- 
hen ein Wort, und e3 it gut, und es 


rung, und alfo jage ich weiter nicht? als: wird ftil. Sie laden, und man Flopft 
laſſen Sie und ja auch fernerhin recht fich vor die Stirn und fagt fih: wie kann 
hübſch auf ihm paſſen!“ man nur jo dumm fein, fih über Das 

Nicht wahr, fie hätten die Frau an und Das zu ärgern oder zu betrüben. 


ICE J Raabe: 
Ja, und wenn ſich Die vom hohen Adel 


der Erde dann einmal ſelber nicht hel— 


fen können, weil fie nicht Acht darauf 
geben, dann — haben wir armen Schluder 
freilih) das große Maul. Ja, was wiſſen 
wir denn vom hohen Adel unter uns ? 
Nichts, gar nihts! Wenn wir etwas 
davon wüßten, jo würde die Welt wohl 
ein wenig anders ausjehen.“ 

Nachher fam der Mittag, und Weib 
und Tochter famen nicht mehr mit dem 
Eßlkorb. Sie hatten zu viel zu thun zu 
Hauje mit der Ausfteuer. Der Gatte und 
Vater brauchte ſich augenblicklich nicht 
mehr vor jeinem eigenen Appetit zu fürd)- 
ten; — eraß in Bußemann’s Kel— 
ler zu Mittag! Gottes Segen über 
den alten trojanischen Onkel Pandarus, 
unjern Freund Wedehop! Das war freis 
li etwas Anderes, al3 der Tragforb 


vom häuslichen Herde her ſammt den dazu 


gehörigen magenverderbenden, jchlundzu- 
jammendrüdenden domefticalen Redens— 
arten und Bemerkungen! 

Und dazu fchienen die Kneipen von Tag 
zu Tag voller zu werben. Der Herz- 
ihlag des Volkes ging immer noch hoc), 
und die Unterhaltung und der Durjt und 
die Meinungsverjhiedenheit entiprachen 
überall dem Herzichlage. 

„Karl, ich fage dir, das ift die Zeit 


Deutiher Adel. 
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ihm und möchte ihn um Alles nicht mijjen. 
Und nun gud da gegenüber unter Bis- 
marden in Gips; das ift nämlich mein 
Privat-Bismard in Fleifh und Blut, und 
‚er rüdt mid) hier das neue deutjche Reid) 
ganz gehörig zurechte. Laß dir deshalb 
| nicht abhalten von’3 Filet; aber gud, da 
‚kommt eben wieder Einer, der das Sei— 
nige bei mir wiegt. Das ijt mein Sim- 
fon — id meine den Reichstagspräji- 
denten, nit Den mit die Philifter, die 
Füchſe und die Scwärmer an die 
Schwänze Iß ruhig zu, Achtermann; 
jeine Glode bringt der Herr Geheime 
Regijtrator nicht mit, und zur Ordnung rufe 
Ich nur hier dann und warn. Du ſtaunſt? 
Ja, jtaune nur! Ja, ja, fämmtliche große 
Leute Habe ich jeo Hier ins Local ver- 
treten; es iſt manchmal in fchlaflofen 
Nächten von wegen meines Aſthma jelber 
manchmal mein blaues Wunder. Du 
wunderſt dir? Ja, wundere dir nur! 
Alles geht jeßt mit, Karl; denn was fol 
man machen? Kerle fallen Einem her— 
ein, die meine Hochjelige gewiß nicht zwei- 
mal ind Local geduldet hätte; aber die 
große Zeit nimmt Alles mit, und — id) 
auch! Weshalb auch nicht? Wenn Alles 
blüht, weshalb follte denn Butzemann's 





| Keller und Weizen nicht auch blühen? 


Es fommt ja doc) einmal Alles an unfere 
Meine Herren, Ihr Tiſch 


mann, der wie ein ſchwitzender Halbgott | ijt wie gewöhnlich refervirt! Louis, mad)’ 
im Gewühl ftand umd dem Freunde per- | den Herren Pla und ſieh mich nach dem 
jönfih das Salz, den Senf, den Pfeffer | Rechten für fie, hörft du?! Na, laß nur. 


und das Del zuſchob. „Nicht wahr, das 
Filet ift dich recht, Alter? Sa, eine merk: 
würdige glorreihe Zeit, Achtermann! 
Auf den grünen Salat madje id) dir auf: 
merfiam; er ijt noch eine Speciellität in 
jetziger Epoche. Aber num bitte ich dir 
auch, jieh dir mal um! Da ift der Dide 


dort unter der Uhr. Seit Wörth fommt 


der Kerl jeden Tag, und ich habe Moltfen, 
Srigen, den König, Friedrich Karl und 
den alten Steinmeß in einer Perfon an 


Hier will ic) doch Tieber ſelber nach's 
Rechte ſehen. Nehmen Sie Plab, meine 
Herren. Louis, ſieh du da mal lieber 
nad) unjerm Virchow und Lasker, die 
liegen fich wieder 'mal nett in den Haaren. 
Soll idy Sie nieder helfen, Herr Name: 
rad?“ 

Das letzte Wort war an einen jungen 
Mann gerichtet, der an einem Krückſtock 
mühjam die Treppe herabgehumpelt war 
und zwar in Begleitung einiger anderer 
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jüngerer und älterer Leute, die entweder 


eine Binde um den Kopf oder den Arm 


in der Binde trugen. 

„Rüden Sie hier zu dem Herrn Bi- 
bliothefar; der jtört Sie nicht und weiß 
auch ein vernünftig Wort zu reden,” ſprach 
Bubemann fenior zu den neuen Bäjten. 
„Es lebe das Vaterland!” 

„Sa, es lebe das Vaterland!“ rief 
Achtermann. „Wir Alle wollen leben! 
Ich jehe tagtäglich die Leute zu Hunder- 
ten bei mir; aber wie viel e3 giebt, und 


wie fie Alle zu ung gehören, das merkt 
man doc) erft in folchen Zeiten wie jeßt, 


mein guter Bußemann —“ 

„Und an folhen Orten wie bei mir.“ 

„Auch da. Meine Herren, ich wünſche 
Ahnen einen guten Appetit! Mein guter 
Bußemann, ich fie hier heute wirklich 
mit fo leichtem Herzen, daß e3 eine wahre 
Erguidung iſt. Unſer Baul — ich ver: 
ſichere dich, ich habe ihm jeit feiner Heim: 
fehr nicht fo ruhig und verftändig ge- 
funden als an diefem Morgen. Ich Hoffe 
auc) da wirklich und wahrhaftig jetzt das 
Allerbeite.“ 

Der erfahrene Mann des Kellers zog 
die Schultern in die Höhe, wie fie Ma- 
dame Naude emporgehoben hatte. Er 
erwiderte aber weiter niht3 und war 
aud nicht dazu im Stande. Das freund: 
lihe Kind, fein Louis, ſchien diesmal lei— 
der nur Del in die zwiſchen feinem Local: 
Lasker und Privat-Virchow aufgeloderte 
Flamme gegofjen zu Haben. Er Hatte 
jelber zu gehen, um den zwijchen Beiden 
ausgebrocdhenen parlamentarijchen Conflict 
in möglichjter Güte durch eine mehr oder 
weniger gelungene Redensart auszu— 
gleichen. 

Dann fam der Nachmittag und brachte 
für den Leihbibliothefar die gewohnte Ge— 
ihäftsthätigfeit. Dann Fam der Abend 
und brachte die rofige Meta mit der Be- 
nachrichtigung: 

„Papa, du brauchſt auch heute Abend 


Ihluſtrirte Deutſche Monatshefte. 


wir nichts dagegen machen. 








nicht auf mich und die Mama zu rechnen. 
Wenn du dich da drüben wieder zum Narren 
machen und halten laſſen willſt, ſo können 
Thu' alſo, 
was du willſt, ſagt Mutter. Louis meint 
auch, daß es wirklich das Beſte und Be— 
quemſte ſei, wenn man jetzt ſchon ſich's 
angewöhnte, nicht mehr Rückſicht als nöthig 
auf einander zu nehmen.“ 

„Schön, mein Kind. Wo werdet ihr 
denn den Abend zubringen? Du weißt, 
wie lieb es mir iſt, wenn ich euch heiter 
und angenehm aufgehoben weiß.“ 

„Ja, das weiß ich. Adieu alſo,“ ſprach 
das Töchterlein und ging. 

Dann kam die Nacht. — 


XVII. 


Es war eine ruhige Nacht, und durch 
ihre Stille keuchte ächzend und mit ver— 
hältnißmäßiger Langſamkeit der Tange 
Eiſenbahnzug, der die Freunde nach Hauſe 
brachte. Es war ein großer Reconva— 
leſcentenzug; Herr Ulrich Schenck war 
nicht der Einzige darauf, der noch einen 
Nachklang des Wundfiebers in den Knochen 
und Nerven ſpürte. 

Wedehop ſchlief. Er hatte auf jeder 
Station die ganze unendliche Wagenreihe, 
jo zu jagen, bemuttern müffen, und was 
in diejer Beziehung durch gute Reden und 
jtärfende oder erfriichende Getränke zu 
feiften war, das war von ihm geleitet 
worden. Sämmtliche Verpflegungscomi: 
tee3 unterwegs ließen fich jeine Bijiten- 
farte zum Angedenfen geben und hätten 
noch lieber feine Photographie genommen: 

„Der ijt wirklich gut!” Hatten fie mit 
einigem Erjtaunen ſämmtlich gemeint und 
zwar in allen deutjchen Dialeften, die das 
Schienengeleife von Südweſt nad) Norbojt 
durchichnitt. 

Die beiten Reden und Troftworte 
machen auf die Länge aber doch auch die 
Kehle des tröftenden Menjchenbruders 
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nicht feuchter; und fo hatte dieſer „wirk- — Nation — kurz, den ganzen momentan 


ih gute Berliner“, was die Getränfe 
anbetraf, natürlich fich jelber auch nicht 
außer Acht gelaffen; — und — Einer 


fann nicht Alles allein: Wedehop jchlief 
wie ein todter Sieger gegen Ende der 


nächtlichen Fahrt. 
Dagegen wachten Mutter und Sohn, 
die zu Anfange der Fahrt gejchlafen hat- 


vorhandenen Haufen oder Rummel, wenn 
du lieber willit, Mama. Nimm ihn mir 
nicht übel, den Ausdrud nämlih, — 
Wedehop ſchläft. Aber was ich jagen 
wollte, alſo was ich als edles unjterb- 
liches deutſches Volt mit bedeute, das 
fann ich ja wohl ruhig auch fernerhin 
in den Schoß der Götter legen; aber 


ten. Sie fprachen auch leije mit einander; | al3 ein individuelles Geſchöpf hätte ich 
für ums aber tritt wieder einmal der Fall es doc) nie für möglich gehalten, daß ic) 


ein, den man fich fo fchwer Far macht, 
nämlih daß man, je mehr man im der 
Seele eines Andern Bejcheid weiß, deſto 
jchwieriger von feiner Kenntniß durch 
Wort und Schrift Nehenichaft ablegen 
fann; immer vorausgejept, daß es ſich, 
praemissis titulis, wirklich um Menjchen 
und nicht bloß um Leute Handelt. Auf 
die Titel kommt's jtet3 wenig an, fie 
dürfen dreift weggelafjen werden, — im 
eritern Fall, wenn, wie gejagt, von Men: 
Then die Rede iſt. — 

Wir müßten die Umdrehungen der 
Räder unter ihrem rollenden Wagen 
zählen fünnen, wenn wir die Gedanken 


| 





je fo nervenſchwach wie heute nach Haufe 
fommen würde! Zeus auf dem Ida hat 


ſich nie fo Hinter den Ohren gefragt wie 


und auch Gedankenjpiele diefer Mutter 


und ihres Sohnes in diefer ſchlummer— 
fojen Nacht nachrechnen wollten, vorzüg- 
fi) gegen die Zeit der Morgendämme- 
rung. 
„Mama,“ 
„Eines bringe ich außer dem gelähmten 
Flügel aus dem allernenejten welthijto: 


riſchen Wirrfal mit: die Weberzeugung, 


daß wir das deutſche Volk find und 
bleiben, ob es ſich aucd Feder nod fo 
bequem in feiner eigenen Anficht macht. 
Das außergewöhnliche Ereigniß führt da 
nicht bloß den Einzelnen, fondern auch 
die Menge in die Schule, — der große 
Krieg nicht bloß den Einzelnen, fondern 
die ganze Blaje —“ 


„Blaſe?“ fragte die Frau Profefforin. 


„Das ijt ein ftatiftifch = ftudentijcher 
Ausdrud für mehr ald Drei — Bolt 








= Brief ijt es! 
jagte der Junge 3. B., 


ich jet. O, beim Zeus; ich weiß ganz 
genau, wie es dann und wann auch im 
Olymp ausfieht, und was ein Götter: 
Katzenjammer zu bedeuten hat!“ 

„Mein armes Kind, wir werden dich 
allgemach fchon wieder auf die Beine 
bringen. Ich und —“ 

„Natalie! meine füße, tapfere, menſch— 
(ihe, nervenftarfe Natalie! Ach, Mama, 
der brave Pariſer Epicier mit feiner 
nichtswürdigen Gewürzfugel ift es nicht. 
Es ift auch nicht die Angjt um das arme 
Mädchen, ihres Vater wegen, was mir 
das Nähertommen und das, was id) 
noh an heilen Gliedern nah Haus 
bringe, jo zitterig macht. Der dumme 
Der Brief, den ich ihr 
und dir damals jchrieb mit ganz ge— 
funden Gfliedern, mit der Ausficht auf 
das belagerte und vielleicht mit Sturm 
genommene Paris, mit der Devil- may- 
care - Stimmung aus all’ den Schlachten 
in den Knochen! Ah kann doch auch 
wohl, wenn ich mir Mühe gebe, einen 
vernünftigen Brief ſchreiben! Was wird 
ſie nun von mir denken? was wird ſie 
ſagen? wird ſie mir überhaupt etwas 
ſagen? O Mama, ſo kam der arme 
Sünder vom Träbernfreſſen. So muß 
man nach Hauſe kommen, um bis ins 
Mark hinein zu erfahren, daß der Menſch 
als Individuum gegen Individuum und 
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nicht als Einzelner gegen die Mafje jteht, 


bis ins Tieffte durchzufänpfen! Da 
drüben unter den vierzig Millionen Fran— 


nisher Faſſung aus dem Buche 
Lebens weggepußt ; 
wenn id) das hier jchriftlich hätte, 
Maire von Paris unterjchrieben 
unterfiegelt, jo würde e3 mir doch unge- 
heuer gleihgültig jein. Weshalb ftand 


dom 


da! Ja jogar eine gewiſſe Genugthuung 
fünnte ich verjpüren, denn ich fenne mid) 
viel zu gut, um allzuviel Werth auf 
mein Ich in gegemwärtiger germanifcher 
Faſſung zu legen. — Nun aber Natalie?! 
Weshalb mußte fie denn gerade dba 
jtehen oder vielmehr tagtäglich mit ihrer 
Mufifmappe zu dir fommen, Mama?.. 
Ich Habe fie nun jo herzlich lieb —“ 
„Und der alte Goethe jagt: 
Höchſtes Glück ter Erdenkinder 
Iſt nur die Perſönlichkeit; 
und was ihr Perſönchen anbetrifft, ſo iſt 
da wirklich nicht das Allergeringſte dran 
auszuſetzen; nicht wahr, mein Kind?“ 
Der junge Mann lachte trotz ſeiner 
wohlbegründeten Beängſtigungen: 
„O ihr unſterblichen Götter!“ 
„Nun denn,“ lächelte die Mutter im 


ſchwachen Schein der Wagenlaterne, „ſo 
ein Halb | 


verſuche id) e8 noch einmal, 
Stündchen weiter über meine reuigen 
Anwandlungen und in meine guten Vor: 
ſätze weg und hinein zu fchlafen. Wir 
fonımen jedenfall3 währenddem auch hier 
dem Wendepunft immer näher; ich gebe 
dir mein Wort darauf.“ 

„Haft du das — was das Schlafen 


anbetrifft — in den Kriſen deines Lebens | 


aud) jo gemadht, Mama?“ 
„Sa. Ich Habe gottlob immer einen | 
guten, ruhigen Schlaf gehabt. 


Stunde des Tages und der Nacht. In 


' allerlei Gedanfen ein, 
der Ejel, der Mr. Ulrie Tavernier, gerade 








heit des Dafeins. 





Zu jeder 
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der Schlacht und im Frieden. 
um ſeine Neigungen und Abneigungen 


Da hat 
ſelbſt der erſte Napoleon nichts vor der 
Frau Marie Schenck voraus gehabt auf 


ſeinen Schlachtfeldern.“ 
zoſen habe ich vielleicht durch einen Druck 
des Fingers mein zweites Ich in roma⸗ 
des 
und ich ſage dir, migem Bangen, 

laſſen habe, 
und 


„Nobilissimum genus sumus!“ mur- 
melte der Sohn. „Ein adelig Gejchlecht 
find wir!“ und er überlegte mit grim— 
was er zu thun umd zu 
um Diejen alten Adel jo 
viel es an ihm Tiegt, aufrecht zu er- 
halten. Da fanden fi) denn freilich 
die fähig waren, 
einen Menjchen wach zu erhalten. Ge— 
iprochen wurde lange Zeit durch nichts 
weiter; aber die Räder drehten fich, der 
Zug Ddonnerte über Brüden und auch 
einige Mal durch das Eingeweide eines 
Berges. Er jhuob durch die Thäler 
und vorüber an großen und Heinen Ort— 


ſchaften, — immer weiter, zuleßt durch die 
. weite Ebene und die Morgendämmerung. 


Sie waren wohl berufen, 
Menjchen, frei durdygugehen; aber den 
Rädern unter ihnen Hatten fie ſich 
doch anheimzugeben. Wir wären oder 
würden allefammt wahnfinnig, wenn es 
uns nicht gegeben wäre, im ewigen 
Sturm, der und umtreibt, dann und 
wann an Windjtille zu glauben und das, 
was nie ijt und fein fan, für ein Wirk: 
lihe3 zu nehmen, 

Dieje beiden Reijenden, Mutter und 
Sohn, jchliefen nicht; fie träumten mit 
offenen Augen von der Stille und Sicher— 
Es jchlief aber der 
Herr Leihbibliothefar Achtermann am 
Bett des mericanischen Pulvererfinders; 
— es jchlief Natalie Ferrari auf ihrem 
feinen Sopha, und Madam Naude 
ſchlummerte fanft im Kreife ihrer Fami— 
fie in der eigenen Behaufung. Punkt 
Mitternacht ging ihnen Allen der Com— 


dieje beiden 


| miffiongrath Sennor Paolo durch und 


zwar in Begleitung des Hundes Waſſer— 
mann, Es war merkwürdig, wie gern 


der Huge Hund mit ihm ging! 





Auch Kinder, VBerrüdte und Thiere 
gehen wohl frei duch. Uns verjtändige 





Leute jollte jedesmal, wenn wir den 


Weg nicht zu finden wiffen, ein Grauen 
ob diejer Thatſache ankommen. 


XVII. 


Wir haben ſelber mitgeſeſſen und wiſſen 


es alſo genau, wie weit in jener Krieges— 
und Siegeszeit das deutjche Volk in feinen 
Kneipen in den Fichten Morgen und das 
neue Reich Hineinfaß. Unter den väter- 
lihjten Regimenten war die Polizeijtunde 
zu einem Mythos, einem fernjt abliegen- 
den Mythos geworden. Spätere Ge: 
ihledhter werden es wahrſcheinlich nicht 
für möglich halten; aber e3 war doch jo: 
die Polizei jaß mit umd triumphirte, an- 
genehm aufgeregt, glei) der übrigen ger: 
manchen Menjchheit. 

Wie alle übrigen Locale der Stadt 
war auch Butzemann's Keller nad) 
Mitternacht noch bis zum Ueberfließen 
voll, jedoh um diefe Zeit voll einer 
anderen Gejellichaft als die, welche der 
Leihbibliothefar in der Stumde feines 
Mittagseffens dort traf. Bußemann’s 
Moltke und Bismard, fein Friedrich Karl 
und jein Steinmeß jchliefen zu Haufe den 
Schlaf ihrer Wichtigkeit. Sein Simfon, 
Lasker und Virchow gleichfalld. Sein 
Centrum lag auf feinem Centrum, vor- 
ausgeſetzt, daß es ſich nicht auf die rechte 
oder die linke Seite gedreht Hatte. 

Unter den Enthufiaften der Zeit und 
Weltlage drängten ſich andere Factoren 
und Repräjentanten des öffentlichen Weſens 
und der Tagesgeihichte jetzt, d. h. nad) 
Mitternacht, ein, bemächtigten fich der 
Plätze eines großen Theils jener folideren 
Elemente der politiichen Bewegung, jtemm: 
ten die Ellbogen auf und jchrieen weniger 
nah der Speifelarte als nach Getränf 
und zivar von den jtärfern Arten. Auch 
Damen wurden nunmehr wohl mitge- 
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bracht, und die Inhaber des Locals, 
Vater und Sohn, ſowie ihre Leute, hatten 
ſicherlich einige Urſache, dann und wann 
auf ihre Beſtecke oder auf den Ueberrock 
des letzten, ihnen genau bekannten Stamm— 
gaſtes am Nagel zu achten. 

An manchem Tiſche ging es manchmal 
ſelbſt dem ſonſt Alles vertragen können— 
den guten Kinde, Herrn Louis Butzemann, 
zu bunt her; und ſo war es denn durch— 
aus dem Verkehr angemeſſen, als plötzlich 
dem Vater Butzemann inmitten dieſes 
Getümmels die Arme hinter ſeinem 
Schenktiſche am Leibe herniederſanken und 
er ſtammelte: 

„Zum Donnerwetter — Achtermann?! 
Träume ich das oder träumſt du es? ... 
Lou—ih! Bude mid — iſt denn dieſes 
— aber Achtermann, Karl! Biſt du es 
denn mit Leib und Seele; oder biſt du's 
als Geiſt allein?“ 

„Ja, Achtermann, Achtermann, Achter— 
mann!“ kreiſchte der Leihbibliothekar im 
Gegenſatz zu dem Schenkwirthe mit hoch— 
erhobenen Armen. „Wacht er oder ſchläft 
er? Träumt er das, — Achtermann?! 
das iſt freilich die Frage. — Lachen 
Sie nur, meine Herren! Butzemann, er 
iſt weg — fort — und ich Unglückſeliger 
bin ſchuld daran!“ 

Der vierfchrötige Kellerbefiger hielt den 
zitternden alten Freund mit der einen 
Fauft an der Schulter aufreht. Mit 
der andern Hand holte er wie mecha- 
nisch eine Flafche vom Gejtell zur Seite 
herab. 

„Kerl?!... Karl?! Du bei mir um 
Klokke Eins? ... Geht die Welt unter 
oder fommt mich hier eine neue herauf 
und läßt mir durch dich grüßen? Louis, 
ein Likörglas! er rutſcht mir hier unter 
der Hand zufammen. Raſch, Bengel; 
und fchieb ihm einen Stuhl unter. Meine 
Herren, bitte, drängen Sie nicht zu fehr 
heran und herum. Es iſt nichts weiter 
al3 ein guter Freund und Verwandter 
21 
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von mir, der mich auf einmal an Nacht: | er hat denn auch mit etwas bei weitem 
wandelei zu leiden ſcheint.“ Schrecklicherem als dem bloßen Tode 

„Die Welt geht mir freilich unter, durch Blüthenduft geendigt. So hat er 
Butzemann,“ jtöhnte der Leihbibliothefar. es fertig gebracht, in Rock und Hoſen 
„Hier hat er alſo ſeinen Weg nicht her- zu kommen —“ 
genommen? Das war meine letzte Hoff- | „Halt mal,“ ſprach Butzemann ſenior. 
nung, — und — jet — kann — id) „Safe dir doch mal ein bischen ortho- 
— auch verrüdt werden. O Gott, ich graphiſcher. Wer Hat dies fertig ge- 
wollte, ic) wäre es jchon!“ bracht?“ 

„Schlürfe mich erft mal diefen Gift: „Paul Ferrari! Unfer guter Paul!“ 
ftoff; er wird dir gut thun. So!.. .\jammerte der Leihbibliothefar. „Und er 
Nicht wahr? Dept fühlft du dir fchon | hat auch den Hausfchlüffel an feinem 
wohler. Ich nehme aud einen — der | Nagel hinter der Thür gefunden; und 


Harmonie wegen. Schön! Und nun äußere 
dir, Achtermann, und zwar verjtändniß- 
voll, wenn's auch zum letzten Mal in 
deinem Leben fein follte.“ 

Die Hände ringend, jchluchzte der Leih- 
bibliothefar: 

„ie er es möglich gemacht Hat, 
wird mir in alle Ewigfeit ein Räth— 
jel bleiben. NAlerander Dumas pere hat 
jo was nicht erfunden! wenn ich auch 
immer noch das Gefühl habe, als Hätte 
ih es bloß irgend wo einmal gelejen. 
D Gott, o Gott, wäre es nur fo! aber 
e3 ijt ja gräßlicherweife eine zu wirkliche 
Gewißheit! Ich ſaß in dem Lehnftuhl 
vor feinem Bette; Fräulein Natalie 
ichlummerte in der Stube nebenan auf 
dem Sopha. Daß fie einen Todtenfchlaf 
jchlief,, war wohl natürlich; aber — ich! 
SH! Sch! ich armelige nichtsnupige 
Nahtmüge! Ja, ich unglüdjeliger Menſch, 
ich trage die Schuld, und Alles, was auf 
dieje entjegliche Nacht folgen wird, fällt 
mir zu. — Seht weiß ich auch wieder, 
was mir träumte, während ich die Augen 
jperrangelweit hätte offen halten follen. 
Es war, als fei meine ganze Bibliothek 
rings um mich her Tebendig geworden. 
Der Blumen Race kennſt du wohl nicht, 
Butzemann; — du auch nicht, mein 
guter Sohn Louis?! Was hilft e8 mir 
alfo, euch zu fchildern, um wie viel be- 
ängftigender mein Traum war. DO, und 


Waffermann — und das ijt das Unbe- 
greiflichjte nad) meiner grenzenlojen Un- 
achtſamkeit! — Wafjermann bat feinen 
Muck von fi) gegeben, fondern muß ſich 
gleichfalld auf den Zehen mit fortge- 
ichlihen haben, und ala ich auffahre und 
um Hülfe jchreien will, weil mir die 
ganze deutſche Literatur von Fünfzehn 
bis Dreißig auf den Hals fällt, da habe 
ih in Wahrheit Grund, um Hülfe zu 
ichreien. Das Bett vor mir ijt leer! 
die Stubenthür fteht halb offen! Wafler- 
mann ift fort! Paul iſt weg, und ih — 
ich ftehe taumelnd und weiß weiter nichts, 
al3 das arme unglüdlihe Kind, unſere 
Natalie, aus dem Schlafe durch mein 
Geſchrei zu weden!!!“ 

„Weiter blieb dir diesmal wirklich 
wohl nichts übrig!” brummte Bußemann 
nach einer geraumen Paufe. „Halt noch 
mal 'nen Moment.“ 

Er jtellte die Flafche mit dem „ſüßen 
Gift“ wieder an ihren Pla und holte 
eine andere herab, die einen ftärfern, 
bitterern Tranf enthielt. Bedächtig füllte 
er fein Spitzglas, ließ den Inhalt Tang- 
jam die Kehle hinabfließen und ſprach: 

„Für dich ift das nichts, Achtermann. 
Uebrigens war die dee, ihn hier zu 
juchen, eigentlich gar jo übel nit. Wenn 
du ganz von felber drauf gefommen bijt, 
jo made ich dir mein Compliment und 
hätte e8 dich, offen geſtanden, micht zus 
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getraut. Recht Haft du aber, Karl; | den Herrjchaften zahlen und ſchraub das 
die Sache will reiflich überlegt werden; Gas aus. Donner und Doria, das wird 


alſo —“ 

Er goß ſich nod) ein Glas ein und ließ 
e3 dem andern nadhgleiten. 

„Wie du es anfaßtejt, jehe ich; aber 


mir ijt doc) gegenwärtig das Fräulein | 


die Hauptiahe, Karl! Ihn werden 
wir auf die eine oder andere Weife jchon 
wieder friegen, aber — das Fräulein! 
Mic kränkt bei der ganzen Sadje das 


liebe Fräulein, — und noch dazu in dieſe 
nachtſchlafende Stunde, two Keiner fein 


eigen Kind gern in Noth weiß. Louis, 
vielleicht können wir dir hier endlich mal 
nüßlid; verwenden; doch davon jpäter! 


Bor allen Dingen jetzt, Achtermann, was | 


haſt du mit dem Fräulein angefangen ? 
wo haft du es gelafjen, währendden du 
jest hier deinen Gefühlen Luft machſt?“ 

„Das Fräulein?... Fräulein Nata- 
fie?! Das Fräulein fißt auf dem Be— 
zirfapolizeiburean. Es ijt fürchterlich); 
und ih habe ihr verſprochen, fie dort 
wieder abzuholen.” 

„Das fieht dir ähnlich!“ fchnurrte 
Butzemann jenior, die Fauſt ſchwer auf 
feinen Schenktiſch fallen laſſend. „Meine 
Herren, da Sie allefamımt an und Theil 
genommen haben und gejehen haben, daß 
auch der beſte Rejtaurationsbefiger mal 
feine Brivataffairen haben kann, jo werden 
Sie mic gütigjt in diefem Momang be— 
greifen, wenn ich leider jagen muß: Poli- 


| denn wohl wieder mal eine Nacht, in der 

Morphius feine Arne vergeblih nad) 
Einem ausjtredt. Na, dafür it man 
denn Wirth und weiß, was zu's Metier 
gehört. — Haben Sie Alle gezahlt? Ja? 
Bon! denn fomm her, Louis mein Sohn; 
hole mich Hut und Stod und bringe dich 
deine Mühe mit. Dir traue ich für diefe 
heilloſe Gejchichte eine Naſe zu, wie 
Neinem von uns! Nun ahne mich mal, 
mein Junge, wo er wohl am erjten jeine 
Schritte hingelenft haben kann, da er 
nicht hier bei uns hereingefallen ijt.“ 

„Nach auswärts,” brummte und meinte 
verdrofjen gröblicd) der freundliche Jüng— 
ling. „Der ijt nad) Amerifa, oder nad) 
Merico wieder, oder jonjt wohin, aber jo 
weit als möglich. Und wenn ich mich au 
jeine Stelle hindenfe, mit vernünftigem 
Berjtande, jo überjchlüige ich drei Stativ: 
nen zu Fuße, che ich auf der vierten das 
Billet zum Ausreißen per Dampfachſe 
löſte.“ 

Der Vater Butzemann betrachtete ſich 
ſein Kind, als ob er eine erkleckliche 
Summe für die Erlaubniß dazu gegeben 
hätte. 

„Na?!“ ſagte er, und erſt nach einer 
ziemlichen Weile fügte er Hinzu: „Da 
twäre e3 mir doch lieb, wenn du fo jpät 
als möglich von dieſe deine Welterfahr- 
niffe Gebrauch machen wolltejt, mein 





zeillunde, meine Herren und Damen! .. | Sohn!“ 


Ich ſchließe die Bude für heute oder | 


eigentlich für gejtern; aber mit dem Frühe— 


Für fich ſprach er: 


| „Das ijt mich ja ein wahrer Segen, 


ften bitte ich mir wieder die Ehre aus! | daß ihn Achtermann's Meta da fejte hat! 


Butzemann ift mein Name, Sollte Ihnen 
unterwegs, was man nicht wiſſen kann, 
ein dejolater ältlicher Herr in den ſchlech— 
teten Jahren und mit einem gelben Köter 
bei fic) begegnen, jo haben Sie eben genug 
gehört, um zu wilfen, daß mich fünf 


Thaler Finderlohn in diefem Falle nicht 


zu viel ſein können. Louis, laß dir von 


Alle Teufel, da jollte man ja wirklich auf 
alle elterliche Gartencultur verzichten!“ 
Lauter, doch immer noch jehr betroffen, 
wendete er ſich an den Leihbibliothefar 
und meinte: 
„Alſo wird es vor allen Dingen jebt 
das Erjte fein müffen, daß wir die junge 


| . ⸗ 
Dame wieder von deinem Revierlieutenant 
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abholen; denn was fie da eigentlich fißen 
joll, jehe ich gar nicht ein.“ 
„Oh!“ ächzte der Leihbibliothelar. 


„And du, Louis, du bleibjt mich hier 
und bleibft mic) wach, bis wir zurüd- 
Mit deine fchönen Grumdfäße | 
mag ich dich diesmal doc) Lieber nicht zur 
Neue Gäſte läßt du mich 


fommen. 


Begleitung. 
nicht mehr ein, und wenn fie dir nod) jo 
arg den Pariſer Einzugsmarſch an der 
Thür trommeln. Hört du?.. Und jeßt 
fomm, Achtermann. Ich denfe, in der 
freien Quft wird dir auch wohl ein 
bischen beffer und frischer zu Muthe 
werden.” 

So traten fie hinaus in die dem Morgen 
zutreibende Nacht. 

„AH! is das 'ne Erquickung!“ ſeufzte 
Butzemann, die kühle Luft mit Behagen 
einziehend. „Das weiß doch nur fon 
unterirdiicher Kellerkoſakke, al3 wie Unſer— 
einer nad) feinem vollen Gehalt geaicht, 
zu würdigen!“ 

Dem Leihbibliothefar aber fröftelte in 
feinem Fieber, und er jchauderte zufammen 
und jchüttelte ſich. 

„Eine ganz verfluchte Geſchichte iſt 
es,“ brummte Butzemann. „Grenzt ziem— 
lich nahe an die von der Nähnadel im 
Heuwagen! Da ſuche mich mal Jemand, 
der nicht ſein gut Dutzend Ulanenregi— 
menter ſich vorauf auf alle Wege zum 
Umgucken ſchicken kann. Na, die Vor— 
ſehung und die Güte Gottes ſind auch 
was werth in ſolchen Fällen. Das habe 
ich wenigſtens immer gefunden! Marſch, 
Alter! Das Fräulein, das Fräulein! ich 
kriege es nicht fertig, ſie mir in dieſe 
nichtswürdige Situation hereinzudenken, 
und wenn der Revierlieutenant noch ſo 
höflich iſt und ihr ſogar, zum Henker, 
ſeinen Stuhl angeboten hat, was mich 
weniger glaublich als möglich vorkommt.“ 

Ihre Schritte hallten beängſtigend hohl 
wider in den menſchenleeren Straßen. 
Der Leihbibliothekar hätte wohl jeden 


Nachtwächter, der ihnen aufſtieß, nach 
dem Flüchtling ausforſchen mögen; aber 
Butzemann meinte ganz richtig: 
Das hilft dich zu gar nichts, Achter— 
mann. Die haben auf ganz was Anderes 
zu paſſen, als darauf, daß du Deine 
Pflicht und Krankenwacht verfchläfit. Die 
Borjehung — ich jage, die Vorſehung — 
das ift das Einzige, was ung jept aus 
der Patſche helfen kann.“ 

In demſelbigen Augenblick ſprach an 
einer Straßenecke, um die ſie eben biegen 
wollten, eine rauhe, ſo zu ſagen geſättigte 
Stimme im citirenden Pathos: 





„Die Sonn’ erfcheint hier, wo mein Degen hinweiſt; 


Zwei Dionte noch, und böher gegen Norten 
Steigt ihre Flamm' empor, und grade bier 
Steht hinterm Gapitol ter hohe Of.” 

Im grauen Morgendunft deutete eine 
breitfchulterige Schattengejtalt mit dem 
Wanderjtabe auf den jchattenhaft jih vom 
grauen Himmelsgewölbe abhebenden Rath- 
hausthurm, und Achtermann jtieß einen 
Schrei aus: 





ob, die Vorſehung!“ 

„Wie?.. mo? was?“ fchallte es zu- 
rüd. „Zäufchhen mic) meine Sinne? 
Träume ich das oder träumt mich ein 
Anderer? Achtermann!“ 

Bwei andere Gejtalten traten raſch um 
die Ede. 

„Madame mire, iſt das ein Wüſtenge— 

ſicht im Sande der Marf, oder fann jo 
etwas wirklich fein? Ulrih, ich bitte 
dih! .. und Butzemann auch?!“ 

„Ja, Butzemann auch, Doctor! Das 
iſt nochmal recht hübſch von Ihnen, daß 
ſich das ſo macht. Achtermann hier nennt 
es eben die Vorſehung, Frau Profeſſorin. 
Wie Sie und der junge Herr da es 
nennen wollen, ſteht bei Ihnen; aber 
nett iſt das von Ihnen, — da iſt kein 
Zweifel!“ 

Es war ein Glück, daß die Mutter und 
der nervenſchwache Sohn im Schein der 
Gaſſenlaterne und in dieſem Morgen— 
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nebel nicht bloß auf die verjtörten Mie— 
nen ihres alten Freundes Achtermann 
ftießen, jondern daß fie von Einen auf 
den Andern jehen fonnten; nämlich) auch 
unjerm Freunde aus dem Seller in das 
gutmüthige, breite, ſtoiſch-philoſophiſche 
Gefiht. Mit Anterjectionen war hier 
aber nicht3 weiter auszurichten. 

Sie trafen fih an diefer Straßenede, 
wie es von Anfang an, oder dem, was 
der furzfichtige Menſch jo nennt, bejtimmt 
war. Morüber noh Tage, Wochen, 
Monate, ja Jahre lang von ihnen Allen 
gejprochen werden follte, das Hatten fie 
fürs Erjte in den Raum von fünf Minu- 
ten kurz zufammenzufaffen; und was in 
diefer Hinficht eigentlich unmöglich war, 
das erwies fich wieder einmal als das 
Selbjtverftändlichite und Natürlichite. Sie 
brauchten nicht einmal fünf Minuten, um 
fi) gegenfeitig das Nothwendige mitzu— 
theilen. 

XIX. 

Der Polizei Revierlieutenant und fein 
Revier! 

Es giebt Hunderttaufende, die figen in 
ihren fleinen jtillen Städten, auf ihren 
Dörfern, und das Rothkehlchen fingt ihnen 
auf ihrem Dade, und fie hören den 
Kuduf in ihren Morgenfchlaf hinein. 

Sie hören die Hähne, vielleicht auf 
dem eigenen Hofe; und wenn einmal ein 
Hund in ihrer Nachbarſchaft den Mond 
anbellt, jo Haben fie am folgenden 
Morgen ein Gejprähsthema, das ſich 
nad) rechts und links zum Nachbar Hin- 
übertragen läßt, eine Unterbrechung der 
gewohnten Stille, deren man gedenfen 
fann, wenn der Mond am folgenden Abend 
von Neuem aufgeht. Auch im Winter 
der Schnee, wenn er gegen das Kammer— 
fenjter diefer glüdlihen Leute riejelt, ift 
ein ganz ander Ding als der Schnee, der 
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wir erzählen an diejer Stelle beſonders 
für die Leute mitten im idylliſchen Grin, 
die feine Ahnung davon haben, was ein 
großſtädtiſches Polizeibureau in den erjten 
Stunden nad Mitternacht bedeutet. Zu 
bedauern ijt nur, daß wir nicht die Frau 
Marie ihnen davon erzählen laſſen kön— 
nen. Sie, die doch in fo vielen Dingen 
Beicheid wußte, Hatte dieſen Ort zu 
jolher Stunde auch nod) nie betreten — 
von den bejonderen Umjtänden, die fie 
jegt dahin führten, gar nicht zu veden, 
Sie ſchilderte nachher mündlich jehr gut; 
— viel beſſer, al3 wir es hier jchriftlic) 
vermögen. 

Die beiden Herren, Mr. Ulrich und 
MWedehop, waren mehr al3 einmal drin 
geweien. Bubemann „Fannte die Ge— 
ihichte au“; und — die Frau Pro- 
fefforin Schend ergriff plöglich nicht den 
Arm ihres Sohnes oder den Wedehop’s, 
oder Bubemann’3 Arm, fondern den Arm 
des Leihbibliothefard Achtermann, und 
zog diefen, den Uebrigen vorauf, in die 
Thür. 

Hinter ihnen drängte fich eben jo haſtig 
der fünftige Geheime Kunſtrath; während 
MWedehop und Butzemann, wenn auch 
theilnahmsvoll erregt, jo doch ruhiger 
als folider Rüdhalt auf dem Fuße folgten. 
Und fo — fanden fie Natalie Ferrari im 
Lichtkreife der Lampe über dem Schreib: 
pult des Lieutenants, diefem laterna-ma- 
gica=haften Lichtkreife, durch den ich jo 
viel Elend und Kammer, fo manche 
Schande und jo manches Verbrechen, jo 
buntes, drolliges, pofjenhaftes Leben ſchob 
— auch nicht anders, al3 ob es, nur ein 
wenig farbiger auf Olastafeln gemalt, 
durchgejchoben werde. 

Sie fanden das arme Mädchen in 
ziemlich ruhiger Unterhaltung mit dem 
Herrn Lieutenant, 

Diefer Herr, unter deffen Nafe vor: 





durch das Revier des Revierlieutenants | über jo manche Dinge gingen, von denen 
nächtlicherweile getrieben wird. Wir aber, ſich gottfob die meijten Leute, wie gejagt, 


DM — 
nicht3 träumen laſſen, Hatte fi) ihr, wie 
fie, freilich erft Wochen ſpäter, fich 
äußerte, als ein gar nicht übler Mann | 
fundgegeben. 

„Was er anfangs, als ich ihm jo ver: 
jtört auf den Hals fiel, von mir denfen 
mochte, kann ich nicht jagen. Außer mir | 
war id) natürlih, Mama (o der Schrei, | 
mit dem mich Achtermann aus dem Schlafe | 
aufjagte, gellt mir heute noch im den 
Ohren!), und fo erjchien er mir, ic) meine | 
der Herr Lieutenant, zuerjt unbejchreiblich 
rückſichtslos. Sie hatten ihn aber auch 
zu gleicher Zeit einen betrunfenen jungen 
Engländer und ein unglüdliches Geſchöpf, 
das Jemandem die Uhr aus der Tajche ge- 
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zogen haben ſollte, zugeſchleppt, und ſo 
ſprachen wir zuerſt alle Drei auf einmal 
auf ihn hinein, und ich glaube faſt, ich 
eben ſo laut wie die Andern und jedenfalls 
auch ſo unverſtändlich. Arme Frauen— 

zimmer bleiben wir doch ſtets, ob wir um 

Mitternacht eine Uhr geſtohlen haben oder 

nicht; und ich hatte gerade ſo gut den 

Kopf verloren wie eine Mutter mit ſechs 

Kindern bei einem nächtlichen Brande. Es 

war ein wahres Glück, daß ich in allen mei— 

nen Kleidern auf dem Sopha gelegen hatte, 
als mich der arme Achtermann durch ſein 
Geſchrei weckte. Ich ſage dir, Mama, ich 
wäre mit ihm gelaufen, wie ich ſein mochte, 
ohne mich nur eine Secunde lang auf den 
nöthigen Anſtand zu beſinnen! ... DO 
Mama, dem Herrn Revierlieutenant 
müſſen wir noch in einer hübſchen, höf— 
lichen Art irgend eine Liebe anthun. 
Wäre er verheirathet, ſo hätte ich ſchon 
längſt feiner Fran eine Viſite gemacht; 
da er es aber nicht iſt, ſo mußt du zu 
ihm gehen, oder Ulrich muß ihm noch 
einmal perſönlich danken für ſeine freund— 
liche Ruhe in jener Nacht, nachdem wir 
den engliſchen Gentleman beſorgt und 
auch das arme Mädchen mit der Uhr ab- | 
gefertigt hatten. Jetzt, wo ich alle meine 
Sinne wieder ordentlich beieinander habe, | 


ift e8 mir um jo unbegreiflicher, wie ge— 
ſchickt und tröftlich er fich und mir Damals 
meinen Zuftand Har zu machen wußte! 


BER ‚Mein Fräulein,‘ jagte er, ‚von Büffon 


haben Sie wohl gehört; — er war ein gro» 
her Naturgefchichtsfundiger und brauchte 
nur Einen Knochen, um ſich das ganze aus: 
geftorbene Thier daraus wieder zurecht 
zu conftruiven; uns von der Polizei (er- 
ichreden Sie nicht!) genügt das Factum, 
daß Ihr Herr Papa den Hund mitge- 
nonmen hat, um Ihnen die beruhigendſte 
Berfiherung geben zu können, daß wir 
Beide wiederjehen werden (nicht wahr, 
Waffermann heißt der Steuerpflichtige?), 
und den Heren Papa, wie ich hoffe, 
hoffentlich nicht ummwohler als vorher. 
Bitte, nehmen Sie Pla, Fräulein. Nicht 


da auf jener Bank! Erlauben Sie, daß 


ih Ihnen meinen Stuhl anbiete. Sehen 
Sie, ich fpredhe nicht ohne Erfahrung: 
wer an das — abjolute Weggehen aus 
unferer löblichen Civiliſation denkt, der 
nimmt feinen Begleiter mit und am aller: 
wenigjten einen Hund; — verlafjen Sie 
fi drauf! Der aufgeregte Herr (Achter: 
mann nannten Sie ihn?) will hier wieder 
vorgelaufen fommen; erwarten wir ihn 
alfo; ich würde gewiß jelber — meiner 
Schweſter nicht anrathen, in einerabnormen 
Lage gleich der Ihrigen wieder nad) Haufe 
zu gehen. Bleiben Sie Hier, bis dieſer 
Herr Achtermann Sie abholt; jehen Sie 
einmal unfern Apparat arbeiten, das wird 
vielleicht ihre Nerven etwas beruhigen ; 
ich würde fagen: e3 wird Sie ein wenig 


| zerjtreuen, wenn das das richtige Wort 


wäre‘ — Mama, ich bin geblieben und 
habe den Apparat in jene jchredliche 
Nachtwelt Hinein arbeiten jehen, und — 
ob, könnte ich dir doch ganz deutlich fein! 
— meine Nerven haben ſich wirklich und 
wahrlich nad) und nad beruhigt. Ich 
habe auf Achtermann gewartet — nur 
dann und wann mit dem Taſchentuch 
zwiichen den Zähnen, des dummen 
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Shluhzens wegen — bis — ihr in diefem Erdendurcheinander gerechnet 


kamt!“ ..... 

„Bis ihr kamt!“ Bis zu ihrem 
letzten Athemzug wird Frau Natalie Schenck 
alle ihre höchſten Begriffe von freiem, 
erlöſendem Aufathmen, von glücklichem 
Erwachen aus ſchwerſten Träumen, von 
Aether überm Bergesgipfel, von friſcheſtem 
Wehen über ſonniges Meer mit dieſen 
drei Worten in Verbindung bringen. Der 
Herr Revierlieutenant, der ſo manche ſon— 
derbare Scene an ſich vorbeigehn ſah und ſie 
meiſtens möglich raſch zu vergeſſen ſtrebte, 
bemühte ſich merfwürdigerweife, dieſe im 
Gedächtniß feit zu Halten, und e3 gelang 
ihm auch. Ein recht freundliches Ber: 


hältniß zu braven Leuten, das weit über 


ein höflich Grüßen über die Straße weg 
hinausging, knüpfte fich Späterhin daran. — 

Nun Hatten fie wohl beide — Ulrid) 
und Natalie — und nicht allein aus der 
Bibliothek ihres alten Freundes Achter: 
mann heraus, fih ihre Phantafien über 
die inhaltvollfte, wunderbarjte Stunde 
ihres Lebens zurecht gemacht. Daß fie 
grade den Mond dazu Hatten jcheinen 
lafjen, daß fie das Ganze mit Abendroth 
und Waldduft übergofjen hatten, braucht 
nicht behauptet zu werden; aber das ijt 
gewiß, daß fie die feierlich-jchönen Mo- 
mente nicht in dieſe übelduftende, anrüchige, 
verrauchte Polizeiſtube und in dieſe fonder- 
bare Stunde des trübe anbredjenden 
Morgens verlegten. Einen vermwundeten, 
verbundenen, gelähmten Arm des glüd- 
fihen Liebenden hatten fie ſich wohl auch 
nicht als unumgänglich nothwendig dazu 
gedacht; aber fie nahmen Alles Hin, wie 
- e3 ihnen gegeben wurde, und gaben fich 
einander nicht nur vor Mutter und Freun- 
den, jondern auch), da e3 nicht anders fein 
fonnte, vor dem Revier = Bolizeilieutenant 
und feinen behelmten rapportirenden umd 


jehr große Augen machenden Untergebenen, | 
Als Leutchen, die ihrer Jugend zum Troß 


jtellenmweife zu den verftändigen Menjchen 


werden fonnten, verließen fie fich unter 
Umftänden ohne alle Najeweisheit aud) 
auf die Weisheit der Vorvordern. Sie 
thaten diesmal wohl daran; fie fonnten 
gar nicht beſſer thun. Es find die Vor— 
bordern, die e3 ſchon längſt ausfindig ge- 
macht haben, daß Zeit und Umftände auf 
Niemand warten, 

Wenn wir hier endlid) auch einmal 
dag Wort nehmen dürfen, jo jagen wir 
nur unjere Meinung, nämlic), daß e3 gar 
feine richtigere Stunde und gar feinen bej- 
jern Ort geben konnte, um fich zu gegen: 
jeitiger Hülfe und Aufrichtung im modernen 
Leben die Hände zu reihen. Und fie reichten 
fich diejelben ohne weitere Umftände und 
ohne alle Ziererei. Der Herr Polizei: 
lieutenant jah über fein Pult weg ihren 
erſten Kuß an; daß er weg fah, Fonnte 
man nicht von ihm verlangen. Der eben 

gegenwärtige rapportirende Schumann 
ſchien grüßend die Hand an den Helm 
| legen zu wollen, bejann fich jedoch aber 
noch und jchob ihn nur auf das eine Ohr, 
um fi) grinfend bequemer Hinter dem 
andern fragen zu können. 

Biele Worte machten fie nicht dabei, 
' Dazu waren die Stunde und der Ort und 
die Umſtände, die fie hergeführt hatten, 
durchaus nicht günjtiger al3 andere Stun- 
den, Derter und Umjtände. Die Mama 
wiſchte fich verjtohlen eine Thräne ab; 
Butzemaun, der ja eben auch „fein ein: 
ziges Kind ins Ungewiffe weggegeben“ 
hatte, verjeßte ſich ſchnaufend ganz in die 
Situation; und Achtermann, — Achter— 
manı wußte eigentlid) gar nicht, was da 
„eigentlich vorging“, und das ijt ein Glück 
für ung; denn al3 er fpäter dahinter fam, 
erreichte jeine Unzurechnungsfähigkeit ihren 
Gipfel, und es ijt nie angenehm, mit einem 
unzurechnungsfähigen Menjchen zu thun 
zu haben. 

Der Kühlſte, der Zurechnungsfähigite 
blieb natürlich) Wedehop, der ſich denn 











308 





Lieutenant wendete und zwar mit ben 
Worten: | 

„Nicht wahr, das ift doch endlich ein: 
mal etwas Anderes, lieber Herr? 'mal, | 
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auch als der Erſte von Neuem an den ſchon an und für ſich viel Beruhigendes 





an ſich hatte, wenn eben nicht das Gegen— 

theil erforderlich war, richtete Wedehop 

das Wort von neuem an die Freunde. 
„Meine Herrſchaften, unſer guter Herr 


ſo zu ſagen, eine niedliche Epiſode in Lieutenant hier — wie Achtermann da 


Ihrer Geſchäftspraxis!.. Erquickend — | 
rührend! was?.. Wird einiger poetischen | 
Auffafiungsgabe bedürfen, um in Ihrem 
diesmaligen Berichte nad) Oben flar ge: 
jtellt zu werden und morgen in den Blät- 
tern unter der Rubrik ‚Locale Vorfälle‘ im 
rechten Lichte zu erjcheinen?! Mein Name 
ift Wedehop; darf ich Ihnen eine Priſe 
anbieten? * 

Der Revierlieutenaut griff lächelnd in 
die dargebotene Doje: 

„Wenn ich nicht irre, fo habe ich bereits 
das Vergnügen gehabt, Herr Doctor —“ 

„Wirklich? Das freut mich! Lafjen 
Sie und jedenfalls die Bekanntſchaft er- 





neuern. Sa, ja, id) glaube mich jegt auch 
zu erinnern: unſere erjten Beziehungen 
datiren aus der Conflictszeit. Nun, wir 
waren Beide damals noch jünger und 
grüner als heute, Ich bin in den furzen 
Jahren faſt ein wenig zu fehr in bie 
Breite und ins Berjtändige gegangen. 
Uber num, lieber Herr und Freund, geben 
Sie ung offen Ihre Meinung. Iſt in 
diefer Nacht Unſererſeits noch irgend 
etwas zu thun oder zu laſſen, um dieſen 
— jenen — jenen andern betrübten 
Zwifchenfall zum Beten zu wenden?“ 

Der Revierlieutenant zudte die Achjeln, | 
und flüſternd ſprach Wedehop zu ihm: 

„Es ift aud) meine Meinung, daß nicht 
die geringfte Ausfiht vorhanden ift, daß 
wir des armen Kerl3 vor Sonnenaufgang 
wieder habhaft werden.“ 

Der Revierlieutenant zudte wieder die 
Achſeln und bejtätigte, ebenfalls flüfternd, 
dem Ueberfeger feine Anficht durch) eine | 
furze, bündige Auseinanderjegung der 
Sadjlage. 

Mit der gewohnten Sonorität, die | 





fagen wirde — ijt der feiten Ueberzeu— 
gung, daß wir ruhig nad) Haufe gehen 
können, ohne und mehr als die nöthigiten 
Sorgen zu madhen. Daß fi unfer 
armer Freund — Papa und Schwieger- 
papa wiederfinden wird, jteht zweifellos 
feft; aber wir — wir fünnen augenblid= 
lih nicht das Mindeſte dazu beitragen. 
Uri, gieb Acht! d.h. gieb deiner Tieben 
Braut den Arm. D bitte, Fräulein Na= 
talie, lafjen Sie die Stuhllehne los! Die 
Mama wird Ahnen jagen, daß Niemand 
jo zur richtigen Minute vom Scidjal 
vom Schtwarzwald hergejchidt wird, wenn 
es nicht für den augenblidlid zu löſen— 
den Fall das Beſte im Sinne hat.“ 

„Stimmt!“ brummte Bußemann fenior. 

„Mein füßes Herz!“ flüfterte Ulrich. 
„Du mußt meinen gefunden Arm nehmen! 
Nun müfjen wir wohl zufammengehen, wie 
e3 ſich geichidt hat, mein armes Mädchen. 
Es iſt eine fchlimme, aber fchöne Nacht!“ 

„Sch bleibe bei dir, mein Kind,“ fagte 
die Frau Marie. „Du nimmſt mich mit 
nad) deinem trojtlofen Nejtchen. Ulrich 
geht mit Wedehop; und Herr Bußemann 
bringt unfern guten, alten Achtermann 
nad Haus. Es ift wohl eine jchlimme 
Nacht; aber wir wollen uns tapfer halten, 
Natalie. Zu Narren foll uns das Glüd 
nicht machen, wie es uns auch fchüttelt 
und rüttelt. Und was den Jungen da 
betrifft, jo Hab ich's mir genau überlegt, 
ehe ich ihn dir nahe fommen ließ.“ 


XX. 


Drei Tage und drei Nächte gingen 
hin, ohne daß die Polizei, die Freund— 
ſchaft und die Liebe etwas ausrichteten; 
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obgleih fie alle drei ihr Möglichites 
thaten. Der Bapa Ferrari war ver- 
ihwunden und blieb es. Je mehr man 


ihn ſuchte, auf deſto faljchere Fährten. 


gerietd man; die Polizei jedoch hielt ihr 
Wort aufredt: 

„Der Hund wird uns Nachricht bringen, 
wenn alle übrigen Stride reißen. Kommt 
der. allein, nun fo wiſſen wir leider 
jedenfall genau, woran wir find. So 
fange der ausbleibt, find fie Beide noch 
beijammen, und vielleicht — thut dann 
dem Herrn die frijche Luft gut, und ſie kom— 
men auch Beide von diejer Eskapade zurüd 
und zwar, den Umjtänden nach, jo wohl 
und wohlbehalten al3 möglich.“ 

Sie famen Beide zurüd; und 
nicht die Liebe, die Freundſchaft und auch 
nicht die Polizei jtießen auf jie und brad)- 
ten fie ganz heim; fondern Bußenann 
junior war's. — 

E3 war ungefähr gegen zehn Uhr Mor- 


gend, Der Morgen war frijch aber jonnig; | 
der Leihbibliothefar Achtermann in feiner 


Bibliothef Leiter auf, Leiter ab auf's 
eilfertigite beſchäftigt. Won dem be— 
kannten dunfeln Winkel des Local3, von 
dem ebenjo befannten, zerjeflenen Leder: 
ſopha her erflang ein eigentlich ununter- 
brochenes Gemurr, Gejeufz, Gejtöhn und 
Geächz her, als ob da der geplagtefte 
und unbedingt der verdrießlichſte Erden- 
bewohner feinen Sig genommen habe und 
von dort aus fi) über der Welt Elend, 
Sammer und Nichtsnußigfeit Luft mache. 
MWedehop ſaß ganz einfach) dort und war 
noch immer nicht zu Ende mit jeinen Be- 
trachtungen über die kürzlich verlaufenen 
Tage, wie über den laufenden gegen- 
wärtigen. 

„Dazu bleibt man bis über jein fünf- 
zigftes Jahr Hinaus Junggeſelle, um ſich 
dann in alle jolche jhändlichen Haushalts: 
und Familienangelegenheiten fremder Leute 
verwideln laſſen zu müſſen.“ 

„Dh, oh, mein guter Wedehop!“ rief 
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‚ der Bibliothekar in der Mitte feiner Leiter. 
„Sagten Sie wirklich: ‚Was fi) der Wald 
erzählt‘, mein liebes Fräulein ?* 

„Was ſich der Wald erzählt!” brummte 
es aus der dunfeln Ede. „Großer Gott! 
Das wäre freilich auch meine Lectüre.“ 

„Ich empfehle mich, mein Fräulein,“ 
fagte der Leihbibliothefar am Fuße feiner 
Leiter höflichſt. Die Thür Schloß ſich 

| hinter der mit ihrer Zectüre in dem Jahr 
1850 zurücdgebliebenen jungen Xeferin, 

und Achtermann wendete fi) an den 

‚ Freund im Winkel: 

| „Es freut mich immer, wenn ich fol 
ein Buch wieder herausgeben kann in den 
heutigen Tag. Dich) aber, mein guter 
Wedehop, begreife ich in der That nicht 
mit deiner — deiner fchroffen Bemerkung.“ 

„Schroffe Bemerkung? ... Schroffe 
Bemerkung ift gut! jegt aber halt einmal 
endlich den Mund und laß mich ausreden. 
Hab’ ich dir etwa jchon gejagt, daß es 





Vergnügen? Na ja, ein jchönes Ber: 
gnügen freilich! Deine ‚gute‘ Tochter 
bin ich zwar endlich vom Herzen los, 
und fie, du, deine Frau und dein „guter ‘ 
Sohn Louis, ihr jeid ſämmtlich fo glüd- 
(ih gemacht, wie ihr es verdient; aber 
was will das jagen gegen dieſe zwei 
anderen jungen Gejchöpfe, die ich jeßt mit 
ihrem verlorenen Papa und Schwieger- 
papa auf dem Halſe habe? Ich fage dir, 
dreimal Tieber den Kuppler fpielen, wie 
in deinem Häglichen Falle, al3 einmal fo 
ein duch die Lappen aller feiner Ber: 
pflihtungen für beide Familienſeiten 
gegangenes Yamilienhaupt mit Würde, 
Troft, Lehrhaftigkeit und Zutraulichkeit 
erſetzen zu müſſen. Und das muß ich, 
dein guter Wedehop, mein guter Achter: 
mann!“... 

„Oh! ohl!“ ftöhnte der Leihbibliothefar, 

„Das Wort Univerjum iſt groß,“ 
brummte es aus dem Winfel hervor, 
„aber das Wort ‚Univerjal- Schwieger: 
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vater‘ ijt noch viel größer, und — jo 
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fühle ih mid. Eine Maus, die ihr Loch 
nicht finden kann, ift gar nichts gegen 


mid. — Die alte Dame da oben macht 


ſich mufterhaft unter den fatalen Zuftäns 
den; aber auf die Nerven find fie ihr. 


allgemach doch gefallen, und mit Redt. 


Das arme Bräuthen — diesmal ge: | 


brauche ih das Wort ‚arm‘ wirklich im 


tragischen Sinn — meine wadere Na— 
talie, Hat eigentlid” gar feine Nerven 


mehr; und der aud) jonjt ganz unzurech— 


nungsfähige Menſch Ulrich ift unter ſo— 


thanen Berhältniffen im Grunde gar fein 
Menſch mehr, fondern, wie es fi) ja aud) 


vom erjten Aufbrechen des Weltei's ver: | 
aus Achtermann's Büchern 


jteht bei derartigen anjtändigen Naturen — 
der reine pure Ejel. Deine eigene Zerfahren- 
heit fennjt du, Achtermann, alfo ich — id) 
allein bin's, der, wie er die deutſche Li- 
teratur durch feine Ueberſetzungskünſte 
erwärmt, ernährt und auf den Beinen 
erhält, jo euch Alle — zum Henker, da 
fahre mal Einer fort, wie er angefangen 
hat! alfo furzum: der hölzerne Löffel bin 
ih im Brei, und meiner Rührigfeit habt 
ihr e3 zu danken, daß ihr nicht an 
brennt! Währenddem aber bleiben wir 
gottlob das, was wir find: ein ausge: 
zeichnet Sammeljurium deutjchen Volks— 
thums — nennen wir es dreijt deutſchen 
Adels!“ 

„Ach, wenn ich doch nur ein allerein— 
zigſtes Mal eine Viertelſtunde ganz und 
gar in deiner Seele ſitzen könnte, Wede— 
hop,“ ſeufzte Achtermann. 
glaube ich, würde ich das Leben auch 
wohl von einem ſo hohen Standpunkt 
aus anſehen können; und jedenfalls würde 
ich es genauer wiſſen, wie du es eigentlich 
nimmſt; ob im Ernſt oder im Spaß!“ 

Der Ueberſetzer unterdrückte das Wort: 
„Schafskopf!“ Statt deſſen ſeufzte auch 
er und ſagte ſodann: 

„O du glückſeliger Nachtwandler! Alter 
Metempſychoſitiſſimus! Biſt du nicht dein 





„Nachher, 





halbes Dafein durch den Unſinn — wollte 
ich jagen: den Anhalt deiner Bücher da 
gelujtwandelt? Ich habe das nur über: 
jeßt und mich dabei geärgert, während 
du dih amüfirt Haft! Ich taufche gleich 
mit dir und fee mit Wolluft meine noch 
übrige Lebenszuchthauszeit in deinem 
Fell und Fleisch oder, wie du es nennſt, 
in deiner Seele ab.“ 

Der Leihbibliothefar machte nur den 
Mund auf. Zu einer weiteren Bemerkung 
fam er nicht; denn in diefem Augenblid 
wurde aud) die Thür feines Gejchäfts- 
locals geöffnet, und Herr Louis — Butze— 
mann junior, erjchien auf der Schwelle 
(welches letztere ebenfall3 eine Redeweije 
it!) und 
ſprach mit gewohnter VBergrelltheit: 

„Meine Herren, — na, jebt liegt er 
bei uns! Das Bieh ift ſchon drüben bei 
der Frau Profeffor'n. Bis an die Ede 
ging es mit mir; da riß es aus und fuhr 
wie's Donnerwetter da in die Thür. 
Sie werden fi) alfo da oben wohl fchon 
ihren Reim darauf gemacht Haben.“ 

Die beiden Herren (and Wedehop!) 
waren zugejprungen und hielten den 
jungen Mann am Arm, jeder von ihnen 
auf einer Seite. 

„Menſchenkind,“ ſchrie Wedehop, „bijt 
du wirklich überzeugt, daß du genau weißt, 
was du da ſagſt?“ 

„Wie kommen Sie mir vor?“ brummte 
Louis mit gewohnter Liebenswürdigkeit 
zurück. „Wenn ich 'mal was ſage, ſo 
ſage ich was. Wann habe ich 'mal nicht 
gewußt, was ich ſage, Herr Doctor? 
Zwei Stunden ſind es her! Der Alte, 
der mich viel zu oft für meine Privat: 
beine feine Wege machen läßt, ſchickt 
mic da wieder 'mal aus den Halle’schen 
Thor. Bon wegen des Einzugsgetränfes 
jagt er. Denn, fagt er, wer kann es 
wiffen, warn e3 ihnen einfällt, hereinzu= 
triumphiren, und wer Einem dann das 
Getränfe vor die Naje wegnimmt? .. 
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Nun iſt meine Privatmeinung: an dem 
Tage läuft Alles herunter, was naf ift; 
aber der Alte jteift fich eben auf fein 
altes Renommee von Butzemann's Keller 
und Schlägt mit der Fauft auf: An dem 
großen Tage großartig! .. dann hätte 


er aber auch jelber an die Quelle zum 


Lieferanten gehen können. Nicht wahr? 

. drage ic Sie, Schwiegervater, wozu 
it man denn eigentlih Braut und 
Bräutigam, wenn man immer noch feine 
einzige freie Stunde für ſich felber Hat? 
No, ſage ih, Butzemann junior, Alles hat 
'mal jein Ende, Louis; und jo ftrolche 
ih denn los, und es ift wenigjtens eine 
Ausfiht, daß man auf dem Tugendpfade 
und Wege nad) 'ner Brauerei ift, und 
auch unterwegens an mehr al3 einem 
Drte feinen guten Belamnten und Freund 
hinterm Büffet hat. Bon! aber wer nicht 


aus dem Halle'ſchen Thor herausgefom: | 


men it, das bin ich. Muß ich grade um 
die Ede biegen, als er mir auf die Arme 
fällt!.. Und wie?.. nämlich mit Gefolge. 
Nicht wahr, da kam ich Ahnen denn 
gerade recht, meine Herren ? — Sit das | 


eine Polizei! Keine Pidelhaube zu jehen, | 


jo weit das Auge und der Tumult reicht! 
+. Halb Berlin Hat er hinter fih und 
um fih: Pietſch kommt! Nicht wahr, 
reht fam ih Ahnen da grade, meine 
Herren? . . Ja, ijt das 'ne Polizei? .. 
Da war e3 denn wohl am beiten, daß 
man ſich auf feine eigene Autorität und 
bier Fäuſte verlieg — die Stiefelfohlen 
mitgerechnet! Und, na, Sie kennen mid: 
pade ich zu, jo pade ich feite; — ſchmeiße 
ich einen "raus aus das Local, jo fliegt 
er fo fange, bis er niederfommt; und 
wenn ich Jemanden janft meine richtige 
Meinung jage, jo ſoll mich der ſchon noch 
vier Wochen fpäter die Ohren mit Baum: 
wolle verſtopfen! .. Meine Herren, wie 
ih bin, müfjen Sie mid) nehmen, und fo 
jage ih Ihnen, Ternen Sie Louis Butze— 
mann fennen, wenn es jih um ein Ren— 





| contre mit die Allgemeinheit, fo meine ich, 
ı mit dem, 


was Einem in der Straße zu 
andertHalb Hundert auf einmal begegnet, 
handelt. Meine Herren, das ging Alles; 
aber das Schlimme war der richtige 
faule Kunde, unfer Herr Ferrari, oder 
wie Sie die unglüdjelige Ereatur ſonſt 
nennen wollen, O du meine Güte, Hat 
mich das Gewächje den Weg mit ihm nach 
Haufe ſchwer gemacht! .. Der Hund ijt 
grade verhungert genug, um jedate nad): 
zufchleihen. Na; fur; und gut; wenn 
Sie jetzt wollen, jo jteht e3 bei Ihnen, 
ob Sie ſich jet Beide bei und genauer 
anjehen wollen. Wir haben den Einen 
im Separatzimmer platt auf dem Kanape 
und den Andern, alle Biere von ſich ge: 
jtredt, platt unter dem Tiſche vor dem 
Sopha. Hier find fie Beide; aber meinen 
Alten und fein Geficht vergeffe ich mein 
Lebtage nicht, al3 ich ihn ihm die Treppe 
hinunter zuſchob. Da fam der Wlte 
wirklich endlid) einmal aus der Faſſung. 
Den Spaß lafje ih mir mit Vergnügen 
falt jtellen und nächſte Woche —— auf⸗ 
wärmen.“ 

„Aber der Hund? .. Eben ſoll er 
Ihnen ja voraufgelaufen fein zur — Frau 
Profeſſorin Schend !* fchrie Wedehop. 

„Ro, natürlich! Kann er denn nicht 
Beides? Mit dem erjten Beten, was ihm 
in der Küche in die Hand fiel, hat ihm 
der Alte aufgewartet. Es war ja ein 
wahres Wunder, daß ich ihm micht die 
Serviette habe vorbinden müſſen. Drei 
Portionen wiener Schnigeln bis auf die 
Slafur vom Teller! Na, ich denke, ich 
habe Ihnen ein Vergnügen durch meine 
frohe Botſchaft gemacht, und jet guden | 
Sie fo, als hätten Sie felber Appetit auf 
mir!“ 

Der Leihbibliothefar Achtermann ſaß 
Ihwindelnd und athemlos, Wedehop jedoch) 
brachte es noch fertig, feinen „muffigen 
Liebling” auf die Schulter zu Hopfen: 

„Küffen kann ih Sie leider nicht, 
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Louis; denn ich weiß doch nicht genau, 
ob das Meta'n Recht fein würde. Aber 
füffen möchte ich Sie — Sie Thautropfen 
in der Blume der Menfchheit! Da 
ihimpfe mir nun noch 'mal Einer und 
räjonnire über das Schidjal, daß es fi 
meiftens in feinen Werkzeugen vergreife !* 

Es war aber wirflid gar feine Zeit 
zu weiteren überflüffigen Reden und 
Nedensarten; denn Wafjermann hatte in 
der That ſchon drüben feine Bejtellung 
abgegeben. Ulrich Schend jtürzte herein, 
den einen Zipfel feiner Armbinde zwijchen 


den Zähnen, den andern in der Hand. 





Die Botſchaft ſchien ihn grade bei einer 


Feſterſchürzung dieſes feines tragijchen | 


Knotens getroffen zu haben. 

„Die Mutter folgt mir auf dem Fuße!“ 
rief er. „Natalie — o meine Natalie! 
. . . Wedehop? Waffermann? Und da 
find Sie, Herr Bubemann? Was, was 
ist gefchehen? Woher kommt Waffermann? 
Was haben wir für Nachrichten ?“ 

„Nur ruhig Blut, junger Mann, — 
die beiten!” brummte Wedehop, 

„Das habe ih ihm ja auch gejagt!“ 
rief die Frau Profefjorin, in Hut und 
Mantel in die Thür tretend. „Da haft 
du deinen Hut, Ulrich. Laß mich den 
Knoten nüpfen; bedenke, wie nöthig du 
von jet an beide Arme haben wirft!” 

Sie jah ein wenig betroffen auf den 
ihr bis jeßt noch unbefannten Jüngling, 
der ihr als Herr Butzemann junior vor- 
gejtellt wurde; und Herr Butzemann 
junior nahm nunmehr wirflid die Mübe 
vom Kopfe und jagte: 

„Ja, Madanı; er liegt bei ung. Grade 
jo auf dem Hunde wie der da.“ 

Dieſes war von fo einem bedeutungs- 
vollen Hinweis auf den armen Wafjer- 
mann, welcher der Frau Marie nicht von 
der Seite wich, begleitet, daß Jedermann 
darauf hin fi) das unfelige, zum Gerippe 
herabgemagerte Thier noch einmal anjah. 

„Dann gehen wir jo raſch als mög- 








lich,“ Schloß die Frau Marie, und der 


Leihbibliothekar Karl Achtermann ſchloß 


für heute ſein Geſchäft ganz. Er würde 
es ſelbſt ſeiner Gattin vor der Naſe ge— 
ſchloſſen haben. Viele Senſations-, Ge— 
fühls- und Stimmungs-bedürftige Abon— 


nenten hatten erſtaunt, verdrießlich und — 


mit dem Vorſatze, anderswo auf dieſe 
ihre geiſtigen Bedürfniſſe zu abonniren, 
vor der verriegelten Thür umzukehren. 
Aber für den alten Achtermann hatte 
diejeg, jo wie irgend etwas, was in feinen 
Büchern jtand, nicht die geringite Be- 
deutung. 

„Die Herren gehen wohl vorauf,“ jagte 
die Frau Marie. „Ach nehme eine 
Droſchke und bringe Natalie mit. Auch 
du gehjt mit den Anderen, lieber Ulrich. 
Achtermann, achten Sie auf ihn; — 


Wedehop, Sie au.“ 


„O wohl,“ brummte Wedehop. „Vor: 
Hin noch Habe ich von meiner grünen 
Salatzeit, wie Ihre höchſtſelige Majeftät 
von Megypten fagte, geredet. Daß id 
jo 'ne Art Tragödie darin auch gefündigt 
habe, habe ich bis jet ſchämig verſchwie— 
gen. Set gejtehe ich es und befenne, 
daß der vierte umd fünfte Act dümmer 
find als das Dümmſte, was ich je nach— 
her bei Anderen in diefem Fache gelejen 
habe. Es iſt aber ein Unterjchied 
jwifchen der Theorie und der Praxis, 
Meine Herren, die Frau Profefforin hat 
in der verjtändigften Weije über uns 
verfügt. Leihen Sie mir Ihren Arm, 
Louis, mein fröhlicher Knabe. Man merkt 
doch, daß man die Iehte Zeit hindurch 
Mancherlei durchgemadt Hat. O mein 
lieber Sohn Louis, vorhin ſprach der 
Büchermenſch da den Wunjc aus, einmal 
eine halbe Stunde in meiner Seele figen 
zu können: uh, was gäbe ich drum, wenn 
ich die nädhjiten Stunden durch in Ihrem 
Temperament fiten könnte, Louis! Ach— 
termann, nehmen Sie den Franzojenfieger 
untern Arm. Ruhig, ruhiger, Ulrich! 


x 
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Sie follten doch von ung Allen die ficherjte | 
Erfahrung haben, daß die Welt nicht jo- | 
gleich untergeht.“ 

Der junge Mann hatte den Arm Ach— 
termann's genommen; aber führen ließ 


er jich nicht. 


Mühe, ihm zu folgen. 

Nach zwanzig Minuten trafen fie alle- 
fanımt vor der Thür von Butzemann's 
Keller zufammen. Die Droſchke, welche 


die Frau Marie und Natalie Ferrari her— 


geführt hatte, hielt eben an; und Ulrich 
Schenck fam grade noch zur rechten Zeit, 


um das erjte Wort an feine Braut richten | 


zu können. 

„Was hat Diama dir gejagt ?“ 

„Sie wäre bei mir, und ich jollte Muth 
haben,” 

„DO, und was joll id) dir nun jagen? 
Ich, der — 

„Daß du auch bei mir bleiben willſt.“ 

Sie ſtiegen nun die enge Treppe hinab, 
die zu den düſteren, dumpfigen Ver— 
gnügungsräumen führte. 

„Führe du Natalie,“ flüſterte die Frau 
Profeſſorin ihrem Sohne zu; „aber nimm 
deinen Arm in Acht. Wie iſt es nur 
möglich, daß Menſchen es hier zum Aus— 
halten finden?“ 

„Wollen Sie meinen Arm nehmen, 


liebe Frau?“ fragte Wedehop, trotz aller 


Grimmigkeit der Situation unwillkürlich 
doch grinſend. 

„Nein, ich danke, lieber Freund. Es 
iſt ein wüſter Weg; aber ich werde ihn 
meinestheils ſchon allein finden.“ 

Schon drang ihnen aus dem nächſten 
Raum der Lärm der Zechenden entgegen; 
dichter Tabaksqualm erfüllte auch den 
durch eine Gasflamme erleuchteten Gang, 
der zu der Thür des erſten Schenkzimmers 
führte. 

„Hier, meine Herrſchaften, nicht da, 
wenn's beliebt,“ ſagte der alte brave 
Kneipenhalter Butzemann ſenior. „Hier 


Er zog den alten Herrn 
hajtig den Uebrigen voran, und fie hatten 


herein — hier herein. Meine Damen, 
ich würde mit Vergnügen Ihretwegen das 
ganze Local nöthigenfallg mit Gewalt 
geräumt haben; aber Sie wifjen nicht, was 
Unfereiner von wegen feines Renommees 
an moraliihem Zwang auszujtehen hat! 
Schließe ich einen Tag, jo kann ich dreijt 
den Schlüffel für Zeit und Ewigfeit an 
den Hauswirth abgeben. Hier herein, 
‚wenn ich bitten darf; — fo haben Sie 
wenigſtens nicht3 mit's officielle Gejchäft 
Bußemann zu thun — das Maul kann ic) 
ihnen leider nicht verjtopfen.“ 

Er öffnete eine niedrige ſchwarze Thür, 
die in ein Seitengemach, von wenig mehr 
 Rauminhalt als eine Cabine auf einem 
Auswandererſchiff, führte. 

„Perſönlich ift mich der werthe Beſuch 
natürlich die größte Ehre; aber — leider: 
gottes — ich kann Ahnen nicht zu befjern 
Illuſionen verhelfen, als ich Ahnen zu 
bieten habe. D mein Fräulein — 0, 
beite Madam, ſehen Sie, da liegt denn 
der Unglüdsmenih, und — es iſt — 
fajt für eine Gnade zu halten — da — 
Sie zu jpät fommen! Ad mein armes, 
liebes Mädchen!“ 

Natalie Ferrari hatte ſich mit einem 
Schrei über die auf dem Bette Buße- 
mann junior's ausgejtredte Leiche ihres 
Vaters getvorfen. 

„Down at last !* murmelte der Ueber: 
ſetzer. Das war das lebte Wort eines 
| Mannes, der durch feine Phantafie Vieles 
und Großes auf diefer Erde ausgerichtet 

hat. Charles Didens rief es, als er vom 
Sclage getroffen zufammenbradh. Ob er 
ı mit fo viel Phantafie in diefe Welt Hin- 
ein geboren war wie der Pulvererfinder 
Paul Ferrari, das jteht dahin. — 

Die zwei übrigen phantafievollen Schul: 
banfgenofjen, Achtermann und Bubemann 
jenior, fagten anfangs gar nichts. Achter— 
mann geriet) aus feinem Screden in 
ein heftiges Schludjzen, und Butzemann 
ſchüttelte den Kopf. 








1 ASIEN 

Es fiel ein matter Widerjchein von 
dem hellen Sonnentage draußen in Die 
unheimliche Höhle. Aus den Kneipen— 
räumen drang der Lärm der Gäjte her, 
und eine Drehorgel mijchte fich von der 


Kellerthür aus mit greuligem Hohn auch | 


noc) drein; fie hatten aber ſämmtlich Feine 
. Beit, darauf zu achten und irgend einen 


Ton, ein Geräufh des Lebens für uns 


pafjend zu halten. 


„Ja, jo ift er num an dem Orte ges | 
jtorbeu, wo es ihm befchieden war,” fagte 


Butzemann, leiſe die Hand der Frau 
Marie in feine harte, breite Tate neh- 
mend. Er jprad) das leife, und nod) leijer 


fügte er, dicht am Ohr der alten Dame, 


hinzu: „Wenn Unfereiner jo von feinen 


Büffet aus in die Fidelität und das ewige 
der, 
Menschheit hereinficht, dann wird er mit, 
der Zeit zu einem Vieh und einem PBhilo- 
So'n Mittelding von beiden! 


Gerenne und SNleine- Zeit haben 


jophen. 


Ihluſtrirte Deutſche Wonatshefte. 


„Mein armes altes Mädchen!“ flüſterte 
er, und ſcheu ſtreichelte er dabei das 
weiche Haar auf dem jungen Kopfe an 
ſeiner zerſchoſſenen Schulter. Alle ſeine 
Anwartſchaften auf die Direction der 
äſthetiſchen Neigungen ſämmtlicher fürſt— 
lichen Thronfolger ſeiner Nation hätte er 
ohne alles Beſinnen für ein feſtes Dach 
über ſeinem Kopfe und eine Dorfſſchul— 
meiſterſchaft im Spreewalde dahin gegeben. 

„Jetzt komm zu mir, Natalie,“ ſagte 
die Mama. „Die Männer ſind die Todten— 
gräber, und das Amt müſſen wir ihnen 
ſchon überlaſſen; — wir aber — wollen 


den Kopf hoch halten und — die Welt 





Bei mich perſönlich zwar liegen zwei 


Drittel vom Gewicht nach der erſten 
Seite hin; aber Eins habe ich mich doch 
nach und nach abdeſtillirt: Schuld haben 
ſie Beide nicht; weder der Menſch noch 


ganz genau aufeinander. Ihr Herr Sohn 


da, neben dem armen Fräulein, wird 


Ahnen das, wenn er nocd etwas mehr 





erlebt haben wird, gewiß gelehrter und 


bejer jagen können.“ 
Bon der anderen Seite ſchob Waffer- 


Profeſſorin in die Hand. 

„Wir find eine wunderliche Gejellichaft 
auf diefer Erde!” jagte die Mama, und 
dann wandte fie fich zu ihren Kindern. — 





Schon hatte Ulrich feine Verlobte von 
dem Leichnam des Vaters aufgehoben; | 


aber was er ihr fagte, hatte vicl weniger 
logiſchen Zufammenhang und philofophi- 
ichen Inhalt al3 die weifen Worte Buße: 
mann's. Gelehrter Hang es wahrhaftig 
auch nicht. 


| 


aufrecht !” 

„Hier? Hier fol ih ihm jegt allein 
laſſen? Dich kann es nicht!“ 

„In guten, treuen Händen läſſeſt du 
ihn. Ach, frage den Ulrich, in was für 
Händen ſo manche Mutter ihr Kind, ſo 
manches Kind ſeinen Vater hat laſſen 
müſſen auf den Schlachtfeldern und im 
feigen Hinterhalt. Wir ſind nachdenklich 


deutſches Volk, und es iſt kein anderes, 


das ſo gut und ehrfurchtsvoll mit den 


Todten umzugehen weiß.“ 
ſein Schickſal; — fie paſſen nur immer 


„Und das iſt ein großes und gutes 
Wort; und wenn es wahr iſt, ſo wollen 
wir uns mehr darauf einbilden als auf 
alle unſere übrigen merkwürdigen Vor— 
züge,“ brummte Wedehop. „Iſt Madam 
Naucke ſchon benachrichtigt?“ wendete er 


ſich an Butzemann unhörbar für die An— 
mann feine feuchte Schnauze der Frau 


deren, und Bußemann nidte: 

„Natürlich, obgleich ich es nicht ge— 
dacht Hätte, als ih ihr da hinter's 
Büffet Hatte, daß ih auf ihr aud 
"mal unter ſolchen Umſtänden reflectiren 
müßte. Thun Sie aber das Übrige, 
Doctor, daß der junge Herr mit dem 
jungen Fräulein jebt fo bald als möglich 
das Local verläßt. Mir kommt jelber 
ein Grauen an, wenn ich uns Alle bier 
jo zujammennehme.“ 

Auf Ulrich Schend war in dieſen 








Augenbliden nod einmal weniger denn | 
je zu zählen. Wedehop nahm ihn bei 
Seite und fagte: 

„Draußen jcheint die Sonne, und die 
Droſchke habe ich vor der Thür halten | 
laſſen. Ihr geht jeßt! und du nimmſt 
dih zufammen! Geh’ jebt zum erjten 
Mal nicht zu ſanft mit ihr um — zu 
ihrem Beten. Wozu jhidt man euch 
denn ſonſt in die Schulſtuben und auf 
die Schladhtfelder Hinaus? damit ihr 
lernen ſollt, mit dem Menſchen ala 
joldem umzugehen?! Glaubt ihr etwa, 
ihr lernt das im Ballfaal oder Eoncert- 
jaal, oder wenn die Sonne jchön auf: 
oder untergeht im Theater oder im Meer 
oder auf der grünen Bergiviefe? Die alte 
Frau hat Recht; aber du bijt jung und 
gehſt beffer mit den Frauen. Für das 
Uebrige werden wir forgen, wir Alten.” 

Und fo geihah es, da es nicht anders 
jein konnte; gegen fich jelber aber be— 
merfte der Ueberſetzer aus jo vielen 
Sprachen der gebildeten erdbewohnenden 
Nationen: 

„Da wären wir denn! .. Es gehört 
nur eine Hare Darlegung des ganz Ge: 


Raabe: Deutſcher Adel. 





wöhnlichen dazu, um den Schein des 
Außergewöhnlichen in der Welt feſtzu— 
halten. Was iſt e3 denn eigentlih an 
der Zeit? Zwölf Uhr! Gebt ſitzt nun 
der Windelfpinner da oben an der. 
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dies war der klügſte Nömer unter allen; 
— aber — weiter als wir drei Andern 
bat er's auch erjt vor kaum anderthalb 


Stunden gebracht. — Nicht auf dem 


haufenvollen Schladhtfelde, jondern vor 
der einzelnen Leiche gewinnt man das 
richtige Verſtändniß für das Menjchenloos. 
Nichts Neues aus Afrika, nichts Neues 
vor Paris, nicht? Neues in Butzemann's 
Keller. Aber die alte Frau, die da eben 
ihre beiden Kinder mit fich in die Sonne 
hinausgenommen hat, hat doch ein braves 
itolzes Wort geſprochen: es ijt deutjcher 
Adel, den Tod nicht zu ernjt zu nehmen, 
und die Todten mit Ernft und Refpect 
zu behandeln. Und da kommt die Frau 
Naude. Kommen Sie nur her, Blanfa,* 


Epilog. 


Wer es bis jetzt immer noch nicht ge— 
merkt hat, daß unſer Freund Wedehop, 
wenn er nur wollte, ein ganz geſcheidter 
Kerl fein fonnte, dem wird in dieſer Be— 
ziehung und durch diejes Buch nicht mehr 


' zu helfen fein, 


Da er fi nicht auf die Anfertigung 
von Driginal =» Manufcripten geworfen 
hatte, jo hatte er von Mund zu Ohr 
viel häufiger guten und brauchbaren Rath 
für Andere übrig, al3 viele eben jo geift- 
reihe oder gar noch geiftreichere Leute, 


Donau beim Frübfchoppen im Hirſch Daß er viel in der Welt umberfuhr, 
und politifirt drauf los, jchlägt mit der | wenigſtens auf deutjchem Boden, und zu 
biedern Faujt auf den Tiſch und ift im | Zeiten und an Orten auftauchte, warn 
Stande, fi auf den Kopf zu jtellen, | und wo man es am wenigiten hätte ver- 
vorausgefeßt, daß er den Gegner mit dem- | muthen follen, nannte er eine „individuelle 
jelbigen in den Erdboden hinein drüden | Veranlagung zur gemüthlihen Antheil- 
fann. Ach du lieber Gott, und ich fie nahme am germanischen Dafein“ ; nannten 
bier bei dir, alter Butzemann; aber als | andere Leute dann und wann — anders, 
ein politiih Thier ift mir im dieſen So kam er ungefähr zwei Frühlinge 
Moment mein Daſein wahrhaftig nicht nach dem des Jahres Achtzehnhundert— 
bewußt. Da ſitzt Achtermann, völlig einundſiebenzig, um uns einen Gruß vom 
gleichgültig dagegen, wie Europa heute Neckar und der jungen Frau Done zu 
über ſieben Jahre ausſehen wird. Und bringen, und ſagte, merkwürdigerweiſe 
— hier liegt unſer Freund Paul: — ziemlich erſtaunt: 


Sin: u 


„Alſo da fißen Sie?! Zeigen Sie 
mir gefälligit doch einmal Ihre Zunge! .. 
Belegt im hohen Grade. — Laſſen 
Sie mich Ihren Puls fühlen!.. Sehr 
matt!. .. Alle Teufel, ſogar inter: 
mittirend! nun, das deutet wenigſtens 
unter Umjtänden auf ein längeres Leben. 
Wohl bekomm's Ihnen.“ 

„Der Ort thut da nichts zur Sache.“ 





„Wem jagen Sie das, mein Guter? 


Mir? Sch bitte Sie; hat mir jemals 
irgend ein Buch, welches ich in unfer 


geliebtes Deutſch zu vertiren hatte, viel 


zur Sade getban? Nehmen Sie die 
Injurie, die ih Ihnen zu jagen Habe, 
für genofjen an. 
ichon im Tumurkielande; — glauben Sie 
etwa, wenn ich Ihnen jet den Rath 
gebe, ein wenig ins Freie zu gehen, — 
ih wolle Sie abermal® nah Afrika, 
oder Rom oder — beim Satan, einer: 


fei wohin ins Claſſiſche oder Exotiſche 


ihiden?!. . Nicht "mal in den grünen 
deutſchen Wald (als ob andere Völker— 


ihaften feine cben fo grünen Wälder | 


hätten!), auch nicht auf die grüne Wiefe, 
wenn ich Sie gleih da zu uns, d.h. 
den übrigen Wiederfäuern rund um diejen 
nichtswürdigen Planeten zählen darf. — 


Nach dem erſten beften Eijenbahnfnoten | 


punft jollen Sie mir!!“ 

„Mein bejter Doctor —“ 

„Da haben Sie wirklich endlich einmal 
wieder Recht. Ihr beiter Doctor bin ic) 
in diefem Moment ohne allen Zweifel. 
Was meinen Sie zum Erempel zu Lehrte? 
. .. Börſſum iſt Ihnen freilich) noch 
etwas näher, und ich ſelber habe dort 
eben anderthalb Stunden geſeſſen und 
fann es höchlichſt empfehlen. Kreienſen iſt 
ein wenig todtgelegt, ſonſt würde ich Ihnen 
Kreienſen vorſchlagen.“ 

Selber halb todt gelegt durch den 
Menſchen hielt ich mir den Kopf mit 
beiden Händen; er aber fuhr mit unent— 
wegter Ernſthaftigkeit fort: 


Illuſtrirte D eutſche Monatshefte. 


Sie waren ja ſogar 


„Haben Sie fi) wohl ſchon einmal 
das Wort: Kriegsſchauplatz, genauer über- 


legt? .. Schauplag! 's ift wundervoll! 


. .. Soldaten bezahlen die Hälfte. . . 
' Kreienjen, Börſſum, Lehrte, Mars la Tour. 
' Immer fteht da ein höchſt ungemüthlicher 

Bahnhof; und nun bitte ich Sie, die 
ſchöne Natur gänzlich bei Seite zu laſſen: 
die Pachtung ijt immer an den Mindejt- 
fordernden vergeben; und die jchöne 
Natur Hilft uns armen Siündern längit 
nicht fo gefällig über die faule Minute 
hinweg, als ihr Poeten von Gottes 
Gnaden e3 uns einzubilden euch abquält. 
Bon Gottes Gnaden jollen Sie auch dies- 
mal die Vergünftigung haben, fich mit 
einer Cigarre zu einer Tafje Kaffee vor 
die Reſtauration ſetzen zu dürfen und bis 
zum nächſten rüdjahrenden Zuge in das 
närriſche Wllerweltsgetümmel hineinzu— 
gaffen. Nennen Sie das Mittel gegen 
alles Allerweltsunbehagen nicht trivial. 
Es iſt das Beſte, was es giebt. Und 
nun leben Sie auch für dieſes Mal recht 
wohl. Ich fühle des Lebens Ueberdruß 
mir ſelber bis an die Gurgel herauf— 





| jteigen, wenn ich Sie jo anjehe. Soll ich 
etwa aus purer Gefälligfeit Ihnen zu 


| einem Spiegel werden? Adieu.“ 


Er ging, fuhr ad, und — — — — 
da ſitzen wir! 

Büchen heißt der Ort; Station Büchen 
im Herzogthum Lauenburg. Mölln ijt 
eine der nächſten Stationen, wenn nicht 
die nächſte. 

In Mölln oder Möllen iſt ein unge- 
mein berühmter Kirchhof; aber Büchen 
iſt ung für heute doch noch der angeneh- 
mere Ort und dazu ein Eijenbahnknoten- 
punft ganz und gar im Sinne unjeres 
Freundes Wedehop. 

Da fißen wir in dem beruhigenden Be- 
wußtjein, nur aus pſychiatriſchen Gründen 
nad) Büchen gefahren und durchaus nicht 
verpflichtet zu fein, weiter zu fahren. 
Da figen wir und blajen nad jenem 





RER SE SIEBERT Naabe: Deutſcher Adel. 
klugen Rathichlag den Rauch unferer Eis 


garre in die Fahr, Lauf, Nenn: und Ge- 
päckſchlepp-Haſt des lebten Drittels diejes 
neunzehnten Jahrhunderts hinein, und 
mit jedem Schritt, den wir nicht mit zu 
machen haben, „wird unfere Seele ftiller“. 


Gottlob, die Kriegs-, Kranken- und Ge- 


fangenen- Züge der Jahre Siebenzig und 
Einundfiebenzig find bereits hiſtoriſche 
Erinnerungen; es iſt wieder das ganz 
gewöhnliche und gewohnte Tagesgetöfe, 
das wir vor Augen haben und als Be- 
ruhigungsmittel gebrauchen dürfen. 

Und jebt fagt plögli in der Thür 
der Rejtauration hinter ung eine Stimme: 

„Siehjt du, mein Engel, da gelangen 


wir num in das Reich der rothen Grübe. 
Es hat auch einigen rothen Saft gekoftet, 


ehe wir e3, joweit e3 ung gehört, glücklich 


den Klauen und Löffeln der Fremden ab» | 


gerungen haben. Darf ich euch auf feiner 
Örenzichwelle mit dem eminenten Genuß 
aufwarten ?“ 


„Nein, jeßt lieber noch nicht!“ rufen | 
muntere Frauenſtimmen unifono, | 
und wir fennen alle drei Organe und | 
| ihn.“ 


zwei 


wenden uns raſch und überrajcht um. 
Da ſteht in der Pforte der Bahnhofs- 


halle, zwifchen einer jungen und einer | 


ältern Dame, ein junger Mann; und eine 
Wärterin oder Amme trägt Hinter der 
Gruppe ein jährig Baby im Arm; und 
dieſes Baby trägt unverkennbar eine ganz 
merhvürdige Aehnlichfeit mit einem un— 
jerer beiten Bekannten zur Schau. 


„Aber Schend! ... Sind Sie dies | 


denn wirklich, Schend ?!” 


„Und mit Familie; — wie Sie jehen,” 


erwidert mit höchſter Gravität der wirk— 
liche geheime Hofrath, Herr Ulrich Schend, 
„Sie wundern fi; ich aber wundere 
mich ebenfalld. Was für ein glüdlicher 
Wind fehte Sie denn gerade in diefem 
Moment auf diefer Bank hier ab ?* 

Sit man verpflichtet, ſtets mit einem 
jtihhaltigen Grunde auf jede Verwunde— 
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rung feiner Nebenmenschen zu antworten? 

Durhaus nicht. — Uebrigens aber ge- 
hörte glücdlicherweije der junge Ehemann 
jelber viel zu jehr in den allgemeinen 
Reifetrubel hinein und Hatte viel zu viel 
mit feinem Gepäck, feinen drei Regen— 
ihirmen und zwei Sonnenjhirmen, kurz 
mit feiner ganzen „Familie“, die Amme 
eingeſchloſſen, zu fchaffen, al3 daß er im 
Stande gewejen wäre, jeinerjeit3 durch 
Fragen läjtig zu werden, 

Was mich anbetrifft, fo gewann ich 
ihm wirfli noch zehn Minuten von 
jeinen Verpflichtungen gegen Weib und 
Kind und font Alles, was fein war, ab, 
ı ehe der Zug nad) Rakeburg weiter ging. 

„Wir haben uns ein mildes Seebad 
ausgefucht und find auf Travemünde ge: 
fallen. Ihnen geht es Hoffentlich nad) 
Wunsch, lieber Herr und Freund?“ 

„Sa wohl! aber was fragen Sie da- 
nah? Sie ſehen mir nit aus —“ 

„Sehen Sie fih vor allen Dingen 
meinen Jungen an, Gleich geht’3 weiter, 
Natalie; reich ihn mal herüber. Der 
alte Freund intereffirt ſich wirklich für 


Halben Leibes in das Coupe Hinein- 





hängend, bejehe ih mir — über den Jun— 
gen weg, die Mama, den Bapa und die 
Großmama freilich mit dem größten In— 
tereffe. Der jugendliche quatichliche Welt: 
bürger gefällt mir zwar ganz wohl, aber 
noch viel befjer gefallen mir die junge 
glückliche Mutter und die muntere, hell- 





und Flugäugige Großmutter, Daß id) 
ihre Gedichten und Zuſtände fo fehr 
genau kenne, thut Vieles, — doch wir 
haben nicht viel Zeit zum Austauſch un: 
jerer Gefühle: - 

„Sc freue mich, Ulrich.“ 

„I aud), mein guter Alter.“ 

„Das Klingt ja ganz wie Freund Achter: 
mann! Hat er die Tage des Trübjals 
und der Berwirrung überwunden wie 
ihr?“ 
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„Meta Ach— Butzemann iſt ebenfalls 
eine Mama,“ ſagt Frau Natalie erröthend. 
Die Frau Profeſſorin lacht: 
„Ja, dieſer Wedehop! Er hat ſeine 
Sache doch ganz ausgezeichnet gemacht. 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 





Unſer Freund Louis iſt ihm vielleicht 


nicht ganz ſo dankbar, als es ſich gebührt, 
aber — die beiden Schwiegerväter! o Sie 


ſollten die beiden Schwiegerväter ſehen. 
— Ulrich, du haſt doch den armen 
Waſſermann möglichſt behaglich in ſeinem 
Reiſebehälter untergebracht?“ 

„Nach Möglichkeit, Mama, und er findet 
fih ganz ruhig aud Hier in das Unab- 
änderlidhe,“ jagt der Geheime Hofrath ; 
ich aber rufe: 

„Ei freilih! Waffermann! Aljo er 
geht mit nah Travemünde?“ 

„Die ganze Familie!“ 

Wir haben immer weniger Zeit; die 
Schaffner fangen bereits an, die Wagen: 
thüren zuzujchlagen: 

„Wollen Sie erlauben, mein Herr?“ 

„Sleih, Conducteur. Alſo für jeßt 
noch ein letztes Wort, Tiebjte Freunde, 
Auf Ehre und Gewiffen, Frau Natalie, 
— Sie find doc wirklich wirkliche ge— 
heime Hofräthin? Wedehop hat es mir 
fejt verjichert.“ 


Diesmal lacht die junge Frau, ohne 


zu erröthen. 


„D diefer Wedehop! . . . Doctorin 


der Philojophie bin ih, und zwar auf 


eine Abhandlung Ulrich's über die Lübeder 
Biegelbauten hin. Mein Mann ſchwärmt 








für Lübel, und es ſchwärmt natürlich 
für ihn. Wiſſen Sie, was deutjches Kunft- | 
gewerbe ijt? Wenn nicht, fo jehen Sie 


uns an, Es ijt die höchſte Zeit, daß es 
nach diefem glorreichen Kriege wieder auf 
den Damm fommt, jagt Ulrich, und jo 
haben wir e3 uns denn fürs Erjte als 
Zebensaufgabe geftellt, es theoretiich (auch 
das ijt ein Wort von Ulrich) wenigitens 
auf den Damm zu bringen. Wir reijen 
dafür und halten Vorlefungen;; wir jchrei- 
ben darüber, und e3 ernährt uns jo ziem— 
lid. Mama, die über Alles nachgedacht 


hat, meint, diejes hätte fie wirklich nicht 


für möglich gehalten.“ 

Jet lachte der deutſche Aefthetifer Ul— 
rich Schend: 

„Auf den alten braven Jungen, meinen 
fürftlichen Freund, Kommilitonen, Kriegs— 
fameraden und Gönner lafje ich aber 
doch nichts fommen. Was fann er denn 
dazu, daß er mich augenblidlid nur bei 
den Theaterwejen feines Papas in Ber- 
wendung bringen kann? — Jetzt reift er 
in Italien, um fich von den Strapazen des 
Feldzuges wieder aufzurichten. Er hätte 
mich nur zu gern mit fich genommen; aber 
Die da fam ihm zuvor, und dafür kann 
ich nichts! nicht wahr, Natalie?... Laßt 
mir dieje Hoheit nur erjt an die Regierung 
gelangen! weiter jage ich nicht.“ 

Weiter fagte er in der That nichts. 
Der Schaffner ſchlug jegt — und jogar 


ein wenig gröblich — die Wagenthür zu. 


Da fuhren jie Hin, und ich blieb, um eine 
halbe Stunde jpäter auch zu fahren, je— 
doc nad) der entgegengejegten Richtung. 
Sonnenlicht über die Lübiſche Bucht! 
Soviel als möglich davon! 
Wer ſtimmt nicht mit in den freund— 
lichen Wunſch ein? 








Ein Sinnbild und ein Gefhichtsbild aus dem Volksleben. 


Geſpräch auf der 


Kunftausftellung 


von 


Berthold Auerbad). 


I. 
(Scene: Bor dem Bilde Guftav Spangenberg's 
„Am Sceidewege”.) 


> aler. Alſo juft dieſes 





tapher! — überſchüttet 

——— dich mit einem Schnee— 
geſtöber von Gedanken? 

Laie, Ja, ich ſehe hier menſchgewor— 
dene Gedanken, noch mehr, ich jehe hier 
Götterbildung. 

Maler. Konnte mir's denfen. So 
etwas gefällt euch Männern vom foge- 
nannten idealiſtiſchen Realismus, das hat, 
wie ihr ed nennt, immanenten Geift und 
giebt fich doc; realijtiich; das predigt oder 
ift doch mindejtens didaktiſch in Gejtalten, | 
da läßt fid) ausdeuten und Hineingeheim- | 
niſſen. Warum lächelit du ? | 

Laie. Du bift erfinderiſch im Schelten. 

Maler. Wir müfjen es fein, weil ihr 
Männer des Wortes faft immer auf faljche 
Fährte gerathet, wenn ihr ein Bildwerk 
auf den fogenannten Gedankeninhalt Hin 


prüft. Unfer großer Leffing hat viel Un— 
heil angerichtet, indem er feinen Phrajen- 
prinzen zu dem Schwaßfünjtler Conti 
ausſprechen läßt: Der denfende Künſtler 
ijt noch eins fo viel werth . . . Ach möchte 
annehmen, daß er damit nur hohle Con— 
verfation machen wollte. Laß mich mit 
deinem Gedanfenmaler! Schön fein ijt 
Alles in der Runft, Luft an Farben, an 
Licht und Geftalten; das jagt genug. 

Laie. Gehſt du nicht zu weit in deiner 
Berwerfung des Denkers im Künftler ? 

Maler. Was denfen! Ein Künſtler 
iſt fein Denker, er ift ein Sehender! 


Laie. Du darfit ohne Scheu Seher 
jagen. 
Maler. Alſo Seher. Nur zwei 


Gattungen Menfchen jehen, und das find 
die Künftler und die Naturforfcher. Und 
was der Künjtler fieht, kann auch Ge- 
danken haben, aber wenn er feine Ge— 
danken abjtrahiren und auf Flafchen ziehen 
fann, ijt er fein Künftler mehr. ch bilde 
mir was darauf ein, das Wort „Schwab: 
fünjtler“ gejchaffen zu Haben. Mir ijt 
nichts widerwärtiger als der pictor lo- 
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quax, zu deutih Schwaßfünftler, der von 
den Werken der großen Meifter Unend— 
liches, von feinen eigenen Intentionen 
wenn möglich noch etwas mehr zu reden 
weiß. Und nun gar ein Bild reden lafjen! 

Laie, Warum nicht? 

Maler. Beil ed da auh nur Ja 
oder Nein heißen darf: Schön oder nicht 
ihön. In der Moral ijt man doch zu 
dem einfahen Satze gefommen: Das 
Gute muß um des Guten willen gethan 
werden, und fo heißt Paragraph 1 un— 
jerer Kunjt: Das Schöne muß um des 





Schönen willen gejhaffen werden; jede 
andere Abſicht profanirt, zeritört. Mag 


da fonjt irgend etwas Brauchbares ge: 


bildet werden, ein Uhrgehäufe oder ein 


Schnupftuchbehälter, ein Kunjtwerf für 
ſich ijt es nicht. 


Laie. Und fiehft du Hier nichts 
Schönes? 
Maler, Allerdings, aber du, was 


jiehjt du denn hier an diefem Bilde? 

Laie. Ich jehe hier Menfchenkinder 
und Göttererjcheinungen, 

Maler. Bleiben wir zuerjt bei den 
Menfchentindern. 

Laie. Gut. Buerit finde ic) das 
Map — gewiß ohne lange Ueberlegung 
des Künſtlers — von jelbjt getroffen; 
zwei Drittel Lebensgröße. Derartiges 
fann nicht koloſſal aufgefaßt werden, 
weil das gegebene wirkliche Maß der 
Menſchenkraft hierbei zur Entfaltung fom- 
men fol. An die Wirklichkeit fich haltende 
einfache Yebensgröße wäre zu real und ließe 
den Gedanken nicht durchſcheinen; ſtärkere 
Berkleinerung jedoch würde die Idee viel- 
feicht verflüchtigen. Giebſt dudas zu? 

Maler. Es jei. Aber du wolltejt ja 
zunächſt jagen, was du jiehit. 

Laie. a. Es herricht feuchte Abend— 
dämmerung, der Mond geht unter einem 
Schleier tief am Horizonie auf. 


gebaut ift, jchreiten drei Franengeftalten, 


in der Mitte ein eben zur Jungfrau 
erwachjenes Kind von einer rührenden 


holdjeligen Anmut und Kraft, mit einem 
Geſichtsausdruck, der nicht? davon weiß, 
daß es Lüge und Laſter in der Welt 
giebt; rechts die modische hohe Geſtalt 
in Prachtgewändern mit Federhut, fie 
bietet dem Kinde ein Gejchmeide an. 
Und links, einen großen Blid auf das 


Illuſtrirte Deutihe Monatshefte. 


Ueber | 
eine Brüde, die über den Scilfgrund 





' Kind werfend, eine andere Fräftige Ge— 
' ftalt mit Spinnroden und Spindel. Es 
‚it eine Dämmerftimmung, ein leifer ge- 
dämpfter Ton im ganzen Vortrage: die 
Mittelgejtalt ſchweigt, die gepußte ſpricht, 
| indem fie das verlodende Geſchmeide dar- 
bietet, nur leife, und die Gejtalt mit der 
Arbeit wendet den Kopf mit gejchloffener 
' Lippe und blidt nur, aber die Mittel- 
gejtalt fpürt offenbar diejen großen jtren- 
gen Blid. 

Maler. Yc kann auch nicht leugnen, 
ih finde an den Köpfen die cdharafteri- 
jirende Berjchiedenheit im Vortrage des 
Malers ſehr anerfennenswerth. 

Laie. Und num fieh, ich könnte diefen 
drei Figuren ihre Lebensgeſchichte erzählen. 

Maler. Laß hören. 

Laie. Diefe gepubte, geſchminkte Ge— 
ſtalt — noch) ziemlich züchtig entblößt, aber 
ihon etwas verbraucht und mit fosmeti- 
ihen Mitteln aufgefärbt — das war ein 
Mädchen im Dorf, dem das bejchränfte 
Dorfleben zuwider war, es fühlte fich zu 
Höherem gedrungen, wollte in die Welt 
hinaus und wurde halb freiwillig, halb 
verführt eben ein Stüd Halbwelt. Sie 
fennt das Mädchen in der Mitte, das 
barfuß da über die Brüde gehen will, in 
der linken Hand einen Stod trägt, wie 
er aus dem nächjtbeiten Reißigbündel ge- 
nommen ift, und in der Rechten in einem 
Tuch alle jeine Habjeligfeiten. Es wan- 
delt barfuß dahin in feiner ungepflegten 
unbewußten Schönheit, und die Weltdame 
jagt ihm: Ad, gutes Kind! du Fannit 
dein Glück machen! Sieh mi an! Und 
wie wirjt du ausjehen, wenn du die für 
deine anmuthige Gejtalt pafjenden Kleider 
haft! Welh ein Wohlleben wirft du 
haben! Und deine Mutter ijt eine ver- 
laffene Wittwe, fie weint jebt; ja, du 
wirft ihr und auch allen deinen armen 
Verwandten reiche Gejchenfe geben können! 

Maler. Das Alles und noch mehr 
joll meinetwegen die mir zu troden ge: 
malte Schlange in rothem Sammet jagen 
können, Aber was jagit du oder was 
jagt die andere Gejtalt, die bereit3 vor- 
geichritten ? 

Laie, Diefe wohlwollenden, aber ftreng 
geichloffenen Lippen haben gejprochen und 
iprechen nicht mehr. Wenn nicht die nackten 
Füße jo realiftiih wären, fo könnte dieje 
Geſtalt fajt idealiſtiſch erſcheinen. Ihr 
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Blick iſt jo groß und fo fittfam, und ihr | 
ganzer Schmud bejtebt im Gegenfake 


zum Gejchmeide der Verführenden in 
Feldblumen, die fie an den Buſen geſteckt 
hat. 
fein Genrebild, ijt nicht, was du gejtern 
gejehen haſt und morgen jehen wirft, es 


ift eine auf realiftiichen Grund gejtellte 


Allegorie. 


Maler. Sag lieber: eine in Bauern | 


tracht maskirte Allegorie. Ich will nicht 


davon ſprechen, daß die gepußte Figur 
mit Sammetfleid und Federhut flach 
gemalt, daß die Perſpective nicht ge 


troffen ijt, denn die Borden an der 
Brüde heben ſich, ftatt flach zu Tiegen, 
das geht dich natürlich nicht8 an — aber 
warum Bauern als Repräjentanten ? Die 
Reinheit, die Unſchuld, zumal unter den 
Mädchen, iſt nicht unter dem Bauernvolf, 
jondern unter den rechtjchaffenen gebildeten 
Städtern weit mehr vorhanden. 


Laie. Sch will nicht darüber jtreiten, 
aber wie mwollteft du ein Mädchen dar: 


ftellen, das Clavierunterricht zu geben 
juht? Diejer einfahe Vorgang, mit 
jeiner nur angeborenen Arbeitskraft für 
fih allein Hinaus zu Wandern in Die 
Welt, um zu dienen und fein Brot zu 
verdienen, das jtellt fi) eben am anſchau— 
fichiten in einem Kinde aus dem Land— 
volke dar. 


Maler. Richtig, in den Bündel, den 


das Kind trägt, ift der ganze Ideenkram 
hineingepadt. Dieje Figuren find nicht 
um der Kunjtichönheit willen da, fie leben 


nicht für jich, find nicht, was du ihnen an- | 


dichteft, find eben fogenannte Fdeenträger, 
und alle Allegorie hat etwas Froſtiges, 


Kaltes, Gemadtes, was bald abjtändig | 


wird. Und nun gar übertragen in mo— 
dernes Coſtüm! 

Laie. Der Dichter — ich wollte fa- 
gen der Maler — hat nicht eine localijirte 
Volkstracht gewählt, jondern eine allge- 
meine, man kann jagen, typiiche. Dadurd) 
ift er von der Beſchränkung der Wirklich— 
feit befreit und hat doch glaubhafte Wirk- 
lichleit. Das ift der Weg zur modernen 
Götterbildung. 

Maler. Alſo Götter fiehjt du bereits? 

Laie. Sa. Ich jehe Hier einen Schönen, 
feiten Anja zur Bildung von mythiſchen 
Gejtalten, die wir nicht bei der Antike 
ausborgen, in denen vielmehr unfer Herz- 


Diejes ganze Bild ift fein Act, iſt 
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ihlag pocht. Welches find denn die Göt— 
ter, oder nenne fie Dämonen, die unjer 
Beitalter beherrichen und rechts und links 
an ung zerren? An früheren Zeiten jagte 
man abjtract Lajter und QTugend, wir 
jagen heute concreter: Corruption und 
Arbeit, müßige Genußſucht und Pflicht: 
erfüllung; Bethätigung, Arbeitſamkeit, 
ı Fleiß jagen wir jtatt Tugend. Arbeitjant: 
feit und Fleiß find nicht Tugend, aber fie 
find der fejte Boden aller Tugend. Es 
wäre zu unterfuchen, und ich glaube, es 
wäre zu derneinen, ob ein grumdjchlechter 
Menſch fleißig jein kann. 

Maler. Bitte, wohin willjt du? 

Laie. Du haft recht, alfo zu dem Bilde 
zurüd, zu dem Bilde vor ung, zu diejen 
aus dem Leben genonmenen Menjchen: 
findern, die im Alltag jtehen und aud) 
wieder fiber dem Alltag. Denn jeder 
Menſch Tebt ein doppeltes Leben, als In— 
dividuum und als Träger eines Gedan— 
fens, representativ man, und dieſes Heran— 
rücken an unfere wirkliche Welt, diejes 
ı Hereinnehmen unferes Beitcoftüms, das 
' zeigt eben das gegenwärtige Leben umd 
doch sub specie aeterni. Diejes harmlos 
dreinblidende Kind, um das fi) harte 
Arbeit und weiche Genußſucht jtreiten... . 

Maler. Wäre es nicht pafjender ge- 
wejen, wenn die Arbeit als Mannesgeftalt 

 erichtenen wäre? 
Laie. D nein, dann hätte die Dar- 
stellung der Idee leicht etwas Schiefes 
und Schielendes bekommen, die Gejchlechts- 
fiebe hätte fich hineingemengt, die num 
durch die gegebene Repräfentation der 
Frau ausgejchloffen ift und um fo reiner 
hervortritt. 

Maler. Der Maler kann dir danken. 
| Raie. Mein, ic danke ihm. Es ijt 
da ein Verfuch, in die entgötterte Welt, 
ja in die gottlofe unferer Tage wieder 
die Götter einzuführen. Das fünnen nur 
die bildenden Künſtler. 

Maler. Wir find dir jehr zu Danf 
verpflichtet. 

Laie. Spotte nur. In dem Augen: 
blick, da im Volksgeiſt ſich eine noch jo 
ungeſchlachte Göttergeftalt bildet — jchon 
das Wort „bildet“ jagt, was id) meine 
— in diefem Moment ijt das Bolt Künft- 
fer geworden, d. h. Menſch. Die Men- 
ichenbildung beginnt nicht mit der Selbft- 
bildung, jondern mit Götterbildung, und 











umher Hufchen, und die Wiſſenſchaft hat | können nicht umgekehrt einen neuen Glau— 
jo viel vohes Material aufgejhürft, daß | ben, einen Eultus, eine Religion bilden. 
wir immer ſchwerer zur Götterbildung | Laie. Das follen fie auch nicht, Aber 
fommen. „Ertenne dich ſelbſt“ Heißt im | eine Heiligung des Lebens ijt ihnen gege- 
tiefiten Grunde: Erfenne das Göttliche | ben, eine Geftaltungsfraft, die im Gegen: 
in dir umd deiner Zeit, in deiner Dich | jage zu den Abjtractionen und Analyjen 
umgebenden Welt, die in ihrem Zuſammen- | der Wiffenjchaften wieder die Kindſchaft 
ichluffe dein Selbjt bilden. Alle bildende | der Seele ijt. Uinfere ganze moderne Welt 
Kunft ift Sehen, und ihr Beruf ift, uns | franft daran, daß wir Ideen haben, Em— 
jehen lehren, uns zu jehen geben. Aus pfindungen, und feine feiten nothiwendigen 
der taghellen Aufklärung der Wiſſenſchaft Gejtalten für diefelben. Die fuftigen Ab— 
Ichafft die Kunft, indem die Piyche des ſtractionen müfjen wieder leibhaftig werden. 
Künstlers, in die Dämmerung zwiihen Maler. Du drehit aljo das Sprid)- 
Erfenntnig und Phantaſie verjegt oder | wort um und jagjt: was das Herz glaubt, 
verzaubert, aus diefem Dämmerlichte | foll das Auge jehen? 

heraus wieder Gejtalten erjtehen Täßt,| Laie. Etwas derart allerdings. Was 
die vor der Schöpfung des Genius wohl | im Anfang Wort war, muß Gejtalt wer: 
geahnt wurden, aber die nur er ge- |den. Das Wort ijt national bejchränft, 
jehen hat und die nun für uns offen- | die Gejtalt iſt univerjell, jedem Menjchen- 
bar werden. Ich dankte dem Künstler | auge erkenntlih und verjtändlihd. Laß 
bier beſonders, daß er fo diefes Bild, | mich ein Beijpiel anführen. Die ganze 
ich möchte jagen, auf die Schwelle der | alte Welt keunt nicht, wa wir Modernen 
Dämmerung gelegt hat. Es iſt noch) | mit Einem Wort Solidarität, moralijche 
Tag, aber jhon kommt der Mond herauf | Solidarität der Bolfsgenofjen und der 
mit jeinem dem freien Bhantafiren holden | Menschheit nennen, Wird ein Künjtler 





Lichte, und es ift eine Reſignation des 
Künftlers, deren er fich vielleicht nicht be— 
wußt war — aber was ijt da Wiſſen! — 
daß er allen romantischen Krimskrams, 
an den wir nicht mehr glauben, der nur 
noch Tradition ift, vermied. Im Scilfe 
hier huſchen Feinerlei Niren und wie fie 
heißen. Das fieht Alles jo proſaiſch aus 
und iſt doch wahrhaftige Poeſie; der echte 
Künſtlermuth, der die unfaßbaren, in der 
Luft Schwebenden Ideen Gejtalt werben 


und jtehen heißt. Da iſt ein Verſuch, daß 
die Kunft wieder etwas Anderes werde | 
als bloßer Tafelaufjaß, als bloßes Defjert | 


in der Erhaltung der Menjchheit. 
Maler. Soll die Kunjt denn mehr fein 


als Schöner Lurus, als Decoration des 


Lebens ? 


Laie. a, die Kunft joll die Religion 


bilden helfen, fie allein fann es. 

Maler. Alſo mit Farben predigen 
jollen wir? 

Laie. Nein, du weißt wohl, was ich 
meine, 

Maler. Nein, ic weiß es nicht. 

Laie. So laß mid) jagen. Der Künft- 
(er muß den Muth haben, fich die mythen- 
bildende Kraft zuzutrauen. 


erjtehen fönnen, der uns in einer jchau- 
baren Geſtalt den Begriff, die Empfin- 
dung, die Idee der Solidarität veran- 
ichaulicht ? 

Maler. Das ijt eine Doctorfrage. 

Laie, D nein! Für das aus dem Ur: 
grunde des Menſchengeiſtes auftauchende 
Genie ijt das feine Frage; das Genie 
antwortet, ohne gefragt zu fein, oder in 
ihm ijt die Antwort von Millionen gege: 
ben. Es fanı ein bildender Künftler er- 
itehen, der ung jene förperloje Idee dar: 
jtellt, rund und voll, gleichwie es heißt, 
daß Minerva fertig aus dem Haupte des 
Jupiter entjprang. Man glaubt vielfach, 
das und das läßt fich nicht daritellen, bis 
ein Genie fonımt, dann iſt e8 da und das 
' Darjtellungsgebiet ijt erweitert. Und nun 
jieh her. 

Maler. Wie? wo? 

Laie. Hier in diefem Bilde — es hat 
gewiß viele Mängel — hier find wirkliche 
Menſchen und Allegorien zugleich, in die: 
ſen Figuren iſt etwas Nothmwendiges. 

' Maler, Nothwendiges? Muß denn 
die Arbeitfamkeit verbunden mit Sittjam: 
keit jo ausjehen? muß jo die unbewußte 
Schönheit und Unſchuld, muß fo die be- 





Auerbad: 


wußte Verführung und Berlorenheit aus: 
jehen ? | 

Laie. Sie müffen nicht jo ausjehen, 
aber fie können jo ausjehen. Und was 
mir noc) das Anziehendjte an diefem Bilde 
ift, bejteht darin, daß mir aus Ddiejem 
Bild der Spruch entgegentönt: de te ſa- 
bula narratur. 

Maler. Ich höre nichts von deinem 
Spruch und ſehe nichts davon. 

Laie. Doch, doch, wenn du willſt, 
und zu allem Kunſtverſtändniß gehört ein 
Wille; das Senſationelle allein übt Ge: | 
waltjamfeiten, wirkt padend; das Gelaj- | 
jene, Tiefe, Einfache nur ergreifend und 
jegt einen Willen des Empfangenden vor: 
aus, verlangt ihn. 

Maler. Und ich habe guten Willen, | 
was ijt alfo hier Nothwendiges? | 
Laie, Erlaube mir etwas weiter aus: 
zuholen. Wenn man duch eine Kunſt- 
ausjtellung wandert, da möchte man dieje 
Bilder gern al3 eine Offenbarung defjen 
anfehen, was die Seele der Zeit will, was 
fie erfinnt. Ich kann mir, wie man eine | 
Ernteitatijtit des Felderträgnifjes hat, jo 
auch eine Ernteftatijtif der Kunjtproduction | 

denken. 

Maler. Wie? Was? | 

Laie. Ja, es klingt hart, proſaiſch, 
aber die Pſyche würde nicht verletzt, wenn | 
man zujammenftellte: in diefem Jahre | 
wurden geihaffen: jo viel Landichaften, 
Maler und feites Land a. mit, b. ohne 
Staffage; in diefem Jahre wurden von jo 
und fo viel Künftlern gemalt: Genrebilder 
a. aus dem Bauernleben, b. aus dem Bür— 
gerleben, e. aus dem Soldatenleben, d. aus 
dem Hofleben. Unterabtheilungen: a) aus 
der Vergangenheit, b) aus der Gegenwart. 
Ferner : jo viel Hiftorifche Bilder, jo viel 
Portraits, Alles nad) Zahl der Künitler. 

Maler. Ych bitte dich, Halt ein! Die 
Phantafie in Zahlen! Das iſt neu. 

Laie. Ich wollte die Zahlen auch nur 
zur Erleichterung, al3 Hülfsmittel bei mei- 
ner Frage: Läßt ſich zufammenfaffen, was 
die Geijter der Künstler bewegt, mit innerer 
Nothwendigfeit bewegen muß? Da malen 
die Künftler, ein jeder, was er will, und 
nicht, was er joll und muß; jo viel Unnöthi- 
ges, e3 fehlte gar nichts, wenn es nicht da 
wäre. Vieles, gar Vieles ift nichts als Vel- 
feität. Ich weiß wohl, das Stoffgebiet der 
Kunſt ift ein unbegrenztes, und nicht der 
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Stoff, fondern das Wie feiner Auffafjung 
ijt maßgebend, Aber was foll ein Bild, 
von dem ich deutlich jehe, die Sache, die 
da vorgeht, geht den Maler nichts an und 
fie geht mich nichts an; es ift bloß Kunſt— 
fertigfeit, Gemachtes, fünftliche Kunſt? 

Maler. Du gehft zu weit. Das Ge— 
‚nie, weil in ihm jelber ein Göttliches zur 
Erſcheinung gefommen ijt, ijt in feiner 
Göttlichkeit Alles erfaffend und bedarf 
dejjen, was wir fubjective Theilnahme 
nennen, nicht. Das höchite Genie geht 
‚ Alles etwas an. Shafeipeare dramatifirte 
nicht nur feine englifchen Hiftorien , jon- 
dern auch Hamlet und Cäſar, Romeo und 
Falſtaff. Raphael ftellt uns die heilige 
Jungfrau wie die Galathee in gleicher 
Bollendung dar. Das fonnenhafte Auge 
des Genius leuchtet aus Allem, über 
‚ Alles. 


Laie. Für das höchſte Genie wie für 


‚den Rieſen giebt es fein Reglement; aber 


die mittleren Kräfte! Das lügt fich jel- 
ber etwa3 vor, und ich lüge mir jelber 
etwas plaufibel vor, und mein Nachbar 
glaubt mich jehr weile zu belehren, indem 
er mir zeigt, wie gut das gemalt ift: 
Dieſe Perjpective! Diefe Falten! Diejer 
Schatten, dieſe Linien! — Das iſt eben 
eine Kunft für Künſtler und Runftfreunde 
und folche, die fich dafür halten, nud das 
ijt jo ziemlich die ganze leſekundige Welt. 


In Wahrheit aber jpricht nur Leben zum 


Lebendigen, und das Lebende hat Recht, 
und vor Allem in der Kunſt. 

Maler. Und in dem Sinnbilde vor 
uns willft du ein Lebendes finden, das 
Recht Hat? 

Laie. Ya. Hier ift etwas aus unſerm 
Beitleben, aus unferm Dajein; unfer ab» 
Itracte8 Denken hat eine Condenfation in 
der Erſcheinung gewonnen. Es iſt freilid) 
nur eine Erneuerung der Fabel vom 
Sceidewege, aber die Scala menfd)- 
fiher Empfindungen bleibt weſentlich die- 
jelbe und wird nur immer, und jo hier 
wieder, neugeboren durch neue Faffung. 
Es ift fein Herkules mehr, der an diejen 
Scheideweg gejtellt wird; jedem Menfchen, 
und in unferen Tagen bejonders auch der 
Frau, iſt diefer Scheiderveg beſchieden. 

Maler. Und diefer Scheiderveg mußte 
eine Brüde von zweijelhafter Berjpective 
jein? 

Laie. Unfer Künjtler Hat in feinem 
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Sluftrirte Deutſche Monatshefte. 





Todtentanz ein Bild geſchaffen, das ich zu iſt eine gewiſſe fteife Synmetrie in dem 
Bilde. 


den beiten unferer Zeit zähle. 

Maler. Ah aud. 

Laie. Ob nun diefe Brüde perſpectiviſch 
correct, lafje ich dahingejtellt. Wenn ich 
nicht fürchten müßte, zu ſehr zu jymboli- 
firen, jo möchte ic) jagen, daß die Brüde 
den Uebergang bezeichnet, den Schritt von 
einer Lebensſphäre in die andere. Das 
frifche, fräftige, naturvolle Kind geht ans 
andere Ufer, während es bisher hüben 
lebte; jo iſt das Drüben realiftiich und 
idealijtifch zugleich gefaßt. Der Künſtler 
ijt vielleicht zu befcheiden, oder man könnte 
jagen, er will nur durch Subjtantive wir: 
fen ohne ein Udjectivum oder gar, was 
heute Mode ift, durch einen Superlativ; 
ja er vermeidet, was doc) in feiner Sphäre 
läge, Embleme und Attribute, deren ſich 
die allegoriſche Darftellung doch bedient. 
Aus feinem Streben nad) Einfachheit hat 
er es wohl unterlaffen, im Hintergrumde 
bei der Figur der Halbwelt etiwa ein Reit: 
pferd mit einem wartenden Jockei zu ma— 
fen, und dieſem Jockei hätte er etwas 
Dämonifches geben können. Ya, die Ver: 
lorne jelbjt hätte maffiger, derber und 
feder, verführerifch Iuftiger ſich daritellen 
laſſen; das hätte aber vielleicht die fanfte 
Melodie des Ganzen übertönt und zer: 
rijjen. 

Maler. Warum jagjt du vielleicht ? 

Laie. Weil ich nicht pofitiv zu ent— 
fcheiden wage. Andererjeitö bei der Ar- 
beit hätte ich in der Ferne ein langhalfiger 
Schornftein zeigen fünnen oder, wenn das 
zu proſaiſch erjchiene, ein Feldarbeiter oder 
ein Steinmeß. Ob und wie der Künſtler— 
muth hätte weitergehen können? Müßige 
Frage. Dieſe neue Allegorienfhöpfung ijt 
an fich muthig. 

Maler. So hätten wir alfo für fünftig- 
hin eine neue mythiſche Gejtalt für den 
Begriff der Arbeitſamkeit? 

Laie. Ic) hätte die Arbeitſamkeit gern 
noch etwas derber gehabt. E3 muß nicht 
gerade fein, daß Arbeitjamfeit verunfchönt, 
aber die Anftrengung der Kraft und die 
Ausdauer darin giebt ein jtärferes Ge- 


präge. 

Maler. Und ich kann nicht davon los, 
daß ich Fehler und Mängel ſehe. E3 ijt, 
ich will nicht jagen eine fühle Leere — 
aud) das Lajter als Corruption dürfte 
energifher und verführerifcher jein — es 


Laie. Das hier aber it doch jchön 
und finnig zugleih. Die Arbeitiamkeit 
hat geiprochen und blidt nur noch ernit, 
die Verführung und Gorruption jpricht 
noh. Wer da jagt: thue deine Pflicht, 
der ijt bald fertig; wer aber vom 
Wege abzulenken jucht, der hat viel zu 
ſprechen und kann die Verjuchung hin und 
her wenden. Die Verführung hat fi) zu— 
erſt luftig gemacht über die Einfalt, fie 
hat gelacht, gejcherzt genug. Damit die 
Arbeit nicht jiege, hat fie wohl eben jetzt 
gejagt oder jagt es gerade: du irrit, du 
gutes, unerfahrenes Kind, du glaubſt wohl, 
du könnteſt bei der Arbeit keuſch und rein 
bleiben? Du wirft ſchwer arbeiten und doc) 
eine Verlorene werden, dann ijt deine 
Schönheit hin... und was da noch Alles 
hinzuzufügen iſt. 

Maler. Bor Jahren war hier ein 
Bild des belgischen Malers Herrmanns 
ausgeitellt, das padte den Conflict ganz 
anders und padte den Bejchauer fraglos. 

Laie. ch erinnere mich des Bildes 
ganz wohl. Die Figuren waren in Lebens— 
größe. Es ift früh am Tag, aus einem 
Rejtaurant fommen verliederlihte Männer 
und Frauen die Stufen herab, und auf 
der Straße ihnen entgegen fommen zur 
Urbeit jchreitende Männer und Frauen 
mit Urt und Säge. Auf dem Bilde von 
Herrmanns iſt lebhafter Affeet, ja ein 
ſcharf zugefpigter dramatifcher Contraſt, 
vielleicht jogar eine Tendenz zur Claſſen— 
aufreizung; Conflict und Contrajt, daß auf 
der einen Seite eine Orgie austönt, auf 
der anderen der alltägliche Kampf mit dem 
Dajein beginnt, deſſen Waffe die Arbeit. 
Und ich möchte es auch als Gegenſatz be: 
tradhten, daß auf dem Bilde von Herr: 
mann? Morgendämmerung ift — ich 
glaube, es ift jo betitelt — hier aber ijt 
eriter Beginn der Abenddämmerung ; der 
Morgen wäre hier unmöglich, und ebenjo 
der helle Tag. Der Morgen wäre nicht 
pafiend, denn das von der Heinath aus: 
gewanderte Kind fucht Unterkunft; der 
Mittag wirkte mit feiner jcharfen Beleuch— 


tung der umgebenden Welt zerjtreuend, 
und es ilt entjcheidend für das ganze 
Leben, wo das Kind heute Nacht bleibt, 





Maler. it denn Hier eine Ent: 


ſcheidung? 


—Auerbach: Ein Sinnbild und ein Geſchichtsbild. 


Laie, Nein. Auf dem Bilde von Herr: 
manns war die vollendete That, die Ent: 
ſcheidung in craffem, padendem Gegenſatz. 
Der Dichter — ich wollte jagen der 
Maler hier, aber ein echter Maler ijt 
auch ein Dichter zugleich — giebt uns, 
wenn man jo jagen darf, die Knospe des 
Lebens, den Moment der Entjcheidung. 
Hätte er vielleicht eine Linie weiter gehen 
und uns die entſchiedene, die bereits ge- 
troffene Wahl andeuten können? Ich 
glaube, er hätte damit unfer Intereſſe ge: | 
mindert. Eben diejes innerlih Pſychiſche, 
diejes Schweben zwijchen Furcht und Hoff-⸗ 
nung des Beichauers bietet einen tiefjten 
Punkt der lebhaften Theilnahme. 

Maler. Zugegeben. Aber betrachte 
einmal die Hände, Dieje Hände der ver- 
ſchiedenen Frauengeftalten find nicht der- 
art modellirt und charafterijirt, wie e3 jein 
müßte. Denfen wir an die größten Her— 
borbringungen, an die Hände auf dem 
großen Bilde von van der Helit: Das 
Schüßenmahl; oder an die beiden Hände 
von Jeſus und dem Pharijäer auf dem 
Tizian’schen Zinsgrofhen. Da läßt ſich 
gewiffermaßen zu den beiden Händen die 
Geſtalt und der Kopf mit feinem be- 
jonderen Ausdrud hinzuconitruiren. Um 
dieje drei faſt in gleicher Linie befindlichen 
Hände abzutönen, hätte der Maler die 
Hand der fogenannten Weltdame oder 
Halbweltdame in einen feinen Handſchuh 
iteden und die der Arbeitjamfeit eben 
auch ausgearbeiteter machen müſſen. 

Laie. Läßt ſich nicht bei jedem Werke 
der Fiction mit leichter Mühe Einzelnes 
hinzu= oder aud) wegdenfen, weil einmal 
der Boden gegeben it, und da ſich fub- 
trahiren und addiren läßt? 

Maler. O nein, bei einem in fi 
abgerundeten Kunftwerfe jchweigt dieſe 
Art von Kritik. Du erinnerft dich viel- 
feiht des herrlichen Bildes von Tizian, 
da3 gewöhnlich al3 irdijche und himm— 
liche Liebe bezeichnet wird, man fönnte 
e3 auch paradiefisches Leben und Zeitleben 
nennen. ber, wie gejagt, man weiß | 
heutigen Tages nicht mehr, was es dar: | 
itellen jol. Man kann das Bild aljo 
nicht erklären. Da fit auf einem antiken 
Brunnentrog eine nadte Frauengejtalt 
und eine beffeidete, die jogar Handſchuhe 
trägt, ein Amor jpielt im Wafler des 
Troges — und da haft du es aud. Man | 
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herbeiholen 


weiß nicht mehr, was das Bild vorſtellt; 
das aber iſt der Triumph der Kunſt, es 
bleibt einfach dabei: es iſt ſchön und hat 
weiter nichts zu bedeuten. — Und nun 
ſieh Hier die Füße! Muß denn die Ar— 
beit barfuß gehen? — Im Gegentheil, 
e3 wäre harakterijtiih, wenn die Welt- 
dame in Atlasjchuhen, die Arbeit in der- 
ben fräftigen und das den Lebensweg 
juchende Kind in der Mitte barfuß dahin 
wandelte. Das hätte wiederum künſt— 
feriich mehr abgetönt. 

Laie. Du magjt Recht haben. Mir 
aber bleibt von Bedeutung das Echte 
diejes Bildes, e3 giebt unſer Tagesleben 


und das in der Tageserjcheinung ruhende 


Emige. 

Maler. Es bleibt mir verwunder— 
(ih, daß gerade du das Allegorijirende 
jo hoch zu Halten ſuchſt. Aber Haft 
du denn nicht? davon gehört, daß 


uns gerade geftern eine volle Männer: 


erfcheinung zugefommen ift, eine echt 
künstlerische ? 

Laie Was meinft du? 

Maler. E3 iſt ein Bild von De: 
fregger angekommen; Andree Hofer’s 
Todesgang daritellend, 

Laie. Wo? Wo ilt es? 

Maler. Komm mit. 


II. 


(Scene: Bor dem Bilde Franz Defregger's 
„Andree Hofer's Todesgang“.) 


Maler (nah längerem ftillen Dreinfhauen). 
Das habe ich von dir erwartet — du bijt 
wortlos. Ach werde es mir merken: 
wer einen ſtarken Eindrud bekommt, 
ballt die Fauſt, al3 müßte er die Em: 
pfindung mit der Hand leibhaftig feſt— 
halten. Das Bild tönt nicht und fpricht 
doh, es ſieht dich an und du ſiehſt es 
an, ftilles Sehen und Wiederjehen. Das 
ijt ein Bild, wo wir nicht einen Glauben 
müffen; was da gejagt 
werben fol, jehen wir und glauben es 
von ſelbſt. Da ijt fein Geheimniß, 
Alles iſt offenbar; da ijt nichts abbrevirt, 
Alles ift rund und voll, Alles ſcharf ge- 
jehen, und fo jehen wir es wieder. Bier 
haft du nun ein Bildwerf, von dem e3 
nicht heißt: das bedeutet, jondern das 
iſt unjer Zeib und Leben. 

Laie. Da ilt fie — 
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J Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. I 
Maler. Sie? Auf dem ganzen grünt die Eiche, — wer kann ſagen: 


Bilde iſt ja, und mit Recht, keine Frauen- das Eine iſt ſchöner als das Andere? 


geſtalt? 
Laie. 
vom Genius geſetzte, welche keine Theorie, 
kein Programm vorher beſtimmen kann. 
Da ſteht's: hier bin ich, ich kann nicht 
anders und ich will nicht anders. 
Maler. Etwas mehr 
wäre doch nicht unerwünſcht. 
Laie. Was kann deutlicher ſein als 
das? Da haben ſie geſtritten und 


Ich meine die Thatſache, die 


Maler. Schön und ſchöner! Ich 
wollte nicht vergleichen. Hier iſt zunächſt 
eine maleriſche Begabung, die das Mäch— 
tigſte ſcheinbar leicht und ſpielend be— 
herrſcht. Wir vom Handwerk wiſſen 


freilich, was leicht und ſpielend heißen 


Deutlichkeit 


will; es iſt redliche, ſtrenge, der Sache 
dienende Arbeit. Und es iſt ein Kenn— 
zeichen des natürlich rhythmiſchen Kunſt— 
werkes, daß der Empfangende glaubt, 


ſtreiten vielleicht noch, ob das Genrebild, das ſei in unbewußter Naivetät und vor 
die Scenen aus dem Kleinleben, zumal Allem mühelos hingeworfen. 


der Bauern, zum lebensgroßen hiſtoriſchen 


Laie. Ja, das iſt nicht auf Beifall 


Bilde werden könne. Hier iſt die Ant— | gemalt, da ift die heilige Einjamfeit des 
wort. Nun ijt es feine Frage mehr, ob 


eine Scene aus dem Bauernfeben lebens: 
groß dargeftellt werden kann. 

Maler. Du entjcheideft jo jchnell 
als unbedingt. 

Laie. Das Fragen und Forichen ijt 
vorbei. Es ijt mir ein jchönes Symbol, 
daß e3 in der Bibel heißt: Moſes wollte 
Gott von Angefiht zu Angeficht jehen, 
und diefer antwortete: Du kannſt mid) 
nicht von vorne jehen, nur von rück— 
wärtd. Das iſt das Göttlihe ald Er: 
icheinung, es kann vorher jpeculativ ge- 
dacht, aber nicht vorher gejehen werden; 
erſt wenn es da ift, ift es eben 
jihtbar und anders, als jede Speculation 
meinte, 

Maler. Alſo auch Hier fommft du 
noch nicht von deinen Symbolen [v3 ? 

- Laie, Na, bier ift’3, bier ift Meh— 
rung des Weltbeſitzes, Mehrung jedes 
einzelnen Daſeins. Wer dies Bild ge- 
jehen hat, der vergißt e3 nie mehr, er 
fann, die Augen ſchließend, e8 jede Mi- 
nute vor jeiner Phantafie neu erweden. 

Maler. Und du vermiffelt Hier 
nichts don deinem geheifchten doppelten 
Boden des Dafeind, den du jo gern zur 
Darjtellung gebracht haben willft ? Dort 


bier jtehen wir auf dem fejten Boden des 


hiſtoriſchen Heroenthums. Wenn du ver: 
gleicht — 

Laie. Ich bitte, vergleiche nicht. Iſt 
die Kunſt die zweite Natur, jo müffen 
wir und auch ihr gegenüber verhalten 
twie zur Natur und fie ebenjo in ſich ge— 
währen laſſen. 


fünftlerifchen Gottesdienſtes, die nichts 
vom Publikum weiß und will. Das tt 
fein geſtelltes lebendes Bild, das fie 
morgen bei der Gräfin jo und jo oder 
bei dem Prinzen jo und jo zur Geltend- 
mahung ihrer Schönheiten Ddaritellen 
fönnten. Da will feine Figur gejehen 
werden, jede ijt für ſich und giebt fich 
ganz ihrer Empfindung Hin und jchielt 
nicht neben hinaus. 

Maler. Gewiß, fein Modell hat 
lange in diefer Stellung aushalten fünnen, 
da3 iſt im Flug gejehen und gefaßt. 

Laie. a, hier ijt fünftleriihe An— 
dacht und zugleich patriotifche. Ach, Alles iſt 
ja Eins, wir müfjen’3 nur in Worte und 
Gedanken zerlegen. Wie die Naturwiſſen— 
haft lehrt, it Wärme und Bewegung 
Eins; jo it hier Anſchauung, Gedante, 
Empfindung mit einander geboren, unzer- 
trennlich, Leib und Seele. 


Maler. Und welche Leiber! welche 
Seelen! 
Laie, Dieſe raufluftigen Gejellen — 


Maler. Man fieht diefen Söhnen 
der Berge freilih die Kerkerluft an. 
Diefe Männer voll Marf und Kraft find 
in den Gefängnißmauern von Mantua 


' abgeblaßt, aber ihre fejte Grundnatur hat 
war fraglihe neu gejchaffene Mythologie, 





Sm Walde fingt der | 
Fink, fingt die Amſel, grünt die Buche, | Spiegelgefichter. 


der Kerker doch nicht brechen können. 
Diefe raufluftigen Geſellen, die fih dem 
Kriege faſt wie einer Jagdfreude hin— 
gaben, find nun eben ganz vom Scheitel 
bis zur Sohle Schmerz und Erbitterung. 
Da ijt Niemand, der nur fo thut, al3 ob 
er dabei wäre, da ijt Alles Ergriffenheit, 
und das ergreift wieder. Da ijt keine 
Spur von Schaujtellung, da find Feine 
Das ijt das Volf, es 
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lennt feine Reſerve; das ſchiebt nicht in Maler. Bemerkjt du die coloriſtiſche 
Unglücksfall ein Stück Beſitzthum bei Stimmung, die Beleuchtung? 
Seite und ſagt: man muß doch auch Laie. Wahrſcheinlich iſt es geſchicht— 
ſpäter leben — da lebt Jeder voll und lich, und wenn es ſo iſt, ſo hat die 
ganz in der momentanen Aufregung. Geſchichte dem Künſtler gut vorgearbeitet. 
Laie. Und ich möchte die Figuren, Es iſt früher Morgen. Das fahle Licht 
die ſich an Hofer klammern, gewiſſer- eines kalten Wintermorgens fällt durch 
maßen Projectionen feiner inneren Pſyche die Schießſcharten der Umfaſſungsmauern. 
nennen. Es giebt ein vortreffliches, leider Der Tag bricht an, der Todestag. Hofer 
noch nicht genügend gewürbdigtes Bud) von | hat mit den Geiftlihen, der Hinter ihm 
Ernjt Kapp*), das mit überrafchender Evi: | jteht, den Morgen herangewadt. Jetzt 
denz nachweilt, wie die Werkzeuge, die iſt er aus feiner Zelle herausgetreten, 
wir bilden, Projectionen unjeres inmeren | er ſoll da Hinabjteigen in den Hof, wo 
Organismus find. So möchte ich jagen: | die franzöfifchen Grenadiere Gewehr im 
Dieje Gejtalten find Projectionen der | Arm auf ihn warten, und da ijt er von 
Seelenbewwegungen Hofer’3, die Die mannig- | jeinen Genofjen umringt, aufgehalten und 
jaltigen in ihm gewejenen Empfindungen | bleibt jtehen. Sieh, wie ſich die große Ge— 
darjtellen. Da ijt hier der niedergetworfene | jtalt Hofer's jcharf abhebt von der Mauer, 
Kamerad, der andere der Verwundete, | auf die das Licht fällt, und die Gruppe 
der andere der till Verzweifelte, — alle | um ihn her. Der weißhaarige Geijtliche 
dieje war er jelbjt; diefe Figuren find | erjcheint als der einzige Vertreter der 
Vervielfältigungen feiner Empfindungen, | ruhigeren oder freieren Stimmung und 
find die orcheſtrale Anjtrumentation der | Empfindung. Er hat das kindliche Herz 
einen Melodie in ihm. des bäuerijhen Heerführers fennen ge= 
Maler. Und wenn ich auch über | lernt, und mit jtiller Refignation trägt er 
Licht- und Schattenvertheilung Einiges | die ſchwere Pflicht, diefen treuen Menjchen 
finden könnte, wie ift das Alles doc) echt | zum Tode zu geleiten. Sich zufammen- 
maleriih! Da ſitzt Alles natürlich und | nehmend, hält er das Kreuz auf feiner 
iſt maferifh wiedergegeben. Das ijt | Bruft in den gefalteten Händen feſt. Und 
realiftiiche Wahrheit, aber die Wahrheit | an der Treppe, die zum Hof führt, vor 
der realiſtiſchen Kunſt. Da iſt meijter- | den Soldaten, jteht ein Tiroler mit dem 








hafte Zndividualifirung — rechten Arm in der Binde, ſich auf die 
Laie. Und wie von jelbjt fich fügende | Stufen auflehnend. Diejer hier und der 
Öruppirung. Geiftlihe drüben, das jind die eigent- 


Maler. Na. Denke dir, der Maler | lihen Beichauer inmitten der Handlung, 
hätte Hofer bereit die Treppe in den | die Vertreter unjerer Empfindung, die 
Feſtungshof Hinabjteigen lafjen, da hätten | wir dies Bild jehen. Die Genofjen aber 
ſich durch die Stufen die Gruppen leicht | — fie fchreien auf, fie ftöhnen, fie jam- 
aufgebaut, e3 hätte aber aud) leicht etwas | mern, fie find ganz Schmerz, ein Chor 
Theatralifches befommen. Und das hat | von Schmerzen. Da iſt der Alte, der 
der Künftler nicht vermieden, es fiel | mit feiner Rechten die linfe Hand Hofer's 
feinem einfachen Sinne wahrjcheinlich gar | faßt und mit feiner Linken ſich über's 
nicht ein, Er Hat mit geradem Takt den | Geficht in die Haare fährt — er ift der 
Ausgang aus dem Kerker gewählt, und | Teibhaftige Jammer ; da auf der andern 
ganz natürlich jteht Hofer nicht im Mittel- | Seite, der liebevoll die andere Hand 
puntt des Raumes und iſt doch der | Hofer’3 drüdt — er iſt das leibhaftige 
Mittelpunft des Bildes. Entjegen. Und nun der Yüngling, der 

Laie. Sch verftehe. Das ift der in mächtiger Erjchütterung in die Kniee 
natürliche Drehpunkt, jeder andere Schritt | gefunfen if. Er ijt mit umgehängter 
borwärt3 wäre bereits ein Schritt zu | Reifeflafhe und auf nägelbejchlagenen 
weit. O wie wohl thut's, der fchaffenden | Schuhfohlen die Nacht hindurch gewandert, 
Künftlerjeefe, der vom göttlihen Geijte | um Hofer zu fehen. Er hat Hut und 
angehauchten nachzuempfinden. Stod auf den Stufen, die vom Feitungs- 

— hofe heraufführen, abgeworfen. Wie hat 
*) „Philofophie der Technit“. er ſich geſehnt nach dem Anblick des 
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Mannes! Und nun niet er nieder an 
ihm und bededt ſich mit beiden Händen 
die Augen und Schluchzt in fich hinein. 

Maler. Und von der Verklärung im 
Antlitz Hofer's ſprichſt du nicht? 

Laie. Ja, vor wenigen Minuten hat 
Hofer den Brief an ſeine Frau geſchrieben, 
worin die wunderſamen Worte vorkom— 


men: „Ade, du ſchnöde Welt, mir wird 


das Aug’ nit naß, da ich dich laſſen muß.“ 


Da war noch ein weltverachtender, bitter 


ihmerzlicher Zug auf feinen Mienen, als 
er das fchrieb. Nett jteht er bereit3 auf 
der Schwelle der Verklärung, und jo und 


nicht anders mußte fie fein. Er iſt fertig, ' 
er hat Alles erledigt, das Leid um das ver: | 


lorene Vaterland, um die preisgegebenen 
Kameraden, um feine Familie und um ſich 
jelber. Sein Auge ift weit offen, er jieht 


eigentlich über die Welt weg. Sein Mund | 
iſt offen, aber er fpricht nicht, er athmet | 


nur — heut zum lebten Mat. 

Maler. Aa, und das ijt mir das 
Liebjte. Die Verklärung ift eben fo, daß 
wir fie nicht nur glaubhaft finden, fondern 
daß wir fie gar nicht anders denken können. 
Und da ijt der wejentlihe Punkt. Diefen 
Grad von Verklärung hat der Künjtler 
fein bedacht, oder eigentlich nicht bedadht, 
er mußte in ihm jo werden und mußte in 
uns jo werden. 

Laie. O du warmherziger, einfacher 
Wirth von Paſſeyr, es hat dic) doch viel 
gefoftet, biS du zu der Ruhe und Milde 
gelangt bijt, die nun von deinem braunen 
Geſichte leuchtet, derweil der Morgenftrahl 
darauf fällt. Du jtehit ruhig, du Haft ge— 
ſprochen, kannſt nicht mehr fprechen, du giebjt 
deinen Leib jet den freunden hier zum 
legten Gruß und legten Drud, wie du ihn 
bald den Feinden dort unten, den Män- 
nern mit den Bärenmüßen, die Gewehr im 
Arm deiner harren, die Bruft aufreißend 
darbieten wirjt und ihnen zurufen: Schießt 
zul O wie jchießt ihr ſchlecht! Jetzt 
wirst du's noch dulden, daß deine Mit: 
gefangenen ſich an dic) klammern, fie woll- 
ten's nicht glauben, aber jeßt jehen ſie's 
vor Augen, du wirt fterben, und warum? 
Sieh die Alten dort, und dort den an den 
Krüden, der dir auch gern einen Hände- 
drud gäbe, aber die Kraft nicht hat. Sieh 
das Alles! Oder ſieh es nicht, denn es 
könnte dich ſchwach machen. O du biſt 
ein Märtyrer, du biſt ein Heiliger. 


Illuſtrirte Deutihe Monatshefte 


Maler. Meinerjeit3 möchte ich prote- 
jtiren, neue Heilige zu ernennen. Wo 
wäre Raum genug, wenn man alle Inſur— 
 gentenführer zu Heiligen machen wollte? 

Laie, Du weißt wohl, wie ich es meine. 
Sieh hier Hofer zum Tode gehend und 
dent’ an das Bild: Huß vor dem Scheiter: 
' Haufen. 

Maler. Uber du wollteſt doch nicht 
| vergleichen. 

Laie, Sch will auch nicht vergleichen, 
obgleich e3 ergiebig wäre. Und jo wenig 
Huß ein Heiliger geworden — er war ja 
ein Kämpfer gegen die Heiligſprechungen 
— ſo wenig werden wir Hofer dazu 
machen. Aber ein Märtyrer ijt Hofer. 

Maler. Den Märtyrer lafje ich mir 
gefallen, zumal wenn er jo wenig ber: 
himmelt ijt wie dieſer. 

Laie. Hofer ift nicht ein Märtyrer wie 
die Anderen, die ein jtill gehegtes Denken, 
ein heiß empfundenes Gefühl hinaustragen 
wollten in die traditionell verhärtete wider— 
| ftrebende Welt. Er ift fein Mann des Ge- 
danfeng, er ift ein Mann der That. Der 
Bauernheld geht dem Märtyrertode anders 
entgegen als Jeſus, Sokrates, Huf, Sa= 
vonarola und Giordano Bruno, Der Tod, 
was ijt er ihm? Er hat ihn fo oft fühn 
und troßig gefchaut, als Jäger auf jchroffen 
Ulpenjpigen, wie er aufgähnt aus den 
Abgründen, als Volksführer dem Feinde 
gegenüber, Er Hat jelber die Kugel oft 
tödtlih in das Herz der Feinde gejchidt, 
nun wird fie ihn dDurchbohren, freilich nicht 
in der Aufregung des Kampfes, in heißem 
feidenjchaftlihen Selbftvergefien. Und 
mir iſt Hofer nicht nur ein Märtyrer, er 
ift mir auch ein Held, den ich neben Leo— 
nida3 und Epaminondas jtelle. 

Maler. Gute Gejellihaft! Er wird 
fi) aber, mit feiner zertragenen grünen 
Soppe und den Hojenträgern, mit jeinem 
rothen Hemd und den jchwarzen Leder: 
hofen und feinem Leibgurt, jchlecht aus: 
and neben den antiken Helden. Und 








auch feine Bildung — 

Laie, Was Bildung! Der moderne 
Volksheld, diefer Bauernführer, hat frei: 
fih weniger al3 der Grieche, der beim 
' Spazierengehen dur die Straßen ſchon 
ı Bildung befam. Ob Einer dies oder jenes 
Dogma glaubt, das hat in der Regel weder 
auf jeine Sittlichfeit noch auf feine Bildung 
Einfluß. Es war einmal eine Zeit, da war 
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Religion und Bildung Eins oder ging mit | Helden, die nie von einer Reflerion, nie 
einander in gleichem Schritt. Die Reli» | von einem Calcül ſchwankend gemacht, 
gion fagte: Ich bin nun weit genug ges | unterbrochen oder gar gebrochen war, das 
gangen mit dir, die Bildung ging weiter, läßt fich dichteriſch nicht articuliren; es 
und jetzt ruft die Religion: Alter Kamerad! | ijt zu naturfeft, zu jehr einfache Naturfraft, 
jteh jtil umd warte, bis ich nachkomme. die innere Bewegung des Contrajtes fehlt, 
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Maler. Ich farm dir auc nicht nach- die nothwendige Scala, die jede dichterijche 


fommen, denn ich weiß nicht, 
willit. 
Laie, 


wohin du 


Ich wollte nur jagen, daß die 


transjcendenten und dogmatischen Reli 


gionen auch den Patriotismus nicht pflan- 
zen und pflegen fonnten, und in diejem 
Helden ijt der Patriotismus doc) wieder 
Religion geworden, und durch dieſes Bild 
hier ijt Andree Hofer davon erlöjt, daß er 
nicht mehr zu den ewigen Juden gehört. 

Maler: Zu den ewigen Juden? Giebt 
e3 denn mehrere? 

Laie. Ja, es giebt Stoffe, die man 
die ewigen Juden der Kunſt nennen könnte. 
Da ijt 3. B. Eonradin von Schwaben; 
er kann dichteriich nicht ausgeftaltet werden, 


weil man dem kaum zum Jüngling er: 


wachſenen Knaben nicht den politischen 
Caleül und fomit die Schuld und Ver— 
antiwortung zuerfennen fanı. Das Ber: 
hängniß ijt dadurch einfach traurig und 
widerjpriht der tragiichen Vertiefung. 
Ein ähnlicher Stoff iit Agnes Bernauer. 
Das ſchöne Augsburger Bürgerfind wird 
wie ein Lamm der Staat3räfon geopfert. 
Maler. Und du meinft, aud) Andreas 
Hofer wäre dichteriich noch nicht erlöft? 
Laie. ch darf da mitreden. Andreas 
Hofer, dieje verkörperte treuherzige und 
zugleich jtiere Loyalität wird der Diplo— 
matie geopfert; er jteht nur al3 Opfer da, 
traurig aber nicht tragiich. Es fehlt Hofer 
nicht an Seelengröße, aber jeine ſchwärme— 
rijche Begeijterung, fein nadives Pathos 
iſt zu eintönig oder hat doch zu wenig 
Variation, und auf einer Pauke läßt ſich 
fein Concert geben. 
Maler. Du bift jo überrafchend als 
unverjtändlich in deinen Vergleichen. 
Laie. Ich glaube doch nicht. Ich | 
möchte nicht gern das Wort bejchräntt ge: 
brauchen, weil e3 eine faljche Nebenbe- 
deutung befommen hat, eher ließe ſich 
das jebt allgemeiner gebräuchliche aleman— 
niſche Wort „unentwegt“ anwenden, in 
dem Sinne, daß hier nie ein Abweg be— 
treten war. ch meine aljo, die einfache, 
immer fich gleich bleibende Gefinnung des 


Ausgeſtaltung erheijcht. Die Simplicität 
hat die Vielfältigkeit der Welt nicht in 


. Es füme, wie du ja wieder: 
holt jagteit, auf das Genie an. Konnte 
man das Alles, was du von Hofer jagit, 
nicht auch von Tell und der Jungfrau 
von Orleans jagen, bevor Schiller fie ge- 
dichtet Hatte? 

Laie. Wohl. Aber Hofer jteht ung in 
jeiner Simplicität noch zu jehr im jcharfen 
hiſtoriſchen Lichte, um ihm auch nur eine 
vorausgehende That anzudichten wie Tell 
die Rettung Baumgarten's. Vielleicht ließe 
ſich Hofer nur epifodijch gerecht behandeln. 
' Der eigentliche tragiſche Conflict liegt im 
Erzherzog Johann, dem man ein Denkmal 
errichtet hat, über den aber die Acten noch 
nicht abgefchloffen find. Er meinte es wohl 
treu mit den Tirolern, als er fie, wie man 
heutzutage jagen würde, officiös zum Auf— 
jtand ermunterte, und in ihm jpielt ſich 
die Tragödie ab. Der Prinz wollte die 
Bauern ald Werkzeug gebrauchen, und 





.. er felber war ein Werkzeug, das man 


freilich nicht zerbrad) wie den Sandwirth 
Hofer, da3 man aber bei Seite ſchob und 
verleugnete, wenn e3 feinen Dienft gethan 
und das Gebot der höheren Staatskunſt 
eintrat. 

Maler. ch erinnere mich aber doch, 
daß Hofer das Glüd geworden, daß ein 
Dichter wie Julius Moſen den Volkston 
getroffen und daß ein Muſiker — ich weiß; 
den Namen nicht — eine echte volksthüm— 
liche Melodie dazu gefunden, jo daß das 
Lied „Zu Mantua in Banden” überall 
von den Lippen tönt. Seht wird aud) 
| zum volfsthümlichen Bilde, was vordem 
Lied war. Mag aljo Hofer noch fein 
| dramatiicher Held fein, jo reicht feine Er- 
fcheinung doc vollfommen aus, um ihn 
in einem Liede und in einem Bilde — wie 
du e3 nennſt — künſtleriſch zu erlöjen. 

Laie. Bild und Lied! Mir erwedi 
das Bild eigentlih ein höchſtes Wert 
der Mufil, Ich wage es aber nicht zu 
jagen. " 





| 


30 


Maler. Wage immer zu, du Haft 
ihon Wunderliches genug gejagt — 

Laie. Ich weiß, ich habe Bieles 
gejagt, was deinen Spott herausfordern | 
fan. So laß mid) aud) das noch jagen. 
Dies Bild giebt mir eine ähnliche hohe | 
und reine Stimmung wie — 

Maler. Nun wie? Warum zaus 
derit du? 

Laie. Nein, du wirft mid) nicht miß- 
verjtehen. Ein Schauer ſchwebt über 
dem ganzen Vorgang. Die Stimmung ijt 
ähnlich, wie fie aus Beethoven’s Fidelio 
in uns eindringt, nicht nur, weil auch hier 
Kerferluft und Schmerz der Gefangenſchaft 
jo vorherrichend, die Luft am Lichte fehlt | 
auch hier, und mir iſt's, als umtönte mic) 
jener ergreifende Chor der Gefangenen, 
die wieder zurüd müſſen: „Leb' wohl, du 
fiebe3 Sonnenlicht." Fühlit du dich vor 
diefem Bilde nicht aud) in den Tonmwellen 
von Beethoven’s Fidelio? 

Maler. Ach laſſe immerhin deinen 
Bergleih gelten. Ein echtes Kunſtwerk 
bat feinen Gebrauchszettel, berührt viel: 
mehr immer verjchieden und wedt Allerlei. 
Ich dagegen freue mich und finde es jo 
recht, daß der Künftler Alles dunfel und 
ſchwer gemalt hat, ſtumpfes Roth, jtumpfes 
Grün, Braun und Grau vorherrichend. 
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Auch diejenigen, die das Bild ſtofflich 
nichts angeht, die fein nationales Pa— 





tho8 haben wie wir, 


werden dieſe 
Schmud  verichmähende 


und Farben— 


pracht vermeidende Schlihtheit erkennen 


müſſen. 

Laie. Ich frage mich auch, ob das 
Thema dieſes Bildes und ſeiner Aus— 
führung uns deshalb oder doch vorzugs— 
weiſe deshalb ergreift, weil es auf ein 
vaterländiſches Pathos trifft. Aber ich 
glaube mir dieſe Frage doch beantworten 
zu können. 


Maler. Und welches wäre dieſe 
Antwort? 
Laie. Sieh her. Wer auch nicht 


weiß, daß dies ein von Vaterlandsliebe 
bewegter Volksheld war, der ſieht doch 
aus der Umgebung, aus der Ergriffenheit 
der Genoſſen, daß er ein geliebter und 
dieſer Liebe würdiger und in ihren Augen 
ſchuldlos geopferter Mann iſt. Und aus 
dem Antlitze des Helden ſelbſt leuchtet 
das ſubjective Gefühl der Reinheit und 
ſteigert ſich zur Verklärung. Da iſt das 
hiſtoriſche Wiſſen nicht nöthig, es zeigt 
uns unſere Empfindung; da iſt ein all— 
gemein Menſchliches. 

Maler. Amen! ſagt der Pfarrer, 
wenn er nichts mehr zu ſagen weiß. 








Wierk und das Wierk- Mufeum in Brüfel, 


Bon 
Herman Riegel. 


me 
künſtleriſchen Erſcheinun— 
Sy gen nicht bloß unſerer, 
— jondern wohl aller Zeiten 

iſt ohne Zweifel Anton 
Wiertz geweſen. Thor— 
—** ſoll ihn einen Rieſen genannt 
haben; in Brüſſel hörte ich, wie man ihn 
le singe des genies nannte, den Affen der 
großen Meijter. In der That, in beiden 
Urtheilen Liegt Wahrheit: Wier war ein 
Rieſe in der Kraft jeiner Phantafie und 
Gewalt jeines Willens, in der Daritellung 
aber blieb er ein Nahahmer von Rubens, 
Michelangelo und Andern. Ye nachdem 
num das Eine oder Andre mehr betont 
wird, wechſeln und wandeln fich die Ur- 
theife über hn. Aber es ijt eigenthümlich, 
daß dieſe Urtheile, jo wahr jie jein mögen, 
doch denjenigen Punkt nicht Har und be- 
ſtimmt treffen, der die weitere gefchichtliche 
Bedeutung von Wierk bezeichnet. Ich gebe 
gern zu, daß das geichichtliche Verſtänd— 
ni von Wiertz, bei Betrachtung der in 
jeinem Muſeum zu Brüffel vereinigten 
Werke von ihm, fich nicht von ſelbſt an- 
bietet; man muß e3 fuchen, aber man 
wird finden, daß es fich aus dem Worte 
erflärt: Wiertz iſt ver Vertreter der 
Revolution an und für fih in der 
Kunft. In diefer Bedeutung ift ihm 
Niemand gleich gekommen. Wie in Fie- 
ſole's Bildern ſich die innigfte, Schlichtefte 
Frömmigkeit vorreformatorisher Zeiten 
epochemachend fpiegelt, wie Boucher die 










der merfwürdigjten | franzöfiihe, vorrevolutionäre Gejellichaft 


in feiner Kunſt verkörpert, wie Garjtens 
in feinen Zeichnungen die ftrenge und reine 
Clafjicität vertritt, welche das deutſche 
Beijtesleben jeit Klopſtock, Windelmann 
und Leſſing bezeichnet: jo vertritt Wierk 
auf dem Gebiete der Kunſt die politische 
und fociale Revolution, mit allen ihren 
Leidenſchaften und ihren Verirrungen, all’ 
ihrem gewaltigen Xeben und ihrem Grauen. 

Antoine Wiertz war 1806 zu Di: 
nant geboren. Sein Bater, jeines Zeichens 
ein Schneider, der jedoch jelbjt Soldat 
der Republik gewejen war, erfüllte ihn 
mit den been von 1789, Ein wohlwol: 
fender Kunſtfreund jeiner Vaterſtadt, Paul 
Maibe, unterjtügte ihn, bis er 1821 von 
der niederländijchen Regierung ein Staats: 
jtipendium erhielt, mit defjen Hülfe er in 
Antwerpen auf der dortigen Akademie ſich 
ausbildete; da er feine eigenen Mittel be- 
jaß, jo waren für ihn die Preife, die er 
jedes Jahr gewann, von bejonderer Er- 
heblichkeit. Er hörte und jah auf der Afa- 
demie nicht3 al3 die Lehren und Arbeiten 
von Männern, die einer bereit3 überwun— 
denen Epoche noch angehörten, die mit 
Nüchternheit und Mattherzigfeit jene von 
Menge wieder eröffneten afademifchen 
Bahnen verfolgten. Man ficht Werke 
diefer Männer und ihrer Genoſſen, der 


‚ beiden van Bree, Matthäus Jgnatius und 


Philipp Jakob, der Lens, Picot, Navez 
und Anderer in der modernen Abtheilung 
des Mujeums zu Brüffel und kann da 
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genugjam ermefjen, welcher Art dieje 
Kunſtrichtung war. Man wird bei Be- 
trachtung diefer Werte umvillfürlich immer 
an Füger erinnert, und man wundert fic), 
wie 1820 in den Niederlanden noch eine 
Kunftrihtung Herrchen konnte, die in 





Deutſchland und Frankreich längst über: 


wunden war. ©enug aber, fie herrichte 
wirklich noch da, und Wiertz wuchs auf 
diefem alten afademifchen Boden nun auch 
auf, ja er fonnte ſich, troß des offenbarjten 
innern Widerjpruches, von demjelben aus 
eigener Kraft nicht los machen. — Die 
erjten neuen ihn mächtig anregenden Ein— 
drüde erhielt er zu Paris, wohin er nad) 
jeinem Austritte aus der Afadenie 1829, 


unter Beibehaltung feines Kahrgeldes von | 
300 Gulden, gegangen war. Aber dieje 


Eindrüde veränderten nod) nicht jeine bis— 
herige Richtung. Wie jehr er ich den afa- 
demifchen Grundjägen anbequemt hatte, 


(ehrt 3. B. eine Meußerung, die von ihm | 


aufbewahrt ijt und die er im Alter von 


20 Jahren that: „In einer Zeit, wo das | 
Technifche der Innerlichkeit vorgezogen | 
wird, muß man den Muth haben, Pouſſin 


nachzuahmen, für die Nachwelt zu malen 
und, immer im Kampfe gegen den jchlechten 
Geihmad, arm zu bleiben wiſſen, um ein 
großer Künftler zu werden,“ 
hier aber neben dem Ausdrud des aka— 
demiſchen Standpunftes, der in 


dem Hinweis auf PBouffin und die Ber- | 
bejjerung des Geſchmackes fo deutlich Liegt, 


ein perjünliches Element, das fchon ein 


offenes Bekenntniß von Wierk’ Ehrgeiz 


it. Diejer Ehrgeiz wurde immer bewußter 


und er blieb der Leiter feines Strebens. | 
„Bilder für den Ruhm zu malen und 


Bildniffe für den Kochtopf, das wird die 
underrüdbare Bejhäftigung meines Lebens 
jein.“ So ſprach er jchon ein paar Jahre 
jpäter; und wieder nach ein paar Jahren, 
nachdem er inzwijchen 1832 den Preis für 
die Reife nad) Rom im Betrage von 10,000 
Franken errungen hatte, erklärte er bereits 
rundweg: „Ich will mich mit Rubens und 
Michelangelo meſſen!“ 


Die Mittel, die er hierzu wählte, wei- 


jen auf die afademifchen Anregungen Hin, 
die er zu Antwerpen empfangen hatte; er 
wählte einen Gegenjtand aus der Ilias. 
Uber der alte Homer erfüllte ihn nicht mit 
jener göttlichen Heiterkeit und Ruhe, die 
jeine Gefänge auf die der Schönheit offe- 


Illuſtrirte Deutihe Monatsheite 





Es geht 


nen Seelen hervorbringen, fondern er er= 

füllte ihn mit Wuth, mit einer Leidenſchaft, 
als ſollte er perjönlic fi) in das Kampf: 
gewühl der Helden jtürzen. Er las ihn 
wieder und wieder, er legte ihn fi, wie 
Alexander d. Gr., unter das Kopfkiſſen, 
aber der wahre Geiſt des göttlichen 
Sängers ging ihm nicht ein. Er jelbjt 
fand e3 „eigenthümlich, daß der Homer 
‚ihn nur zur Wuth (fureur) anrege“. Eine 
Leidenſchaft des Kampfes entflammte er in 
ihm und wedte in ihm die „Begierde, fich 
mit den größten Meiftern zu mefjen“. In 
dieſem Sinne nannte er die „Leinwand jein 
Schladtfeld*. Und jo malte er denn in 
Rom, wo er von 1834 bis 1837 ver: 
weilte, ven „Kampf um den Leichnam 
des Patroklos“, der zuerjt in Rom, 
Lüttih, Antwerpen und dann, im Jahre 
1839, zu Paris ausgeftellt wurde und von 
welchem eine Wiederholung aus den Jahre 
1845 im Wiertz-Muſeum ſich befindet. 
Dieje lebtere zeigt eine merkwürdige Mi- 
Ihung von akademischen Elementen und 
Einflüffen der Nahahmung des Rubens, 
wie auch einer gewiſſen Anlehnung an die 
gleichzeitigen franzöfiichen Eoloriften, ohne 
daß die Perjönlichfeit des Künstlers ſich 
 bejtimmend über diefe Elemente und Ein- 
flüffe erhoben hätte, Vielmehr tritt dieſe 
Verjönlichfeit hier infofern ganz zurüd, 
als es Wierk nicht gelungen ift, die ge- 
malten Geſtalten auch nur einigermaßen 
wahr und innerlih zu befeelen; die 
idealen Köpfe feiner Helden find nichts 
Anderes als Masten. Welh ein Unter: 
ſchied ift e8 zwifchen diefem Bilde und dem 
Fresco bejjelben Gegenjtandes von Cor— 
nefius in der Glyptothek zu München! 
ı In diefem erjten Verjuche eines „Kampfes 
mit den größten Meiftern“ hatte er nicht 
gefiegt. — 

Es verdient bejondere Hervorhebung, 
daß in feinem Werke von Wierk ein leben— 
diger Einfluß feinerrömifhen Studien 
wahrgenommen werden faun. Die Er: 
klärung findet fih in feinen Schriften. 
Er verjtand Rafael und Michelangelo nicht 
und hat belangreiche Zeugnifje diejes Man- 
gels an Verftändniß Hinterlafjen. Rafael 
war ihm „ebenjo jehr geſchickter Abjchmie- 
rer der Antike wie treuer Nachahmer der 
Natur”; er fügte Hinzu: „Rafael iſt 
groß, joweit er nahahmen kann; das ijt 
ſein Genie,” Und angefichts der Werte 











ig u ut 


Riegel: 


Wiertz und das Wiertz-Muſeum in Brüſſel. 


— 





Rafael's und Michelangelo's ſchrieb er keck 
hin: 


Zeit mit dem Studium diefer Meifter zu 


verlieren; alle dieje alten Berrüden würden 
heutzutage ihre Sachen recht ſchlecht ma— 
Ankunft in Rom die Caſa Bartholdi und 


chen; das iſt nicht die Mode!“ Wie ein— 
ſeitig und thöricht iſt es, ſtatt an den 
Werken der großen Meiſter treu zu lernen, 


ſie vom Standpunkte der neueſten Mode | 


mit unveifer Najeweisheit zu tadeln! Aber 
Wiertz war eben ſehr einfeitig und ganz 


das Verhältniß gefchichtlicher Nothwendig— 
feit eines der großen Meifter zum andern 


zu begreifen, jtellt er fie ald Nebenbuhler 


neben einander und beſonders neben Ru— 
bens, vergleicht fie und verurtheilt fie, 
Auch vom Schönen an und für ſich hat er 
eine ganz unzureichende Vorjtellung ; ihm 
it das Schöne noch „nichts Anderes ala 


was gefällt“, eine Anficht, die zur Beit 
der Barodfunjt von den Franzojen auf: | 
geitellt wurde, die aber ſchon vor beinahe 


100 Jahren bei uns als ganz unzurei— 
hend und unhaltbar nachgewiejen worden | 
it, In allen diejen gejchichtlichen, äfthe- 


tiichen und überhaupt wiſſenſchaftlichen 


Beziehungen iſt Wierk ganz fubjectiv; 
was er da jagt, Hat nur Werth zur Be: 
urtheilung und Charafterijirung feiner 
ſelbſt. 


Der Natur von Wiertz entſprach die 


Claſſicität nicht. Dennoch ſehen wir ihn 
zu den antiken Stoffen mehrmals zurück— 
fehren; aber es ging ihm, wie es in ſol— 
hem Falle allen zum Realismus neigen- 
den Künstlern geht: er behielt jene in 
jedem Betrachte efleftifhe Haltung 
durhaus in allen jeinen Bildern, deren 
Stoff dem claffischen Altertum entnommen 
it. Sein „Homerifher Kampf“ von 
1853 bezeugt dies ſehr deutlich, namentlich 
aber auch die etwa gleichzeitige „Schmiede 
des Vulkan“. Beide Bilder find in 
Bezug auf wahre Befeelung ſchwach, in 
Bezug auf Empfindung falt; doch hat das 
leßtere bei jeinem kleineren Maßſtabe — 
e3 mißt etwa 2 zu 3 Meter, während jenes 
6 zu Meter mißt — eine glattere Malerei, 
deren warme Töne angenehm erjcheinen. 
Uebrigens zeigt diefe „Schmiede des Vul— 
fan“ eine weitere Anlehnung an einen an- 
dern großen Meifter, indem in zahlreichen 











äußerliche geblieben, von einem wahrhaften 


„Wir haben Unrecht gethan, unfere Verſtändniß des Geiftes der Cornelius'ſchen 


Kunst ift nicht? zu bemerfen. Doch ahnte 
Wiertz die Größe von Cornelius und dej- 
jen Genofjen. Als er bald nad) feiner 


die Billa Maffimi gejehen, ſchrieb er von 
dort aus, daß man „zu erniten Studien 
zurücfehren müſſe, nach dem beharrlichen 
Borbilde der deutihen Maler“. Auf 


‚der Heimreife im Jahre 1837 war er 
unbiftoriih. Was follte erin Rom! Statt | 


in Münden, und 1859 bei Gelegenheit 
der Augjtellung Cornelius’jcher Cartons 
in Untwerpen fchrieb er: „Deutichland 
jtellt heute Rafael und Michelangelo ge: 
genüber Nebenbuhler auf; wir haben 
immer in dem Kern der deutjchen Maler 
den tiefen Gedanken, den hohen Stil, den 
vollendeten Umriß bewundert.“ Sein 
Wunder ijt es aljo, daß Wiertz Verfuche 
einer Anlehnung machte, wie fie in der 
„Schmiede des Vulkan“ wahrzunehmen 
find, 

Wenn in diefen und einigen andern Bil- 
dern verwandten Inhaltes ſich die Eigen- 
thümlichkeit von Wiertz noch nicht in ihrer 
Größe und Beitimmtheit äußert, jo deutet 
fie fich doch in jehr beachtenswerther Weije 
auf einem anderen mythologischen Ge— 
mälde an, welches „Bolyphemmitden 
Gefährten des Odyſſeus“ darftellt. 
Eine Leinwand von 7 zu 9 Meter, aljo 
leidlich haushoch, enthält in gefrümmter, 
gebüdter Stellung einen Riejen, der auf: 
gerichtet 16 bis 18 Meter meſſen würde; 
fein Fuß allein mißt 2 Meter. Dies ijt 
Polyphem. Odyſſeus und deſſen Genoſſen 
krabbeln ameiſengleich zwiſchen den Beinen 
des Rieſen herum; einer hat auch die Ehre, 
zwiſchen den Lippen des Cyclopen zu ſtecken, 
ein anderer von der ungeheuren Hand, 
deren Daumen gerade fo lang ijt wie die 
griehiihen Helden, gepadt zu werden. 
Dem Kiünftler fam e3 bei diefem Werke, 
welches dem Jahre 1860 angehört, augen: 
fällig gar, nicht mehr auf eine künſt— 
feriiche Geftaltung des gewählten Gegen: 
ſtandes an, denn von einer ſolchen kann 
dem gegebenen Werfe gegenüber dod) füg- 
fi nicht die Rede fein, jondern es kam 
ihm darauf an, zu zeigen, wie die Großen 
diefer Erde die Kleinen verjchlingen und 
erdrüden. Deshalb gab er dem Bilde den 


Motiven das Vorbild von Cornelius zu | Namen „Ein Großer diejer Erde“ 
erfennen ijt; aber dieje Anlehnung ift eine | und deshalb ftellte er diejen Großen in io 
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riejenhaftem Maßſtabe dar. Hier ijt aljo 
ganz unzweifelhaft ein vevolutionärer Ge— 
danfe der Geihichte des „Polyphem“ 


untergejhoben, und nur in diefem Sinne | 


ijt das Bild zu verjtehen. 


Doch wir eilen der Entwiclungsge: | 


ihichte des Künſtlers voraus und fehren 
deshalb wieder zu der gejchichtlichen 


Ordnung zurüd. Seiner Ruhmbegierde 


war Belgien zu Hein; er fuchte die große 
Weltbühne, wo er „für die Kahrhunderte 
malen“ fonnte. Er jchidte alſo 1838 fei- 
nen Patroklos und einige andere Bilder 
nah Paris zur Ausjtellung; er ging 
jelbjt dahin und dachte daran, franzöfiicher 
Staatsbürger zu werden. So wenig ge: 
nügte ihm der Beifall, den jein Werf 





in feinem Baterlande gefunden, jo ſehr 


geizte er nad) dem Lobe der Welt, deren 
Ausſpruch die Schäßung feines Talentes 


ins Ungeheure fteigern follte. Aber der 


Erfolg blieb aus. Auf's äußerfte empört, 
verließ er den „verfluchten Ort“, und an 
Stelle der feurigen Zuneigung trat ein tiefer 
Haß gegen Paris und Frankreich, der 
ihn niemals mehr verließ. Wiertz blieb 
aber in feinen Zielen fejt und unverrüdt. 
Er „ſuchte den Ruhm“ und glaubte ihn 
nur finden zu können, wenn er große 
ftaunenswertde Malereien ſchuf. In die- 
ſem Sinne aljo ging er weiter. 

Wie von Homer fühlte ſich Wierk auch 
von der Bibel angezogen. Gleich) nad) 
dem „Patroklos“ malte er unter Bezug- 
nahme auf ein biblifches Wort ein „Glück— 
lihes Zeitalter”, und im Jahre 
1839 einen dreiflügeligen Altar mit einer 
„Trauer um den Leichnam Chriſti“ 
als Mittelbild. Er hatte die Kühnheit, 
in dieſem Mittelbilde ein Seitenſtück zu der 
Darſtellung deſſelben Gegenſtandes von 
Rubens hinzuſtellen, welche im Muſeum zu 
Antwerpen ſich befindet und die unter dem 
Namen „Le Christ à la paille“ befannt 
it. Aber wie fällt er in feiner afademi- 
ihen Mattigfeit und Gemachtheit gegen 
den großen Meilter der lebendigſten Wie- 
dergabe alles Lebens, jelbit de3 todten, 
ab! Er muß ſelbſt dies empfunden haben, 
denn er vertiefte ſich ſehr ernſt in das 
Studium von Ruben. Dafür frei- 
lich erhob er nun auch die ausjchweifend- 
jten Ansprüche. In einem offenen Briefe, 
den er aus Lüttih im Februar 1840 
an den Minifter des Innern jchrieb, 





| verlangte er zur Ausführung eines neuen 
Werkes eine Leinwand von 80 Fuß Höhe 


und eine Wertjtatt von angemejjener Aus: 
dehnung, fowie die Bejtreitung der übrigen 
Koſten jeitend der Regierung, wogegen er 
nur den ganz bejcheidenen, Heinen Wunſch 
äußerte, es jolle ihın, „bevor er Hand ans 
Werk lege, zugelichert werden, daß jein 
Bild auf ewige Zeiten neben der Kreuzab— 
nahme‘ von Rubens im Dome zu Antwer: 
pen aufgehängt werde“. Troß der jchönen 
Redensarten, mit denen diefes, ſowie jpätere 
ähnliche Anfuchen gewürzt waren, blieb man 
doch Falt. Auch der Erzbiihof von Ant— 
werpen zeigte ſich diefem Vorhaben durd- 
aus abgeneigt. Aber Wierk behielt feine 
Biele immer fejt im Auge. „Es ift Zeit, 
daß die belgischen Maler endlich ihre Mar: 
jeillaife fingen!“ rief der revolutionäre 
Mann. „Mein Biel ijt der Ruhm, der 
Ruhm meines Vaterlandes!” fchrieb der 
Künftler, für deſſen Ruhm noch eben Bel- 
gien zu Flein gewejen war. Aber er über: 
wand die Hinderniffe. Die Stadt Lüttich 
überließ ihm die alte Andreasfirche, und 


da malte er feine, wenn auch nicht 80, jo 
doch 40 Fuß Hohe Leinwand. Dies Wert 


jtellt den „Anfturmder Hölle gegen 
den Himmel“ dar; es hat einen Flä— 
heninhalt von 90,85 Quadratmetern und 
wetteifert alfo mit den größejten Fresco— 
malereien. Der Gegenjtand und deſſen 
Auffaffung deuten unmittelbar auf die 
Bilder von Rubens in München und Dres: 
den hin, wo der „Sturz der Verdamm- 
ten“ dargejtellt ift; und auch die Malerei 
weilt ganz unmittelbar auf Rubens hin, 
wenn daneben auch einige Züge eine Be— 
einfluffung durch die franzöfiichen Colo— 
riften verrathen: in tiefen vollen Farben iſt 
fie bei jtarfen Licht: und Schattengegenjägen 
doch einheitlich gehalten. Das Akademiſche 
aber, was in den früheren Bildern von 
Wiertz jo vorherrſchte, tritt hier jehr zu— 
rück. Das ganze Werk aljo macht in jehr 
entjchiedener Weife den Eindrud einer be= 
wußten und beabfichtigten Nahahmung 
von Rubens. Wenn dieje Eigenſchaft ge- 
eignet fein könnte, den Werth des Werkes 
zu verringern, fo muß doch anerkannt 
werden, daß die Nachahmung mit Geift, 
Eigenthümlichkeit und Meiſterſchaft gemacht 
iſt. Wiertz ift fein armjeliger Gedanken: 
dieb und Abjchmierer. Aus feuriger Phan— 
tafie nimmt er feine Gedanken, alle Mittel 
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der Darjtellung beherricdht er, — aber er | 
hat nicht die Macht, dem Dargejtellten einen | 
feiten Stilcharakter, den Stempel einer über— 
wältigenden und genialen Berfünlichkeit zu 
geben. Wenn er jich deshalb Hier als Eklek— 
tifer eng an Rubens Iehnt, fo fteht er doch 
zugleid in der Fülle und Kraft feiner 
Phantafie ganz großartig, in der lebens- 
vollen dramatiihen Entwidelung feines 
Werkes, in der Technik der Zeichnung und 
Malerei ganz als ein jelbjtändiger Meifter 
da. Allerdings muß ich befennen, daß, 
wenigjtens nad) meinem Gefühl und mei- 
ner Erfahrung, dem Bilde nicht eine das 
Gemüth des Bejchauers wahrhaft entzün- 
dende Kraft eigen ift; aber e3 zwingt doc) 
zur Bewunderung der Phantafie des 
Künſtlers, die hier diefe Teufelsgeftalten 
im leidenjchaftlichjten Anjturm gegen die 
Engel hingezaubert hat, wie aud) der tech- 
niſchen Meifterjchaft, die hier die größten 
Schwierigkeiten der Zeichnung überwunden 
und dem wilden Durcheinander Klarheit 
und Ueberjichtlichfeit gewahrt hat. Ich 
Halte dies Gemälde für das Hauptwerk 
von Wiertz und ftelle es auf eine Rang- 
ftufe künſtleriſcher Leiſtung, die er fpäter 
nie wieder erreicht hat. Auch in Hinficht 
der inneren Geſchichte des Künſtlers iſt 
Dies Bild von außerordentlicher Bedeutung. 





Es fällt in die Zeit, wo Wiertz, wie be- | 


merft, eifrige Rubens = Studien getrieben 
Hatte, und wo er eine Abhandlung über 
den großen Meijter, bei Gelegenheit des 
zweihundertjährigen Todestages von Au- 
bens, geichrieben, welche von der Afademie 
in Antwerpen gekrönt worden war, Dieje 
Abhandlung und jenes Gemälde ftehen in 








innerem Zuſammenhange. Daß er Ru: 
bens lobt, rühmt und bewundert, iſt recht 
und richtig, aber er verliert dabei alles 
Map. Rubens ijt ihm der größte Maler 
der Welt, der Rieſe der Kunft, das Feuer, 
dem gegenüber Michelangelo nur ein Fun— 
fen iſt; er ijt ihm troß Tizian der erjte Co— 
forijt der Welt! Aber damit ift e3 noch 
nicht genug. In einem fpäteren Nachworte 
zu diejer Abhandlung jagt Wierk Folgen— 
des: Seither „habe ich viel ftudirt, viel 
bedadht, viel gelernt; Rubens ift in mei- 
nen Augen nicht mehr, was er mir damals 
ſchien: Michelangelo, Rafael, Tizian, Rem: 
brandt, Belasquez find wie demantene 
Sterne in der Schmudjchale der Himmel; 
aber es jcheint mir nicht mehr möglich), 
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einen Vergleich anzuſtellen . . . . Man 
vergleicht nicht die Sonne mit Sternen.“ 
Dieſe Vergötterung von Rubens iſt aber 
doch nur eine Selbſtvergötterung; in Ru— 
bens ſpiegelten ſich die Ziele ſeiner Ruhm— 
ſucht. Die Schule von Rubens ſollte 
wieder aufleben und den alten Künſtler— 
ruhm fortſetzen. „Rubens iſt es, dem 
man folgen muß; er iſt es, den man er— 
reichen muß! Auf ſeinen Stein müßt ihr 
euren Stein ſetzen, eure Begabung auf— 
richten, eure Individualität krönen!“ 
Ueber den vergötterten Rubens hinaus 
ſtrebte Wiertz nach eigener größerer Ver— 
götterung. Und das Mittel hiezu war 
ihm der „Anſturm der Hölle“. Wie Ru— 
bens in ſeinem „Höllenſturze“ Michelan— 
gelo in Schatten geſtellt, jo... , doch ich 
will den Gedanken nicht ausdenken. Es 
erinnert mich an Dante: „O vana gloria 
dell’ umane posse.“ Statt Rubens über— 
flügelnd zur Vergötterung zu ſchreiten, 
blieb er nur ein Nachahmer des großen 
Meiſters, „le singe des génies“. — 
Wiertz malte noch in demſelben Jahre 
1842 ein „Martyrium des h. Dio— 
nyſius“ für die Kirche zu Tilburg, von 
dem der Entwurf in feinem Mufeum zu 
Brüffel aufbewahrt wird, und dann im 
folgenden Jahre 1843 eine „Erziehung 
der Jungfrau“, wo neben der engen 
Anlehnung an Rubens, namentlich an den 
Stil der „Kreuzabnahme“ im Dome zu 
Antwerpen, einige Züge aud) ein Studium 
Tizian's verrathen. Dies letztere Werk 
aber ijt weit entfernt, dem dargeitellten 
Gegenſtande genug zu thun, denn es ijt 
in Bezug auf die Empfindung und Be— 
feelung, auf die e8 doch Hier ganz bejon- 
ders hätte ankommen müſſen, jehr äußer- 
ih; es lehrt alfo, daß das wahrhaft In— 
nerliche ebenfo wenig den Kern von Wiertz' 
künſtleriſchem Wejen trifft, wie das He— 
roische, Ideale, Claſſiſche, welches er in 





dem „Patroklos“ und einigen verwandten 
‚ Bildern erjtrebt hatte. 


Es trug von 
Wiertz' eigener Hand eine Inſchrift, die 
fonderbarer Weiſe neuerdings entfernt 
worden ijt, die aber für ihn, feine Biele 
und jeine Selbjtbeurtheilung höchſt be— 


' zeichnend war; diejelbe lautete: „Pour 


etre place à cöte du tableau de Rubens 

representant le même sujet. (Musee 

d’Anvers.)* — Seltjame Ueberhebung ! 

Wierk darf noch im Tode dem Schidjal, 
23% 
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welches die Aufhängung ſeines Bildes 


neben dem des Rubens in Antwerpen | 
denn der Vergleich 


verhinderte, danken, 
würde nicht zu feinem Bortheil ausgefallen 
fein. — 

Mit dem Jahre 1848 trat eine Wand- 
lung bei Wiertz ein, der er im Allgemeinen 


bis zu feinem 1865 erfolgten Tode treu | 


blieb. Die revolutionären Bewegungen 
von 1848 wedten in ihm ganz dierevo- 
lutionärenGedanfen, die in ihm im— 
mer fchon gelebt hatten und die er früher 
ihon in feinen Schriften ausgejprodyen 
hatte, „Die politische Revolution von 1830 
führte die Fünftlerifche Revolution (in Bel- 
gien) herbei. Man hatte für das gute 
Recht gekämpft, man wollte für die gute 
Malerei kämpfen. Die Zlinte gab dem 
Pinſel Muth.“ In diefem Sinne regten 
die Ereigniffe von 1848 ihn zur That an. 
Bon nun an wählte er für feine Fünjt- 
feriihen Darftellungen faſt nur Gegen: 
jtände, die Diefen revolutionären Gedanken 
entſprachen. Zwar gehören in das Jahr 
1848 jelbjt noch ein paar religiöfe Bil- 
der, namentlich ein „Triumph Ehrifti“, 
ein 11 Meter langes Gemälde, welches in 
der Malerei dem bejprochenen „Kampfe 
der Hölle gegen den Himmel“ eng ver: 
wandt ift, obwohl die Schatten weniger 
ihwarz gehalten find, Nun aber folgen 
fih faſt ganz ausſchließlich dieſe Sce- 
nen aus den Nachtjeiten de3 modernen 
Lebens, die meiſt erjchredend und auf- 
regend wirfen, wie die Revolution ſelbſt, 
wenn ihnen auch, wie dieſer ſelbſt, eine 
thatſächliche und philoſophiſche Berech— 
tigung zuſteht. Wie oft ſind ſchon Kinder 
verbrannt, die von ihrer Mutter allein 
in der Stube zurüdgelaffen waren! Wer 
aber malt ein folches entjeßliches, herz- 
zerreißendes Unglüd? Wiertz malt es in 
fürdterliher Wirklichkeit auf eine über 
2 Meter lange Leinwand hin. Wer hat 
nicht ſchon das Entjeßen erregende Un— 
glüd erlebt, daß eine im die tiefjte Not 
verfallene Mutter vom Wahnfinn ergriffen 
wird und ihr Kind ermordet! Auch dies 
hat Wierk in Lebensgröße und in gräß— 
fiher Lebenswahrheit dargeftellt. Das 
ärgfte diefer Stüde aber, nad) meinem 


gerichteten jchildern will. Ich jage aus: | 





Slluftrirte Deutfhe Monatshefte. — 
drücklich: will; denn wer hat den Schleier 


des Todes gelüftet, wer in die Ewigkeit 
geſchaut! Ein phantaſtiſch-philoſophi— 
render Gedankengang des Künſtlers iſt 
an die Stelle des Thatſächlichen getreten, 
und an die Gtelle reiner künftlerijcher 
Ausgeſtaltung iſt die Abficht geſetzt wor- 
den, abzujchreden. „Wielleiht wird mein 
Gemälde einst als Beweisgrund gegen die 
Todesitrafe dienen, ich wiünjche e3.* So 
dachte und fchrieb Wierk, ohne zu beden- 
fen, daß fein gemaltes Traumgebilde wohl 
abſchreckt und anefelt, aber nicht entfernt 
auch nur die geringfte tragifche Kraft be- 
jigt und beſitzen kann. Wie könnte aljo 
von einem jolhen Werfe eine ethijche 
Wirkung ausgehen! 

Es folgt die „Romanlejerin“, der 
der Teufel ein Bändchen des verführe: 
riſchen Buches nach dem andern zujchiebt; 
und es folgen dann zwei Bilder ver- 
wandten und wieder fehr jchredlichen 
Inhaltes, beide im Jahre 1854 gemalt. 
Das eine ftellt einen „Selbjtmörder“ 
nach vollbrachter That dar, der auf einem 
Zettel da3 traurige Bekenntniß zurüd: 
gelaffen hat: „ES giebt feine Seele, es 
giebt feinen Gott!” Das andere ftellt 
einen „lebendig Begrabenen“ dar, 
der wieder aufwacht. Ach jehe von einer 
Schilderung diefer äußerjt widerwärtigen 
Darftellungen ab; e3 find ganz tolle 
Bilder, von denen man fid) am Tiebjten 
abfehrt. 

Um diefe Seit führten die vielfältigen 
Berjuhe, welche Wierk gemacht Hatte, 
um für feine Darftellungen eine bequemere 
Technik als die des Delmalens zu finden, 
zu einem feiten Ergebniß. Seine Abſicht 
aber war, ein Verfahren zu gewinnen, 
welches den Malereien den Charakter des 
Fresco verleihen jollte, ohne daß es die 
Beichwerlichkeiten diefer Technik beſäße, 
ohne daß das Bild feit an die Mauer 
gebunden wäre. Dies fonnte er natürlich 
mitteljt der Delfarben, die immer einen 
Glanz behalten, nicht erreichen, und fo 
juchte er nad) anderen Bindemitteln für 
feine Farben. Er wendete als foldhe 
venetianifhen Zerpentin und Alkohol 


oder an Stelle des Iehteren Terpentin- 
Gefühl, dürfte ein dreiflügeliges Gemälde | 
fein, welches die erften drei Minuten des | 
abgejchlagenen Kopfes eines chen Hin | 


geijt an, und e3 gelang ihm eine Technik 
zu finden, die er die „matte Malerei“ 

nannte, die er in einer befondern Denk— 
schrift beſchrieben hat und deren er ſich 
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von mm an fajt ganz ausſchließlich be- | Das klingt doc wohl ganz jo, wie cine 


diente, 


Schon der im Jahre 1853 ent- Stelle aus einer Conventsrede! 


Und 


ſtandene „Homerische Kampf“, der weiter | dieje aufregende Rede erläutert nur die 
oben erwähnt wurde, ift in diefer Technik | aufregende Darjtellung, wo eine Frau 
gemalt worden; aber der Erfolg jcheint | einem franzöfiichen Soldaten, der ihr zu 


ihn noch nicht genügt zu haben, denn die | nahe treten will, 


übrigen Bilder diejes und der nächſt— 
folgenden Jahre find wieder in Del aus— 
geführt. Vom Jahre 1859 ab find jedoch) 


alle größeren Bilder in der neuen Technik 


gemalt, die ihm ein jehr jchnelles Malen 
geitattete und die er ausübte, indem er 


oder Scrubber bediente, welche die 
Theatermaler zu gebrauchen pflegen. Auf 
dieje Art führte er zunächjt ein religiös: 
iymboliiches Gemälde, „Die Leudte 
von Golgatha“, 19 Meter body, aus 
und dann das jchon bejprochene Gemälde 
des Polyphem, das den Namen „Ein 
Großer diejer Erde“ führt und das 
den Jahre 1860 angehört. Mit den 
nun folgenden Arbeiten kehrte Wierk 
wieder ganz auf das politiich = jociale 
Gebiet zurüd, das er 1848 betreten und 
das er übrigens aud in jemen beiden 
großen Werfen eigentlih nur jcheinbar 
verlafjen hatte. 1860 entjtand „Der 
Löwe von Waterloo“, der den Na— 
poleoniſchen Adler zerreißt, 1861 „Die 
Dhrfeige einer Belgierin“, zu 
welchem Bilde der Künjtler jelbjt eine 
hochpolitiſche Erläuterung jchriedb, „Da 
wo die Freiheit bedroht war — ſchreibt 
er — erzählt die Gejhichte Wunder vom 
Muthe der Frauen. Unter den Umjtänden, 
die wir fürchten — (nämlid) einer Ver: 
gewaltigung Belgiens durch die ";ranzofen) 
— würden unjere Weiber we iger groß 
fein al3 die der Geihichte? Hieran zu 
zweifeln, hieße fie beleidigen. Richten 
wir aljo, wenn möglich, Schießſtände ein, 
wo die Frauen fi üben können; er: 
öffnen wir Wettichiegen, wo ihnen Preiſe 
dargeboten werden. — Die Hälfte einer 
Bevölkerung bejteht aus Frauen; iſt das 
nicht eine furdtbare Macht! Dede Frau 
hat zwei Arme, jeder Arm kann ſich mit 


einem Revolver bewaffnen, jeder Revolver | 


fann eine Kugel enthalten, um den räube- 
riſchen Soldaten zu jtrafen, der in feiner 
Frechheit an den häuslichen Herd rührte, 
— Die Frauen kämpfen nicht auf dem 
Schlachtfelde, aber fie fünnen die Unver— 
leglichkeit der Familie vertheidigen. . 








eine Kugel ins Geſicht 
ihießt. Das iſt „Die Ohrfeige einer 
Belgierin“! 

Im Jahre 1863 ſtürzte auf der Luiſen— 
ſtadt zu Brüſſel ein Neubau ein und 


begrub im Sturze mehrere der Arbeiter. 
Man kann ſich das Entſetzen der Frauen 
ſich neben den Pinſeln auch jener Bürften 


und Kinder diefer Unglüclichen vorjtellen, 


als jie die gräßliche Botjchaft erhielten; 


man fan fich vorjtellen, wie fie beim 
Begräbniß in Berzweiflung geriethen, 
wie die vermwailten Kinder die Särge den 
Leichenträgern entreigen wollten. Diejen 
letzteren Augenblid hat Wier in einem 
Bilde dargeitellt, welches er bei einem 
für die Familien jener Unglüdlichen ver- 
anjtalteten Concerte vor der verfammelten 
Zuhörerihaft enthüllte und als einen 
„Aufruf zur Wohlthätigkeit“ benutzte. 
Das macht feinem Herzen gewiß Ehre, 
auch konnte gewiß der beabfichtigte Er— 
folg, bei der padenden gegenjtändlichen 
Wirkung des Bildes, nicht ausbleiben, — 
aber etwas Anderes iſt es, dies Werk 
al3 reines Kunfterzeugniß zu betrachten. 
Welcher empfindende Menſch — und der 
Betrachter eines Kunſtwerkes muß doch 
wohl einigermaßen empfindend fein — 
welcher empfindende Menſch könnte den 
Anblick einer jo herzzerreißenden Scene 
ertragen! Sähe er fie in Wirklichkeit, 
fo würde er ſich beeilen und mit allen 
Kräften bemühen zu helfen, oder er 
würde, wenn ihm dies unmöglich twäre, 
ih dem jammerreihen Anblid zu ent 
ziehen juchen. Und angeſichts der Ma- 
(erei: was bleibt ihm Anderes übrig, als 
ih, nachdem der erjte Anblid ihn jchon 
tief erjchüttert hat, abzuwenden und fein 
Antlitz zu verhüllen! Bon einer ähn— 
fihen Wirkung erjcheinen auch zwei 
Bilder aus dem Jahre 1864 „Die 
Givilifation des 19. Jahrhun— 
derts“ und eine „Scene aus der 
Hölle“, in denen Wiertz die Schreckniſſe 
des Krieges und die hölliſchen Strafen 





'eine8 der Urheber diefer Schreckniſſe, 


Napoleon’3 I., darjtellt. Dieſe Stüde 
find die jüngjten unter allen den ausge: 
führten Arbeiten, die im Wiertz- Mufeum 
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aufgeſtellt ſind. Einige Monate nach andre den Ruhm.“ Wiertz erſtrebte den 
deren Vollendung ſtarb er an den Folgen Ruhm mit der ganzen Gewalt ſeiner 
eines Brandgeſchwüres. leidenſchaftlichen Natur. Als wirkſame 

Nach dem Tode von Wiertz fiel in Mittel auf dem Wege dieſes Strebens 
Gemäßheit getroffener Vereinbarungen, wurden ihm „der Ehrgeiz, der Stolz, 
auf die ich noch zurückkomme, die Werk- die Eitelkeit und ſogar die Selbſtſucht 
ſtatt ſammt ſieben beſtimmt bezeichneten Tugenden des Künſtlers“, — die Kunſt 
Bildern an den Staat, doch ging in wurde ihm Mittel zum Zweck. Wenn er 
Folge einer von Wiertz getroffenen Be- | aljo von „Liebe zur Kunſt“ ſpricht, weiß 
ftimmung auch der übrige fünftlerifche | man, was darunter zu verjtehen ijt. Der 
Nachlaß in den Befiß des Staates über. echte, aus innerer Nothiwendigfeit ar- 





Da die Bedingung einer dauernden, 
öffentlichen Ausftellung der auf folche 
Weife im Staatöbefige nunmehr ver- 
einigten Werfe in jeiner Werkitatt von 
Wiertz jelbit ftet3 betont war, wurde 
aus dieſer jet von felbjt dag Wiertz— 
Mufeum Es umfaßt 57 ausgeführte 
Malereien größtentheil3 von bedeutenden 
Maßſtabe, 8 Heine Bildhauerarbeiten, 
55 verjchiedene Studien und Entwürfe 
und 5 Bildniffe von Wierg und deſſen 
Eltern, im Ganzen 110 Nummern. Das 
Wiertz-Muſeum ift ein ganz unmonumen- 
tale8 Gebäude; e3 gleicht mehr einem 
leicht zufammengezimmerten Ausjtellungs- 
raume, als einem für Jahrhunderte be- 
jtimmten Mufeumsbau. Der allgemeine 
Eindrud ijt ein unwirthlicher und um: 
freundlicher; und er wird es auch wohl 
jo lange bleiben, als das Gebäude hält. — 

Wenn fih in den ſämmtlichen zulegt 


bejprochenen Werfen der Künftler al3 das 


Widerjpiel des Zeitalterd der Revolution 
darthut, wenn die Auffaſſungs- und Dar: 
jtellungsweije, die Technik und Behand: 
lungsart ihn als einen ganz modernen 
Maler ausweiſt, jo zeigen feine allge: 
meinen Anjchauungen, fein Verhalten dem 
Staate gegenüber ihn als einen ganz 
modernen Menjchen, der von den politi 


ihen und jocialen Grundjäßen der Re: 


volution tief und innigſt durchdrungen 
war. 

Bei der Herſtellung ſeiner Gemälde 
kam es ihm nicht auf die eigene innere 
Befriedigung an. Er kannte und begriff 
als Ziele künſtleriſcher Thätigkeit nur den 
Ruhm und den Gelderwerb. Von der 


inneren Nothwendigkeit, die den Dichter 
zum Dichter, den Künſtler zum Künſtler 


bejtimmt und macht, ſcheint er nicht ein- 
mal eine Ahnung gehabt zu haben. 
giebt unter den Malern zwei Bünfte: 
die eine hat das Geld zum Biel, die 


„&8 | 


| beitende Künstler jchafft und macht feine 
ı Werte unbefümmert um die Menge, die 
Welt; der ruhmjüchtige aber denkt nur 
an den Beifall der Menjchen, er will fie 
paden, in Staunen ſetzen, erjchreden, er- 
jhüttern, mit einem Worte zur Be— 
wunderung hinreißen. Er arbeitet aljo 
mit Abjiht auf eine Wirfung, eine 
möglichit große Wirkung hin. In diefem 
Halle war Wiertz. Nicht eine an ſich 
künſtleriſche Wirkung erjtrebte er, jondern 
die Mafje jollte vor feinen Bildern Maul 
und Naſe aufjperren, und bisweilen aud) 
verfolgte er eine bejtimmte Tendenz. 
Bald jollte das Bild als ein Mittel zur 
Abſchaffung der Todesitrafe, bald als 
ein „Aufruf zur Wohlthätigfeit“ dienen, 
immer aber jollte es eine möglichjt über: 
rajchende und jchlagende Wirkung hervor: 
bringen. Um diejfen Zwed in einer bis— 
her nicht dagewejenen Weife, in einem 
bisher niemals erreihten Maße zu er: 
reichen, wendete Wier neben dem Rieſen— 
maßjtabe vieler feiner Werke, neben der 
breiten, coloriftiihen Behandlungsweije 
auch mehrere Male das Syſtem ver 
Gucklöcher an. Er baute in jeinem 
Werkſtatt-Muſeum einzelne Heine Hol; 
verjchläge, in deren Wandung er an ge= 
eigneter Stelle ein mit einer Glasfüllung 
verjehenes freisrundes Loch anbrachte, 
welchem gegenüber er an der Hinterwand 
des Verjchlages jein Bild aufitellte. Zwar 
verwahrt er ſich dagegen, daß die Löcher 
den Eindrud der Täuſchung vervolljtän: 
digen jollten; jie follten nur die abge- 
ichlofjene Betrachtung derjenigen Bilder 
ermöglichen, deren Gegenjtand dies ver: 
langt. Aber was denn Anderes als eine 
Steigerung der Wirkung jollte und konnte 
dieje abgejchloffene Betrachtung bezwecken? 
Und zur Wirkung gehört bei Wierk 
nothivendig das Element der Ginnen- 
täufhung; die „illusion la plus com- 














Riegel: 


plete“, wie er fi) ausdrüdt, wollte 
er hervorbringen (produire). Aber er 
täuſchte fich jelbjt Hier über die Wirkung. 
Hat man z. B. eben fein gewaltige Ge— 
mälde der Himmel ftürmenden Hölle be- 
wundert und wandelt, die Seele no 
von diejer Anſchauung erfüllt, weiter, jo 
gelangt man in wenigen Schritten an 
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Schönen, die rüdhaltlofe Hingabe an 
religiöfe und Ddichterifche Ideale waren, 
ändert die Aufrichtigkeit dieſer Ueber: 
| zeugung nicht. Erfüllt von den Gedanken 
über die modernen politifchen und focialen 
Probleme, gejtadelt von ſtarker Eitelfeit 
oder doch von einem ftarfen Triebe nad) 
Ruhm, ergriff er mit der feurigen Kraft 





diefe Gucklöcher. Harmlos blidt man feiner Phantafie die Gegenftände, und wie 
hinein — aber wie oft fährt man entfeßt | er fie geitaltete, fo jtellte er fie dar, — 
zurüd. Die Kindsmörderin, der lebendig | aber als ein Seift revolutionärer Art 
Begrabene oder ein ähnlicher Gegenftand | nicht für fih, zu feiner inneren und 
ſtarren einem entgegen. Ich habe mehr- reinen Genugthuung, fondern für die 
fach diejen Schreden an Beſuchern des | Mafje, die von ihnen hingerifjen werden 
Wiertz-Muſeums beobachtet, die von ſollte. Diefe Wirkung aber follte nicht 
diejer Einrichtung feine Ahnung Hatten erreicht werden durch innere und hödhite 
und ganz umbefangen an dieſe Gucklöcher Kunftvollendung, fondern durch die auf- 
traten; aber ic) habe auch gejehen, wie  regende Kraft des Gegenſtandes und die 
häufig der Schreden jehr bald dem  jchlagende, womöglich eine Sinnentäu: 
Spafe wich, den ſich die Beſucher machten, ihung herbeiführende Darſtellung. In 
indem fie fi) gegenfeitig zum SHinein Wiertz' Werfen hat die Kunft ganz ihre 
guden anreizten, bald hier bald dort | ruhige, verföhnende, erhebende Kraft ver: 
hinein blidten und jo mit dieſen Guck- | loren; fie betrachtet da alle Schönheit 
fäjten ihr Spiel trieben. Dieje von Wier | jowohl im Gegenftande wie in der Form 
angewendeten außerordentlichen Mittel als eine Nebenſache, — fie will über: 
ſchoſſen alfo über das Ziel hinaus, und. raſchend, ſchlagend, aufregend und hin— 
die beabſichtigte Wirkung ſchlug in das | reißend wirken und giebt in der Mahl 
Gegentheil um, Die modernite Kunft- | des Stoffes vieler der Darjtellungen be— 
anficht, der e3 eben nur um Wirkung zu reits den Weg an, der Hier zum Biele 


thun ijt, überholte fich ſelbſt, 
den Sinn für alles Maß, das Urtheil 
über die Ungemefjenheit der gewählten 
Mittel verlor. Aber es fcheint unzweifel- 
haft, daß bei Wierk dies Streben nad) 
Wirkung, jo zu jagen um jeden Preis, 
nicht auf Falter Abficht beruhte, fondern 
auf jeinem feurigen Teidenjchaftlichen 
Wejen. Und diefer Umftand, der die 
berechnete Abfichtlichfeit, die erflügelte 
Künftlichfeit ausſchließt, 
Urtheil der Nachwelt die innere Wahr: 
heit von Wiertz' Künftlernatur. 


Künftlernatur auch war, fie war nicht 
unwahr, — natürlich foweit als ein 
Künftler, dem die Kunſt nicht reinfter 
und höchſter Selbjtzwed, fondern nur 
Mittel ift, überhaupt in ſich und vor ſich 
jelbft wahr fein kann. Was Wierk 
wollte, wirkte und that, vollbrachte er, 
wie ich glaube, aus voller Ueberzeugung. 
Daß die anregenden Kräfte in ihm wicht 
die Begeijterung für die reinſte und 
höchſte Kunſt an ſich, nicht die Liebe zum 


indem jie | 
von Andern betreten ijt. 
Schreckniſſe, Unglüdsfälle, Grauſamkeiten, 


rettet vor dem 
Ausſtellung von 1878 reichlich überzeugen, 
Wie | 
leidenjchaftlich, feurig und bisweilen jchier | 
bis zur Zollgeit überjchlagend wild dieje 
ı Nationalcharakter entjprechend, für dieſe 





führt und der feitdenn mit Erfolg aud) 
Wiertz malte 


und in diefer moderniten Richtung hat 
er nicht wenige Nachfolger gehabt, die 
ihn natürlich überboten, theils in der 
Gräßlichkeit des Gegenftandes, theil3 in 
der Bollendung der Malerei. Bon dem 
gewaltigen Umfang und der fünftlerifchen 
Bedeutung diefer Richtung Fonnte man 
fi in der Kunſtabtheilung der Pariſer 


und auch der gleichzeitige „Salon“ bot 
hierzu nur allzu günftige Gelegenheit. 
Bejonders die Franzojen zeigen, ihrem 


Art von Kunjt eine jehr ſtarke Liebhaberei, 
doch auch andere Nationen und einzelne 
Künftler anderer Nationen theilen diejelbe, 
Ich erinnere nur an „Die lebendigen 
Fadeln des Nero“ von dem Ruſſen Sie: 
niradzfi, die zuerit 1876 in Rom und 
München, dann in Berlin und an anderen 
Orten, 1878 aber aud in Paris aus: 
geftellt waren: ein Bild von ebenfo 
wunderbarer Vollendung der Malerei wie 
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abjchredender Gräßlichfeit des Gegen: 
ſtandes. Keine Tragif, feine Verſöhnung, 
reine Yolterqualen und herzzerreißende 
Leiden! Man fragt ſich unmwillfürlich, wer 


joll, wer mag foldje Leiden mit anſehen? 


Aber das Volk in allen Schiehten drängt 
ji heran und jtaunt und beivundert, 
hingerifjen von Schreden= erfüllter Neu— 
gierde wie bei einer Hinrichtung. Der 


Künstler hat es erreicht: eine vollfommene | 
Wirkung! Sein Name iftin Aller Munde, | 


jeine Ruhmſucht ſonnt 
Staunen der Welt. 


ſich an dem 


folges rühmen kann; er war den Mo— 


eines Rieſen vorangeeilt. 
Sehr bezeichnend für ihn iſt ſein Ver— 


halten dem Staate und der Oeffent- 


lichkeit gegenüber. Als Knabe von vier— 
zehn Jahren empfing er die erſte Unter— 
ſtützung aus Staatsmitteln, die er ſeitdem 
dauernd bis zu ſeinem 27. Jahre genoß. 
Von da ab lebte er in Rom auf Staats— 
koſten, bis er 31 Jahre alt geworden war. 
Er hatte nicht gelernt, bürgerlich auf eige— 
nen Füßen zu jtehen, er war ein verwöhn— 
tes Kind der Staatshülfe. Aber das edle 
Gefühl der Dankbarkeit, das der Revolu— 
tion jo gänzlich fremd ijt, kannte auch er 
nicht. Aus Rom heimgefehrt, jteht er im 
Begriff, alle Wohlthaten, die jein Vater: 
fand ihm erwiejen, dadurch zu vergelten, 
daß er es für immer verläßt. Nur die 
Abweiſung, die er in Paris fand, treibt 
ihn wieder in die Arme der Heimath. 
Aber ſchon tritt er auch wieder mit neuen, 


ganz ungemejjenen Forderungen auf. Der | 


Ruhm von Rubens ließ ihm feine Ruhe. 
Die Hölliihen Mächte in ihm, Eitelkeit, 
Ehrgeiz, Ruhmſucht, trieben ihn zum An— 
ſturm gegen den Staat, damit diejer ihm 
dazu verhelfe, in den Ruhmestempel zu 
fteigen und fi) neben Rubens aufzuftellen. 
Eine 80 Fuß Hohe Leinwand mit dem 
„Anfturn der Hölle gegen den Himmel“ 
jollte ihm der Staat bezahlen und neben 
des großen Meijters „Kreuzabnahme“ 
aufhängen lajjen! Und was verlieh denn 
Wiertz ein inneres Necht zu diefer Forde— 
rung? Sein „Patroklos“! Sein „Chriſtus 


Wierd war einer 
der erjten, der dieje Bahn betreten, der | 
erite, der ſich bier eines großen Er: 
ſchen Eigenfchaften abgejehen, fie jucht das 
dernjten von heute mit den Schritten 
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heit ericheinen. Zugleich erklärte er, 
daß er nicht für den Verkauf male, daß 
er der Vertreter der „unabhängigen Ma— 
ferei* ſei. „Bis heute — ſagte er — 
war die Malerei eine Sclavin, die wie 
eine Waare behandelt, die allen Zaunen 
der Liebhaber unterworfen wurde, die un: 
abhängige Malerei befreit ji) von diejer 
Knechtſchaft; fie troßt dem Einfluß der 
Mode, fie wirft das Joh der Phantafie 
des Einzelnen und der herrſchenden Sy: 
jteme ab. Sie hat nicht die Ausſchmü— 
dung, nicht die Austattung im Auge; 
da3 Ziel ihrer Anjtrengungen ift nicht der 
Gewinn; fie hat es nur auf die fünjtleri- 


Schöne und das Wahre, die durch die 


ı Sahrhunderte geheiligt find. Mit einem 


Worte, die unabhängige Malerei tritt 
nicht in den Handel ein und wendet fich 
nur an die Intelligenz.“ Dieje gewaltig 
in die Ohren Elingende Erklärung beftete 
Wierb an den Eingang feiner Werkitatt, 
die zugleich fein Muſeum war, und nod) 
jegt kann man fie dafelbjt leſen. ch jehe 
von einer fachlichen Beurtheilung derjelben, 
die gegen Thatjachen der Geſchichte, gegen 
die Achtung vor den großen Meijtern 
und gegen die Logik gleichermaßen ver: 
jtößt, ab und weije nur auf die ungeheure 
Ueberhebung hin, die fich in diefen Worten 
ausfpricht. Jedermann wird fie empfinden 
und anjtaunen, Ä 

Durch diefe Grundjäge und Gefinnun: 
gen jah ſich Wierk immer wieder an den 
Staat gewiejen. Er verfolgte dabei zwei 
Biele; einmal verlangte er den Bau eines 
großen Werkſtatt-Muſeums und zum 
andern juchte er immer wieder jeine Ge— 
mälde mit einem Werfe von Rubens zu— 
jammenzuftellen. Im Juni 1848, wo 
die Phantafie und die Leidenſchaften in 
ihm neu entzündet waren, nahm er einen 
neuen Anlauf, Die „Marjeillaife der 
Malerei”, die ſchon 1840 gejpuft, führte 
er dem Minijter des Innern wieder vor, 
nebit andern Hochtrabenden Reden von 
der Zufunftsmalerei; danır forderte er die 


Darleihung der Rubens'ſchen „SKreuztra- 
gung“ im Mufeun zu Brüffel auf 17 Mo- 

nate. 
| 


Die Künstler erhoben hiergegen 
Einjpradhe, der Minijter lehnte ab, Wierk 


im Grabe“, — diejer mißglüdte Verſuch, jpottete, daß man „den großen Meijter 
ih Rubens zu nähern! Sein Gejud) | vor einer ungeheuren Gefahr geſchützt“ 


mußte den Regierenden wie eine Narr: | 


habe. Im Jahre 1849 wendete er jic) 


Riegel: Wiertz und das Wierk-Mujeum in Brüfjel. 
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an die Oeffentlichkeit, — es war bereits 


das dritte Mal, — daß Jemand ihm ein 
Gemälde von Rubens oder Rafael dar— 
leihen möchte: ohne Erfolg. Da entſchloß 
er ſich im Jahre 1851, ſtatt der Gemälde 


ſich mit Kupferſtichen zu begnügen, und er 


forderte nun in einem ziemlich anmaßen— 
den Schreiben an die „Independance belge* 
zu einem kritiſchen Turnier in feiner Werk: 
ftatt heraus. Inzwiſchen aber hatte Wierb 
wiederholt die Leinwand zu großen Bil- 
dern vom Staate gejchenkt erhalten, und 
er erklärte dagegen, inn September 1848, 
daß e3 „feine Abjicht ſei, dereinit alle 
jeine Werfe der Regierung anzubieten“, 
Die Ausführung diejes Gedanfens nahm 
feitere Gejtalt an; man trat in Berhand- 
fungen ein und jhloß am 2. Juli 1850 
einen Vertrag ab, kraft dejjen Wierb 
30,000 Franken zum Bau eines Werk— 
jtatt-Mufeums erhielt, wo alle die be- 
jtimmten, in den Beſitz des Staates über: 
gehenden Gemälde aufgehängt werden 
jollten. Ein Nachtragsvertrag vom 1. Sep: 
tember 1853 jtellte ihm noch weitere 
34,000 Franfen zur Verfügung, und jpäter 
erhielt er nochmals 23,000, im Ganzen 
aljo 87,000 Franken. So hatte er e3 er- 
reiht; der Staat hatte ihm geholfen, ſich 
das erjehnte Denkmal zu errichten, — 
aber e3 drängte ihn weiter. Er dachte an 
ein dreimal fo große® Mujeum. Der 
Tod jchnitt jeine Pläne ab. 

Man muß e3 mit Genugthuung aner- 
fennen, daß Wier niemals Staatsmittel 
zu gemeinen Zweden verwendet hat. Er 
febte äußerjt einfach, und was er zu feinem 
Unterhalte ſich erwerben mußte, das dedte 
er durch Einnahmen für die Bildniffe, 
deren er viele malte. Auch verkaufte er, 
ungeachtet jeiner öffentlichen Erklärung, 
einzelne jeiner erfundenen Malereien. Die 
Staatögelder, bejonders die legten großen 
Summen, benußte er nur al3 Mittel, um 
die Wege des Ruhmes fi) zu bahnen und 
zu fihern, 

Auffällig könnte es vielleicht ſcheinen, 
wie ein Mann, der dem Staate gegenüber 
einen ganz ſocialiſtiſchen Standpunft ein: 
nahm, der fortwährend Staatshülfe und 
Staatshülfe genoß, derDeffentlichfeit 
gegenüber ein wahrer Tyrann war. Aber 
hierin zeigt ſich nur der echte Revolutiong- 
mann, Gierig nad) dem bewundernden 
Beifall der Menge, unerjättlih nach Lob 


und Ruhm, war jedes tadelnde Wort ihm 
ein Stich ind Herz, jeder Tadler jein 
Feind. In den Zeitungen forderte er zu 
einer „öffentlichen vergleichenden Be: 
iprehung jeiner Gemälde und der Werke 
von Rafael und Rubens auf“; aber wer 
nicht lobte und rühmte, erhielt Abferti- 
gungen. Das Bedenkliche ſolcher Erörte- 
rungen vielleicht fühlend, faßte er ſich 
dann wieder in jeinem ganzen Stolze zu: 
jammen und jchnitt alles Gerede mit der 
Frage ab: „Fit eine Kritif in Bezug auf 
Malerei überhaupt möglih?“ Dieſe 
Frage jeßte er auf jein eigenes, 1860 ge: 
maltes Bildniß, offenbar als eine Art 
von Sclußbefenntniß, daß er des Ge: 
ſchwätzes der Menge nicht achten wolle. 

Faßt man Wiertz' ganze Perſönlich— 
keit zuſammen, ſo treten Leidenſchaftlich— 
keit und Ruhmſucht als die treibenden 
Kräfte ſeiner Natur hervor, beide nicht 
unedel, nicht nach Niedrigem, ſondern nach 
den höchſten Palmen trachtend. Freilich 
die Leidenſchaftlichkeit, in ihrem künſt— 
leriſchen Ausdrucke, Hatte feinen Halt, 
feine Grenze; immer ausjchweifender 
wurde fie, immer wilder, bis zur Tollheit. 
Und die Ruhmſucht wieder führte ihn in 
jeinen Forderungen und Wünſchen bis an 
die Grenzen der Narrheit. Dennod) aber 
hielt jein jtarfer Geiſt aus, fein beharr— 
licher Wille that das Seinige, und Wierb 
erreichte jeine Ziele. Durch den Inhalt 
der meijten feiner Darjtellungen, durd) 
jeine Gefinnungen und Handlungen aber 
befannte er fi) als den Vertreter der 
Nevolution; in hohem Maße that er 
dies auch durch den Stil und die Aus— 
drudsweife jeiner Schriften. Immer 
redet er die Leer an, immer ijt er auf- 
regend, gewaltjam und Teidenjchaftlid) ; 
fein Stil ijt der der Revolutions- und 
Volksredner. Als folhen Vertreter 
der Nevolution fuchten wir ihn bier 
zu bezeichnen und in feiner kunſtgeſchicht— 
lihen Bedeutung einzuführen. Sein 
fünftlerifcher Charakter an und für ſich 
it der eines Eklektikers, eines Nach— 
ahmers; er ijt im diefem Betrachte jo 
wenig wahrhaft originell wie die ganze 
belgiſche Schule. Driginell wurde er 
erſt durch feinen revolutionären Geiſt; 
‚aber in diefer Originalität ift er nicht 
mehr reiner Künstler. Kein einziger rein 
| fünftferifcher Zug don Bedeutung iſt in 
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ſeinen Werken, der ihm eigen wäre; 
überall ſieht man Anlehnung, Nachah— 
mung, Eklektieismus. In dem Aufbau 
und der Anordnung, der Bewegung und 
Haltung, der Zeichnung und Formenge— 
bung, der Schatten- und Farbenbehand— 
lung: überall kann man leicht ſeine Vor— 
bilder erkennen und nachweiſen. Das 


Heroiſche, Ideale, Claſſiſche aber war 
ihm nicht gemäß. Auch für die Wieder: | 


gabe des Innerlichen, der Empfindung, 
der Stimmung war jein jo entjchieden 
nad außen gericdhteter Geift nicht ange: 
legt. Sein künſtleriſches Talent drängte 
nad) Zeben, Bewegung, Leidenſchaft. Und 
jo erklärt fi) aus zwiefachen Gefichts- 
puntten feine enge und dauernde Anleh— 
nung an Rubens. Ich würde es für 
eine Anerkennung halten, welche dem Ta— 
lente und den Leiftungen von Wierk nicht 
gebührt, wollte man ihn mit Rubens 
wirklich und eingehend vergleichen. Was 
Rubens von Natur war, ein Genius 
mächtigfter Art, das wollte Wierk mit 
Gewalt — par force — werden. Aber 
er wurde nur „un genie force“. 
Größe und der Ruhm, fie waren fein 


Biel — aber er erjtrebte e3 mit dem 


Willen und nicht mit dem Talente. Seine 
Ruhmſucht ftreifte an Selbftvergötterung, 
die ihm nicht felten verblendete und irre 


' führte, 
er in feinen Schriften immer redete, ge: 








Die, 








Statt zum „Schönen“, von dem 


rieth er dann nicht jelten zum Häßlichen, 
Abgeſchmackten, Aberwitzigen und Tollen. 
Uber Wierg war und blieb ganz Mar; 
jeine Ungebundenheit geberdete ſich nur 
bisweilen wie Verrüdheit. 

„Bergebens werben ungebundene Geiſter 

Nah der Vollendung reiner Höhe ftreben ; 

In der Befchränfung zeigt ſich erſt der Meifter, 

Und das Gefeg nur kann uns Freiheit geben!“ 

Wenn in diefen trefflichen und jchönen 
Worten Goethe's der Maßſtab des echten 
Künstler, des wahrhaft Gebildeten, des 
gereiften Menjchen, des weifen Mannes 
liegt, jo kann daraus, daß er auf Wierk 
gar nicht paßt, geichloffen werden, welchen 
Werth dieſes eklektiſche Talent, Ddiejes 
leidenfchaftlihe Herz, dieſer gährende 
Geiſt, Ddiefer revolutionäre Kopf als 
Künftfer und Menih an und für fich 
haben fann. Ferne ſei es von uns, fein 
Inneres zu richten! Wir urtheilen nur, 
um die Bedeutung recht Far hervorzu— 
heben, die er in der Kunſtgeſchichte nad 
unfrer Meinung hat, die nämlich, der 
Vertreter der politifchen und focialen Re: 
volution auf dem Gebiete der Kunſt zu 
jein. In diefem Betrachte ijt er wirklid) 
ein Riefe — mag er übrigens fein, wie 
er war und was er will, 








Karl Egon Ebert 


und jeine gefammelten Werke. 


Bon 


Alfred Klar. 


s find ungefähr fieben | unfer Intereſſe befriedigt, fondern auch 
4 Jahre her, jeit wir unfer | unjer Gemüth angeheimelt, als wir die 
SI? fünf, Vertreter der Prager | Schwelle der Roetenwohnung überschritten 
 Schriftiteller und Kunſt- hatten und der Träger des berühmten 

'h freunde, vor das Smi- | Namens, auf den noch ein Sonnenjtrahl des 

ASS SIR, hower Stabtthor hinaus: Goethe'ſchen Lobes gefallen, der Sänger der 
fuhren, um vor einem jtillfreumdlichen, | „Wlafta“, uns als ein Mann der kräftigen 
einfamen, dem präcdtigen Kinsky'ſchen Gegenwart, mit raſch zutraulicher, ſchlichter, 
Garten zugewendeten Haufe, das ganz wahrhaft jugendlicher Freundlichkeit ent- 
und gar wie ein Poetenheim anmuthet, | gegentrat. Bon dem Siebziger, auf defjen 
Halt zu machen. Die Deputation hatte Anblick jich, jo zu jagen, unſere ehrfürchtige 
dem Nejtor der deutjch-böhmischen Dichter, | Empfindung gejtimmt Hatte, war gar 
der jein fiebzigites Jahr vollendet hatte, | wenig zu merken. Bor uns ftand ein 
eine mit viel Hunderten Unterjchriften be- hoher, kräftiger, aufgerichteter Mann, 
dedte Glückwunſchadreſſe zu überreichen, | deffen volles, ſchwarzes Haupthaar eine 
und Jeder von uns nahm einen ftarfen | von mildem Ernfte durchleuchtete Phyſio— 
Herzensantheil an der Ehrenpflicht, die zu | gnomie umrahmte. Das breite Geficht 
erfüllen wir im Begriffe waren. Die Ael- | Ebert’s, zumal der fchmale, feine Mund, 
teren kannten den bejcheidenen Sinn des , zeigt jtrenge Linien, jenen eigenthümlichen, 
berühnen Mannes, der jeit Kahrzehnten | gehärteten Ausdrud, der durd) die Selb- 
jede öffentliche Anerkennung von fic abge: ſtändigkeit eines ftillen, fi vornehm und 
Ichnt hatte, und dem Worte des Dankes | conjequent abjchliegenden Denkens ge: 
und des Lobes zu jagen, ihnen nichtsdeſto- bildet zu werden pflegt. Aber unter den 
weniger ein Bedürfniß des Gemüthes war. buſchigen Brauen leuchtet ein Baar Augen 
Wir Jüngeren freuten ung, den Mann von | voll findlicher Milde, voll weichen, ſchmieg— 
Angefiht zu jehen, defjen Verſe uns jchon | jamen Mitgefühles hervor. Wie das 
in der Schulzeit zugleich mit jenen Goethe’3 | Ausjehen, jo der Mann. Ebert'3 Haltung 
und Scilfer’3 begeijtert hatten, der in | und Rede fennzeichnet das Wejen, das in 
unserer Heimathjtadt Tebte und der in fich jelbit ruht; imponirende Reife des 
feiner ſtolz-beſcheidenen Abgefchiedenheit Könnens und Willens fpricht aus feinen 
uns troßdem als ein unnahbarer, auf eine Reflexionen, eine wahrhaft jugendliche 
jamer Höhe thronender Poet erjchien. Friſche verleiht jeder jeiner Gefühls- 
Wie ſehr aber fühlten wir nicht nur, äußerungen einen im edeliten Sinne de3 











Wortes naiven Neiz. Und wie der Mann, | 
jo der Dichter. Eine feltene Harmonie 
weht durch dieſe Natur und durch diejes 
Leben, Ein reiches Talent und ein fchlicht 
-angelegter, adeliger Charakter, war Ebert 
früh vom Schickſale begünftigt und fonnte 
feine Kraft auf fein bejtes Können con- 
centriven. Daß er dies auch jederzeit zu 
wollen die Energie hatte, hat ihm über | 
Hunderte, die neben ihm ihr Talent in 
raſch verjchwindenden Productionen auf: 
leuchten ließen, emporgehoben, Dem 
Tage, mit dem die Heinen Größen jtehen 
und fallen, hat Ebert nie gehuldigt; daher | 
jeine Jugend und die feiner Werke. Es 
war ihm vergönnt, das Rein» Menjchliche 
in fich durchzufämpfen, ohne daß er jemals 
in die MNiederungen des materiellen 
Kampfes um das Dajein Hinabgerathen 
wäre; daher die Reinheit und Keuſchheit 
der Empfindung, die er ſich bis ins hohe 
Alter hinein bewahrt hat. Für Freiheit 
und Fortichritt Hat der Dichter warm 
empfunden und die politische Reaction mit | 
der ehernen Strenge des fittlihen Urtheils 
verdammt; jede Zeile feiner Heitgedichte 
ipriht die3 aus. Voll Liebe zu feiner 
engeren Heimath fühlte er ſich zugleich als 
ein treuer Sohn der deutjchen — 
das bezeugte der Jüngling in ſeinem be— 
geiſterten Gruß an den Vater Rhein, der 
gereifte Dichter in der Fülle der epiſchen 
Gedichte, welche deutſche Sage und Ge— 
ſchichte verherrlichen, der bejahrte Mann 
in dem Triumphgeſange, den er nach der 
Schlacht von Sedan anſtimmte. Aber in 
das wildbewegte Parteileben ſeiner 
Heimath iſt Ebert niemals hinausgetreten. 
Wer feine Stimme hören will, der darf | 
ihn nicht auf dem Markte ſuchen. Im 
abgejchloffenen Heiligtdum der Poeſie 
fühlte, dachte, urtheilte und geftaltete er. | 
Daher die vornehme Ruhe feines Weſens, 
die jonnige Klarheit feiner Anjchauung, | 
die von jeder Einfeitigfeit freie Empfindung 
für alles Große, Schöne und Bedeutende, 
Ebert ijt längjt gefannt und gewürdigt 
in Deutihland. Die Literaturgejchichte 
hat feinen Namen in das goldene Bud) 
der Berühmten eingetragen, feine Balladen 
find volfsthümlich geworden. Ya einige 
derjelben, wie „Frau Hitt“ und „Schwer: 
ting, der Sachſenherzog“, genießen das 
ihöne 2003, in jenen Streifen befannt zu 
jein, in denen man nach feinem Autor— 
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namen fragt und die Dichtergabe wie 
eine Gottesgabe dankbar empfängt, ohne 
nach der Herkunft zu forſchen und zu 
grübeln. Aber erſt ſeit einigen Monaten 
liegt das ganze Dichterleben Ebert's in 
der Geſammtausgabe feiner Werke“) er: 
ichlofjen vor uns, Sieben Bände Did; 
tungen in gebundener Form, das ijt eine 
Seltenheit unter den Werfen der Beit- 
genofien, die fich jo Teiht von einem 
trivialeren Zejebedürfuiß der Menge ver- 
leiten laffen. Sieben Bände Berje — 
das jcheint faft zu viel für eine Zeit, die 
in der Literatur nur nafchen und nur im 
Gedränge des täglihen Wirfens der 
ihönen Form Huldigen will, Im Sinne 
jener Mode, welche jede anderweitige 
Borausfeßung dem frappirenden Cffecte 
zum Opfer bringt, ijt auch Ebert wirklich 
fein Moderner; für ihn gilt noch das 
Grillparzer'ſche Wort: „Dichten heißt in 
Berjen denken.“ Bon früher Jugend auf 
gejtaltete er fein Gedankenleben in der 
ihm eingeborenen poetijchen Form. Nur 
jene Freunde der Poeſie, welche noch in 
Kunstwerken zu leben verjtehen, anftatt, 
wie es Mode geworden, an der lodenden 
Heußerlichkeit des Künſtleriſchen vorüber 
zu eilen, werden ſich an Ebert's Werfen 
erfrenen; diefe aber jicherlidh von ganzem 
Herzen. 

Die erjte Entwicklungszeit unjeres Dich— 
ters, der im Jahre 1801 als Sohn eines 
Doctor der Rechte zu Prag geboren 
wurde, fällt in die Zeit nach dem Wiener 
Congreſſe, in die Periode des erfünftelten 
politijchen Friedens, den Dejterreich damals 
in feinen inneren Angelegenheiten noch 
befjer al3 die anderen Staaten der heiligen 
Alliance zu wahren verjtand. Das jchön- 
geiftige Element trat, wie immer in Ne: 
actiongzeiten, einjeitig in den Vordergrund. 
In Prag namentlich wurde in den zwan- 
ziger Jahren jehr viel gereimt, mitunter 
auch gedichte. Die Deutſchen, kosmo— 
politiſch wie überall und damals noch 
ohne Ahnung davon, daß ihnen jemals 
auf einem Boden, der durch ihre Bildung, 
ihr Können und ihren Fleiß befruchtet 
war, das Heimathsrecht könnte ſtreitig 
gemacht werden, gingen in ihrem poetiſchen 
Streben mit den wenigen nach Fortſchritt 


ringenden Tſchechen Hand in Hand, ja, 


*) Prag, Verlag der Geſellſchaft „Bohemia“. 








und Sciller’3 die tſchechiſche Sagenge— 
ſchichte und konnten nicht vorherjehen, daß 
ein kindiſcher Staatsrechtsdünkel und das 
Streben nad) nationaler Gewaltherrichaft 
einmal Sage mit Gejhichte und Gefchichte 
mit Bolitif verwechjeln werde. Auch viel 
jpäter noch, in den vierziger Jahren, kam 
der fosmopolitische Befreiungsdrang der 
Deutihen den Tichechen zu Gute. Be: 
weis dafür: Hartmann’s böhmische Ele- 
gien und Meißner's Zizka, wie denn 
iiberhaupt die bejten Gedichte, in denen 
tihehiihe Sage oder Hiftorie verklärt 
worden, von urdeutfchen Boeten gejchrieben 
wurden. Karl Egon Ebert ijt darin, wie 
in vielem Anderen, den deutſch-böhmiſchen 
Poeten vorangegangen. Er hatte ſich 
durd) einen Band Gedichte, der im Jahre 
1824 bei Sronberger in Prag erichien, 
als Jüngling bereit3 den Namen eines 
Poeten erworben. Schon damal3 war 
man über Böhmen Hinaus auf ihn 
aufmerfjam geworden, und zumal die 
ihwäbifhen Dichter erfannten in dem 
Verfaffer des Romanzenfranzes: „Karl 
der Große und feine Jungfrauen“ den 
verwandten Genius. Rückert, Tiedge, de 
la Motte- Fouque und Böttger begrüßten 
freudig ein neues Talent, Baggeſen, der 
Gegner der Modernen, dem der Zufall 
die Gedichte in die Hände fpielte, jprad) 
fi) geradezu enthufiaftiih aus. Nicht 
ein Strebender, fondern ein Könnender 
war in diejen Gedichten des dreiundzwan— 
zigjährigen Mannes an die Oeffentlich— 
feit getreten. Der Epifer, der „Schwer: 
ting, der Sachſenherzog“ gedichtet hatte, 
jtand gewappnet und gerüjtet neben den 
Beiten, welche für die Renaiffance des 
urdeutichen Heldengejanges eintraten; der 
Lyriker, der das unſäglich zarte Liebes- 
lied von „Lilie und Mondenſtrahl“ ge— 
jungen, ward als ein Poet der ge: 
flärten Romantik gefannt und anerkannt. 
Wohlthuend berührte jchon damals die 
ausgleihende und verjühnende Gewalt 
der poetiichen Stimmung, über die Ebert 
ſchon als Jüngling gebot und die er ſich 
bis ind Greifenalter bewahrt hat. Indi— 
vidueller Schmerz und Menjchheitsklage, 
jene ewigen Stürme, welche die Saiten 
der Lyra durchzittern, wehen auch durch 
feine Gedichte, Aber e3 ijt der Kampf 
eine3 Gejunden, der da durchgekämpft 
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von Kranfhaftigkeit, in die Accorde diefer 
Gedichte ftürmt Feine Diffonanz herein. 
Ein wahrhaft findlich reines Gefühl für 
das Naturleben und der Zug eines innigen, 
in der Tiefe de Gemüthes wurzelnden 
ı Empfindens geben einen pofitiven Halt, 
deſſen unfere neuejten Lyrifer, die nur zu 
fragen und zu Hagen wijjen, fo oft ent- 
rathen. Diejen Charakter hat Ebert in 
dem Motto, das er dem eriten Bande 
jeiner Werfe, den lyriſchen Dichtungen, 
voranſetzt, jelbjt am ſchönſten ausge- 
ſprochen: 
„Natur und Lich’, ich nenn’ euch beide, 
Und hab’ euch mir im Sinn gepaart, 
Weil jede reine höh're Freude 
Mir nur dur eure Segnung ward. 
Wenn nit Natur uns treu verbliebe, 
Ob Alles aub von uns fi febrt, 


Und wäre nicht das Tröpflein Liebe, 
Das Leben wär’ nicht Lebens werth.“ 


Aus der Schöngeijterei, welche damals 
in Dejterreih die Zuflucht der Geijtes- 
 thätigkeit bildete, hatte ſich Ebert alfo früh 
zur poetiſchen That emporgeſchwungen. 
Vertrauen, Erinuthigung und die eigene 
poetische Kraft drängten zu einem größeren 
Werke. Der Dichter war unterdefjen 
Bibliothekar feines Freundes und Gön— 
ners, des damals noch reihsunmittelbaren 
Fürſten Fürſtenberg, geworden, und Pflicht 
und Vorliebe drängten zur Beſchäftigung 
mit der heimiſchen Geſchichte. Da wuch— 
ſen denn aus dem Nebel der unzuverläſſigen 
böhmiſchen Chroniken von Kosmas und 
von Hajek Geſtalten, die immer feſtere 
Umriſſe gewannen, vor den Augen des 
Dichters empor. Der deutſche Poet be— 
ſchenkte das tſchechiſche Volk mit der 
Ausgeſtaltung der merkwürdigſten Sage, 
die ſich an das Regiment Libuſſa's und 
Przemyſls knüpft, mit dem Epos „Wlaſta“, 
durch welches die ſchattenhafte Geſchichte 
vom böhmiſchen Mägdekriege Leib und 
Seele, Geſtalt und Phyſiognomie erhielt. 
Das Gedicht, im Jahre 1828 vollendet, 
war ein Ereigniß, als es erſchien, und gilt 
mit Recht noch heute als eine That in 
der deutſchen Literatur. Die prächtigen 
Naturſchilderungen, die mit der Darſtellung 
der Ereigniſſe poetiſch zuſammenklingen, 
die breit und energiſch gemalten Kampfes— 
bilder, die kühne Charakteriſtik der he— 
roiſchen Geſtalten, das intereſſante Co— 





346 


Illuſtrirte Deutihe Monatshefte. 





(orit der Eulturdämmerung und die Alle: | 
gorifirung des Dämoniſchen im ſlaviſch— 
mythologiſchen Formen — all dieſes ver— 
einigt ſich zu einer echt epiſchen Wirkung 
im großen Stil, die durch die meiſter— 
hafte Behandlung der Nibelungenſtrophe, 
durch freie Strömungen und kunſtvolle 
Stauungen des Rhythmus in muſtergiltiger 
Weiſe unterſtützt wird. Schon erſcheint 
freilich der „Wlaſta“ ein ſtarker moderner 
Inhalt eingeſenkt, eine Art detaillirter 
pſychologiſcher Motivirung, ein Gewebe 
von Schuld und Unſchuld, welches mit 
dem epiſchen Intereſſe ein dramatiſches 
verknüpft. Aber Ebert's „Wlaſta“ hat 
vor ſpäteren Epen ähnlichen Stoffes den 
Vorzug, den dramatiſchen Momenten die 
traditionelle großartig = epiſche Form nicht 
aufgeopfert zu haben. Die geftaltungs- 
freudige Breite der Darjtellung, die Ver: 
mwebung des Sagen und Legendenhaften 
mit der Wirklichfeit, die Wiederholung 
der Handlung in höheren Regionen ge— 
mahnen aufs glüdlihjte an die claſſiſch— 
epiichen Traditionen. Wie Grillparzer, 
der unferem Dichter in vielen Stüden 
vergleichbare deutſch-öſterreichiſche Zeit- 
genofje auf dem Gebiete des Dramas, fo 
hatte Ebert auf dem des Epos das Erb- 
theil der Clafjicität angetreten. Kein | 
Öeringerer als der Großmeiſter der deut: 
ſchen claſſiſchen Dichter hat dies vor jech- 
zig Jahren bejtätigt. Goethe las die 
„Wlaſta“ mit hohem Intereſſe, begrüßte 
das erfreuliche Talent und meinte unter 
Anderem: „Landſchaften, Sonnenauf: und 
Untergänge, Stellen, wo die äußere Welt 
die des Dichters war, find vollfommen 
gut und nicht beffer zu machen.” Goethe 
fand nichts zu tadeln als den Mangel 
an Realität in der Individualifirung der | 
Zeit. Die Amazonen, ihr Leben und 
Handeln erjchienen ihm zu jehr „ins All— 
gemeine gezogen“. Ebert, meint Goethe, 
hätte ſich mehr an die Chroniken halten 
ſollen wie Schiller, als er den Tell jchrieb, 
wie er — Goethe jelbit —, als er für 
feinen „Clavigo“ die Memoiren des Beau: | 
marchais benußte, 

Ebert konnte entgegnen — und er that | 
dies aud) durch die Vermittlung des befann- 
ten böhmiſchen Goethefreundes, Profeffor 
Zauper — daß der Altmeifter von einer 
falj den Borausjegung ausgegangen war, 
wenn er an böhmifche Chroniken dachte, die 











würdige Nachfolger zu wandeln. 





über das jiebente Jahrhundert Auskunft 
zu geben, die Sitten, die Gebräuche und 
den Eulturjtand jener Zeit der Gegenwart 
nahe zu bringen vermöchten. Kosmas und 
Hajek ſchildern die Ereignifje des Frauen 
frieges jo, al3 ob fie fi in nicht ferner 


‚ Zeit zugetragen hätten ohne irgend eine 


Beitfärbung, die nicht einmal in ihrer 
naiven ntention gelegen war. Die 
Königinhofer Handidhrift, viele Jahrhun— 
derte jpäter gejchrieben, giebt ebenfalls 
nicht den geringjten Anhaltspunkt, und jo 
ihloß Ebert feine Rechtfertigung: „Ich 
mußte jo verfahren, wie ich verfuhr, oder 
ich hätte die , Wlafta‘ ungejchrieben laſſen 
müfjen.“ Goethe erlebte nicht das zweite 
größere Werk Ebert’3, in dem er vollauf 
gefunden hätte, was er an der Wlajta 
vermißte: bejtimmtejte Realität und meijter- 
haftes Localcolorit. Die Idylle „Das 
Kloſter“ ward wohl im Jahre 1831 voll- 
endet, aber erichien erft im Jahre 1833. 
Sie ſchließt fih) an die „Wlaſta“ wie das 
liebliche Wiefenthal an die furchtbar ſchöne 
Gebirgsfette. Ebert jelbjt meinte in der 
poetischen Einleitung über das Verhältnig 
der Gedichte: 


„Groß ift himmelftürmend Steben und die That 
der Riefenfraft, 

Aber ſchön ift, was das Leben oft in engerm Kreife 
ſch 


afft. 
Prächtig ſteht die Königseiche, und der Fels ragt 
fühn und bebr, 
Aber holder ift die Blume und der Achten goldnes 
Meer. 
Herrlich prüft fih Stärf' an Stärfe, hoch auf 
ſchwellt ein Sieg bie Bruft, 
Doch im rub’gen Thun und Weben wohnt vie 
fanfte füße Luft. 


Hoch begeiftert’s, aufjufliegen mit des Arlers Tübs 


nem Schwung, 
Aber nah’ um uns, ganz nabe, winfet mehr Be— 
friedigung.” 


Diefe innere Befriedigung des Ge- 


müthes ift e8, die in der Idylle „Das 


Kloſter“ verherrlicht wird. Viele haben 
e3 verjucht, auf jenen freundlichen Land— 
wegen der Poefie, die durch Voſſens 
„Louiſe“ und Goethe'3 „Hermann umd 
Dorothea” gebahnt worden jind, als 
Ebert 
iſt der Einzige, der feinen Schritt auf die 
rechte Bahn gelenft hat. Das Mißver— 
ſtändniß glaubte vielfach die claſſiſche 
Tradition in der Idylle zu pflegen, wenn 
das Kleine zum Kleinlichen übertrieben 
und außer dem Schlafrode auch noch die 


— Ten —— — 


Klar: Karl Egon Ebert. 


Wolljade unter demjelben mit ängjtlicher | 
Feder gezeichnet wurde. Ebert hat id) 
bei dem größten Talent für behaglidhe 
Kleinmalereien von ſolchen Tifteleien ferns | 
gehalten, Das Kleine, wofür er den fein- 
ſten Sinn befißt, it ihm wie feinen großen 
Vorgängern nur injofern bedeutend, als es 
einen marlanten Zug in der Stimmung 
des jelbitzufriedenen, jtill bejcheidenen | 
Ölüdes bildet. Eben jo fern bleibt ihm 
der buccolische Fanatismus, der das Vege— 
tiren zwiſchen Kuhſtall und Düngerhaufen 
ald das Um und Auf des menjchlihen 
Wohlſeins verhimmelt. Nicht die Be- 
ihränftheit iſt es, die der Dichter feiert, 
jondern die weile Beſchränkung; nicht die 
Geijtesarmuth, die vom Reichthum der 
Bildung ausgeſchloſſen it, jondern der 
Reichthum des Gemüthes, der die Schäße 
der Bildung in ſich verjchließt und nutz— 
bar macht. So fchildert er ein friedliches 
Thal, einfach tüchtige Menjchen und wahre 
Priefter des Seelenfriedens, unter denen 
der verloren geglaubte Sohn der Heimath 
wiederfindet, was dem Abenteuernden in 
der weiten Welt abhanden gekommen 
war: das Gleichgewicht der Seele und | 
die Hingabe an die unerjchöpflichen aus 
dem Gemüthe quellenden Freuden des 
Daſeins. Die Schilderung des Kloiter- 
lebens, in das der Wanderer verzweifelnd 
eintritt, um durch Einkehr in fich ſelbſt 
und durch innere Läuterung die Seele 
nen zu ftärfen, ift ein Meijterftüd der 
plajtiichen Darjtellung. Ein Greis an 
Jahren, ein Züngling im Empfinden, hat 
Ebert mehr als vierzig Jahre jpäter, im 
Jahre 1874, in der Idylle „Wald und 
Liebe“ ein Seitenftüd zum „Klofter“ voll- 
endet. Auch diefem Gedichte Liegt eine 
einfache Geſchichte zu Grunde, die durch 
den vertieften Ausdrud mwechjelnder Em- 
pfindungen, namentlich durch die jchöne 
Wechſelwirkung zwijchen Gemüths- und 
Naturleben abwechslungsvollen und far- 
benreichen Reiz gewinnt. Im Grunde | 
handelt e3 ſich nur um den raſch gefaßten 
Entihluß eines hochgeborenen Herrn, 
eine jchlichte Förfterdtochter, ein anmuthi= | 
ges Kind des Waldes, heimzuführen, 
Aber wie der Himmel im Wafjertropfen, 
jo fpiegelt fih hier dag Leben guter Men- 
ihen in eimem Tage friedlichen Glückes. 
In beiden Idyllen bezeugt eine kunſtvolle 
Bermwerthung des Gegenſatzes den Meiſter 
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der Compofition. Die Mauern des jtillen, 
weltabgeichloffenen Kloſters widerhallen 
von der Erzählung bunter und lärmender 
Abenteuer, die der ruhelofe Gaſt der 
frommen Väter erlebt Hat. Nahe an der 
von „Wald und Liebe“ eingehegten 
Förfterswohnung, in der der jchönfte 
Friede des ruhigen Daſeins waltet, lagert 
die Bigeunerbande, die Schaar der rait- 
und heimathlojen Nomaden. Es iſt der- 
jelbe ſchöne und bedeutſame Gegenfaß, 
den der Zug der Vertriebenen in Die 
Sphäre der weltberühmten Goethe'ſchen 
Idylle hHineinträgt. Beide Jdyllen Ebert’3 
find in Herametern gejchrieben, die nament- 
fi in „Wald und Liebe“ durd ein finn- 
volles Spiel der Cäjuren die Kraft der 


ı Schilderung weſentlich unterſtützen. 


Einen intereffanten Gegenjaß zu den 
idylliſchen Dichtungen bildet ein fürzeres 
Epos „Die Magyarenfrau”. „Halb 
Heldenlied, halb Lied der Minne* ftürmt 
e3 im kühnen Romanzenſchritte, im ge: 
flügelten Tacte der Trochäen einher. 
Eine Epifode aus den ungarischen Re— 
volutionsfämpfen des Jahres 1644 bietet 
die Hiftorische Grundlage, die der Dichter 
piychologiich zu vertiefen verjtand. Der 
Ton der Erzählung ift feurig, das Colorit 
ein eigenthümliches Helldunfel. Die Be- 
leuchtung der abenteuerlichen Situationen 
und eine energifche Charalteriſtik fefjelt 
das Intereſſe. Eigenthümlich ift Ebert’3 
Birtuofität und Neigung, die weiblichen 
Charaktere in die heroiſch-kriegeriſche 
Sphäre zu verfeßen. Neben die „Wlajta“ 
und „Die Jungfrauen Kaifer Karl des 
Großen“, Geftalten, die von dem Nebel 
einer hiftorijchen Dämmerperiode umwoben 
find, jtellt fih „Die Magyarenfrau“ als 
ein moderneres Heldenweib, auf deſſen 
Züge ein fchärferes gefchichtliches Licht 
fällt. 

Das Epos ift überhaupt in den Werfen 
unſeres Dichters am reichten bedacht. 
Auf diefem fchwer zu bebauenden , nicht 
von ſelbſt fi) begrünenden Boden hat er 
das Schönſte und Mannigfaltigite ge: 
feijtet; er hat den echten Dichterblid im 
Erjchauen der großen Begebenheit, in der 
breiten Entfaltung des Menfchlichen und 
Natürlichen. Mit den Klagen über Man: 
gel an fanglichen Liedern laufen bekannt— 
lid) in unferer Literatur die Ramentationen 
über den Mangel an declamationsfähigen 
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Gedichten parallel. Daß foldhe Klagen 


zumeift auf Unkenntniß oder Bücherjcheu 
beruhen, beweifen auch Ebert's Werke, 


zumal die Heinen Epen, welche den zwei— 


ten Band der Gejanmtausgabe füllen. | 
Ein wirklich erjtaunlicher Reichthum guter | 
poetiicher Erzählungen findet fi) da zu- 


jammengedrängt. Der düſter-ſchwere 
Gang der Ballade, die helle Art und der 
furze Schritt des deutſchen Heldenge— 
dichtes, der leichtbefchtwingte Lauf der 
Romanze, die Schlichte feierliche Bewegung 
der Legende erjcheinen da gleich glücklich 
beherricht, gleich conjequent durchgeführt. 
Muftergiltig find „Otto, der Schüß“, ein 
Liederfranz voll frifcheiter Freudigkteit, 
„Der Königstochter Laune“, eine Mythe 
voll Tiefjinn und Anmuth, „Der Schelm 
vom Berge“, die in Zeit und Charakter 
prächtig individualifirte Geſchichte des 





züge der „Eronefen der Saſſen“ ent- 
nommen find. Die Hauptgeitalt des 
Stüdes iſt Maria, die einem jpanifchen 
Königsgeſchlechte entiprofiene Gemahlin 
Dtto’3 III. eine Potiphar in altdeutſchem 
Gojtüme. Das Ganze, ein mit fittlichem 
Ernite durchgeführtes Ehebruchsdrama, ift 


‚ein Berjuh, der krankhaften Berirrung 


des Individuums geſunde ſchlichte und 
natürlich-derbe Verhältniſſe zur Folie 
zu geben. Das Trauerſpiel „Das Ge— 
lübde“ verſetzt in den Anfang des fünf— 
zehnten Jahrhunderts in den Kreis des 





deutſchen Templerordens, deſſen Zucht in 


der Lockerung begriffen iſt. Der tragiſche 
Conflict wird durch den Zwang des 
Cölibates begründet. Ebert's bedeutend— 


ſtes Drama iſt „Brunoy“, ein kräftiges, 
charaktervolles, im guten Sinne modernes 


Drama. Erjt der fiebzigjährige Dann hat 


Kampfes gegen das Borurtheil, die frei | diefer eigenthümlichen Dichtung die lebte 


erfundene, aber jhön in den Charakter 
des Mittelalters eingejtimmte Erzählung 
„Der Schild” und die Tiebenswürdige 
originelle Humoresfe „Nübezahls Braut“. 
Allüberall tritt hier zugleih mit der 
ſchönen Gefinnung und dem ficheren Blid 
für das Coneret- Bildlihe auch eine an 
die beiten ſchwäbiſchen Dichter mahnende 


Meifterichaft in der äußeren poetijchen | 


Form zu Tage. Ebert gießt feine Stoffe 
nicht in Verje um, fondern er denkt künſt— 
leriſch. Es lebt in ihm jene präjtabilirte 
Harmonie zwijchen Gedanken und ſprach— 
lihem Ausdrud, die der moderne Vers— 
fünftler Jordan als eine der poetischen 
Form eingeborene bezeichnet. 

Als Dramatiker iſt Ebert wenig ge- 
fannt, und doch hat er auch auf diejem 
Boden manden jchönen und edlen Bau 
aufgeführt. Sein Jugendwerk „Brzetis- 
law und Jutta“, mehr durch Iyrifchen 
Schwung als dramatische Kraft ausge: 
zeichnet, feierte in Prag und Wien 
Triumphe. Es follte auch eine allego- 
riſche Bedeutung haben, nämlich die Ber: 
ſöhnung der Tichechen und Deutjchen in 
Böhmen darjtellen - - ein Gedanke, dem 
e3 an poetiſcher Berechtigung gewiß nicht 
gebriht, wenn auch die Verwirklichung 
defjelben durch die praftijch - politischen 
Berhältniffe in weite Ferne gerüdt ward. 
Die Tragödie „Der Frauen Liebe und 
Haß“ behandelt einen pſychologiſch inter: 
ejjanten Stoff, deſſen hiſtoriſche Grund: 


bleibende Form gegeben. Held des Stüdes, 


das in der Vorbereitungszeit der großen 


franzöfiichen Revolution jpielt, ijt ein Halb- 
arijtofrat, der Sohn einer vorurtheils— 
vollen arijtofratiichen Mutter, der väter: 
licherjeit3 von Bürgern abjftammt, ein wild 
energijcher Mann, der den Muth gewinnt, 
dem verderbten Adel, der jein Gold um- 
ſchmeichelt, den Fehdehandſchuh hinzuwer— 
fen und auf ſeine eigene Fauſt glücklich 
und adelig zu ſein. Geiſt vom Geiſte des 
„Timon von Athen“ lebt in dieſem Stücke, 
deſſen ſich die deutſche Bühne bemächtigen 
ſollte. 
Eine Selbſtbiographie hat uns Ebert 
in feinen geſammelten Werfen nicht ge— 
boten, wohl aber ſchöne Selbitbefenntniffe, 
Früchte feines innerjten perjönlichen Lebens. 
So in den „frommen Gedanken eines 
weltlihen Mannes“, die neben den poe— 
tiihen Erbauungsbücern eines NRüdert, 
Scefer und Sallet zu den Schäben der 
Spruchweisheit in der deutjchen Literatur 
gehören. Uhland rühmte an diejen Ge— 
dichten, daß „der Gedanke mit dem Natur 
bild, die Lyrif in der Tiefe mit dem 
didaktischen Ausdrud auf neue und glüd- 
lichjte Urt verbunden fei*. An der That 
find die frommen Gedanken, jo lehrreich 
fie find, doch in feinem Zuge lehrhaft; 
fie gehören zu jener einzig möglichen Art 
didaktiſcher Poeſie, welche von der jin- 
nigen Anſchauung ausgeht und an das 
Gemüth appellirt. Was Ebert, ein jtiller, 





fefter und finniger Beobachter der Zeit- 
ereignifje, dem öffentlichen Leben gegen- 
über empfand, das bezeugen feine Beit- 
gedichte und feine trefflichen Satiren, 
welche das Hohle, Seite und Marlt- 
jchreieriiche in der Literatur mit goldenen 
Authen geißeln. Einige Strophen, in 
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Gr hufchte durch ten dichten Nebel 
Mit tiefgefenktem Angeſicht, 

Am Munde einen harten Knebel, 

An jedem Fuß ein Bleigemwicht, 

Und hinter ihm, auf dünnen Sohlen 
Mit Kagentritten find und mweid, 
Schlich hochgeſpannten Ohrs verftohlen 
Der Lauſcher, einem Schatten gleich. 


Karl Egon Ebert. 


denen der Dichter die Reactionszeit ſchil— 
dert, mögen hier Platz finden; fie kenn— 
zeichnen zugleich den Dichter, wie er zu 
beobachten, zu urtheilen und zu treffen 
verjteht: 


— — — — — — — — — — 


„Ein Nebel lag, ein dicker Brodem 
Verbreitet ob dem Häuſermeer, 





Und wer da ging, dem war der Odem 
Beklommen und das Herz ihm fhwer. — 


Doch zählte zu den Geiſtesrittern 

Der arme, fo betrobte Mann, 

Da gab's viel mehr noch zu erwittern: 
AU, was er that umd fehrieb und fann; 
Ter Dann, der war gewiß ein Denker, 
Vielleicht geheimen Bunts Genoß, 
Vielleicht wohl gar ein frecher Lenker 
Von ewig unzufriednem Troß! 


Der fo verfolgt fi mußte wiffen 
Und war im Ritter!hum nicht feft, 
Begünſtigt von den Binfterniffen, 
Entfhlüpft er im fein fichres Neft; 
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Den Mantel drehte nach dem Winde 

Manch' Antrer — blieb ihm auch die Wahl? — 
Ein jedes grade Wort war Sünde 

Und nur der Schleicher hieß — loyal. 


— — — — — — — — 


Ebert ſelbſt war in einem ſchöneren 
Sinne loyal. Er trug ſein Leben lang 
das Geſetz der feinen und edlen Empfin— 
dung im Herzen. Von Gemeinem vor— 
nehm abgewendet, ſchuf er in der Stille, 
was für das Allgemeine fortlebt. Dabei 
war er der fruchtbaren, unmittelbar ins 
Leben eingreifenden Thätigfeit keineswegs 
abhold, und fein Wirken in diejer Rich: 
tung bezeugt in interefjanter Weife, wie 
gut fi) ein ftreng praftijcher Beruf mit 
poetiſchem Empfinden in Einklang bringen 
läßt. Ja, es legt die Frage nahe, ob 
ein derartiges Schaffen, wenn anders das 
Herz des Mannes feinen Antheil daran 
hat, die Sammlung und Vorbereitung zu 
größeren poetijchen Werfen nit mehr 
begünjtigt al3 jene träumerifche Einfeitig- 
feit, welche von den praftiihen Bedin- 
gungen de3 Dafeind nichts wiſſen will, 
oder eine Lebenseintheilung, welche das 
ichriftjtelleriihe Schaffen jelbjt zwangs— 
weife den Anforderungen des Tages an- 
paßt. — Als Berather und Vertreter des 
Fürften Fürjtenberg legte Ebert den 
Grund zu jener Eijenbahnlinie, welche 
das Bujchtiehrader Kohlenrevier mit der 
Hauptitadt Böhmens verbindet und, an 
ſächſiſche und bayerifche Bahnen anjchlie- 
Bend, von Bedeutung für das ganze Land 
werden follte. Als er ſich vor etwa vier- 
zig Jahren in Wien aufhielt, um dieje, 
ein wichtiges Kohlenbergwerk betreffende 
Angelegenheit mit Feuereifer zu fördern, 
gefiel fi ein Journal der Reſidenz in 
der jpöttifchen Bemerkung, „der Dichter 
der ‚Wlafta‘ fei in die Grube gefahren“. 
Unſer Boet antwortete darauf gelegentlich 


der Begrüßung, die ihm der Wiener 
Scriftitellerfreis zu Theil werden lieh, 
in einem Gedichte, das den pojitiven 
Kern des Lebens und Dichtens in das 
ihönfte Licht ſetzt. Alle Thätigfeit des 
Mannes — fo tönt es uns aus dieſen 
Berjen entgegen — muß in dem einheit: 
fihen Eharafter, in der das ganze Wejen 
durchdringenden Menjchenliebe wurzeln, 

„Und wer nicht dichtet fo, als ob er hanteln follıe, 
Und wer nicht handelt fo, als ob er dichten wollte, 


Der if’s, dem nichts gelingt, 
Der dichtet nimmermehr, wie's frommt in unfern 


Lagen, 
Und der treibt fein Geſchäft, wie es in diefen Tagen 
Der Menfhbeit Segen bringt.” 


Ebert's gejammelte Werke find eine 
Gabe, welche von allen Freunden der Poeſie 
in Deutichland mit Dank aufgenommen 
werden dürfte. Seine Poejie gleicht nicht 
dem Bergjtrome, der zwijchen Klippen hin- 
dur unruhig ſchäumend und zijchend in 
überrajchenden Sprüngen und in hajtigem 
Laufe einherjtürmt, jondern dem breiten, 
mächtigen Strome, der lieblihe Land- 
ſchaften, Stätten der Eultur und Dent- 
mäler der Geſchichte jpiegelt und in im— 
pojanter, gemefjener Bewegung einher: 
zieht. Aehnlich wie Grillparzer'3 Werke, 
jo werden auch jene Ebert's, die nicht für 
das ephemere Aufjehen gejchaffen find, 
ih allmälig in Haus und Hütte ein- 
bürgern und den geijtigen Bejig Der 
Nation dauernd mehren. Wer aber in 
das freundliche Heim des Dichters ein- 
treten möchte, um ihm all’ dies zu jagen 
und ihm den verdienten Kranz zu reichen, 
der würde erfahren, was Ebert jo jchön 
und treffend von dem ihm congenialen 
Uhland jagt: 

„Und wolli'ſt vu ibm ten @ichkrang reichen, 

Den Deutſchland feinen Meiftern beut, 


Er näbme nur ein Blatt der Eichen 
Und legt ans Herz es unterm Kleid.” 








Guſtav Pauli, 


Wochen im Geifte wie auf 
hiſtoriſchen AInfeln*), die 
Nüder Strom der Jahrtau- 





Verbindung denken liege mit dem großen 
Feſtlande der Geihichte, jo find wir hier 
in Bagdad auf einen Boden getreten, über 
den auch mächtige Sturmfluthen dahin 
gegangen, die viel Großes wegge— 
ſchwemmt, die ihn aber nicht losreißen, 
nicht veröden konnten. Auf bderjelben 
Stelle, auf der 762 der Khalif Al-Manſur 


die Fundamente der Hauptitadt des großen | 


Reiches legte, das vom Indus bis nad) 


und können wir aud) nicht mit einem Zeit: 


genofjen jener Glanzperiode von Bagdad 
reden al3 vom „Herzen der Erde, dem 
Schlüfjel des Orients, vom Wege de3 
Lichts, von einer Gegend, welche alle An- 
nehmlichfeiten des Lebens gewährt“, jo 
haben wir doch den Eindrud, eine be- 
deutende, noch immer blühende Stadt zu 
betreten, 

Seit mehr al3 drei Monaten ohne jede 
Kunde aus Europa, war es nad) unjerer 
Ankunft in Bagdad unfer erites Bejtreben, 
Briefe und Zeitungen zu erlangen. Auf 
unfere Anfrage fagte man uns im Bazar, 
daß der Kaufmann, an deſſen Adrefje wir 
uns erlaubt Hatten, Sendungen aus der 


Spanien ſich ausdehnte, wo dann durch | Heimath dirigiven zu lafjen, von hier nad) 


fünf Jahrhunderte unermeßliche Reich— 
thümer zujammenfloffen, um eine fajt bei- 
jpielloje Pracht zu Schaffen, wo die Wifjen- 
Ihaft, namentlich Ajtrologie, Chemie und 
die Medicin, blühte und Früchte brachte, 


dem Süden verzogen jei, daß derjelbe 
aber einen Engländer al3 Eorrejpondenten 
am Plate habe. Zu ihm geführt, der 
ein großes, ſchönes Haus im nördlichen 


' Theile der Stadt bewohnte, fanden wir 


an denen die Forjcher des Wejtens mit | zwar unfere Poſt nicht, aber die freund: 
Behagen zehrten: auf derjelben Stelle | liche Aufforderung, während unferes Auf- 


*) Siehe Br. XLIV, ©. 73 u. 178. 


enthalt3 jeine Gäjte zu fein. Auch un: 
jere Poſt machten wir noch im Laufe des 
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Nachmittags in den Händen eines Deiter- 
reichers, eines Herrn Swoboda, ausfindig, 
des Neſtors der hiefigen europäijchen Co— 
fonie, der er jchon feit 56 Jahren ange: 
hört. Wie die meijten reicheren Häufer in 
Bagdad, hatte auch das, welches uns galt: 
li aufgenommen, zwei Höfe. Im eriten 
hatte die zahlreiche Dienerjchaft ihre Zim— 
mer, waren Stallungen und Waarenlager; 
im größern zweiten befanden ſich außer 
Küche und Worrathslocalitäten, einige 
Fuß unter der Erde, die gewölbten Räume, 
die jogenannten „Serdabs“, in welche 
die Bewohner ſich vor der fajt unerträg— 
fihen, bis zu 330 R. im Schatten ſich 
jteigernden Sonnenhige flüchten. In 
diejen Gewölben ijt die Tagestemperatur 
etwa um ein Drittel oder ein Viertel ge: 
mindert. Auf jehr unbequemen engen und 
jteilen Treppen gelangt man vom Hofe in 
den oberen Stod. Eine offene Galerie ums 
zieht denjelben hier alljeitig, und während 
die eine Seite die fahle Scheidewand zum 
erjten Hofe einnimmt, find um die drei 
anderen die Wohn: und Schlafräume der: 
artig geordnet, daß nie zwei mit einander 
in Verbindung jtehen; entweder trennt 
fie, wie auf der dem Hofeingange gegen: 
über liegenden, eine nur durch Leinwand 
verichließbare Nijche mit Divans unıher, 
oder eine Feine Ausbuchtung der Galerie. 
Der Hausherr hatte ſich durch die Hei— 
rath einer eingeborenen Chrijtin jo gänz- 
fih in die Sitten des Orients eingelebt, 
der nur Schugmittel gegen die Hitze, aber 
feine gegen die Kälte fennt, daß ich in 
meinem jo jtattlihen Gemache wie der 
Uermiten Einer fror. Lebt man am Tage 
in den Serdabs, jo it das flahe Dach 
ber Wufenthalt für die Sommernädhte, 
und aufgejpannte Leinwand ſchützt gegen 
neugierige Blide. Auf den Dächern mün- 
den aud) die mit einem Schußdache ver: 
jehenen Canäle, die bejtimmt find, Venti— 
lation in die Sommerzimmer zu bringen. 

Bagdad hat, wie feine mir befannte 
Stadt de3 Orients, die Unnehmlichkeit und 
Wohlthat freier Plätze in feinem Innern. 
Auf den üblichen engen, winfligen und 
bei Regenwetter unergründlichen Gäß— 
hen ijt man jtet3 bejtrebt, den Bazar 


zu erreichen, die unerjchöpfliche Zundgrube | 


für das Studium des Volks und des 
Verkehrs. In breiten, gewölbten Hallen 
kann man allezeit trodnen Fußes, gegen 
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die Launen des Himmel3 wohlgeſchützt, 
und nicht allzufehr gedrängt und gejtoßen, 
zwijchen den reichen Lagern heimischen und 
europäischen Gewerbfleißes ſich ergeben. 
Auf unferem erjten Wege, den wir dorthin 
unternahmen, machten wir die Bekannt— 
ſchaft zweier Herren, die und fo dielfache 
| Freundlichkeit erwiejen haben, daß ſich in 
jedem Erinnern an unjere Tage von Bag- 
dad das Gefühl des Danfes neu belebt. 
E3 war dies ein Herr Weber aus Zürich, 
früher hier als Importeur europätjcher 
ı Gewebe etablirt, augenblidlidh zur Liqui- 
dation einer Concursmaſſe anweſend, und 
Omar Paſcha, ein geborener Deutjchruffe, 
der neben feiner militärifhen Stellung 
die Direction der dem Bilayet gehörigen 
Dampfichifffahrt auf dem Tigris und Eu- 
phrat führt. 

Wie e3 den NReifenden aus dem Halb- 
dunkel der Bazars ins Freie zieht, um ſich 
zunächit in feinen neuen Aufenthaltsorte 
zu orientiren, wird e3 auch den Xejer ver- 
langen, zu erfahren, wie die große Stadt 
jih ordnet, in die ich ihm geführt. Se 

mehr wir uns in den Straßen des Bazars 
| 





in wejtlicher Richtung hin bewegen, deſto 
(ebhafter wird in ihm der Verkehr und 
verräth die Nähe der Hauptlebensader, 
des großen ſchönen Stromes. Die Stadt 
liegt mit ihrem Haupttheile an deſſen öjt- 
lichem Ufer, am gegenüberliegenden nur 
eine Vorjtadt, die von den Araberftanım 
Agil bewohnt wird, der, aus Gentral- 
Arabien jtanımend, vor längerer Zeit von 
einem Paſcha hier angefiedelt worden ift, 
und fich, wegen des guten Einvernehmens, 
in dem er zu den Stämmen der fyrijchen 
Wüſte jteht, bejonder3 mit der Stellung 
von Kameelen für die Karawanen nad) 
Damascus befaßt. Nach jo langem Ent: 
behren des Baummuchjes hat der Blid 
bon der Schiffbrüde einen bejonderen 
Neiz; nord= wie ſüdwärts blidend, folgt 
die Palme den Ufern, zunächſt nur ver— 
einzelt aus den Höfen ragend, tritt fie, 
two die Stadt endet, zu compacten Maſſen 
zufammen und läßt uns in ihrem fröhlichen 
Gedeihen den Schauer der Wüſte vergej- 
jen, der dahinter liegt. An dem Ufer im 
Diten erheben fi die vornehmiten Ge- 
bäude der Stadt; aufwärts liegen die Mi- 
fitärjchule, die Caſernen, der weitläufige 
Konak des Sali und weiter in einem 
Garten das Haus des Schah von Perjien, 
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ein Geſchenk des Sultans, ein recht ver: 
unglüdtes europäifch-maurifches Bauwerk. 
Abwärts der Brüde liegen die Dampfer 
vor der Douane, deren Fronte eine lange 
Inſchrift trägt, einer der wenigen Reſte 
aus der Khalifenzeit. Das Gebäude, wel- 
ches jeßt jo realen Zweden dient, iſt ein 
Ueberbfeibjel jener berühmten Afademie, 
die der Khalif Al-Moftanjer erbauen lieh. 
Sind wir mit unferen Gedanken in jener 
Zeit, jo fünnen wir fie dort feſſeln in den 
Anblide der ſchönen gewölbten Halle eines 
Khan inmitten des Bazars, und indem 
wir über die lange Schiffbrüde gehen umd 
hinter den legten Häuſern der Borjtadt 
das Grab der Zobeide, der Lieblings- 
gattin Harun-al-Raſchids, betrachten. 
Ueber einem Detogon= Unterbau erhebt 
ſich ein ſchon vielfach durchlöcherter Kegel, 
aus kleinen Niſchen zuſammengeſetzt. Auf 
80 Fuß ſchätze ich die ganze Höhe des 
Baues, auf 35 die der luftigen Spike. 
Wir jtehen noch auf der von etiva 
40 Booten gebildeten Brüde und bliden 
auf das rege Leben; das bei den Dampf: 
ichiffen herriht. Während von Bagdad 
aufwärt3 der Strom bis Tefrit, mit 
ganz flachgehenden Dampfern jogar bis 
Nimrud hinauf, wenigftens einen Theil 
des Jahres zu befahren wäre, regt die 
dünne Bevölterung und die Schwache Pro— 
duction zur Zeit noch diefen Betrieb nicht 
an, auch ijt die Floßfracht abwärts jo 
billig, daß auf eine Rückfracht feinesfalls 
zu rechnen ijt. Von Bagdad abwärts je- 
doch iſt die Schifffahrt das ganze Jahr 
hindurd) in Thätigfeit. Die türkiiche Ge- 
jellichaft „Oman“ nimmt an ihr mit ſechs 
Dampfern, die englijche „Euphrates and 
Tigris Steam navigation Company“ mit 
zweien Theil, und machen beide Gejell: 
ichaften zufammen etwa 110 Reifen nad) 
Baſſora Hin und zurüd. Die Reife dauert 
je nad) der Jahreszeit zu Thal 2 bi8 4 Tage, 
zu Berg 4 bis 6 Tage. Die Paffage, 
ohne Berpflegung, jtellte fich für den Sa- 
fon auf 200 Biajter für die Thal-, auf 
300 für die Bergfahrt. irca 15000 
Perſonen werden durchſchnittlich im Jahre 
auf diefer Strede befördert. Den ganzen 
Import Bagdads ſchätzt man, da genaue 
Itatiftifche Erhebungen Hier wie überall 
in der Türkei fehlen, auf etwa 8000 Ton: 
nen, den Erport auf 14000 Tonnen, Die 
englifhen Dampfer correfpondiren mit 
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denen der British India Steam navigation 
Company, die zwijchen Baffora und Bont- 
bay laufen. Alle zwei Wochen geht der 
Dampfer von hier als Poſtſchiff. Auch 
die Schiffe der türkischen Geſellſchaft, die 
denjelben Agenten mit der indischen Ge— 
jellichaft haben, ftehen in Coincidenz mit 
denen der letzteren. Außerdem trifft, je 
nad) Bedürfniß, jedenfall3 monatlich ein- 
mal, ein directer Dampfer durch den Suez: 
Canal von England in Baſſora ein. In 
letzter Zeit hat der Verkehr fich jedoch fo 
gehoben, daß e3 Häufig nothiwendig ge: 
worden, auf diefer Linie noch einen zweiten 
Dampfer einzufchieben. Die Hauptartikel 
des Erport3 find Wolle, Galläpfel, Dat: 
teln, Getreide, bejonders Weizen, Gummi, 
Seſam, Felle, perjischer Tabaf, Das 
Quantum der im legten Jahre ausge: 
führten Wolle berechnet man auf etwa 
25000 Ballen, hydrauliſch gepreßt, das 
an Getreide auf 4500 Tonnen und an 
Datteln 2000 Tonnen. Der Canal von 
Suez erit hat es ermöglicht, diejem letzte— 
ren Artikel auch den europäiihen Markt 
zu eröffnen, da er den früher nothwen— 
digen langen Karamwanentransport nicht 
ertragen konnte, Der größere Theil der 
Wolle geht nad) Frankreich, da Getreide 
it faſt ausfchlieglih für Arabien be- 
jftimmt. Zu diefen Rohproducten tritt 
nun noch die bedeutende Induſtrie Bag: 
dads mit Teppichen, Abbas (Mäntel), 
Keffies (KKopftücher). Beſonders wegen 
diejer legten beiden Dinge erfreut jich die 
Stadt eines großen Rufes. Erjtere wer: 
den entweder von reiner Wolle oder mit 
Baumwolle gemifcht gefertigt; einfarbig 
braun oder, wie bejonders beliebt, breit 
braun und weiß gejtreift. Sehr geihmad: 
voll werden die feidenen Abbas für die 
Frauen gemacht, in lebhaften Farben reich 
mit Gola durchwirkt; man hat fie bis 
zum Breife von 300 Franes das Stüd. 
Die Keffies find ebenfalls hochgeſchätzt im 
ganzen Orient. Entweder find fie von 
Seide und Halbjeide oder aus Baumwolle 
mit feidenen Muftern eingewirft. 

Die Einfuhr befteht in Colonialwaaren 
aus Indien, Baummwollengeweben, Metal: 
fen, Kerzen, Bapier, Glas, Steingut, Farb- 
holz, Kohlen und Getränken aus England. 
Dann kommt Frankreich mit Zuder, Coche- 
nille, Kerzen, Bapier, Schuhwerk, Seiden: 
waaren und anderen Modeartiteln. Nicht 
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unerheblich it endlich der Antheil, den | Erde jagen vier Männer, ſchweigend zivar, 
die Schweiz mit Manufacturivaaren und aber in lebhaftem Geberdenjpiel; Die 
Deutichland und Dejterreih mit Tuchen | Hände Aller bededte ein ausgebreiteter 
und Flanellen an der Einfuhr nimmt. | Mantel. E3 war der Courtier des Haufes 
In welchen Grade diejelbe fi in den mit drei jüdischen Kaufleuten. Des Kauf: 
legten Jahren gejteigert, dafür mag ein Herrn Hand ſucht zunächſt die des Cour- 
Feines Erlebniß als Beweis dienen. Als tierd, um ihm durch die Zahl der darge: 
ich eines Tages meinen Schweizer Freumd | reichten Finger im ihrer ganzen Länge 
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Grab ter Zobrite. 


bejuchte, fand ich ihn mit der Entgegen: oder in einzelnen Gelenken den Preis der 
nahme einer Beitellung auf europäifche | verlangten Waare in runden Zahlen und 
Manufacturartifel beihäftigt, deren Er: Bruchtheilen augzudrüden. Man fteht 
gebniß ſchließlich 700 Stüde war. Bor die Forderung unter der Hülle nad) und 
zehn Jahren, meinte der Schweizer, wäre | nad) zur Kenntniß Aller gelangen und 
er faum im Stande gewejen, mehr als lieſt auf den Mienen den Eindrud. Das 
100 Stüde auf einmal abzujegen. Min- Gegengebot gelangt auf demfelben Taut- 
der flott, aber amüfanter machte ji) ein loſen Wege an den Verfäufer zurüd, und 
anderes Geihäft, defjen Zeuge ich bei das Spiel der Finger ſetzt ſich fort bis 
ihm war, Neben feinem Stuhle auf der zum Abſchluß oder Abbruch des Geſchäfts. 


de Io 
\ 1008 t 


356 


Es ijt dies die Art, wie man in den Gaf- 
fees, auch im Beiſein Unberufener, Ge— 
ihäfte madt. 

Die YJudengemeinde ijt in Bagdad eine 
ziemlich zahlreiche, fie wurde mir auf 
20000 Seelen angegeben. Man erkennt 
die Männer fojort an dem Fez mit 
der langen blauen Troddel und ferner an 
dem blau oder roth geblümten Turban, 
Sie leben ſehr eng auf einander gedrängt 
in einigen Straßen beijammen, bei deren 
Durchwandern man den efeln Geruch 
ichlechten Deles gar nicht los wird, das 
fie reihlid in ihren Tempeln verivenden. 
Zu ihrer geiftigen Hebung hat die „Al- 
liance israelite* in Franfreich hier eine 
Schule errichtet. Ich Habe mir eines 
Tages das ſchöne Inftige Gebäude ange: 
jehen, in dem der Rector, ein in Paris ge- 
bildeter Eingeborener, mid) umberführte 
und mir von jeinen Schülern erfreuliche 
Proben ihres Wiſſens zeigen ließ. Es war 
eine Reihe jehr niedlicher Gefichter, die 
mir die Schulbänfe zeigten, umd fein ein- 
ziges faſt verunziert durch die Narben 
des jogenannten Aleppofnotens, der außer 
in der Stadt, von der er feinen Namen 
trägt, noch in Moful und hier befonders auf- 
tritt. Verhältnißmäßig jeltener, wie ic) 
erfuhr, joll das Uebel unter den Juden 
vorfommen, ohne daß mir dafür ein 
verjtändiger Grund angegeben werden 
fonnte. Während der Knoten ſich bei den 
Einheimiſchen vorzugsweife das Geficht 
und in diefem am häufigiten die Naje für 
jein Zerſtörungswerk auserficht , jucht er 
die Ausländer meijtend an den Ertremi: 
täten heim. Es ijt ein Leiden, das man 
unter einem Jahre nicht loswerden fann, 
befonders widerlidy durch den unangeneh- 
men Gerud der Abjonderungen aus dem 
Geſchwüre. Nur ſorgſame NReinhaltung 
habe ich öfters anwenden fehen, ein Mit: 
tel zur Bejeitigung ſoll es nicht geben. 
Als ich meine Bejorgniß äußerte, auch 
dies Andenfen an Bagdad mit davonzu— 
tragen, tröjtete man mic) damit, daß ich 
ja nicht zur Zeit der Dattelreife anweſend 
jei. Es hängt diefer Troſt mit der Ber- 
mutdung zujammen, daß das Geſchwür 
die Folge eines Inſectenſtiches ſei, eines 
Anfectes, das allerdings nicht bejonders 
auf Palmen, fondern überhaupt in diejen 
Breiten leben müßte, da weder Alcppo 
noch Moſul Palmen haben. 
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Wieder führe ich den Leſer auf die 
Brüde zurüd, und wenn wir diejelbe bis 
ans wejtlihe Ufer überjchreiten, finden 
wir an ihrem Zugange in einem [uftigen 
Gaffeehauje einen jchönen Sig und fünnen 
ung bei einer Wafjerpfeife und dem Tranfe 
der Bohne, die das nahe Arabien, wenn 
auch nicht jujt im diefes Haus, jo doch jehr 
häufig im dieſe Gegend liefert, des Blides 
auf das Menſchengewoge der Brüde und 
auf dem Strom erfreuen. Da liegt 
weiter abwärts an feinem öjtlichen Ufer 
das jtattliche Gebäude des englijchen Ge— 
neral = Conjulats. Der Inhaber diejes 
Poſtens, der mit feinem vollen Titel 
Consul-general and political Agent for 
Turkish - Arabia fid) nennt, war augen: 
bfidlich ein Oberjt Niron. Er unterjteht 
der indischen Regierung, und e3 läßt die 
reichdotirte, mit einem gewifjen Glanze ſich 
umgebende diplomatische Stelle die Wich— 
tigkeit erkennen, die England auf feinen 
Einfluß in diefen Gegenden legt. Vor 
dem englifchen Palaſte anfert ein Hlei- 
ner Marinedampfer zur Verfügung des 
Vertreters, und ein Zug Seapoys ift 
demjelben beigegeben. Wie mir der 
Dberit jagte, dem ich meinen Bejuch 
machte, bejchäftigen ihn jehr vielfach die 
Jutereſſen von etwa 10000 indijd) = eng: 
liihen Unterthanen, die hier, meistens 
aber an den heiligen Stätten der Schiiten 
in der Nähe eben. Im Wugenblide 
ichwebte gerade die Unterſuchung gegen 
einen feiner engeren Landsleute, einen 
Kaufmann am Plaße, der fich eines groben 
Unterjchleifes bei einer Kohlenlieferung 
an die türkiſche Negierung jchuldig ge 
madt. Es veranlaßt mid die Erinne: 
rung diejes Vorfalles, an den ich die jo 
mancher anderer im Oriente erlebter an- 
reihen fünnte, es auszufprechen, wie das 
Ehriftenthum, das einheimische wie das 
fremde, jeiner eigenen Sache unter den 
Türken ſchadet durch die Entjittlihung, in 
der es fih dem Islam darſtellt. Auf 
meinen dreimaligen Reifen durch das 
türfiijhe Reich, die mich in fait alle feine 
Provinzen geführt, Habe ich überall er: 
fahren müſſen, daß der riltliche Theil 
der Bevölkerung der fittlich verfommenite 
ſei. Männer in der Stellung eines Con: 
juls, eines Arztes, eines Banfdirectors, 
die ihr Beruf mit allen Schichten der 
Gejellichaft in Verkehr bringt, Haben cs 
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mir offen geftanden, daß das fchlechteite 
Element in derjelben das chrijtliche ſei. 
Wollen die Ehrijten eine bejjere Stellung 
unter den Türken haben, jo mögen fie 
dod) erjt einmal an jich jelber arbeiten, 
damit der Chriſtenname unter denfelben 
zu Ehren komme. „Warum haben Sie 
denn feine hriftlichen Dienftboten ?“ fragte 
ich mehrere Europäer in Bagdad. „Da 
würde uns unſer Hausftand noch einmal 
jo theuer fommen, da wir einen Ehrijten 
nicht in den Bazar ſchicken können, ohne 
daß er uns beim Einfaufe betrügt; bei 
einem Moslem haben wir das faun zu 
befürchten,“ Tautete die Antwort. „Ach 
finde, wir find in guter Gejellichaft!“ 
jagte ein in Conſtantinopel anſäſſiger 
Deutjcher zu mir, als wir auf einem voll: 
gedrängten Dampfer unjeren Plab ge: 
funden. Ich ſah mich in meiner Nähe 
um und erblidte nur Türken. Die ganze 
Reihe der orientaliichen Chriften Hat in 
Bagdad Gemeinden umd Kirchen. Die 
der unirten Sacobiten wird von franzöfi- 
ihen Mifjionären verwaltet und ijt ein 
neuer Bau mit jchöner Kuppel. Die 
Gotteshäufer der nichtunirten Jacobiten, 
der Chaldäer, Neftorianer, Armenijch- 
Unirten und armenischen Gregorianer find 
faum jehenswerth. 

Bon den übrigen Mächten hat nur noch 
Perſien einen General-Eonjul, Frankreich 
einen Conjul. Der Leßtere iſt gleichzeitig 
ruſſiſcher Conſul, Vice-Conſul von Defter- 
reich-Ungarn und Italien; auch beſchützt 
er die Schweizer. Die Deutſchen unter: 
itehen dem englischen General-Eonfulate, 
machen ihm aber wenig zu fchaffen, da die 
Zahl der Hier Tebenden Deutjchen jehr 
gering und der directe Verkehr mit dent 
Vaterlande gleich Null iſt. 

Wie e3 in Bagdad den Reifenden immer 
wieder zum Tigris zieht, jo fehre ich aud) 
in der Erinnerung an ihn zurüd, um vom 
Noab (oder Nabob, wie die Engländer 
jagen) Ekbol al Deole zu erzählen, defjen 
Haupt vor mehr al3 vierzig Jahren durch 
vierundzwanzig Stunden die Krone des 
Königreichs Dudhe getragen. Mit einem 
bedeutenden Rahrgehalte der indischen Re— 
gierung hat er feine Reſidenz feit jener 
Zeit hier aufgefchlagen und bewohnt als 
reichſter Mann den ſchönſten Palaft am 
Stromegufer, nicht weit unterhalb des 
englischen. Der Blid von feiner breiten 
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Terraſſe den Strom auf- und abwärts iſt 
entzüdend, und der große Balmengarten in 
jeinem Rüden war meine größte Freude, als 
ich bei meinem erſten Bejuche denjelben im 
Sonnenlichte durchſchritt, um den Prinzen 
in ſeinem Chiosk zu ſuchen. Trotz ſeines 
hohen Alters und trotz zahlloſer Diener— 
ſchaft unterzieht ſich der Prinz den Ge— 
ſchäften ſeines Haushalts bis ins Detail. 
In den Tagen meiner Anweſenheit ver— 
einigte ein Ballfeſt den größten Theil der 
europäiſchen Geſellſchaft und die Spitzen 
der türkiſchen Behörden in den Räumen 
ſeines Palaſtes, der auf das behaglichſte 
in europäiſcher Weiſe eingerichtet iſt. Zwi— 
ſchen den Tänzen, zu denen eine Militär— 
capelle ſpielte, ward ein vortreffliches 
Souper ſervirt, das jedem europäiſchen 
Gaſtgeber Ehre gemacht haben würde. 
Etwas ſchwierig war es, bei dem Mangel 
an Wagen, die Damen zum Feſte und wieder 
heim zu bringen. Der kleine Einſpänner 
meines Wirthes war unter ſeiner eigenen 
Führung ſchon von fünf Uhr Abends an 
in Thätigkeit, und wir Herren erreich— 
ten zu Pferde durch das Schlammmeer, 
das gerade die Straßen bildeten, unſere 
Ziele. 

Unter den Gäſten war auch der Vali 
Abd-erahman Paſcha, bei dem ich ſchon 
einige Tage zuvor durch Omar-Paſchas 
Güte eingeführt worden war, ein Mann 
von herzgewinnender Freundlichkeit, dem 
man eine umermüdliche Thätigkeit nach— 
rühmt. Unter allen Bilayet3 des tür- 
fiihen Neiches nimmt das feinige den 
erjten Rang ein. Die geographiiche Aus: 
dehnung deſſelben eritredt ſich vom per: 
fiihen Meerbufen bis hinauf an das 
Paſchalik Diarbefr, und von der perfischen 
Grenze im Oſten bis foweit in die Wüſte im 
Weiten, daß es gelungen, den arabijchen 
Stämmen die Oberherrichaft des Sultans 
zur Erfenntniß zu bringen. Der Bali 
gab mir gegenüber der Verſtimmung 
Ausdruck über die unaufgörlihen Ein- 
mifchungen der europäifhen Mächte in die 
inneren Angelegenheiten der Türkei. Es 
giebt eine Partei einficht3voller Patrioten, 
welche die inneren Schäden des Landes 
wohl erkennt, Berbefjerungen ſehnlichſt 


wünſcht, aber wie Abd-erachman Paſcha 


ſagt: „Man ſoll uns nur Zeit laſſen!“ 
So ſehen wir denn heute dieſe Partei, 
die das Beſſere will, aber es aus eigener 
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nitiative thun will, vereint it der mäd)- 
tigen Partei ftarrer Alttürken, die jedem 
Fortichritte abhold, in dem Eniſchluſſe, 
alle Zumuthungen zurückzuweiſen, die die 
Würde des Staates verletzen. 


übergroße Haſt tadeln könnte. 


gezeigt, an dem man vielleicht nur eine 


In einem 
Lande, wo ein Mann wie er eine unge— 


wöhnliche Erſcheinung iſt, der ſo leicht 


Jeder kein Ebenbürtiger folgen kann, darf man 


Türke kennt den unermüdlichen Feind, der ſich jedoch nicht verwundern, daß man 


in ſeinem Innern ſchürt und wühlt. Man 











eine ſeiner Schöpfungen entweder ſchon 


Dis 


Be 


Minaret der Mofchee Sug-el-Raſel. 


weiß hier in Bagdad, daß jener Feind, 
der in Teheran den mächtigiten Einfluß 
übt, in geeigneterenm Momente dort zu 


wieder verſchwunden, wie die Beleud): 
‚tung des Bazars und der Brüde, oder 
nicht mehr in jeinem Geiſte verwaltet fieht, 


einem Angriffe auf diefe Provinz treiben | wie eine Gewerbeſchule und ein Waiſen— 


wird, vo diejelbe mit den heiligiten Orten 
der Schiiten, die in ihr Tiegen, ſchon lange 
ſehr begehrenswerth erſcheint. 

Der Vorgänger des heutigen Vali war 
Reuf-Paſcha, dem wiederum Midhat— 
Paſcha im Amte folgte. Auch hier hat 
ſich derſelbe als der raſtloſe Verbeſſerer 





haus. 

Früher umſpannte eine hohe Mauer 
die Stadt im Halbfreife von einem 
Ende des Fluffes bis zum anderen mit 
160 Thürmen; als ihren Erbauer nennt 
mau den Khalifen Manjur»el-Dovraniki. 
Diejelbe geht ihrem Berfalle entgegen, 
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und an ihrer Nordjeite ijt durch Midhat: 
Paſcha ein Stück ganz niedergelegt 
worden. Gen Diten, wo hinaus die 
Bauluft minder rege, liegt ein weiter 
öder Raum zwijchen Stadt und Mauer. 
Hier ſteht das heilige Grab Scheikh 
Omar's, nicht fern vom Thore Babel: 
Abd-el-Wohab, das man vermauerte, nad)- 
dem Murad IV. ſiegreich durch dafjelbe 
eingezogen. Dort jah ic) zuerit einen hier 
häufiger vorkommenden Baum, Napeca, 
auch Nabuf genannt (eine Rhamnus-Art). 
Er hat kleine eirunde, ganzrandige Blät— 
ter, 'jeine Frucht Hat die Form eimes 
Heinen Apfels; er breitet jeine dicht 
belaubten, jchattenden Aeſte über viele 
Höfe. 

Am weſtlichen Ufer des Tigris, 
von der VBorjtadt aus durch eine Schöpfung 
Midhat-Paſchas, eine Pferdeeijenbahn, 
in einer fnappen halben Stunde erreich- 
bar, liegt NRazem oder Radem, den Schii: 
ten heilig durch die Gräber von Muſſa— 
el: Radem und feinem Enkel Mohammed— 
el- Scyuad, directe Nachkommen Hufjein’s, 
des Sohnes Ali's. Unjer Zwech, die pradıt- 
vollen Gräber zu jehen, war auch hier 
natürlich nicht erreichbar. Schon ein Kauf: 
mann am Ende der Bazargafje verbot uns 
das Weitergehen, und da eine hohe Mauer 
die Mojcheen gänzlich abſchließt, war ein 
Berjuch zum Vordringen auf jedem andern 
Punkte nutzlos. Arch das Dad eines 
nahen Khans erwies jih als nicht hoch 
genug zur gewünſchten Ueberſchau. So 
mußten wir uns begnügen, von außen 
einen Blick auf die bunten jchillernden 
Pradtbauten und die zierlichen Minarets 
zu werfen. 

Bagdad hat Feine Mojchee von irgend 
hervorragender Schönheit, und nur nahe 
der Brüde wölbt ſich eine glafirte Kuppel, 
anf der Das Auge gern ruht. In der Nähe 
meiner Wohnung jteigt noch das einjame 
Minaret, Sug-el-Raſel heit e3, einer 
icon verſchwundenen Moſchee auf, und da 
es den höchſten Punkt zur Umſchau bieten 
jollte, erflomm id) es eines Tages kurz 
vor Sonnenuntergang mit Hülfe einer 
Leiter, Nach einer halsbredyenden Kletter- 
partie war endlich das Piörtchen erreicht, 
und über die Luke in Taubenererementen 
watend, ftanden wir auf der Galerie. 
Das Auge haftete nicht auf dem grauen 
Einerlei der Dächer der großen Stadt, 
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die 100000 Bewohner bergen ſoll, ſon— 
dern ſuchte den breiten Palmenſaum des 
Stromes, an den ſich dann ſofort unver— 
mittelt die Wüſte ſchließt; denn hier, wo 
die Niederſchläge ſo gering, verweigert 
der Boden jede Gabe, wenn ihm nicht der 
Menſch das rieſelnde Waſſer bringt. 
Stets mußte ich an ein kampflos ſanftes 
Hinüberſchlummern eines langen ſtillen 
Lebens denken, wenn der letzte Sonnen— 
ſtrahl vom farbenprächtigen Himmel, wie 
ein letzter Pulsſchlag der Wüſte, geſchwun— 
den, und nun das ſchauerlich ernſte Grau 
die regungsloſe ungeheure Einſamkeit über— 
ſchattete. 

Es hatte in der Nacht leicht gefroren, 
wie es um dieje Zeit des Jahres wohl zu 
geschehen pflegt, trogdem folgte aber dann 
ein unvergleichlich jchöner Tag, als ich in 
Begleitung eines jchiweizer Herrn von der 
in der Liquidation begriffenen Firma mich 
auf den Weg zu einem Gute machte, wel: 
ches derjelbe am Ufer des Fluſſes Dijalah 
eingerichtet. Wir ritten den anmuthigen 
Weg zum Südende der Stadt hinaus, wo 
jenjeit3 der enggebauten Häufer die großen 
Balmengärten ſich Hinziehen. Dann durch— 
ritten wir ein altes Thor, und die luftigen 
Hallen der Palmen zur Rechten lafjend, 
folgten wir der Straße in jüdöjtlicher Rich— 
tung ins fahle Flachland hinaus. In ihren 
buntjeidenen Mänteln, das Geficht durch 
ein härenes ſchwarzes Gewebe bededt, das 
am Kopftuche befejtigt, wie ein bewegliches 
Schutzdach, die Blide der Männer abwehren 
kann, die Füße in hellgelben Stiefeln, jchlei- 
chen dort die mohammedanischen Weiber 
zwijchen den Gärten dahin, und europäische 
wie arabiſche Reiter tummeln ihre viel: 
fach trefflichen Pferde. Jch war überraſcht, 
unter denjelben jo große Fräftig gebaute 
Thiere zu bemerken, da ich jtet3 unter 
einem arabijchen Pferde mir ein jehr zier- 
liches Geſchöpf vorgejtellt. Meiſtens ſieht 
man ſie von lichten Farben; einen Rappen 
ſah ich nie. Die Araber führen die zahl- 
reichen Familien ihrer edlen Pferde auf fünf 
Stuten ihres Propheten zurüd, die zu— 
fammen den Namen Ramſe tragen. Des 
beiten Rufes genießen heute die Pferde 
der Stämme Shammar und Aneyza; die 
Zucht des großen Stammes Montefik, der 
füdwärt3 von Bagdad bi! zum Schatt-el 
Arab hinab wohnte, hat, verlodt durch 
die enormen Preife, die man in Indien 
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zahlte, viel werthvolles Dlaterial borthin | genäwerthen GEindrud, ı nur wenn im Früh— 
verloren, Da aud) fürdie übrigen Stämme | jahr die kurze Zeit des frischen Grüns 
die Ausfuhr die edle Zucht mit Untergang gekommen, rundet ji) ihr edler Bau. Die 
bedrohte, hat die Regierung diejelbe ganz Gangart des Trabe3 lernt das arabifche 
unterjagt. 1200 Pd. Sterl, Hatte ein Pferd nur von der Hand de3 Europäers ; 

Indier einem Araber für eine Stute be: es kennt nur den Paßgang oder den Ga 
zahlt; das iſt ein hübſches Stück Geld! | lopp. Das Verjchneiden der Hengjte iſt 
Der Vicefönig von Aegypten, der von dem | dem Araber unbekannt. Der edle Braune, 

Handel gehört, jchidte nad) Indien und | ‚ den man mir gegeben, follte zur Beit das 
eritand das Pferd für 2000 Pfd. Sterl. | Hefte Pferd in Bagdad jein; feider unter- 
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Ruine des Palaſtes von Cteſiphon. 


Werthvolle Stuten find meijtens int Be: | jagten mir die Nachwehen eines Sturzes, 
fige Mehrerer, da jie ein zu großes Capi- | der mir vor Wochen paffirt, mid) von 
tal repräjentiren, al3 der Einzelne darin ſeiner vielgerühmten Geſchwindigkeit zu 
anlegen dürfte. Sie find ſchwer oder überzeugen. Sein Befiker, mein Beglei- 
faſt gar nicht fäuflih. Ein weiblidhes ter, erprobt dieſelbe häufig auf der Jagd 
Thier ijt dem Araber nur dann feil, des Wildſchweines. Auf feine Fährte ge- 
wenn e3 mit Fehlern, oft nur Heinen, bracht, folgt es derjelben beharrlich, bis 
behaftet ijt, über die der Araber feine | der Weiter mit feiner langen Bambus- 
ganz bejtimmten, oft dem Europäer lächer: ftange das Wild niederrennt. Dieſe Art 
lich erfcheinenden hergebrachten Anfichten | der Jagd ijt bei den Engländern ein be- 
hat. Inden Händen der Araber mangel- liebter Sport, den fie pig-stiching nennen, 
haft gefüttert, fajt nie gepußt, machen die) Das Gut, welches wir nad) etwa zwei 
werthvolleren Thiere meijtens einen befla- | Stunden erreichten, ift ein großer, der 
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Wüjte abgewonnener Strih Landes am 
Ufer der Dijalah. Leider war der Grün— 
der, der damit ein lobenswerthes, anre- 
gendes Beijpiel für die Gegend Hatte lie— 
fern wollen, ſelbſt ohne nöthige Sachkennt— 
niffe, in die Hände eines jchwindelhaften 
polnischen Adminiſtrators gerathen. Für 
die enorme Summe von 20000 Pfd. Sterl., 
mit der jchlieglih dem Haufe der Beſitz 
zu Buche jtand, war nur jehr Geringes 
erreicht worden, und die Gläubiger waren 
jeßt bereit, e8 um 2000 Pd. Sterl. herzu: 
geben. Den einzigen hoffnungsvollen Ein- 
druck machte neben einer feiernden Danıpf: 
maschine zur Hebung des Wafjerd und 
zahlreichen fojtbaren englischen unbenußten 
Adergeräthen eine große PBalmenpflan- 
zung und Nebgelände. — Die Palme macht 
in ihrer Jugend den Pflanzer viel Mühe 
in ihrem Verlangen nad) reichlichem Waſſer 
und Düngung; mit dem fünften Jahre 
aber fann man auf einen, wenn auch flei- 
nen, Ertrag Rechnung machen. So über: 
einjtimmend in jeinem Habitus der Baum 
auch erjcheinen mag, die Frucht zeigt eine 
zahlreihe Mannigfaltigfeit der Arten; 
man erzählte mir von mehr denn 70 For— 
men, die man bier kenne, Der Heine Stand 
von Pferden und Budelvieh erfreute jich 
ſchon der faftigen Kojt frühgejäeter Ernte, 
die bereits die Höhe eines Fußes erreicht 
hatte. Eine Schafheerde zeigte in überwie— 
gender Zahl weiße Thiere, während mein 
Begleiter, der den Süden des Landes durd) 
längeren Aufenthalt fennen gelernt, mir 
erzählte, daß dort faſt nur ſchwarzwollige 
vorfämen. — Auf unjerer Wanderung 
durch die Felder fanden wir die wilde, 
bitter jchmedende Melone; fie hat etwa 
die Größe einer Heinen Fauft. Eine 
ansgedehnte Fläche Weizen konnte bei den 
falten Nächten und mangelnden Regen 
die erhärtete Krufte des eingeichlammten 
Bodens nicht durchbrechen. 

Noch eine zweite Ercurfion führte ung 
eines anderen Tages gen Süden zur Stadt 
hinaus; jie galt den Ruinen von Gteji- 
phon, die fünf deutjche Meilen von Bag- 
dad am öftlichen Ufer des Tigris liegen. 
Um das Unternehmen in einem Tage aus- 
führen zu fünnen, verließen wir fchon in 
der Frühe um 4 Uhr die noch ftille Stadt 
und waren gleich nad) Aufgang der Sonne 
am Ufer der Dijalah, die hier jo waſſer— 
rei ijt, dak ein großes Fährboot una 
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hinüber brachte. Bisher hatten Betreide- 
culturen den Weg begleitet, nun lag die 
Wüſte vor und. Am Horizonte erjchien 
nad) einer Stunde jchon eine hochragende 
graue Mafje; es war unſer Ziel, das wir 
vor unferem unverwandten Blide wachſen 
jehen. Jetzt trennt uns nur noch ein 
dichtes Gejtrüpp von Cappernſtrauch, Ta— 
marisfen und Süßholz von ihm, und nad) 
ſechsſtündigem Nitte jtehen wir vor dem 
alten Prachtbau der Saffanidenkönige. 
Der nahe vorbeifließende Tigris trennt 
und von der Stätte des alten Seleucia, 
das Alerander des Großen Nachfolger, 
Seleucus, aus den Trümmern Babylons 
erbaut und mit defjen Einwohnern be- 
völfert. Als dann fpäter hier auf dieſem 
Ufer die Parthifchen Könige aus dem 
Haufe der Arjaciden (256 v. Chr. bis 
226 n. Chr.) ihre großen Winterlager 
aufichlugen, ſank zwar Seleucia, wurde 
aber, al3 von den nachfolgenden Safja- 
niden, unter dem Könige Sapor II, Cteſi— 
phon wieder aus den Trümmern erjtand, 
in die es Kaiſer Severus gelegt, zu der 
Doppeljtadt vereinigt, die die Araber al 
Midain nannten. Bon Selencia bliden 
nur gelbe Schüttungen herüber, rings um 
uns ber wellt fid) das Land in regellojen 
Trümmerhaufen und das einzige Ueber: 
bfeibjel ragt vor unferen ftaunenden Augen 
empor, &3 ift die gegen Weiten hin blidende 
Palaftfacade in einer Länge von 270 Fuß 
und einer Höhe von jet noch zwiſchen 
90 und 100 Fuß. In ihrer Mitte jpannt 
fi) parabolifch etwa 105 Fuß hoch, 85 
Fuß breit und 150 Fuß tief, auf 20 Fuß 
diden Mauern ruhend, der Bogen über 
eine Halle. Aus zwei weitklaffenden Deff- 
nungen blidt jchon der Himmel herein, 
aber e3 fteht noch genug, um im leichten 
Baue der Phantafie zu erjegen, was die 
Beit vernichtete. Hier brachten die Herr- 
cher der auffteigenden Sonne ihre Ber- 
ehrung dar, und fchräg gegen Djten ins 
Gewölbe eingefeßte Röhren haben ver- 
muthlih die Beltimmung gehabt, den 
Strahlen den Eingang zu verſchaffen. 
Hier lag der vielgerühmte Teppich, den 
die plündernden Araber unter Saad, dem 
Heerführer des Khalifen Omar (633 n. 
Ehr.), fanden, und hier richteten die Sieger 
ihre Gebete an Allah und bewahrten 
dadurch die Halle und den Balajt vor der 
Berftörung, welche die Stadt ereilte. Die 
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arabiſchen Gejchichtichreiber nennen das | 
Bauwerk den „weißen Balajt“, und es ijt 
daher anzunehmen, daß über die lichten | 
gebrannten Steine, welche die Ruine ung | 
heute zeigt, früher wenigſtens eine theil- 
weife Marmorbekleidung gelegt war. Im 
Gewölbe jtehen die Ziegel in hoher Kante. 
Die Fagade zeigt in fünffacher Gliederung 
zuunterjt eine Reihe großer thorartiger 
Niihen und darüber von Bilajtern ge: 
tragene Rundbogennifchen, deren Fleinere 
vielleicht für Statuen bejtimmt waren. 

Es giebt großartigere Ruinencomplexe, 
unter denen wir jtaunend, finnend und 
reconjtruirend umherwandeln, aber hier | 
jtehen wir allein im unendlichen Wüſten— 
raum und haben nur das Eine. Unjer 
ganzes Berwundern der Schönheit, unſer 
ganzer Schmerz über den Untergang con= 
centrirt fih, und dazu fühlen wir das 
Mitleid fi regen, das man für Ver— 
Lafjene hat. Bleiche Wüſtenblumen ſproſſen 
umher, wo Eyprefjenhaine ragten, die der | 
Stolz der Königsjtadt waren. Ein Scha- 
fal lauerte jchon in der Ferne auf die 
Reite unjeres Frühſtücks, das wir in der | 
föniglihen Halle eingenommen. 

Nah zweiltündigem Aufenthalte be— 
ftiegen wir unjere Pferde, durcheilten 
raſcher noch, als wir gefommen, die Wülte, 
um in der Dämmerung Bagdad wieder 
zu erreichen, 

An die Zeit meines Aufenthaltes fiel 
auch eine Doppelhocdhzeit, die ein Gerichtö- 
präfident, einer angejehenen und reichen 
Familie der Stadt angehörig, feinen bei- 
den Söhnen veranitaltete. Eine Reihe von 
Diners eröffnete dasjenige, welches die 
Eonjuln und andere Europäer an der 
Tafel des gaftlihen Hauſes vereinigte, 
zu dem man aud mid; gezogen hatte. | 
Das gewölbte Zimmer, in welchem fich die 
Herren verjammelten, jol noch einem 
Baue aus der Khalifenzeit angehören. 
Diener hatten den Gäjten die Wafjer: 
pfeifen nachgetragen und eilten geichäftig 
ab und zu, um ihre Herren zu bedienen. 
Aus dem mit Lampiond matt erhellten 
Hofe tönte die eintönige Mufif eines Tam— 
bourin, eines Hadebrett3 und eines dünn- 
tönigen Saiteninjtrument3 herein. Das 
fange Diner war ganz europäijch bereitet 
und verrieth jeinen orientalijchen Urjprung 
nur darin, daß die Speifen in ihrer gleich- 
zeitigen Fertigſtellung in fich jteigernder 














Erfaltung zum Genuſſe famen. Die Sorge 
um das Getränt nahm mir der Oberjt 
Niron durch den von ihm mitgebracdhten 
Bordeaur ab. Nach aufgehobener Tafel 
wurden uns die Brantgemächer der jungen 
Ehepaare gezeigt. Bevor, nach allen den 
Schmaujereien, die jungen Ehemänner fie 
betreten, haben diejelben noch eine ans 
greifende Geremonie zu erfüllen, deren ic) 
Zeuge war. In großen: Staat jeht ſich 
der Bräutigam auf das reich, gejattelte 
und gezäumte Pferd, und, voran eine 
Mufitbande, muß er die große Stadt 
die Kreuz und die Quer durchziehen. 
Immer länger wächſt hinter ihm der Zug 
der Tadel: oder Laternenträger an, die 
Freunde und Bekannte fenden, und der jich 
heiter durd) die Gänge des Bazars windet, 
wo wir ihn erwartet hatten. 

Noch einmal durchwanderte ich den 
Bazar, wo der „feine“ Perſer, der 
„plumpe* Türfe und der „edle“ Araber, 
wie der Lebtere, anjcheinend zwar an- 
maßend, aber doch eigentlich wahr, die 
drei Nationalitäten charakterifirt, dem Ge— 
ihäfte und dem behaglichen Nichtsthun 


nachhängen, indem fie die Caffees füllen 


oder bei befreundeten Kaufleuten umber: 
boden. Neben den Läden, mit Artikeln 
des Morgenlandes gefüllt, bemerkt der 
aus dem Innern fommende Reijende dod) 
jofort, wie durch die leichtere Waſſerver— 
bindung die Waaren europäiſchen Ge— 
werbfleißes einen größeren Abjaß gewin- 
nen, und wir ſahen einige Läden ge- 
füllt mit eleganten Waaren, welche mehr 
al3 gewöhnliche Bedürfniſſe befriedigen 
fonnten. Am feflelnditen gejtaltete ſich 
der Berfehr in einer Abtheilung des Ba- 
zars, wo die Händler mit alten, gebraud)- 
ten Waaren ihren Sitz haben, und two 


eine zahlreiche Claſſe öffentlicher Ausrufer, 


gegen eine Feine Vergütung, jedes nur er- 
denkliche Object, deſſen man ſich entäußern 
will, lärmend durch die Menge trägt und 
dem zufchlägt, der den geſetzten Preis 
im fteigenden Gebote erreicht Hat; doc) 
iſt e8 den feilbietenden Kaufleuten umher 
unterfagt, fih am Bieten zu betheiligen. 
Wer fih da öfter8 bewegte, fünnte die 
ihönjten Waffen, Teppiche, Stoffe, Anti- 
quitäten und Pretioſen für billigen Preis 
erwerben. Dem europäifchen Fremdling 
wird aber bei allen Käufen die Zahlung er- 
ſchwert und er ijt jtet3 benachtheiligt durch 
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die große Menge von Werthzeichen, die | Sohne der Wüjte die Furzgeichaftete, lang— 
hier im Verkehre find; entweder ein hei- läufige Flinte über der Schulter, oder er 
mijches Gepräge, das nur hier am Plage | trägt im Arme die einfache, aber furcht— 
vorkömmlich, oder perfisches und indiſches, bare nationale Waffe: eine Naphthakugel, 
ruffiiches Geld, das er nicht fofort in in der Größe einer jtarfen Fauſt, an eine 
Piaſter, deren hier 105 jtatt 100 auf kurze ſchwanke Palmenblattrippe befejtigt. 
eine türfiihe Lira gerechnet werden, um: , Keine Schädelwandung kann einem wuch— 
zurechnen im Stande ift. ‚ tigen Schlage mit diefer Keule widerjtehen! 
In der Tracht der männlichen ftädti- Die Weiber niederer Claſſe tragen häufig 
ichen Bevölkerung, mögen fie Moslems | das Gejicht unverhüllt, find fie vom Lande, 
oder Ehriften fein, fehrt der arabijche | immer, ine .bejondere Schönheit fann 
Mantel, in der Form ganz gleich, nur in | ic) weder dem weiblichen noch männlichen 
Farbe und Güte des Gewebes wechjelnd, | Gejchlechte arabijhen Stammes in Bag- 
immer wieder. Aber die Kopfbeklei- dad nahrühmen, doch zeigen die Männer 
dung iſt das Unterjcheidungsmerkmal. | eine angenehm berührende Feinheit im 
Der Araber windet immer das mit gelber | Benehmen, die man auf den veredelnden 
Seide gejtidte weiße Baumwollentuch in | Einfluß der Glanzperioden ihrer Nation 
feinen Fez, der chaldätfche oder fyrifche | zurüdzuführen verfucht ift. 
Chriſt ein ſchwarzes, wenn er nicht Schon Zum Tegten Male jegte ich mich noch 
dem rothen türkijchen Fez frei zu tragen | vor dem Sceiden in die Strahlen der 
den Vorzug giebt; der Jude, wie jchon ; untergehenden Sonne ans Ufer des Tigrig, 
oben bemerkt, das blau oder roth ger | jah dem Spiele der großen Möven zu, 
blümte. Der Tändliche Araber, tief ge- wenn fie nad) den zugeworjenen Brot— 
bräunten, meijtens ſchwachbebarteten Anz | ftüden im Fluge hafchten, folgte der ſich 
gefichts, hüllt fich, wenn er der ärme-  drehenden trüben Fluth und dem nie 


ren Clafje angehört, nur in einen durch | todenden Menjchenjtrom über die holpe- 





einen Ledergurt zufammengehaltenen wei:  rige Brüde und prüfte den Inhalt der 
ten Rod und legt ein ſchwarzes oder blau= | Säckchen mit Steinen, Münzen und fonjti« 
geblümtes Tuch über Kopf und Schultern. | gen Heinen Antiquitäten, die die hier all- 
Die feidene oder halbjeidene Keffie ver- zeit vorhandenen Händler für den Frengi 
aus den Tiefen ihrer Brufttajchen hervor- 
holen. 


räth den Vermögenderen, wie die weit: 


wallende Abba. Entweder hängt dent . 
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Bremen. 


I. 


er weiland Bremer Bür— 
2 N 2 germeilter und Frankfur— 
/ MVter Reichshandelsminiſter 
FA. Duckwitz giebt uns 
) in feinen „Denkwürdig— 
Fa feiten” (Bremen, Sciüne- 
man, 1877) eine recht interefjante Dar- 
stellung der Verfaſſungszuſtände Ddiejer 
Hanſaſtadt, wie ſolche vor 1848 erijtirt 
haben. Wir erfahren daraus, daß auch 
bier „Speif’ und Trank“ feine Rolle 
geipielt hat. 

Die Bürgerfchaft, genannt der „Bürger: 
Gonvent“, beitand damals aus drei Grup— 
pen, erjtens den Juriſten oder Doctores 
Juris, welche meijt Advocaten waren, 
zweitens den „Weltermännern“ der Kauf— 
mannjchaft und drittens den übrigen Bür- 
gern. Zwiſchen dem Bürger - Convent 
und dem Senat kamen viele Competenz- 
ftreitigfeiten vor. Gleichwohl waren die 
Formen jehr höflih. Der Senat wurde: 
„Magnifici, fefte (oder vielmehr 
veite) hHochgelehrte, edle, hoch— 
und wohlmweije Herren und Obe- 
ren“ angeredet und der Convent: „Ehr- 
liebende Bürgerſchaft“. 

Die Senatoren wurden gewählt von 
„vier Wahlherren“ des Bürger-Convents 
und vier deögleichen de Senatd. Die 





„Wahlherren” wurden duch die Würfel 
ernannt, in Erwägung, dab der Zufall 
fein Coterien- und Klüngelwefen kennt und 
daher zuweilen unparteiiſcher iſt al3 die 
fterblihen Menfhen. Die acht Wahl- 
herren präjentirten dem Senat drei Can— 
didaten, woraus denn Einer zum Senator 
ernannt ward. 

Nach Ereirung des neuen Mitglieds 
wurde deſſen intellectuellen Urhebern, den 
aht „Wahlherren“, ein glänzendes 
Selteflen in der „Süldenen Kammer“ des 
Nathhaujes gegeben. Der neue Senator 
nahm daran nicht Theil, wohl aber mußte 
er durch einen feiner männlichen Ver— 
wandten den acht „Wahlherren“ feinen 
tiefgefühlten Dank ausdrüden lafjen. Sein 
Botichafter erjchien bei dem Braten und 
mußte mit jedem der „Achte“ einen großen 
Humpen jchweren alten Rüdesheimer (aus 
dem Rojenfeller) leeren. Das ging nicht 
ohne einige Havarie ab. Der Botjchafter 
führte daher den officiellen Namen „das 
Schwein“ Gleichwohl galt es als 
eine befondere Ehre, „das Schwein 
zu maden“. 

Wie e3 währenddeffen bei dem neuen 
Senator ſelbſt zuging, das jchildert 
ung U. Dudwig. Seine Wahl und Ein- 
führung erfolgte am 16. und 17. Februar 
1841. 
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„Da | man,“ fo erzählt er, „Für gut ı 
gefunden hatte, mich nicht unter die Wahl- 
männer zu bringen und alle zwölf zu 
meinen jpeciellen Freunden gehörten, fonnte 
ich über den Wunsch der Bürgerjchaft nicht 
im Zweifel fein, eilte daher nad) Haufe, 
aß mit den Meinigen zu Mittag, tief | 
etwas aufräumen und verjah mich mit 
fünfundzwanzig bis dreißig bolländijchen 
Gulden. Die Sitte verlangte nämlich, 
daß die eriten Boten, welche die Nachricht 
der Erwählung überbrachten, einen halben 
Thaler erhielten, und da es damals Feine 
bremische halbe Thaler gab, traten die 
holländiichen Gulden an deren Stelle, 
Nachmittags jah ich einen Haufen Männer 
über die Brüde rennen, und im Nu füllte 
fi) mein Haus und Empfangszimmer mit 
einer großen Zahl die Hände ausitreden- 
der Männer, Die Gulden waren bald 
ausgegeben, aber da3 Drängen und 
Schreien in pöbelhafter Weife nahm noch 
zu, bis meine Küper und Arbeitsleute die 
wilde Menge mit Gewalt auf die Straße 
jpedirten. Nun erjchienen Freunde umd 
Verwandte, um die Ordnung zu hand» 
haben, die Gratulanten in das Empfangs- 
zimmer zu weijen und fie auf den Abend 
zur Soirée einzuladen. Der Strom war 
aber jo arg, daß fait Niemand zu Wort 
fam, und fajt Alle nad) einem rajchen 
Händedrud durch die Nachfolgenden wie— 
der aus dem Zimmer hinausgedrängt 
wurden. Als der Strom der Gratulanten 
fich gegen ſechs Uhr minderte, wurde eine 
Menge großer Körbe mit Kringeln, Bit 
ternüffen und anderem Gebäd, Eis u. ſ. w. 
ins Haus getragen ; denn e3 war Gebraud), 
daß Bäder und Eonditoren nad) Belieben, 
und ziwar oft genug ihre alten Vorräthe 
ohne weiteres dem Erwählten ins Haus 
ſchickten. Ebenſo erjchienen alle Lohndie— 
ner, von denen meine Freunde mit Mühe 
einen Theil wieder fortſchickten, weil die— 
ſelben ſich einander im Wege ſtanden. Vom 
Rathsweinkeller wurde der unvermeidliche 
alte ſaure Rheinwein in reicher Fülle her— 
geſandt. Um ſieben Uhr fingen die Gela— 
denen mit ihren Damen imreichſten Schmud 
an einzutreffen, und gegen acht Uhr mach— 
ten die gewöhnlich ſtark angeheiterten acht 
Wahlherren mit dem ‚Schwein‘ ihre Er- | 
iheinung. Sobald dieſes geſchehen war, | 
verjahen fich alle Anweſenden mit einem 
Glaſe Rheinwein, tworauf der Bräfident | 
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des Senats das Wohl des Neuerwaãhlien 
ausbrachte. Unmittelbar darauf toaſtete 


der Syndicus des Senats auf das Wohl des 


Senats und der Bürgerſchaft, und ſchließ— 
lich dankte der Neuerwählte den Wahl— 
herren und trank auf Bremens Wohl. 
Später, als es keinen Syndicus des Senats 
und auch keine Wahlherren im alten Sinne 
mehr gab, fiel der zweite Trinkſpruch ſo— 
wie der dritte aus, indem der Neuerwählte 
beide Trinkſprüche zu vereinigen ſuchte. 
Die Herren, mit Ausnahme einiger weni- 
ger, welche Karten jpielten, trennten ſich 
damals nicht von den Damen, und gegen 
elf Uhr war Alles vorbei. Freilich war 
an Ruhe und Schlaf nicht zu denten, weil 
verjchiedene Nachtmufifen fich vernehmen 
liegen umd die Küper es fich nicht nehmen 
fajjen wollten, während der. Nadıt das 
Haus äußerlich mit Flaggen zu ſchmücken. 

„Am andern Morgen follte die ‚Auf- 
führung * ſtattfinden. 

„Um neun Uhr waren der Senat, die 
Gelehrten, Kaufleute u. ſ. w. im Delius: 
ihen Haufe und die ‚ Aemter und Zünfte * 
im daneben befindlichen Kramer-Amthaufe 
verjammelt, und jeßte ſich nun der Zug 
nad dem Rathhauſe, unter dem Geläute 
der Öloden, in folgender Ordnung in Be: 
wegung. Vorauf die Herrendiener in Gala, 
jodann der Senat mit dreiedigen Hüten (im 
Volksmunde Bufut genannt) auf den Häup- 
tern, untermijcht mit denjenigen Necht3- 
gelehrten, welche vor 1825 die Doctor: 
würde erlangt hatten und gleichen Rang 
mit dem Senat beanspruchten. Dann folg- 
ten die Meltermänner, ebenfall3 mit drei- 
eigen Hüten bededt, ſämmtlich zwei bei 
zwei, und zuletzt die beiden jüngjten Aelter— 
männer, unter welchen auch der neuer- 
wählte Senator, der vor jeiner Beeidigung 
noch nicht zum Rath gerechnet wurde. So— 
dann folgten die Gelchrten, Kaufleute, 
Amtsgenofjen und jämmtliche Eingeladene 
und Nichteingeladene, denn es fonnte fich 
den Gefolge anjchließen, wer da wollte. 
Jedoch hielt man es für dejpectirlih, am 
Schluß des Gefolges einherzujchreiten ; 
man ließ daher zwei Arbeitsleute in an— 
ſtändiger Kleidung das Ende des Gefolges 
bilden. Dieſe zwei nannte der Volksmund: 

„Scheenbrod un Darbrod‘, 
„Nachdem der Zug in der großen Halle 


| des Rathhauſes eingetroffen war, hielt der 
Präſident des Senats eine Ani ſprache, 


worauf der Neuerwählte den Rathmanns- 
eid in niederdeutjcher Sprache, altem Her: 
fommen gemäß, leiftete, und zum Schluß 
der Syndicus des Senats, Namens des 
neuen Senatord, eine Erwiderungsrede 
verlad. Nach Beendigung diejer Rede 
ging der Zug in derjelben Ordnung, der 
nene Senator jedoch unter den Senatoren, 
zu den Verſammlungslocalen zurüd, wo 
die alterthümliche Bewirthung jtattfand. 

„Mit diefer ging es folgendermaßen zu. 
Die Honoratioren befanden ſich in meinem 
alle in dem Delius’schen Haufe, die Aem— 
ter u. f. mw. im Kramer-Amthauſe. In 
beiden Häufern wurden Zauffringeln, 
Macronen und ähnliches Gebäd, ſowie 
mandherlei Siebenſachen, nebſt Wein in | 
verjchiedenen Sorten und Havanna - Ei- 
garren zum Beten gegeben, und von Zeit 
zu Beit Teller mit Kringeln und Bad- 
wert aus den Fenftern unter das ver⸗ 
ſammelte Volk geſchüttet. Der Neuerwählte 
hatte in beiden Häuſern ſich für die Ehre 
der Begleitung nach dem Rathhauſe zu 
bedanken, worauf auf ſeine Wahl getoaſtet 
und getrunken wurde. Es ging dabei in 
dem Raume, in welchem die, Aemter und 
Bünfte‘ verfammelt waren, jehr tumul- 
tuariſch, jedoch vergnüglich her, fo daß 
wenige Stühle und Tijche unverjehrt blie- 
ben. Nachdem die Gäjte ſich entfernt 
hatten, wurden zu je zwanzig bis fünf- 
undzwanzig die auf der Straße befind- 
fihen Knaben in das Local gerufen und 
jatt gefüttert, bis denn auch dieje Fitte- 
rung ihr Ende erreichte. 











„Kurze Zeit nah Bollziehung diejes | 


Acts der Einführung hatte der neue Sena- 
tor den Mitgliedern des Senats und ihren | 
Frauen, jowie den Wahlherren und ihren 
Frauen ein Diner zu geben, bei welchem | 
allerjeit3 der größtmögliche Glanz ent: 
widelt wurde.” 

So jchreibt der frühere Reichshandels— 
minifter U. Dudwig aus Bremen. Für 
die Beantwortung der Frage: „Wie ſpeiſte 
man früher in Bremen?“ muß ich mic) 
in Ermangelung eigener Wiſſenſchaft auf 
diejen clajfischen Zeugen berufen. 

Die Frage: „Wie fpeijt man heute in 
Bremen?“ kann ich dagegen aus eigener 
Willenjchaft beantworten. Ich habe dort 
am 16. Februar 1877 die „Schaffer- 
mahlzeit im Hauje Seefahrt“ mit: 
gefeiert und fie kurz danad) auch bejungen. 
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Meine damalige Rhapfodie enthielt jedoch, 
jo gut fie gemeint war, doch mancherlei 
Mängel und Lüden. Denn ic) war in die 
Details der eleuſiniſchen Geheimniſſe des 


Hauſes Seefahrt nody nicht zur Genüge 


eingeweiht. Dies iſt inzwijchen geſchehen. 
Ach verdanfe meinen verehrten Freunden 
in Bremen jo viel Berichtigung und Be- 
lehrung, daß ich es unternommen, meine 
damalige Feine Skizze erheblich zu verbej- 
jern und zu erweitern und fie in den fol- 
genden beiden Bapiteln zu reproduciren. 
Daran ſoll fih dann als viertes ein 


vergleichendes Schlufcapitel anſchließen, 
welches noch einige Beiträge liefert zu den 


Antiquitäten der deutſchen Tafelfreude und 
Kochkunſt. 


II. 


Am 11. Februar 1877 erhielt ich fol— 
gende Einladung: 

„Die diesjährigen Schaffer der See— 
fahrts:Mahlzeit erlauben ſich, Sie zu dem 
auf Freitag den 16. Februar um 2 Uhr 
angejegten einfachen Mittagsefjen im Haufe 
Seefahrt ergebenft einzuladen und fchmei- 
cheln ſich mit der Hoffnung, daß Ihre gü— 
tige Antwort zujagend lauten wird. Sie 
erjuchen jolhe an den mitunterzeichneten 
Schaffer, F. Henrich Brauer jr., zu richten 
und Sich dazu des einliegenden Brief- 
couvert3 gefälligit zu bedienen. 

Bremen, den 10, Februar 1877. 

Hochachtungsvoll 
Karl Siedenburg. 
F. Henrich Brauer jr. 
C. Stockmeyer.“ 

Ich nahm die Einladung ſofort an, in 
der Vorausſetzung, daß von Bremen nichts 
kommen könne als Gutes. 

Zu meiner Schande aber muß ich ge— 
ſtehen, daß ich über Urſprung, Weſen und 


Zweck der ſolennen Mahlzeit nicht ganz 


im Klaren war. Meine Unwiſſenheit ging 
ſogar ſo weit, daß ich „Schaffer“ mit 
Schaffner verwechſelte, worüber mich in 
Bremen jedes Kind auf der Straße aus— 
gelacht haben würde. Meine ganze Wiſſen— 
ſchaft beſchränkte ſich auf Folgendes: Ich 
hatte in früheren Zeiten in Bremen ein 
altehrwürdiges Haus geſehen, welches den 
Namen führte: „das Haus Seefahrt“. 
Ueber dem maſſiven Portal, das durch ein 
zierliches Gitter geſchloſſen wurde, ſtanden 
ſteinerne Figuren, welche den Handel und 
25* 
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die Schifffahrt repräfentirten und ein Re— 
fief bejchirmten, das ein Schiff mit ſchwel— 
fenden Segeln und der Bremer Flagge 
auf jteinernen Wellen darjtellte. Durch 
das Gitter ſah man in einen von zahle 
reihen Gebäuden umgebenen inneren 
Hof. In dem Tegteren, ſagte man mir, 
werden die Wittwen der der Stiftung an— 
gehörenden Gapitäne, namentlich folcher, 
welche auf See in ihrem Berufe verumn- 
glüct find, zeitlebens unterhalten. Das 
Ganze erinnerte mich an die in befgijchen 
Städten vorfindlihen Beguinenhöfe, die 
uns der Reichdtagsabgeordnete Friedrich 
Detfer in feinen kürzlich erjchienenen „Bel: 
giichen Studien“ jo anſchaulich beſchrieben. 
Man jagte mir, das „Haus Seefahrt” ei 
eine gemeinfame Stiftung der Bremer 
Nheder und Schiffer, und die Inſchrift 
über dem Portal: „Aus Freigebigfeit 
von Kaufleuten“ (d.i. Sciffsrheder, | 
dem andere Kaufleute, als Sciffseigen- 
thümer, haben nie etwas mit dem Haufe 
Seefahrt zu thun gehabt) „und Schif— 
fern“ beitätigte dies; es fei eine ehr: 
würdige Corporation, die alle Stürme 
des Dreißigjährigen Krieges und der 
Sremdherrichaft überdauert Habe und ſich 
an Alter und Stabilität mander euro» 
päiſchen Dynaftie mindejtens gleichitellen 
fünne, 

Als ich im Herbjt 1876 wieder in Bre- 
men war und mic) nad) dem Haus See- 
fahrt erfundigte, jagte man mir, es ſei von 
der Erde verſchwunden, es habe der Er- 
weiterung und Verjchönerung der Stadt, 
zum Opfer gebracht werden müffen, der 
Durchbruch zur neuen „Raiferjtraße” habe 
jeine Befeitigung dringend erfordert. 
„Das iſt ſchade,“ ſagte ich; denn jeder gute 
Deutjche, mag er fi) aud) noch jo modern 
gebahren, hat irgendwo in feinem Herzen 
einen tillen romantiſchen Winkel, wo er 
der Poeſie des Verfallenden Huldigt und 
dem Bejeitigen defjelben durch Neuerungen, 
Umbauten oder Reformen abgeneigt it. 
Man tröjtete mich damit, daß der Geift 
des Haufes, daß die Stiftung und die 
Corporation mit all ihren wohlthätigen 
und ehrwürdigen Einrichtungen noch fort: 
beitehe, und daß aud das Haus jelbit 
in einem der äußeren Stadttheile neu ent: 











ftanden fei, daß man fogar das Portal, 
welches mir nocd lebhaft in Erinnerung 
war, erhalten und in der neu erbauten | 





Straße, der Seefahrtsftraße, wieder auf- 
gerichtet habe. 

Als ih nun am 15. Februar 1877 von 
Berlin nad) Bremen fuhr, müßte ich die 
Beit und den Umſtand, daß mein Geiſt 
und meine Augen dur die Naturjchön- 
heiten der mir ohnedies ſchon genügend 


 befannten Lüneburger Haide nicht über- 


mäßig in Anſpruch genommen wurden, 
um während der Eifenbahnfahrt darüber 
nachzudenfen, was wohl die „Scaffer- 
Mahlzeit des Hauſes Seefahrt“ jein möge. 

Un dem Wort „Schaffer“ jcheiterte mein 
Wit. Daß e3 nicht identisch fein könne 
mit „Schaffner“, jah ic} bei näherer Ueber: 
legung wohl ein. Dann nahm ich alle 
gervöhnlichen Anwendungen des Wortes 
„Schaffen“ und „Schaffer“ durd; fie 
paßten alle nicht. Endlich ging ich zu der 
außergewöhnlichen und jeltenen Bedeus 
tung und Anwendung der- betreffenden 
Worte über. ch erinnerte mich an das 
füddeutihe „Schaf“, ein hölzernes Hohl- 
maß, das der Böttcher, dort Schäffler 
genannt, madt. Dann dachte ich an die 
lieblihe Anrede der öjterreichiichen und 
ungarijchen Kellner: „Was ſchoff'n's, Gna— 
den?“ Auch erinnerte ich mich eines Vor- 
ganges in München. Vor nunmehr bei: 
nahe jchon vierzig Jahren hatte ich mir 
in dem Reftaurant unter den Arkaden 
„Knöd'l“ beftellt und ſaß da, mit verlan- 
gendem Herzen diefer mir bis dahin nod) 
gänzlih unbekannten Nationaljpeije des 
bajuwariſchen Volkes entgegenharrend. 
Da ſetzte ſich ein außerordentlich umfang— 
reicher bayeriſcher Major neben mich. Er 
hatte ein rothes Geſicht und einen mäch— 
tigen larmoyant niederhängenden weißen 
Schnurrbart; er trug Ringe in den Ohren 
und ſein rundes Haupt a la brebis ge— 
ihoren. „Katherl, Katherl!“ rief er mit 
halb heiferer Stimme. „Herr Major,“ 
eriholl aus dem andern Zimmer die 
Stimme der Kellnerin, „'s fummt gleich, 
Herr Major.“ „Dumm's Menſch!“ jchrie 
der hungrige und über die verlogene Aus— 
rede fittlih entrüftete Krieger, „dumm's 
Menih, wie kann's denn fummen, i hab 
ja noch nix g'ſchafft!“ Da hieß aljo 
ſchaffen fo viel wie bejtellen oder befeh- 
len, In einzelnen Theilen der preußiichen 


| Provinz Schlefien nennt man den Guts— 


verwalter oder Inſpector „den Herrn 
Schaffer“. Einige Verordnungen des 


Scleufingen erjcheinenden Henneberger 
Kreisblatt vom 21. Februar 1876 in dem 
Aufjage: „Mittheilungen aus der Ge: 
ſchichte des Henneberger Landes“, abge: 
druckt ſind, beginnen mit den Worten: 
„Von Gottes Gnaden, Wilhelm, Graf von 
Hennenbergk, fügen allen unſerer Graf— 
ſchaft innewohnenden Schaffern zu wiſſen,“ 
und hier ſcheint das Wort „Schaffer“ 
Gutsbeſitzer zu bedeuten. Aber weder 


das ſüdliche „Schaff“, noch das nordiſche 


„Schaffen“, gleich Bewirthſchaften oder 
Verwalten, noch endlich das bajuwariſch— 


öſterreichiſche „Schaff'n“, gleich befehlen 


oder etwas zu eſſen beſtellen, gab mir 
Licht über die Sache. Ich beſchloß alſo, 
mich mit der Sokratiſchen Weisheit, zu 
wiſſen, daß ich nichts wiſſe, vorerſt zu 
begnügen und alle weiteren Nachforſchun— 
gen bis Bremen zu vertagen, wo ich denn 
auch endlich einfuhr, und auch der geneigte 
Leſer wird das Nähere von mir erfahren, 
daß id das Richtige aus eigener Weis— 
heit nicht finden konnte, weil mir ein ſee— 
männifcher Uusdrud unbefannt war. 

Die Yedeutung des „Haufes Seefahrt“ 
kannte ich ſchon, und ich war nicht im 
Zweifel darüber, daß die Seefahrt3-Maphl- 
zeit eine jener Feſtlichkeiten war, mit 
welcher altehrwürdige Körperſchaften nad) 
den Sitten und Gebräuchen der Altvor— 
deren ihr Stiftungsfejt oder einen ähn- 
lichen Gedenktag zu begehen pflegen. Ich 
muß geitehen, daß ich dieje altherge- 
bradten Feierlichkeiten, welche längſtver— 
gangene glorreiche Zeiten mit der leben— 
digen Gegenwart in Verbindung bringen, 
außerordentlich liebe. Wer den Triumph 
zug, den alljährlich am 9. November der 
Lord- Mayor von London hält, oder wer 
eined der Feſte in Manfion= Houfe oder 
in Guildhall mitgemadt hat, der wird 
meine Borliebe begreifen. Selbjt die 
Sahresfefte der engliihen Zünfte haben 
für jeden Freund der Culturgeſchichte ein 
hohes Anterefje, und ich will bei dieſer 
Gelegenheit nur daran erinnern, daß dort 
die Großen des Landes, die Minifter und 
fonjtigen Staat3männer, ſich ftet3 ge— 
ichmeichelt fühlen, wenn eine diefer Zünfte 
fie zu ihrem Ehrenmitglied ernennt. So 
war der hochverehrte und unvergehliche 
Gemahl der Königin, Prinz Albert, Ehren- 
mitglied der Filcherzunft, und der alte 
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Lord Pam, fein unverbejjerlicher Wider: 
jadher, jeßte eine bejondere Ehre darein, 
der Schneiderzunft anzugehören. Wlle 
dieſe englifchen Feſte find in Deutjchland 
‚ befannt und bis in alle Einzelheiten be- 
ſchrieben; ich erinnere 3. B. an die an- 
ſchaulichen Schilderungen in Mar Schle- 
finger’ 3 „Wanderungen durch London“. 

„Iſt e3 nicht ſeltſam,“ dachte ich, wäh 
rend ich durch die Lüneburger Haide fuhr, 
„daß ich, ein Deuticher, der jein Bater- 
land und deſſen Geſchichte aufrichtig Tiebt, 
zwar das Felt im Londoner Manfion- 
Houfe, nicht aber das im Bremer Haus 
Seefahrt mitgemacht Habe, und daß meine 
Mitbürger im deutſchen Reiche jenes Felt 
fennen und dieſes nit? Muß ich mich 
nicht halbwegs ſchämen, daß ich nicht ein- 
mal weiß, was ein ‚Schaffer* iſt? Haben 
wir in Deutjchland nicht doppelt Urjache, 
ſolche Hiltorische Feitlichkeiten zu hegen 
und zu pflegen, weil fich deren leider nur 
jehr wenige bis heute erhalten haben? 
Haben denn nicht bei ung die Zeiten des 
dreißigjährigen Krieges und der franzöji- 
ihen Fremdherrſchaft jchrediiche Verhee— 
rungen in unferen Sitten und Traditionen 
angerichtet? Wie jelten ijt nicht eine Stadt 
wie Bremen, in welder die ehriwürdigiten 
Monumente der Vergangenheit umringt 
find von den geſchmackvollen Bauten der 
neueften Zeit, ven Schöpfungen de3 genialen 
Baumeifters Heinrich Müller! Wie jelten 
iſt nicht ein Feit, wie die Schaffermahlzeit 
des Haufes Seefahrt, bei welcher man 
da3 Ceremoniell des fünfzehnten oder jech- 
zehnten Jahrhunderts conjervirt Hat!“ 

Diefe Erwägungen endeten mit einem 
Beihluß. Nämlich mit dem, das Schaffer— 
Eſſen nicht nur mitzumachen, fondern aud) 
zu bejchreiben, damit jener bedauerns— 
werthen Ummwiffenheit nah Möglichkeit 
ein Ende gejebt wird. Nach Berlin zu— 
rüdgetehrt, habe ich mich aus dem dumpfen 
Situngsfaale des Abgeordnetenhauſes, wo 
der Karren des „Eulturfampfs“ in jeinem 
ausgefahrenen Geleije mit jchreienden Rä- 
dern und raffelndem Geſchirr weiter fährt, 
rüttelt und jchüttelt, ohne jemals ein Ziel 
oder auch nur eine Station zu erreichen, 
in die hellen freundlihen Räume der 
„Bibliothek des Hohen Hauſes“ zurücdge- 
zogen, um, bevor meine Erinnerungen 
verraucht find, dieje flüchtigen Skizzen zu 
Papier zu bringen. 
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Die Schaffermahlzeit des Hauſes See— 
fahrt wird ſeit länger als dreihundert 
Jahren regelmäßig an einem der erſten 
Freitage des Monats Februar abgehalten. 
Urſprünglich war ſie der Schlußact der 
Rechnungsablage durch die Vorſteher, 
welche damals ſchon „Schaffer“ geheißen 
haben ſollen. Schon die Stiftungsurkunde 
von 1545 enthält einen Artickul 
das Bier und was ſonſt — bei der Rech— 
nungsablage der Vorſteher getrunken und 
verzehrt werden möchte“. Es wird dort 
beitimmt, „daß die Koſten all diefer Dinge 
nicht aus der Seefahrts - Kijte (dev Kaſſe 
der Corporation) gededt, jondern von 
einem Jeden aus feinem eigenen Beutel 
bezahlt werden ſollen“. Die Sitte, die 


„über | 


Nechnungsablage mit einem jtandhaften 


Trunf zu verbinden, ijt befammt im dent: 
ſchen Vaterland, ch erinnere mich, von 
einem fteinalten NRheingauer gehört zu 
haben, daß die dortigen Gemeinden, welche 
ih, bevor fie das Schickſal Hatten, 
nafjauisch zu werden, einer vollfommen 
freien Selbjtverwaltung auf der Grund— 
lage ihrer uralten Gau- und Markver: 
fafjung erfreuten, jich in früheren Zeiten 
folgender Methode bedienten: Un dem 
Tage der Rechnungsablage traten die Väter 
der Stadt auf dem Rathhauſe zufammen, 
Der Gemeinderechner verzeichnete auf der 
Rathstafel die einzelnen Poſten mit Kreide 
und wies bei jedem Poſten die Belage 
vor. Dann wurden die Einnahmen und 
die Ausgaben jummirt und revidirt und 
der etwaige Baarbeftand in Elingender 
Münze vorgezeigt. Hatten die Raths— 
herren Alles richtig befunden, dann famen 
die Pocale mit Wein auf diejelbige Tafel, 
und es wurde jo lange poculirt, bis der 
verjchüttete Wein die Rechnung gelöjcht 
hatte. Das war die damalige Art, „De- 
charge zu ertheilen“. 








Ausſprache gänzlih verſchmäht. 
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ſchlungen, der das letzte Mal hier noch 
fröhlich mitgebechert und ſeine Abnei— 
gung gegen das Waſſertrinken kundgethan 
hatte. 

Die Schaffermahlzeit des Hauſes See— 
fahrt bedeutet endlich drittens die Ver: 
brüderung der Kaufleute und der Schiffer, 
der Nheder und der Eapitaine, wobei be: 
merft werden muß, daß man hier auf 
diefem echt deutjchen Boden, in der dort 
herrichenden niederdeutjchen Mundart das 
Wort „Capitain“ accurat jo fpricht, wie 
e3 gejchrieben fteht, und die franzöftiche 
Das 
Element der Kaufleute wuchs zujehends 
im Haufe Seefahrt. Die Geichäftsführer 
oder Scaffer wurden theil® aus den 
Kaufleuten, theil3 aus den Sciffern ge: 
wählt, und endlich wurden die Koſten der 
Mahlzeit, welche früher „ein Jeglicher 
aus feinem eigenen Beutel“ und dann 
die Naufleute - Schaffer und die Schiffer: 
Schaffer gemeinfam bejtritten hatten, in 
der Art vertheilt, daß die Schiffer-Schaffer 
auf eine bejtimmte Summe Geldes con- 
tingentirt wurden, die Rheder-Schaffer 
aber den ganzen Reſt auf fi nahmen, 
welcher „Reſt“ wahrlich micht Fein it. 
Georg Herwegh ärgerte fich zu jener Zeit, 


wo in Deutichland fo viele Denkmäler 


errichtet und jo viele Feſte gefeiert wur— 
den, ohne daß man zu leßteren große Ur— 
fache hatte — in der Zeit von 1840 bis 
1845 — über diefe Exceſſe, und die In— 
dignation gab ihm folgenden Vers ein: 
„Erſt ein Feſt — dann ein Denkmal dem Feſt — 

dann ein Weit für das Dentmal — 
Deutiche, wohin? Mit euch gebt ja vie Danl— 

barkeit durch!“ 

Bei dem Schafferfeft, wobei‘ anfangs 
die Rechnungslegung die Hauptſache und 
die Mahlzeit die Nebenſache war, zeigte 
fih alsbald dieſelbe germanifche Nei- 


Die Schaffermahlzeit des Haufes See= | gung. 


fahrt bedeutete aber nicht bloß die Rech: | 


Die Schaffer, junge Herren aus den 


nungsablage, fondern aud) zweitens | reichiten und vornehmſten Häufern, juchten 


den Abſchied der Schiffer, welcher genom— 
men tvurde, bevor fie aufs Neue in See 
ſtachen. Sie wurde deshalb im Anfange 
Februar gehalten, weil ſpäteſtens mit dem 


22, Hornung die Winter-Siefta ein Ende | ten Tage gehalten. 
hatte und „die Schiffer wieder von Haufe zweitens, 


fuhren“, und wenn man das nächjte Kahr | 


wieder zufanmentam, dann hatten in der | troden jei; 


Zwischenzeit die Wogen gar Manchen ver- 


einander zu überbieten. Die Feſte twuchjen 
in quali et quanto. Zuerſt trennte man 
die Nechnungsablage und die Mahlzeit. 
Jene wurde am erjten und dieje am zivei- 
Dann fand man 
daß eine bloße Rechnungsablage 
ohne ivgenb etwas dazu dod gar zu 
man fügte daher auch der 
Rechnungsablage eine Mahlzeit hinzu, 


Braun: 37 
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„aber nur eine ganz Heine“. Es waren | That fie es nicht, dann taugte das Bier 
alfo nun der Mahlzeiten zivei, nämlich | nicht. Zaugte es aber, dann jehte es 
zuerjt die Heine Schaffermahlzeit, gewöhn- | Räufche und Bänfereien. Zur Erläute: 
lich Rechnungsmahlzeit genannt, und dann rung des Ausdruckes „Bergefahrer“ muß 
die große Schaffermahlzeit; zu letzterer ich Folgendes bemerken: Bremens Schiff⸗ 
wurden zahlreiche Gäſte geladen. Im | fahrt nahm ihren erjten Aufſchwung im 
Laufe der Zeit wurde man darauf auf- Berfehr mit Bergen in Norwegen. Diefer 
merkſam, daß die Frauen und Töchter der | Verkehr entwidelte fid) der Art und ge- 


Mitglieder doch auch einige Berüdjichti- 


gung verdienten. Statt fie aber zu den 
Mahlzeiten, von welchen fie bis dahin 


ausgejchloffen waren, zuzuziehen, beichloß 


man — die war das dritte Entwicke— 
fungs-Stadium — ihnen am dritten Tage 
eine bejondere Mahlzeit zu geben. Dieje 
hieß officiell der „Dritte Tag“ und galt 
den „Eheliebften“ der Schaffer und Vor— 
iteher. Natürlich wurden von den Frauen 


aud) die Töchter und von den Töchtern 


die Freundinnen zugezogen. Zum Bierten 
fand fih, daß man einige Zeit vor der 
Mahlzeit Bierprobe halten und doc) noth- 
wendigerweife aud) dazu eine „Kleinigkeit“ 
eſſen müſſe, 
mals eine ſtattliche „Schmecke-Bier-Mahl— 
zeit“. Endlich aber war es doch ein— 
leuchtend, daß, nachdem die Lajten der 
Scaffer fi) durch Vermehrung der Mahl— 
zeiten vervierfacht hatten, ihnen dafür 
auch ein beſonderer Dank gebühre, und 
jo beſchloß man denn zum Fünften, daß 
einige Zeit nach Abhaltung jener vier 
Mahlzeiten eine fünfte abzuhalten ſei, mit— 
telſt deren die Vorſteher, Oberalten und 
Aelteſten der Geſellſchaft den „Schaffern“ 
eine Ergößlichfeit bereiten und ihren Dank 
abitatten jollten. 

Uber nicht nur ertenfiv, fondern aud) 
intenfiv jteigerten ſich die Mahlzeiten, 
Der Durft wuchs und mit ihm die An- 
forderungen an die Güte des Bieres. 
Die alten „Bergefahrer” fchütteten am 


Scmede-Biertag das Bier auf die Bank 


und ſetzten ſich dann vier Mann hoch auf 
die alſo zurecht-geſalbte Bierbank mit 
ihren hirſchledernen Hoſen. Dann tranken 
ſie noch eine Weile, und endlich comman— 
dirte der älteſte der alten Knaſterbärte: 
„Hipp — hipp — hipp — Hurrah!“ 
Bei dem Hurrah erhoben alle vier fich | 
a tempo, und die Banf, auf welcher 
zwifchenzeitig das dide, schwere, füße, kle— 
brige Bier zwijchen den Hoſen und dem 
Holz das erforderliche Bindeglied herge: 
jtellt Hatte, mußte ſich mit ihnen erheben. 


und daraus entitand aber: | 


fahrer” allerlei Vorrechte erlangten; fie 


langte zu ſolchem Anjehen, daß die „Berge: m 


erhielten fogar in den Kirchen ihre Berge rn. 


fahrer-Stühle an bevorzugter Stelle. Als 
die Bremer Schifffahrt ſchon längſt nicht 
mehr auf den Verkehr mit Bergen be— 
ſchränkt war, hieß die Schiffergeſellſchaft 
noch immer die „Bergefahrer-Gilde“. 
Zum Beleg für die "Bänfereien finden wir 
bei 3. ©. Kogl*), daß im Jahre 1670 
mehrere Schiffer mit hohen Geldjtrafen 
belegt wurden „wegen über Tijch gepflo- 
gener Schlägerei”. Dann bildeten fich 
einige weitere mahlzeitliche Nebenproducte 
aus, wie z. B. das „Umſchicken des Biers 
und des Stockfiſches“ an die Welterleute 
und andere vornehme Gönner, welche da- 
mit ihr eigenes Rechnungs - Diner & part 
abhielten, und die Inſtitution des „Bün— 
dels“, welche darin beitand, daß die Theil- 
| nehmer der Mahlzeit Jeder eine Serviette 
oder jonjt ein Tuch mitbrachten, in wel- 
| ches fie am Schluffe Alles, was ſich nicht 
| wehrte, einpadten, um e3 den „lieben 
Kleinen“ zu Haufe zu bringen. 

Seit dem achtzehnten Jahrhundert, 
welches überhaupt die Polizeireglements 
liebt, tritt gegen die übermäßige Aus— 
dehnung der Mahlzeiten eine lebhafte 
Reaction ein. Man jah fich genöthigt, 
die Zahl und den Umfang der Mahlzeiten 
und der Einladungen zu bejchränfen und 
jene Zuthaten, wie das Umfchiden von 

| Bier und Stodfijch, die „Bündels“ u. ſ. w., 
ganz abzuschaffen. Der gejtrenge Bürger: 
meijter Mindermann , der 1755 ans Re- 
giment fam und als „Mindermann der 
Tyrann“ noch heute im Liede lebt, wollte 








*) Diefer hochverdiente Schriftfteller, welcher 
gegenwärtig an der Spige ter Verwaltung ter 
| großen öffentlichen Bibliothel in Bremen fteht, hat 
uns unter dem Titel: „Das Haus Seefahrt in 
Bremen”, eine ebenfo viel Gewiſſenhaftigkeit und 
Gelehrſamkeit ale Geſchmack und gefällige Dar: 
ſtellung aufweifente Monographie gegeben, auf 
| welche ich alle Lefer verweiſe, welche mehr verlangen, 
als ich ihmen biete. 
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fogar dem ganzen Inſtitut der Schaffer: 
mahlzeit zu Leibe. Nachdem er „die ver- 
ihwenderifhen Mahlzeiten der Hand— 
werferämter und Brüderſchaften“ ver: 
boten, trug er dem Senat, welder das 
Prädicat „Amplifjimus“ oder die „hoch— 
edle Wittheit“ (Weisheit) führte, vor, es 


fei befier, diefe Gelder jtatt für Eſſen 


und Trinfen zum Loskaufen von See- 
feuten, jo in die Sclaverei der Raub: 
ftaaten gefallen, zu verwenden, und am 
23. Januar 1756 beichloß denn auch 
wirklich die hochedle Wittheit, „daß die 
Scaffermahlzeiten gänzlich abzufchaffen 
und daß bei Ablegung der Rechnung des 
Haufes Seefahrt den dazu erforderlichen 
Berjonen Hinfüro Jedem nur ein Glas 
Wein zu präjentiren jei“. 


Das aber war dod den Schaffern, 


DOberalten und Weltejten des Haufes zu 
arg. Sie remonjtrirten lebhaft und 
wiejen die Berechtigung des altherge: 
brachten Ordengfejtes der Bremer Rheder— 
und Schiffergilde nah; und was Die 
Ausgaben für die Mahlzeiten anbelangt, 
jo ftellten fie, jchon lange vor Goethe, 
das Gleichniß des „Manns mit zuge- 
nöpften Taſchen, dem Niemand was zu 
Liebe thut“, auf und deducirten ſiegreich: 
„da der Beutel für die Mahlzeit doch 
einmal weit aufgethan werden müfje, jo 
werde dann zum Frommen der Armen 
noch tiefer hineingegriffen und bedeutendere 
Geſchenke gemacht, als es geſchehen jein 
würde, wenn der Geldjad ganz zuge 
ſchnürt geblieben wäre“, und wenn man 
den Scaffern das Plaifir jo verderbe, 
dann würden fie ſich aucd der Laſten 
entichlagen, denen fie ſich bisher fo un- 
eigennüßig und opferwillig unterzogen. 
Da nun das Haus Seefahrt außerdem 
nachwies, daß man alle Ausjchreitungen 
bereit3 befeitigt, und wie man verboten 
habe, bei der einen Mahlzeit, welche in 
Zukunft werde abgehalten werden, andere 
Speifen aufzufegen, „als vor zweihundert 
Kahren gebräuchlich geweſen, nämlich 
frifh und geräuchert Fleiſch, Schinken, 
Sauerfraut, Stodfiih, Karpfen, braumen 
Kohl mit Pinfel, Käfe und Butter“, wie 
die Articuli, fo man zur Gonfirmation 
vorlege, darthäten, fo ließ ſich Ampliſſi— 
mus ermweichen und refolvirte am 20, 
Februar 1756, daß „dem Petito um 
Burüdnahme des Verbots 23. v. M. zwar 


Illuſtrirte Deutſche Monatöhefte 


vor der Hand zu deferiren, auch Die 
‚vorgelegten Articuli zum Verſuch zu 
confirmiren, jedoch der Gefellichaft bei 
nahdrüdlicher Ahndung zu intimiren fei, 
daß fie eine weitere Ertention der Mahl- 
zeit nicht wieder einreißen zu laſſen 
hätte“, 

Als im Anfang des neunzehnten Jahr: 
hunderts die Schreden der Fremdherr— 
ihaft über Deutſchland hereinbracdhen und 
ı deutjche Fürjten fi dazu hergaben, Na- 
| poleon I. als Rheinbunds-Vaſallen zu 
huldigen und von ihm Titel und Länder 
zum Geſchenk anzunehmen, drohten nicht 
‚nur der Scaffermahlzeit, jondern dem 
ganzen Haufe Seefahrt ſchwere Gefahren. 
Sofort nad) der Deccupation Bremens 
ſtreckte die franzöfiihe Regierung ihre 
Krallen aus. Sie verbot den Trinkſpruch 
auf „Raifer und Weich“, welcher dort 
jeit mehr als anderthalb Jahrhunderten 
zu den officiellen Toajten gehörte. Dann 
verbot fie überhaupt die ganze Schaffer- 
mahlzeit. Doc) das waren nur Vorläufer. 
Im Jahre 1810 decretirte Napoleon I, 
die Einverleibung der freien Hanjejtadt 
Bremen in das franzöfiiche Kaiſerreich. 
Natürlich geihah das ganz ohne jenes 
„Suffrage universel*, welches die Fran- 
quillong in Eljaß - Lothringen Heutzutage 
fordern, Bremen wurde die Hauptitadt 
(cheflieu) des Departements der Weſer— 
Mündungen (des Bouches du Weser). 
Der Präfect des neuen Weſer-Mündungs— 
Departements jäumte nicht, feine gierigen 
Blide auch auf das Haus Seefahrt zu 
richten. Er wollte dies Haus und fein 
Stiftung3vermögen ebenfall3 dem fran- 
zöfischen Fiscus einverleiben und ſuchte 
zu dem Bwede einen Titel nad) dem 
andern hervor; bald den der öffentlichen 
Armenpflege, bald den der Marine - An- 
italten des Staated. Die Schaffer, Ober: 
alten und Weltejten des Hauſes Seefahrt 
wehrten jich ftandhaft. Sie wiejen un 
widerleglih nah, daß das Haus und 
das fonftige Vermögen Privateigenthum 
einer Gejellichaft jei und deshalb nicht 
angetajtet werden dürfe, wenn man nicht 
das Syſtem de3 Communismus pro— 

clamire. 

Andeffen weiß man doch nicht, wie der 
ungleihe Kampf zwijchen deutjchem Recht 
und der franzöjischen Gewalt verlaufen 
wäre, wenn nicht der Ausgang der 
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großen Bölferjchlacht von Leipzig dem 
Proceß und überhaupt der Fremdherr— 
ſchaft ein Ziel gejegt hätte. Damit lebte 
denn auch die Schaffermahlzeit des 
Haufes Seefahrt wieder auf, und fie iſt 
jeit 1814 bi3 1877 ohne Unterbrechung 
alljährlich abgehalten worden. Auch der 
1809 von den Franzojen unterdrüdte 
Trinkſpruch auf „Raifer und Reich“ hat jeit 
1871 jeine Wiederauferftehung gefunden. 
Aehnliche Feitlichkeiten waren auch in 
den übrigen Hanfejtädten üblih. Uber 
fie find dort verfchtvunden. Nur Bremen 
hat fie erhalten, In Lübeck hat die all- 
jährliche jolenne Mahlzeit im Haufe der 
Sciffergilde jeit 1804 aufgehört. In 
Hamburg wurde die Schiffermahlzeit von 
den Franzojen unterdrücdt und iſt jeitden 
nicht wieder aufgelebt, Das Gildehaus 
der Sciffergejellichaft ift in dem großen 
Brande von 1842 zerjtört und micht 
wieder aufgebaut worden. Aber Handel 
und Schifffahrt der drei freien Hanſe— 
jtädte blühen heute noch, und deshalb 
fingt man heute noch bei der Schaffer- 
mahlzeit des Haufes Seefahrt in der 
Hanfeftadt Bremen, welche in ihrem 
Wappen den filbernen Schlüffel führt: 
Wo der Oſtſee Woge braufet 
An die alte Hanſeſtadt, 
Wo der deutfche Adler baufer, 
Der der Franken Joch zertrat; 
Da ift die Freiheit, 
Da tönt unfer Sang: 
Heil dir, o Lubeca, 
Beim Becherflang ! 
Wo an ter Elbe grünem Strante 
Die drei feften Thürme ſteh'n, 
Mo aus nah und fernem Sande 
Aller Völker Flaggen weh'n; 
Da it die Freiheit, 
Da tönt unfer Sang: 
Heil dir, Hammonia, 
Beim Becherllang ! 
Wo den Schluffel zu der Veſte 
Treu und Revlichfeit bewahrt, 
Wo bei jedem frohen Feſte 
Freude fih mit Sitte paart; 
Da ift die Heimath 
Da tönt unfer Sang: 
Heil dir, o Brema, 
Beim Bedherflang ! 
Zwar die Dreiftadt bat nicht Wälder, 
Hat nicht Weinberg’, adert nicht; 
Doch die goldne Frucht der Selber, 
Goldner Wein gebricht ihr nicht. 
Hier iſt die Freiheit, 
Hier tönt unfer Sang: 
Heil dir, o Hanfa, 
Beim Bedherllang. 


Ihluſtrirte Deutihe Monatshefte. 


III. 


Der Einladung Folge leiſtend, trat ich, 
unter Führung meines Reichstagscollegen 
Herrn Mosle, am 16. Februar 1877 
präcis 2 Uhr in das neue Haus See— 
fahrt am Doventhors-Steinweg ein, und 
zwar zunächſt in das „kleine und große 
Herren-Loſament“, wo ſich die Feſtgeber 
und Gäſte ſammelten, bis ſich die feſtlichen 
Räume zur Schaffermahlzeit öffneten. 

Zunächſt machte oder erneuerte ic) die 
Belanntichaft mit den diesjährigen Zu: 
rüjtern der Mahlzeit, ven Herren Schaffern, 
Brauer, Siedenburg und Stockmeyer, 
und dann mit den Heute gewählten 
jungen Schaffern, welche 1879 die Mahl- 
zeit zuzurichten haben werden und mid) 
heute fchon dazu einfuden. Daun erfreute 
ih mich der zahlreichen alten Freunde 
und Bekannten aus Bremen, die ich hier 
wieder traf. Nicht minder der zahlreichen 
Säfte aus Berlin und den benahbarten 
(ocalen Gentren, dann der Offiziere des 
Heeres und der Flotte von Dfdenburg, 
Wilhelmshafen und Bremen, und endlich 
der Ausländer, aus New-Vorf, Baltiınore, 
Kapan, Rangore und Habanna. In der 
Unterhaltung mit Teßteren Hatte man 
wieder Gelegenheit fejtzuftellen, daß durch— 
aus nicht Franzöfiih, jondern Engliſch 
die Weltiprache bildet, während Italieniſch 
als internationale Sprahe für das 
Mittelmeer: Beden dient, welches weiter 
als jemals davon entfernt ijt, ein „fran— 
zöfijher See“ zu jein, wozu es Napo- 
leon I. und Napoleon III. zu machen ver: 
geblich ſich mühten. 

Während wir auf die Eröffnung des 
Feſtſaales in den „Herren-Loſamenten“ 
warten, haben wir Gelegenheit, uns 
etwas umzuſehen. Das große Herren— 
Loſament iſt mit mehreren ſchwarzen 
Tafeln geſchmückt, welche die Namen der 
Vorſteher, Oberalten, Aelteſten, Stifter 
und Wohlthäter des Hauſes enthalten. 
Jedem Namen iſt ein in den lebhafteſten 
Farben ſtrahlendes Wappen beigegeben. 
Diefe Heraldif der feefahrenden Ge— 
ichlechter, in welcher das Schiff, der 
Anker und dergl. eine große Rolle jpielt, 
weicht jehr wejentlihh ab von den Vor— 
ichriften der Wappenfunde der binnen— 
(ändischen Landratten-Häufer. Der Zwed 
diefer Skizze erlaubt mir nicht, an gegen- 


näher einzugehen. 
auf die von der Abtheilung des Künjtler- 


Vereins für Bremiſche Geſchichte und 


Alterthümer herausgegebenen, prachtvoll 


ausgeitatteten „Denfmale der Gejchichte 
und Kunſt der freien Hanjejtadt Bremen“, | 
Band 2, Abhandlung „über Familien | 


und Wappen Bremifcher Rathöherren“ 
zu verweiſen. 
Das Heine Herren -Lojament enthält 
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wärtiger Stelle auf diefe Differenzen 
Ich begnüge mid, 
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Wortes „Schaffer” in jener Remonſtra— 
tion des Vorſtandes des Hauſes Seefahrt 
gegen die von Mindermann dem Tyrannen 
1756 beabjichtigte Unterdrüdung aller 


Städte- Bilder 


 Schaffer: Mahlzeiten. Es heißt in dieſem 





die Rortraits einiger um die „Seefahrt“ | 


bejonder3 verdienten Perjonen, darunter 
aud) eines, das mit den Namens = ni- 
tialen B. R. und mit dem Datum „Anno 
1597 den 3. Januarius“ bezeichnet ift. 
Auf dem Rahmen jteht mit großen Buch: 
ftaben das Wort „Fondator“. Jedoch 


iſt augenjcheinlih das Bild weit älter 


al3 der Rahmen. Das auf Eichenholz 
gemalte Bild jtellt einen rumzeligen alten 
Herrn mit ehrwürdigem und gejtrengem 


Seficht3ausdrud und weißem Bart vor; 


mit der Rechten drüdt er ein Gebetbuch 
an die Brujt und mit der Linken reicht 
er einen jchweren Beutel mit Geld dar. 
Man hat bis jetzt nicht ermitteln können, 
wer dieſer edle Gründer it, der fein 
Geld mweggiebt und fein Seelenheil feſt 
an der Bruft hält. 





Actenſtücke, deſſen ich jchon in dem zweiten 
Abſchnitte gedachte, nämlich wörtlich jo: 
„Wer auf den Finger Gottes Acht giebt, 
hat dabei Hundert Gelegenheiten, Die 
Wege der Vorjehung zu bewundern und 
zu beobachten, wie fie durch anfcheinend 
geringe Mittel Großes zumwegbringt. So 
ift e8 auch mit den Schaffer - Mahlzeiten. 
Schaffen Heißt in der Seeleute Mundart 
jo viel wie: „Zu Efjen geben‘. Scaffer 
aber heißen Diejenigen, fo auf ihre eigenen 
Kojten im Haufe Seefahrt ein Eſſen geben. 
Die reihen Kaufleute Schaffer machen 
ih) daraus ein Vergnügen und in Abe: 
tracht deſſen unterziehen fie ji) auch ohne 
Entgelt den mühjamen und nüglichen Ge— 
ichäften des Haufes Seefahrt, der Aus— 
fertigung der Bodmerei= Briefe, dem Ein- 
jammeln der Reiſegelder und fonftigen 
Einnahmen und der Führung der com: 
plicirten Verwaltung. Die große Schaffer: 
mahlzeit ijt demnach der Grund zu dem 


‚ Allen; und wenn man auf den Urjprung 


Während wir noch mit Betrachtungen 


und Vermuthungen über das räthjelhafte 
Bild beihäftigt find, rauſchen plötzlich 
die Portieren des großen Eingangsthores 
zum Speijefaal auseinander, und es er- 
tönt eine mächtige Stimme: 


„Schaffen unnen un boven! 
Unnen un boven fchaffen!” 





Und auf diejen Commandoruf jest ſich 
die ganze Mafje in eine gleichförmige, 


langjame, aber jihere Bewegung, um die 
Pforten des Heil zu erreichen. 

Und nun ijt e3 auch Zeit, dad Wort 
„Schaffen“ und „Schaffer“ zu erflären. 
Der Ruf „Schaffen unnen um boven“ 
(unten und oben)» ift auf den Seeſchiffen 
üblih, um den Matrojen unten und oben 
anzuzeigen, daß das Pöckelfleiſch und die 
Erbjenjuppe aufgetragen jind und daß 
die Mahlzeit beginnt. Man hat ihn 
auf die Schaffermahlzeit übertragen, bei 
welcher man von der Fiction ausgeht, 
fih an Bord eines Schiffes zu befinden, 
Wir haben außerdem noch ein authen- 


der Fundation zurüdgeht, jo wird man 
finden, daß diejfelbe Anfang, Aufnahme, 
Fortgang und Erhaltung nur der Schaffer- 
ichaft oder dem Effengeber, wodurch die 
Liebe zur Nation erhalten wird, zu ver— 
danken hat.” Hieraus ift aljo Sinn und 
Bedeutung des Wortes „Schaffer“ deut: 
(ih zu erjehen. Desgleihen, daß unjere 


Vorfahren kluge und ehrliche Leute waren, 


Der „moderne Cato“ würde zunächſt fich 
auf der Mahlzeit voll ejjen und trinken 
und dann mit der höchiten fittlichen Ent: 


rüſtung und mit dem tiefften Brujtton 
des tugendhaften Biedermannes die Schale 


ſeines Zornes ausjchütten über folche 
„ſybaritiſche Orgien“. 

Treten wir nun ein. Der Speijejaal, 
im freumdlichen Renaiffanceftil gehalten, 
zeigt an feinem obern Ende drei jchöne 
Fresken von Fitger, in der Mitte Europa, 
links von ihr Afrika, rechts Aſien, jede 
Hauptfigur umgeben von charakteriftiichen 
Gruppen und Emblemen. Der neue Saal 
unterjcheidet ſich weſentlich von dem alten, 
bei welchem Alles darauf berechnet war, 
den Eindrud zu erzeugen, als fpeije man 


tiſches Zeugniß über die Bedeutung des | an Bord eines Schiffes. 
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Die Tafel beſteht aus drei langen Pa= | liegt eine Lage ganz dünner, aber feſter 


ralleltiſchen, 
ſchloſſen werden durch einen Quertiſch, an 
welchem die Vorſteher und die vornehmſten 
Gäſte ſitzen. An dem untern Ende der 
drei langen Tiſche thronen die drei Schaffer, 
ein jeglicher fecundirt von zivei würdigen 
Capitänen. Auf einer Emporbühne jpielt 


die an der oberen Seite ge- 


raufchende Muſik allgemein beliebte Melo: | 


dien von Volks-, VBaterlands-, Studenten: 
und Geeliedern. Hat man fi) niederge: 
lafjen, jo feſſelt das Tafelgeſchirr unjere 
Aufmerkſamkeit. 
Kannen oder Becher, gefüllt mit dem ſüßen, 
dicken Seefahrts-Bier. 
extra zu dieſem Zwecke gebraut; es er— 
innerte mich, obgleich es beſſer ſchmeckt, 
lebhaft an die Braunſchweiger , Mumme“ 
die ich vor mehr als einem Menſchen— 
alter als Göttinger Student zuweilen ge— 
noſſen. Noch vor fünfzig Jahren be— 
herrſchten dieſe Sorten Bier ganz Nieder— 
ſachſen, Belgien und Holland. Jetzt ſind 
ſie in die Minorität gekommen. Inter— 
eſſanter als das Bier ſind aber die Becher. 
Sie ſind alle Geſchenke der jeweiligen 
Schaffer und der ſonſtigen Mitglieder und 
Gönner des Haufes Seefahrt. Auf jedem 
derjelben it das Stiftungsjahr und das 


Wappen de3 Stiftes zierlich eingravirt. | 


Jeder wiegt über 50 Lth. feinen Silbers. 
Die Jahreszahlen auf den Bechern be- 
wegen fich alle zwiſchen 1701 und 1788, 
In dem Tehtgedadhten Jahre ſchloß man 
die Reihe, weil der Becher genug waren ; 
die Treigebigkeit warf fih von nun an 
auf andere Gegenjtände. In dem erſtge— 
dachten Jahre aber wurde der ganze Sil— 
bervorrath (man nanute ihn mit dem tech: 
niich=officiellen Ausdrud den „Silber: 
ſchmidt“) durch Einbruch geftohlen. 


Außer dem Silber feſſelt das Porzellan —— 


unſere Blicke. Man findet darunter man— 
cherlei Schönes aus dem vorigen Zahr- 
hundert. 
vices zeigt das Emblem der „Seefahrt“, 

nämlich eine Abbildung des in der erften 
Abtheilung diefer wahrhaftigen Erzählung 


Das lehtere wird | 


Da jtehen hohe filberne 


vierediger Papierbogen. Sie vertraten 
im fechzehnten Jahrhundert die Stelle der 
Servietten. Indeſſen erhält Daneben auch 
Jeder nod) eine Serviette modernjten Sti- 
les, deren ſich zu bedienen ihm ebenfalls 
geftattet ift, wenn er zu ungefchidt jein 
jollte, fih nad Sitte der alten Väter den 
Mund mit Papier abzuwiſchen. Neben 
jedem Couvert liegen zwei zierlich gedrehte 
Düthen, das eine aus Silber-, das an- 
dere aus Goldpapier, An jenem iſt Salz 
und in diefem Pfeffer. Auch diefe Faſſung 


entſpricht den Sitten der Väter, welche 


fi) ihre Gewürze in folchen Enveloppen 
mitbrachten, etwa wie der alte Fritz ſei— 


‚nen Schnupftabat in der MWejtentajche 


‚trug. 





Dicht dabei liegt ein Päckchen, 
das ebenfall3 das Emblem des Haujes 
Seefahrt trägt. E3 enthält Habannas- 
erster Qualität, gejpendet von dem Schaf: 
fer Herrn Siedenburg. Aber auch lange 
irdene Pfeifen find vorhanden, um daraus 
nach unferer Väter Weife Tabak zu rau- 
hen. So iſt Alles dazu angethan, die 
Gebräuche der alten Zeit mit den Vor— 
zügen und Gewohnheiten der Gegenwart 
zu vereinen. 

Da ift ferner das alte Bier und hier 
der neue Wein, fowohl Bordeaur als 
auch Rheimvein. Beides vortrefflich, aber 
in Summa nur diefe zwei Sorten. So 
will es das Herfommen. Und wie viel 
weisheitsvoller it das alte Herkommen 


als die moderne Unfitte, jeden Augenblid 





| 


mit den Weinen zu wechjeln und fich damit 
den Geſchmack und den Mageı zu ver- 
derben und zu verhindern, daß man bei 
irgend einer der vielen Sorten, welche uns 
vorgeführt werden — bald hätte ich gejagt 
„vorgeritten“, jo eilig geht die Gejchichte 
zu demjenigen Grade von Ruhe und 
 behäbiger Ueberlegung fomme, welcher 
abſolut nothwendig iſt, um in ſo ſchwie⸗ 


Jedes Stück des ganzen Ser- rigen und feinen Dingen einen wahren 


Genuß zu empfinden and ein richtiges 
Urtheil zu fällen. 
Doc vergefjen wir über dem Zrinfen 


geſchilderten Vortales und daneben Namen | ‚nicht das Eſſen. Es beginnt nad) deut: 
des Stifterd und Jahr der Stiftung. So ſcher Sitte mit zwei kräftigen Suppen: 


bildet das Tafelgeſchirr zugleich die Per— 
ſonalchronik des Hauſes. Es giebt wohl 
in Europa nicht viel fürſtliche Häuſer, 
deren Tafelgeſchirr fo ehrwürdig und inter⸗ 
eſſant iſt. Unter jedem Couvert der Tafel 


einer Hühnerbrühe und einer Ochſen— 
ſchwanz-Suppe. Dann kommt der Stod: 
fiich, welcher die Hauptrolle fpielt und jo: 
wohl mit Butter als auch mit einer gelben 
Rahm-Sauce fervirt wird, Das Bremer 
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Nationalgericht aber, welches auch hier 
jeine Rolle jpielt, ijt: „Brauner Kohl mit 


Winkel.” Gene Sorte Kohl it meines 
Wiſſens in Berlin nicht bekannt, dagegen 


wird fie aud am Rhein gebaut. Sie iſt 


außerordentlich fein und würde vielleicht | 


fade jchmeden, wenn ihr nicht die „Pinlel“ 


zu Hilfe käme. Pinkel aber giebt e3 viel- | 


leicht nirgends in der Welt als in der 
guten Stadt Bremen. Es iſt ein uraltes 
Gericht und verdient nicht nur jeiner 
Ehrwürdigfeit, jondern aud) feiner Güte 
wegen eine nähere Beichreibung. „Pinkel“ 
bedeutet urjprünglich in der niederjäd)- 
jiihen Mundart („Naturalia non sunt 
turpin“ und „Hony soit qui mal y pense!“) 
den Majtdarm des Ochſen. Der Mait- 
darm iſt Schon von Natur fett. Man ftopft 
ihn mit Hafergrüße, Zwiebeln, Fleisch, 
Fett und Gewürzen und bereitet jo eine 
Art Wurſt, welde ſehr Fräftig umd fett 
ijt und dem feinen Kohl das giebt, was 
ihm fehlt. Dieje Pinkelwurſt fommt zu- 
jammen mit dem Kohl dampfend auf den 
Tiſch, und man muß fie fofort, mit Bei: 





jeitelafjung alles Anderen, im heißen Zus | 


jtande efjen; denn wenn fie nicht mehr 
ganz warm ſind, fjchmedt weder der 
Kohl noch die Wurjt gut. Der dritte 


| 
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welche die officiellen und obligatoriſchen 
Toaſte ausbringen; letztere haben natürlich 
vor allen andern Trinkſprüchen den Vor— 
tritt. Sobald ſich ein Schaffer erhebt, um 
das Wort zu ergreifen, erheben ſich gleich— 
zeitig die auf ſeinen beiden Seiten ſitzen— 
den Herren Capitäne. Letztere bleiben 
neben ihm ſtehen, ſo lange er ſpricht. Dieſe 
von den Vätern überkommene und durch 
ihr Alter geheiligte Sitte ſoll, ſo lautet 
die Ueberlieferung, ihren Grund darin 
haben, daß in den früheren Zeiten die 
toaſtenden Schaffer dann und wann einer 
kräftigen Stütze bedurften, um ſich aufrecht 
zu erhalten. Denn unſere biederen Vor— 
fahren dachten: „Der Appetit kommt zwar 
im Eſſen, aber der Durſt vergeht über 
dem Trinken“, und deshalb tranken ſie 
ſelbſt auf die Gefahr hin, das Gleichge— 
wicht zu verlieren. Heute natürlich kommt 
dergleichen gar nicht mehr vor, aber gleich— 
wohl iſt man, und mit Recht, bei der 
frommen Sitte der Väter verblieben. Die 
Schlußworte der obligatoriſchen Toaſte 
ſind durch das Herkommen vorgeſchrieben, 
die Motivirung iſt Sache des Schaffers, 
welcher hierbei ganz ſeiner individuellen 
Auffaſſung Raum geben darf, aber natür— 
lich ſo ſpricht, wie es Zeit und Ort, Zweck 


Hauptgang iſt Sauerkraut mit Schinken und Stimmung der Verſammlung erfor— 


und allen anderen Sorten von Pökel- und 
Salzfleiſch, wie fie auf den Schiffen üblich 
find. Ganz ausgejchloffen find dagegen 
Mayonnaije und alle fonjtigen franzöfi- 
ſchen Schuurrpfeifereien, Ledereien und 
Magenverderbereien. Den Schluß machen 
geräucherte Fiiche, Butter und Käfe. In 
Summa ijt e3 ein löbliches, ehrwürdiges, 
echt deutjches Eſſen und könnte für unfere 
öffentlichen Gajtereien, als da find: Par- 
lamentarijche Diners, Fractionseſſen, Feſt— 
efien, als Muſter und Vorbild dienen. 
Zum Trojte für jolhe Gäjte, deren Ma— 
gen die richtige Direction verloren Hat, 
haben übrigens die Schaffer, Tiebenswür- 
dig wie fie find, auch Braten, Geflügel, 
Ragouts, Fricandeaus zur Berfügung 
geitellt. 

Und nun gehen wir zur Tiſch- und 
Toajt- und Tagesordnung über. Die Drd- 
nung wird von den Schaffern in Beiſtand 
ihrer Secundanten, der Capitäne, ganz 
in derjelben Weije geübt, wie dies bei den 
Eommerjen der Studenten von den Prä— 
ſides gejchieht. Auch find es die Schaffer, 


dert. Natürlich hat die Toajtordnung ſich 
im Laufe der Zeit einigermaßen modifi— 
cirt und verändert. Nah %. ©. Kohl 
waren 1862 folgende Trinkſprüche obliga= 
toriſch: 

1) „Zum freundlichen Willkommen“ der 
ganzen Tafelgeſellſchaft gewidmet von den 
Schaffern; 

2) „Das Wohl der Stadt Bremen“; 

3) „Der hohe Senat“ (und die Herren 
elterleute, welche früher noch daneben 
genannt wurden) ; 

4) „Das edle Haus Seefahrt” ; 

5) „Die Vorfteher, Oberalten und Ael— 
tejten des Haufes Seefahrt“ ; 

6) „Die Herren Schaffer“ (von einem 
Niht-Schaffer ausgebradit) ; 

7) „Die neu gewählten Herren Schaffer“ ; 

8) „Bott ſegne Handelund Schifffahrt!” ; 

9) „Die Fremden und die Gäſte“. 

Diesmal, am 16. Februar 1877, 
hatten wir etwa folgende Reihenfolge: 
1) Den freundlihen Willfomm; 2) den 
deutihen Kaijer; 3) Bremen; 4) den 
Senat; 5) die Handelsfammer; 6) die 
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Vorsteher, Dberalten und Meltejten des | 
Haujes Seefahrt; 7) Handel und Schiff: 
fahrt; 8) das Deutiche Heer und die 
deutjhe Flotte; 9) die Gäſte. Man 
jieht, e3 find Wenderungen eingetreten; 
und wenn man die neuen Toajte in das 
Auge faßt, jo wird man zugeben, die Aende— 
rungen find nicht ohne Bedeutung. 

Der „freundlihe Willkomm“ wird in 
Bier ausgebradht, d. h. in dem bereits 
beichriebenen altmodijchen, diden, fühen 
Bier, das in den alten hohen filbernen 
Pocalen ſchäumt. Der dabei übliche Ritus 
it beinahe der nämliche, wie bei dem 
„Landesvater“ der Studenten. Es wird 
nämlich paarweife getrunfen. Wie dort 
die Präfides herumgehen, um die Schlä- 
ger zu überreichen, jo hier die Scaffer 
und Secundanten mit den Bechern. Das 
einander gegenüberjigende Baar erhält ein 
jedes jeinen Bierbecher, und num ftoßen fie 
über den Tiſch mit einander an, indem | 
fie die Becher etwas neigen, zuerft nad 
links, dann nach rechts, dann wieder links 
und endlich geradeaus wenden, und zwar | 
geichieht dies nadı dem Tacte der Muſik 
— Alles gerade ſo, wie auf dem Studen— 
tencommers in jenem herrlichen Augen— 
blicke, wo das Paar, welches gerade an 
der Reihe iſt, mit der linken Hand die 
Schläger, die ihm die Präſides gereicht 
haben, ergreift, deren Klingen wiederholt 
klirrend kreuzt (oder, wie der techniſche Aus— 
druck lautet, „bindet“) und dabei ſingt: 

„Seht ihn blinken 
In der Linlen; 
Dieſen Schläger nie entweiht!“ 

Natürlich wird dabei auch getrunken, 
und zwar geſchieht das Alles, der grö— 
ßeren Feierlichkeit wegen, nicht ſitzend, 
ſondern ſtehend, ebenfalls ſo, wie beim 
„Landesvater“ auf Univerſitäten. 

Dieſe Uebereinſtimmung zwiſchen dem 
Ritus des Weiheliedes der Studenten— 
Commerſe und dem Ceremoniell des Will— 
komm⸗Trunkes bei der Schaffer-Mahlzeit 
des Hauſes Seefahrt machte einen tiefen 
Eindruck auf mich. Beide Ceremonielle, 
das der alten Studentenverbindungen und 
das der noch weit älteren Schiffergilden, 
haben wahrſcheinlich einen gemeinjamen Ur: | 
jprung; und wenn wir biejen ermitteln, | 
können wir möglicher Weiſe noch feſtſtellen, 
welches die Trunk-, Sanges- und Tafel: 
Ordnung unjerer heidniſchen germaniſchen 
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Vorfahren war, wenn ſie unter dem Bor- 
fige ihrer Führer in den Hallen der 
Väter ihren Meth tranfen, Ach glaube, 
e3 lohnte der Mühe, diejen Gegenjtand 
zu erforichen; anintereffantem und lehrrei— 
hem Material dürfte es nicht fehlen. Be- 
merfen will ih nur noch, daß die Pocale 
de3 Haufes Seefahrt von Haus aus offenbar 
gerade für diefen Ritus conjtruirt, d. 5. 
daß fie jo ſchmal und fo hoch find, damit 
man das Senken und Anklingen qut aus— 
führen kann, das will fagen: mit Örazie 
und ohne Stoff zu vergeuden. 

Wir erwiejen zwar Alle dem dunkeln 
und ſüßen Biere diejenige Ehrfurcht, 
welche jein Alter anzuſprechen berechtigt 
ift, aber zum Schluſſe tranfen wir, jo 
viel ich überjehen konnte, doch Alle Wein, 


‚und zwar jehr Viele von uns Rheinwein, 
was felten ijt im Norden, aber begreif- 
| fi im Lande der „Roſe“. 


Dazu kommt 
noch, daß der weiße Wein zu Stodfijch, 
Pinkel-Kohl und Sauerkraut weit geeig- 
neter ijt al3 der rothe. 

Ich habe jchon erwähnt, daß die Herren 
Scaffer die Obliegenheiten haben, die 
obligatorischen Zoajte auszubringen und 
diefelben unter einander vertheilen. Herr 
Siedenburg bradte den „Willtomm“ 
aus und tranf auf den Bremer Senat, 
die Vorjteher, Oberalten und Aelteſten des 
Haufes Seefahrt, ſowie auf die Armee 
und Marine Deutſchlands. Herr Brauer 
brachte die Toajte auf den Kaijer Wilhelm, 
die Bremer Handelsfammer und die Gäſte; 
Herr Stodmeyer die auf Bremen, das 
Haus Seefahrt und auf Handel und Sciff- 
fahrt aus. Namens der Armee und der 
Flotte dankte der Capitän zur See Frei- 
herr von der Gold; Namens der Gäjte 
id), indem ich auf die Herren „Capitäne“ 
und alle Seeleute der deutjchen Handels- 
marine toaftirte und meine oben angedeu- 
teten Ideen über den gemeinjchaftlichen 
Stammvater der Wein- und der Seeleute, 


den Bater Noah, des Näheren erponirte, 


Bon den weiteren Toaſten erwähne ich 
noch den jehr gelungenen des Herrn Ney— 
naber,, des Gapitäns des Dampfers „Mo- 
jel“. Bekanntlich hat dieſes Dampfichiff, 
obgleich es nicht alt ift, doch feine Ge— 
ſchichte. Es fuhr das erjte deutſche Par— 
lament auf ſeiner unvergeßlichen Bremer 
Feſtfahrt in die Salzfluthen der Nordſee 
hinaus und erhielt bei dieſer Gelegenheit 


Braun: 


bon n dem Reichstag eine feidene ſchwarz— 
weiß-rothe Flagge verehrt, 


Deutſche Städte-Bilder. 


welhe noch 


heute bei fejtlichen Gelegenheiten von der 


Saffel des Schiffes weht. Später war 
die „Mojel“ ein Opfer jener Dynamiter- 
plofion, deren Urheber ſich Thomas nannte, 
aber in Wirklichkeit Alerander Thomas 
King hieß. Bei diefer Gelegenheit iſt der 
Capitän Neynaber nur durch einen merk: 
würdigen Glücksfall dem Tode entgangen, 
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zu den luſtigen Farben ber Hanfa noch 
das ernſte preußiſche Schwarz hinzufügte, 
um eine Tricolore zu bilden. Aber über 
alle dieſe berechtigten Gefühle trium— 
phirte doch immer und überall in den 
Reden der Schaffer die unitariſche Idee, 
der Enthuſiasmus für den Träger derſel— 
ben, den deutſchen Kaiſer, „den Begründer 
der deutſchen Einheit, den Jubilar einer 
ſiebenzigiährigen Waffenehre, den glor— 


Endlich iſt er einer der wenigen Sterb- reichen Führer im Kriege und den milden 


lichen, welche ſich rühmen können, daß 
der große Schweiger, Graf Moltke, einen 


und gerechten Hüter des Friedens“, für 
| die Einheit des Heeres und der Kriegs— 


beredten Toaſt auf ihn ausgebracht hat, | \ flotte, für die einheitliche Leitung der Po— 


was ebenfalld3 bei Gelegenheit jener par: 
famentarijchen Meeresfahrt geichah. 
Toaſt des Herrn Neynaber, 
er in jinniger Weije fein und feiner „Mo— 
jel“ Beziehungen zum deutjchen Reichstag 
zu verweben wußte, fand großen Beifall. 

Dafjelbe war bei den Schaffer-Toaiten 
der Fall. DOfficielle Toaite haben im All 
gemeinen die unzweifelhafte Berechtigung, 


Der 
in welchem | 





ein wenig langweilig jein zu dürfen; allein 


die Herren Schaffer des Haujes Seefahrt 
machten feinen Gebrauch von diefem Bor: 
rechte. Es ijt natürlich, daf in den Reden 
der Schaffer Bremen und feine Schifffahrt 
die Hauptrolle jpielten. Der Bremer hat 
ein Recht, jich feiner iss zu — 
und zu ſagen: 


RE, 7 
„Süd und Nord, u — Wi 


Fort und fort! 
Oft und Weit, 
Bremen Bei!” 


’ ww 


fitif und der Handelspolitifchen Dinge, 
welche die Macht und die Unabhängigkeit 
nad) außen verbürgt. Es war ein har: 
monischer Zuſammenklang von deutſchem 
Patriotismus und aufrichtiger Liebe zur 
Bremiſchen Heimath. 

Hier ijt nicht der Ort, Fragen der 
hohen Bolitif zum Austrag zu bringen. 
Aber eine bejcheidene Randgloſſe bitte ich 
mir zu gejtatten. Ich werde mid auf 
einen Gewährsmann berufen, welcher 
unferen deutichen Parteifämpfen volltom- 
men fern jteht. Es iſt Herr von Blanta, 
ein angejehener Juriſt und Politifer aus 
Graubündten, vormals Mitglied des 


ſchweizeriſchen Ständeraths. Er hat ein jehr 


lehrreiches Büchlein gejchrieben: 


Er hat Recht, wenn er rühmend dar: 


auf hinweijt, daß, wenn früher die Schif- 
fer in Bremen bi8 nad der Schaffer- 
Mahlzeit ihren Winterjchlaf hielten und 
auch die Bot und die Nachrichten zwijchen 
Amerika und Bremen nur durch Segel: 
ſchiffe befördert werden konnten, jegt die 
Dampfer ohne Unterlaß fahren und die 
Waaren jeder Zeit in wenigen Wochen 
iiber See bringen, während die Nachrid)- 
ten mittel® des eleftrijchen Drahtes in 
wenig Stunden hinüber und herüber 
gehen. Jedermann, der den Stolz fennt, 
mit welchem die Hanfeaten ihre alte glor: 
reihe roth=weiße Flagge betrachteten, 
wird begreifen, daß mandem alten Ga- 
pitän Thränen in die Augen traten, als 
er fie zum leßten Male von der Gaffel 


„Die 
Schweiz in ihrer Entwickelung 
zum Einheitsſtaate“ (Züri), Ver— 
lags-Magazin, 1877), worin er jenen 
großen und wichtigen Unterſchied zwiſchen 
Unitariern und Centraliſten, welchen in 
Deutſchland die centrifugalen Parteien 
zu ignoriren für gut finden, mit logiſcher 
Schärfe und hiſtoriſcher Beweisführung 
darthut und nach ſorgfältiger Erwägung 
der conereten Verhältniſſe zu dem Reſul— 
tat kommt, daß in der Schweiz der Wider— 
ſpruch zwiſchen Staatenbund oder Bundes: 
ſtaat auf der einen und Einheitsſtaat auf 
der anderen Seite nothwendig zu einer 
Kriſis führt, daß der Bundesſtaat das 
Vorhandenſein ſo kleiner und ungleich wie— 
gender Bundesglieder nur ſchwer verträgt, 
dieſe vielmehr nur in dem decentraliſirten 
Einheitsſtaat ihre vollkommen geſicherte 


Stellung finden, und „daß ſowohl ehrliche 


Föderaliſten (freilich nicht centrifugale 
Particulariſten) als auch ehrliche Unita— 


ſeines Schiffes wehen und dann einer riſten (freilich nicht Centraliſten), wenn 
neuen Flagge Platz machen ſah, welche es ihnen um eine haltbare und zugleich 
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freiheitliche Geſtaltung der öffentlichen 
Verhältniſſe zu thun iſt, in dem decentra— 
liſirten Einheitsſtaate in gleicher Weiſe 
Befriedigung finden.“ 

Ich beſchränke mich auf dieſe Andeutung, 
indem ich hinzufüge: Wenn ich den Trink— 
ſprüchen der Herren Schaffer mit ebenſo— 
viel Verſtändniß als Aufmerkſamkeit ge | 
folgt bin und den Beifall, der ihnen 
geipendet wurde, richtig auslege, dann 
ijt Bremen ebenſo unitariſch al3 anticen- 
traliftifch, was nicht nur fein Widerſpruch, 
fondern eins und dafjelbe ift, d. H. Bremen 
giebt bereitwillig dem Kaiſer und dem 
Neih, was des Kaiſers und des Reichs 
ijt, will aber feine eigenen Angelegen— 
heiten alle Zeit felber bejorgen, jowie das 
edle Haus „Seefahrt“ ſich jelber regiert, 
jeine Selbjtverwaltung ſowohl gegen den 
„Zyrann Mindermann“ als auch gegen 
den Prefet du Departement des Bouches 
du Weser fiegreic behauptet und feine 
folenne Mahlzeit der Kaufleute und Scif- 
fer, al3 die einzige unter allen Hanſa— 
Städten, bis zum heutigen Tage conjer- 
virt hat. Quod bonum, felix, faustum 
fortunatumque sit. Aber 

„Scheint au tie Eonne noch fo fchön, 

Einmal muß fie doch umtergehn;* 
und deshalb mußte das Felt doch auch 
ein Ende nehmen. Die Toafte gingen in | 
Lieder über, die Muſik nahm ein immer 
rajcheres Tempo. Dann trat an die Stelle 
des Weines der Kaffee. Die Frauen und 
Töchter der Herren des Haujes Seefahrt 
erjhienen. Der Tanz begann. Exest 
commereium, initium fidelitatis. Wir 
Alten verjchiwanden. 

Aber auf dem nächtlichen Rückweg nad) 
Berlin tönte mir mitten durch das Eifen- 
bahngerafjel immer noch das Teßte Lied 
in den Ohren. Es ging nad) der Melodie 
des Studentenliedes: „Wo zur frohen 
Feierſtunde“ — ein Lied, deſſen Dichter 
und Componift unbefannt it, das aber 
jeit hundert Jahren auf deutichen Hod)- 
ihulen mit Andacht geſungen wird. 

Ach kehrte zurüd mit dem erneuerten 
Eindrud: Es giebt in Deutjchland Feine 
vornehmere Stadt ald Bremen. Denn 
hier ift die corporative Selbjtverwaltung 
am meijten entwidelt, und Jedermann 
wohnt hier jtatt in einer Mieth-Caſerne 
wie in Berlin, oder in einem „Zinshaus“ 
wie in Wien, in feinem eigenen Haufe. 











IV. 


Vielleicht wird irgend ein Gato, der 
die Freuden der Tafel veradhtet, weil ihm 
das Verjtändniß für diefelben verjagt iſt, 
es tadeln, daß ich einer einfadhen Mahl— 
zeit jo große Aufmerkſamkeit widme und 
fie fo ausführlich befchreibe. Ach könnte 
mir die Antwort auf einen folhen Tadel 
jehr leicht madhen. Ich könnte ihn ver- 
weiſen auf das Sympofion der Hellenen, 
auf die Liebesmahle (ayarzn) der eriten 
Ehriften, ja fogar auf das Abendmahl 
Chriſti. 

Allein ich will, um ſeinen Tadel zu 
entwaffnen, etwas näher, wenngleich nur 
aphoriſtiſch und fragmentariſch, auf die 
Sache eingehen. 

Die Viehfütterungsmethoden haben ihre 
Geſchichtſchreiber gefunden, aber gewiß 
wäre es noch weit wichtiger, zu ermitteln, 
welche Entwickelung die Ernährungsweiſe 
der Menſchen ſeit den Anfängen der Cultur 
bis zu unſeren Zeiten genommen. Eine 
Geſchichte dieſer Entwickelung von dem 
aufgeſchlagenen Elenthierknochen, aus wel- 
chem der vorgeſchichtliche Menſch das 
Mark geſogen, bis zu dem Plumpudding, 
der Artiſchoke und den indianischen Vogel: 
nejtern würde Jedermann interejjiren. Sie 
würde aber auch zugleich eine Reihe neuer 
Aufſchlüſſe gewähren, indem fie im innig- 
ſten Zufammenhang jteht mit den übrigen 
Zweigen der Natur und der Cultur: 
geſchichte. 

„Sage mir, was du ißt, und ich will 
dir jagen, was du biſt,“ jagt Brillat— 
Savarin, und Ludwig Feuerbach ergänzt 
ihn durch das Apophthegma: „Was ılt, 
ißt und wird gegefjen.“ 

Dffenbar ift e8 nur die außerordentliche 
Schwierigkeit der Aufgabe jowohl in Be: 
ziehung der Gejhichtsforihung als aud 
der Geſchichtſchreibung, welche bisher 
unjere Gelehrten abgejchredt hat, ein 
jolches Werk zu unternehmen, für welches 
zur Beit auch noch die erforderlichen Bor: 
arbeiten fehlen. Ich bin weit entfernt 
davon, mehr Muth zu befigen al3 die 
Anderen, und will mir daher nur einige 
Andeutungen erlauben. 

Der Menſch ift urfprünglich ein Heerden— 
thier, welches abgrajt, was die Natur für 
ihn wachſen läßt, und dann ſich eine neue 
ergiebige Weide aufſucht. Getreide, Hirſe 


Braun: 


und Reis find urſprünglich ohne menjch- 
lihe8 Zuthun gewachien; und es giebt 
auch heutzutage fogar noch Gegenden, 
wo die Natur dem wandernden Volk der 
Begetarianer in freigebigiter Weije den 


Tiſch dedt. Weite Streden am Amazonen- | 


jtrom bieten auc heute noch eine wild- 


jchmedender Früchte, wie Kaftanien, Ana— 
nas, Cacao u. |. w. 

Darauf folgt ein wichtiger Schritt: der 
Uebergang zur Fleiſchnahrung, welche 


Deutſche Städte-B 
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gleich die Wirkung, die Nahrungsmittel 
mannigfaltiger zu machen und je nach dem 
Klima und dem Boden zu differenziren, 
Die Bedürfniffe find in heißen Ländern 
andere als in den Falten, und danad) 
wechſeln die Mittel der Befriedigung der- 


ſelben. 
wachſende Menge nahrhafter und mwohl- 


anfangs nicht auf dem Wege der Züch- 


tung, jondern auf dem der Dccupation 
oder der Jagd bejchafft wird. Ye weiter 


die Eultur vorjchreitet, deſto wähleriſcher 


wird der Menicd in der Auswahl der 
Thiere, die er verzehrt. 
nimmt er die, welche am leichtejten zu 
fangen jind. 
noch heute vorzugsweiſe Fröjche 
Eidechien, Schlangen und Würmer. 

Die Kannibalen verzehren heute noch 
Menſchen, weniger aus Noth oder aus 
Wohlgeihmad, als weil fie glauben, daß 


und 


Urſprünglich 


So ſpeiſt der Auſtralier 


Gleichzeitig entwickelt ſich die Kochkunſt. 
Anfangs iſt für ſie die Hauptfrage die 
Art der techniſchen Verwendung des 
Feuers zum Zwecke der Zubereitung der 
Rohſtoffe, welche vom Menſchen verzehrt 
zu werden beſtimmt ſind. Geſotten wird 
im Anfang mit Hülfe glühender Steine, 
welche man in den Waſſerbehälter wirft. 
Gebraten wird in den erſten Zeiten der 
eulinarifhen Cultur entweder in der 
Aſchengluth oder mitteljt des hölzernen 
Bratjpießes oder endlich in der Art, daß 
man das Fleiſch unter den Raſen vergräbt 
und darüber ein mächtiges Feuer entzündet. 

Die Fortichritte der Technik find aber 


nicht immer auch Fortichritte der Koch— 


die förperlichen umd geijtigen Kräfte des 


Aufgefreffenen auf fie übertragen werben. | 
Bon dem jchweifenden Heerdenthier, 


funft. Die complicirten Herde und fon- 
jtigen Kochmaſchinen im Haufe, in welchen 
das Fleisch nicht mehr gebraten, fondern 
geihmort wird, die Sparherde mit Stein- 
fohlen u. dergl. find eulinarijche NRüd- 


welches feinerlei Sorgfalt auf die An- ſchritte und laſſen uns jene Zeit zurüd- 


ihaffung der Nahrungsmittel verwendet, | wünschen, 
und feinen anderen Weg, neue Nahrung Iliade erzählt, 


zu beihaffen, kennt als das Wandern, 
fommen wir zu dem mordenden Jäger 
und dem Viehzüchter (Nomaden), welche 
eine Art von ſyſtematiſcher Thätigfeit zur 
Gewinnung der Nahrung entfalten. 

Je mehr aber die Zahl der Menfchen 
wächſt, deito mehr müffen fie ſich aus— 
breiten, dejto mehr müffen fie arbeiten, 
deito mehr müfjen fie fich differenziven. 
Sie können nicht mehr Alle auf einem 
Punkt bleiben. Auch hier tritt der Fall 
mit dem babylonijhen Thurm ein; 
dieſer Thurm ijt eine der finnreichiten 
eulturgeijhichtlihen Mythen! 

Das vormalige Heerden- Thier wird 
jeßhaft und verbreitet fi) iiber die Erde, 
d. h. es wird ein Cultur-Menſch. Es 
beginnt den Boden zu bearbeiten. 


Es erfindet die Arbeit, allerdings zu- 


nächſt nur in der rohen Form der Scla- 
verei. Es erfindet das Kochen. 

Die Berbreitung der Menjchen über 
die ganze Erde, die Bebauung des Bo- 
dens, die Arbeit des Kochens haben zu— 
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wo, wie und Homer in der 
Achilleus feinen Gäſten 
Reſtor und Odyſſeus eigenhändig das 
Fleiſch unter freiem Himmel an einem 
hölzernen Spieße briet. Auch heute noch 
ſchmeckt ein Zicklein, das uns ein grie— 
chiſcher Hirte im Peloponneſos in gleicher 
Weiſe gebraten, ſelbſt dem verwöhnteſten 
weſteuropäiſchen Gourmand vortrefflich. 

Ich müßte nun zur Geſchichte der 
Mahlzeiten übergehen, d. h. zur Er— 
örterung der Art und Weiſe, wie die 
Menſchen von der Zeit an, wo nicht mehr 
Jeder für ſich allein à part ſpeiſt, wie es 
heute noch die Katzen machen (daher der 
Ausdruck „das Katzentiſchchen“), ſondern 
wo die Leute zuſammenkamen, um in 
Gemeinſchaft zu tafeln, dieſes Geſchäft 
eingerichtet haben. 

Dieſes gemeinſame Tafeln iſt ein 
enormer Culturfortſchritt. Die Menſchen 
vertragen ſich miteinander. Der eine 
gönnt dem anderen auch einen Brocken, 
während früher jeder in dem anderen 
einen Freß-Concurrenten und folglich 
einen Feind erblidte, 


26 


382 


Ich erinnere mic) hierbei immer der 
Mittheilung eines intelligenten Thier— 
bändigers, der in den weiland Eremorn- 
Gardens bei London ein höchſt anfehn- 
liches Hunde- und Affentheater unterhielt. 
Er ſchilderte mir jeine Methoden der 
Affendreffur und behauptete dabei, das 
Schwierigſte jei, diefe Geſchöpfe dahin zu 
bringen, daß fie, in Menjchenfleider ge: 
jteft, miteinander, Menjchen gleih, zu 
Tiſche ſäßen und jpeijten; in der Regel 
glaube Einer dabei zu kurz zu kommen 


oder es träte jonjt ein Zwiſchenfall ein, | 
und die Gitte des Toaſtens entlehnt 


und dann verwandele ſich das jo jchön 
und anjtändig begonnene Sympofion in 
eine allgemeine Prügelei. 

„Sehen Sie,“ jeßte er hinzu, „Dadurch 
unterjcheiden fich die Menſchen von den 
Affen. Die erjteren fönmen in Frieden 
und Freundſchaft miteinander fpeifen, die 
(eßteren nicht. Wenigſtens kommen doc) 
in wohlgeregelten menjchlichen Geſell— 
ſchaften Prügeleien in der Regel nicht 
vor. Nicht wahr?“ 

Bon dem gemeinfamen Tafeln fann 
man num wieder nicht reden, ohne des 
gemeinfamen Trinkens zu gedenfen. 

Da indeß diefer Gegenjtand uns zu 
weit führen würde, jo will ic) hier nur im 
Vorübergehen eine Kleine, aber nüßliche 
Notiz einjchalten. 

Das jüngjte der genannten Getränfe 
ift das Bier, und man nennt feinen Er- 
finder in Deutihland Gambrinus, Dies 
beruht auf einem Sprachfehler. Der 
„Graf von Brabant, der das Bier er- 
fand”, hieß Johann der Erjte und wurde 
gewöhnlich „Jan Primus“ genannt. Aus 
diefem Janprimus ijt dann mittelft 
eines oberdeutihen oder bajuwariſchen 
Umlautes „Gambrinus“ verwandelt 
worden, gerade ſo, wie das niederdeutſche 
„Mul open“ (Maul offen) von den 
Oberdeutichen in ein „Maulaffen feil 
halten“ verballhornt worden ijt. 

Neben den Speifen und Getränfen 
fommt in Betracht die Tafelordnung und 
die Dinge, welche man bei Tiih ſonſt 
noh, außer dem Eſſen und Trinken, 
öffentlich zu betreiben pflegt. Die Privat- 
unterhaltung fommt aljo nicht in Betracht, 
jondern nur die gemeinfame. Heutzutage 
dominiren die Toajte, Dies ift eine etwas 
einfeitige Richtung. Namentlich in Deutjch- 
land ijt in der Regel die Zahl und die 





Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Länge der Toaſte zu groß. Zuletzt will 
Niemand mehr hören, und es entwickelt 
ſich dann eine tumultuariſche Anarchie, 
welche für Alles eher gelten kann als für 
eine Höflichkeit gegen den Sprecher oder 
vielmehr Sprechen-Woller. 

Ein großer Mißſtand bei den deutſchen 
Tiſchreden beſteht darin, daß man die— 


ſelben zwiſchen die verſchiedenen Gänge 


der Mahlzeit einſchaltet. Hierbei leidet 
das Eſſen unter dem Reden, und das 
Reden leidet unter dem Eſſen. 

In England, woher wir das Wort 


haben, verſteht man es beſſer. Die 
Trinkſprüche beginnen erſt, nachdem das 


| Eſſen beendigt, das Tifchtuh abgenommen 


it und die Damen den Speifejaal ver: 
laſſen haben. 

In Berlin dagegen habe ich bei einem 
Feſteſſen einen Toaſt zwiſchen Fiſch und 
Braten erlebt, welcher anderthalb Stunden 
dauerte und von einem Profeſſor vom 
Katheder herunter geſprochen wurde. Ob— 
gleich die Rede ſehr ſchön war und ſich 
gedruckt ganz brillant machte, haben wäh— 
rend des Sprechens wir doch Alle vor 
Hunger und Langeweile gegähnt, daß uns 
die Kinnbacken knackten. 

Die alten Griechen unterhielten ſich 
bei Tiſch durch Geſang. Sie ſangen 
ſelbſt. Die Römer ließen ſich etwas vor— 
ſingen. Dafür leiſteten letztere deſto mehr 
im Trinken. Horatius ſchildert uns 
(Satir. J. 9, 30) die Exploſionen und 
Kataſtrophen, welche daraus entſtanden, 
mit ſo anſchaulichen und draſtiſchen Wor— 
ten, daß ich Anſtand nehme, dieſelben vor 
unſerem gebildeten Publikum zu wieder— 
holen. Gegenüber ſolchen Diätfehlern 
iſt indeß der große Dichter außerordentlich 
nachſichtig. 

„Soll deshalb,“ jo fragt er (Horat., 
ibidem, 93—94), „joll deshalb etwa der 
Freund mir weniger werth fein?“ 

„— minus hoc iucundus amicus 
Sit mihi ?« 

An den fpäteren römischen Jmperatoren- 
zeiten artete der Gejchmad in das Rohe 
und Barbariſche aus. 

Man füllte die Zwiſchenpauſen zwijchen 


‚den Gängen der Mahlzeit aus mit den 
Vorträgen gemietheter Boten: und Poſſen⸗ 


reißer, mit Jongleur⸗ und Tänzerkünſten 
und endlich gar mit blutigen Gladiatoren— 
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fämpfen. Statt am Gejang und Saiten- 
jpiel, wie die Hellenen, ergößten fich die 
Römer der Kaiferzeit während ihrer feit- 
fihen Mahle an blutenden Wunden, an 
zerfleischten Körpern und an faum noch er— 
fennbaren Leichnamen, welche an Fleischer: 
haken hinausgejchleppt wurden. 

Da iſt denn doch am Ende ein langer 
oder gar ein langweiliger Toaſt noch 
befier! 





* 
* 


Unjere deutihen Theater haben im 
Laufe der letzten Jahre eine lobenswerthe 
Neuerung eingeführt. ch meine Die 


biftorifhen Abende, an welden fie 
uns mehrere Stüde, etwa drei Feine Qujft- | 
ipiele oder Poſſen aus dem 16., 17, und 


18, Nahrhundert, hintereinander mit ge- 
ſchichtlicher Treue vorführen. 

Dergleihen Borjtellungen find äußerjt 
befehrend. Noch belehrender würde ein 
hiſtoriſches Eſſen fein. Es ließe 
ſich freilich nicht an einem Abend voll— 
ziehen. Aber man könnte vielleicht wäh— 
rend eines Monats an dem erſten Sonn— 
tag im Stile des 14., am folgenden in 
dem des 15. und endlich am dritten in 
dem des 17. Jahrhunderts diniren. 

Aus allen dieſen Jahrhunderten ſind 
Kochbücher bis auf uns gekommen. Das 
älteſte derſelben iſt eine Pergament-Hand— 
ſchrift aus dem 14. Jahrhundert, welche 
auf der Bibliothek in Münden verwahrt 
wird und 1844 auf Koſten des hochver— 
dienten „literariſchen Vereins“ in Stutt— 
gart publicirt worden iſt, — eine Samm— 
lung von Küchenrecepten, die durch ein— 
geſtreute humoriſtiſche Verſe gewürzt ſind. 

Wenn unſere heutige deutſche Küche 
nicht in den allergedankenloſeſten Schlen— 
drian verſunken wäre, ſo müßte es das 
höchſte Intereſſe für uns haben, zu er— 
fahren, wie im Mittelalter nicht nur der 
eiſerne Ritter, der Mönch und die Nonne 
im weſtlichen Europa, ſondern auch wie 
im fernen Orient der Sarazene gekocht 
und geſpeiſt hat; und dies können wir 
aus dieſem Manuſeript, welches betitelt 
iſt: „Dis Buch ſagt von guter 
Spiſe“, erfahren. Wir finden nämlich 
darin unter der Ueberſchrift „Ris von 
Kriechen“ (Reis von Griechen), „Hei— 
deniſche Kuchen“, „Heidniſche 
Haubt“, „Mus von Jeruſalem“, 
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„Heideniſche“ oder was dafjelbe jagen 
will „Behemmiſche“ (d. h. böhmifche 

im Sinn von Zigeunerthum oder „Bo— 
héme) erweis“ (Erbſen) eine Anzahl 
von Küchenrecepten, welche offenbar aus 
dem Orient herrühren und von den Kreuz— 
fahrern mitgebracht wurden; wie denn 
überhaupt die Kreuzzüge den Zwecken 
derjenigen, welche ſie predigten und ver— 
anſtalteten, ſehr wenig entſprachen. 
Ich will den weltgeſchichtlichen Ge— 
dankengang, zu welchem ein deutſches 
Kochbuch aus dem 14. Jahrhundert an— 
regt, hier nicht weiter verfolgen, ſondern 
zu der Idee eines hiſtoriſchen Eſſens 
zurückkehren, die ich jchon vor 8 Jah— 
ren in meinen „Briefen über die 
deutjhe Kühe“ in Weſtermann's 
'Monatsheften (jpäter wieder abge- 
drudt in der Sammlung: „Aus der 
Mappe eines deutihen Reichs— 
bürgers“, Hannover, Riimpler, 1874, 
Bd. U, ©. 1— 94) angeregt habe. 

Das „Germaniſche Mufeum“ 
in Nürnberg hat ſich das Verdienſt er- 
worben, wenigſtens einen ernjtlichen Ver— 
juch zur Verwirklichung einer folchen dee 
gemacht zu haben. Dieſer Verſuch iſt 
leider gejcheitert, jedoch ohne irgend ein 
Verjchulden der Mufjeums «Verwaltung. 
Vielmehr war derjelbe fo finnreich und 
fachfundig eingeleitet, daß ih, um dieſes 
Verdienst nicht der Bergeffenheit anheim- 
fallen zu lafjen, hier noch einmal daran 
erinnere und unter Führung einer ge= 
(ehrten Autorität die Einzelheiten in das 
Gedächtniß zurüdzurufen verjuche. 

In demjelben Jahre, 1877, in welchem 
ih in Bremen der Schaffer-Mahlzeit des 
Haufes Seefahrt im Februar beimohnte, 
feierte im Auguft das „Germaniſche Mu: 
jeum“ fein 25jähriges Jubiläum, bei wel— 
chem zugleich auch der Grundjtein gelegt 
wurde zu dent „Reichsbau“, der aus den 
von dem deutjchen Reichstage verwilligten 
Mitteln ausgeführt werden fol. Eine 
Hauptzierde der Feſtlichkeiten follte das 
„Hiftorifhe Bankett” bilden, das 
am Abend des 16 Auguft 1877 ſtatt— 
finden follte. 

Man hatte den Plan dazu, unter Zu— 
grumdelegung eines Mainzer Kochbuches 
vom Jahre 1580, auf das forgfältigite 
ausgearbeitet. Der große Rathhausjaal 
mit feinen alterthümlichen Decorationen 
26 * 
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und Fahnen war wie dazu gejchaffen. 
Die drei Tafeln wurden in Hufeijenform 
aufgeitellt. An dem mittleren Tiſche, an 
der Südwand, follte der Thronjtuhl des 
„Ehrengaftes“ prangen. Als ſolchen er: 


wartete man den deutjchen Kronprinzen. | 


Man wollte von Zinn jpeifen, weil es 
im fechzehnten Jahrhundert noch Fein 
Porzellan gab. Die Gläſer follten große 
grüne „Römer“ fein. Das Meſſer — 
fein, mit weißem Griffe und gebogener 
Klinge — die Gabel, Hein und nur zwei— 
zinfig — der Löffel von Holz und zier- 
lichem Schnitzwerk, ebenfalls Hein — 
ermangelten nicht der hiſtoriſchen Treue, 
wie man ſich auf der Wartburg überzeugen 
kann, welche eine Beſteckſammlung aus 
allen Jahrhunderten befigt, Die mit der 


einzinfigen Gabel beginnt und mit der | 


fünfzinkigen endet. 

Die Gäſte follten nur an der Innen— 
jeite der Tiſche figen; die Außenjeite blieb 
unbejeßt. Un den beiden Enden der 
Tafel jaßen die „Fürſchneider“. 

Inmitten der Tafeln jollte der Boden 


mit grünem Raſen gededt werden, auf 
welchen vom Borplate her eine fliegende 


Brüde hinführte, 


Nachdem die Gäſte Pla genommen, 


follte fi) nad) dem Programm die Feier: 
lichfeit aljo gejtalten. 

Unter den Klängen der Zafelmufik, 
die ebenfalls dem .16. Jahrhundert ange- 
hört, kommt ein Wagen hereingefahren 
mit Fäffern Weines beladen, auf welchen 
die Weinküfer figen; ihm folgen im Laufe 
der Mahlzeit die weiteren Wagen. Die 
Fäſſer werden abgeladen auf den mädhti- 
gen Schenftiich, von wo aus die Küfer die 
Gäſte bedienen. Es giebt nur drei Sor- 
ten Wein: deutjchen, Ungar und Seft. 

Nach dem Wein erjcheinen die Speijen, 
und zwar zu Pferd. Die Reiter, welche 
fie tragen, fprengen über die Brüde des 
Vorplatzes auf den Raſen in der Mitte, 
von wo fie ihre Schüffeln den Fürjchnei- 
dern überreichen. 

Das Menu lautet wie folgt: 

„Der erite Gang zum Nadt- 
mahl. (Alles Kalt) Endivien- Salat, 
Köpfel-Salat, Rapunzel, Salat von aller: 
fei Kräutern, Salat von rothen Rüben, 
Salat von PBommeranzen- Schalen, von 
Brunnkreß'. — Kalt’ Fleiſch: weſtfäliſchen 
Schinken, vier gebratene Schwanen (kalt) 
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mit übergezogener Haut und in vollem 
Federſchmuck, ſechs dito gebratene Pfauen, 
vier Ochſenköpfe in eigener Galert' mit 
verguldeten Hörnern, mehrere Kalbsköpfe 
in Eſſig und Del, zwei Wildſchweinsköpfe 
‚in feiner Draſſur‘, geräucherte Zungen, 
Wurſt und falten Kapaun. — Folgt die 
Suppe, warm: Ochſenſchwanzſuppe, — 
über jedem Teller liegt in der Quere ein 
langer hölzerner Spahn , an welchem ein 
‚ gebraten Vöglein ftedt ‚zum Abzaufen ‘. 
„Der andere bang zum Nadt: 
mahl. (Alles warm.) Rindfleiſch gejot- 
ten mit Meerrettig und warme Kuttel— 
fled’ (Kalbs-Gekröſe) dazu. Gebratene 
Spanſäu'. Manſcho Blanco (Reis umd 
Blech). Ein großer Hirfchziemer wird 
bon zwei verfleideten Jägern hereingetra- 
gen. Ein Lungenbraten. Warme Paſte— 
ten von Feldhühnern werden herumgege: 
ben. Ein Gajt nad) dem andern jticht 
hinein und holt ſich fein warmes Feldhuhn 
heraus; ein Yampretenbraten ; dort fommt 
eine andere Baftete, und da nod) eine, die 
Säfte jtechen hinein, da fliegen vier- 
undzwanzig lebendige Sperlinge heraus. 
Große Heiterkeit, — die Vögel fliegen 
davon, die Gäſte haben das Nachjehen. 
Kommt eine fehr große Pajtete — Achtung 
geben! Man jticht hinein, fliegen jech$ 
Tauben heraus. Folgt gar eine dritte 
Paſtete, größer al3 alle bisherigen. Sie 
it von Papiermahe, ihr entfteigt ein 
lebendiger Zwerg. Ergrüßt achtungs— 
voll und macht fi) aus dem Staube. — 
Folgt jchweinernes Wildpret, eingemacht 
(Ragout) in Schwarzen Pfeffer. Einge- 
ı machte junge Hühner mit Kräußelbeer. Ge- 
bratene Gäns, gefüllt mit ſüßen Aepfeln und 
Quitten. Rehfeule und Feldhühnerbraten. 
„Der dritte Gang zum Nadt- 
mahl. Machtiſch.) Allerlei eingedunitete 
Frücht' (Compot) und Marzipan. Allerlei 








' Saft von Duitten und Latwergen, Fröſch' 


von Marzipan, item Krebs', Fiſch' und 
Bögel, Tauben von Biscuit, item Gäns’, 
ein Truthahn und Enten in natürlicher 


ı Größe. Strauben (Spribgebadenes) und 


ungriſche Turten; item Spinatturten, Hol- 
(ippen und Hobelſpähn'. Jetzt folgen große 
Stüde: Ein Taubenhaus — ein Mandel» 
baum — der Lauffer- Thorthurm (nad) 
Dürer) aus Marzipan, 11, Etr. jchwer. 
Endlich allerlei überzogenes Eonfect. Folgt 
nod ein Nachtiſch: Friſche Früchte,“ 


Braun: 


Un dieje drei Gänge hatten fich die 
drei Baujen zu reihen. 

In der erjten Pauſe, zwiichen dent 
falten und dem warmen Gange des Nacht: 
mahls, jollten Athleten auf dem Raſen 
ihre Kunſtſtücke produciren; in der zwei: 
ten, zwiſchen dem warmen Gange und 
dem Nachtiſch, jollte ein feuerjpeiender 


Drade erjcheinen, und zum Schluß, nad: 


dem er genugſam gejpieen, von zehn coftü- 
mirten Lanzknechten erjchlagen werden ; 
endlih in der dritten Pauſe, welde 
dem Nachtmahls-Nachtiſche folgte, jollten 
Minnejänger und Harfenmädels auftreten; 
und am Ende aller Dinge wurden den 


Gäften „von Holz gut zugerihte Zahn 


ſtühle“ (Zahnſtocher) verabreicht. 

Jeder der drei Gänge wurde durch 
einen Sprud) des Speifemarjchalls (Truch⸗ 
jeß, Dapifer) eingeleitet. Außer diejem 
durfte Niemand das Wort ergreifen; und 
Toajte waren unjtatthaft. Beim Beginn 
eines jeden Ganges jpielte die Tafelmufit 


und unter ihren Klängen fand das Neu: | 
Auffahren des Weines und dad Neu-Aufs | 





reiten der Speifen jtatt. Die Mufi 
ſteckten natürlich auch in der Tracht des 
jechzehnten Jahrhunderts. Desgleichen 
die Weinfüfer und die Schüffelreiter. 

„So find die Rollen ausgeiheilt 

Und Alles wohl beftellt. 

Sp wird die kranke Zeit geheilt, 

Und jung tie alte Welt.“ 
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Der rühmlich befannte Mufeumswirth 
Todt aus Coburg hatte die Bereitung des 
quasi mittelalterlichen Efjens übernommen ; 
der feuerjpeiende Drache und der Lauffer: 

thurm aus Marzipan und jo manche 
andere Dinge waren ſchon fertig; mit dem 
Circus Wulff Hatte man den Vertrag 
wegen der Schüffelreiter und der Athleten 
abgejchloifen; ja der Magijtrat Hatte — 
allerdings nad) einigem Sträuben, das 
wir ihm nicht verübeln wollen — in das 
Aufihlagen der fliegenden Brüde und 
das Nuflegen der Raſenſtücke gewilligt, — 
‚und doch ward nicht3 aus Allem, 

Der Kronprinz konnte nicht fommen, 
und damit erloſch mancher Eifer. Auch 
der Preis von dreißig Mark (obgleid) 

außerordentlich billig, denn die verehrten 
Gäſte durften jogar ein Jeder fein Bejted 
einjteden und mitnehmen), ſoll manchen 
Biedermann abgejchredt Haben, welcher 
mit dem berühmten ſchwäbiſchen Barden, 
‚dem alten Schartenmeyer, dachte: 


„Und für's Eſſen dreißig Mart La 
Diefes ift doch gar zu ſtart.“ d 


Kurz, das hiſtoriſche Bankett Fonnte 
„wegen Mangel an Betheiligung“ nicht 








stattfinden. In Bremen wäre das ohne / 


Zweifel anders gegangen, und hoffentlich 
wird es auch in Nürnberg gelingen, 
wenn das Germanijhe Mufeum fein 
fünfzigjähriges Jubiläum feiert. 
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Wenigkeiten des Aunfthandels. 


Die Claſſiler der Malerei. Bon Dr. $. F. Krell und Eifenmann. — Aegypten. Bon Georg Ebers. — 
Germania, Bon Joh. Scherr. — Handzeichnungen deutſcher Meifter. Bon Schober und Bächmann. — 
Die Oftfee. Bon A. Hindorf. — Am bdeutfhen Rhein. Bon Prof, €, Scheuren. — Thierbilder. Bon 


8. Frieſe und Tettnow. — Fritz Renter » Galerie, 


Bon Conrad Bedmann. — Deutſche Minnefänger in 


Bild und Wort. Bon E. v. Luttih, E. Forberg und Holland. — Das Märden von den fieben Haben 
und der treuen Schwefter., Bon M. v. Ehwind, — Die fhöne Melufine. Bon M. v, Schwind. 







Fie 
den weiten Kreis der Ge— 
— bildeten arbeitende Kunſt 
hat auf den Weihnachts— 
—8 dieſes Jahres wieder 
— mnanrche erfreuliche Gabe 
gelegt; hier iſt in Deutſchland die Technik 
in erfreulichſtem Fortſchreiten begriffen. 
Auch die zweite Sammlung der Claſſiker 
der Malerei, welche die nichtitalieniſche 
Kunſt umfaßt und insbeſondere die herr— 
lichen Niederlande zur breiteſten An— 
ſchauung bringt, nähert ſich ihrem Ab— 
ſchluß. Die Claſſiker der Malerei. 
Herausgegeben von Dr. P. F. Krell, 
unter Mitwirkung von Eifenmann. 
Zweite Serie. Stuttgart, Paul Neff. 
Im Augenblid liegen uns die Lieferungen 
von 29—31 vor, welde in gewohnter 
meifterhafter Art von bedeutenden Ge— 
mälden jeden beiten vorhandenen Kupfer: 
jti reproduciren. Da ijt ein Adriaen 
van der Belde aus der Londoner Galerie, 
„winterliches Vergnügen auf dem Eife“ 
darjtellend, den wir mit immer neuem Ver: 
gnügen angejehen haben. Dieje Zuſtands— 
bilder, auf welchen der Strom des Lebens 
ftill zu ſtehen fcheint, die einen Augenblick 
de3 Behagens verewigen zu wollen jchei- 
nen, üben eine ganz bejonders wohlthuende 
Wirkung auf das Gemüth, der von Land— 
haften zu, vergleichen. Da ift nichts als 
eine Gruppe angejehener Männer, in be- 
haglihem Spiel und Geſpräch, eine alte 
Frau, die ängſtlich fi) auf dem Eife 
weitertaftet, und ein paar andere auf 
Schlitten, im Hintergrunde die Ausficht 


S) 


vervielfältigende, für | 


auf eine Hütte mit warmem Getränf: 
‚und was für ein Behagen jcheint das 
Sujet auszuftrömen! in Rembrandt 
„die berühmte Nachtwache“ wird nad) 
der meijterhaften Radirung von Unger, 
der fi) in Rembrandt jo eingelebt hat, 
gegeben. Genug, das Unternehmen, wel: 
ches wir unbedingt unter allen Unter: 
nehmungen des Kunſthandels in der 
Gegenwart in Beziehung auf Verbreitung 
des Beſten um außerordentlich billigen 
Preis veranftellen, erhält ſich dauernd 
auf feiner Höhe, und wer dieſe beiden 
Sammlungen der ganzen Weihe aller 
erjten malerischen Meiſterwerke beſitzt, 
hat in ihnen in der That eine leben: 
dige anſchauliche Kunſtgeſchichte, anjtatt 
der todten unanſchaulichen in Büchern mit 
ihren Bilderbeſchreibungen. Möchte doch 
unfer Publikum fi) immer mehr von den 
Büchern über Kunft zu dieſen Verviel- 
fältigungen wenden, in denen es die Kunſt 
wirklich ſelbſt genießt. 

Demnächſt ift ein anderes Unternehmen 
in rüftigem Voranjchreiten begriffen, wel: 
ches ung das Land der Wunder, Acanpten, 
dur Verbindung von Wort und Bildern 
jo nahe rüdt, daß man mit hinaufzufahren 
glauben fann, den Nil aufwärts, an allen 
Denfmälern jener riejenhaften und wahr: 
haft tiefjinnigen Kunſt vorüber, Volks— 
gruppen um fich, Randichaften ziehen in wech— 
jelnden Bildern vorbei. Georg Ebers, 
der berühmte Archäolog, der einige höchſt 
bedeutende Entdedungen auf dem rein 
wiſſenſchaftlichen Gebiete der Hegyptologie 
ı gemacht hat, der durch wiederholte Reifen 





ji) eine intime Kenntniß von Volk und | unferen Bliden entzieht. 


Neuigkeiten des Kunfthandeld 


— — 
Wirklich groß 


Land erworben hat, verbindet in einer gedacht iſt Werner's Abbild der gewaltigen 
auf dieſem Gebiet zum erſten Male her— | Trümmer des Chefrenbaues, nur ein ein- 


vortretenden Art eine hohe dichteriiche jamer Mann zwiſchen ihnen, 


| 


und fchriftjtelleriiche Begabung mit diejer 
wifjenschaftlichen Kenntnig. Seine Ro- 


hochauf⸗ 
gerichtet, das Angeſicht dem Sternen- 
— entgegengerichtet. Ebers bemerft 


mane haben Bilder des alten ägyptiſchen über dieſes älteſte auf uns gekommene 
Lebens entworfen, welche zu farbenfriſchem tempelartige Bauwerk das Folgende, und 


Leben jene entfernte Vergangenheit zurüd- 


rufen. Er faßt in diefem Werke feine 
ganze Anſchauung Aegypten zujammen. 
Aber er jelbjt will dabei nur dem Fremden— 
führer ſozuſagen gleichen, welcher von 
Gegenitand zu Gegenjtand geleitet. Die 
fünftleriiche Darjtellung jelber ſteht im 
Bordergrunde. Denn e3 trifft fi) num 
für ein folde3 Unternehmen außerordent- 
lich glüdlich, ja es ermöglicht erjt dafjelbe 
in diefer Vollendung, daß einige unferer 
eriten Maler, Alma Tadema, Mafart, 
Guſtav Richter, E. Werner, Gent, Aegyp- 
ten beſucht und ftudirt und eine Fülle 
von Skizzen mitgebracht haben. Diefe 
jind alle nebjt einer Anzahl anderer guter 
Künstler von dem Unternehmer gewonnen 
worden, und fo ijt ein Ganzes entjtanden, 
welches durch richtige und gute Wort- 
darjtellung und durch künſtleriſche Ver— 
gegenwärtigung eine bisher nicht dagewe— 
jene anſchauliche Erfenntnig Aegyptens 
darftellt, und fo nicht nur Prachtwerk — 
es ift das durch trefflichſte Ausjtattung 
der Berlagshandlung im höchſten Mae 
— fondern fajt eine comprimirte Biblio- 
thef über Aegypten für jeden Gebildeten zu 
werden verſpricht. Sehr ſchöne Arbeiten 
enthalten namentlic) die und diesmal vor- 
liegenden Lieferungen 6—9. So von 
Tadema ein Bürger von Memphis; mit 
der wunderbaren Vergegenwärtigung des 
Bergangenen, die ihm eigen, ijt die Erjchei- 
nung des Bürgers, der an die Thür des 
Haufes läſſig gelehnt daſteht, ijt als Hinter- 
grund das Haus jelbjt behandelt. Das 
Bild deffelben Künſtlers, Joſeph und Pha— 
rao, ilt jhon aus dem Delgemälde einem 
Theil de3 Publitums vertraut. Immer 
neuen Reiz haben die Arbeiten von C. Wer- 
ner, dem Meijter des Aquarells, ſogar die 
fleineren, wie das Genrebild, das uns 
am Fuße einer Pyramide einen ruhenden 
Mann mit jeinem Ejel, auf einem Abſatz 
darüber Aegypter in Unterhaltung ruhend, 
zwiſchen dem Gejtein zeigt, deifen Fort— 
jegung, die Höhe aufwärts, ſich dann 





es mag dieje Mittheilung auch das Inter— 
efle an dem Tert beleben: „Wir verlafjen 
jegt ihre heißen, dunfeln und ftaubigen 
Innenräume und wenden ung der zweiten 
Pyramide zu, die leicht fenntlich erjcheint 
durch die platten Dedplatten, welche heute 


noch in guter Erhaltung ihre Spitze be- 


Heiden. Des Cheops zweiter Nachfolger, 
Ehefren, den die Aegypter Chefra nannten, 
hat fie errichtet. Ihr Inneres bietet 
nichts Bemerfenswerthes, wohl aber ein 
Duaderbau in ihrem Sübdojten, in dem 
ih, wie es jcheint, feine Getreuen ver: 
jammelten, um feine Manen mit frommen 
Dienften zu ehren. H. Mariette war es, 
der diejes merkwürdigſte, jahrtaujendlang 
vom Sande verborgene Denkmal ans 
Licht z0g und zu gleicher Zeit einige Ge- 
wißheit über den Namen feines Be— 
gründers verjchaffte; fand er doch in 
einem Wafler haltenden, nunmehr wieder 
verjchütteten Brummen fieben Statuen, 
welche ſämmtlich König Chefren, den Er- 
bauer der zweiten Pyramide, darjtellten, 
Auf den meilten iſt der Name dieſes 
Fürften zu leſen, und die ſchönſte und am 
beiten erhaltene unter ihnen hat mit Recht 
einen Ehrenplag im Muſeum zu Bulak 
gefunden, wo wir ihr wieder begegnen 
werden. Sie ijt aus jo hartem Diorit 
gearbeitet, daß Meijter Drafe, mit dem 
wir fie vor Jahren gemeinfam bewunder— 
ten, verjicherte, er würde nur mit Zagen 
feinen Meißel an folhem Material ver: 
juchen ; und dennoch ijt fie in der realijtiichen 
Behandlungsweife des freundlich erniten 
Antlipes eines jeden Lobes würdig. Die 
ihöne Bolitur des Diorit3 kann ung nicht 
überrafchen, wenn wir ung in dem Baus: 
werfe umjehen, in dem dieje Bildſäulen 
gefunden wurden, Es beſteht theils aus 
Granit, theils aus Alabafterblöden, und 
die Steinmetzen, welche dieſe mit äußeriter 
Sorgfalt gejchnitten und geglättet Haben, 


beſaßen die Fähigkeit, jeder Forderung, 
die wir an ihren Beruf jtellen, gerecht zu 


werden. 


Die Anordnung diejer Anlage 
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iſt ſehr einfach, aber doch intereſſant als 
einzige aus jenen früheren Tagen bis auf 
uns gekommene Perle eines tempelartigen 
Bauwerkes. Der rechte Winkel herrſcht 
überall vor, der Pfeiler iſt noch nicht zur 
Säule geworden und an den Wänden 
zeigt ſich keine Inſchrift, die uns lehrte, 
welche Zwecke die beiden größeren Räume, 
die zuſammen die Geſtalt eines T bilden, 
und die Nebenzimmer mit ihren kaſten— 
fürmigen Granit- und Alabaſterniſchen 
gewidmet waren. 
Steinplatten, welche das Kreuzjchiff (wenn 
diefer Ausdrud erlaubt ift) bededten, ruhen 


geweſen find, fehlen nicht. 


Bon den mächtigen 


heute noch viele auf den granitenen Pfei- 


lern. Wie waren die Dienjte beichaffen, 


welche dieje Räume den Augen der Menge | 
entzogen haben? Dürfen wir aus den 
dieſen noch W. Friedrich’ 3 Gründung des 


im Sande gefundenen Figuren von Hunds— 
fopf- Affen jchließen, daß hier der Gott 
Thot, dem dieje Thiere heilig waren, vor 
anderen verehrt worden ſei? Sind die 
Statuen des Chefren von heidnijchen Em: 
pörern oder find fie erjt in’ Folge der die 
Götzenbilder dem Untergange weihenden 
rijtlihen Edicte in den Brunnen ge: 
ichleudert worden? Iſt dies der Tempel 
der Sphing, von welchem eine uralte 
Inſchrift redet?” — 

Die Verlagshandlung jtellt uns zwei 
für unfer Format pafjende Jllujtrationen 


Schmud. Hier heben wir vor Allem 
den glüdlichen Gedanken hervor, die legten 
Hefte durchweg durch Nachbildungen der 
beiten Porträt? der einzelnen Männer, 
welche unjere Geſchichte gemacht haben, 
zu beleben. Selbit die Frauen, melde 
al3 Mütter oder Gattinnen oder Freun— 
dinnen umferer großen Dichter wirkſam 
Vortrefflich 
erfunden iſt ein Bild Friedrich's d. Gr. in 
hohem Alter von Adolf Menzel. Auch an— 
dere Bilder deſſelben genialen Malers ent— 
halten dieſe Hefte, alsdann einen Defregger: 
Andreas Hofer, wie er auf dem Iſelberge 
die Tiroler zur Revolution aufruft; mit 
der ihm eigenen geſunden markigen Kraft 
zeichnet Defregger die Tirofertypen, welche 
den Helden umgeben. Wir nennen außer 


Hainbundes (ſ. S. 395); U. v. Werner’s 
Reproduction jeines vielgenannten hiſtoriſch 
bedeutjamen Bildes: die Kaiſerproclama— 
tion zu Verſailles. Bon Friedrich Kaul- 
bach erhalten wir ein Gegenbild zu diefer 
Scene, die Kaijerfrönung Karl's d. Gr. 
in St. Peter. Sehr anmuthig vergegen- 
wärtigt Heinrich Loffow die Rococcozeit 


'(j. die Jlluftration auf S. 393): kurz, je 


weiter dies Werf vorgerüdt ijt, deito be- 
deutender find die fünjtleriichen Beiträge zu 


feiner Ausſchmückung; es ift ein Vortheil, 


zum Abdrud zur Berfügung; unjere Lejer 


finden diejelben auf Seite 389 u. 391. — 

Eine weitere Fortjegung eines ſchönen 
Lieferungswerfes fommt ung in den Hef- 
ten 27—33 der „Germania“ zu. Ger- 
mania. 
Lebens, Culturgeſchichtlich geichildert von 
Johannes Scherr. 


lag von W. Spemann. Nur noch ein 


den die neueren Zeiten bringen, daß aud) 


die bedeutenditen Nünjtler in diefen Jahren 


bereitwillig ihre Beihülfe jolhen Werfen 


‚leihen, welche von einem großen Kreije 


Zwei Fahrtaufende deutjchen 


Stuttgart, Ber- 


von Gebildeten beſeſſen werden können, 
Denn e3 bleibt einmal dabei, der oft 
verfpottete Sammler hat jchliehlich doc 
Recht, man genieht nicht wirklich Kunſt 
bei jlüchtigem Durchgang durch Galerien, 


Heft, und das Werk ijt vollendet, wird | jondern nur durch eigenen Beſitz, durch 
aljo gewiß auf manchem Weihnachisiſche ſtets wiederholte behaglichſte Betrachtung. 


dieſes Jahres abgeſchloſſen liegen. Ueber 


den Text von Scherr können wir nur 
‚von Runftfahen umgeben ijt, 


lobend jagen, daß er einfacher und — 


der Schriftiteller verzeihe uns — ſehr 
ſich darbieten. 


manierlih ift — Herr Sauerampfer hat 
fi) durchaus gemäßigt, dagegen finden 
wir alle Borzüge der Fräftigen ſinnlich— 
anfchaulichen Darftellung des tüchtigen 


Mannes wieder und freuen ung an dem 


herzlichen Geijte der Liebe zum Reich, 
welcher durch die legten Lieferungen Hin- 
durchgeht. Das Schwergewicht liegt aud) 
bei diefem Werke in feinen Fünftlerifchen 


Und Niemand ſpreche von jeinem Kunſt— 
finn oder Kunjtverjtändnig, der nicht 
die zu 


einer erneuten liebevollen Betrachtung 


* 
* 


Hier mag nun einiger Lieferungswerke 
Erwähnung geſchehen, deren erſte Proben 
uns vorliegen, deren weitere Entfaltung 
wir alſo abwarten zu eingehender Be— 
ſprechung, hier nur vorläufig von ihnen 














| W. Gentz, Ter Kapenvater. 
Aus dem Pradtwerl: Egypten, von Georg Eberd. — Verlag von E. Hallberger in Stuttgart. 
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Mitteilung machend. Handzeichnungen 
deutfcher Meifter. Eine Sanımlung von 
Bildern aus Stalien und der Schweiz. 
An unverändertem Lichtdrud reprodu— 
cirt von Schober und Bächmann. 
Stuttgart, Verlag von Engelhorn. Die 
erjte Lieferung enthält eine jehr ſchöne 
Zeichnung von Schönleber: Partie aus 
Genua. Es ift der Einblid in eine 
Straße, durch die ein Genueje behaglic) 
[uftwandelt, ſchwerbepackte Mauleſel hinter 
ihm her; über die Straße weg bauen ſich 
die höheren Theile der Stadt und darüber 
die Berge amphitheatralifch auf: die Per— 
ipective des Bildes, die Färbung der 
Berge find vortrefflih. Weniger wohl: 
thuend muthet ung eine Zeichnung A. v. 
Werner’3 an: Am Brunnen von Dfevano: 
eine fröhliche Malergejellichaft (gewiß die 
meiften Gefichter Porträts), welche an 
dem Brunnen auf fchöne Dfevanerinnen 
treffen und geneigt jcheinen, zu verweilen; 
über dem eingemauerten Brummen ſieht 
man im twaldige Gegend. Die Ber: 
ipective bleibt unklar, und die Staffage 
iſt denn doch etwas über Gebühr trivial; 
diefe wandernden Maler und Krüge tra- 
genden Stalienerinnen gehören zum eijer- 
nen Beſtand aller Skizzenbücher. — Die 
—F Maleriſche Stätten aus ihrem 
Küſtengebiet. Nach der Natur aufge— 
nommen und auf Stein gezeichnet nebſt 
erläuterndem Text von A. Hindorf. 
Erſte Lieferung. Berlin, Alexander 
Duncker. Vier Bilder zeigt dieſes erſte 
Heft. Wirklich poetiſch empfunden iſt 
Oliva: von der Höhe des Carlsbergs 
blickt man auf die Kreuzkirche und ein 
paar Gebäude des Kloſters, herbſtlich ge— 
färbtes Laub verdeckt das Dorf, darüber 
weg blickt man auf die See, über der 
ein Vogel einſam ſchwebt. Weniger 
glücklich erſcheint mir die Anſicht von 
Danzig an der Promenade: die ſchöne 
alte Stadt wird nicht durch dieſe Pro— 
menade mit Pferdebahn und der üblichen 
modernen Staffage eleganter Damen und 
Reiter vergegenwärtigt: dieſe leere Staf— 
fage (wie arm, verglichen mit der der 
Niederländer) macht ſich hier ungebührlich 
breit, und die herrlichen Gebäude blicken 
bloß aus der Ferne mit ihren Spitzen 
herüber. Erſt die Fortſetzung wird uns 
ein volleres Urtheil über das, was hier 
geleiſtet wird, geſtatten, und ebenſo geht 
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es uns mit einem verwandten Unter— 
nehmen: Am deutſchen Rhein. Von 
Prof. C. Scheuren. 25 Blätter. Erite 
Lieferung. Düffeldorf, Verlag von Baus 
mann & Co. Auch dies find farbige Bil- 
der, Ausfichten untermijcht mit Randzeich- 
nungen um Verſe. Die Randzeihnungen 
find ſchon auf dem Titelblatt geiltreich 
und gefällig. Bon den zwei Augfichten 
jtellt die eine Straßburg vor; das ilt, 
wenn nicht einzelne Plätze aus dem Stabt- 
innern gewählt werden, jondern ein wei- 
terer Blid gegeben werden fol, ein jo 
entjeglich öder und unfruchtbarer Gegen- 
Itand, daß feine Kunft ihn malerifch zu 
beleben vermag und wir daher auch nicht 
über das Mißlingen auf dem vorliegenden 
Blatt erjtaunt find. Was Scheuren ver- 
mag, zeigt die andere Ausſicht, Bacharach, 
ein Bild, das in den Umriffen der Zeich- 
nung die genauefte Correctheit und Ans 
muth zeigt und in feiner zarten Färbung 
höchſt Liebenswürdig ift. — Aus dem 
Berlage von Alerander Dunder kommt 
ung aud) eine erjte Lieferung: Chierbilder, 
nad) dem Leben gezeichnet von K. Frieſe, 
zu. Bu den fünf Blättern giebt Oberlehrer 
Tettnom begleitenden Text. Die Bilder 
ericheinen, da die Zeichnungen der Thiere 
nad) dem Leben gegeben werden, zur 
Belehrung der Jugend geeignet, joweit 
der erjte Anfang jchließen läßt. — End— 
fh geht uns zu in eriter Lieferung: 
Fri Reuter- Galerie. Photographieen 
nad Original» Gemälden von Conrad 
Bedmann Brudmann’3 Verlag in 
Münden. Soweit die Bilder diefer eriten 
Lieferung ein Urtheil gejtatten, haben wir 
hier ein Prachtwerk von wahrem Kunſt— 
werth zu erwarten. Diefe drei und vor- 
liegenden Blätter bieten wirkliche Geſtalten 
aus dem Leben, mit Humor und tiefjtem 
Gemüth aufgefaßt, wie es Fritz Reuter's 
würdig iſt. Doc) wie gejagt: wir theilen 
unferen Leſern ungern den flüchtigen Ein- 
drud folder eriten Anfänge mit, und wo 
die Fortſetzung des Gelingens verjichert 
und den vollen Eindrud eines empfehlens— 
werthen Werfes machen wird, da werden 
wir auf die eben einjtweilen angezeigten 
neuejten Erzeugniffe unſeres Kunſthandels 
wieder zurüdfommen und unferen Leſern 
Näheres berichten. 


* * 
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Abgeihloffen liegt vor uns: Deutſche 
Minnefänger in Bild und Wort. Ge— 
zeichnet von E. v. Luttich, gejtochen 
von E. Forberg, Tert von Holland. 
Wien, Verlag von P. Kaefer. Die Zeiten 
de3 Mittelalterd wurden zu fünftlerijcher 
Reproduction emporgerufen, als die noch 
vorhandenen Kunſtwerke zur Würdigung 
famen, Das war ein Berbdienjt der 
Nomantifer, der an fie, insbejondere 
an Friedrid” Schlegel, ſich anjchliegen- 
den Brüder Boifjeree. Man lernte in 
den Formen und Gejtalten des Mittel: 
alters fich frei beivegen. Die Düſſel— 
dorfer Schule zuerjt breitete über ganz 
Deutſchland Darjtellungen aus, welde 
freilid) etwas weichlih und jüß, aber 
immerhin in anfchmiegendem Verſtändniß 
jene großen Zeiten unjerer Nation repro— 
ducirten. Einiges von Cornelius bezeich— 
net das Höchſte, was von Wiederbelebung 
der Geftalten jener Tage in Deutjchland 
geichaffen worden. Dem vorliegenden 
Unternehmen, die Minnefänger darzu: 
ftellen, fommt im Intereſſe des Publi- 
fums zu Gute, daß gerade Wagner’3 
Dper aus einer wirklichen Vertiefung in 
den Minnegefang entjprungen iſt, daß 
andererjeit3 die Werke der Minnejänger 
doch immer mehr in das größere Publi- 
fum durd) gute Uebertragungen und Nad)- 
Dichtungen dringen. Die Schwierigkeit 
der Aufgabe lag darin, jo mannigfache 
Typen zu jchaffen, welche zufammen das 
Leben des mittelalterlihen Gejangs als 
ein Ganzes, Einheitlihes zur Anſchauung 
bringen, ohne daß doc Eintönigfeit ent- 
jtände. Die befannten Bilder der Hand— 
ichriften haben zwar Herrn von Luttich 
vorgearbeitet, das Eigenſte von indivi- 
dueller Gejtaltung mußte er doch aus der 
Bertiefung in diefe Dichter ſelbſt und aus 
feiner Künftlerphantafie ſchöpfen. Beides 
ift ihm gelungen, die Geftalten haben alle 
dafjelbe edle und idealiſche Gepräge und 
zeigen doc) lauter Individualitäten: jedes 
Bild betrachtet man mit einem erneuten 
Genuß, weil es aus dem Verſtändniß der 
dichteriſchen Individualität geſchöpft und 
in wahrer Künftlerphantafie zur Wirklich⸗ 
keit gebracht iſt. So Heinrich von Vel— 
deke, ein roſenbekränzter Jüngling, durch 
den Frühling dahingehend, wie ihn ſich 
auch die alten Maler dachten; ſo Kaiſer 
Heinrich VI., aufgeſprungen von feinem 
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Thron, als ergriffe ihn das Sefüht eines 
Liedes, mit dem Diadem auf dem Haupte, 
das auch die Maneſſe'ſche Handſchrift 
zeigt; wie ſich gebührt, ragt über alle 
an Schönheit und glücklichem Liebreiz 
Walther von der Vogelweide, er ſchreitet 
durch den Wald mit dem Saitenſpiel in 
der Hand und dem Kranz deutſcher Eichen— 
blätter auf dem Haupte, zu feinen Füßen 
ein Amor mit den Pfauenfedern, die auf 
den Dienjt der Liebe deuten, ein anderer 
trägt das Schwert: wie denn fein Leben 
vom Dienjt der Liebe und dem friege- 
riſchen Dienjt der deutichen Adeligen er- 
füllt war. Zwei ſchöne Gegenbilder bilden 
Gottfried von Straßburg und Wolfranı 
von Eſchenbach. Gottfried, recht wie ic) 
mir ihn denke, ich finde wirkliche Intuition 
in den Geſicht. In vornehmen Gemwande, 
das aber durch einfachen Ernit an jeine 
wahrſcheinlich bedeutende bürgerliche Stel- 
fung mahnt, ein Säulendad) eines vor- 
nehmen Hauſes an feinem Pult (die Um— 
gebung könnte noch mehr an die Enge 
vornehmer Bürgerlichfeit erinnern), das 
Antlitz bartlos (denn er war fein Ritter, 
jondern ein Schreiber), mit feurigjten 
Goethe'ſchen Augen, aber mit den Zeichen 
des Gedankens, des treng wiſſenſchaft— 
fihen Sinnes. Wolfram dagegen, im 
Hintergrund die Burg, die (der Künftler 
feje feinen eigenen Bericht) jehr viel kleiner 
hätte fein müffen und mit wenigeren 
Thürmen, durch den Wald dahinjchreitend, 
im Antlig ernftheiteres dichteriihes Sin- 


nen, Schwert und Gaitenfpiel in der 
Hand. So empfangen wir eine erite 


Reproduction jenes weiten Kreifes von 
Dichtung (zwölf Poeten find vereinigt) 
durch einen neueren Meijter. Denn der 
Vorbericht jagt mit Recht: „Bon allen 
Werfen der deutjchen Dichtkunft find die 
Minnefänger no am wenigjten befannt 
geworden. Während im Mittelalter koſt— 
bare, mit Bildern geſchmückte Handichriften 
zu ihrer Verherrlihung dienten, während 
Teppiche und Fresken ihren Ruhm ver: 
fündeten, jchien die Neuzeit fie vergeffen 
zu haben, Und doc), was je das deutſche 
Volk bewegte, ſei e8 in Liebe und Leid oder 
im großen politifchen Leben jener Tage, 
das ijt in ihnen mannhaft ausgejprocen. 
Sie find der deutjche Spiegel einer ruhm— 
vollen Zeit, einer glänzenden Vergangen: 
heit. Es war daher ein danfenswerthes 
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Beginnen, ein wahrer Act der Pietät und 
Pflicht, fie in ihre Rechte wieder einzu- 
fegen, ein Werk zu ihrer Ehre zu unter- 
nehmen.“ 


* * 
* 


Blidt man bei diefer Ueberficht dejien, 
was ber Kunjthandel diesmal von vor- 
züglichen Arbeiten zur Jahreswende mit 
ihren Feſten darbietet, rückwärts in Die 
Bahl der Prachtwerke, welche abgeſchloſſen 
daliegen feit längerer Zeit: fo ziehen 
immer wieder die Vervielfältigungen der 
Bilderchelen Schwind’3 die Aufmerkſam— 
feit auf fich, und wie fie ung von Neuem 
vorliegen, rufen fie immer erneute ſchönſte, 
glüdlichite poetiihe Stimmung bei ihrer 
Betrachtung hervor. Diejer große Mär- 
chenpoet unter den Malern hat in zwei 
zufammenhängenden Bilderreihen zwei 
tieffinnige Gejchichten erzählt, von einer 
ergreifenden Wirkung, ähnlich der im 
Eyclus der Müllerlieder oder der Winter: 
reife von Schubert; die ergreifenditen 
lyriſchen Momente find untereinander zu 
einem Ganzen verknüpft, einem Halsband 
von Perlen gleich, deren jede einzelne für 
ji) erfreut, die aber doc erjt ala ein 
Ganzes ihren ganzen Zauber ausüben. 
Die Schubert’jhen Lieder bringt nur 
ein feltenes Glück in ihrer ganzen Folge 
und in vollendeter Ausführung ung einmal 
zu Gehör. Schwind's Märchenchelen 
erfreuen bejtändig Unzählige in ihrer 
photographiichen WBervielfältigung: Bas 
Märdyen von den ficben Raben und 
der treuen Schwefter. Componirt von 
Morik von Schwind Stuttgart, 
Verlag von Paul Neff. — Die ſchöne 
Melufine. Ein Eyclus von elf Bildern. 
Bon Mori von Shwind. Berlag 
von Paul Neff. Wer die Originale aud) 
gejehen, weiß, welder nur Schwind 
eigene Zauber der Farben in der photo: 
graphiſchen Vervielfältigung verloren geht, 
er weiß aber aud), wie meifterhaft die 
photographifchen Nachbildungen fo viel 
al3 möglid von dem Ton, beinahe dem 
Farbenton der einzelnen Bilder erhalten, 
bei treuer Wiedergabe alles Einzelnen in 
den figurenreichen Bildern. 

Die ältere der beiden Arbeiten, das 
Märchen von den fieben Raben, umfaßt 
ſechs Blätter. In der Compofition hier 
und da noch unbehülflicher oder theatra- 
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liſcher, noch nicht zu der reinen Form— 
vollendung der Meluſine gelangt, haben 
dieſe Blätter doch vor dem ſpäteren und 
mehr claſſiſchen Werk Züge rührendſter 
Schönheit und naiver Gemüthstiefe vor— 
aus, die ſo rein ihm ganz eigenthümlich 
ſind. Wie der Königsſohn das Mädchen 
durch den Wald trägt, wie die gute 
Schweſter zur Nachtzeit am letzten Hemd— 
chen ſpinnt: das ſind reinſte, holdeſte Ver— 
körperungen deutſcher Märchenpoeſie, die 
in der ganzen Geſchichte der Kunſt nicht 
ihres Gleichen haben. 

Das erſte Blatt zeigt den Maler in— 
mitten ſeiner Familie und der Freunde 
(man lieſt den Namen Adda Geibel auf 
dem Gewande einer Freundin, die, einer 
Muſe gleich, inmitten der Kinderſchaar 
aufgerichtet ſteht); ſie blict, während im 
weiten Gemach das Märchen geleſen wird 
und die Kinder horchen, aufwärts nach 
einer Bilderreihe, die um die Wand läuft 
und welche die böje Mutter zeigt, wie 
fie ihren fieben böjen, immer hungrigen 
Buben zuruft: „Ich wollte, ihr wäret 
lieber Raben!“ Dann fieht man die 
Buben ald Raben auffliegen, die Mutter 
ſinkt ohnmächtig zu Boden; die brave 
Schweſter läuft hinter den Raben her in 
den Wald, wo jie einer Fee begegnet, die 
ihr Erlöfung der Brüder verjpricht, wenn 
fie fieben Jahre fchweigt und fieben 
Hemden fpinnt; dann fieht man das 
Schweſterchen in einem im Heinjten Raum 
entzüdenden Bildchen, im tiefen Wald im 
hohlen Baume fpinnend, nachdenklich ſitzen: 
die Brüderhen Raben umflattern den 
Baum. Das zweite Blatt zeigt dafjelbe 
Bild in weitem Raum: das Schwejterchen 
im einfamen Walde in dem hohlen Baume 
jpinnend, aber ihr Antlig iſt Teife um: 
gewendet nach dem jchönen Königsjohn, 
der in den Kagdgründen des Waldes ihrer 
anfichtig wird. Daneben das einzig fchöne 
Bild: er hat fie herabgehoben vom hohlen 
Baum, die leicht befleidete, rührende, un: 
chuldige Geftalt, an der Grenze der 
Kinder- und Mädchenjahre wie durch die 
Kindlichkeit des Gemüthes zurüdgehalten, 
ruht ſorglos auf feinem Arm, ihre blonden 
Haare überjchütten fie, und jo jchreitet er 
dahin; dann fieht man ihn fie auf dem 
Pferde nad) feinem Schloß geleiten, ver- 
gebens will er fie zum Reden bewegen. 
Dann zeigt das dritte Blott die Blüthe 
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des Kindes erjchloffen; man fieht fie mit 
dem Brautfran; im Haar, mit dem Ge— 
mahl umherwandernd unter den Armen 
und im fiebenten Jahr der Ehe — ein 
Bild tieffter Innigfeit — am lebten 
Hemdchen ſpinnend. In das vierte Blatt 
fönnen wir ung jchlecht finden. Eine ſehr 
bewegte Scene: fie iſt Mutter zweier 
Knaben geworden, und da die dide Pfle— 
gerin fie ind Bad bringt, fieht fie erjchredt 
dieſelben als Raben davonfliegen, eine 
ganze Unzahl gegenwärtiger Perjonen 
erjcheinen in theilweije jehr gezwungenen 
und gewundenen Geberden des Schredens. 
Wo Schwind humoriſtiſch fein will, artet 
er in einen gewiſſen conventionellen Düſ— 
jeldorfer Spaß aus. Die folgenden Bil- 
der auf den zwei legten Blättern geleiten 
bie gute immer ſchweigende Schweiter dur) 
das Gericht bis auf den Holzitoß. Dieje 
Bilder bieten wenig, was über die da— 
malige Art, deutjche Stoffe zu malen, 
hinausginge; erſt das Schlußbild, das 
freilich etwas opernhaft in Einem Tableau 
die Auflöſung giebt und noch einmal da 
alle Perſonen in glücklichſter Bewegung 
zuſammenführt, iſt wieder ein wahrhaft 
genialer und ganz einziger Wurf. Sie 
jteht auf dem Holzitoß, nur durch die 
berabwallenden blonden Haare bekleidet, 
ihr Schweigen in unverbrüchlichem Glau— 
ben, in unverbrüchlicher Schweitertreue 
bewahrend, eine rührende Gejtalt; ihre 
Füße benegt, ganz in Schmerz aufgelöft, 
der Königsjohn, ihr Gemahl, mit Thränen. 
Uber die fieben Jahre find um, und auf 
weißen Rofjen jieht man die nun erlöjten 
Brüder fie erreihen; nur für einen hat 
das fiebente Hemd im Kerker nicht fertig 
werden fünnen, und ein Rabenflügel er: 
innert an die frühere Gejtalt. Die Be— 
wegung in der Gruppe der auf fieben 
weißen Rofjen Heraneilenden, die ihr die 
Hände entgegenitreden und fie umfreijen, 
ijt von einer Verbindung lebendigiter Er- 
regung und großer natürlicher Einfachheit, 
die fo nur dem Genius gfüden fanır. Sie 
umkreiſen den Holzjtoß mit ihren Rofjen, 
und von der rechten Seite fommt, das 
Stundenglas hoch erhoben, das die lehte 
abgelaufene Stunde der langen fieben 
Prüfungsjahre zeigt, die Fee, ruhigen, 
jiegenden Antliges, die beiden Kinder in 
den Armen, von denen eined ihr das 
Aermchen jehnfüchtig entgegenftredt. Alle 
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Gefühle, alle Motive des Waldmärchend 
jind hier in der Schlußfcene im einjamen 
Walde wie zu Einer ausflingenden Har- 
monie oder befjer zu einem mächtigen 
Finale, in dem alle Stimmen zujammen- 
flingen, vereinigt. Die neuere deutjche 
Kunſt Hat wenig, was fid mit diejem 
Bilde vergleihen fünnte. Denn wie in 
dem ganzen Cyelus ift der innerjte Geiſt 
unferer deutſchen Märchenpoejie verkörpert 
zu reiner Schönheit, nicht? von der Naive: 
tät und Kindlichkeit und Gemüthstiefe des 
Stoffes ijt verloren, aber er ijt zu einer 
Urt von Claſſicität vornehmſter Schönheit 
gefteigert. 

Bollendeter doch in diefer vornehmen 
Schönheit ijt der jpätere Eyclus, welcher 
elf Blätter umfaßt und die Geſchichte der 
ihönen Melufine darjtelt. Es ijt noch 
in Vieler Gedächtniß, welche einmüthige 
Begeilterung dieſer großartige Bilder: 
cyelus hervorrief, ald die Wquarelle 
Deutjhland durchwanderten. Der Mär- 
chenjtoff von der jchönen Melufine ift 
nicht jo einfach fahbar als der von den 
fieben Raben. Die Gejchichte wechielt 
jo zu jagen in ganz verjchiedenen Farben 
ihillernd, fie hat etiwas Unergründliches, 
wie die tiefe Wafferquelle, aus welcher 
Melufine emporjteigt. Gerade darin liegt 
nun das einzig Ergreifende des außer: 
ordentlichen Kunſtwerkes, dag Schwind 
auf die einfachſten clafjischen Formen, auf 
die äußerlich klarſten und durchſichtigſten 
Darftellungen dies Unergründliche ge— 
bradjt hat, daß der Schluß in den An- 
fang zurüdfehrt und die ganze Gejchichte 
einem Traum gleich aufiteigt aus dem 
einfachen Bilde der in Waldestiefe in der 
dunfeln Grotte träumerisch ruhenden Me- 
(ufine und in demjelben Bilde dann einem 
aufiteigenden Traum gleich wieder zurüd- 
finft, da umgiebt das Ganze mit einer 
Art von myftiihem Bande. Nun Hat 
aber dann der Maler, wie er jchon in 
der Geſchichte von der treuen Schweiter 
die Hauptgeitalt von der Grenze des 
Kindesalterd bis auf die volle Höhe des 
Lebens ſich vor den Augen des Zujchauers 
wandeln und ausreifen läßt, auch bier 
einen Wandlungsproceß eigenjter Art an 
der Hauptgejtalt des Mädchens, an der 
ihönen Melufine, vollzogen. Er bat ſich 
al3 Grundlage einen ganz bejonderen 
Typus dieſer Niren gejchaffen, die von ihm 
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als Schweitern gedacht werden, ein mäch-⸗ 
tiges üppiges Kinn, das Auge träumerifch, 
die Stirn und der Hinterkopf fo, als ob 
in diefer Geſtalt Gedanken feine Stätte 
hätten, die Glieder mächtig und bewegt. | 
So fieht man im erjten Bilde zwijchen 
Schlaf und Traum, mit Blättern von 
Waflerpflanzen das Haupt geſchmückt, tief 
in dem Waſſer der Grotte die Nire 
ruhend, dämoniſch wie in Eins mit der | 
Natur verwebt, welche fie, ebenfalls Leben | 
athmend, umgiebt. Sie ijt ein Theil der | 
Natur jelber. - Nun zeigt das zweite | 
Bild den in der unberührten Wildnif 
verirrten Grafen Raimund zu den Füßen | 
Melufinens, welche, von jeiner Liebe 
heraufgelodt, den Warnungen der Hinter 
ihr jtehenden Schweitern nicht folgt und 
den Ring an den Finger jtedt. Phan— 
tajtiihe Wurzeln zwijchen Felſen, feltfame | 
Blumen umgeben den jtillen Ort, tiefes 
Laub zittert über ihren Häuptern, und 
die Gejtalt Melufinend fieht man von 
einer neuen mächtigen Empfindung menſch— 
fiher bewegt. Wieder einen ganz ans | 
deren Ausdrud jchüchterner Hingebung 
gewinnt die Erjcheinung auf dem nächſten 
Bilde, auf dem jie mit den Schweitern 
auf weißen Rofjen herangeiprengt fommt 
zur Bermählung mit dem Grafen: der 
Eontraft der ihrer Rofje und ihrer Freiheit 
frohen Schweitern mit der hingebenden 
ftillen Haltung der nun durd die Liebe 
ganz Gebändigten zeigt die Entwidelung 
auf einer neuen Stufe. Auf Melufinen 
haftet nun aud) von jelber der Blid auf 
dem vierten Bilde. Auf die Freitreppe 
des Schloſſes Herausgetreten, zeigt fie 
dem Gemahl den mwunderjamen, über 
Nacht entitandenen, von Bäumen geheim- 
nigvoll umjchatteten Bau und nimmt ihm 
den verhängnigvollen Schwur ab, daß er 
fie niemal3 belaufen wolle, wenn fie 
von Beit zu Zeit in dieje geheimnigvolle 
Halle fi zurüdziehen werde, widrigen- 
falls fie für ihn ewig verloren fein würde; 
Eidbruch ſei Trennung, wie die Inſchrift 
auf dem wunderjamen Gebäude lautet. 
Aber inmitten diefer Geheimnifje erjcheint 
al3 das Wunderjamjte die verwandelte 
Erfcheinung Meluſinens. Ihre Gejftalt 
ift voller geworden, fie fteht da in frauen- 
bafter Reife, die Augen bliden nun klar 
und voll zu dem Grafen auf, und nichts 
Träumerifches oder Sehnfüchtiges ijt mehr 
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in ihnen. Die Lippen find ficher au- 
einander gejchloffen: es ijt, ala ob die 
ganze Gejtalt vom Leben und vom Glüd 
der Liebe gefättigt wäre. Und jo er- 
jcheint fie nun auch auf dem nächſten 
Bilde in dem geheimnißgvollen Gemad) 
unter den Schweitern, welde in den 
Fluthen baden und jpielen. Aber wie 
fie über ihnen, von dem Haar gleid) einen 
Strahlenkranz umgeben, die Hände jelig 
ausgebreitet erjcheint, Hat dieſe reife 
Frauengejtalt etwas Bacchantiſches, das 


Bewußte und Frauenhafte in ihr erjcheint 


in ergreifendjtem Contraſt zu der Gejtalt 
der Schweitern, die mit dem angeborenen 
Element wie Eines erjcheinen, in denen 
unbewußtes Genießen verkörpert ijt, die 
mit den Blumen, welche fie der Schweiter 
darbringen, und mit den Fluthen, aus 
denen fie auftauchen, noch kindlich eins 
find. Dies Bild gehört zu den jchönjten 
Schöpfungen Schwind's. 

Wiederum wie in den fieben Raben ge- 
fingt Schwind die Begründung der Kata— 
ſtrophe am wenigjten gut. Das Scloß- 
geſinde ergeht ſich angefichts des in dem 
geheimnißvollen Haufe angebrachten Wap- 
pens, ein Meerweib daritellend, in aber: 
gläubiihem Geſchwätze über die Herkunft 
und den böjen Zauber der Gebieterin. 
Die Berwandten und Kinder der Grafen 
belaufchen das böswillige Gerede. Die 
Figuren haben etwas Fraßenhaftes und 
doch zugleih Conventionellee. Schwind 
durfte eben niemald aus der Sphäre 
weiblicher Idealität Heraustreten, wie 
denn aud) die Figur des Grafen nur jehr 
ihablonenhaft und wenig erfreulich be- 
handelt worden iſt. Auch das Gegenbild, 
welches das Liebesglück Melufinens im 
Kreis ihrer ſchönen Kinder zeigt, geht über 
ein gutes anderes Bild aus der Mitte 
unferes® Jahrhunderts aus Düſſeldorfer 
oder Münchener Kreifen nicht hinaus. 

Nun aber folgt das Bild, welches wir 
nicht anftehen, für die herrlichſte Schöpfung 
Schwind's, für eine der erſten Schöpfun- 
gen der deutjchen Malerei zu erklären. 
Raimund, von wilder Eiferfucht verblendet, 
dringt in das Heiligthum feiner Gemahlin, 
Unter unfäglihem Sammer Melufinens 
und dem Wehklagen der Nymphen, welche 
fih vor Entjegen verbergen und flüchten, 
endet das Liebes- und Lebensglüd des 
Eidbrüchigen. Das Heiligthum ſelbſt jtürzt 
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in Ruinen zujammen. Es iſt wie eine 
Fortſetzung des früheren Bildes, welches 
das Spiel der Schweitern in dem geheim— 
nigvollen Bau darftellte; der Graf in 
der geöffneten Pforte, recht conventionell 
in feiner zornigen Geberde, die zurüd- 
jinfende, wie nunmehr geheimnißvoll aus 
ihrem Erdenleben abjcheidende Geſtalt 
Melufinens iſt von unvergekliher Schön- 
heit, und die flüfternden Nirengeftalten 
ringsum zeigen wieder jene nur dem echten 
Genius eigene Verbindung affectvoller 
jchöner Geberde mit höchſter naiver Na- 
türlichkeit; befonders die eine weibliche 
Gejtalt, welche vergebens den nadten 
Körper zu verbergen trachtet und mit dem 
Arm das Antlig zudedt, ijt jedes frühern 
großen Meijters würdig. Nun folgt ein 
Bild, welches durch feine rührende Tiefe 
und in einfacher, beinahe alterthümlicher 
‚Art der Behandlung an den Eyclus der 
fieben Raben erinnert. Einem Vogel 
gleich ruht auf dem Sims des Feniters 
eine nunmehr von Gram fo leicht und 
fuftig gewordene Gejtalt, jehnfüchtig die 
Augen nach den beiden jüngjten Kindern 
gewendet, die mit einem rührenden Aus— 
drud von Verlafjenheit einander im Schlaf 
umfaßt halten, und die Wolfen ziehen 
finjter da8 Gebäude entlang, und zwi: 
ſchen den geifterhaften, dunklen Bäumen 
fieht man den Grafen mit dem PBilgerjtab 
wandern, die Verlorene zu juchen. Leider 
wird das wunderbar jchöne Nachtbild 
dadurch entjtellt, dag Schwind die drei 
verläumderifchen Gejellen, in jonderbaren 
Verrenkungen Hinwegfliehend, im Bilde 
angebracht hat. 

Das Ende ift da. Das nädjte Bild 
zeigt, wie Raimund, in Sammer und 
Elend umberirrend, an den befannten 
Waldbrunnen in der Bergwildniß kommt, 
wo er die bleiche Entſchwundene wie damals 
dort träumerisch ruhend, wiederfindet und 
von Leid gebrochen in ihren Armen zu— 
jammenfintt. Nah Nirenfagung küßt 
Melufine den Geliebten zu Tode unter 
dem Wehflagen ihrer Schweitern. Das 
Bild ift außerordentlich ſchön. Melufine 
ift nicht mehr das irdiihe Weib, fondern 
ganz wieder fie ſelbſt, dämoniſche Natur- 
gewalt, unter welcher der verirrte Menſch 
zufammenfinft und vergeht, und in traum: 
bafter Stimmung ſchauen die Schweitern 
zu, mit Schmerzlichen Geberden die einen, 





die faft wie die von Schlafenden find, 
erſtaunt neugierig die anderen, die Fürſtin 
mit der geheimnißvollen Ruhe, mit welcher 
wir uns die Natur ihre Todesurtheile 
vollziehend denken. Es ijt gefchehen, und 
wiederum ruht zum Schluß in ihrem Quell 
Melufine, traum und fchlafbefangen. 
Man fieht, wie fi) die Motive in dem 
Bildercyclus geheimnißvoll verbinden. 
Aus der Darftellung dunfler Naturgewalt 
jteigt die herrlichſte Vergegenwärtigung 
des Weibes in feiner höchſten Würde als 
Gattin und Mutter auf. Gerade hierin 
liegt das immer wieder Feflelnde des Wer: 
tes, daß das höchſte und klarſte Menjch- 
liche hier unlöslich mit den dunfeln Geheim- 
niffen der Natur verjchlungen ericheint. 


Literariſche Notizen. 


Grundlinien einer Philofophie der Technik. 
Zur Entftehungsgeihidte der Cultur aus 
neueren Geſichtspunkten. Bon Ernſt app. 
Mit zahlreichen in den Tert gedrudten Illu— 
ftrationen. (Braunſchweig, ©. Weitermann, 
1877.) Der Titel diefer Schrift überrajcht, 
denn es ericheint auffallend in unjerer Philo- 
fophie veradhtenden Zeit, die Technik philo- 
ſophiſch behandeln zu wollen; jedenfalld erwartet 
man, daß hierbei das Materielle, Handwerkszeug 
und Maſchinen, materialiftiich in den Himmel 
erhoben werde. Freudig erfannten wir nun, 
daß es ſich in dieſer Schrift nicht um Materia- 
lismus handelt; freudig rühmen und empfehlen 
wir die Schrift, da fie leiftet, mas der Mate- 
rialismus vergeblich erftrebt; fie begründet in 
Wahrheit Werth und Würde des Materiellen 
und ermöglicht hierdurd) Die Verſöhnung zwi— 
ſchen Idealismus und Realisınus. 

Der Materialismus behauptet ziwar auch den 
Werth der Materie, fie ift ihm jogar dafjelbe, 
was der Geift ijt; aber da er die Voritellung 
einer einheitlichen Stufenentwidelung feithält, 
jo wird ihm nothwendig die Materie eigentlich 
das werthlos Niedere, Rohe, der Beift dagegen 
das werthboll Höhere und Feinere. Im den 
Steinen fieht er die niedrigite Mechanik, die 
einfachften, unfeinften, gröbften Atomverbin- 
dungen, im Geijt jieht er die höchſte Mechanit, 
denn die höchſt zuſammengeſetzten, feinften, 
zarten Mtomverbindungen des Gehirns probu- 
eiren nad ihm das Denken. Eigentlich ver- 
bleibt dabei der Materialismus ganz auf dem 
Boden des jpeculativen Idealismus ſtehen; 


denn auch dieſem ift Denfen und Sein, aljo 
Geift und Stoff, identiſch, und auch ihm ift die 
Materie nur das ſinnlich Weußerliche, die 
niedrigfte, rohefte Erjcheinungsftufe, der Geijt 
aber die höchſte und feinjte, das unſinnlich 
Innerlihe. In der That, bei der Erfahrung, 
daß fo viel geiftig Schlechtes und Verkommenes 
geſchieht, erjcheint gerade die Gehirnmechanik, 
von der man jagt, daß fie den Geift producire, 
al3 die unvolltommenfte, fchlechtefte, während 
die jogenannte niedrigere Mechanik, wie fie im 
ewig harmonischen Kreislauf der Gejtirne, in 
einer ftet3 gleihmäßig kryſtalliſirenden Atom- 
verbindung zum Ausdrud fommt, als die 
herrlichſte, vollendetfte und befte zu achten ift. 
Wenn Philofophie und Wiſſenſchaft endlich auf- 
hören, Materie und Geift nur im Verhältniß 
von niedrig und Hoch zu betrachten, wenn fie 
an die Stelle der Subordination das Co— 
ordinationsverhältniß treten laffen, dann aud) 
wird es wahrhaft gelingen, mit der Eigen- 
arrigfeit ihres Wirlens die Natur der Dinge 
zu erfennen und diejer verjchiedenen Natur ſich 
wahrhaft zu erfreuen. 

Diejen Gefihtspunft nun, dürfen wir jagen, 
hält Kapp feft. Er beftreitet den Materialis- 
mus duch den Nachweis, daß zwijchen Me- 
dhanismus ‚und Organismus ein wejentlicher 
Unterſchied ſei. „Ein Organ ift niemals Theil 
einer Maſchine, ein Handwerkszeug eben jo wenig 
das Glied eines Organismus, und ein mecha— 
nifcher Organismus ift ebenjo wie ein organi- 
ches Räderwerk ein -— hölzernes Eiſen“ (S. 99). 
Gerade dadurd) aber, da Kapp in feiner 
Philoſophie der Technik den Begriff des Me- 
chanismus in feine Schranfen verweift, verhilft 
er ihm zu feinem Rechte und ftellt die hohe 
Bedeutung der Mechanik und damit des Leibes 
und der Materie für die Entwidelung des 
Geiftes in ihrem volliten Werthe dar. Er 
begründet, daß „die Idee des Menjchen Mutter 
und Urgrund alles Lebendigen it“ (©. 17). 
Hierdurch wird freilich alles Materiele nur 
ein Mittel für den Menjchen; aber da es nicht 
al3 niedrigfte Entwidelungsjtufe, jondern in 
der Eigenartigleit feiner berechtigten Daſeins— 
weije betrachtet wird, jo gewinnt es eben ba- 
durch wieder jelbjtändigen Werth. Das Heinfte 
Werlzeug wird geadelt, da es zum nothwen- 
digen Mittel wird, durch welches die Selbit- 
verwirflihung des Menſchen zur wahren und 
vollen Menjcjlichleit oder, wie Kapp ©. 29 
ein Wort Lafjalle'3 citirt, „Die abſolute Selbft- 
production“ ermöglidt if. Mit diefer Er- 
kenntniß aber, daß nur mittelft materieller 
Werkzeuge die Idee der Menſchheit verwirklicht 
wird, gewinnt zugleich, was in unjerer jocia- 
liſtiſch erregten Zeit bedeutend iſt, die Maſſe 
der eigentlichen Werkzeugarbeiter wahren Werth 


und Würde, wenn auch nicht den einſeitig 


hohen Werth, den ſie ſich ſelbſt zuerkennen. 


Literariſche Notizen. 
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Wir begrüßen daher Kapp's Schrift, da ſie 
den Menſchen nicht einſeitig bloß als vernunft- 
' erzeugendes, jondern mit Benjamin Franklin 
als werkzeugmadjendes Wejen betrachtet. Gie 
geht davon aus, daß nur der Menſch vermag, 
die angeborene Kraft und Gewandtheit feiner 
Glieder weit über das urjprünglide Maß zu 
' verftärfen. Vom erften durch Menjchenhand 
verfertigten Steingeräthe hebt die Eultur- 
| geihichte an, die mit Herftellung und Ber- 
' volltommnung der fünftlichen Werkzeuge ſtets 
ı gleichen Schritt hält. Das ganze Gebiet der 








| menfchlichen Technit eriheint fomit als Er- 


| zeugniß der vereinten Thätigfeit von des Men— 
ihen Hand und Hirn, al3 eine Außenwelt, in 
welcher der Menſch eigene VBorftellungen ver- 
förpert wieberfindet. Unbewußt projicirt der 
Menſch anfangs organische Verhältniſſe und 
Formen feines Leibe nad) außen, fie in me- 
chaniſchen Werkzeugen nachbildend; jpäter erſt 
wird er vergleichend der Beziehungen bes 
organischen Vorbildes zum mechaniſchen Nad)- 
bild bewußt, und das Verſtändniß des Mecha— 
nismus dient ihm jegt zum Berftändniß feines 
Organismus und bringt ihn zum Bewußtſein 
über ſich felbjt. Die Erſchließung der mecha— 
nischen Welt ift fomit für Rapp zugleich die 
Erſchließung der Welt in ihm, die Handhabe 
zur vollen Erfenntniß feiner ſelbſt. Der In— 
halt der Wiſſenſchaft ift ihm daher (S.9) „der 
zu fich ſelbſt zurückkehrende Menſch“, ihr Ziel 
die Selbſterlenntniß. In diefem Sinne be- 
gründet feine Schrift zuerft den anthropo- 
logifhen Maßſtab und entwidelt dann fein 
Princip der Organprojection. Die folgen- 
den Eapitel: Die erften Werkzeuge, Ölied- 
maßen und Maße, Apparate und In— 
ftrumente, die innere Arditeltur der 
Knochen, Dampfmaſchine und Schie— 
nenweg, der electromagnetiſche Tele— 
graph, das Unbewußte, die Maſchinen— 
technik, das morphologiſche Grund— 
geſetz, die Sprache, der Staat geben 
dann die Ausführung im Einzelnen, auf die 
näher einzugehen uns leider der Raum nicht 
erlaubt. Wir rühmen nur noch, daß der Ver— 
faſſer das Unbewußte auf das Gebiet des 
Pſychiſchen beſchränkte und daß er ſich freihielt 
von jenen Ausſchreitungen, die das Unbewußte 
zur Gottheit machen. Wenn der Eifer für die 
Würde der Mechanik den Verfaſſer vielleicht 
in einzelnen Punkten zu weit führte, jo ift 
dies bei dem Geift des Ganzen gern zu über- 
jehen; eine neue Auflage Tann darin leicht 
Berbefjerung bringen. Namentlih wünjchten 
wir, der Verfafjer, der fo ſcharf zwiſchen Me- 
chanismus und Organismus jcheidet, möchte 
bei Sprache und Staat die Trage bedenten, 
ob man beide in Wirklichkeit mit einem Orga- 
nismus vergleichen fan. Zweifel dürfte auch 
' darüber fein, ob das morphologiſche Grund» 
27* 





4100 


geſetz wirllich durch den „goldenen Schnitt“ | 


gegeben ijt. Harmonie ijt ja in aller Schön- 
heit cin weſentliches, doch nicht das einzige 
Vioment. Ein harmoniſcher Schnitt wird 
fih daher in allen jchönen Formen finden 
lajjen, ob aber in der ganzen Natur diejer 
harmonische Schnitt nur jpeciell die Weife des 
goldenen Scnittes hat, das möchten wir 
bezweifeln. Ueberdies beachtet der Berfafier 
nur die Längenverhältniffe, nicht auch die der 
Dide und Breite. In Betreff der Majchinen- 
technik Hätten wir neben Reuleaur den Namen 
Carnot's gewünjht, des Organijators des 
Krieges der erjten franzöſiſchen Republik, denn 
nicht nur legte er den Grund zur modernen 
Betrachtung der Mafchinen, jondern er hielt 
feine Kenntniß der Maſchinen aud bei Be- 
trachtung menjchlicher Berhältniffe feit, und jo 
ift gerade er ein Beiſpiel, wie die Kenntniß 
des Mechanifchen fruchtbringend fein fann für 
die Thaten im Dienfte des Staates. 

Dieje Anftände treten aber vor dem Werth 
des Ganzen zurüd, und jo wünjchen wir diejer 
Schrift, die auch äußerlich vorzüglich ausge- 
ftattet ift, weite Verbreitung als einem Werf- 
zeug zur Verjöhnung von Realismus und 
Idealismus. Der Berfaffer, bereit? rühmlich 
befannt durch eine in zweiter Auflage erſchie— 
nene „Bergleihende allgemeine Erdkunde“, be- 
währte auch in feiner neuen Schrift die reichite 
Lebenserfahrung, eine Fülle von Belejenheit und 
die Kraft, das finnlic Einzelne mit geiftigem 
Gehalt zu durchdringen. Ludwig Weis. 


Die menſchliche Xrbeitskraft. Von Jäger. 
(München, Oldenbourg.) Die Meine Schrift 
bildet den 26. und 27. Band der naturwiffen- 
ſchaftlichen Wolfsbibliothel. Der Gedante des 
Buches iſt höchſt intereffant; die Wiſſenſchaften 
der Gefellihaft haben es mit den Menfchen 
als Einzelfräften zu thun. Jedes Individuum 
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muß alſo von ihnen als ein Syſtem von 
Arveitslraft betrachtet werden, das eine be— 
ſtimmte Arbeitsleiſtung ermöglicht. Dieſe Be— 
trachtungsweiſe kann aber von der Natur— 
wiſſenſchaft begründet werden. Denn für dieſe, 
nad ihrem neuen Standpunkte, kann eine 
Betrachtung angeſtellt werden, welche Jäger 
folgendermaßen zuſammenfaßt: „Man hat den 
Leib des Menſchen in Rückſicht darauf, daß 
von ihm Kraftleiſtungen ausgehen, vielfach mit 
einer Maſchine verglichen und ihn nur Kraft⸗ 
maſchine genannt. Dieſer Vergleich iſt ein 
ſehr nützlicher, das Verſtändniß erleichternder, 
und wir werden im Folgenden gleichfalls von 
ihm Gebrauch machen, allein wir müſſen gleich 
von vornherein auch auf die weſentlichen Um— 
ſtände aufmerkſam machen, durch welche ſich 
der Menſchenleib von einer Maſchine unter— 
ſcheidet. Beide, Menſchenleib und Maſchine, 
haben das gemein, daß ſie aus einer großen 
Zahl einzelner Theile zuſammengeſetzt ſind, 
welche ihre Bewegungen auf einander über- 
tragen und welde im Berhältniß der Leiftung 
und Gegenleiftung zu einander ftehen.“ Bon 
diejem Standpunfte aus behandelt Jäger die 
Arbeitskraft bis hinein in Berufsarbeit, Militär- 
wejen. Von bejonderem Intereſſe muß die 
Schrift für die Nationalötonomen fein. 

Der Rheinfall bei Schaffhauſen. Bon Sa- 
muel Pletſcher. (Schaffhaufen, Selbftver: 
lag des Verfafjers, 1878.) Eine Bejchreibung, 
welde Manchen zur Erinnerung erwünjcht 
jein mag, pathetifher und länger als billig; 
dann folgt eine jchäßbare Ueberjicht der dich— 
terifchen oder bejchreibenden Auffafjungen diejes 
von jeher hocdhberühmten Naturphänomeng, 
welche als Beitrag zur Geſchichte der Natur- 
anſchauung jehr intereffant iſt. Diejem wich— 
tigeren Theil des feinen Büchleins dient indeß 
zur Grundlage das vortrefflihe Buch von 
Behender: Der RhHeinfall im Lichte der Natur 
anſchauung verjchiedener Zeitalter. 
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Um den Engel, 
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Hans Hopfen. 


ev Wanderer, der aus dem 
[AS jonnigen Thale ih in 
Sn) diefe Tuftige Höhe empor- 
Ne 4 gearbeitet hatte, athmete 
— Mauf mit voller Bruſt. Er 
trat von dem Fußpfad bis Hart an den 
Felsrand vor, ftieß den Alpenjtod ins 
Gerölle, daß er gerade unter die Achjel- 
höhle reichte, und alſo in halber Ruhe 
ließ er die Blide ringsum über Wipfel, 
Kuppen und Firnen ins Weite fchweifen 
und hob wie ein Grüßender die Hand 
und lüftete den Hut. 

„Es Lohnt wohl der Mühe,“ wollte er 
jujt jagen, wie feine ſchwelgenden Augen 
all die vor ihnen ausgebreitete Herrlich 
feit der Welt gar nicht faſſen Fonnten, 
aber der wehende Wind, der ihm plößlich 
fo falt durch die feuchten Haare, über die 
glühende Stirn, in den glühenden Naden 
blies, daß er wie fchaudernd zuſammen— 
zudte, haſchte auch das Wort der Be- 
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twunderung von feinen Lippen weg. Raſch 
zog der Jüngling den Hut wieder übers 
Haupt, zog ihn fo feit in Stirn und 
Naden, al3 e3 nur anging. Und da nun 
einmal über den Dithyrambus der Be- 
geilterung der profaiihe Hauch der Vor: 
ſicht und leiblichen Sorge gejtreift hatte, 
jo jchaute der Wanderer alsbald nicht 
nur mehr ftaunend vor fi, jondern aud) 
prüfend und beobachtend Hinter fich, durch 
die Schludht, über den Berg und in die 
weiten, dunfeln, ſich übereinander auf- 
bauenden Nadelwälder. 

Nah jeiner Schätzung mochte hier 
etwa die Mitte des Weges fein. Noch 
ein folder Marſch, nur wahrſcheinlich 
noch etwas mühjamer und anjtrengender 
al3 der eben zurüdgelegte, dann wird 
er — wenn anderd der Pfad nicht 
verfehlt worden — vor dem „Badl“ 
anlangen, das er zu befuchen ſich vorge- 
jet Hat. 
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„Badl“ nennen ſie in Tirol jene zahl— 
loſen mehr oder weniger bekannten Heil— 
quellen, an denen ſich meiſt ſehr urſprüng— 


liche und unbequeme Einrichtungen für 


Waſchung und Herberge feſtgeſiedelt haben, 
damit die Bauern dort nach guter Landes— 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Städter aus dem Reich ſich niederläßt, 
welcher dieſe unvergleichliche Sommer— 
friſche einmal durch Zufall gefunden hat 
und ſich nun wohl hütet, ſeinen lieben 
Nebenmenſchen auch nur ein Wörtchen 


verlauten zu laſſen, wo er ſeine Ferien 





ſitte ihre Gebreſten und Unfälle abſpülen | zubringt, damit fie ihm nicht etwa die 
oder auch nur in heißerer Zeit etliche  Einjamfeit, die Ungenirtheit und das 
Wochen Ruhe von harter Arbeit in Rein Allerheiklichſte: die waldurjprüngliche Bil- 


lichkeit und Gebet genießen mögen. Der 
nunmehr allgemein gebräuchliche Ausdrud 
„Sommerfriſche“ ftammt von ihnen. 

Manch eine Ddiefer im Berborgenen, 
nicht felten auf gewaltiger Bergeshöhe 
iprudelnden Quellen hat allmälig Weltruf, 
ausländiihe Gäſte, ſpitzbübiſche Wirthe 
und dem entiprechend Curhäuſer, Gur: 
ärzte, Curmuſik, Curliſten, Curtaxen 
u. dergl. m. gewonnen. Andere dienen 
noch heute wie vor hundert Jahren den- 
jelben wenigen Banernfamilien in frommer 
Abgeſchloſſenheit zur allfommerlichen Er— 
quidung. Comfort und Preije jind dort 
fajt jo bejcheiden wie in jener guten alten 
Beit, ein Doctor wird dort kaum gejehen, 
und die einzige Zerjtreuung bringt der 
Wanderpriefter, der jeden Sonntag den 
jteilen Bergpfad herauffeucht, um den 
einträchtigen Patienten die heilige Meffe 
zu leſen. 

Auf dem Wege vom einen diejer Er- 
treme zum anderen giebt e3 „Badln“, 
die, einem halb gejchorenen Pudel ver: 
gleihbar, jchon fo weit von der Eultur 
und Kojtipieligfeit beledt find, daß hüben 
eine Barade nad altem Stil einer mo— 
dernen Hotelfajerne drüben in die funtel- 
nagelneuen Fenſter gudt, und es den Einen 
noch bis auf Weiteres möglichſt einfach), 
gut und billig gemacht wird, während 
über der Straße bereit3 verwöhnte Leute 
ob folder Behandlung und Preiſe fich zu 
empören allen Grund haben; und wieder 
andere „Badln“ giebt es, in denen all- 


jährlih unter etlihen Dußend tiroler | benen Weg. 
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ligkeit durch ihre Neugier und Theilnahme 
verderben. 

Das „Badl“, nach welchem der junge 
Mann mit Hut und Bergſtock unterwegs 
war, hatte lange Zeit zu den letzteren 
gehört. Die hohe Lage, faſt ſechstauſend 
Fuß über Meer, abſeits von der Heer— 
ſtraße und auf kaum gangbaren Pfaden 
zu erceichen, begünſtigte nur zu ſehr die 
glüdliche Verborgenheit, in welcher glau- 
benseinheitlihe Bauern, vor Fremden 
und Ketzern ficher, fi) von einer wirt: 
lichen Heilquelle bejprudeln Liegen. 

Aber freilich der erjte Städter, der fi 
auf den Berg verirrt und von dem alfa- 
liſchen Waſſer und der vortrefflichen Küche 
gleicherweife, wie von ozonreicher Quft 
und paradiefiiher Lage Hatte entzüden 
laſſen, es war ein menjchenfreundlicher 
Schwärmer, ein gejellichaftliches Heerden- 
thier gewejen, das nie hatte allein bleiben 
und nichts Gutes allein genießen wollen. 
Und wenn er die Mähr von dem herr: 
lihen Funde auch jujt nicht an die große 
Glocke hing, jo raunte er doch etlichen 
guten Freunden den guten Rath ing Ohr: 
falls fie an wunderbarem Orte billig wie 
nirgends und dabei beijer al3 irgendwo 
verpflegt fein wollten, jo möchten fie ihre 
Ferien im nächſten Sommer mit ihn: ver- 
bringen. 

So etwas redet jih, jobald nur ihrer 
Mehrere darım mwiljen, herum. Cinmal 
machen ſich ihrer Zwei, im nächſten Jahre 
ihon ein Halb Dußend auf den bejchrie- 
An der Amtsftube wird 


Bauern immer nur derjelbe „einjchichtige” | dann einer der Rückkehrenden gefragt: 





gewejen?* Dem Gerichtsvorjtande darf 
man aber doch billigerweife nicht genügende 
Untwort verweigern. Der Herr Rath 
erzählt drauf Abends feiner Frau beim 
Thee, um wie viel klüger es diesmal dod) | 
die einfältigiten Collegen getroffen hätten | 
als jie, die in einem fchlechten Neft eben 
jo überflüffig viel Geld ausgegeben hätten, 
ohne daß es ihrer Gefundheit befommen 
wäre. Beim Kaffee am anderen Morgen | 
fragt die Frau Räthin ihren Hausarzt, 
ob er jchon von einem tweltverborgenen 
Badeort mit rhätiſchem Namen gehört 
habe, der jo wie auf -Prads oder Krecks 
oder -Tſchöffs ausginge, und ob er nicht 
glaube, daß die dort jprudelnde Quelle | 
— mit den billigen Zuthaten — gerade 
für ihre Nervofität — oder was ihr eben 
fehlt — wie gejchaffen und darum im 
nächſten Jahre zu empfehlen jet. 

„3a, ja,“ ſchmunzelt der Hausarzt mit 
überlegener Miene, „ich Habe jelbjt jchon 
an den guten Ort gedacht, von dem jeßt | 
öfters geredet wird. Man müßte ſich 
nur bei Zeuten, die dort geivejen, erfun- | 
digen, ob die Sache nicht gar zu primitiv | 
eingerichtet ijt ?* | 

„Ei nun, der Aſſeſſor Dingsda und 
der Referendar Soundjo waren ja andert- 
halb Monate dort!“ 

„Junges Bolf, Enthufiaften, Bergfexe!“ 
murmelt der Arzt. So jung er jelbit 
noch ijt und jo voll von allen Vorzügen 
und Fehlern der Jugend, er giebt fich erjt 
recht ein gejeßtes, gelaffenes, würdevolles 
Wejen. Er hat natürlid” noch nie im 
Leben von jenem Orte gehört. Uber 
man darf Patienten ja immer nur einen 
Theil der Wahrheit merken laſſen und 
oft nicht einmal den. Dagegen iſt es 
Pflicht, fie auszuhören. Nachdem er ge: 
hört, macht er fi) einen Knopf ins Sad: 
tuh und, jobald ſich die Gelegenheit 
bietet, macht er ſich nad) den ſachkundigen 
Schilderungen des Referendars Soundjo 
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und nad) den entzüdten Unterbrechungen 
des Aſſeſſors Dingsda einige Heine Auf: 
zeichnungen. Ehe der Sommer wieder: 


kehrt, hat er der Frau NRäthin das Ge- 


lüften nach dem nenentdedten Curort aus: 
geredet. 

„Mein Gott, alle Welt kann jetzt 
nicht Hoch genug in die Sommerfrijche 
gehen. Die reine Manie der Nervoſität, 
die fi nur fünftaufend Fuß über Meer 
euriren laſſen will. Dafür machen Sie 


‚im Ober» Engadin auch die Rechnungen 


danad). Und wie lange währt's, auch in 
Tirol! Höchſte Lage, höchſte Preije! c'est 
tout comme —“ 

Der Räthin ſchaudert's. Der Arzt 
aber padt fein Kofferchen, blättert jeine 


Notizen nach, löſt den Knopf im Tafchen- 


tuche der Erinnerung und löſt auf dem 
Bahnhof ein Billet nah Tirol, Nun 


geht's in Einer Fahrt jo hoch, als man 


mit der Eifenbahn nur gelangen kann. 
Dann kauft er fich auf der leßten Station 
den landesüblichen Bergitod, und da jteht 
er! Halbwegs auf dem teilen Bergrüden 
bewundert er aus überwältigtem Herzen 
die herrliche Natur und daneben aud) 
ein wenig feinen eigenen Unternehmungs- 
geiſt. 

Mein Gott, man iſt noch jung, und die 
Praxis iſt noch jünger. Die knickerigen 
Kammergerichtsräthe und dergleichen halb— 
arme Leute machen einem Strebenden, 
und ob er einen neuen Aesculap und 
Gallenus in ſeinem Hirn fühlte, den Kohl 
nicht fett. Im Unmuth fängt man Gril— 
len, aber im Vorüberflug haſcht man 
manchmal auch eine gute Idee. 

Im Geplauder der nerbvöſen Räthin 
hatte ſich ſolch eine gute Idee gefunden: 
Wie wär's mit einem neuentdeckten Cur— 
ort? Selbſtverſtändlich müßte ſich dort 
eine wirkliche ſtichhaltige Heilquelle finden 
laſſen, die in der chemiſchen Analyje ſich 
bewährte — Eijen, Schwefel, Jod, Brom 
oder fonjt etwas Gutes, gleichviel — 
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Nichtigkeit haben. Unſer Mann ijt fein 
Schwindler, jondern ein ehrlicher, wenn 
auch ftrebjamer und ziemlich eingebildeter 
Menſch. Er möchte ganz gern in der 


böfen Zeit ein gutes Gefchäft machen, 
nur nicht um Alles in der Welt eine Zus | 
funft compromittiren, von der er jelbit 


die höchſte Meinung hat. 
Uber wel ein Glück, wenn die lange 


und ausichlieglih von ihm felbft vor- 
ausgejehene Zukunft des annoch ver- 


fannten großen Mannes endlid ihren 


Anfang nehmen wollte! wenn fi) dort 








oben ein tirolisches St. Mori entdeden, 
mit Hülfe eines vernünftigen Unternehmers 
erweitern und ausjtatten und der heils- 
bedürftigen Welt in zwedentiprechenden 
Proſpecten befannt geben ließe! Er, der 
Erfinder, der Gründer, war billigerweiſe 


der einzige Curarzt am Drte. Der 
Sanitätsrath), der Medicinalrath, der 
Geheime Rath jtanden ihm dann in an- 
genehmer Steigerung in ficherer Ausficht. 
An reihen Patienten und zur Abwechs— 
fung auch an fchönen Patientinnen konnte 
fein Mangel fein. So war er bald ein 
gemachter Mann und lachte ſich ins Fäuft- 
den. — — — 

Der gute Doctor war noch fo jung! 
Daheim that er fid) genug Gewalt an, 
um dieje Jugend, die ihm bei den Leuten 
ichaden fonnte, durch würdevolles Wejen 
zu bededen. Daheim war er von einer 
Einfilbigfeit, Gelafjenheit und Unanfecht- 
barkeit, die einem vor fünfzig Jahren. 
zum erjten Mal entlafjenen Minijter feine 
Schande gemacht hätten. Aber hier in 
Gottes Einjamfeit, in der freien Natur, 
in den Ferien wollte fein Zwang mehr 


‚Name nicht auf. 





halten, da war er nicht3 als der junge 
Menſch, der ausgelafjene Mutterjohn, der | 
muthrwillige, ſchwärmeriſche, manchmal 
auch kindiſche Odilo. Er hätte fih auf 
dem grünen Raſen wälzen und nod) weit 


als die eben verrathenen. 

Doch wie beraufcht ſchon von diejen, 
ja nicht anders, ala wäre ihm die Lajt 
jo raſch anwachſender Hoffnungen zum 
Weitertragen zu ſchwer, ſetzte er ſich ins 
Gras, wo er ftand, an den Rand der 
Schlucht und ſah hinab in die entzüdenden 
Fernen. 

Hätte er ſich nicht mit dem Ellenbogen 
geſtoßen, er hätte, was ihm zunächſt 
ſtand, gar nicht wahrgenommen. Es 
war auch nichts Beſonderes eben. Ein 
einfaches verwittertes Holzkreuz, wie ſich 
deren tauſende im Gebirge finden. Sie 
bezeichnen die Stätte, wo ein Menſch ver— 
unglückt iſt, und man nennt ſie „Mar— 
terln“. 

Welke Blumen, artig gewunden, hingen 


vom Querbalken herab über die Inſchrift, 
dann der erſte und ſo lange als möglich | 


die nur zum Theil mehr lejerlih war; 
doch war das Unglüd noch nit alt. 
Bor etwa fieben Jahren war ein braver 
Mann und Familienvater in der Nacht 
hier Hinuntergeftürzt. Der Wanderer 
ward zum inbrünftigen Gebet für die 
arme Seele aufgefordert. Nur jchade, 
daß der Wanderer nicht mehr recht ent- 
ziffern konnte, für wen er beten jollte: 
„Leopold Schab .. .“, damit hörte der 
Man fah noch Reite 
mehrerer Buchitaben. Hatte fie in Jahren 
der Negen verwaſchen? oder wie, täufchte 
das Auge fi nicht? ward es wirklich 
mitten am Rage immer dunkler umd 


dunkler, jo dunfel, daß man undeutliche 


Schrift faum mehr entziffern konnte? 
Ddilo jah über fich gegen Himmel. Er 
eritaunte. Während er fich mit voreifiger 


Hoffnung ein Trugbild in die Alpenluft 


gezaubert, hatte er es gar nicht gemerft, 
wie hinten über der höchſten Wand ein 
grauer Wolfenzipfel zum Vorſchein ge- 
fommen war, bi3 er alle Sonnenftrahfen 
verhüllte. Jetzt wehte auch der Wind 
immer heftiger, hier Zweiglein von den 
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Bäumen reißend, dort Steinchen vom! Da fommt’3 auf einmal mit Schellen- 
Kamm in die Schlucht niederrollend. | geklirr und Gerafjel den Berg herab. 
Odilo, der fi nicht gern zur Unzeit Steine knirſchen, Weite knacken, Pferde 
ſtören ließ, dachte, ſolch ungeſtümes Blaſen ſchnauben, und dazwifchen dröhnt eines 
jei eben hier oben der Brauch. Aber als Menjchen treibende Stimme, Das Fuhr— 
der Anprall des Sturmes ihn bei einem | werk muß ganz nahe jein; dennoch ſieht 
Ruck in die Schlucht Hinabgeworfen hätte, man's nicht, fo hüllen es die Nebel ein. 
fprang er doc ernüchtert auf den Weg Jetzt fticht ein Noßhaupt aus dem Ge- 





zurüd und darüber hinaus bis an den 
Ihügenden Fels. Und jetzt erit, die flache 
Hand auf dem gefährdeten Hütlein, ſah 
er aufmerffam gen Himmel und beobad): 
tete, wie fi ein Wölfchen übers andere 
ihob, wie aus den mehreren Wölfchen 


eine große, eine ungeheure Wolfe wurde, | 


die nur am Rande noch in weißem Glanz 
die Sonne wiederfpiegelte, indeß in ihrem | 
Inneren ein gefährlih Grau ſich zu 
ſchlagenden Wettern zu verdichten fchien. | 
Mit jener fabelhaften Schnelligkeit, wie | 
nur im Hochgebirge fi der Himmel ver: 
ändert, ging das jtrahlende Wetherblau | 
dahin, und bald dedte mit feinem blei— 
grauen Schilde das Hochgewitter alle 
Fernen zu. Der Schild jenft und fenkt 
ſich immer tiefer. Jetzt jtößt die höchſte 
Spige des Berges ein Loch in ihn, aber 
nur, um jelbjt in diefem Wolkenloch zu 
verſchwinden. Ein Dampfichleier zieht 
von den Schroffen über die Bäume nieder. 
Un den Nadelarmen Löjt der Schleier ſich 
in wolfige Flocken auf. Streifig ziehen 
jie fich von Zweig zu Zweig, von Baum 
zu Baum, ſchweben heran, zerreißen hier 
und ballen fich dort wieder zujammen, 
wunderliche Formen bildend, Löfend und 
verjchmelzend. 

Auf die Hand des Wanderers fällt 
jet ein jchwerer Tropfen. Sein Hut iſt 





wölfe, da ein zweites, Wie der Dampf 
aus ihren geblähten Nüftern in den Nebel 
fährt und fich mit ihm vermifcht, fcheinen 
diefe Pferde jelbjt die Wolfen, die fie 
umgeben, zu erzeugen. 

Der Fuhrmann Hinter ihnen jchaut 
den einjamen Fußwanderer verwundert 
an, der Naſſe den Nafjfen, aber bei dem 
drohenden Wetter hält er nicht til. Much 
der Arzt jtaunt über den Bauernfnedht; 
derjelbe fieht twunderlich genug aus. Den 
Kopf Hat er durch eine Pferdedede gejtedt ; 


auf dem Ropfe den von allen Wettern 


gewafchenen fpigen, breitfrämpigen Filz: 
Hut; auf dem Hute ein Wildfederlein, das 
jämmerlihd im Winde zittert, und im 
Munde eine Holzpfeife mit dem Meifing- 
beſchlag. Emfig, ald wäre das gegen 
Unwetter gut, pafft er unter Peitſchen— 
fuall und Huflah feinen Tabaksdampf in 
den Dampf des Nebel. Er hat’s eilig 


‚und hält fein Fuhrwerk nicht an. 


„Willſt auffigen?!“ fchreit er dem 
Fremdling nur jo im Vorüberhaften zu. 
Das ift der Menjchenfreundlichkeit genug. 

Der Angeredete bedankt fi dafür, Er 
ſah noch nie fol ein FZuhrwerf. Nur 
vorn hat e3 Räder, hinten dafür zwei 
gabelförmig ausgejtredte jtangenartige 
Balken. So fährt man bei diefer Steile 
befjer zu Thal. Uber der Wanderer 


naß, und doch regnet es eigentlich noch | möchte fo nicht zu Thal fahren; prellt's 
nit. Der Wind bläft ſchwül, als trüg' doch den Fuhrmann jelber manchmal fuß- 
er den Hauch einer Eſſe in fi), und wie hoch über den Siß, fo ſtößt und fchüttert 
vom Wind gehoben, eilt der Jüngling | das Zeug. Raſch geht's immerhin. Und 
vorwärts. Soll er in den Wald hinein? darum rajch, ehe Lenker und Pferde wieder 
Nicht doch. Wo aber ijt font ein Ob: in der Wolfe verjchwinden, ruft der 
dach? | Städter dem Bauern die Frage nad, ob 
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gendiwo Unterjtand vor dem Gewitter zu 
finden jei. 


„Wohl, wohl!“ giebt der Roßknecht 


zur Antwort und zieht in den Bügeln, 


als wollt‘ er eruftlich das Gefährte zum 


Stehen bringen. 


„Wohl, wohl!“ wiederholt der ungen | 
duldige Frager, „aber wo dem? wo? 


Rechts oder links? nah oder fern? Wo?!“ 

Der Kutſcher Hält nun wirflih an, 
wendet erjt den Kopf nad links, ftredt 
dann die Peitiche mit der rechten Hand 
über die linke hinüber und deutet pfad- 
aufwärts gegen den Berg. 

„Ein'n Büchſenſchnuß weit droben find'ſt 
ein Häuſerl. Da ſtehſt gern unter. Die 
Schabacherin wird ohnedem daheim ſein! 
Iſt immer daheim!“ 

Mit dem letzten Wort holt der Fuhr— 
mann weit zum Knall mit der Peitſche 
aus und im nächſten Augenblick knallt es | 
auch. Aber nicht bIof von des Fuhrmanns 
Peitſche. Es war ein Schlag, wie wenn 
der Berg gegen Himmel gejprengt würde, 
und unmittelbar darauf ging ein Rieſeln, 
Saufen und Dröhnen durch die Halde, 
al3 jollten Bäume entwurzelt, Felſen 
geipalten und die arme Welt dort unten 
in NRegengüffen erjäuft werden. Der 
Fuhrmann war im Donnergepolter davon» 
gefahren. Waren die Pferde von dem 
Wetterſchlag jcheu geworden oder waren 
fie ſolchen Höllenlärm gewöhnt? gleichviel, 
fort, jpurlos, wie wenn fie der Abgrund 
verichlungen hätte, und in dem allge: 
meinen Toſen unterjchied Fein jterblich 
Ohr mehr noch Pferdegetrampel und 
Wagenraffeln. 

Auch der Fußgänger jah fih nicht 
mehr um; jeßt war Jeder fi) jelbjt der 
Nächte. Ohne Säumen ſprang Ddilo 
über Stod und Stein nad) der Richtung, 
wohin des Fuhrmann Peitſche weg: 
weifend in den Nebel gejtochen Hatte. 
Db er genau der Weijung folgte, deß 


m Sluftrirte Deutihe Monatshefte. 
denn um Gotteswillen hier herum nir- war er freilich nicht ficher, denn die 


Dämpfe des Gewitter quollen immer 
dichter. Er merkte wohl, daß er im 
Schoße, der fie erzeugte, dahin irrte. 
Schon den Fuß, den er vor ſich ausftredte, 
belegte ein grauer Scjleier, und zum 
eriten Mal begriff er in aller Anſchau— 
(ichfeit das Sprüchwort, daß man die 
eigene Hand nicht vor den Augen jehe. 
Da krachte es unter ihm. Er griff 
taumelnd in die die Quft, durch die er 
einen halbverhüllten Tannenzweig däm- 
mern jah. Er rigte die Hand ſich dabei 
an den Nadeln wund. Aber trogdem hielt 
er fejt und ließ nicht los. Zwei-, drei= 
mal fradhte es ihm zu Füßen dicht Hinter: 
einander — und mit welchem Lärmen — 
und die Blige zudten unten in der Schlucht 


durch den Nebel, der eine Weile jich 


röthete und dann wieder erblaßte und ſich 
gleich wieder heller röthete, als wollte er 
fi) entzünden und aufbrennen. 

Der Wanderer jah, das Gewitter war 
über und unter ihm, die Blitze ſchlugen 
nach unten und nad) oben. Dorten war 
der Abgrund, aljo weg davon! 

Da läutete man mit Gloden heftig 
näher und näher. Zwei Kühe kamen wie 
toll durch) den Nebel geiprungen. Die 
Hörner geſenkt, den Schweif in der Luft, 
galoppirten fie vorüber, wie eine Bijion 
in der Wolfe auftauchend und verſchwin— 
dend. Er hätte jich felber in der nädjiten 
Minute nicht geglaubt, daß er die ge 
ängitigten Thiere gejehen, wenn er nicht 
noch die Schellen an ihrem Halje hörte. 

Bei alle dem hatte er nicht till geftan- 
den, fondern war vor jedem neuen Schred- 
niß nur immer fchneller gelaufen. Da 
fiel er über etwas hin. E3 war robes 
Alpenwirthichaftsgeräthe, das er nicht vor 
fi im Wege gejehen hatte. So halb 
itolpernd, Halb ſich noch erhaltend, berührte 
er mit den Händen die Holzitufen eines 
Häuschens, und jtellte bald aud) die 
Füße darauf. 
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Ob das die bezeichnete Wohnung der wurde, jeit einer Stunde, ad) jeit Gott 
Schabacherin ſei oder eine andere, war weiß wie lange! dieſelben Worte ohne 


ihm gleih. Er ergriff die Klinke, uud da 
fie nicht nachgab, fchüttelte er fie, klopfte 
auch erjt höflih, dann dringender ans 
Brett. Aber es half nichts. Niemand 
öffnete, Niemand antwortete. Und dod) 
war Jemand in der Stube, denn man 
hörte eine Stimme in gleihmäßiger 
Hebung und Senkung ziemlich laut Hinter 
der Thüre beten, 

Jenun, die Thüre befand fic) in vertief- 
tem Raum, jo daß man auch vor derjelben 
unter Dach und von drei Seiten ziemlic) 
geſchützt, ähnlicdy wie ein Poſten in einem 
Schilderhauſe, jtand. 


Nahdrud, ohne finnigen Unterjchied mit 
halbheiferer Stimme zu wiederholen. 


Zuweilen vernahm er auch ein hajtig 


Jetzt erjt betrachtete und befühlte der 


jugendliche Heilfünjtler jeine Kleider, jeine 
Schuhe. 

Ein paar Stunden vor einem fladernden 
Herdfeuer jollten ihm jchon wohl thun. 
Er legte ſich nochmals auf's Klopfen. Er 
tronımelte mit Händen und Füßen. Es 


half ihm nicht mehr al3 das erite Mal. 


Eine graue in jhrägen Linien zitternde 


Wand lag zwijchen ihm und der Welt, 


der Platzregen des Hochgewitters. Kein 


Schimmer, feine Furche mehr im ein- 


förmigen Guß. Nur zuweilen blinkte e3 | 


weißlih und blendend von rechts her, 


immer in derjelben Weije und dann dreis, | 


viermal Hinter einander. Darauf fam 
ein Schlag, bald jtärfer, bald ſchwächer, 
noch einer, ein vierter, der den dritten zu 
überholen jchien, und dann fchütterte es 
ringsum wiederhallend in den Schluchten 
eine Weile lang, als jollte die Welt zu 
Grunde gehen. 

War dieje Kanonade, welche der Don- 
ner des Gewitter® und das Eco ber 
Berge um die Wette mit einander auf- 
führten, vorüber, jo hörte der Lauſchende 
wieder nichts al3 vor fi) das Rieſeln des 
Regens, das Traufen vom Dach und 


hinter ji) die Stimme der unbarmherzigen 


Näufpern oder Schnäuzen. Gleich drauf 
aber ging die alte Xitanei wieder von 
Neuem los, und am Thürjchloß drinnen 
rührte Niemand. 

Der junge Mann rief und fluchte. 
Dann wollt’ er fi in Geduld faſſen. Er 
hielt fich ja fonjt für einen Meijter in 
diefer Tugend und für ein Mujter von 
Gelaſſenheit. 

Nun dieſer Probe tiroliſcher Gaſt— 
freundſchaft gegenüber ließ ſich zeigen, 
was er konnte. 

Er ſah den Regen darauf an, wie 
lange er wohl noch dauern möchte? 

Die Antwort war ein gleichtöniges 
Rieſeln und Rauſchen, nur von dem 
Klatſchen der Dachrinne unterbrochen, die 
ſich ziemlich unregelmäßig auf den Fels— 
block ausſchüttete. 

So konnte es Stunden, Tage, vielleicht 
Wochen lang fortgehen, ohne Unterlaß, 
ohne Milderung, ohne Gnade. Man hat 
Beiipiele, wie ein heftige3 Gewitter in 
einen zähen Landregen ſich ummwandelt. 

Was follte dann aus ihm werden? 

Sollte er bei diefem Unweſen einen 


Pfad in der Bergmwildniß fuchen, den er 


nie gewandelt war? Einen Pfad, den 
oft wochenlang fein Menfchenfuß betrat, 
der kaum Fenntlich jeßt im nafjen Gras 
verwaſchen lag, bald über glitjcherige 
Steinplatten, bald durch Rinnſale, die jept 
Gießbäche überjtrömten, bald an Ab— 
gründen hart vorbei, die jegt Nebel ver- 
hüllten, dahinführte! Allein, ohne Führer, 


ohne Kenntnii des Berges! Das Mar— 


terl drunten am Wege mit feiner traurigen 


Inſchrift fiel ihm ein; jelbft wenn er 





unfihtbaren Betichweiter, die nicht müde | 


einen Kundigen an der Hand gehabt hätte 
und der Regen noch in diefer Bierteljtunde 
nachlieg — wie viel Uhr war es denn 


403 
eigentlid) ? — nein, er fonnte auch unter | 
den beiten Umſtänden heute nicht mehr | 
daran denfen, bei Tag vor dem Badl, 
dem er eine fo glänzende Zukunft aus- 
dachte, anzulangen. Die Nacht mußte ihn 
auf halbem Wege überraſchen. Und die 
Nacht machte den Berg unwegfam für ihn 
und nun vollends eine Wetternacht, wie 
die heutige zu werden verjprad). 


Ah, hätte er doc die Aufforderung | 
des menschenfreundlichen Pferdefnechtes be= | 
herzigt und wäre auf dem Gabelgefährt zu 


Thal geholpert. Drunten gab’3 doch 
Wirthshäufer und Defen, warme Betten, 


warme Speifen und warme Getränke. Hier | 
| zertheilten und das Träufeln nachließ. Und 


nicht3 von alledem! Sogar fein ftolzer Zu: 
funftspları, 
über den naffen Wolfen ein modiſch Welt- 
bad zu entwideln, war ihm verleidet. 
Seine Hoffnungen und Entwürfe fchienen 
fih in Waſſer aufzulöfen und mit dem 
Regen dahinzufliegen. 

Seufzend und gedankenlos ftierte er 
in das Unwetter hinaus. Fröſteln ging 
über jeinen Rüden und Bitterniß über 
feine Zunge. 

Noch einmal fiel er die Thür und dies 
Mal wie ein Wüthender an, Er hatte 
doch ſchon mehr als ein Brett im Leben 
mit dem Fuße eingeftoßen. Er war hoch 
gewachſen und breitichultrig und von zu: 
verfichtlicher Leibesfraft. Aber die Leute, 


die ſolchem Donnerwetter zu trogen hatten, 


richteten ihre Dielen und Angeln gut ein. 
Kein Spahn, Fein Nagel rührte ſich an 
der verichloffenen Thüre. Und wie feines 
Unmuths Ausbruch nicht glei) von Er- 
folg begleitet war, kam doc zu bald die 


Nachdenklichkeit des gebildeten Menjchen | 


über ihn, der Jedermanns Hausredht 
gelten läßt und vor einem Friedensbruch 
auch unter den entichuldbarjten Umftänben 
und in mäßiger Form zurücjchredt. 
Doh was war da8? Ueber dem | 


Poltern feiner eigenen Hände und Füße 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 











töſe in der Natur nachgelaſſen. Ja wirk— 
lich, der Regen ſchüttete nicht mehr ſo 
gewiſſenlos gleichförmig drauf los. Und 
bei Gott, dort oben rauchten ſie ausein— 
ander die Wollen und — ob zwar nur ein 
dünner Strid) — blauer Himmel war's denn 
doch, was dort aus der weltumfangenden 
Trübniß auf den armen naffen Erbden- 





 waller niederblidte. 


aus dem Bad! dort droben 


Ach wie ſchön! 

Mit ſchadenfrohem Lächeln wandte er 
das Geſicht der verſchloſſenen Thüre zu, 
als wäre es der Betenden da drinnen 
zum Verdruß, daß er ſie nun gar nicht 
mehr zu ſehen wünſchte. Er lauerte noch 
ein Weilchen, bis ſich die Wolken weiter 


obwohl er ſich noch durchaus nicht klar 
darüber war, wohin er denn eigentlich 
bon dieſer Schwelle wandern wollte, trat 
er doch ins Freie und ſpähte rund um 
ih, als prüfte er Wetter und Weg. 

Da ſah er zwiſchen den Felsblöden 
und Nadelbäumen, halb noch von ver- 
ziehenden Nebelitreifen gebrochen, eine 
Geſtalt herabkommen. 

Welch unverhofftes Glück! hier oben 
und nach ſolchem Sturm einem menſchlichen 
Weſen zu begegnen. 

Er ſchritt hurtig drauf los. In kaum 
einer Viertelſtunde waren ſie bei einander 
und ſahen ſich grüßend ins Geſicht. 

„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ ſagte ein 
altes Weib und wackelte mit dem runzeligen 
Kopfe. 





„In Ewigkeit Amen!“ antwortete der 
gefällige Freigeiſt, der, um ein trockenes 
Nachtquartier zu bekommen, heute noch 
ganz andere Zugeſtändniſſe gemacht hätte. 

„Seid's halt recht naß! Ja ja! Iſt 
ein Wetterl das! Gott erbarm ſich unſer 
armen Sünder!“ 

Sie ſchlug mit hageren Fingern, die 
ſtarr und knorrig wie alte Baumwurzeln 
ausſahen, ein haſtiges Kreuz, denn eben, 
da ſie noch geredet, hatte zwiſchen Berg 


hatte er gar nicht gemerkt, daß das Ge: und Thal ein Blitz aufgezuckt wie eines 
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fernen Geſchützes Blinfen, und als num die 
Donner rollten, murmelte fie unverjtänd- 
fihe Worte vor fih Hin. Auch da Alles 
wieder ruhig getvorden, blieb fie noch ein 
Weilhen gebüdt, und das Kinn wackelte 


noch emfig, ohne daß es einen Laut von 


ſich gab. 
Der junge Mann benutte die Gelegen- 
heit, die alte Frau, welche ihm in der 
erjten Freude, einem lebendigen Weſen zu 
begegnen, gar lieblich erfchienen war, des 
Genaueren zu muſtern. 
Sie war wohl fehr alt. 


hatte fie vor der Zeit gealtert. Ihr 
Haar war hier grau, dort weiß; dünne 
Böpfchen, mit einem groben Bindfaden 
aneinandergebunden, die unter 
breiten Hut hervorjahen. Sie ging nicht 
barfuß, jondern auf ſchweren Nagel: 
ihuhen. Die Lodenjoppe, die über den 
Weiberrod Hing, war diejelbe, wie fie die 
Männer tragen. 


Schnupftuch gefnüpft war, in der andern 
einen gewöhnlichen Bergſtock mit eiferner 
Spige, obendrauf aber war ihm ein 
weißes Kreuz aufgebunden. Einem 
Bortepee vergleihbar hing vom Stab ein 
braunfügeliger Rojenfranz ihr über Die 
Fauſt Hin. Der Fremdling fannte die 
Tracht der Gegend nicht des Genaueren. 
Eine Tiroferbäuerin fam ihm fo ziemlich 
wie die andere vor. Nur fold einen Hut 
hatte er noch bei feiner gejehen. Breit: 


främpig, aber nicht fpigköpfig, wie ſonſt 


beliebt, ſchwarz, hoch und rauhhaarig und 


mit einem Dutzend weißer Kreuze bejtedt. 
Das Merkwürdigite an diefem merk: 


würdigen Hute war aber, daß er faum 
naß geworden jchien. Und da aud) fonft 
die Kleidung der alten Bergläuferin 


durchaus micht jo windelweich geregnet 
war, wie die des Städters, jo erjchien die | 
Bermuthung berechtigt, daß hier in der | 
Nähe noch ein anderer Schlupfwinkel ſich 


Der ihr 
Leben und Treiben in der Bergmwildnif 


Grinſen. 
in einer Linie unter den beiden Augen, ſo 
einem 





In der Hand hielt ſie 
ein Bündel, um das ein rothgewürfeltes 








finden laſſen müffe, der den Obdach— 
juchenden befjer vor dem Wetter verberge 
als die Niſche vor der Schabadherin ver- 
ichlofjener Thüre. 

Mochte die Alte die Gedanken von des 
Fremdlings Stirn leſen, mochte ihre 


ı Klugheit andere Zumuthung abwarten, 


fie blieb ruhig ftehen, ließ fich betrachten, 


ſchmunzelte und ſenkte dabei nur allmälig 
das linfe Ohr immer tiefer. 


„Wer wohnt denn da drüben in dem 
Holzhäuſerl?“ fragte Odilo, nad) dem 
Orte zurückweiſend, von welchem er Fam, 

„Die Schabacherin,“ antwortete das 
alte Weib, und ihr Schmunzeln warb zum 
Das Tinte Ohr lag ſchon fait 


ichief ftellte fie den Kopf. 

„Das ijt eine abjcheufihe Perſon!“ 
rief Jener. 

„Ei beileib! Die gute Stund’ felbit! 
Und fo fromm!“ 

„Fromm? Und läßt ihren Neben- 
menschen bei ſolch einem Hundewetter nicht 
zur Thüre herein,“ 

Die braune Bettel muthete das heiter 
an. Man konnte nicht recht jagen, ob fie 
hüftelte oder lachte. Aber nachdem fie 
eine Weile fich gejchüttelt Hatte, ſagte fie 
ernjthaften Angefihts: „Mein Gott, fie 
iſt Halt gar jo ſchreckhaft. Müßt nit 


fluchen, ihr nir Böfes wünfchen, der from: 
men Frau. Wir find allefammt Sünder, 


und wenn fie auch gar jo furchtiam, fie iſt 
doh recht gut und fromm, die Sca- 
bacherin.“ 

„Furchtſam!“ verſetzte der Gebildete 
barſch. „Sehe ich aus wie Einer, der die 
Wurſt aus dem Rauchfang oder gar die 
Gulden aus der Truhe ſtiehlt.“ 

„Aber gnädiger Herr! Wo denken Sie 
Hin!“ beeilte ſich knixend die Bäuerin zu 
verfichern. „Aber, aber“ ... Sie jtodte 
und jah zu Boden, wo fie verlegen mit 
dem Bergitod auf einem Felsſtücke herum: 
fragte. 


410 Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


„Was für ein Aber iſt dabei, Frau Dach hauſen dürftet, ohne an Eurer 
Mutter?“ ſagte der Arzt. armen Seele Schaden zu leiden.“ 

Und die Alte verſetzte: „Ich mein' „Wohl, wohl!“ lautete die Antwort. 
nur, es könnten Einem nicht bloß Wurſt Des Spötters Lob ſchien der Frommen 
und Gewand und ein pacr lumpige doch zu ſchmeicheln. 

Gulden geſtohlen werden ...“ Und wie dieſer ſie lächeln, den Himmel 

„Sie meint doch nicht? Iſt die aber ſich mit neuen Wolken bedecken ſah, 





Schabacherin ſo jung und ſchön?“ hielt er's für Zeit, die Kundige zu fragen, 
Odilo mußte der Seltſamen ins Geſicht was denn ein unſchuldiger Fremdling hier 
lachen. | oben anfangen follte, dem die fromme 


Diefe jedoch blieb ernfthaft und er: | Schabaderin feinen Einlaß gewährte, der 
widerte: „Nein, fo mein’ ich's nicht. Die aber troßdem nicht zu Schanden geregnet 
arme Bäuerin hat nichts im Rauchfang | und in dieſer Wetternacht nit vom 
hängen und nichts in der Schubladen | freien Himmel allein zugededt werben 
liegen, das der Sünde des Wegnehmens | möchte, 
verlohnen möcht! Auch die Schönheit | Die Gottjelige merkte wohl, was der 
plagt fie lang nicht mehr. Allein der | Fremde nocd außerdem damit amdeuten 
Menjc Hat noch ein theureres Gut als | wollte, daß er den Aermel ihrer Loden— 
Reichthum, Schönheit und Jugend. Das | joppe mit den Fingern befühlte. Diejelbe 
theuerjte Gut, was der Menſch hat, ijt | war faum feucht. 
jein Glauben. Aber das wollen die Leut | „a, unjer einer Friecht Teicht unter. 
nicht allerorten Wort haben. Die Frem- Für den ijt bald was gut... Wo wollen 
den gar fennt man von dem ſchlimmſten | der Herr denn Heut’ noch hin?“ 

Seiten. Manch' einem haben die jeinen „Nach'm Badl hinauf!” 

Glauben und damit ſein Seelenheil ge— „Heut' noch!!“ Sie maß ihn vom 
ſtohlen. Und darum haben die Leute, die Kopf bis zum Fuß und ſchien trotz ſeiner 
ſich ſchwach fühlen im Gewiſſen, ganz Größe und Stärke, trotz des kühnen Aus— 
recht, wenn ſie ſich vor den Fremden in drucks in ſeinem Antlitz und trotz der 
Acht nehmen und lieber die Thür gar ſpitzen Nägel an ſeinen Schuhſohlen wenig 
nicht aufmachen, wenn einer draußen Zutrauen in die Ausführung ſeines Vor— 
klopft, den man nicht kennt.“ habens zu jegen. 

Die Alte hielt jet den Kopf ganz „Kennen Euer Gnaden den Weg ge= 
gerade. Sie hatte fih in Hige geredet, | nau?“ 
ob fie ſchon ihren Sermon ohne Fehler, „Iſt er denn Schwer zu finden ?“ 
faft in reinem Schriftdeutſch und über: „Bar nicht zu finden ijt er!“ 
haupt nicht ander8 wie eine auswendig | Sie wandte fich, ohne eine Antwort 
gelernte Sache vorgebracht hatte, abzuwarten, um und ging gegen das 

„Zum Glück denken nicht alle Leute | Haus der Schabadherin. Aber jchon nad 
jo im jchönen Land Tirol!“ rief der zwei Schritten hielt fie inne und jchüttelte 
Fremde. den Kopf, wie wenn fie jagen wollte: die 

„Zum Unglück!“ antwortete die Frau thut's doch nicht! Dann winkte fie dem 
und zog ihre Brauen finjter über der Fremden und fchlug mit ihm den Weg 
Stirn zufammen. ein, welchen fie hergefommen war. 

„Ra ich denke mir, Ihr 3. B. jeid fo „Steiget Ihr auch nad) dem Badl?“ 
feit im Glauben, daß Ihr kecklich mit fragte der Doctor. 

Kepern, Juden und Heiden unter Einem , „®ewahre Gott! Geben der Herr das 
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für heute nur auf. Uber cine Viertel: 
ſtund' weit oben ijt ein Heuſtadel, wo 


— — Mi 
wollte, ließ juft eine neue Wolfe ihren 


Regen über den Wald fallen. Wie Odilo 


man in Gottes heiligem Namen troden 
ſitzen und auch jchlafen kann über Nacht. | 
Morgen ift auch nod) ein Tag, und in der. 


eriten Früh’ fteigt ſich's leichter.“ 

Der vergnügungsjüchtige Tourijt em 
pörte ſich nicht wenig, daß er alfo feine 
fojtbare Zeit verlieren und fich noch bei 
helllichtem Tag. ſchlafen legen follte und 
nicht einmal in ein ordentliches Bett. 


das Bauernweib mit einem Wink gegen 
den Himmel, an welchem fich allerdings 
eine Wiederholung des Unwetter vorzu- 
bereiten jchien. 


die Güffe jo regelreht aufs Dad) 
trommeln, die Bäume im Walde fnaden 
und den Donner in den Schluchten 
poltern hörte, war er doch herzlich froh, 
im Trodnen zu fiten. Die alte Here er: 
ihien ihm nun wie eine gütige ee, 


‚die nur um ihre Uneigennüßigfeit zu be— 
haupten, feine verlodendere Leibesgeftalt 
angenommen hätte. 

Aber den Aufbraufenden beſchwichtigte 


gegen Die 
„Halb jo wild, thut's 


auch!“ jagte fie. „Auf dem beſten Weg 


füm’ Einer heut’ nicht weit.“ 


fie zum Trodnen geredt. 


Sie jhritt, ohne fürder auf den Frem- 


den zu hören, voran, bis fie, um einen 
Felsblock biegend, unter den erjten Tan— 
nen des Waldes eine Heine Blodhütte 
ſahen. Das gebräunte Häuschen ohne 
Schlot und Fenſter jchien dem Verur— 
theilten gar nicht einladend. Allein noch 
eh’ er jeinem Unmuth Worte gab, kaum 
daß ſie des Schlupfwinfel3 waren an— 
jichtig geworden, kaum daß ſich die Alte 
noh die Mühe genommen Hatte, Die 
Hand mit dem Stod weijend auszu— 
jtreden, hatte fie fi) auch jchon umge: 
wandt und war mit einem landesüblichen 
„Gelobt jei Jeſus Chriſtus!“ von dem 
Fremden gejchieden. 

Diejer lehnte fih, nicht ganz unge: 
zwungen lähelnd, an einen jungen Tan: 
nenbaum. ine Handvoll dider Regen— 
tropfen, die der nachgiebige Ajt von feinen 
Zweigen auf ihn niederwarf, gab ihm 
mit der Mahnung an ausgejtandenes 
Ungemad) jeine gute Laune wieder. 

Und aljo fröhlicher, als er gedacht, 
ichidte er fi ins Nothwendige und 
mufterte jeine neue Wohnung. Der 
Augenfhein war bald genommen. Als 








er darnad) neuerdings verdrießlid) werden 


Selbſt als eine noch mächtigere Fee, 
die Langeweile, bei ihm einfehrte, konnte 
fie nicht ganz die dankbaren Gedanken 
bärbeißige Tirolerin ver: 
drängen. Er half ji, jo gut es ging; 
er zog Joppe und Schuhe aus und jtellte 
Er jah nad), 
was er für Notizen in jeiner Brieftajche 
jtehen hatte. Und als er fand, daß diejer 
nicht viel waren und ihm noch weniger 
jagten, jegte er fich breit in einen Heu— 
haufen, faltete die Hände über den Knieen, 
drehte die Daumen über einander, jah 
zur Abwechſelung aufmerkſam dem Regen 
zu und machte gute Miene zum böjen 
Spiel. 

Endlich jchlief er gar ein. Als er er- 
wadte, war die Sonne jujt unterge- 
gangen. Rothe Streifen glühten noch 
am Himmel, einzelne Tropfen klatſchten 
noch von den Bäumen ins Gras, und 
dur die Halde jtrich jener gejteigerte 
Wohlgeruch, den die Waldöde nad) einen 
Gewitter jo wunderfam aushaudt. 

Jeden Anderen und auch unferen Heil: 
fünjtler überall anderswo hätte die Herr- 
lichkeit, die fi feinen Sinnen darbot, 
entzüdt. Er aber fühlte vor Allem nur 
das Unbehagen de3 Gefangenen, und da 
er eben auch gejchlafen hatte, fo wußte 
er jchlechterdingd nicht, womit er die 


nächſten Stunden hinbringen ſollte. 


Sein Berdruß jteigerte fi) zum Zorn, 
al3 er, feine einfältige Lage nad) allen 
Seiten durchdenfend, in dieſer nothge— 
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drungenen Zeitvergeudung feinen Sinn, 
feinen Zwed und Niemandes Bortheil | 
erfannte. Wäre das dumme Unwetter 
nur um drei Stunden fpäter ausge 
brochen, jo hätte er das Ziel feiner Reife 
noch mit halbnaffer Haut erreicht; er 
wüßte jet bereit3, wie er mit feinen 
Zufunftsplänen daran fei, und wäre an 
diejem jchönen Abend bereits vollauf mit 
nüglihen Vermeſſungen, Berechnungen 
und Beipredhungen bejchäftigt. 

So jaß er unnüß da, in gleichgültigem 
Heu, hielt Maulaffen feil und haderte 
mit feinem Schidjal. 

Es ward ihm dabei ordentlich unwohl. 
Er hatte jeine Wiffenihaft nicht von 
Nöthen, um fich zu erklären, daß dies vom 
Hunger käme. Er hatte jeit dem Vor— 
mittage nichts zu fic) genommen, und die 
icharfe Luft, das viele Steigen und 
Nennen, der Aerger und die Langeweile 
hatten ihm ganz außerordentlichen Appetit 
bereitet. 

Zum Glück Hatte er- etwas Mund- | 
vorrath im Sad. Der bejtand aber nur 
in einem Reſtchen falten Fleiſches. Die 
paar Bifjen verjchwanden, ohne ſonder— 
lihe Wirkung zu üben. 


Illuſtrirte Deutihe Monatspefte — 








Er jaß vor der Luke des Heu: 
ichober8 und wollte eben fein Gemüth 
mit einem überlauten vehementen Fluch 
erleichtern, al3 er unter den Bäumen 
ein Kind auf die Hütte zufommen ſah. 

Es war ein kleines Mädchen, flach3- 
haarig, barfuß und nur nothdürftig be— 
kleidet. Es fchlenderte zögernd auf ihn 
zu und wendete doch Halb furdhtiam, 
halb neugierig die Augen nicht von ihm 
ab. Große blaugraue Wugen unter 
bfonden Wimpern; ältere Augen, die 
dem Heinen Ding gar nicht von Rechts— 
wegen zu gehören jchienen. Und ein 
befonderer Glanz war darin, der den | 
Arzt eigenthümlih auf das Rind auf 
merkſam machte, auch da es noch nicht 
nahe vor ihm ſtand. 


Fünf Schritte weit von der Hütte 
ihien der Muth oder die Kraft der 
Kleinen erſchöpft. Sie ſetzte ſich auf 
einen Stein und ſchlug zum erjten Mal 
die Augen zu Boden. Sie machte ji 
mit einem Gegenjtande, den fie verhüllt 
unter der blauen Schürze trug, zu 
ihaffen und ſchien beim Athmen Be: 
ihwerde zu empfinden, 

„Nun, nun!“ vief der Fremde, „du 
dort drüben! fürchtet du dich, weil du 
nicht herankommſt?“ 

Das Kind hob wieder die Winpern 
hoch und fchüttelte verneinend den Kopf. 
Es wartete aber doch noch einige Mi- 
nuten, bis es ſich erhob, und gab jo 
dem Manne Gelegenheit, ihre vermeint- 
(ihe Furcht zu bejprechen und jeine gute 
Meinung gegen Sinder im Ullgemeinen 
und das anweſende insbejondere wieder: 
Holt zu betheuern, 

Dann Half fie fih mit dem freien 
Arm empor und jchritt langjam aber 
lähelnd auf den Wartenden zu. 

Der freute fich nicht wenig, in feiner 
Berlaffenheit wenigſtens die Anſprache 
eines Kindes zu finden. 

„Na, grüß' dich Gott, gutes Weiberl! 
Wo fommjt denn du daher? ... halt 
no weit nah Haus? ... . wie alt 
bift denn? ... wie Heißt denn bein 
Vater?“ ... 

Das Kind fand auf alle dieje Fragen 
noch feine Antwort. Es jah den Fremd— 
ling nur immer mit den großen Augen 
an und fchien ſich jo erjt allmälig an 
die gute Geſellſchaft gewöhnen zu wollen, 
bis. ihr in der Verlegenheit auch die 
anderen Sinne wieder Dienjte thaten. 
Daneben ſchien fie der Gegenftand, den 
man ihr in die Schürze gewidelt , nicht 
wenig zu beichäftigen. 

Auch der Fremde bemerkte das und 
jagte: „Was hajt denn in deinem Für— 
tuh? Magſt e3 nicht zeigen ?“ 

Sie nidte heftig. Eine flüchtige Röthe 
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jtieg in die blaffen Wangen, und mit 
bajtig Haubenden Fingern drehte fie das 
blaue Tuch auf, bis fie dem Staunenden 
ein großes Stück Brot und eine Eleine 
Flaſche mit Milch darbieten konnte. 

„Was? das ijt doch nicht für mich?!“ 

„Sa, der Herr ſoll das in Gottes 
Namen nehmen. Wir haben nichts 
Anderes.” 

E3 war eine laute Mare Kinderjtimme, 
die nun diefe erjten Worte ſprach. Auch 
dieje Stimme paßte nicht zu der fümmer- 
fihen, dürftigen Erſcheinung des armen 
Dinge. Aber auch fie erregte in ihrem 
ſchönen zitternden Klang die Aufmerk— 
jamfeit Odilo's, der num mit der einen 
Hand Brot und Mil in Empfang nahm 
und mit der anderen die Wange der 
Heinen Gaftgeberin ftreichelte, 

„Wie fomm’ ich denn zu der Ehre?“ 
ſprach er lächelnd. 

„Meine Mutter ſchickt's zum Eſſen,“ 
war die Antwort. 

„Iſt deine Mutter die alte Frau mit 
dem großen Hut und den vielen Kreuzeln 
drauf?“ 

Das Kind verneinte das mit Kopf— 
ſchütteln und ſah ihn, der ſo fragen 
konnte, noch verwunderter an als vorhin. 

„Wer iſt denn deine Mutter?“ 

„Die Schabacherin!“ verſetzte die Kleine 
mit einem Tone der Selbſtverſtändlich— 
keit, der wohl andeutete, daß ſie das 
noch keinem Menſchen hatte zu verſichern 
brauchen. 

Den Fremdling überraſchte dieſe Mit— 
theilung ſichtlich. Und überraſchend war 
es immerhin, daß das Weib, welches den 


Triefenden unbarmherzig hatte im Regen 


ausgeſperrt und ihn lieber zu Waſſer ver- 
rinnen Tief, als daß fie Einem, der 
vielleiht nicht ganz ihres allein felig 
machenden Glaubens war, die Thüre 
öffnete, daß dafjelbe Weib ihren Imbiß 
mit ihm theilte; und das Ueberrajchendfte 
dabei noch, daß fie, die um ihr Seelen- 
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heil jo aus der Maßen bejorgt war, für 
‚ihr eigen Kind feine Beforgniß zu hegen 
ſchien und es unbedentlih dem Anhauch 
des Ketzers entgegen jchidte. 
Wahrjcheinlich glaubte fie, daß die Un— 
ihufd feine Gefahr Tief, oder daß dieſer 
nicht al3 Sünde werde angerechnet werden, 
was doc den Wifjenden verderben mußte. 

Gleichviel, dem Hungrigen waren 
Milch und Brot jehr willtommen. Das 

ı Gebäd freilich war etwas grob und hart, 

‚aber es Tieß ſich aufweichen, und ge- 

diegenere Milch hatte der Maım, wie ihn 

dünkte, noch nie über die Lippen ge- 
bracht. 

Das Mädchen ſah ihm gar ernſthaft 
zu, wie er ſo fröhlich kaute und ſchluckte. 
Er merkte es wohl, machte ſich ob ſeiner 
Unhöflichkeit ſtillen Vorwurf und beeilte 
ſich dann, die Kleine einzuladen, mitzu— 
halten. Ohne Zweifel, daß ſie wie alle 
Kinder und beſonders alle Bauernkinder 
ſtets bereiten Hunger haben werde. Aber 
ſie ſchüttelte wieder ablehnend das Haupt. 
Das mißfiel dem Arzt. Ein Gedanke, 
der ihn nur zweimal ſo geſtreift hatte, 
als er die Kleine hatte herankommen 
ſehen, ſtellte ſich jetzt neuerdings und 
deutlich ein. Er betrachtete die Schwei— 
| ende aufmerffaner. Sie ſchien das zu 
| merfen und machte Anftalten fortzugehen, 
| „Fürchteſt du dich?“ 

Die gewöhnliche Antwort erfolgte durch 
das ſchüttelnde Haupt. 

„Nun jag’, wie heißeſt du denn?“ 

„Barbara.“ 

| „Das it Schön von dir 
‚alt biſt du?“ 

„Bald acht Jahre!“ 
„Hm.“ Der Fragende hatte nicht auf 
mehr als ſechſe gerathen, obſchon das 

Kind nicht eben im Wachsthum zurückge— 

blieben war. „Komm doch näher ... 

ganz nahe ... ſo und fürchte dich nicht! 

Ich mein' es gut mit dir und thue 

keinem Menſchen Böſes.“ 








. .. Und wie 
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Er griff nach des fcheuen Wildlings 
Arm. Die Kleine zögerte aber nad) 
aller Bauern Art, und weinerfich wid) jie 
immer wieder aus und zurüd. Doc 
nicht jo weit, daß der Mann, dem endlich 
die Geduld riß, nicht aufjtehend fie bei 
der Falte hätte faſſen können. 

„So, jetzt halt' einmal ſtill!“ ſagte 
der Arzt, der nun den Flüchtling am 
Handgelenk hatte und fein Ohr bald an 
deſſen Rüden, bald an den Hals, bald 
an die Seite feines neueſten Patienten 
legte. 

Die Heine Barbara wußte nicht, wie 
ihr geihahb. So wunderlich war noch 
fein Mensch mit ihr umgegangen. Aber 
obſchon jie die Mutter beim Fortgehen 
mehrfah mit Weihwafjer befreuzt und 
ausdrüdlich davor verwarnt hatte, dem 
Fremdling nicht näher zu gehen, als daß 
fie in feine ausgejtredte Hand Brot und 





Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


daß ſie fröre, ſo ſchalt dieſe ſie verrückt, 
‚und wenn es nur Schimpfworte, nicht 
auch Schläge dafür gab, jo jtand Sonn: 
tag im Kalender. Da jagte fie denn nie 
mehr etwas . . . Und der wußte das, 
‚ohne daß man ſich gemudjt, und er jchalt 
| fie nicht darum, ſondern ſtrich ihr mitleidig 
‚über die Haare und ſah fie mit jo guten 
Augen an und nannte fie ein armes Kind. 

Sie mußte weinen und wußte doch 
nicht recht warum. NRecht bitterlich wei- 
nen, Dabei fam auch wieder der Froit 
über fie, daß e3 fie in den Armen, die 
der Fremdling theilnehmend über ihr 
ichloß, nur fo fchüttelte. 

Er hatte jeine Koppe abgenommen und 
ber Kleinen um die Schultern gehängt. 
Jetzt widelte er jie ganz und gar darein, 
hob fie auf feinen Schoß und hieß fie, 
die immer heftiger weinte, guten Muthes 
und recht vernünftig jein. Und nachdem 








Milch Hinzuftreden vermöchte, fo enıpfand | er fih noch einmal durch freundliche 
fie doch gar feine Furcht in feiner Nähe | Frage vergewiffert, daß fie in demjelben 
und glaubte feinen Augenblid, daß er fie | Haufe Hinter dem Felſen daheim jei, 
mit feinem räthjelhaften Gebahren ver: | welches fi vor etlihen Stunden jo 
beren würde. Sie fühlte ji jo jämmer: | hartnädig vor ihm verjchloffen hatte, 
lih in ihren armen Knochen, daß ihr |nahın er fie auf feine Arme und jchritt 
injtinetiv die Meinung kam, Einer, der fich | mit diejer Teichten LZaft den Weg zur 


jo umſtändlich mit ihr befaßte, müßte 
ihr auch helfen. — 

„Sp, athme noch einmal und recht | 
ſtark!“ jagte der Arzt ... horchte und | 
ichüttelte den Kopf Hinter dem Nüden | 
des Kindes, das feine bedenkliche Miene 
nicht jah. „Friert es dich recht?“ 

Barbara nidte und fuchte dabei die 
furzen Lappen ihres Hemdchens ver: 
geblic über die mageren Ellenbogen her: 
abzuziehen. 

„And manchmal Haft du recht Heiß... 
bei der Naht... aud am Tage, wenn 
die Sonne nicht jticht ?* | 

Das Kind ſah den Fragenden jtaunend | 


deutlicher al3 alles Andere. 
chen waren ihr wie abgejägt. 


Schabaderin zurüd. 

„Was es doch für Menfchen giebt!“ 
jagte er im Gehen fo vor ſich hin. 

Das Kind begriff nicht, was er da- 
mit jagen wollte. Es famen ihm wohl 
allerhand Gedanken, daß die Mutter jchel- 
ten, daß fie den Fremdling nicht einlafjen 
und ihren unjchuldigen Ungehorjam mit 
Hieben bejtrafen werde. Aber alle die 
Einfälle hujchten nur jo an Barbara vor: 
über; feiner ward ihr recht Far, und 
wären ſie's auch geworden, gehen hätte 
fie jetzt doch nicht fönnen, das fühlte fie 
Die Bein- 
Sie wäre 


an, Woher wußte der Mann denn das? | dann eben wieder einmal liegen geblieben, 
Wenn fie der Mutter an falten Tagen | wie es in jüngiten Tagen, war's im 
jagte, daß ihr Heiß wäre, und an warmen, Gras, war's auf der Ofenbank, mehr als 


einmal vorgefonmen war. Daß Einer 


fie auf den Armen trug, das war ihr 


Gott weiß wie fange nicht mehr gejchehen. 


-Und that doch jo gut! Jetzt, meinte fie 
gewiß, jebt würde ihr geholfen werden. 
So war das fleine Herz voller Angjt und 
voller Zuverjiht auf einmal. 

Am Herzen des Mannes, der ſonſt jein 
Selbjtvertrauen fo wenig unter ven Scheffel 


ftellte, daß ihn ſelbſt jeine beften Freunde 


einen aufgeblajenen Batron nannten, war 
in diejem Augenblid die Angſt weit vor: 
lauter als die Zuverſicht. 

Zwar daß die Schabaderin ihm nun— 


mehr nicht die Thür verjchliegen würde, | 


wenn er ihr begreiflih machte, daß ihr 


Kind — ihr einziges Kind jchwer frank | 


war, daß dieſes theure Heine Leben nur 
noch an einem Hacre hing, daran zivei- 


felte er feinen Augenblid. Aber der Ges 


danfe, daß hier wohl alle Kunjt und 


Wiſſenſchaft — auch die feinige, wovor | 
er doch joviel Hochachtung hegte — ſchon | 


zu fur; käme, der drücte ihm ſchwer aufs 
Herz. Und er hatte doc jo mandjen 
Kranken den letzten Seufzer in jeine 
Kiffen hHauchen fehen, ohne viel mehr als 
eine flüchtige Mahnung an die Vergäng- 


Lichkeit alles Frbifhen zu empfinden. Aber 


bier oben in diefer Bergwildniß erjchien 
ihn diejes Kind, welches gar feine Ahnung 
davon zu haben ſchien, daß e3 frank jei, 
noch viel bedauernswerther als je ein 


anderer Kranker. Und wie ſich in dieſem 


einen Armen die Hülflofigfeit und Ber: 


lafjenheit der Menjchheit ihm jo recht, 
deutlih vor Augen jtellte, nahm er ſich im 


Stillen vor, auch die anderen Brüder dort 


drunten mit theilnehmenderen Augen zu 


betrachten als bisher. 

Alſo ſchritt er Haftig dahin. 
von ferne jah er vor der Thür der 
Schabacherin zwei weiblihe Geftalten 
hoden. Diejelben waren in jo eifriges 
Geſpräch vertieft, daß fie fein Herannahen 
noch lange nicht merkten. 
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Auch er achtete noch nicht auf jene. Er 
jah ins Abendroth, das hinter den blauen 
Fernen emporſchimmerte. Ueber ihm 
glänzten die höchſten Bergſpitzen noch, 
wie wenn fie aus Sonnenſchein gewobene 
‚Kronen trügen, und doc) ftand ſchon der 
Abenditern funfelnd am Himmel. Jeder 
‚Baum, an dem der Mann vorüberging, 
ließ blanfe Tropfen auf das Kind in 
jeinen Armen niederregnen; oder waren 
e3 Thränen des Mitleids, welche die 
Natur dem Kranken fpendete? Und jollte 
der Menjch dem Menjchen Mitleid ver- 
‚jagen! 


* 
* 


Während der Arzt fein Obdach unter 
‚dem Dad des Heufchobers gefucht und 
gefunden, während er dort gefludht, ge— 
ſchlafen und philofophirt und endlich die 
' Belanntichaft der kleinen Barbara gemacht 
hatte, war die Wegweijerin mit befreuztem 
Stab und Hut vor der Schabadherin 
Thür gegangen und, da dieje ihr nicht 
| wie dem Fremdling verjchloffen geblieben, 
in ein merfwürdiged Gejpräd mit der 
‚ wunderlichen Freundin gerathen. 

„Stodlaujnerin, Gott jegn’s dir, daß 
du heut fommjt! Und gar bei den Wet: 
ter! Mir druckt's heut fchier wieder das 
Herz ab, und ich weiß mir nit aus und 
nit ein!“ 

„Wohl, wohl, arme Seel’! Gott hilft 
allemal. Laß nur den Roſenkranz nit 
aus. Auf wieviel Vaterunjer und eng: 
fische Grüß’ haſt's denn bradjt in der 
Wochen? Red’ nur. E3 wird dir nad)- 
her ſchon leichter!“ 

Die Aufforderung zum Reden ward 
denn nun von der Wittwe Schabadher 
aufs reichlichjte beantwortet. Aber troß 
aller Ausführlichkeit und Wortvergeudung 
wäre Seiner, der fie und ihr Scidjal 
nicht jchon kannte, daraus Hug geworden. 
. Ein Stammeln und Abbrechen, ein ewiges 
ı Wiederholen und dod) nicht Bollenden des 
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bereits Gejagten, Thränen, Seufzer und | 
Ausrufe, jo ging es oft Stundenlang fort, | 


als wäre dieje Weife, ſich zu äußern, eine 


Entihädigung für das lange Schweigen | 


in der Einfamfeit und Bergwildniß. 

Die Stodlaufnerin beſchränkte ſich auch) 
nicht bloß auf geduldiges Zuhören. So— 
wie die Andere vor Schluchzen nicht mehr 


weiter fonnte, fing Jene zu reden an. | 


Sie that das in gar feitem und be- 
ftimmten Tone; es Hang‘ ganz jo, wie 
die Priejter reden, wenn fie den Beicht- 
findern eine jchließliche Ermahnung mit 
auf den Weg geben, und fam deutlich 
aus einem überlegenen rathgewohnten Ver— 
ftande. Da aber diefer der armen Sün— 
derin auch nichts Neues mehr mitzuteilen 
hatte, jo war das, was die Stodfaufnerin 
vorbradte, auch nicht viel Anderes ala 
abgebrochene Säße, einzelne Worte, Seuf- 
zer und Anrufungen verjchiedener Hei- 
ligen. 

Und doch hatte die Schabadherin dieſen 
Beſuch erjehnt und fürchtete ſich vor der 
Minute, wann die Stodlaufnerin fie wieder 
verlafjen würde. 

Hätte diefe fich bereden laſſen, ihres 
Lebens Reit bei Jener zu bleiben, Fein 
Dpfer wäre der Schabadherin zu groß 
gewejen. 
gerade arm. Sie ſaß auf dem ererbten 
Häuschen ſchon lange Kahre, und wie die 
Vorfahren in beſſeren Zeiten brachte fie 
ſich auch jet noch mit des Lebens Noth- 
durft durch. Ein Magen mehr unterm 
Dad) hätte fie nicht arm gegeffen, um fo 


Barbara’3 Mutter war nicht 


he Monatshefte. 


und Gejpräd ein bischen aufrichtete, 
wenn fie den Einödbauern und den Kran— 
fen, die nicht wallfahrten gehen können, 
geweihte Rojenfränze, Heiligenbilder und 
friſch Weihwaſſer aus der Stadt bradte 
und dur Fräftige Fürfprah ein’ umd 
‚andere Seele aus dem Fegefeuer los— 
betete — das war Alles, was fie in 
ihrem Laienjtande leiten durfte, Und 
ſollte man’3 für möglich halten, obwohl 
das nur lauter gute, ja wünjchenswerthe 
Berrichtungen waren, jtand fie mit dem 
Pfarrer drunten in Sanct Agatha herzlich 
ihleht. Er hatte fie gar einmal einen 
unrubigen Schwarmgeift gejcholten und 
ein andermal ihr im Beichtjtuhl die Ab- 
jolution verweigert. Freilich e8 gab zum 
Glück noch Einfichtige, die fie nicht ver- 
fannten; ein anderer Gewifjensrath, den 
jie fi ausgefucht, hatte ihr Thun und 
Treiben nur löblic und gottwohlgefällig 
erachtet und nichts Tadelnswerthes, ge- 
ihweige gar etwas Unverzeihliches an ihr 
gefunden. Es mußte ja nicht gerade in 
Sanet Agatha fein, daß fie in den Beicht— 
jtuhl kniete. Die Kirche fam ihr nun 
‚ohnehin fajt wie entweiht vor, und es 
wollte fie bebünfen, wäre jie ein Manı 
geworden und der Pfarrer von Sanct 
Agathen müßte ihr zu beichten kommen, 
‚er follte von rechtswegen wohl jchlechter 
beſtehen als fie vor ihm. 

Wahrlich, fie konnte eines jolhen Man- 
ned Meinung verjchmerzen. Es gab im 
Thal und auf den Bergen noch Leute 
genug, die fie als eine Tröjterin in der 





weniger, wenn dabei ein Baar jo rüjtiger | Noth, ja jchier wie eine Heilige verehrten. 


Fäufte wie die der Stodlaufnerin mit- 
arbeiteten. 


Weib! Schade nur, daß fie ein Weib ge: 
worden war! Als Mann hätte fie pre⸗ 
digen gelernt und hätt’ es mindeſtens zum 
Erzbiſchof gebradt. So ſchoſſen ihre, 
Gaben fajt nußlos ins Kraut. Wenn fie 
eine arme Siünderin dur guten Rath 


Sp freilih wie die Schabadherin trieb's 


| feine mit ihr. Wenn die mur ficher ge: 
Ka die Stodlaufnerin, das war ein 


wejen wäre, die Stodlaufnerin in ihrer 
Sterbejtunde neben fi) zu haben, das 
wäre noch ein Trojt gewejen! Aber die 
fieß fich nicht feſthalten. 

Troß aller Heiligkeit war dieſe eine 
Bagabundennatur, die ſich nirgend ſeßhaft 


machen wollte. Ihr war nur wohl, wenn 
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fe zwifchen Berg und Thal was hin- und | den Gejpons, welchen man mit Güte und 


herzutragen hatte und von einem Ber | 
trübten zum andern wanderte. 

Zu der Schabaderin fam fie ihres Be: 
dünfens ohnehin oft genug, bejonders im 
Sommer. Am Winter freilid hatte das 
fee Mühjeligfeiten, die über Alter und 
Kräfte der ſonſt jo gutwilligen Helferin 
gingen, 

Daß die Schabaderin Troft und Hülfs— 
rede nur gar jo nöthig hatte! Man follt’ 
e3 gar nicht glauben, 


Frau jo daſitzen und die mageren Hände 
in den Schoß hängen fieht, daß fie jo 
was Schweres auf dem Gewiffen trüge. 

Der Pfarrer von Sanct Agatha, zu 
deſſen Sprengel das Haus auf dem Berge 
nod) gehörte, war aud) nicht der Meinung 
gewejen, daß fie ſich jo ganz und gar zer- 
fnirichen und an des Allmächtigen Gnade 
verzweifeln dürfte. Aber das war jchon 
fo einer, zu dem man feine rechte Zuver: 
ficht behalten konnte; die Stodlaufnerin 
fagte das aud), und die verftand ſich auf 
all dergleichen am beiten, 

Zwar Hatte der Pfarrer der Schaba- 
cherin reihlihe Bußen auferlegt und ihr 
das Gewiſſen windelweich geredet. Ja— 
wohl, das erſte Mal! Aber wie ſie nach— 
her immer wieder gekommen iſt mit der 
alten Anklage und ſich gar nicht zufrieden 
hat geben wollen, da iſt er ordentlich 
zornig geworden — Soll ein Geiſtlicher in 
Zorn gerathen? Niemals! ſagt die Stock— 
lauſnerin — Und was hat ihr der nicht 
Alles zugerufen! Sündhaft wär's, alſo 


an Gott verzweifeln, und ein Aberglaube 


wär's, fein frommer Glaube, der ihr das 
Herz jo jhwer madıte! 


verzürnjt — Hat der Pfarrer gejagt — 
und du ihm zurufit, fobald er vom Wirths- 


hausgehen nit laſſen wolle, dann folle er | 


fieber gar nicht mehr nad) Haus fommen, 
jo iſt das ſündhaft und unchrijtlich gegen 
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wenn man die | 
ſchwachmüthige, blaßäugige, niedergebüdte 
feſtgeſetzt. 





Liebe zu ſeiner Pflicht zurückführen, nicht 
durch Zorn und Eifern aufbringen und 
im Trotz beſtärken ſoll. Ja wohl, nicht 
durch Eifern! Das iſt das rechte Wort. 
Denn wegen dem Wirthshaus an ſich iſt 
der guten Frau nicht ſo grimmig zu 
Sinn geworden. An allerhand trinkbare 
Sachen war Freund Schabacher ſchon 
von klein auf gewöhnt worden. Man iſt 
ja nicht umſonſt eines Weinbauern Sohn. 
Er hat ſich ja nur ihr zu Lieb' oben 
auf dem Berg, in ihrem Erbhäuschen 
So oft's anging, war er ohne- 
dem unten, wo die Neben ji; noch ziehen 
laſſen. Aber, wie gejagt, Reben und 
Rebenjaft, die machten der Frau Feine 
Sorgen. Ins Wirthshaus war er ſchon 
nah dem erjten Jahr öfter al3 einmal 
in der Wochen Hinuntergejtiegen. Allein 
zum alten Wirthshaus gehörte aucd eine 
alte Wirthin. Seit die neue Wirthin, die 
junge mit den blonden Zöpfen, rund um 
den Kopf geitedt, und den braunen Augen, 
die alleweil rund in der Stube umgingen, 
da war, feitdem hatte die Schabadherin 
auf einmal ein Grauſen daran .gejehen. 
Und merfwürdig, jeitdem gerade fand es 
der verdrehte Schabadher erjt recht ge— 
müthlid dort. 

Mein Gott, die Wittwe will jet jelber 
die Hand ins Feuer legen, daß damals 
nichts Schlimmes dabei war. Hätte fie 
ihm durch Keifen und Spötteln das Heim 
nicht verleidet, er hätte fich vielleicht gar 
nicht jo oft von dem grünen Zeiger hinab- 


winken lafjen. So that er's aus Aerger 





erst recht und bald aus Gewohnheit. Ja 
wohl, und wenn man jchon ins Wirths- 


‚ haus geht, man muß doch was dort leiſten. 
Wenn du di mit deinem Eheherrn | 


Des Guten wird freilich bald zu viel! 
Und die zänkiſche, aber fittenftrenge und 
ordentlihe Hausfrau war jo gar im Un: 
recht nicht, wenn fie, da es einmal arg 
geworden war, dem Schlemmer zurief: 
„Haus oder Wirthshaus!“ Aber daf fie 
2) 
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e3 jo garjtig ansdrüdte: „Wenn du das 
Geſindel drunten nicht lafjen kannſt, fo 
komm' lieber gar nicht wieder zu Weib 
und Kind!“ das war micht recht, das 
hätte fie nimmer jagen follen. 

Sie hatte es ihm zwar nur fo nachge— 
rufen auf den Weg. Sie hätte gern ge 
glaubt, er konnt es nicht mehr hören. 
Aber gut war ihre Meinung an jenem 
Abend nicht gewejen. Nein, jchon ganz 
ungut! Sie fieht ſich noch heute vor dem 
Schlafengehen auf dem Boden fnieen, 
Sie hat eben für ich gebetet und für die 
Mutter, die damals noch gelebt hat, hinten 
im Ausgeding, und für das Kind da neben 
ihr in der Wiegen, das vor einem Jahr 
geboren worden war, Und darauf jagt fie 
noch ein Vaterunſer für Den und ein an: 
deres für Jenen in der Freundichaft, weil 


Jener Frank ijt oder Diejer fonjt Hülfe 
Und immer giebt ihr das Ge- 


braucht. 
wiffen einen Stoß und mahnt: Beteft nun 
noch nicht für deinen Mann, daß er gut 
heimfommt und feinen Schaden an Leib 


oder Seele nimmt auf dem öden Weg 


den Berg herauf bei der Nacht?! 

Aber nein, es fit ihr wie eine Klam— 
mer im Naden. Sie mag nit, jie 
thut's nit. Er foll für ſich jelber beten, 
wenn er's nöthig hat. 
vor ein paar Stunden gejagt hat, daß er 
gar nicht wiederzufommen braucht, wenn's 





Und wenn fie ihm | 


Illuſtrirte Dentſche Monatshefte. 


Und jo läßt ſie's auch heute nicht lange 
ſchlafen. 

Sie ſitzt im Bett auf, horcht den Kuckuk 
zu, der von der Wand ruft, und glaubt 
allemal, fie hätte fi) verzählt, jovtel 
könnt's doc) noch nicht an der Zeit jein. 

Wär es denn möglih, daß er Emil 
machte, ein gejtandener Mann wie der 
Scabader, und wirklich gar nicht mehr 
heimfäme, weil — weil ihm die andere 
lieber wäre, die im Wirthshaus? 

Jetzt leidet jie's nimmer im Bett. Früh 
vor Tag ift fie in die Schuhe gejprungen 
und weit bergab gelaufen und hat immer 
ihren Mann beim Namen gerufen und 
hat nie eine Antwort gehört, außer dort, 
wo der Widerhall von der Felswand 
Hingt. Sie kennt die Stellen alle. Und 
wo fie ein Echo weiß, da ruft fie nun gar 
nicht mehr. Denn die todte hohle jinn- 
(oje Antwort will fie nicht, jondern eine 
andere von feiner Stimme, 

Muß er denn nicht jeden Augenbfid 
um einen Felsblock vder einen Baum 
biegen und fagen: Gelt, jegt juchjt mich 
mit Herzweh! Na, da bin ich, und jegt 
(aß es gut jein und wir wollen uns fein 
vertragen! 

Aber nein, es fommt ihr nichts ent= 
gegen. 

Sie hat es gar nicht gemerkt, wie weit 


ſie gegangen iſt. Erjt jeßt fieht fie's, und 


ihm drunten bejjer gefällt, jo kann fie das Blut jteigt ihr brennend heiß im Die 
doch jeßt nicht beten, daß er auf alle | Wangen. Sie fteht in Sauct Agatha vor 


Fälle gut heimkommen joll! 
fie ja „feinen Charakter“. 

Hat fie ihn denn nicht mehr lieb? Ach, 
wenn das nicht wäre, da möcht er ja 
leicht bei allen Wirtdinnen im Land Tirol 
herumgehn, ohne daß fie ein Wort dazu 
jagte. Sie ſchaut in die Wiege hinüber 
und fängt an zu weinen, 

Und weinend jchläft fie ein — ohne 
für den Water ihres Kindes gebetet 
zu haben. So ijt fie noch nie einge: 
ſchlafen. 


Da hätte der Wirthshausthür. 


Sie muß laut aufſeufzen. Wie oft iſt 
er über die verhexte Schwelle getreten! 
Aber ſie beſinnt ſich nicht lange. Da tritt 


| jie jelber ein. 


„Wirthin, grüß dich Gott! Iſt mein 
Mann nicht da? Sag! Ich brauch' ihn 
nothwendig!“ 

„Dein Mann? der Schabacher?“ ant— 
wortet die blonde Schöne und ſchaut mit 
ihren Rehaugen ordentlich verwundert vom 
Spinnrad auf. „Ja meinſt denn, daß 


der jhon in aller Früh’ ins Wirthshaus 
geht?“ 

„Das juſt war bi! heut’ nicht feine 
Art,“ verjeßt die Schabacdjerin noch "mit 
dem gehörigen Stolz in Haltung wie in 
Stimme, Wie fie aber merkt, daß die 
Andere fie gar nicht veriteht, „. ſie 


doc ein bischen Fleinlauter hinzuſetzen: 


„Er iſt nämlich jeit gejtern nicht heim— 
gekommen.“ 

„Bas!“ jchreit die Wirthin laut auf, 
und ihr ſchönes Geficht zieht der jähe 
Screden in die Länge, daß es der Scha- 
badıerin erjt recht himmelangjt wird, als 
wäre die Sorg’ auf dem weiten bangen 
Weg bisher nur ein luſtig Ninderjpiel 
geweſen. 

„Dein Mann,“ ſagt jetzt die Wirthin, 


dicht vor der Schabacherin ſtehen bleibend | 


und ihr die braunen Augen ſeſt ins Ge— 
fit heftend, „dein armer Mann ift 
geitern feine halbe Stund’ in der Wirths— 
tube geſeſſen. 
Läuten ift er wieder fort. Er ift ſchlimm 
‚aufgelegt gewejen und hat Jeden barſch 
angeſprochen. Mein Mann und ihrer 
etliche haben ihn bereden und zurüdhalten 
wollen, aber er hat ſich nur noch auf ein 
Glaſerl mehr eingelaffen. Das hinunter: 
gejchüttet, ift er davon. Den alten Weg 
den Berg hinauf. Weißt du’3 denn auch 
gewiß, daß er nicht heimgefommen ijt?“ 

Die Wirthin Hat gut fragen, die 
Schabaderin weiß nichts mehr zu ant- 
worten. Die Rede bleibt ihr aus. Sie 
denft auch nicht3. Es ijt, wie wenn ein 
Schlag über ihre furze Stirn gefallen 
wäre. Und erjt nachdem der Schwindel 
fi) verzogen hat, kann fie ſich wieder 
rühren und die Zunge brauchen. „Jeſus 
Maria und Joſeph! Da ijt ein Unglüd 
geichehen!” Das ijt das Erjte und ift 
Alles, was jie herausbringt. 

„Meinſt!“ jagt die Wirtdin und jteht 
wieder dicht vor ihr da und fchaut ihr 
bös ins Geficht, wie der Erzengel in der 
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| Bfarrfirche, der den Luzifer unter jeinen 
Fuß treten will. 

Im nächſten Augenblik ſind beide 
Weiber im Freien und noch andere Leut' 
auch. Der Wirth, ein paar Knechte, ein 
| paar Freunde eilen nad. Die Scha— 
bacherin Allen voraus, bald allein, 

Wie fie jo in den Bergwald hinauf: 
rennt, kommt ihr der Einfall: der Bauer 
hat ja den Spitz bei ſich, den Azorl, den 
 braven Hund. Wenn ein Unglüdf ge: 

ichehen wäre, das Vieh wäre doch heim— 
ı gelaufen! 

In diefer Ueberlegung findet fie Troft. 
Der alte Hund ijt jo zuverläjlig. Sein 
ı Herr wird ſich den Unmuth in der Nacht 
vergangen haben. Kommt fie nur erjt 
wieder heim, findet fie den Schabacher 
auf der Schwelle jigen, das Holzpfeifchen 
im lijtigen Munde, das lachende Kind auf 
jeinen Knieen und den jtruppigen Spitz 
ihm zu Füßen. 

Es fann nicht anders jein. Das macht 
das Herz ihr leichter, fo leicht, daß fie 
den Kopf in den Naden legt und einen 
hellen Jufchrei in die Luft ſchickt, weil ihr 
die Freude wiedergefommen it. 

Armes Weib! Das war nicht die rechte 
Freude gewejen. E3 hat nie wieder einen 
Juſchrei gethan, 

Kaum daß der Ichte aus dem Munde 
gefahren, erjchridt fie vor ihrer eigenen 
übermüthigen Stimme. Es war gerad”, 
al3 hätte der Schrei fein Ende nehmen 
wollen. Sie macht den Mund zu, beißt 
die Zähne übereinander... der Schrei 
hallt no) immer nad). Ihr wird bang. 
Sie will fih jhon die Ohren zuhalten, um 
nicht immer wieder den wiedergeborenen 
Schrei zu hören. Da horcht fie genauer 
zu, und e3 will fie bedünfen, das fei ja 
' gar nicht mehr ihre Stimme, aud) nicht 
der Widerhall mehr, der ihren Laut hin: 
und herwirft im Gebirge, ſondern anderer 

Leute Zuruf. Sie läuft unter die Bäume. 


Ja, ja, das Rufen wird immer deutlicher. 
29% 
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Und jegt kann man auch eines Hundes 
Gebell dazwischen unterjcheiden. 

Das ijt des alten Azorl jchrilles Ge— 
bel, und darüber rufen fi Männer: 
jtimmen von ferne zu wie bei ſchwerer 
Arbeit. So rufen fie, wenn fie im Früh— 
ling die gefällten Bäume in die Rinnfale 
der Bergwafjer jtoßen, die zu Thal ge— 
ſchwemmt werden follen, und einer den 
andern vor den jtürzenden Majten warnt, 
Und immer das Hundegebell dazwijchen. 

Sept läuft fie, was fie fann, durchs | 
Farrenkraut, durd; die Schonung, Hlettert | 
geradewegd über die großen Steine, 
immer den rufenden Stimmen entgegen 
und dem Gebell. 

Da jteht fie am Rande der Schludt 
und jchaut hinab auf zahllofe dunkle 
Wipfel, die in der Tiefe fih drängen und 
fortwährend mit den grünen Zweigen 
wadeln. 

Noch fieht fie feinen Menfchen. Aber 
da kommt drüben an der Wand, wo die 
Bäume dünner ftehen, ein Mann zum 
Vorſchein und gleich daneben ein zweiter 
und dritter. Der eine büdt ſich, der an- 
dere auch. Sie ziehen rudweije. Zuſpruch 
und Mufmunterung jchallt heftiger. Jetzt 
haben ſie's aus der Höhlung, was fie haben 
wollen. Der eine fpringt zur leichteren 
Hülfe noch etwas tiefer und verjchtwindet 
jo aus der Schabadherin Augen Hinter 
der Wand, Gleih darauf taucht fein 
Kopf wieder auf, dann feine Schulter, jebt | 
jein Arm. Es liegt ihm etwas quer 
über den Armen. Das ift ein Menſch, 
oder e3 war doch einmal einer. Man 


ſieht's an den Händen, die jo jchlenfernd | 








ſtrebt gewaltjan. 
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erkennt's. Und ſie ſieht auch, daß das ihr 
Azorl iſt. 

Und die Leiche, die jene ſchleppen, die 
kenüt ſie nun auch ohne Angeſicht — ſie 
iſt des Mannes, für den ſie heute Nacht 
nicht hatte beten wollen. 

Die Wittwe ſchreit laut auf. Sie will 
geradeaus hinunter in die Schlucht, den 
nächſten Weg über Stock und Stein, ob 


‚fie Hals und Beine dabei brechen müßte. 


Wenn fie erjt bei ihm liegt, wo fann jie 
bejier liegen! 

Uber beim erjten Schritt Halten fie 
zwei Arme fejt, die fi) von rüdwärts 
um ihre Schultern jchlingen. Sie wider: 
Da fühlt fie fi ins 
Gras gedrüdt und niedergehalten, und 
über ihrem Angeficht erjcheint das ver- 
haßte Antlig der jhönen Wirthin wieder. 

„Laß es an dem Einen genug jein und 
den! an dein Kind!“ jagt dieje. „Es ijt 
des Unglüds ſchon auch jo nicht zu wenig! 
Gott jei uns armen Siündern gnädig!* — 

Was weiter zunächſt geichehn, weiß die 
Schabaderin nicht mehr genau. Sie hat 
jo hingelebt wie halb in Schlaf und halb 
in Schauder. Hieß es in die Kirche gehn, 
jo war fie am Platz, und hieß es auf den 
Gottesader, jo fehlte fie nit. Aber 
was da angegeben wurde, kam ihr faum 
halb zum Bewußtjein. Selbſt als fie die 
Scaufeln über dem Grab arbeiten jah, 
war ihr nicht viel anders, als hätten die 
Todtengräber fie mit der Schaufel vor's 
Hirn geichlagen. Das wollte ausgeduldet 
jein, dann würde ihr wohl das Nachdenken 
wiederfommen. 


Es fam audy wieder. Sie fand fich 


niederhangen, wie jet die anderen ihn | jelber wieder an dem Marterfreuz, das 
anfafjen. Aber wo ijt das Haupt? wo ijt ‚ man über der Schlucht angebradjt hatte, 
das Angefiht? Wird ſie's erfennen auf | jujt an der jchroffiten Stelle, wo man 
diefe Ferne? vermuthete, daß der Schabacher hinab— 
Wozu auch noch die grauſige Mühe? gefallen ſei. 
An den Helfern in der Schlucht ſpringt Hinabgefallen ... wahrſcheinlich im 
nun etwas empor über den Steinen. Ein Rauſch! ſagten die Einen. Aber Andere 
Hund. Man hört ſein Geheul. Sie widerſprachen dem, denn der Schabacher 
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wäre nicht beranjcht gewwejen an jenem 
Abend und war fein Unbekannter auf dem 
Berg, der irre ging und den Fuß in- die 
Luft jepte, two er feinen Halt hatte. Auch 
war's ausgemachte Sache, daß die Trun— 
fenen ihren eigenen Engel hätten, der fie 
beſchützte. Bei denen hieß die Stelle, 
„wo er jih mit Willen binabgejtürzt, 
weil ihm fein Weib das Leben und die 
Heimfehr verleidet hatte“. 

Wenige glaubten daran, denn der 
Stammgajt bei der ſchönen Wirthin Hatte 
gar nie fo ausgejehen wie einer, dem das 
Leben verleidet werden könnte. Sehr 
Wenige glaubten an ſolche Mähr. Aber 
unter den Wenigen war das arme Weib, 
das einen grünen Kranz ans Marterl 
gehangen und allmälig ihre verlorenen 
Gedanken an diejer Unglüdsjtätte wieder: 
gefunden hatte. 

Es waren von Haus aus nicht allzu- 
viel Gedanken gewejen, und jebt jah einer 
dem anderen zum Berwecjeln ähnlich. 
Ka fie jchienen überhaupt nur darum zu 
der Armen zurüdgefehrt zu fein, um fie 
zu peinigen und fie des Mordes anzu— 
Hagen, des gräßlihen Mordes am eigenen 
Gatten. 


Es iſt allemal fündhaft, einem Neben= | 


menjhen das Gebet zu verweigern — 
hatte der Pfarrer von Sanct Agatha ge- 


jagt — aber nod) weit fündhafter ift es, | 
von dem allmächtigen Gott eine jo heid— 


nische VBorjtellung zu Haben, daß man 
denft, er Lohne und jtrafe, wie der 
Menſch in feiner Thorheit ihn darum 
bitte. Und noch unfinniger fei der Glaube, 
daß der gute Gott einen unjchuldigen 
Menſchen graufamen Todes fterben Laffe, 
nur weil ein geringes Weib daheim für 
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anderswie vielleiht an ihres Gatten 
jähem Heimgang nicht ganz unfchuldig 
wäre, das kam ihr nicht in die wenigen 
Gedanken, deren jie fähig war. Aber 
daß fie nicht Hatte für ihn beten wollen, 
das und das allein war an Allem jchuld. 
Und in diejem Sinn allein war fie feine 
Mörderin, mußte dafür gelten, und die 
Rathlofigkeit, wie diefe Siündedes Mordes 
von ihr genommen werden jollte, erdrückte 
fie faft, und fie warf ſich immer twieder 
vor dem Pfarrheren auf die Kniee und 
bat um Bußen, um jtrengere Bußen. 
Was er ihr aud) aufgegeben, that ihr nicht 
genug. Und wie konnte das aud) jein, da 
er nicht an ihre Blutjhuld glaubte und 
ihr dies Bewußtjein, das fie doch gleich 
einer hölliſchen Flamme unauslöſchlich in 
der Seele brennen fühlte, durchaus ver: 
reden wollte. 

Wie num gar nichts Half, weder Zu— 
ſpruch noch Strafe, hieß fie der Pfarrer 
chriſtlich an Piliht und Arbeit gehen und 


ihm nicht wieder mit fo jündhaften Ge— 


danken anliegen. 

Da war fie num ganz trojtlos, und in 
der Verzweiflung wäre die Hölle gewiß 
übermächtig in ihr geworden, wenn nicht 
gerade um diejelbe Zeit die Stodlaufnerin 
ji ihrer erbarmt hätte. 

Die Hatte ja jelbjt vor furzem ihr 





Hühnchen mit dem Pfarrer von Sanct 
Agatha zu pflüden gehabt. Derjelbe 
geistliche Herr Hatte es alfo feiner von 
beiden Franen recht machen können. Der 
einen hatte er zu wenig, der anderen zu 
viel vergeben von ihren Sünden. Jeder 
von beiden würde er umgefehrt nad) Ge: 
fallen gethan haben, Es war eben ein eigen: 
finniger, ungeduldiger Menjch, der Pfarrer 





den Mann keinen Abendjegen habe beten | von Sanct Agatha, der ſich in die Bauern 


mögen. 


nicht ſchickte und ihnen mit jedem dritten 


Recht herb und deutlich halt der Wort ihre „ſchlimm Heidenthum“ vor- 
Pfarrer die Schabadherin aus, als fie warf, wie er ihre mühjamen Gedanken 


immer und immer wieder mit derjelben nannte. 
Daß fie wollten feine jein, hielten eher ihn für 


Selbſtauklage ſich aufdrängte. 


Sie waren aber keine Heiden, 
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einen ſolchen. In dieſem Gefühl hatten 
ji die beiden Frauen gefunden. 

War das nicht ein Erzheide, welcher 
die Macht der Fürſprache, des Gebetes 
feinen anbefohlenen Seelen ausreden 
wollte?! 

Die Stodlaufnerin war von Anfang 
an der fejten Ueberzeugung gewejen, daß 


nicht3 Anderes den armen Schabadjer über 


den Feljen gejtürzt hatte als feiner Frau 
boshafter Gedanke, 
Und wollte ſie's auch noch zugeben, 


daß jene dem Wirthshausläufer nicht ges | 
radezu Böfes nachgewünjcht hätte — fie 


lächelte immer gar verjchmigt, wenn ſich 


die Schabacherin wenigftens von dieſer 
Sünde freifprechen wollte — e8 war ſchon 


genug, daß fie die Fürjpradje an jenem 
Tag unterlafjen hatte. Denn, jagte jie, 
ein guter Wunjc hat zwei Arme, um 
einen im Unglüd Gefährdeten zu halten; 
die Fürſprache des Gebetes bei Gott aber 


hat Hundert Arme, um einen durch Wafler | 


und Feuer, über Abgründe und über die 
Hölle ſelbſt zu tragen. 


Der böje Feind, der und immer ume | 


ichleicht, Hatte an jenem Abend gleich ge: 
merkt, daß der gute Schabadher feinen 
rechten Segen bei fich hatte. Darum lauerte 
erihm auf, al3 er aus dem Wirthshaus kam, 
two diefer gewiß nichts Gottjeliges gehört, 
jondern eher auf fündhafte Gedanken ge- 
rathen war. Und kaum, daß er ihn auf 
der Höhe droben Hatte, am Rande ber 
Schlucht, da warf er ihm die Schlinge 
um den Fuß, daß er ftraucheln, taumeln 
und ſtürzen mußte, denn es war feine 
Fürbitte da, welche der Lijt vorgebeugt 
und die Satansſchlinge zerriffen Hätte. 
Ungebeichtet, ungetröjtet war der arıne 
Schabacher in den Abgrund gefahren — 


Un Fürbitten für die arme Seele fehlte 
es hinterher nun freilich nicht. Die Scha— 
| badyerin und die Stodlaufnerin thaten in 
Meſſen und Gebeten ein Uebriges für den 
Gejchiedenen. Was nur an Ablaß bei 
feierlichen Gelegenheiten und an privile- 
girten Altären zu gewinnen war, wurde 
nicht verfäumt. Wenn die Berechnungen 
der in allen Stüden erfahrenen Helferin 
nur einiger Maßen jtimmten, jo mußten 
Jenem die paar tauſend Jahre Fege— 
feuer, die er etwa verdient, bald abge— 
betet ſein. Schwere Sünden hatte der 
gute Schabacher ja ohnehin nicht begangen. 
Es lebte Keiner, den er beſchädigt, und 
kaum Einer, den er gefränft hatte. Das 
bischen Leichtjinn und die fündigen Ge- 
danfen, die man nicht einmal ficher von 
ihm wußte, daß er fie getragen, die konn— 
‚ten gebüßt werden, wenn er aud) leider 
nicht eben im Stande der Gnade war ab: 
berufen worden. 

Mit dem Schabadyer war das ein leich— 
‚ter Fall. Da ftand e8 um die Wittwe 
ſchlimmer. Wie follte der geholfen 
werben von der ſchweren Sünde! 

Jahre waren über das Unglüd hinge— 
gangen, von dem Tujtigen Schabadyer 
iprad) drunten im Wirthshaus und in 
den zerſtreuten Hütten der VBerggemeinde 
Sanct Agatha kein Menſch mehr, aber 
im Herzen der Wittwe brannte die alte 
Schuld nach wie vor wie eine veriprengte 
ı Höllenflamme. Sahrelang waren die 
beiden Frauen immer und immer wieder 
zufammengefommen und Hatten jich be- 
rathen und hatten geweint und gebetet, 
aber fie waren nicht Hüger geworden als 
zuvor. Die Stodlaufnerin, die in diejer 








Zeit nicht wenig am geiltliher Erfahrung 


‚und Geruch der Heiligkeit zugenommen 


und wer kann wiſſen, ob in folhem | hatte, wußte für joldhen Sammer noch 
Buftande, vielleicht beraufcht, voller ehe= | immer feinen Rath. 


brecheriſchen Gedanken und jedenfalls voll 


Diejelbe hatte ſich's nicht verdrießen 


Born, nicht auch feine Seele in einen noch laſſen, auf ihren vielen Wallfahrten und 


tieferen Abgrund. 


| Pilgerfchaften einen und anderen befonders 
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hodwürdigen Herrn mit dem graufamen | liches und lautete: „Ja, aber was fangen 
Fall und den unerträglichen Gewifjens- wir dann mit der Heinen Barbara an?!“ 
bifjen ihrer guten Freundin bekannt zu Seltſam, an das Kind hatte die hülfs: 
machen. Die einen hatten dann ähnlich bereite Stodlaufnerin gar nicht gedacht. 
jo geredet wie der Pfarrer von Sanct | Warum auch über ſolch eine Kleinigkeit 
Agatha, die andern etwa ſo wie die ſich den Kopf zerbrechen? Der Balg 
Stocklauſnerin ſelber — will ſagen, daß hatte ja was zu erben, und ihm war ja 
ſie nicht wußten, wie hier zu helfen | leicht ein Vormund zu bejtellen. Da lebte 
wäre. er dann weiter, mehr dem Vater oder mehr 

Nur vor etwa zwei Jahren war die | der Mutter nach, wie's eben Gottes Wille 
vagabundirende Betſchweſter mit einem | war. Alle heiligen Zeiten konnt’ er die 


Vorſchlag auf den Berg geftiegen, der 
mindejtens im Anfang heftig hin und her 
erwogen und bei einem Haar angenommen | 
worden wäre — wenn nicht eine Kleinig- 
feit gewejen wäre, die das Zuftandefommen 
verhindern mußte. 

Die Kleinigkeit hieß Barbara. 
der Vorjchlag, welchen ein heiliger Mann 


der Stodlaufnerin für die trojtloje Wittwe | 


Und 





mit auf den Weg gegeben hatte, war der, 
daß die Schabadjerin in ein Klojter gehen 
und dort ihre Tage im Jammer und Ge— 
bete beenden möge. Wer in ein Kloſter 
trete, jeien feiner Sünden nod) jo viele, 
noch jo ſchwere, der jei der Fürſprache 
des Heiligen gewiß, dem der Orden eigen, 
und nicht nur diefer mächtigiten, jondern 
auch der Fürſprache aller derjenigen, die 
in dem nämlichen Orden als Heilige ge— 
ftorben wären und nun vereint mit dem 
Stifter und Märtyrer an Gottes Thron 
für alle die, welche gleichjam Eine heilige 
Familie bildeten, wirkſamſte Stimmen 
erheben. 

Es wäre jchwer zu jchildern, wie die 
bange Seele der Schabadyerin von jo 
guter Botſchaft und jo unverhofft eröffneter 
Ausfiht auf Gnade erquidt wurde. Es 
fam wie Erleichterung über ihr bedräng- 
tes Herz. Sie ftürzte vor Dankbarkeit 
der Alten zu Füßen und fonnte vor jtrö: 
menden Thränen lange Fein unzerſtückelt 
Wort hervorbringen, 

Das erjte Wort, was jie dann hervor: 
brachte, war aber jchon wieder ein bedenf- 


zur Nonne gewordene, allen Erdenjorgen 
glücklich entrüdte Mutter jchon einmal 
heimfuchen. Sp wie die Sachen ftanden, 
war das Leben um die Schabacherin her: 
um ohnehin nicht zu luſtig, und leichter als 
auf dem Berg brachte man jo ein Kind 
überall vor ji zu was Rechtem. Die 
Stodlaufnerin wollte fi mit Bergnügen 
gleich aufmachen und eine recht gottes- 
fürchtige Familie ausfundfchaften , die für 
Geld und Himmelslohn die Barbara zu 
fih nehmen würde. Für fo ein Kind 
einen Bormund bejchaffen, darin war 
feine Schwierigfeit. 

Nein, gar feine Schwierigfeit und noch 
viel weniger, al3 ſich die rajtloje Vettel 
unter ihrem großen Hute träumen ließ. 
Diefe Mühe Hatte ihr der leichtfertige 
Schabacher jchon bei feinen Lebzeiten ab: 
genommen, 

Und das war’3 eben, worüber Bar: 
bara’3 Mutter nicht Hinausfommen mochte, 
Zum Bormunde feines Töchterchens hatte 
Schabacher feinen anderen als den Mann 
der Wirthin von Sanct Agatha beitellt. 
Und diefer, welcher auf feine jchöne Fran 
nie den geringiten Verdacht geworfen 
hatte, die Schabadherin dagegen jederzeit 
für eine Närrin und die Stodlaufnerin 
gar für eine Spigbübin hielt, war ordent- 
ih darauf begierig, der Mutter das 
Kind wegzunehmen. Der hätte Hein 
Barbara lieber heut! als morgen in fein 
Haus gebradit. Daß die Wirthin ſich 
nicht dagegen jiräubte, das verjteht ſich 
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ebenjo gut 
Piarrer feinen Segen dazu gab. 


„, wie daf der bereits befannte erweichen. 
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Aber was ſie auch ſagte, wie 
viel ſie ihr auch ſchenkte, die ging doch 


Allein die Schabacherin konnte den Ge— mit anderem Geſicht, als fie gekommen, 
danken nicht faſſen, daß die Frau, welche | 
fie vor allen anderen Menjchen hate, die | 


Frau, welde 
war” (wie fie meinte) — bei ihrem Kinde 
Mutterftelle vertreten, e3 die Mutter ver- 
geſſen Ichren ſollte. Da wirde die Heine 
Barbara Neuigkeiten zu hören Friegen, 
was ihr Vater eigentlich für ein vortreff- 
licher Menſch gewejen jei und wie übel 
ihm fein Weib mitgejpielt habe! Nein, 
die Barbara ſollte nicht ſchlecht von ihr 
denfen, die nicht, und wenn die Mutter 
erjt gejtorben wäre, follte fie mit ehr- 


Grabe beten. Die Fürbitte des Kindes, 
die war noch ihre einzige Hoffnung. 

Sp glatt weg, wie die gute Freundin 
es fich vorgeftellt hatte, ging ſich's alſo nicht 
ins Kloſter. Man madte fi) darüber 
noch viel Kopfzerbrechens. Man drang 
in die fromme Beratherin, man weinte 
und beſchwor fie, Mittel und Wege aus: 
zufinden, wie die Sache auf andere Art 
angegriffen werden fünnte, Uber da war 
nicht3 weiter zu erjinnen. Wenn die 
Schabacherin die Kleine nicht denen über: 
laffen mochte, welchen von Rechtswegen 
die Sorge für die Verwaijte zujtand, 
wenn ihr das Kind Tieber war als ihre 
eigene ewige Seligkeit, ja dann blieb ihr 
die Klofterthür einfach verſchloſſen. Das 
ſagte die Stodlaufnerin ihr rund heraus, 
Die Andere merkte wohl, 
ſolche Skrupel gewaltig übel nahm. Sie 
begriff’3 auch, warum: die Stodlaufnerin 
hatte feine Kinder, hatte nie welche haben 


wollen. Das war heilig und merkwürdig | 


von ihr; ja, aber fie wußte darum nicht, 
wie's in einem Mutterherzen ausfieht. 


daß die ihr 


„an allem Unglüf Schuld | 


und die Schabadherin merkte nur allzu 
deutlich, daß fie mit ihr jehr unzufrieden 
var, 

Sie fam auch monatelang nicht wieder. 


‚ Und als fie endlich wieder erſchien, hatte 


fie noch) diejelbe verdricehliche unbarmher— 


zige Miene, mit welcher fie fie damals 


verlaffen Hatte. Warf ihr die Sca- 
bacherin ſolche Herzenshärte vor, brummte 
jene dagegen, was fie denn eigentlid) 
wollte? Zu helfen wär’ ihr nicht, das 
wüßte fie nun, Freuen könnte man fich 


doch auch micht über ſolche Schwäche des 
‚ lihem Herzen und inbrünjtig an ihrem 


Charaktere. Alſo möchte fie ehrliche Leut' 


und aufrichtige Gefichter in Frieden laſſen. 








Trotzdem hätte jene um feinen Preis der 
Welt die Alte im Verdruß von ſich gehen 
ı die?“ 


laſſen. Sie quälte ſich ordentlih, den 
harten Sinn der Kreuzelverfäuferin zu 


dem Einfall abgeſpeiſt — gleichviel. 


Die Schabadjerin meinte und verſprach, 
ihren Charafter zu ftärfen, nur zur Wir- 
thin wollte fie ihr Kind nicht geben. Nur 
das nicht! Die Stodlaufnerin follte ſich 
um Gottesmwillen was Anderes ausdenten. 

Die Stodlaujnerin erwiderte furz und 
gut: das wär’ unmöglich). 

Und troßdem rüdte fie eines Tages mit 
einem neuen Gedanken an. Ob fie den: 
jelben im Eifer um der Freundin Herzens 
noth fich jelber ausgeflügelt, ob einer der 
vielen geiftlihen Beichüger, welche die 
fromme Bagabundin auf ihren Kreuz- und 
Uuerzügen zu beläftigen pflegte, fie mit 
Die 
Schabaderin horchte hoch auf, und es kam 
abermals wie plößfiche Erleichterung in die 
Finſterniß ihres Grams, als die Bejucherin, 
die Kreuze auf ihrem Hute zurechtrichtend, 
ihr fagte, daß fie unerwarteten Troſt 
brädte, wie die arme Seele der Wittwe 
Schabacher's vor ewiger — zu 
erretten ſei. 

„Ja, wie nur das?“ 

„Durch eines Engels Fürbitte!“ 

„Schon gut, aber wie erlangt man 


„Dadurch, daß man eine Seele im 


Himmel hat, die ſicher ohn' Unterlaß vor 
Gottes Thron für einen bittet.“ 

Die Schabadherin war von kurzen Ge: 
Danfen. Ihr fiel von geliebten Berjtor- 
benen nur der eigene Mann ein. Ach, 
der? Fann jie dem zumuthen, daß er für 
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lange nicht jo leicht von den fahlen Lippen 
gefloffen, wie heute. Die hat ſich die 
Sache genau überlegt und weiß ihr Bei- 
ipiele, Die merhvürdigiten, zu erzählen. 
Wie fich die Kinder, welche gottesfürchtige 
Eltern dem Himmel geweiht, ordentlic) 


jie bittet? Und der Leopold, der ohne | fihtbar ſchon auf der Bahre verflärt 
Sterbejacramente, jozufagen gerad’ aus | haben; wie andere jpäter ihrer Mutter 
dem Wirthshaus heraus in die Ewigkeit im Traum, gar andere ihrem Vater im 
eingegangen, war er denn auch ſchon im Wald Teibhaftig und glanzumflofjen er: 


Himmel? ... 
Fegefeuer? 

„Und wenn er auch ſchon im ſiebenten 
Himmel wäre,“ rief die Stocklauſnerin, 
ob ſolcher Unwiſſenheit wie billig entrüſtet, 
„aus einem geſtandenen Mann kann doch 
nimmermehr ein Engel werden!“ 

Das leuchtete freilich ein. Die Scha— 
bacherin ſchämte ſich ordentlich ihrer Ein— 
fältigkeit, wußte ſich aber doch nicht 
allein zu heffen. Augen und Mund weit 
auf, wartete ſie auf Belehrung. „Wer 
kann denn zum Engel vor Gottes Thron 
werden?“ 


„Wer ſonſt als die kleinen Kinder, die 
lange, und der Schabacherin ward immer 


| wunderlicher zu Muthe. 


gottjelig jterben!“ 
Der Schabadherin wird's ſiedheiß um 
den Hals, es jtodt ihr was am Herzen. 


nicht noch ein wenig im | jchienen find und gedankt und gepriejen 


| haben, daß fie num aller Noth entrüdt 
und in jtrahlender Seligfeit geborgen 
'feien. Da wär’ auch von den Eltern 
ſchon im Leben alle irdiihe Schwere ge— 
| nommen tworden, und als aud ihnen das 
letzte Stündlein gejchlagen,, hätten fie ſich 
lächelnd Hingelegt und jeder hätte ihnen 
angejehen, die find in Frieden aufgefahren, 
denn ihre Kindlein, im weißen Unſchulds— 
gewand, ftehen an der Himmelsthür und 
warten und winfen: Vater hierher! hier- 
her liebe Mutter! wir tragen euch in 
unjeren Armen aufwärts! 

Sp redete die Stodlaujnerin noch gar 


Sie nidte jedes— 
mal mit dem Kopfe dazu, wenn die Andere 


Sie greift darnach und möchte Nein | was Neues vorbrachte. Es war ja Alles 


fchreien. Aber fie getraut fi’ nicht. 
Die Sadıe ijt gar jo einleuchtend. Die 
unſchuldigen Kinder, wenn fie jterben, ja 
die würden zu Engeln werden. Sie find 
ja ſchon hienieden Halbe Engel. Es brau- 
chen ihnen nur Flügel an den Schultern 
zu wachſen, damit ſie ſich aufjchwingen 
können über diefer armen Erde. Wohl 





nur zu deutlich und ganz unwiderleglich. 
Und wie jie ganz und gar von der Noth- 
wendigfeit und Ausgiebigfeit folcher Für: 
ſprache überzeugt und von diejer Lleber- 
zeugung durchdrungen war, da jchrie fie 
faut auf und jtürzte in die Kniee und 
‚schlug die Hände vor die überjtrömenden 
Augen und jtöhnte wie ein angejchofjenes 





ihnen, die ihr Seelenglüd in alle Ewig- Thier. 


feit gejihert haben. 
für die das Gebet der reinen Engel ohn’ 
Unterlaß erflingt! 


Warum meint die Schabadherin nur | 


jo heftig bei dieſen troftreichen Aus— 
ſichten! 

Laßt ſie weinen! Derweilen hat die 
Stocklauſnerin das Wort. 


Wohl auch jenen, 


lauſnerin, „faß dich, faß dich in Gottes 
| unabänderlichen Willen !* 


„Sei nur geſcheut,“ ſagte die Stod- 


Die geängitigte Mutter faßte ſich aber 


noch lange nit. Sie ſtammelte wie eine 


Sinnloſe nur immer: „Ich fann nicht, ic) 


tann nicht!“ 
Und der iſt's 


„Was fannjt denn nicht ?* 


Stuftrirte Deutſche Monatshefte. 


„. . . Aus meiner Barbara einen Engel | um die zuckende Geſtalt. „Nicht weinen, 
machen!“ | Herz, und bfeib bei mir, bleib bei mir!“ 

„Unſinn! Wer befiehlt dir das? laß „Warum nicht gar!“ keifte die Stod- 
nur Gott gewähren. Sein Fingerzeig iſt laufnerin, „heult euh da eine der 
deutlich und feinem Willen entrimmt feiner.“ anderen alle quten Gedanken aus dem 

Die Schabadherin verjtand das nicht. Kopf! Mad, daß du vor die Thüre 
Sie kniete noch immer am Boden und kommſt, Frag! Wir werden dich jchon 
ftöhnte: „Barbara mein! Barbara mein!“ | rufen, jobald wir dich brauchen!“ 
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Hatte das Kind die Mutter föhnen | 
gehört und geglaubt, daß die Mutter es 
beim Namen riefe? Es ftedte den Flachs— 


fopf zur Thüre herein, umd wie es jene 


weinen jah, lief es zu ihr. 

Die Stodlaufnerin jah die Kleine wild 
an, nicht anders, als könnte fie fie durd) 
ihren furchtbaren Blick feſtbannen. Bar: 
bara ſtockte auch im Zulauf und kam nun 





zögernder heran. Da kneipte die Stod- 
lauſnerin die Mutter heftig in den Arm 
und murmelte in ihr Ohr: „Schau' auf! 


ſchau' fie an! und dann ſag' ſelber, ob | 


der Finger Gottes nicht deutlich in das 


jolljt mein Engerl werden und das bald! 
Die böje Welt joll dir nichts anhaben, 
du folljt nicht Tang nad) meiner Herrlich— 
feit ſeufzen!“ 


Die Knieende ftarrte das bleiche Antlik, | 
ſchickt. 


die zitternde Geſtalt der kleinen Barbara 
mit weitaufgeriſſenen Augen an. Sie 
faltete ihre Hände Irampfhaft in einander 





und rutjchte auf ihren Kinieen dem Kinde | 
entgegen, als befände ſie fich ſchon jeßt 
einer verflärten Gejtalt gegenüber, die 
ihr Seelenheil in Händen hielte und all 
ihre ſchwere Schuld mit einem Hauch 
ihre8 Mundes wie ein Federchen auf- 
fliegen madjen könnte. | 

Das Kind zitterte und weinte. Die 
Aufregung der Mutter erichien ihm furcht: 
bar. Was wollte die Mutter ihm mit 
diefer wunderlihen Art von Verehrung? 

Da brad) denn bei des Kindes Thränen 
auch der Bann, in welchem die Scha- 
badherin fich gefangen gegeben. „Nicht | 
weinen,“ jchrie fie und fchlang die Arme | 


Die Stodlaufnerin hatte offenbar nur 
vor fertigen Engeln Reſpect. Denn ohne 
viel Federlefen padte fie die Himmels: 
candidatin am Flügel und unterjtügte ihre 
Worte mit jo deutlichen Handbewegungen, 


daß Fein Barbara über den Weg, den 
ſie aus der Stube nehmen jollte, nicht 


den geringften Zweifel behielt. 

Es fam gar nicht oft vor, daß die 
Mutter zärtlid) wurde, Warum mußte 
die alte Here gerade dann es fo eilig 
haben, jie aus ihren Armen zu reißen? 
Sp weit fonnte das Rind bereit3 denlen, 


‚und es war fein Wunder, da es feine 
blafje Feine Geficht geichrieben hat: Du | 


Freude daran hatte, wenn die Vagabundin 
mit den böfen Augen im Kopf und den 
ihönen Sprüchen im Munde recht oft bei 
der Mutter einfehrte. 

Dieſe aber kam num jeden Tag. Dann 
ward das Kind immer vor die Thüre ge— 
Auch wenn ein Wetter auf dem 
Berge war, daß man feinen Hund hin— 
ausjagen mochte, Und wenn es dann 
endlich in die Stube gelaffen wurde und 
ſich mit feinen nafjen Lumpen frierend an 


ı den Herd hodte, erhorchte es gerade noch, 
wie die Stodlaujnerin 


ihrerjeits ver: 
jicherte, morgen jei aber der letzte Tag 
vor der Abreife, und wie die Mutter 
andererfeit3 dann bat, doch um Gottes 
Willen nur noch einen, noch einen einzigen 
Tag zuzugeben. Sie müßte noch mehr 
in der bewußten Angelegenheit mit ihr 
reden. 

„Rur noch einen einzigen Tag!“ Hein 
Barbara wußte das Lied jchon auswen— 
dig. Das Hub nun jo Schon eine Woche 
jedesmal nad) Sonnenuntergangan, Wenn 


Hopfen: Um den Engel. 


Barbara von der „bewuhten Angelegen- 
heit“ hörte, lief ihr jedesmal ein Schauer 
über’3 Genid, al3 wenn man ihr mit eis— 
falter Hand zwiſchen den Schultern hinab- 
wijchte. Nicht daß fie merkte, wie die 
beiden Alten dabei verftändnißinnig nad) 
ihr hinüberblingelten, aber ſie wußte doch, 
daß fie jedesmal fortgefchiekt wurde, wenn 


die Frage ausführlich verhandelt wurde, 


und was die Hauptjache war: jo lange 
die „bewußte Angelegenheit“ nicht abge- 
macht war, befam das boshafte Weib 
mit dem abjcheulic) großen Hut den Lauf— 
paß nicht. 

Wie ſich Hein Barbara von Herzen 
wünſchte, daß „die bewußte Ungslegen- 
heit“ endgültig abgemact würde! Gie 
hätte darum beten mögen, wenn fie mur 
gewußt hätte, wie. Sie war jchon froh, 


wenn fie die Stodlaufnerin nicht ja, vor | 


der fie ſich jo peinlich fürchtete. Sonft 
war ihr Alles gleihgültig. Sie wußte 
jelbjt nicht warum. Es war allmälig fo 


gekommen, daß fie jo müde, ach jo müde 


geworden und daß ihr ein Ding wie's 
andere war, wenn man fie nur ruhig auf 
der Banf liegen ließ. 

Heute wollte nun die alte Bergläuferin 
ihren befreuzten Hut und Wanderjtab 
alles Erntes anderswohin tragen. Der 
Schabadherin Reden follten ganz und gar 
nichts mehr an ihrem Entſchluß ändern 
Auch droben im „Badl” und auf den 
Almen gab es Leute, die ihres Nathes 
oder Troſtes bedurften. 
ihrem Korbe geweihte Dinge, welche ſie 
auf Beſtellung gekauft hatte. Es war 


höchſte Zeit, ſelbige den Auftraggebern 
Amulette, die der Biſchof 


abzuliefern. 
ſelbſt geweiht, Roſenkränze aus Libanon— 
cedernholz gedrechſelt, Blumen vom Grab 
Verwandter, zu welchem die Leute, die 
auf den Bergen hoch wohnen, nicht ins 
Thal zu pilgern Zeit hatten, und auch 
andere geringere Dinge lagen dabei, 
Kräuter, die dem Vieh gegen allerhand 


Auch lagen in 
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Krankheiten und Verwünſchungen gut 
thaten, und auch für Menſchen noch ein 
paar Sympathie- und Hausmittel, an die 
man aber eben glauben mußte, wenn ſie 
was ausrichten ſollten. 

Kurz und gut, es war höchſte Zeit zu 
ſcheiden. Das ſah die Schabacherin wohl 
ein, und nachdem die Stocklauſnerin am 
Morgen über den Berg gegangen und am 
ſpäten Nachmittage noch gar nicht zum 
Vorſchein gekommen war, meinte jene in 
ihrer Verlaſſenheit nicht anders, als daß 
dieſelbe, um ſich leichter von ihr loszu— 
machen, ganz und gar ohne Abſchied von 
ihr fortgewandert wäre. 

Wie ſie ſich das ſo ausdachte, ward 
ihr auf einmal recht wunderlich ums Herz. 
Sie hätte ſich ſchier freuen mögen, daß 
ihre Seelentröſterin nun ſchon weit weg 
war und nicht ſo bald wiederkehren werde. 
Sie erſchrak ob dieſer ſündhaften Regung. 
Sie konnte ſich dieſelbe ebenſowenig er— 
klären als ſie unterdrücken. Es ward ihr 
darüber nur immer ängſtlicher. Wie 
wenn ihr die Strafe dafür aus dem näch— 
ſten Winkel ihrer Stube kommen ſollte, 
| jo jah fie Scheu Hinter fih. Aber e3 war 
ja Niemand da als das Rind. 

Ja richtig das Kind! War das an 
allen Ddiejen argen Gedanken Schuld? 
Schon wollte ſie's zornig anlafjen, da 
ward aber doch das Muttergefühl jo über: 
mächtig in ihr, daß fie die Heine Barbara 
lieber feſt in ihre Arme faßte, nicht anders, 
al3 wollte man fie ihr jchon jeßt fort: 
nehmen. Das müde Kind folcher Art hin: 
und herwiegend, jchüttelte fie den Kopf 
und fagte immer wieder: „Nein, ich gebe 
did) nicht her! nein, ich thu's nimmer: 
mehr mit meinem Willen! ich thu's nicht !“ 

Wo fie nur den Muth zu folder Ge- 
ſinnung, ſolchen Worten, ſolchem Thun 
hernahm? Wenn ſie jetzt die Stocklauſnerin 
ſähe und hörte, das gäb' eine Predigt! 
Sicher würde die nach ſolchem Anblick 
nicht wiederkommen. . . Hm. Und wenn 
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fie nicht wiederfam, die garjtige Recht: 
haberin, wo war das Unglüf? Die 
Schabacherin begriff jich jelbjt nicht mehr; 
fie wünjchte nun gar, daß die Stod- 
laujnerin nie wiederfäme. 
eigenthümliher Zauber aus der Berüh- 


rung des Kindes durch ihre Arme in ihr 


Herz überftrömte, jo ganz anders ala fonjt 
tward der zerquälten Mutter, fo frei, jo 
froh. 

Ja ordentlich froh. Es ſchien ihr jelber 
zu merfwürdig. 
Sie lachte ihr Kind an, lachte, wie fie 
lange nicht gethan, und lachend, ordentlid) 


Als ob ein 


müſſe. 





Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


daß der Verſucher leibhaftig ſie umkreiſen 
Schon die Ahnung ſeiner Nähe 
machte ſie toll. In Blitz und Donner 
geht er ja fleißig auf den Bergen um, und 
über die Furchtſamen hat er Macht. Ge— 
hörte ſie, die ihren Gatten mit Gedanken 
ermordet, nicht halb ſchon ihm! Er wußte 


‚wohl, der arge Seelenverderber, daß die 


Aber es that fo wohl.‘ 


übermüthig jah fie um fi in der Stube 


und ans Fenſterchen. 

Was war denn das? Hatte nicht kurz 
zuvor noch die Sonne herrlich gejchienen ? 
Und jegt war Alles grau, und flodig zog 
der Nebel wie ein ungeheures Gejpinnit 
fi) um das Häuschen. 

Der Athem ftodte der Frau. Das 
Herz wollt! ihr vor Schreden ſtill ſtehen. 
Sie ſchob das Kind von fih und fiel auf 
die Kniee. Zu ſpät! Ein jäher furcht- 
barer Donnerjchlag machte ſchon den Berg, 
das Haus und mehr als Alles ihr Herz 
erzittern. Das war der Born Gottes, 
der jeßt niederwetterte, fie mit Wolfen- 


bruc und Schloſſengepraſſel umtojte, mit 


Sturmesgewalt an Pfoften und Thüren 
rüttelte, als wollt! er den Felſen auf ihr 
Dad) und das Dad ihr auf das Haupt 
ftürzen. Sie hatte Gottes Zorn verdient 
in ihrem Uebermuth. Ihr ziemte Ber: 
knirſchung und Unterwerfung, nicht Ge— 
lächter und Eigenwille. 

Nach wie vor begriff jie nicht, wie fie 


in fo ungewohnter Regung ſich gegen 


Gottes Befehl und den Math der Stod- 
laufnerin hatte aufbäumen können. So 
was lag gar nicht inihr. Der böfe Feind 
mußte ihr das von Außen eingegeben 
haben. 

Es fonnte nicht anders fein! Sie fühlte 


an ber furchtbaren Angſt in ihrem Herzen, | 


Stodlaufnerin, die fromme Frau, die ihn 
zu bannen Macht hatte, der er fi) darum 
nicht in die Nähe wagte, den Berg ver- 
lafjen habe. Alle Heiligen rief die Scha- 
badjerin an in ſolcher Noth. Dann griff 
jie raſch ins Weihwaſſer neben der Thür 
und beiprengte fih, den Ejtridy und Die 
Schwelle. Da jah fie, der Riegel war 
nicht vorgejhoben. Mit rajhem Griff 
wurde dem abgeholfen und überdies drehte 
jie den Schlüffel, fo oft er ging. Wie 
leicht fonnte der Sturmwind die Thür 
aufitoßen. Und auf den Flügeln des 
Sturmes fuhr der Satan. 

Daß fie nur Hurtig aud die Fenſter 
verforgte! Wie fie an die Scheiben 
rannte, zudte draußen ein Blit durch den 
Nebel, al3 brennte ringsum die Luft auf. 
Es war, als blinfte das weißliche Licht 
bis in die Stube. Die Schabaderin 
ihlug ein Kreuz und rieb ſich die Augen. 
Und als fie wieder durch die Scheiben 
jah, wollte ihr das Blut in den Adern 
zu Eis gefrieren. Da draußen in Dampf 
und Qualm und Strom des Gemitters 
flog eine ſchwarze Gejtalt daher, wie wenn 
der Sturm fie jagte. Und dabei hörte 
man ein Gebrüll wie von wilden Stieren, 
nur ftärfer, gräulider. Hinter dem 
ihwarzen Manne flatterte was wie ein 
Mantel, nein, wie ein paar ausgejpannte 
Flügel. Seine Arme griffen aus in die 
Luft, wie ein Stürzender thut, wie der 
Lucifer in der Kirche ausgreift, der unter 
Michael's Schwert aus dem Himmel tau- 


melt. Sie flug noch ein Kreuz, und jet 


war er verſchwunden. 
Die Schabacherin kniete mitten in der 
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Stube Hin zu inbrünftigem Gebet und | 
Gelöbniß. Da rafjelte der Berjucher ſchon | 
an der Thüre. Sie betete, jo laut fie 
fonnte. Der Böje, der um Einlaß rief, | 
jollte fie nicht im Gebet jtören. Nicht 
einen Augenblick. Sie betete inbrünftig | 
und ohn' Unterlaß. Da zog er ab. | 
Nein, nit doh! Er lauerte noch im: | 
mer vor der Thüre. Aber das Weih: | 
waſſer, das fie Flüglic über die Schwelle 
geiprengt, lähmte dort all’ feine Kraft und 
Lit. Und wenn fie im Gebet nur nicht 





den Engel. 
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Ihr war das Alles einerlei, wenn man 
fie nur ruhig liegen ließ. Ihr war gar 


jo elend und müde, 


* 
* 


„Halt Recht gehabt!” ſagte die Stod- 
laufnerin, wie fie nad) dem Gewitter bei 
der Freundin jaß und mit dem Löffel 
emjig die lebten Kruften aus dem Napf 
fragte. „Haft Recht gehabt! Ich glaub’ 
zwar nicht, daß e3 der Leibhaftige jelber 


abließ, fonnte auch feine Berjuchung fie | it, obwohl man nie wijjen kann, was für 
vor die Thüre loden. ‚ eine Gejtalt dem Lijtigen wie ein Faſt— 

Als der Höllenlärm draußen neuer- nachtskleid eben anzulegen beliebt. Mir 
dings anhob, meinte die Heine Barbara, jcheint der Kerl ein Menſch von Fleisch 
es könnte doch nicht Schaden, wenn man | und Blut wie du und ich, nur nod ein 


den armen nafjen Mann hereinließe, da— 
mit er fich wärmte. 

Ein Blid der Mutter aber bannte das 
fürwigige Ding ſofort auf die Ofenbanf 
zurüd. 

„Bete zur Jungfrau Maria! Hörſt 
du? Bete mit gefalteten Händen!“ rief | 
die Schabacherin der Kleinen zu. | 

Dieje kroch denn in den Schatten Hinter | 
den Ofen zurüd, faltete die Händchen | 
im Schoß und bewegte eine Weile ge- 
dankenlos die Lippen. Sie horchte mehr 
aufs Klatjchen des Regens im Schornitein | 
als auf der Bäuerin wunderliches Beten. 
Es war eine jo ſeltſame Mufif im 
Sturme. 

Daß die Mutter jtundenlang mitten im 
Zimmer fniete, die Hände in Kreuzesform | 
von ſich jtredte, jo lange ſie's aushielt, 
und dazu laut vor ſich hinjtammelte, wie 
eine Verzüdte, das fam oft genug vor. 
Daß fie fie vorhin geherzt und geküßt 
und dann plößlid) von ſich gejtoßen — 
aud diejer Stimmungswechjel war nicht. 
mehr überrafhend. Der Mann draußen 
im Regen war wahrſcheinlich ein Räuber, 
den man nicht einlaffen durjte. Das 
mußte die Mutter beffer wien. Sein 
Barbara kümmerte ſich nicht weiter darum. | 











wenig niederträdtiger. Aber ja nicht 
wie ein guter und frommer Menih. Ein 
Abgejandter, der Unfrieden und Unglau— 
ben zu jtiften unter ung umgeht, mag er 
immerhin ſein. Ein Fremder, ein Lu— 
therijher, ein Freigeiſt it er gewiß. 
Recht Haft gehabt, daß du ihn bei jo 
einem Höllenwetter nicht hereingelajjen 
haſt!“ 

„Ja ja,“ antwortete die Schabacherin 
kleinlaut, denn ſie hatte der mächtigeren 
Seele ſchon Alles geſtanden. „Er iſt 
auch gerade auf meine ſündhafte Regung 
hin erſchienen, wie der Tonner nad) dem 
Blitz, wie der Scharfridter nad) dem 
Urtelſpruch.“ 

„Belt ja, dein eigenes Gewiſſen hat 
dich verurtheilt? und das recht geſchwind!“ 

„Stodlaufnerin!!“ 

„Was fchreijt denn jo?“ 

„Dort ſchau hin! Da fommt er leib- 
baftig auf uns zu.“ 

„Wohl, wohl! Laſſ' ihn nur kommen 
und bleib' Hoden! Ich bin ja da!.. 
Aber was tragt denn der Kerl aufm Arın 
daher ?* 

„Jeſus Maria, mein Kind! 
die Barbara!“ 

„Siehit du’3, in was für Gefahren jo 


Er hat 
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ein armes Kind jchwebt? Ja, das wär 
dem Teufel ein bejonderes Freſſen. Der 
jieht e8 jo einem Kind an der Stirn an, 
daß der Himmel fein Engelszeichen drauf 
gemalt hat in Lifienfarb’! Die geweihte 
Seele dem Himmel abjagen, das wär’ jo 
ein Meiſterſtück, wie's ihn freuen könnt’ ! 
Vielleicht hat er gerade darım das Wetter 
gemacht.“ 

„Mein armes Kind!“ fchluchzte die 
Bäuerin und machte Miene, auf den 
Fremden zuzueilen. 

„Wart’ ihn ruhig ab!“ befahl die 
u Stodlaujnerin. „Mit Gewalt darf er die 
Unſchuld nicht wegichleppen.“ 

„Aber du hajt ja gejagt, daß du's nicht 
glaubjt, er wär's jelber,“ ließ ſich jeßt die 
Scabaderin jhüchtern verlauten. 

„Wenn auch!“ hieß die Antwort. 
„Ein böfer Menſch arbeitet dem Teufel 
in die Händ’, aud) ohne daß er es aus: 
drüdlich will und weiß. Wenn der gar 
Andere jelber allemal mit ſchwarzen Hör: 
nern und jtinfendem Schwefel antäm’, 
wär’ die Verführung gering und das 
Ausweichen leicht. Meinjt nit auch?“ 





der Hoffahrt, wie er jungen Wiſſenſchaftern 
leicht anfliegt, die noc nicht Zeit und 
Gelegenheiten genug gehabt haben, an 
ihrer Gottähnlichfeit zu verzweifeln; aber 
er meinte, fich vor diejen Bauernweibern 
nicht3 zu vergeben, wenn er ihnen freund 
(ic) entgegenging. Freundlich? jei’3 drum, 





aber aud) jo ernithaft, als es der gejähr: 


liche Fall verlangte. 


Weitem mit ihrem Allerweltsläcdeln zu. 
Die Schabaderin ſchlug noch raſch ein 
Kreuz und rief dann, jo laut fie fonnte, 
das: „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ ihm 
entgegen. | 

Er ging freilich bereit nahe genug, 
um den Iandesübfichen Willkomm nicht zu 
überhören. Aber war es nun, daß ihn der 





Slluftrirte Deutſche Monatsheite 





Gruß der Frömmigkeit im Munde eines 
Meibes, weldes feinem Nebenmenjcen 
in Plaßregen und Hageljchlag die Thür 
verjchließt, wie Heuchelei anmuthete, war's, 
daß er auch nicht die geringfte Zeit ver: 
fieren wollte, um die arglofe Mutter zu 


unterrichten, wie e3 um die Gejundheit 


ihres Kindes ftände, er gab feine andere 
Antwort, als daß er fie bat, ihr Mäd— 
chen fofort ind Haus zu tragen und dann 
zu ihm zurüdzufehren, weil er ihr etwas 
Wichtiges zu fagen habe. 

Die beiden Frömmlerinnen blinzelten 
einander an. Die überlegene jchien die 


rathloſe mit einem Blick zu bedeuten: 


Geh’ nur und bringe vor Allem die Uns 
ſchuld in Sicherheit. 

Der Arzt wandte fi), jobald ıhm Die 
Kleine nicht mehr hören konnte, zu der 
Stodlaufnerin und jagte: „Das ift ein 
erniter Fall, liebe Frau. Helfen Sie mir, 
der armen Mutter beizubringen, dab ihr 
Kind ſchwer frank, lebensgefährlich krank 
iſt. Man kann in ſolchen Fällen nie den 
Ausgang vorher ſagen. Aber ſchleunige 


Hülfe thut Noth.“ 
Der gute Doctor Odilo hatte von 
allen Teufeln nur Einen im Leibe, den | 


„Wohl, wohl,“ murmelte die Fromme 
Frau und ſenkte den Kopf, daß der breit- 
främpige Hut das Bliken ihrer heim: 
tüdishen Augen und die unmwillfürlichen 
Linien um ihren Mund verdedte. 

Dennoch fiel dem jungen Manne der 
gelaffene Ton ihrer Antwort unliebjam 
auf. 

„Sie glauben mir wohl nicht?“ rief 


er. „Sc ſchwöre Ihnen, das Kind ijt 


gefährlich krank.“ 
Die Stodlaufnerin nidte ihm jchon von | 


„Das wiljen wir lange jchon,“ 
ſetzte die Stodlaufnerin, 

„Sie wiſſen's . . . und die 
weiß es auch ?1* 

„Wohl, wohl,“ verjegte Jene nidend, 

In demjelben Augenblid erſchien die 
Scabaderin in der Thüre, die fie ver: 
ichloß, blieb aber über der Staffel ſtehen. 
Ddilo meinte auf die arme Mutter zu— 


ver⸗ 


Mutter 
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eifen und ihr Worte des Mitleids jagen ihm nur ausweichen und der Freundin 
zu müffen, und daß ja noch nicht jede | zeigen, wie man mit Stadtleuten ver: 


Hoffnung verloren fei. 

Aber die Hand, nad) der er theilneh- 
mend griff, fuhr wie vor bremmendem 
Feuer zurück. 

„Sehen Sie nur Ihrer Wege!“ rief 
barſch die Bäuerin, „bei uns hier iſt nicht3 
"weiter zu fuchen. Gottes Segen auf die 
Reif’ !” 

Wunderlihe Leute dieje Bäuerinnen! 
dachte der Arzt. So ungefähr jollte ihn 


Einer in der Stadt fommen, der jollte fid) | 


wundern, und wenn's eine Excellenz wäre. 


Den Standpunft mußte er nun freilich | 


diejen Gebirgsmenſchen erit Kar machen. 
„Zreiben Sie feine Poſſen, gute Frau,“ 


ſprach er. „Ich will und begehre nichts | 


von Ihnen. Ach bin jelbjt ein Arzt und 
halte es nur für meine Pflicht, Sie dar: 


auf aufmerkfam zu machen, dal Ihr Kind: | 


chen recht krank iſt.“ 

„Danke für den Beſcheid. Arzt Hin, 
Arzt her, fremde Leute laſſen wir nicht 
ins Zimmer,“ 

„Ic will nicht ins Zimmer. Ach will 
Euch nur jagen, daß Ihr von drunten 
aus dem Dorf den Bezirksarzt Holen 
fafjet, denn das Kind kann an jeder Ver: 
jäunmiß jterben, wenn e3 nicht jorgjam 
gepflegt wird.“ 

„Wie Gottes Willen ijt!“ tönte es 
unter dem großen Hut hervor über ge- 
falteten Händen. 

„Sottes Wille it, daß der Menjch dem 


Uebel widerjtrebe,“ rief der Arzt, der die | 


Geduld verlor. 

„Das thun wir rechtichaffen und nad) 
Kräften,“ verjehte abermals die Stod- 
laujnerin. Aber fie meinte e8 anders, ala 
Ddilo jie verjtand, der nun meinte: 


„Alſo Ihr habt ſchon einen Arzt ber 


fragt?“ 


„Sa, ja,“ gab die Stodlaufnerin zur 


Antwort, aber in jo leichtfertigem Tone, 
dag der Andere jegt wohl merkte, fie twollte 


fahren müßte. 

„Soll id Eud den Arzt heraufholen? 
Es fomnt mir aud) darauf nicht an,“ 
"plate nun Odilo in feiner Gutmüthigfeit 
beraus, 

„Ei bei Leib nicht! ... davor ſei 
Gott!“ ſchrieen die Weiber durcheinander 
und jchüttelten abwehrend die runzligen 
Häupter und knorrigen Hände. Sie 
ſchienen ordentlidy aufgeregt. 

Odilo fragte ſich, ob die dort nicht ver- 
rüdt wären, und jah fie ſich des Ge— 
naueren darauf hin an, Bei der Mutter 
des armen Kindes, deren Gejicht in mehr 
als einer Angit und Ungewißheit zitterte, 
hätt’ er nicht viel Zweifel gehegt; aber 
das andere Weib, welches unter der 
Krempe des befreuzten Hutes mit boh— 
renden Augen und einem fat verächtlichen 
Lächeln zu ihm herübergrinfte, das jchien 
genau zu wiſſen, was es wollte, 

Da friegte der lange genug bei Seite 
gejehte Stolz des Arztes denn doc) 
wieder die Oberhand. Was? er, den 
daheim die ältejten Collegen nicht ohne 
den Ton der Auszeichnung nannten, er, 
der, objchon jung, bereit3 einer gewiſſen 
Berühmtheit in feiner Vaterſtadt genoß, 
er, der jedem Patienten, und wenn er 
der reichjte und der angejehenfte Mann 
‚der Stadt war, immer nur eine dankens— 
werthe Gefälligfeit zu erweifen fchien, wenn 
er fih an jein Krankenbett bemühte, er 
ſtand da vor zwei hirnwüthigen Bauern: 
\ weibern, bat fie, feine ärztlichen Dienjte 
um Gottes Willen anzunehmen, und ließ 
ſich von ihnen abweijen und abtrumpfen 
wie ein Betteljunge?! War er jelber von 
Sinnen, daß er aljo feiner Würde, feiner 
Standesehre und feiner grundjäßlichen Ge— 
wohnheiten vergaß? Da jchien es ihm doc) 
höchſte Zeit, andere Saiten aufzuziehen. 

„Alſo Ihr wollt feine Hülfe von mir ?!* 
rief er barſch. 
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Ihluſtrirte Dentjhe Monatshefte. 


Die Weiber jhüttelten nur wieder wie | „Hör auf! Der Bader! Hat er nit 
ein paar windgepeitjchte Vogelſcheuchen des Seilers Kathrin umd den alten Bol- 


die Köpfe, 


tras und den ſtarken Kleedorfer im Hand» 


„Se nun! Mir kann's einerfei fein! | umdrehen unter die Erde gebracht? Das 
E3 iſt Euer Kind. Ihr habt fein Wohl iſt der wahre, der Bader mit feiner Quad: 


und Wehe zu verantworten!“ 
„men!“ rief die Stodlaufnerin. 


aan: Laß mich überhaupt mit den 
Menſchen aus und mit der Menſchenhülf'! 


„men!“ wiederholte die Schabacherin, | Auf Gott allein ift noch Verlaß. Und e3 


wenn auch ein wenig leijer. 


geſchieht ja doch nur fein Wille. Liegt es 


„Macht, was Ihr wollt! Meincthalben | in feiner heiligen Abfiht, daß das Kind 


hol’ Euch Alle der Teufel,“ rief er, ver: 
ächtlih ihnen den Rüden drehend, und 
jhritt von dannen. 

Die beiden Weiber beeilten fi) drei 
Kreuze übereinander zu jchlagen. 

„Das wollen wir eben verhindern,“ 
rief ihm die Stodlaufnerin nad) und 
„Gelobt jei Jeſus Chriſtus.“ 

Und die Schabacherin ſäumte nicht, 
ihr „In Ewigkeit Amen!“ nachzulispeln. 

Die beiden Weiber blieben vor der 
Thüre hocken, wie Steinbilder jo ſtumm 
und ſtarr, bis daß der Fremdling zwiſchen 


Tannenholz und Felsblöcken in der Dämme- 


rung verſchwunden war. 

Daun ſagte die Eine, die Augen an— 
ſtrengend: „Es iſt gerad', als ob ihn der 
Berg verſchlungen hätt'!“ 

„Bewahre!“ ſagte die Andere, „der 
lutteriſche Zipfel jchlaft oben in der Heu: 
hütten. Ich felber hab’ ihm den Unter: 
ichlupf gewiejen für die Nacht.“ 


„Hätteft auch etwas Gejcheiteres thun 


fünnen, als mir jold eine Nachbarſchaft 
vor die Thüre pflanzen. Ach werde kein 
Aug’ zumachen.“ 

„Wenn du ordentlich beteft, ſchlafſt auch 
ordentlich ein.“ 

„Ja, aber du mußt bei mir bleiben. 
Ich ſchenk' dir dafür, was du magjt.“ 

„Aber nur die heutige Nacht noch und 
das ijt die Ichte!“ 

„Wohl... Und was meinjt denn mit 


erhalten bleibt, fo braucht er den Spitz— 
buben, den Bader von Sanct Agatha, 
‚nicht dazu. Wenn er aber in feiner All: 
güte bejchloffen hat, das liebe Kind zu ſich 
zu nehmen, daß es auf dem goldenen 
Stufen jeines erhabenen Thrones für die 
Sünde feiner Mutter um Wergebung 
und Gnade bitten joll — willjt du Erden- 
wurm denn in den Arm des Allmächtigen 
fallen?! Willjt auch noch die Sünde der 
Rebellion gegen Gott auf dein elendiges 
Gewiſſen laden?!“ 

„Nein, das beileib nicht!“ 

„Alſo Tomm hinein, Es wird dunkel, 
und der Dampf, der bei der Nacht aus 
dem regennafjen Berg aufjteigt, macht 
mich huſten. Wir wollen uns nieder: 
knieen und beten. Recht von Herzen 
beten, das wird deinem Kind befjer thun 
als irgend cine Medicin!* 

Sie gingen hinein, verfchloffen Thüren 
und Fenſter und beteten lange, 

Odilo, der auf feinem Heuhaufen auch 
jo bald den Schlaf nicht finden mochte, 











ſchlich ſich in umbegreifiher Erregung 


noch einmal vor fein Blodhüttdhen ins 





dem Kind? Sollen wir zum Bader 


ſchicken? Er thut fo dringend. Vielleicht 
verjteht er's doch.“ 


Freie und ſah nach der Schabacherin 
Hauſe. 

Was er nur dort wollte? Er hatte 
dod) fein perfünliches Intereſſe an dem 
Bauernfinde. Vielleicht war es der jchöne 
Ball, der ihm hier unverhofft erſchien, an 
dem er ctwas bejonder® Gutes hätte 
leiften fünnen und mögen, und der unge- 


wohnte Merger, daß man gerade ihm 


tiefen Schönen Fall entzog. Bielleiht war 
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e3 bloß ärztliche Rechthaberei, vielleicht ' Diejen guten Vorſatz hatte cr ſich auf 
nur allgemein menschlicher Eigenfinn, dem Heimmwege nad feinem Heuſchober 
vielleicht doc) das Allereinfachite und das | ausgedacht, und er war jo zufrieden damit, 
Allerbeite: Mitleid. | dag er, kaum den Kopf auf dem Ränzel, 
Er wußte e3 jelber nicht genau. Er feſt einjchlief und nicht vor Tag erwachte. 
jah, daß noch Licht bei der Schabaderin Und doch Ffojtete es ihn am anderen 
war. Das trieb ihn näher heran. Durd) | Morgen einen harten Entſchluß, noch ein- 
den Spalt im Fenjterladen, durch den | mal an die verherte Thüre zu Klopfen. 
auch der Lichtihimmer in die Nacht hin- | Für und Wider Hemmten ſich beengend 
aus drang, jah er die beiden Weiber auf | in feinem Gemüthe. Zum zweiten Mal 
dem Ejtrich fnieen und beten. Die Mutter wuſch er ſich das Angeficht in dem eifigen 
der Kranken mitten in der Stube, die | Gletjcherwafjer, das unfern jeines Nacht— 
Stodlaufnerin feitwärts an einen Schrank | quartiers zu Thal fprudelte. „Lafje den 
gelehnt und den wadelnden Kopf vorn | dummen Hohmuth fahren!“ rief er ſich 
übergebeugt. Es fam ihm vor, als wäre | jelber zu. „Es gilt ein Menjchenleben 
jie hinter dem breitfrämpigen Hut fromm | retten, und Menfchenliebe, Selbjtverleug- 
eingenidt und brummte nur jo im Schlafe | nung, Hingebung ift ja dein Beruf!“ 
mit. Dafür trieb es die Schabaderin um „Damit ein ſolches gemeinjchädliches 
jo eifriger. Eins über andere Mal | Bauernweib mehr in der Welt herum— 
jtredte fie die Hände aus und faltete fie | gaunert? Welh ein Verdienjt um die 
dann wieder frampfhaft in einander. Als | Menſchheit!“ aljo belferte der Stolz 
fie ihr Geficht einmal zur Seite wendete, | hinter feinem guten Entjchluffe her. Aber 
jah er die Wangen mit Thränenfurchen machtlos. Der junge Mann war der— 
ganz geitreift. weilen ſchon wieder bergab auf dem 
Die Sorge griff ihm ans Herz, ob Wege zur Schabaderin, und fliegenden 
etwa gar die Heine Barbara ſchon ge- | Schritte ging er dahin. 
jtorben wäre. Das wollte er doch nicht Wieder jah er die Weiber, von ferne 
glauben. Auch meinte er, die Verzweif- | jchon, vor der Hütte hantieren. Aber da 
lung diefer Frau würde fi) dann anders | er nahe davor jtand, fand er die Thüre 
geberden. Aber wie er die Mutter aljo | auch wieder verjchloffen; und dem Klopfen— 
beten und leiden jah, kam eine Herzliche | den im Morgenfonnenjchein ward eben jo 
Zheilnahme für die arme, thörichte, ver- | wenig aufgethan, wie dem Pochenden 
jtodte, aber doch jo leidende Seele über ihn. | geftern Abend in Sturm und Regen. 
So viel er auch Grund Hatte, auf die Der einzige Unterjchied war nur, daß 
verdummte Bäuerin erbojt zu jein, ja ihre | das Fenfter ſich aufthat und erjt die 
graujfame Berranntheit zu verachten — | breite Krempe, dann der Hut und endlich 
der ſtumme Jammer in feiner fajt thieri- | das ftrenge Geſicht der Stodlaufnerin in 
jhen, ad) nicht docd), in feiner jo mensch | dem fnappen Rahmen erjchienen und ihr 
fihen Hülflofigkeit ſchlug ihm wider | blafjer verfniffener Mund die Frage an 
Willen ans Herz. ihn richtete: „Ia, du mein Gott, find Sie 
Er beſchloß, allen Gelehrtenftolz, den | Störenfried jet jchon wiederum da? 
ja dieje Hinterwäldlerinnen doch nicht be | Was wollen Sie denn von uns, da wir 
griffen, bei Seite zu jegen und morgen | nichts von Ihnen wollen, ja durchaus 
nod einmal der Mutter ind Gewifjen zu | nichts von Ihnen oder ſonſt einem Lutt’- 
reden und dem Tüchterchen etwas zu ver- | rifchen wollen?!“ 
Schreiben. Odilo machte eine Fauft im Sack umd 
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bezwang jeinen Unmuth, daß er janft 
redete: „Das kranke Kind möcht! ich noch 
einmal mir anfchauen, Vielleicht kann ich 

ihm etwas verjchreiben, das ihm gut und | 
zur Gejundheit anfchlägt.” 

Da erſchien auch das Antlik der Scha- 
bacherin plößlih neben der Freundin, 
zornroth war es, und fie fchrie: „Ver: 
ichreiben wollen Sie was? Verſchreiben 
Sie Ihre Seele dem Böfen, uns lajjen 
Sie im Frieden Gottes!” 

Damit zerrte fie unwirſch die Stod- 
laujnerin vom Brette zurüd und warf 
das Fenfterlein zu, daß die Scheiben 
klirrten. 





über die Glasſcheiben gezogen wurde, 


und durfte ſich endlich geſtehen, daß 
hier ſchlechterdings nichts auszurichten 


war. 

„O ihr abſcheulichen Menſchen!“ rief 
er aus. „Von euch will ich auch die 
ärmſte Gaſtfreundſchaft nicht umſonſt ge— 
noſſen haben. Da, macht euch für Brot 
und Milch bezahlt. Und ſomit Gott be— 
fohlen!“ 


warf nun etliche Silberſtücke auf das 
Tiſchchen, das neben der Schabacherin 
Thür im Erdreich feſtgepflockt ſtand. 
Ohne ſich noch einmal umzuſehen, ſchritt 
er rüſtig bergan. Der böſe Geiſt der 
Hoffahrt in feinem Herzen kicherte ſchaden— 
froh über die mißglüdte Regung, die er 
Menjchenliebe genannt hatte. 

In feinem Groll ſchritt Odilo ge- 
waltig aus, Er lief Hajtig eine Weile 
den jteilen Pfad Hinan. So fam der 
rüftige Fußgänger früher, als fonft feine 
Gewohnheit war, mit dem Athem zu 
furz, und ob er e3 fich auch nicht gleich 
geitehen wollte, er ward aud in den 
Beinen viel zu früh müde. 

Freilich fiel ihm zur Entſchuldigung 
ein, daß er nad) anjtrengendem Marſch 
und reichlihem Aerger gejtern nur einige 


Odilo hörte fie noch dahinter | 
ichelten, jah, wie ein grünes Fürhänglein | 


Er hatte in die Tafche gegriffen u 


Slluftrirte Deutſche Monatshefte. 


Stunden geſchlafen habe und amoch nüch— 
tern Sei. 

Und von dem „Babl“ noch immer 
feine Spur! Dafür freilid die Ausficht 
immer herrlicher und der Weg immer 
wilder, immer jchroffer. 

War er denn auch auf dem richtigen 
Wege? Hatte er ſich nicht ein wenig 
verlaufen? Das fehlte gerade zu jeiner 
Stimmung. 

Wenn nur ein Menſch des Weges 
fäme ! 

Darauf fann er lange warten. Aber 
nie wieder geht er ohme Führer auf einen 
Berg, und wenn hundert Badeetablifje- 
ments und Euranjtalten oben drauf jähen. 

Ein Glück, daß er noch ein Tchtes 
Schlüdhen Schnaps im Fläſchchen und 
eine harte Krume Brot in feiner Tajche 
findet, fonjt würd’ ihm übel. Aber ein 
Stündchen Ruhe wäre auch nicht zu ver: 
achten. 

Seltfam! Dort drüben in ber jdief- 
liegenden Wicje- jteht ein ähnlicher Heu- 
ichober, wie der, in welchem er einen 
Theil der heutigen Nacht zugebradjt hat. 
Er Todt ihn ordentlih an, nod ein 
Stündchen Schlafes nachzuholen. 

Odilo geht über die grüne Matte, 
die wie ein Teppich ſich unter ſeinen 
Füßen ſchmiegt. Er ſieht das Block 
häuschen erſt von außen, dann von 
innen an. Es iſt faſt neu und ſicher 
weit beſſer gefügt als das von geſtern. 
Dort pfiff der Wind nicht ſchlecht durch 
die Ritzen. Ein Wunder, daß der Doctor 
ohne Rheumatismen davon gekommen iſt. 

Hier aber ſchläft ſich's wie in Abrahams 
Schoß. 

Als er ſich wieder die Augen reibt, 
ſteht die Sonne ſchräg über dem Schober: 
dad. Je nun, Zeit verloren, aber Be- 
hagen gewonnen, Müdigkeit und Aerger 
find verjchwunden. Er lacht wieder über 
die Dummheit der Menjchen und über 
jein eigenes Herz. 


Wenn er mir jebt auch den rechten 
Weg wüßte! 


Als ob er fih auf denjelben bejänne, 
lümmelt er ſich in die Heine Luke, die. 


aus dem Blodhäuschen zu Thal fieht. 
Die Welt iſt doch ſchön Hier oben! Er 
fünnte jtundenlang die grüne Wieſe be- 
tradten, wie fie im Sonnenſchein vor 
ihm liegt. 

Da fieht er etwas Hinter fernen Bü- 
ihen fi) regen. Er lehnt fich zurüd ing 
Dunkel und ſpäht vorjichtig hinaus. 

Die Geſtalt entwidelt fi) in Sehmweite. 
Richtig, es iſt die nichtswürdige Stod- 
laufnerin, die da leibhaftig heranklaba- 
ftert. Schon an dem renommijtischen Hut 
erfennt er fie von ferne. 

Er ſchlägt ein Schnippchen in die 
Luft. Die Alte it auf dem Wege nad) 
dem „Badl“, er aljo auf der richtigen 
Fährte, wenn er nur hinter ihr drein 
wandert. 

Aber in gehörigem Abjtand foll’3 ge- 
ihehen. Er will nicht? mehr mit ihr zu 
thun haben, Am liebſten gäb’ er der 
böjen Sieben einen Tritt, daß fie den 
Hals bräde. Schade wäre nicht darum. 
Allein, obſchon er heute von Feiner über— 
triebenen Menjchenliebe fi) wieder narren 
fafjen mag, zum Uebelthäter hat er aud) 
feine Luft. Mag fie immerhin leben und 
ihm unbewußt den Weg nad) jeinem Biete 
zeigen. 

In diefen Gedanken jieht er ihr Lächelnd 
nad), bis fie verſchwunden iſt. Drollig 
und eigentlich recht unheilig jchaut fie 
aus, wie fie fi) nicht belaujcht glaubt. 
Den Hut ganz hinten im Naden, eine 
furze SHolzpfeife im Mund und Stab 
und Bündel Hinter ih, wo die Hände 
nachläſſig ruhen. Sie fpudt und prujtet 
und das Steigen jcheint ihr Tangweilig. 

Je nun, die Stodlaufnerin Hat nicht 
wie er zweimal gejchlafen, hat die halbe 
Nacht gebetet! In Einem Wandel fommt 
fie jegt die Scharen zwei Stunden herauf, 
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ihre liebe Noth mit der Scabacherin 
gehabt. Hing fi) das verdrehte Weib 
gar an ihre Falten und wollte fie nicht 
ziehen lafjen. Hätte Jene nicht mit gutem 
Gewiſſen bejhwören fünnen, daß der zu: 
dringliche Lutteraner nad) dem „Badl“ 
hinaufgeftiegen und Willens wäre, dort 
einige Zeit zu verweilen, die gejchäftige 
Seelenfreundin hätte fi um feinen Preis 
der Welt von der Geängjtigten losmachen 
fünnen. Auch jo mußte fie hoch und 
theuer verfprechen, nur das Nothwen— 
digfte abzumachen und morgen Abend, 


ſpäteſtens übermorgen twieder bei der 





Schabaderin anzuklopfen, um zu jehen, 
wie es mit Mutter und QÜöchterlein 
ſtände. 

Das Töchterlein freilich machte der 
Frau mit dem großmächtigen Hute nun 
wenig Sorge — dem war der Himmel 
gewiß. Der Himmel guckte ihm ſozu— 
ſagen ſchon aus den Augen. Viel mage— 
rer brauchten die armſeligen Wängelein 
auch nicht mehr zu werden. Wenn es 
der Mutter nicht auf einmal einfiel, den 
unnützen Balg zu überfüttern, und wenn 
das Fieber alſo fort ſeine Schuldigkeit 
that, dann konnte klein Barbara demnächſt 
in die hohe Schule aufgenommen werden, 
wo man das echte Halleluja ſingen lernt, 
und die Wittwe Schabacher's hatte dann 
die beſte Fürſprach' vor Gottes Thron, 
die ſich ihr überängſtliches Gewiſſen nur 
wünſchen konnte. 

Dieſe Verſicherung — wenn auch mit 
etwas zärtlicheren und ſalbungsvolleren 
Worten — hatte die Stocklauſnerin der 
Wittwe zur Beruhigung hinterlaſſen beim 
Abſchied. 

Auch ſonſt noch eine Gefälligkeit Hatte 
fie ihr erweiſen dürfen. 

„Schau, was da liegt!“ Hatte die 
Schabacherin voll Efel und Abſcheu ge- 
rufen, wie fie bei einander vor der Thüre 
ſtanden. 

30 * 
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„Se nun, du meint das Geld? Hajt 
denn nicht gehört, wie der Kerl es für 
deine Milh und das Stüd Brot hinge— 
worfen hat, weil er von dir nichts um— 
jonjt hat nehmen wollen?“ 

„Es iſt ja das Zehnfache.“ 

„Nimm's derohalben doch.“ 

„Um feinen Preis der Welt rühr’ ich 
das lutt'riſche Geld nicht an!“ 

Die Stodlaufnerin lächelte, ſtrich die 
Heinen Silberlinge mit den Fingern zu— 
ſammen auf ein Häuflein, und während 
diejes Spielchens ſprach fie: „Meinjt 
halt, e3 könnt' jo ausgeworfen fein das 
Geld, wie ein Fiſcher die Angeln aus: 
wirft? Kann leicht jein. Weißt was? 
bring’ ein paar Finger vol Weihwafjer 
heraus . So, ih dank' dir jchön! 
Und jebo bejtreichen wir's im Namen 
Gottes und der Jungfrau, und alsdann 
denk' ich in meiner ſchlichten Einfalt, jetzt 
wird uns das Geld weiter nicht3 mehr 
anhaben fünnen, was immer auch der 
Geber ſich dabei gedacht hat.“ 


„Du weißt halt für Alles eine Aus: 


kunft!“ 
Die Stocklauſnerin zuckte die Achſeln, 


als wollte fie jagen: Mein Gott, einer | 


muß doc) die Begabung dazu haben. Alle 
fönnen es freilich nicht! Laut aber redete 
fie nichts als: „Na, jo nimm's jegt!“ 

Aber der Schabadherin ſchauderte. Schon 
die Hand ausgeſtreckt, trat fie einen Schritt 
bei Seite, wandte das Haupt ab umd 
ſprach: „Ich mag doch nit. Ich bitte 
dih, thu' mir! aus den Wugen! 
Streich's in dein Fürtuch, und wenn du 
über den Steg kommſt, laſſ' das Fürtuch 
108, dann fällt das lutt'riſche Geld in den 
Bad und jchadet weder dir noch mir!“ 

„Sn Gottes Namen!“ fagte die Stod- 
faufnerin mit einem Seufzer, job das 
Geld in ihre Tafche und ging mit einem 
(egten Gruß ihrer Wege. 


* * 


— 


u Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Als der gute Doctor endlich droben 
auf Iuftiger Alpenhöhe jiand, da war ihm 
zu Muth, als fielen wie alte Schladen 
von ihm ab die Thorheiten der Thal: 
‚ bewohner und die läjtigen Erinnerungen 
| an alles verwundene Ungemad, als höbe 
von diefem Augenblid in diefem reineren 
Aether ein neues eben für ihn an, das 
von der irdifchen Schwere weniger an ſich 
haben jollte als das bisherige. 

Er war in jener glüdjeligen Stim- 
mung, in der ihm Alles, was er jah, 
| gefiel. Zunächit die Lage — man fonnte 
jih feine fchönere denfen. Dann die 
Leute — welch unverdorbene treuherzige 
Natürlichkeit! Klugheit mit Rechtichaffen- 
heit Hand in Hand! An den Badeein- 
richtungen fehlte freilich wenn nicht Alles, 


doch Mancherlei. Aber alle Bedingungen, 


etwas Neues, Bedeutendes und Gewinn: 
bringendes hier zu Schaffen, jchienen ihm 
in reichlihem Maße vorhanden, und die 
Leute jo anjtellig, zu allem Guten und 
Nützlichen jo rüftig und gelaunt, daß 
jelbjt ein fühnes Unternehmen, gejchtveige 
gar ein fo ficheres wie feines, ſich in 
fürzefter Zeit verwirklichen ließe. 

Er Eojtete von der Duelle und jtellte 
Waſſer derjelben zur Unterfuchung bereit; 
er nahm ein Bad, er fand die Küche 
derb umd ländlih, in ihrer jchlichten 
Art jedoch über alles Lob erhaben; er 
machte Eleinere Spaziergänge, wie fie 
Eurgäjten vorzujchreiben find, und ent: 
dedte in der Runde gleich zehn Punkte 
— einen ſchöner als den anderen. 

Er jah mit feines Geiftes Augen diejen 
heilbringenden led auf der Höhe bereits 
mit Tanggejtredten gejchniadvollen Ge- 
bäuden und entjprechenden Anlagen ver: 
forgt, in ihnen trieben fich Halb ſtädtiſch, 
| halb bäuriſch coftümirte Curgäſte der 
verſchiedenſten Nationalitäten hin und 
ber, Rollwagen und Fahrſtühle wurden 
durchs Gedränge gejhoben, ein Concert 
von Waldhörnern forderte das Echo von 
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allen Schroffen heraus; Fleine rothrödige | zum allgemeinen Wohle nach, dejto mehr 
Berfäuferinnen boten den eleganten Frem- | jchlih fi) das Weh eines Einzelnen, 
den Sträußchen von Edelweiß oder Alpen: | eines ganz unbedeutenden winzigen Sub— 








rofen, Schnigwaaren und Gemsbärte zum 
Verkauf. Trinkbeher wurden geipült, 
Flaſchen verforft, Badewannen gefüllt; 


ruſſiſch und englisch begrüßten ſich die 


Leute an allen Eden und Enden; alle 
fobten Luft, Land und Leben und nicht 
zulfegt den Lenker, den Schöpfer, die 
Seele des ganzen Getriebes, den Ge— 
heimen Obermedicinalrath Odilo, der ſich 
vor Beſuchen, Eonfultationen und Hono— 
raren jhon gar nicht mehr zu Helfen | 
wußte, | 

Xodendes Traumbild, von junger Seele 
feichtiertig in die fonnige Luft gehaucht, 
wie jtrahlit du in allen Regenbogenfarben 
jo Tieblih! Jeder formt dich für ſich 
jelbjt, läßt dich Hoc) fliegen und Hafcht 
nad) dir, einen Wugenblid doc) jelig. 
Traum von Erfolg und Glüd, du Seifen: 
blaje eines Kindes ! 

Ddilo, der trefflihe, wußte gar nicht, 
worüber er fih mehr wundern follte, 





über die Herrlichkeit und Entwidlungs- 
fähigfeit deffen, was er vorfand, oder 
über feine geniale Leichtigkeit, Alles, was 
er bier jah und bedadhte, herrlich und 
ficherer Entwidlung fähig zu finden. 

Er hatte entichieden heute feinen guten 
Tag, wie er meinte, 


rechnungen gehen, morgen Vermefjungen | 
vornehmen laſſen und dann mit allem 
Nachdruck und begreiflihem Selbjtgefühl 
die Briefe jchreiben, auf welche diejenigen, 
welchen er fein Project zu eigen gemacht 
hatte, bereit mit der gehörigen Spannung 
lauerten. | 

Lächelnd rieb er fi die Hände und 
jeßte fi) zu bequemerem Nachdenken auf 
eine Banf unter einem Tannenbaum. | 


Er dadıte nad. D ja! Uber je länger | 


er nachdachte, deſto weniger dachte er, 
wunderlicher Weife, über feine Gründung | 


jectes in feine Gedanken. Wie anders 
geitalteten fih da allmälig feine Vor— 
itellungen. Aus allen Bechern jah er 
nunmehr nur das eine armjelige Wefen 
mit fieberlechzendem Munde nippen, in 
allen Wannen badete er denjelben abge: 
magerten Leib, die Blumen, die man 
anbot, waren auf einem kleinen Grabe 
gewacjen, die Mufif, die den Widerhall 
de3 Gebirges weckte, jchritt langſam 
traurig hinter einem Kinderfarge her. 

Hinter dem Sarge ging er ſelbſt, und 
zwifchen ihm umd dem Sarge gingen die 
Schabadherin umd die Stodlaufnerin, und 
diefe Beiden und er jelber und alle 
anderen Leute, die dabei waren, wußten 
genau, daß das Kind micht geftorben 
wäre, wenn Ddilo das Licht feiner 
Wiſſenſchaft rechtzeitig Hätte über ihm 
(feuchten laſſen. 

Nun war's zu jpät! — 

Ein Glödlein bimmelte im Thale, 
War's eine Todtenglode? Der Wind, 
der ſich am Felſen brach, warf ſtoßweiſe 
den fernen Klang herauf. 

Der ſinnende Arzt ſchauderte zuſammen 
und erwachte aus den traurigen Phan— 
taſieen, die ſeine heiteren ſo plötzlich ab— 


| gelöft Hatten. 
Gleich am Abend wollte er an die Be- | 


Mit jolhen Grillen wollte der rüftige 
Denker fih nun eben nicht Tag und 
Laune verderben. 

Unwillig jtand er auf und fchritt gegen 
das „Kurhaus“ zurüd. ‚Er wollte lieber 
glei; heute die Briefe zu jchreiben be- 
ginnen. 

Drüben an der Hauswand im Sonnen— 
ſchein ſaßen die Bauern und Bäuerinnen 
und wärmten ſich nach dem Bade. Die 
rothen Weſten, die grünen Hoſenträger, 
die weißen Hemdärmeln leuchteten ſchön 
farbig herüber. Und als er näher trat, 
grüßten ihn die langgezogenen, ernſthaften, 
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wirdevollen Gefichter der alten Tiroler 
Bauern ohne Aufjehen, ohne Neugier, 


ohne Mißtrauen, Nur ein Gefiht grüßte | 


lähelnd und liſtigen Ausdruds wie eine 
alte Bekannte. Der Arzt erfannte es 
wohl. E3 gehörte der Stodlaufnerin, 
die gejchäftig genug mit Hut und Bündel 
zwifchen den ruhig fißenden Gejtalten der 
bäurifchen Patienten herummwadelte und 
mit heiligen und profanen Dingen Handel 
trieb. 

„Wer ijt denn der Herr ?* fragten die 
Bauern. 

„Ein Doctor... . aber ich glaub’, ein 
lutt'riſcher.“ 

„Warum nicht gar! ... Und was 
will er?.. . Er will das Badl kaufen 
. .. Um es lutteriſch zu machen ? 
Ned’ nicht fo! . ... Um es auszubauen, 
zu vergrößern... . Das verjteht ſich .. 
Der hat Recht .... Es wird nichts draus 
. .. Du wirſt's ihm wohl verbieten!“ 


Alſo tönte es nacheinander, durchein: | 


ander, bon verjchiedenen Seiten. Der 
Eine wußte, der Andere vermuthete, der 
Dritte log — wie's eben kam — gerade 
jo, wie's die Stadtleute bei ähnlichen 
Gelegenheiten zu machen pflegen. 

Felt ſtand nur, daß der Fremde für 
zwei Wochen Quartier genommen und 
für übermorgen in frühjter Frühe fich 
Führer und Saumthier bejtellt hatte, um 
einen mehrtägigen Ausflug auf die Glet— 
cher zu unternehmen. 

Das ſchrieb ſich die Stodlaufnerin 
gern hinter’3 Ohr. Mit ſolcher Nahricht 
mußte fie die Freundin, welche drunten in 
der Hütte mit taujend Mengjten ihrer 
Rückkunft wartete, hböchlich erfreuen. Die 
war nun vor der Wiederkehr des Ver— 
juchers für einige Zeit geborgen. Man 
fonnte annehmen — für immer; denn der 
Herr, welden die Stodlaufnerin jchon 
den ganzen Nachmittag über im Ver— 
borgenen beobachtet hatte, jchien ganz 
andere Dinge hier oben im Kopf herum: 
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zuwälzen als das Seelenheil der Scha— 
bacherin und die Krankheit ihres Töchter— 
leins. 

Odilo gab ſich allerdings ſichtliche Mühe, 
dem Zweck, der ihn auf dieſe Höhe ge— 
führt hatte, gerecht zu werden. Die alte 
Bagabundin ahnte nicht, daß gerade ihr 
Erſcheinen dazu beigetragen hatte, jeine 
Gedanken bergab zu führen. 

Dunkel war der Abend geworden, der 
feßte Strahl der längjt untergegangenen 
Sonne war auf dem Dolomittegel über 

dem „Badl“ verblihen. In der Ebene 
drunten brütete ſchon die Naht. Bier 
und dort bfinfte ein Lichtlein, hier und 
dort blinfte ‚ein Stern, und von fernen 
ı Heerden hörte man ab und zu eine Schelle 
tönen, 

| Der junge Arzt hatte nie einen ſchöne— 


| ren Abend genofjien. Schon zweimal war 


der Wirth zu ihm gekommen und hatte 
ihn gemahnt, der Nachtkühle auszumeichen 
und fich’S im Zimmer wohl fein zu laſſen. 
Er folgte nicht, er fürchtete feine Gedanken 
zu verlieren, die jo gut im dieje Dunkel— 
heit paßten. 

Und wontit beichäftigten fich dieje Ge— 
danken? 

Nicht mehr mit Barbara, wohl aber 
mit einem armen Kinde, das vor einigen 
Jahren feiner ärztlichen Pflege war an: 
vertraut worden. Mit jener angeborenen 
Sicherheit des Geijtes hatte Odilo ſchon 
damals die Art der Krankheit auf den 
erſten Blick erfannt. Obſchon er nod 
nicht viele dieſer Art behandelt hatte, 
wußte er aus Büchern und Kliniken doch 
ganz genau, wie ſolch ein Fall zu curiren 
ſei. Es konnte gar nicht fehlen. Er 
war jehr guten Muths dabei... . bis 
zu dem Tage, an dem die arme Kleine 
itarb. 

Das war eine recht traurige lieber: 
rafhung. Odilo verlor fait einen Theil 
des Glaubens an ſich ſelbſt — und um 
ihn nicht ganz zu verlieren, half ihm 
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nichts Anderes, als daß er den jchlimmen | 


Tal zum Ausgang neuer Studien machte. 


Alſo durch Schaden, den fie jelber an= 


richten, werden die Aerzte Flug 
Seht, nad) Jahren, glaubte der junge 
Mann mit befjerem Rechte mehr von Be- 


handlung diejer Krankheit zu verftehen. 


Er lächelte bitter, wenn jchon gelafien, 


über jeine vermeintliche Klugheit von das 


mals. Bielleiht wird er einmal aud) 
über feine heutige Anſchauung der Sache 
lächeln. Aber wie dem fei, heute lebt er 
der fejten Meberzeugung, daß Niemand 
bejfer wie er dem graufamen Leiden zu 
jtenern verjtände. Die Heine Barbara 
hat die nämlihe Krankheit wie jenes 
arıne Kind, das er vor Jahren dem Tode 
nicht hat entreißen dürfen... . mein, nicht 
fünnen, 

Und diesmal könnt’ er, aber er darf 
nicht. 

Darf nicht? Warum nicht? 

Er findet über diefen Bildern feinen 
Schlaf. Stundenlang wälzt er ſich auf 
dem Lager hin und her. Es ijt falt und 
einfam bier oben. Er friert, er grämt 
jih. Er will an jeine Projecte denken, 
um fi aufzuheitern. Sie widern ihn 
an, wie zerbrochenes Spielzeug einen 
reifen Mann. 

Was jie derweilen nur drunten mit dem 
armen Ding angeben werden? Er malt 
jih allerhand Berfehrtheiten aus. Er 
weiß aus eigener Erfahrung, wie man's 
anfängt, Einem ohne Wifjen und Willen 
hinüberzuhelfen. Hinterher ſchaudert 
Einem die Haut. Aber es gehört zum 
Berufe, dies Schaudern allmälig zu über- 
winden. Ganz freilich überwindet man's 
nie. In ihm zittert’S Heute noch von 
Kahren nad. Glüdlicherweije nur fühlt 
man jich. nicht alle Tage fo Findifch ! 

Ein Troſt ijt ihm, daß er die böje 
Here, die Stodlaufnerin, fern von dem 
franfen Rinde weiß. Die geldgierige 
Frömmlerin fcheint ihm jeder Thorbeit, 


nad) der andern ins Geficht. 
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jeden Verbrechens fähig. Alle Sorgen 
fteigen in ihm auf, wenn er ihr bang- 
ſchlaues und doch fo unverjchämtes Ant- 
fig im Dunkel der ihn umgebenden Nacht 
jich vor die Augen ruft. Aber fie jchläft 
ja mit ihm unter Einem Dache, 

Mit diefem Trofte nidt er ein, da jchon 
der Tag graut. 

Als er jpäter hinunterfommt, geht er 
in alle Gaſtſtuben und fieht einer Bäuerin 
Er findet 
das der Stodlaufnerin nicht unter ihnen, 
Er fragt nad) der alten Frau mit dem 
großen Hute, welche Kreuze, Rojentränze, 
getrodnete Blumen und Sympathiemittel 
verfauft. 

Heidi, wer fennt hier oben die frommte 
Stodlaufnerin niht! Aber für diesmal 
it die gefchäftige Alte fhon wieder davon 
gewandert, und in diefem Monate wird 
fie wohl faum mehr zurückkommen. Die 
hat in Berg und Thal gar zu viele Kund— 
ihaften. Heute that fie noch befonders 
wichtig. Kaum daß es Tag geworden, 
hat fie ſich ſchon auf die Strümpfe gemacht. 

Warum zudt der fremde Herr bei diejer 
gleichgültigen Nachricht mit der Wimper 
und beißt fich in die Unterlippe? Was 
geht ihn die alte Schachtel an mit ihrer 
frommen Waare, deren fo ein Herr doch 
jelten bedarf? 

Ordentlich nachdenklich ift er geworden. 
Er fragt heute gar nicht jo rüſtig wie 
geitern nad) Allem, was die Leute vom 
„Badl“ befimmert, Er fteht lang unter 
der Tanne und fieht hinab in die Thäler. 
Die kranken Tiroler guden zu ihm Hin- 
über und jagen fih manchmal was ins 
Ohr. Ein altes Bäuerlein nimmt ſich 
endlich ein Herz und tritt zu ihm. Den 
Hut in der Hand, die Mundiwinfel zu er- 
gebenem Lächeln verzogen, Fagt es über 
fein Elend und über die Schmerzen, die 
e3 Tag für Tag und bei der Nacht nod) 
ärger im linken Beine quälen. Es hat 
ſchon allerhand Sachverſtändige gefragt, 
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Studirte und Unſtudirte, und nicht ein- | bei ihnen einfehrt. Und wieder Andere 
mal die letzteren — die erfteren ſchon gar giebt's, die, wenn fie fie von ferne jehen, 
nicht! — haben was Hülfreiches gewußt, | alle Schlüfjel abziehen und fie dann noch 
das vorgehalten hätte! erjt recht nicht bei der Thür hineinlaſſen. 

Unjer Odilo faßt fih kurz. Er jei | Nicht einmal bei der Stallthür! Jawohl, 
hier in der Sommerjrifche, jagt er barſch, gnädiger Herr, ein meiniger Better hat 
bedürfe jelbjt der Erholung und habe einmal behauptet, fie hätt’ ihm die jchönite 
hier gar nicht das Nedht, einem anderen | Kuh vergiftet. Wahr braucht das darum 
Collegen in die Eur zu pfuſchen. nicht gewejen zu fein. Es jterben viel 

Der alte Bauer lächelt. Er jchidt Küh' in der Welt, und die Menfchen reden 
einen wunderlichen Blid gegen Himmel, | im Schaden allerhand, was fie nicht ver: 
einen zweiten, weniger ehrfurdtsvollen, antworten können.“ 
auf den jungen Mann, dann jagt er: „Warum reift fie denn aber immer jo 
„Einem Andern? Iſt ja kein Anderer | herum?“ fragte der Doctor. 
da. Hier curirt man fi nur niit Gottes | „Das iſt jo ihre Angewohnheit, auch 
frifcher Luft und warmem Wafjer. Der | — ihr Gefhäft, wenn man will,“ ant- 
Wind und die Duelle nehmen es nicht wortete der Bauer, indem er fi) das 
übel, wenn ein gefcheiter Menſch jagt, Knieband knüpfte, und dabei lächelte er, 
was er weiß. Und Wiffen und Menfchen: ; wie wenn er das Beite ungern verjchwiene. 
liebe jollten nie in Urlaub gehen. Nichts Ddilo merkte das und ſtieß den Alten 
für ungut, gnädiger Herr.“ an: „Nun und?“ 

Der gnädige Herr faßt den Hugen Der Bauer ſah verwundert auf, lächelte 
Bauern jchärfer ins Auge. Er wird ordent: | und jprad: „Und? Was und?... Mir 
li fhamroth vor dem Alten, der aus- | ijt nur juft in den Sinn gefommen, wie 
fieht, al3 verjtänd' er, was die Vögel | die Stodlaufnerin zuerit aufs Wandern 
pfeifen, was die Bäume ächzen und was | verfallen ijt.“ 
in den Augen der Menſchen gefchrieben „Run wie denn?“ 
jteht. „Man darf ihr das nicht mehr nach: 

„Weiſe dein Bein her, Baterl!* brummt | tragen,“ entjchuldigie fi) der vorfichtige 
er nod) immer barjd) genug, aber er faßt | Tiroler mit immer lächelndem Munde. 
den Kranken fanjt an und beräth ihn mit | „Die Gejchicht' iſt lang, ad) jo lang her 
jeiner ganzen Weisheit. und die Schuld nie Har erwiejen worden, 

Wie das vorüber und er ihm den | Aber wie die Stodlaufnerin noch auf ihres 
franfen Fuß eigenhändig verbindet, läßt | Mannes Hof geſeſſen ift — Gott, was 
Ddilo die Worte fallen: „Was ift denn | eine lange Zeit das ift! — ja, da hat 
das für eine Perſon, die Stodlaufnerin, | fie, weil's mit dem Feldbau und Vieh— 
und wa3 hat's denn mit ihr für eine | ftand nichts war, Tedige Kinder aufge: 
Bewandtniß ?* zogen, die man ihr in Koſt und Pflege 

„Meiner Seel’,“ antwortet das Bäuer- | gegeben hat. Dabei ift ihr allerhand 
fein auf der Banf, „gewiß fann ich's | Unglück geiheh'n. War die Milch ver: 
auch nicht jagen. it jo ein Zwitterwefen, | dorben, war die Luft nicht gefund, oder 
von dem die Einen gut, die Andern jchlecht | wie jonft der Böſe feine Hand. mit im 
Iprechen. Es giebt ihrer, die den Pfarrer | Spiel gehabt Hat, ich weiß es nicht, 
nicht lieber predigen hören al3 fie reden | aber fie hat feinen von den armen Wür- 
und die ein Schwein ſchlachten möchten, | mern ins andere Jahr gebracht. 
jo oft die Alte mit ihren geweihten Sachen „Damals hat's Leute gegeben, die fo 
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dumm gewejen find, daß fie gejagt haben, ' anfchaut, und weils ihr danach immer 
die Stodlaujnerin hätt den böjen Blid | schlechter gegangen iſt, hat fie das Häuſerl 
für die Heinen Kinder. Wenn ſie's zornig | verkauft, iſt nach Bozen hinein und hat 
anſchaut, fterben’8 davon. Unfinn, den ſich mit einem Apfelhändfer eingelaffen. 
fich die Leut’ aus den Welſchland heim- | Dabei ift fie alleweil frommer geworden, 
gebracht Haben. Wer fann für Unglück! Hat neben den Aepfeln auch mit allerhand 
„Aber wie's halt ſchon einmal geht in | heiligen Sachen gehandelt und ſchließlich 
der Welt, jo hat e3 nicht lang gedauert, | mit denen allein, denn die Haben ſich beijer 
daß jede Mutter, die der Stodlaufnerin | rentirt. 
ein Kind in Pflege gegeben hat, gleih „Nun zieht fie wohl an die zwanzig 
gefragt worden it, ob ſie's denn nicht er= | Jahr jo herum. Hat ein hübjches Stüd 
warten könnt’, daß ihre arme Leibesfrucht | Geld verdient und ijt an mandem Ort 


auf den Laden gelegt würd’, 

„Begreift ji, daß man fich nicht gern 
jo fragen laßt, und daß in Folge defjen 
die Stodlaufnerin bald gar feine Kinder 
mehr in ihr Häufel gekriegt hat. Troß- 
dem hat fih das Gericht auch noch ins 
Mittel gelegt und hat ihr, jobald fich 


ohnedies feine Pfleglinge mehr bei ihr | 


haben bliden laſſen, verboten, jolche an- 
zunehmen, Vorher hat fid) Fein Gericht 
darum gekümmert. Der Stodlaufnerin 
ift aber no lange der Namen davon 
geblieben. ‚Die Engelmaderin‘ Habeu 
fie fie geheißen, weil...“ (der alte Bauer 
jtodte ein wenig und jah den Stadt: 


herrn ungewiß, ob der den derben Spaß | 
gut aufnehmen werde, mit verlegenem | 
Lächeln an) „weil die armen Kleinen im | 


ihrer Obhut halt gar jo gejchwind jelig 
geworden find.“ 
Odilo fuhr mit der Hand über die 


ein angejehenes Weib. Ach gönn’s ihr. 

An die alte Geſchicht' und den alten 
Spitznamen denkt faum Einer mehr. Die 
Jungen wiſſen's auch nit, Nur Eins 
iſt der Stodfaufnerin aus jener Zeit ge: 
blieben: fie fann feine Heinen Kinder lei— 
‚den. Was Anderen das Scönjte am 
Leben ift, für die Heine Waar’ hat fie 
ee Herz verloren. Sie fann fein Kind 
ausſtehn. Mein Gott, es ijt nicht ſchön 
von ihr, aber begreiflih. Unglüd und 
‚üble Nachred’ ijt ihr durch die Fleinen 
Kinder gefommen. Die Haben freilic) 
nichts dafür gekonnt. Aber wer fragt 
' darnad) ? 

„Nichts für ungut, gnädiger Herr. 
Sp ein Alter kommt Halt leicht ins 
Schwätzen und da wird’3 dem Dritten 
' bald zuviel, Ich bitt! um Verzeihung 
und ich geh” ſchon. Ich will mich nur 
vielmals bedanken... .“ 





Augen. Das Bäuerlein beeilte jich weiter: | „Laß nur, Alter, la nur,“ ſprach der 
zuſprechen: „Der Stodlaufnerin ift gewiß | Doctor abwehrend. „Sage mir lieber, 
Unrecht gejchehen. Aber jo ein Spik- | führt denn da der nächfte Weg zu Thal?“ 
namen greift geſchwind um fich, und bald | Der Bauer, der dienfteifrig neben ihm 
gebraucht ihn Jeder, auch wenn er ſich | herhinkte, führte Jenen zu der Steige und 
nichts dabei denkt. Aber der damit ge- | gab die Merkmale des kürzeſten Fußpfades 
rufen wird, der denkt fich allenıal was, | genau genug an, „Aber,“ ſetzte er Hinzu, 
jo oft er ihn Hört, und felten denkt er | „nad; Sanct Agatha jegt noch hinunter 
fich dabei was Gutes. Darum aljo, weil | und heute noch einmal herauf, das wird 
ihr der aufgebradhte Name gar fo zu: | nicht zu machen fein, auch mit gefunden 
wider geworden ijt, weil fie ſich vorge- Füßen nicht. Noch einmal, nichts für 
fommen ijt, wie wenn Jeder, der ihn in | ungut, gnädiger Herr!“ 

den Mund nimmt, fie über die Achſel „Man fanıı ja auch in Sanct Agatha 
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einmal jchlafen,“ rief Odilo fhon im Hin= | böjen Namen gekommen it, die Augen 
abjteigen zurüd, nicht eben ungezwungen | über die Gefahr öffnen, in welcher ihr 
lächelnd. Kindchen ſchwebt. 

„Ja gewiß, das kann man!“ ſagte Ob ſie ihn anhören wird? Er glaubt 
der Greis und verneigte das Haupt noch | e3 jelber faum, Aber er wird ſchon Mit- 
etliche Male, auch da der hülfreiche Stadt- | tel finden, meint er, und wenn gar nichts 


herr ſchon Hinter den jungen Tannen ver- 
ſchwunden war, 


* 
* 


Die Worte des alten Tirolers fummten 
jeltfam in Odilo's Gemüth nad). Jedes 
einzelne war ihm im Innern gegenwärtig, 
und es jchiwirrte darin, wie in einem 
Bienenjtod, jo daß ihm bang ward und 
immer bänger. Hätte der Erzähler ahnen 
fönnen, mit welchen Ohren der Stadt: 
herr ihm zuhorchte, auf welchen vorbe- 
reiteten Boden diejes harmlos Hingewor: | 
fene Geplauder fiel, das fonft jo vor— 
ſichtige Bäuerlein Hätte hübſch jtill ge- 
ſchwiegen. 

Nun war's geſchehen, und je mehr es 
in Odilo ſtürmte und tobte, deſto eiliger 
ſtieg er zu Thal hinab. Sonnengluth lag 
auf Stein und Matte, Sonnengluth lag 
ihm auf Hut und Rücken, er hatte be 
fein Acht! Menſchenliebe joll nicht feiern | 
und Prlichtgefühl nicht in Urlaub gehn! 
fingt das Wort des alten Bauern in 
ihm, und fein Gewiſſen quält ihn, Ver: 
jäumtes nachzuholen. Wenn es nur noch | 
möglich fein wird! Doc Eile thut Noth. 

Da fommt er an der Blodhütte vor- 
über, die auf der prangenden Wieje fteht, 
wo er den gejtrigen Mittag verjchlafen 
bat. Er fieht nur flüchtig hinüber. Ver— 
mweilen geht nicht an, Ein andermal 
vielleiht! Warum läuft er nur jo? 

Seine Hoffnung ift, die alte Stod- 
faufnerin noch bei Barbara's Mutter zu 
treffen. Er will Jene mit dem böjen | 
Namen, den ihr die Dorfgenoffen gegeben | 


haben, jchreden und verjagen und dieſer | 


mit der Gejchichte, wie die Here zu dem | 








hilft, je nun... . die wunderlichſten Ge- 
danken freuzen fich in feinem Sinn. Aben— 
teuerlihes mit gar Unmöglidem. Er 
denkt's nicht zu Ende, als hielt! ihn aud) 
das Denken im Eilen auf. „E3 wird 
ichon recht werden, weil’3 muß!“ 

So jagt er im Aberglauben der Herzens: 
noth, aber dabei ift ihm jo gar nicht zu— 
verläffig zu Muth. Nein! Nie hat er 
ſolche Angſt empfunden. 

Da iſt der andere Heuſchober, der alte 
wacklige, wo er die Nacht verbracht. 
Und bald ſieht er auch ſchon der Scha— 
bacherin Häuslein, das den Rücken gegen 
die Felswand kehrt, vor deſſen Schwelle 
die Nadelbäume Schildwache ſtehn. 

Als ob es nur immer ſo ſein müßte, 
wieder ſieht er die beiden Weiber vor der 
Thüre hocken und eifrig mit einander 
plaudern. Er will nur gleich auf fie zu: 
ftürzen. Aber in der erjten Neigung hält 
er inne, Er fieht, die Stodlaufnerin iſt 
gegürtet und bepadt, wie zum Aufbrud), 
und die Schabaderin macht Miene, der 
verwünfchten Freundin das Geleite zu 
geben, 

Menn fie mit Jener ginge, dann wäre 
die Schwelle frei! 

Und thäte ſie's nur aufhundert Schritte, 
wenn er einmal in der Stube ijt und die 
Kleine bei der Hand hat, dann foll es 
ihm jchon gelingen, das Mutterherz zu 
weden und zur rechten Antwort zu be: 
wegen. Laßt nur die Here von der Hülf: 
loſen weichen, 

Er birgt fi fpähend hinter Baum und 
Felſen. Und richtig, die Beiden gehen 
drüben um die Hausede hin. Der große 
Hut der Stodlaufnerin verſchwindet ab 
und zu zwijchen den Stämmen, und jet 
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leuchtet der Rock der Schabacherin zum ſah, ſchienen dabei immer größer zu 
letzten Mal von der Wand her, wo der werden. 

Weg wie eine Wendelſtiege hinabgeht. Was für ein Bader denn?“ 
Süd auf die Reife! die Luft ift rein. „Der von Sanct Agatha,“ antwortete 
Die Zeit ift kurz. das Kind und zitterte dabei, war's vor 
In wenigen Minuten ift er drüben, | Froft, war's vor Angit. 
two nur die Tannen mehr Scildwade „Warum nicht gar!? Aber was foll 
halten, und zum erjten Mal tritt der Un- | denn der? Hat ihn die Mutter etwa 
geladene in die niedere Bauernſtube, deren Holen laſſen?“ 
Zugang ihm dreimal fo Hartnädig war ver⸗ „Wohl, wohl, und die Stodlaufnerin iſt 
weigert worden. Diesmal hatte die Scha- | ihn holen gegangen.“ 
bacherin, ficher vor ihm und in der Ab: | „Und was foll er denn bei dir?” 
jiht, gleich zurüdzufommen, nicht abge— „SH weiß nicht!” rief das Kind, in 
ichlofjen. Thränen ausbrechend. „Aber ich fürcht' 
„Barbara! wo bift denn?“ mid jo viel vor ihm, Der Bader thut 
Das Herz jhnürte ih dem Fragenden | den Leuten weh. Er will mir auch weh 
in banger Ahnung zujammen, da er die thun.“ 
Kleine nicht in der Stube jah. „Bar- „Sei nur gut, Feines Herz, er darf 
bara!“ wiederholte er laut. Endlich Hört’ | dir gar nichts thun.“ 
er hinterm Ofen leiſes Schluchzen. Barbara jah den fremden Mann halb 
Richtig, da ja das Kind im Dunkeln | fragend, Halb verwundert an. Sie ließ 
und weinte, die Schürze vor dem Geficht. | e8 willig gejchehen, daß der Arzt fie 
Die Geftalt war noch magerer und die | beim Athmen behorchte, ihr Bruft und 
Haltung gebrochener als vorgeftern. Die | Rüden abflopfte. Ja fie Hatte, wie fie 
böjen Augen der Stodlaufnerin mußten ſich dabei verhalten jollte, von vorgejtern 
das Kind gar genau angejehen haben. noch recht gut im Gedächtniß und ficht- 
Da Odilo es anfaßte, jchrie e8 laut auf | liche Freude daran, Alles, wie's neulich 
und rücte die Bank Hinauf, ohne dabei | gejchehen, zu wiederholen, ohne feinen Be- 
die andere Hand mit der Schürze vom | fehl abzuwarten. 
Geſichte zu laſſen. Die traurige Miene, die der Mann 
„Aber dumm's Ding, ich bin's ja! darnach machte, ſchien ſie eher anzuheimeln 
Kennſt mich denn nicht? ſchau doch!“ rief als zu erſchrecken. Sie war ja auch ſo 
der Doctor, dem jede verſäumte Minute traurig. Barbara rückte ganz dicht an 
wie ein Tropfen geſchmolzenen Bleis auf's den guten Freund heran, ſah ihn groß 
Herz fiel. an und ſagte ganz laut, daß es dem 
Die Stimme des Mannes machte das Hörenden, eben weil es ſo kindlich klang, 
Kind doch ſtutzen. Sie blinzelte angſtvoll durch Mark und Bein zitterte: „Gelt nein, 
neben der Schürze hin, und da ſie den ich muß noch nicht ſterben?“ 
Mann aus dem Heuſchober erkannte, der „Unſinn!“ antwortete der Fremde. 
jo freundlich zu ihr geweſen war, kam all: | „Wie kommſt du denn auf ſolche Ge— 
mälig das ganze Geficht zum Vorſchein | danken?“ 
und auf dem Gejicht ein Lächeln, da3| Das Kind fchüttelte fich angſtvoll am 
immer freundlicher wurde. ganzen Leibe. Nur zögernd fam feine 
„Bit denn du der Bader?“ fragte | Antwort heraus: „Sie haben mir joviel 
Barbara nach einigem Zureden, und die | vorgeredet vom Himmel und wie gut es 
Augen, mit welchen jie den Fremden ans | die lieben Engel dort hätten... .“ 
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„Wer hat das gethan?* fragte der’ „Ach lauf nicht weg! bleib da! Sonjt 
Arzt, über jo verbrecheriihe Thorheit kommt der Bader! ich fürchte mich ganz 
ſchaudernd. zu Tod!“ rief das Kind. 

„Die Stodlaufnerin. Und auch bie: „Fürchte dich nicht! Du mußt die 
Mutter hat mic) gebeten. Auf die Kniee | Medicin kriegen. Und ich muß ſelbſt Hin: 
tft fie vor mich hingefallen und hat ge: unter. In zwei Stunden bin ich wieder 
beten, wenn ich einmal in den Himmel | da,“ 
fomme, jo fol ic) ihrer ja nicht vergefjen Barbara weinte laut. Aber der Doctor 
und den lieben Gott ohn’ Unterfaß an: | wußte, daß jeht feine Zeit mehr zu ver: 
jlehen, daß er ihr die Sünde vergiebt, die | Tieren war. Er eilte hinaus und den 
ihr das Gewijjen drüdt. Und aud den Weg hinab, jo jchnell er’3 vermochte, ob 
Bater jelig foll ich bitten... .“ | er das Kind auch hinter ſich rufen hörte. 

Das Kind fonnte nicht weiter ſprechen, Es galt ihm um zwei Stüde. Fürs 
e3 fing in feiner Todesangjt jo krampfhaſt Erfte hielt er das Heilmittel in der That 
an zu weinen, daß es faum Athen jchö- für unerläßlich; fürs Zweite wollte er 
pfen, gejchweige ein Wort hervorbringen | die beiden Weiber einholen, oder wenn 
fonnte. dieje ich nicht bedeuten ließen, dem Bader, 

Der Arzt hielt das zitternde Köpfchen und wär's mit Hülfe des Pfarrers oder 
an jeine Bruft, jtreichelte Haar und des Ortsältejten, begreiflich machen, daß 
Wangen und redete begütigend, was er au dem franfen Kinde herumzupfujchen 
nur vermochte. | gefährlich und jträflich fei. 





Auf einmal machte ſich die Kleine von 
ihm los und ſagte mit weit offenen Augen 
— der Mann meinte ordentlich zu jehen, 
wie ſich die blonden Härchen über der 
Stirn aufrichteten: „Ich mag nod nicht 


Alferhand Gedanken, nur feine erfreu- 
lichen, jagten in ihm vorüber. In der 
Dämmerung jteigerte er oftmals die 
Schnelligkeit feiner Schritte bis zum Lauf. 

Das Dörfchen mußte endlich nahe fein, 


zu meinem Vater! Sie haben ihn in eine | und noch war er der beiden Weiber nicht 
ganz tiefe Grube gelegt. Erift nicht mehr | gewahr geworden. Das twunderte ihn. 
wiedergefommen.“ ' Denn der Einen, der Schabaderin, mußte 


„Rein! Du wirft leben, Barbara, und 
im Sonnenjchein herumfpringen und fpielen 
und jchöne Blumen pflüden auf Tichter 
Wiefe.“ 

„Auf der bfauen Himmelswieſe?“ 
fragte das Kind und gab ſich, heftig den | 
Kopf ſchüttelnd, gleich felber Antwort. 





er, wenn anders ſie rechtzeitig umgefehrt 
war, doch auf diefem Pfade begegnet jein, 
und die Andere, die Stodlaufnerin — 
oder beide Weiber, wenn fie über die Zeit 
zufammengeblieben waren — einholen. 
Da jah er auf Büchſenſchußweite das 
Kirhthürmlein wie einen jpigigen Schatten 


Wahrſcheinlich Hatten die quälenden | aus den dunkleren Häujern hervorragen. 
Weiber dafjelbe Bild Fürzlich gebraucht. | Und noch waren jene unnatürlichen Weiber 
Der Doctor verficherte lächelnd: „Nein, | nicht fihtbar geworden. 
auf feiner blauen, auf den grünen Wiefen | Er hielt einen Augenblid inne, trod: 
im Wald. Tröfte dich. Ach will dich | nete den Schweiß von der Stirne, welche 
wieder geſund machen. Nur merk' auf | die Abendfuft Scharf anblies, und dachte, 
und fei gehorfam. Ich gehejegt hinunter | daß entweder ein näherer Weg in dies 
ins Dorf, in die Apotheke, und laffe dir | Dorf oder ein anderer Weg in ein nähe: 
eine gute Medicin machen. Dann fomm’ | res Dorf führen müſſe, und daß er, in 
ich gleich wieder zurüd zu dir,“ | einem wie dem anderen Falle, wenn an- 
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ders die Stodiaufnerin nicht ſäumig war, 
jpäter al3 der gefürchtete Bader bei der 
armen Barbara anlangen werde. 

Ob er jhon zum Niederfinfen müde 
war, gab ihm die neue Sorge doch neue 
Kraft, und fo eilte er ind Dorf. 

Er fragte den erjten Bejten nad) einer 
Apothefe. In dem Neſte gab es nichts 
dergleichen. 
Doctor nannten, der machte Medicinen, 
wie fie die Bauern nöthig Hatten. 

War das der Bader, vor dem jid) 
Barbara fürdtete? Bielleiht war er's, 
vielleicht auch nicht, denn, wie gejagt, die 
Leute hier nannten ihren Bader „Doctor“, 
während die Schabaderiihen den Heil: 
fünjtler, welchen fie erwarteten, „Bader“ 
genannt hatten — Willfürlichkeiten, welche 
fi) Bauern gegen den herrjchenden Braud) 
nicht zu Schulden fommen laſſen. 

Die Bermuthung, daß er in einem 
anderen Ort als die Stodlaufnerin jei, 
ward durch dieje Stleinigfeit zur Gewiß— 
beit erhoben. 

Endli fand er den mehrfach genannten 
Wundarzt zwar nicht in jeiner Wohnung, 
aber in dem zweiten Wirthshaufe, darin 
er ihn ſuchte. Scwerfällig und unent- 
ichlofjen erhob ſich der Kerl Hinter feinem 
Safe. Langjam trollte er jich nad) jeinem 
Haufe. Einmal aber in jeiner Stube, 
entdedte Ddilo in dem bäurifchen Geſellen 
einen Hugen Mann, der einige pharma- 
ceutiſche Kenntniſſe beſaß und ihm flink 
und ziemlich ſicher an die Hand ging. 
Der Vorrath, der ſich fand, geſtattete zwar 
nicht, die Medicin, jo wie ſie Odilo ge— 
wünſcht, zujammenzubrauen, 





feine Tajche. 


Nun wollte er ein Fuhrwerk, für ſoweit 


wenigitens, bis der Weg fteil in die Höhe: 
ging. Von dort fam er zu Fuße rajcher 
fort. Aber auch für die kurze Strede 
ward er nicht nad) Wunjc) gefördert. 
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Pferde des Orts trieben ſich Abends auf 
der Weide herum. Bis man eines ein— 


fing, ward mehr Zeit verloren, als der 


Wagen ihm dann nod einholen Fonnte. 
„Hat man nicht nad) Ihnen geſchickt?“ 
fragte Odilo, fih fertig machend, den 
Wundarzt. 
Der verneinte das, auch daß er einen 





Uber ein Wundarzt, den fie 
Orte hätte. 
worten, und der Freund der Heinen Bar- 


aber das | 
Wejentlihe war dody darin, und aufath: | 
mend jhob er das verbundene Glas in | 


Die: 


Gehilfen oder einen Berufsgenofjen im 
Noch einige Fragen und Ant- 


bara wußte endlich, daß er gar nicht in 
der Gemeinde Sanct Agatha fi) befand, 
dag diejes Dörfhen näher am Berge, 
aber ein Stündchen weiter weitwärts von 
dieſem gelegen jei. 

Er jeufzte, jhüttelte grimmig das Haupt 
und lief mit jeiner Medicinflafche und nod) 
einigen anderen Padetchen, die er für den 
Nothfall jich zufammengerichtet Hatte, dem 
Berge zu. Die Zeit war für jedes weitere 
Wort zu furz und zu fojtbar geworden. 

Er glaubte jelbjt nicht mehr, daß er 
den Spibbuben, welchen das Vertrauen 
der Stodlaufnerin auszeihnete — und 
das fonnte nur ein Spikbube oder Hel— 
fershelfer jein — überholen, faum da 
er ihn hinterher unſchädlich machen oder 
überreden würde. 

E3 ward immer finfterer. Doch den 
Weg, den er gefommen, meinte er aud) 
jiher wieder zurüd zu finden. Zwar die 
grauen Bäume auf dem dunklen Grunde 
ſchienen ji) zu vervielfältigen, und den 
ichmalen Pfad fchien blafjes Gras bis zur 
Unfenntlichfeit zu überwuchern. Aber an 
Felsblöcken, Marterln und anderen Wahr: 
zeichen, die er fi in der Sorgjamfeit der 
Angſt auf dem Herwege im Gedächtniß 
verzeichnet hatte, meinte er zu erkennen, 
daß er nicht irre ging. Ab und zu be: 
gegnete ihm hier unten aud ein Einge: 
borener, und wen er fragte, ob das der 
Weg zum „Badl“, der jagte ja, wollte 
ihm aber bedeuten, daß es Unfinn wäre, 
des Nachts noch dort Hinauf zu wollen, 
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Freilich hielt der Doctor Keinem Stand 
und ihn hielt Keiner zurüd. Es muß 
ſchon jo verrüdte Stadtleute geben, dad): 
ten ſich die Bauern und jahen ſich nicht 
nad) dem Yorteilenden um. 

Seit einer halben Stunde war Odilo 


feiner Menjchenfeele mehr begegnet. Seit | 
einer halben Stunde ging der Weg fteil 


bergan. Es war dermweilen Nacht ge= 
worden. 

Feierlich jtille lag der Hocdwald. Nur 
der nimmerjchlafende Wind ließ die hohen 
Stämme ſprechen in geheimnigvoller Klage. 
Nur ein Nachtvogel ſtieß zumeilen einen 
ängitlihen Schrei aus. Nur die Tritte 
des Wanderer gaben auf dem glatten, 
von abgefallenen Nadeln gebildeten Weg 
einen fajt jeufzenden Ton zu vernehmen. 
Sonft rührte fih nichts. Und doch war 
ein fortwährendes Weben und Walten in 
der Luft, daß man meinen mochte, das 
tiefe Schweigen wäre nur ein ftroßendes 
Sewimmel von Stimmen, davon man die 
eine nur nicht vor der anderen hörte, und 
diefer Wahn zwang die geängjtete Men- 
ichenjeele mit verdoppelter Sorgfalt in die 
Nacht Hineinzuhorchen, die doch nur wie— 
der mit unfaßbaren Accorden des ewigen 
Schweigens fürdhterliche Antwort gab. 

Odilo hatte ich zuviel zugemuthet. 
Seine Kraft war aufgebraudt. Er mußte 
Athen jchöpfen, ftill Halten, fich erholen, 
oder er ſank nad) erneuter Anjtrengung in 
die Kniee. 

Da drüben lag ein Blod quer am Wege 
hin, moosüberwuchert, halb in Schatten 
verhüllt, in diefem Augenblick einladend 
wie eine Raſenbank. 

Ddilo dachte immer an des armen Kin— 
des Angſt. Er wollte ſich troß feiner Er: 
ſchöpfung nur die fürzejte Rajt vergönnen, 
die unerläßliche. 


Er Hatte ſich kaum gejegt und die mit- | 


den Beine von ſich gejtredt, als unfern 
von ihm eine rauhe Stimme fich ver- 
nehmen ließ: „Wo wollen denn der Herr 
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jo jpät in der Nacht noch hinauf? Nach 


dem Badl doch nicht?“ 


Ddilo ftrengte die Augen an und be: 
merfte eine jchattenhafte Gejtalt am an- 
deren Ende des langen Steinblods hoden. 
Gleichſam um den Fremden zu beruhigen, 
vielleicht auch weniger, um jelbjt gejehen 
zu werden als den Anderen zu jehen, 
ihlug nun der Menſch Feuer vor feiner 
Holzpfeife, als wäre die ihm ausge: 
gangen. 

Odilo jah ein haariges Bauerngeſicht 
mit harten Zügen und wilden Augen aus 
der Nacht auftauchen und darin verſchwin— 
den, wie der ſpringende Funke es für 
eine Viertelſecunde theilweiſe, aber raſch 
wiederholt beleuchtete. Beim ungewiſſen 
Schimmer war zu genauer Beobachtung 
keine Möglichkeit gegeben. So ſchien es 
das Antlitz eines rohen, ſtumpfſinnigen, 
boshaften Burſchen. 

War der im Finſtern hier Lauernde ein 
Wilddieb?... War es der Vertrauens: 
mann der Stodlaufnerin? 

Er ſagte es gleich ſelbſt. Da der 
Burſche Feine Antwort gewonnen, bielt 
er's für artig, etiwanige Zweifel über feine 
Perſon mit eigenen Worten zu zeritreuen. 
An des Fremden Meinung war ihm nicht 
viel gelegen, aber umjomehr an deſſen 
allenfallfigen Eigarren, an einem Schlud 
aus jeiner Reijeflafhe, an einem Trink— 
geld. 

Darum jprad) er, jobald das Feuerzeug 
ruhte: „Fürchten der Herr fich ja nicht! 
Ich bin der Bader von Sanct Agatha 
und hab’ einen Gang da hinauf zu einem 
Kranken. Man weiß eben nicht, ob er 
die Nacht überlebt,“ 

„Was wollt Jhr mit ihm machen ?“ 
fragte Odilo raſch. 

„Je nachdem!“ antwortete Jener zwi— 
ſchen dem Ausblaſen zweier Tabakswolken. 
„Vielleicht etwas eingeben ... vielleicht 
zur Ader laſſen.“ 

„Seid Ihr verrückt?“ rief Odilo. 


„Warum?“ fragte der Andere und 
rutschte Dicht an den Städter heran. 

Der bejann fich, daß es nicht Hug war, 
herauszuplagen: Weil Ihr diefem Kinde 
noch Blut abzapfen wollt, und weil dies 
jein ficherer Tod ift! Er that doch klüger 
daran, vor dieſem Gefellen weder feine 


Theilnahme noch fein Willen zu ver- 


rathen. 

Und abermals, weil er feine Antwort 
erhielt, meinte der Andere aus Höflichkeit 
fortfahren zu müffen: „Glaube der Herr 
nur, wir haben manchen heilfamen Trant 
hier heroben auf unferen Bergen. Solder 
thut den Kranken gut. Ya!“ 

„Sind Sie gewiß auch einen zu haben, 
der dem Kranken gut thun wird, zu dem 
Sie auf dem Wege find?“ 

Der Bader lächelte verbindlichſt vor 


des Stadtherrn Geficht. „Gewiß? Nein! | 


Es ijt auch wohl ſchon zu fpät dazu. 
Da wird man halt gejcheiter zur Aber 
lafjen. Ja ja, laſſen wir das Schnapperl 
feft auf die Ader!“ 

„Aber warum denn das?“ 

„Mein Gott, wenn's auch nichts hilft, 
es jtirbt ſich nachher um fo leichter.“ 

Ddilo jprang vom Moosſitz auf. Er 
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armen und elenden Menſchheit, an deren 
Leiden der Eine wie der Andere, der 
Pfuſcher wie der Stümper wie der Weiſe, 
ſich in leichtfertigen Probeſtückchen ver— 
ſuchen, und kann ihr doch Keiner helfen 
und geht doch Jeder irre, ob er ſich auch 
den Anſchein geben mag, allſonntäglich 
zum mindeſten im Rathe der Götter zu 
ſitzen. 

Es war, als ob eine mächtige Stimme 
aus der Nacht, aus dem Kern der ewigen 
Nacht riefe: „Thue Jeder, was in ſeinen 
Kräften ſteht, prüfe Jeder ſein Gewiſſen 
und achte Leichtfertigkeit für Todſünde. 


Säume dich nicht! Rette! Sühne Schuld 


und mildere Strafe!“ 
„Gute Nacht!“ rief Odilo und ging 
davon. 
| „Aber gnädiger Herr, wir gehen ja 
ein Stüd weit mit einander! Warum 
‚ denn fo eilig? Ich bitt'!“ rief der Bader. 
Ich gehe nicht nach dem ‚Badl* Hin- 
| auf,“ hielt der Arzt für gut vorzugeben, 
' „ich fomme vielmehr von droben und hoffe, 
in Sanct Agatha noch ein Nachtquartier 
zu finden.“ 
| „9a gewiß!... 
Menſch nur irren Tann! 





Aber wie ſich der 
Ich hätte troß 


ballte die Fäuſte und fie zudten nad) dem | der Stodfinjterniß darauf gefhworen, daß 
Mann hinüber, Eine Minute ang wan- | der Herr von Thal zu Berg wollt! und 
delte ihn die Luſt an, dies Tächelnd mör- | nicht umgekehrt.“ 

deriſche Scheufal an der Gurgel zu faffen' „Ach bin ein wenig vom Wege ab- 
und über die Steine bergab zu ftoßen, | gerathen.” 


auf daß jeine täppische Hand feinen Scha= | „Ad darum! Ya das kann einem leicht 


den mehr anftiften könnte. 

Aber im nächſten Augenblid jah er in 
dem ſchadenfrohen Unhold nur fein eigen 
Berrbild vor fih. Handelte Jener nicht 
auch guten Glaubens? und wie oft war 
er jelber nicht ebenjo rathlos und ebenjo 
gelafjen, wie Diejer, vor einem Unglüd- 


lichen geitanden, der ihm mit nicht ge: | 
ringerer Zuverſicht erwartete, als die 


Schabaderin den Mann ihres Vertrauens, 
Es war, als ob eine Stimme aus der 
Nacht riefe, die Elagende Stimme der 


| paffiren und bejonders bei Naht. Der 
Berg ift gar fo tückiſch. Wenn ich nur 
ein Gigarrel hätt’, mir ein wenig auf den 
Weg zu leuchten. In meiner Pfeifen 
rauch’ ich ſchier nur Schwamm.“ 

Ddilo gab ihm mit eiliger Hand ein 
paar Gigarren. Ihm war Alles daran 
gelegen, daß er vor dem Anderen vom 
Flecke fam und der ihm nicht länger 
verzögerte. Der aber wollte noch manche 
Nedensart loswerden. Und dem Bejorg- 
ten blieb nichts Anderes übrig, als kurz 
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abzubredhen und dergleichen zu thun, als | im Dunkeln. Aber den Verſuch, Jenem 
ob er hurtig bergab ginge. den Weg abzujchneiden, wagte er vor der 

Eines Steinwurfs Weite blieb er jtehen | Hand nicht wieder, um ſich nicht zu ver— 
und Horchte, ob der Undere zum ort: | vathen. Noch immer hoffte er, daß der 
gehen Anjtalten machte. Und da Diejer | einfam Wandelnde fich noch einmal ver- 
ſich noch ein Weilchen zu bejinnen jchien, | halten und Raft machen werde. Dann 
ward es ihm Har, daß er Hüger gethan | wollte er vorauseilen. Dann mußte er 
hätte, ſei's mit, jei'8 ohne den rohen Ge: | die Schabacherin befchren, erweichen, 
jellen, ehrlid bergauf zu wandern, jtatt | überreden, ehe der Unhold ihrem Wahn 
Jenem was vorzulügen und ihm doch den | zu Hilfe fam. 

Borjprung zu laſſen. Da trat er ſchon aus der Lichtung. 

Dies erfannt, ging er im Bogen, jo: | Der Wald blieb zurüd, nur einzelne 
weit der anjteigende, hier dicht bewaldete | Stämme zogen ſich hie und da die Wieſe 
Grund es gejtattete, um den Stein, auf hinauf. Ein ungewifjer Hauch wie ein 
dem fie Beide gejeffen, herum und ver- | Nebeljchleier braute über ihr. Wo das 
juchte es, den Säumigen zu überholen. Didicht der Bäume aufhörte, wob eine 

Er war nit weit gefommen, da jtol- | fahle Dunfelheit, die dem aus dem Walde 
perte er troß aller VBorficht über eine | Nommenden jchier wie Dämmerung er— 
Baummurzel, und feine Füße rajchelten | fchien. Hier auf freier Höhe ſah man 
faut im welfen Laube, das auf dem Wald» | recht wohl, wo Einer etlihe Schritte vor 
boden lag. den Andern ging. 

„Wer da?!“ schrie die Halbheifere | Odilo hatte in der letzten Bierteljtunde 
Stimme des ländlichen Heilgehülfen — | den Schritt feines Widerſachers nicht mehr 
feine zehn Schritte weit fonnte, nad) dem | gehört. Er hoffte denjelben nun doch 
Klang zu bemejjen, der Kerl, den Ddilo | überholt zu Haben. Faſt vergnügt jah er 
in der Dunkelheit nicht jah, von ihm ent= | fih um und horchte in den Wald zurüd 











fernt ftehen. und vorwärts gegen das Haus der Scha— 
Er lehnte jich jtill an einen Baum und | badyerin Hin. 
hielt den Athen aıt. Es war Alles ſtille. Nur aber eine 


„Hund, verfluchter!“ jchrie der Andere | Minute lang. Eben da er nun voll 
aus der Finjterniß herüber, „Wer mir | Freude ausfchreiten und auf das Haus zu— 
nachſchleicht, den erſchlag' ich elendiglich! | eilen wollte, ſah er's am dunflen Gebäude 
Wer da?!“ ihimmernd aufblinfen, wie wenn in der 

Wahrſcheinlich um jeinen Worten, die | Nacht eine Thüre vor erleuchteter Stube 
ins Ungewiſſe gerichtet waren, bedenf- | geöffnet wird, und zwei wohlbefannte 
licheren Nahdrud zu geben, ſchlug er mit | Stimmen begrüßten jich. 
einem Stod oder Ajt jo gewaltfam gegen „Sit Halt ein weiter Weg da herauf. 
einen Stamm oder Felsblod, daß jener | Man fan nicht fliegen,“ jagte die eine, 
bei den fpäteren Streihen hörbar in „Gott jei gelobt, dag Er nur endlich 
Splitter flog. einmal da iſt!“ antwortete die andere. 

Odilo's Verdacht, daß der rohe Kerl! Der Lichtichimmer verſchwand, die Stim- 
zu allem Ueberfluß auch noch betrunfen | men verhallten, die Thüre war zu. Bar- 
jei, fchien durch dies halb grimmige, halb | bara in des Unholds Gewalt. Ehe der 
furdtjame Gebahren beitätigt. ' Beforgte, der jeine mißlungene Vorſicht 

Sowie der Doctor hörte, daß Jener | verwünjchte, an das verjchlofiene Pfört— 
wieder fortjchritt, folgte er ihm behutjam | chen pochen konnte, ſchlug der Bader feine 
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täppijche Lanzette jchon auf des Kindes | Odilo war's, als frör' es ihn im Her: 


ihmächtigen Arm. 
Ddilo lief hinüber. 
Haufe und griff nach der Klinke. 
Da faßte ihn Etwas von hinten beim 
Rod und zupfte. 


Er jah fih um. Klein Barbara jtand 


da, baarhaupt, baarfuß und fat im bloßen | 


Hemden. Im Nachtdunkel jah es jo 
blaß und blutlos aus mie ein todtes 
Kind. Unwillkürlich Tief über Odilo's 
Nüden ein Schauder. 

„Was kriechſt du hier kaum befleidet 


im Nachtthau herum, du Wildfang ?* | 


ſprach der Arzt leife, aber wie ein Zor— 
niger, und doch war er fo froh, daß er 
das Kind noch lebend hier außen gefunden 
hatte, 

„Ich will hier draußen jterben!* war 
des Kindes wunderlihe Antwort, und fie 
fang jo jchauerlich leiſe, als wär’ es ein 
Seufzer aus anderer Welt. 

Ddilo jagte nichts ; er nahm den Plaid, 
den er auf dem Rüden getragen, und 
hüllte die Kleine jorgjam darein. Dieje 
ergriff den Freund an der Hand und zog 
ihn von der Thüre weg Hinter einen 
Holzitoß. „Der Bader ijt jchon da!“ 
fijpelte fie, und troß der Dunkelheit jah 
der Fremde Barbara’3 Augen unheimlich 
feuchten. „Ja, er iſt da! Und jet wer: 
den jie mich ſuchen. Du giebjt mid) aber 
nicht her. Ich will ja jterben, weil's die 
Mutter jo gern haben möcht und fie mich 
gar jo jhön gebeten Hat. In Gottes 
Namen! 
überhelfen mit jeinem Fleinen Meſſer, der 
thut mir weh; du folljt mir helfen, nur 
du! Und auf einer grünen Wieje will ich 
vorher noch einmal figen und Blumen 
abzupfen, wie du mir verjprocden Haft. 
Denn wenn das nicht gejchieht, jo haſt 
du gelogen, und du folljt nicht lügen. Wer 
lügt, fommt nicht in den Himmel, und du 
jolljt in den Himmel fonımen, wo die lieben 
Engeln find, wo die Barbara jein wird.“ 
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Er jtand vor dem | 


Aber der ſoll mir nicht Hin- | 


|zen. Er hörte, daß das Kind im Fieber 
redete. Haſtig und zitterig und überlaut 
gingen die wunderlichen Worte aus dent 
Heinen Munde. 

„Schweig ftill, ſonſt fangen fie dich!“ 
jagte der Fremde. Dann jchwieg aud) 
er. Feſter widelte er die Kranfe in das 
Shawltuch, hob fie auf die Arme, und 
ohne noch ein Wort zu verlieren, ohne 
eines zu bedenken, ohne auch nur umzu— 
jehen, jtieg er haftig unter den Bäumen 
mit feiner Lajt bergauf. 

Keine dreißig Schritt weit war er ge- 
kommen, da hörte er hinter fich eine Thüre 
aufſtoßen, und der Schabadyerin Stimme 
‚rief laut und herriih: „Barbara!“ in 
die ftille Nacht hinaus. 
‘ Und als feine Antwort fam, jchrie die 
heiſere Stimme des betrunfenen Baders 
— fie jollte verlodend Klingen — „Komm, 
Kinderl, wo bijt denn? komm herein, ich 
' hab’ dir was Gutes mitgebracht, fomm!“ 

Diejen löjte wieder die Frau ab, die 
immer zorniger nad) der Vermißten rief. 
Man konnte es der beforgten Mutter an 
der Stimme anhören, daß ihr die Zeit 
lang wurde, bis fie ihren Engel im Him- 
ı mel geborgen wußte. 

Jetzt riefen fie alle Beide zugleich. Dann 
ward's für einen Augenblid ganz jtill, bis 
der Eine nad) der Andern mit einer Hand 
voll angebrannter Spähne wieder aus der 
Hütte trat und Beide neuerdings Barbara 
zu rufen begannen, 

Ddilo jchaute noch einmal von droben 
herab und ſah jene Zwei, wie fie in er: 

hobenen Fäuſten die fangen Spähne, ums 
‚ Haus herum, Hinter den Holzſtoß, unter 
den Tiſch, in den Stall leuchteten. Er 
eilte haftig höher hinauf. 

„Sie kann nicht weit fein,“ hörte er 
den Bader noch jagen. 

Was die Mutter darauf antwortete, 

fonnte er ſchon nicht mehr verjtehen. Aber 


e3 Hang ihm mehr wie Wehegeheul als 
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wie vernünftige Rede. Barbara rührte 
fih nicht. Sie athmete ſchwer und ihr 
Angeficht glühte. Aber fie gab mit feinem 
Laut jenen Rufen dort unten ein Zeichen. 
Sie machte fih Hein auf des Mannes 
Arm, und es ward ihr wohl an feinem 
großmüthigen Herzen. 

Seht war der Schimmer der Spähne 
hinter dem Felsblod verſchwunden. Jetzt 
hörte man auch der Suchenden Rufe nicht 
mehr. Da jtand der Heufchober, in wel- 
chem Odilo die erite Nacht auf dem Berge 
verbracht, ein noch dunflerer Fleck im 
Dunfel ringsum. 

Einen Augenblid dachte der Mann 
daran, da drinnen das Franke Kind zur 
Ruhe zu legen. Aber noc) zu nahe waren 
jie hier den Verfolgern. Wenn der Ber: 
dacht, ja nur die Erinnerung der Mutter 
von ferne auf ihn fiel, war es zu wahr: 
iheinlih, daß man das entlaufene Kind 
in dem nahen Heuftadel fuchen würde. 

Aljo weiter! Ob er aud todtmüde 
war, jo abgeſpannt, daß er fein Bein ficher 
vor's andere jegen fonnte, und es ihm bei 
jedem faljchen Tritt blau und gelb vor den 
Augen flimmerte, ob ihm das kranke Kind 
auch noch jo jchwer auf den ungewohnten 
Armen lag, er ließ es dod nicht fallen 
und hielt nur jelten an, um nothdürftig 
zu verjchnaufen. 

Schließlich fam jene fieberhafte Auf: 
regung über ihn, die Einem mitten in der 
höchſten Ermattung neue Kräfte zuzu— 
ſetzen jcheint, freilich um bald darauf fich 
für diefe Täuſchung mit vollftändiger Er- 
ſchlaffung zu rächen. 

Gerade in der lebten Biertelftunde 
meinte der Mann es nicht mehr zum Ende 
bringen zu können, Er jtand am Rande 
der Hochwieſe, den Rüden an einen Baum 
gelehnt; mit kämpfender Bruft und im 
Aug’ eine Thräne ohnmächtiger Wuth, 
ſtarrte er nad) dem neuen Blodhäuschen 
hinüber, wie nach unerreichbarem Ufer 
ein verfinfender Schwimmer, 
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Anfangs Hatte er gedacht, das Badl 
mit der Kranken gewinnen zu können. 
Jetzt war er jchon froh, wenn er nur nod) 
bis in den neuen Henjchober hinüberkam. 

Er hob das in jeinen Plaid wie ein 
Bündel gewidelte Kind wieder auf Die 
ſchmerzenden Arme. Mit Inidenden Knieen 
und pochender Stirne legte er auch nod) 
dieſe letzte Strede Weges zurüf und be- 
trat die Balfenhütte. 

Der Heine Raum mit halbverdorrtem 
Graſe halb gefüllt, heimelte ihn beim Ein: 
tritt an, wie wenn er jahrelang bier ge- 
hauft hätte. Die Erinnerung an ein paar 
friedliche Gedanken, an jenen behaglichen 
Morgen überfam ihn unbewußt. E3 war 
jeit Stunden wieder die erjte freundliche 





‚ Empfindung. 
| fie auszufoften. 


Uber er lieh ſich nicht Zeit, 
Ehe ihn die Müdigkeit ganz zu Boden 
drüdte, beeilte ex fich, der Heinen Kranken 
ein Lager aufzujchichten. Ein Seufzer 
glüdjeliger Zufriedenheit ſtieg aus ihrer 
Bruft, da er fie auf das weiche Heu 
bettete und fie die Glieder jtredte. 

Dann jah er das Weiße ihres Auges 
glänzen und hörte fie reden: „Nicht wahr, 
hier dürfen fie mich nicht Holen ?* 

„Rein, Herz, jchlafe ruhig!“ 

„Sieb mir noc einmal von der Me: 
diein zu trinken, Dann will ich jchlafen... 
Ad, die Schöne Wieſe!“ 

Er fonnte mit der Hand fühlen, wie 
das Fieber den Heinen Körper erglühen 
machte. Jet mit Einem Male fiel ihm die 
Unzulänglichkeit alles menschlichen Wiſſens 
und Könnens twieder ſchwer aufs Herz. 

Was jollte werden, wenn ihm das franfe 
Kind hier in der Bergwaldeinjamfeit 
jtürbe? Heute Naht, morgen, in drei 
Tagen? gleichviel! Wie wollte er vor 
der Mutter? dor der Welt? vor jeinem 





eigenen Gewiſſen bejtehn? Wer würde 
ihm den Vorwurf des Mörders erjparen ? 


"Hatte er nicht wie ein Wahnfinniger ge: 
handelt, fi) diefe Sterbende aufzuladen 


und fie von ihrer Mutter weg in die 
Wildniß zu entführen?... Wußte er 
denn jo gewiß, daß der dörfliche Heil- 
gehilfe am Ende nicht ebenjoviel vom 
gefunden und Franken Menjchen verjtand 
wie er, der Eingebildete, der Graduirte, 
der Unfinnige, der fi daheim vor Zu— 
muthungen nicht zu helfen wußte umd 
bier fih eine Patientin ftahl, die man 
ihm nicht gutwillig überlaffen wollte! 

Er fonnte vor Webermüdung feinen 
Schlummer finden. Es hämmerte ihm 
in den Scläfen. Sein eigener Puls 
ihlug in haſtigem Fiebertact. Immer 
peinlichere Bilder ftiegen vor ihm auf. 
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"dazu war er zu mide. Das Wenige, 


was er im feinem Tajchenbecher dort auf 


den Balken geftellt hatte, das gehörte dem 
Kinde, daran durfte er nicht rühren. 


Er wollte bis auf Hundert zählen. 
Das machte ihn nur noch ungeduldiger. 
Es blieb ihm nichts Anderes übrig, als 
einer Gewohnheit aus der Kinderzeit zu 
folgen, die Hände zu falten und ein Vater: 
unjer herzujagen, wie es ihm in der erjten 
Schulzeit die alte Bonne als Hausmittel 
zum Einfchlafen empfohlen. 

Eines that e3 jeßt freilich nicht mehr. 
So jagte er ein zweites, ein drittes. Und 


da ein vernünftiger Menſch nichts fagt, 


Abſcheuliche Borwürfe drängten ſich | ohne fich etwas dabei zu denken, jo gingen 
heran, wie jie die Gemeinheit und die ‚an bes Gebetes Hand recht ungewohnte 


Dummheit der Menjchen gegen ihn er: 


heben wirde. Im feiner Heimath war 
er, wenn die Geſchichte ruchbar wurde, 
bald jo lächerlicdy geworden, daß er an- 
derswo ein neues Leben mühjam von An- 
fang begimmen mußte. Ja, wenn er nur 
noch die Heimath ſah! 
nicht die über fein unbegreiffiches Be- 


ginnen wüthend gewordenen Bauern vor 


der Leiche Barbara’3 zu Tode fteinigten! 
Barbara darf eben nicht jterben! jprad) 
er zu ſich und lächelte unwillkürlich. 
Durfte er läheln? Wie oft hatte er 
nicht gejagt: Dieſe wird, Jene darf nicht 
iterben! Und doch waren fie geitorben, 
jeiner Kunſt und feinem Hochmuth zum 
Troße! Die blafjen Gefichter feiner 


Todten fchienen den jungen Arzt aus der | 


Finfterniß, die ihn umgab, anzuftarren, 
ihm zu drohen, ihn zu warnen, fich und 
ihn zu beklagen, 

Er preßte die Hände vor die Augen. 
Er wußte, daß alle diefe Gefichter mur 
von überreizten Nerven ihm vorgeſpiegelt 
wurden, Aber fein Herz war heute Nacht 
mit dem Wahn im Bunde. 

Hätte er nur etwas Beruhigendes bei 
fi) gehabt. Sich hinaus zu jchleppen, 
um aus den Bächlein Waller zu jchöpfen, 


Gedanken aus dem Kopfe des Gelehrten 
in die weite Nacht hinaus. 

Wohin jie gingen? Wer weiß es. Ge— 
danken find ja zollfrei. Wielleicht wie in 
der Kinderzeit gen Himmel? Nicht doch! 
Dort oben war feine Welt für fi. Aljo 


Wenn ihn nur | hinaus ins Al, ins Unbegriffene — ins 
| Unendliche aljo doch. 


Was juchte der Gedanke dort? 

Ddilo hätte es nicht jedem feiner Col— 
(egen jchriftlich in die Hand geben mögen. 

Je nun, was immer fie fuchte, was 
immer fie fand, feine Seele kam doc 
ruhiger und gefunder heim von dem Aus: 
flug über die Grenze. So wie jebt war 
ihm lange nicht mehr zu Muthe geweſen, 
wird ihm auch vielleicht jo bald nicht 
wieder werden, aber es war gut jo. Er 
athmete auf. 

Er beugte ſich über jeinen Heinen Schütz— 
ling. Es wollte ihn bedünfen, daß auch 
diefer nicht fchliefe. Aber er ruhte doc) 
und ſchwieg ftille, wie wenn's dem Andern 
zu Liebe gejchähe. 

Am Ende vergingen doch Beiden die 
| Sinne. Als die Sonne durch die Lufe 

des Blodhäuschens ſah, fand fie das Kind 


im Schlafe wie den Mann, 


* * 
* 
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Sobald e3 auch fir den müden DOdilo | Bon ihrer Mutter redete Barbara nie; 
vollends Tag geworden war, verließ er wohl aber lachte fie manchmal über den 
die Hütte. Er hatte dem Kinde feinen Bader, dem fie Schön ausgefommen wäre. 
Tranf gereicht und es ruhig weiterjchlafen Sie lachte nicht oft, und Odilo nur 
heißen, bis er wiederfäme. Er jtieg die ‚ gezwungen, um bem Kinde feine Angit 
legte Stunde zum Bad! hinauf. Die | nicht zu verrathen. Barbara's Leben 
Leute droben meinten nicht anders, als | hing an einem Faden, und der Schidjals- 
daß er im Haufe gejchlafen und nur vor | faden dien immer dünner und dünner 
dem Frühftüd einen Heinen Spaziergang | zu werden. Ein Wunder, daß er nicht 
gemacht habe. Gern ließ er jie bei dieſem | jchon gerifjen war. 

Glauben. Dann padte er fein Ränzel| An dem Häuschen fam Niemand vor: 
zufammen, verjorgte fi mit Efwaaren | über, al3 von ferne nur am Sonntag ein 


für ein paar Tage, fagte, daß er eine 
mebhrtägige Fußwanderung in eines der 
wegen feiner wilden Schönheiten berühmt: 
ten Hochthäler unternehmen wolle, und 


beglich jeine Zeche. 


Geiſtlicher und etliche Bauern; des Wert 
tags ab und zu einmal ein Botenläufer. 
Keiner achtete auf den Heujchober jeitab 
vom Wege, und Odilo ließ ſich nicht bliden. 
Manchmal des Abends und Morgens 


Man bedauerte nicht wenig, den unter: | ging er ein Stündchen in den Wald, 


nehmungsluftigen Herren Doctor ſchon jo 
bald wieder jcheiden zu jehen, ehe nod 


fuchte Beeren und Schwämme und führte 
jeine trüben Gedanken in der Runde. 


über die Zulunft des hoffmungsvollen | Eines Tages, da er es vor Hunger 


Badls etwas Beitimmtes ausgemacht 
worden war. 

Seltjam, er, der noch gejtern ganz 
Feuer und Flamme gewejen für die weit- 
ausgreifenden Gedanken, er wollte heute 
fein Wörtchen von feiner geplanten Grün: 
dung hören und gab auf die freimüthigjten, 
ja auf die uneigennüßigjten Anerbietungen 
des Wirth, der ſich gejtern noch etwas 
geziert hatte, gar*keine Antwort. 

So ein Fußwanderer, der's eilig hat, 
ijt gar zu rückſichtslos. 

Und Odilo Hatte es eilig, zu jeiner un- 
behüteten Heinen Patientin zurüdzufehren, 
Das Wohl und Wehe diefes unmündigen 
Kindes lag ihm jegt allein auf dem Her: 
zen. Er wollte, bi3 e3 genejen war, 
feinen andern Gedanfen Raum geben, 
der nicht zu feiner Rettung beitrug. 

Und jo ſaß er Tag für Tag und Stunde 
für Stunde bei dem Rinde, die Fort- 
ſchritte des Fiebers beobachtend, auf 
Mittel ſinnend, ſein Wiſſen wägend, den 


nicht mehr aushalten und ſich trotz aller 
Angſt und Sorgfalt nicht verhehlen konnte, 
daß er ſeit geſtern nichts mehr gegeſſen 
hätte, und daß nicht nur der Vorrath 
jeiner Speijen, ſondern auch jeiner Ar- 
zeneien ſchon zu lang erichöpft ſei, mußte 
er fid) wider Willen zum Gang thalab-: 
wärts entichließen. 

Er bat die Kleine, ſich nicht vom Lager 
zu rühren und am liebjten zu jchlafen, 
bi3 er wiederfäme. Zu verſchließen war 
der Heufchober nicht; jo bettete er jeine 
Kranke wenigjtens fo vorjichtig in den 
Winkel hinter eine Wand von Heu, daß 
fein Borübergehender, ja jelbit der Ein- 
tretende nicht auf den erjten Blid des jtillen 
Bewohnerd gewahr wurde. Das Kind 
verſprach, geduldig und folgjam zu fein. 

So ging Ddilo mit ſchwerem Herzen 
am fpäten Nachmittag zu Thal. Er 
fonnte dann doc den Rückweg im Schuß 
der Naht zurüdlegen. Wenn er aber 
den Wundarzt noch bei jeinen Kräutern 


Schlaf behütend, wenn es ruhte, ihm vor: ‚ finden wollte, mußte er, ehe es ganz 


plaudernd, wenn es wachte, 


Abend wurde, in den Dörfchen eintreffen. 
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Niemand begegnete ihm. Er jah nur konnte die Aufregung, jede Aufregung das 
einen Mähder, der, Hafterhocd, über dem Fieber verftärfen. Alfo vorwärts! 
Wege, baarfuß auf einer fteilen Wiefe Die Krämpe vor's Geficht gezogen, den 
ging und, ohne jeiner zu achten, des ge- | Stab in der Luft, jo jehritt er hurtig, wie 
fährlichen Handwerks pflog. Auch Odilo ein Arglofer jchreitet, an der Schabadherin 
rief Jenen nicht an. Es half fein Ver: Wohnung vorbei. Kein Geficht erjchien 
weilen, fein Bedenken, er mußte hinab. im Fenſter, keine Geftalt auf der Schwelle, 
Er mußte an der Schabacherin Haus vor: aus dem Schlote ftieg fein Rauch, aus 
bei. Dieſer Punkt war nicht zu umgehen, dem Stalle drang fein Ton. Es ſchien 
nicht zu vermeiden. hier Alles leer, ausgeitorben, verlafjen. 

Als er um die Ede des Felfend bog Odilo jchwenkte den Hut, da er das 
und da3 Häuschen hinter den Bäumen, | Haus im Rüden hatte, wie wenn er einer 
die vor jeiner Thüre Schildwache jtanden, Gefahr entronnen wäre. Und war nicht 
jo till und verlaffen daliegen fah, wie Gefahr, die höchſte Gefahr dabei, wenn 
jonft, ſchnürte es dem Spähenden doch ihn die Schabadherin erfannte und fi) an 
dag Herz zufanmen. Dort wohnte die feine Ferſen heftete? Nicht Gefahr für 
Mutter, die Wittwe, der er dem letzten ihn — das ließ ihn falt — aber für die 
Schatz genommen, welchen das Schidjal | fleine Barbara, die dann die unnatürliche 
der Armen gelaffen Hatte. Konnte er es Mutter an ih riß, die er aud) der un— 
vor Gott und den Menjchen verantworten ? | natürlichen Mutter nicht von Angeficht zu 
Bor den Menjchen vielleicht, vor Gott ge: Angeficht abjtreiten konnte, wenn dieje 
wiß! Was hätte dies aberwigige Weib mit | nicht von ihrem Kind abließ. 
ihrem Kinde begonnen? Sie hätte es Nun alfo, er war vorüber, und leich- 
ſicher umgebracht . . . Aber wird er e8 | teren Herzens wollt! er des Weges Reit 
anı Leben behalten? zu Thal ziehen. 

Und wenn er e3 auc) einft ihr wieder: Da kam er an die ſchmale Stelle zwi— 
geben kann, jetzt irrt die kinderloſe Mutter ſchen Wand und Abgrund, dorthin, wo 
vielleicht halb wahnſinnig vor Schmerz er ſich zum erſten Mal von dieſem Berge 
im Walde herum und ſchreit ſich heiſer ſchauend verweilt hatte, dorthin, wo das 
nach der Vermißten; Dornen zerreißen Marterkreuz ſtand, das man vor Jahren 
ihr Geſicht, Steine ihre Füße, Jammer | dem verunglückten Schabdacher geſetzt hatte, 
ihr Herz... und immer fucht fie, irrt | weil man jeine zerjchmetterte Leiche drunten 
fie, verliert die Verlorene mit jeder Mi- in der fchaurigen Schlucht gefunden hatte. 
nute neuerdings. Waren die welfen Blumen, die er da— 

Vielleicht wenn fie jeht in dem Vor⸗ mals über der verwitterten Infchrift zur 
überwandelnden den Räuber ihres Kindes | Seite gebogen hatte, noch nicht vom Winde 
ahnt, jtürzt fie auf ihn mit der Verzwei- | verweht worden? Er wollte doch zujehen 
felung und Wuth des Thieres, dem man | im Vorüberjchreiten. 
die Jungen entriffen, und hängt fih an| Uber da er num hinüberjchaute, war's 
feinen Hals mit Gejchrei und läßt ihn | ihm, als blendete falſche Spiegelung feinen 
nicht, bis er gejtanden, two er das Tüchter- Biid. War das Augentäuſchung oder 
chen verborgen habe, und ob es noch lebe. war's Wirklichkeit? hatte ſich das Kreuz 

Lebte es noch in dieſem Augenblick? verdoppelt oder narrte ihn ſein Geſicht? 

Dieſer Gedanke machte ſeinem Bögern | Je nun, der Hunger verwirrte feine 
ein Ende. Um Barbara’s Lebens willen Sinne noch nicht jo ehr. Er konnte jich 
mußte er vorüber, Jede Verzögerung mit dem nächiten Augenblid vergewifjern, 
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daß in der That zwei Kreuze am Rande 


des Abgrunds geſetzt waren. Ein kleineres 
nagelneues ſtand neben dem verwitterten 
Alten, und zwiſchen beiden kniete jetzt ein 
Weib — er hatte es vorhin nicht gemerkt, 
weil es zuſammengekrümmt in übertrie— 
bener Geberde mit dem Antlitz auf dem 
Graſe gelegen war. Das Weib zog im 
Knieen ein langes Gewinde von grünen 
Blättern, in welches etliche Aſtern ge— 
bunden waren, von dem größeren Kreuze 
zu dem kleinen. Sie ſchien dieſe Arbeit 
mit häufigem Gebet zu unterbrechen und 
fie war jo ganz in, ihr frommes Thun 
verfunfen, daß fie den Hinter ihr Dahin- 
jchreitenden nicht hörte oder doc) ſich nicht 
ummvandte, weil fie fich nicht vom erjten 
Beſten in ihrer Andacht jtören laffen wollte, 

Es war Ddilo nicht jchwer, in der 
Knieenden die Schabadherin zu erfennen. 
Es war nicht ſchwer, den Sinn ihres 
Thuns zu verjtehen. Sie hatte ſich in 
ihrer Einfalt nicht beifer helfen können 
als das Berjchwinden der Tochter gerade: 
jo wie das Verſchwinden des Mannes zu 


gelegen. Sie jchien, obſchon ſie jegt nur 

im Rücken gejehen wurde, ruhigeren Ges 
bahrens denn je und ganz zufrieden den 
Pflichten frommen Andenkens zu genügen 
an der jchaurig jchönen Stätte, die fie 
gewiffermaßen al3 ihren Familienkirchhof 
betrachtete, objchon feiner der Ihrigen hier 
begraben lag. 

Odilo hütete ſich wohl, fie anzurufen. 
Er ging gedankenvoll fürbaß. Dieje Mut: 
ter war über den Berluft des Töchter— 
chens aljo jchon getröjtet. Wohlverjtauden, 
wenn dies Töchterchen ein Engelein gewor— 
den war. Fand fie diefelbe lebend wieder 
Ind als Verlaufene gar, ihr Aerger 
würde dann erjt neu erjtehn und freilich 
gleich verdoppelt. 

Den Aerger wollt! er nun leicht er: 
tragen, wenn fie nur nicht zu früh das 
Kind entdedte ! 

Sp ward die Lajt quälender Gedanken, 
die er mit ſich nahm, immer größer, und 
als er in das Dorf gelangte, wollte jie 
ihm fchier jelber dag Leben verleiden. Er 

dachte daran, daß dem alten Schabader 


erflären, Barbara war oft, jowie fie nur | von ihnen Allen, die in diefer Sache drein: 
Blumen in die Hand befommen hatte, zu  zureden hatten, am wohliten war. 


der Stätte gelaufen, wo ihr Vater vor: 


Seltiam! Zum erjten Mal, daß der 


dem verunglüdt war, und hatte das Kreuz | gewaltthätige Odilo an den jeligen Scha— 
nit den Blumen geziert und war halbe bacher dachte und was wohl der dazu 
Tage hier vor der herrlichen Ausficht ge: | jagen würde, wie die Mutter umd ver 
im mit feinem armen Kindlein um: 


jeffen. Sicher war jie in ihrer Angjt vor 
dem Bader au in jener Nacht hierher: 
gelaufen und in eben der Angſt zu weit 
vorgerannt und hinuntergejtürzt. So zu 


verunglüden, das hatte jie ja vom Vater, | 


Zwar ihre Leiche hatte man nicht ges 
funden, Aber den Heinen Körper konnte 
ja der Gießbach mitgenommen und zu 
Thal gejchleppt haben. Seit dem Hoch— 
gewitter jtürzte ſich das angejchwollene 
Wildwaſſer mit dreifacher Gewalt daher. 
Wenn Einer das Kind durchaus todt wiſſen 
wollte, Fonnte er ſich mit diefer Erklärung 
feicht zufrieden geben. Und der Schaba- 





cherin war an dem Tode Barbara’s viel 


iprängen. Mein Gott, jo ein Todter hat 
nicht viel zu jagen, aber nad) reiflichem 
Bejinnen fchien es dem Wanderer doch die 
beite Richtichnur für fein Handeln, wenn 
er es jo einrichtete, wie es der Vater 
wünfchen würde, fall diejer noch am 
Leben wäre oder von cinem fernen Stern 
vernehmlich feine Stimme abgeben könnte. 

Seltjam! Je länger Odilo diefem Ge— 
danfen nachhing, deſto deutlicher meinte 
er, die väterliche Stimme zu vernehmen. 
Er vernahm fie in feinem eigenen Herzen. 

Sobald er ſich im Dorfe mit dem Noth- 
wendigen an Arzeneien, Fleiſch, Brot und 
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Wein verjorgt hatte, richtete er an den 
Eriten, der ihm begegnete, die Frage: „Wo 
geht der nächſte Weg nad) Sanct Agatha ?“ 

Der Weg war bald gewiefen, und nad) 
kurzem Wandern betrat Odilo nun zum 
erjten Mal den Ort, welchen er neulich 
umjonjt gejucht hatte, 

Der Entihluß, um eine gute Stunde 


jpäter zu feinem Schübling zurüdzufehren, | 


war ihm nicht leicht getvorden. Wäre es 
de3 todten Vaters Stimme nicht gewejen, 
die ihn zu dem Umwege gezwungen, er hätte 
jeder anderen Anfechtung widerjtanden. 

Es war ſchon dunkler Abend, als er 
vor den dürftigen Pfarrhof fam, der fich, 
fajt als jhämte er fich feiner »Armuth, 
hinten an die alte Kirche jchmiegte. Die 
Gemeinde jchien nicht reich zu fein, Nur 
wenige niedere Hütten jtanden an der 
Bergwand entlang. In der Dorfgaffe ging 
Niemand. Nur ein paar junge Hunde 
rauften fich fpielend im Staube herum. 

Ddilo, der ſich nicht ohne Mühe hier 
zurechtgefragt und über eine finjtere Stiege 
getajtet hatte, klopfte mehrmals an die 
Stubenthür, bis dieje plötzlich aufgeriffen 
wurde und eine dunkle hagere Geſtalt, 
die fi vom dunklen Hintergrunde nur wie 
ein Schatten abhob, auf die Schwelle trat. 

„Sind Sie, mein Herr, der Pfarrer 
von Sanct Agatha?” fragte der Arzt. 

„Leider Gottes kann ich e3 nicht leug- 
nen,“ antwortete der Schatten. „Womit 
darf ich dein Herrn dienen ?* 

„Mit Nat und That!“ antwortete 
der Fremde, der Aufforderung zum Ein- 
treten Folge leiftend, während der Geiſt— 
liche ein Licht anzündete. 

Odilo ſah nun in ein hartes bäurifches 
Geſicht. Auf den erjten Augenblid wollte 
e3 dem Städter jcheinen, daß jeder Dre: 
icher, den man von der Tenne geholt und 
in den ſchwarzen Habit gejtedt hätte, nicht 
weniger geijtlich und nicht weniger gebildet 
ausgejehen hätte als diefer Seelenhirt, 
in deffen Sprengel fo merkwürdige Pflan- 
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zen wie Mutter Schabacher und der Bader 
gediehen und ſolche Gäſte ſich werfthätig 
umtrieben wie die fromme Stodlaufnerin. 
Aber je länger er den fchlichten, fajt arm— 
jeligen Mann betrachtete, oder befjer ge— 
jagt, je länger er von diefem betrachtet 
wurde, dejto mehr gewann die Weber: 
zeugung in ihm Raum, daß der derbe 
Finſterling nicht nur hartes Holz zu fpalten 
gemacht ſei, jondern auch harte Herzen. 
Es war Etwas in dem blafjen Auge, das 
Einem nit beim Dreſchen anfliegt. Ein 
jeltfjam Etwas, das in Odilo's Auge fehlte 
wie in feiner Seele. Vielleicht hieß es 
bewußte Demuth, vielleicht Gottvertrauen, 
vielleicht Lebenserfahrung eines ergrauten 
Kämpfers. Er wußte e3 nicht zu rennen; 
aber weniger als jonjt von der Selbjtüber- 
Ihäßung geplagt und näher gerüdt dem 
Mitgefühl für menjchliches Elend als je 
vordem in raufchenden Tagen, jtand er dem 
Manne ehrfürcdhtiger und Eeinlauter gegen: 
über, al3 fich ſonſt vielleicht für einen jo 
aufgeflärten jungen Arzt einem armfeligen 
Bauernpfaffen gegenüber geziemt hätte, 

„Sch möchte nicht mich erſt hier nieder- 
ſetzen,“ jprad er. „Mir brennt der Boden 
unter den Füßen. Erlauben Sie mir 
gleich wieder zu gehen, Sie mit mir zu 
nehmen und Ihnen mein Anjuchen unter: 
wegs bvorzutragen.“ 

Der Pfarrer machte eine erjtaunte Be— 
wegung und rührte jich nicht. Wie aber 
der Andere hinzufügte: „Ich bin Arzt,“ 
griff er nach Hut und Stod und eilte voran, 

„Nein, nicht nach der Kirche!” ſprach 
jetzt Odilo. „Ich weiß nicht, ob ich Sie 
ihon zu einer Sterbenden führe. Ach 
habe jeit zwei Tagen gegründete Hoffnung, 
ein franfes Kind mit dem Leben davon 
zu bringen, wenn fein unvorhergejehener 
Unfall, feine neue Erjchütterung der Ner— 
ven, fein Rückſchlag eintritt. Aber es 
handelt ſich um ein Kind, das nicht mein 
it, um ein Beichtkind Ihres Sprengel, 
das ih... ich finde Fein anderes Wort 
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... das id), ein Fremder, die Gefahr 
erfennend, jeiner Mutter weggenommen 
habe, weil fie es jicher getödtet hätte,“ 

Der Prieſter blieb erjtaunend mitten 
auf der Straße jtehen, und wie jeht fein 
Auge blinkte, ſah Odilo recht wohl, daß 


Illuſtrirte Deutihe Monatshefte. 


tief jetzt Odilo, da er den Genofjen vor 
einem Hauſe dicht am Wege jtillhalten 
ah. Ihm fiel jede Minute Verzögerung 
ſchwer auf's Herz. Und als er gar über 
der Thüre des Hauſes ein leicht verjtänd- 
liches Zeichen ſchwanken ſah, fam ihm 


er feinen gewöhnlichen Menjchen vor fich | der Verdacht, daß der Hochwürdige ſich 
hatte, wohl aber einen, der jchon jegt | erjt noch für den langen Weg ſtärken wolle. 
mehr von der ganzen Gejhichte wußte Der Andere mußte wohl den Argwohn 
und verjtund als er, der fie ihm vorzus | von der leicht gerunzelten Stirne gelejen 
tragen kam. Der Pfarrer rief, faſt zornig: | haben, denn er begütigte ihn Lächelnd: 
„Es iſt doch nicht das Kind der Scha- „Hier wohnt der Vormund der Heinen 
bacherin, das Sie bei Seite gebradht | Barbara.“ 
haben ?“ | „Aber ich bin in Angſt um das ein- 
„Eben das, Hochwürdiger Herr. Die | jame Kind!“ antwortete der Doctor und 
Barbara Schabadher.” ı 308 die Uhr. „Wem der Zufall wollte, 
Der Priefter legte jacht die flachen | daß irgend ein Böjewicht die Kranke zu 
Hände übereinander, und im Fortichreiten | erichreden fänte .. .“ 
ſprach er leiſe über diefe Hände hin: „Ah | „Die Leute hier im Gebirge jind nicht jo 
habe ſchon drei Meffen für ihr Seelenheil | bösartig,“ verjeßte der Geijtliche Lächeln. 
gelefen . . .“ „Und wenn die eigene Mutter die arme 
„Die arme Mutter!” fagte der Arzt, | Barbara findet!“ rief Odilo. 
als beflagte er jelbit da8 Unrecht, welches Der Pfarrer entgegnete bitter lächelnd: 
er doch hatte anrichten müſſen. | „Die juht fie nur... . im Himmel, 
Und mit lauter Stimme verjeßte der | unter den lieben Engeln!“ 
Plarrer: „Jawohl arm! ... Aermer als | Sie traten in die Gaftitube. Verdutzt, 
Einer glauben mag! Was kann e3 Aerme- | faft mißtrauiſchen Ausdrud im Geficht, 
res und Armfeligeres geben als ein Mut- | fam der Wirth den zu jo ungewohnter 
terherz, das jein eigen Kind nicht liebt!“ |, Stunde Einfehrenden entgegen. Und die 
„Wirklich! Steht es jo?!“ rief Odilo, | blonde Frau drüben bei der Lampe jal- 
dem die Geſchichte des Schabadher’ichen | tete umvillfürlich die Hände, als wollte 
Haufes ja fremd war. „Aber follte ſolch | jie jagen: „Um Gottes Willen, es iſt doch 
eine Verirrung des Herzens nicht heil- kein neues Unglüd gejchehen!“ 


bar jein ?“ | 

„Heilbar ?!” wiederholte der Prieſter 
und jah den Arzt mitleidig lächelnd an, 
Aber es war nur eine flüchtige Regung, 
die jofort verſchwand. Es fiel dem Hirten 
auf's Gewiſſen, daß man für den Irre— 
gang jeiner Schafe Niemand befjer zur 
Berantiwortung ziehen dürfte als ihn 
jelber , obwohl er, jo lang er die Scha- 
bacher fannte, an ihrem harten Herzen und 


vor Allem an ihrem harten Kopf ſich ved- 


lich, nur leider vergebens, abgemüht hatte. 
„Wohin wollen Sie, Herr Pfarrer?“ 





„Zröftet euch!“ rief der Pfarrer, kaum 
daß erüber der Schwelle war. „Ach brinae 
gute Zeitung!“ . 

„Hat ſich die Barbara wiedergefunden?“ 
rief die Wirthin und jprang jählings vom 
Stuhl empor. 

Die plößliche Freude, die ihre Wangen 
erröthen, ihre Augen leuchten Tieß, war! 
den Bauberjchein entjhwundener Augen 
auf das nod immer ſchöne Antlik des 
blonden Weibes, das nun dicht auf den 
Fremden zutrat, als müßte fie von ibm 
des Räthſels Löſung erwarten. 


— — — — 


„Barbara ift gefunden! Aber ſchwer 
frank! Bereitet euch darauf, das Kind 
morgen in euer Haus aufzunehmen. Wir 
gehen jeßt eilig hinauf. Denn die Arme 
iſt jchon jeit Stunden mutterjeelenallein. 
Gebt mir ein Gläschen Schnaps und eine 
brennende Laterne.“ 

Bis das Licht gebracht und das Gläs— 
chen zum legten Mal aud) für den Frem— 


den gefüllt wurde, war Zeit genug, den | 
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entlang zu jener Stelle taften, wo er dem 


Kinde das Bett zurechtgeihidhtet. Er 
hörte es nicht athmen. Mit den Händen 
fühlte er auf dem dürren Graſe herum. 
Seine Hände fanden nichts... als den 
feeren Plaid, in den er das Kind einge- 
widelt Hatte. 

„Barbara!“ rief er, „Barbara !* 

Keine Antwort. 

Er jtürzte hinaus, die Yaterne zu faſſen. 


Eheleuten im Wirthshaufe das Nöthige | Dann leuchtete er nach rechts und Links 


zu erflären. Auch Odilo hörte dabei nod) 
allerhand Neues, worüber er ji dann 
unterwegs ausführlicher vom Pfarrer be= 
lehren ließ. 

Diejer führte ihn einen jteilen aber viel 
fürzeren Weg durd) die Schlucht bergan. 
Der anjtrengende Marſch verbot gar bald 
alles Reden. 


Bangigfeit jchlich dabei über des jungen 
Gelehrten jonjt jo zuverfichtliches Herz. 
Ehe er ſich's verſah, jtanden fie droben 
vor der Schabadjerin Häuslein. 

„Nehmen Sie die Laterne und jäumen 
Sie feine Minute, zu dem kranken Kinde 
zu fommen, ch will derweilen den Ver: 
juh wagen, diejer thörichten Frau be— 
greiflih zu machen, daß ein lebendiges 
Kind auf Erden für Mutteraugen dem 
doch ein größerer Trojt jei als ein jeliger 
Engel im Himmel!“ 

Mit diefen Worten klopfte der Pfarrer 
an der Schabadherin Thür. 
mit der Laterne in der Hand, jo raſch er 
fonnte, zu feinem Schlupfwinfel auf der 
Hochwieſe hinauf. 

Als er endlich vor dem Heujchober an- 
fangte, ließ er das Licht vorfichtig im 
Freien jtehen, um die Schlafende nicht 
durch den plöglic) auftauchenden Schimmer 
zu erweden. 

Freilich dauerte e3 nun ein Weilchen, 
bis die Augen fi in der Finſterniß, die 
in dem Blodhäuschen herrichte, zurecht: 
fanden. Er mußte jih an den Wänden 


Die legte Strede ſprach 
Keiner mehr ein Wort. Eine unerflärliche | 


und in alle Winfel des Kleinen Gelaſſes. 
Das Kind war fort. Und wie er auch 
um das Haus herum rief und juchte, es 
zeigte fi Feine Spur von der Ber: 
lorenen. 

Es währte nicht lange, daß in den 
Lichtfreis der Laterne, mit der Ddilo 
unter den Waldbäumen herumleuchtete, 
eine dunkle Gejtalt eintrat. Es war der 
Pfarrer. Die Strahlen fielen auf ein 
blafjes, von Angjt verjtörtes Gejicht. 
Was ſuchen Sie hier im Walde, Herr 
Doctor ?* 

„Barbara ift fort!“ 

„Um Gottes Chriſti Willen!“ 

„Haben Siedie Schabadherin getroffen?“ 


„Nein! Ihr Haus ift leer... Zu 
jolher Stunde! denken Sie doh! Sie 


muß aus dem Schlafe gewedt worden 
jein. Man fieht e8 am Bette, daß fie es 
ichon bejchritten hatte. Man fieht e3 an 
Allem im Haufe, daß fie es plößlich ver- 


Ddilo stieg | lafjen haben muß.“ 


| „Da ift Verrat) im Spiel, Hoch— 
würden! Da Hat e8 ein Unglüd ge= 
geben!” 

IFch fürchte jelbjt!” antwortete der 
Geiſtliche und faltete ſtill feine rathloſen 
ı Hände, während er auf den jungen Mann 
'niederblidte, der, unter Schmerz und 
Wuth aufzudend, fein jtolzes Haupt ver: 
zweifelnd mit jeinen Fäuſten dedte, 

„Was num?!“ 





* * 
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Am hölzernen Kreuz über der Schlucht 
flebte ein Schatten. Er ſchien ſich zu 
regen, zu wacjen. Dann war's wieder 
ruhig, nur leiſes Flüftern hörte man wie 
von einer Betenden mitten in der jternen: 
loſen Nacht. Dann theilte fich der 
Schatten wieder und ein Theil wollte 
fliehen. Aber die Dunkelheit jtredte eine 
Hand von ſich, und was man nun hörte, 
war eines Kindes Weinen, 


„Fürchteſt Dich nicht der Sünde? Wie | 


zu einer Heiligen hab’ ich jchon zu dir 
gebetet, drei heilige Mejjen hab’ ich für 
deine Seele jagen lafjen, auf dem Kreuz: 
fein da fteht dein Name als wie der 
einer Verunglüdten, und nun thuft mir 
die Schand’ und den Nummer an. . .“ 
So Stammelte die Schabacherin halbwahn- 
finnige Worte. Das Kind hörte kaum 
darauf hin. Es klammerte ſich nur mit 
aller Gewalt an das Kireuz, auf daß es 
nicht in die Tiefe hinabftürze. In feinem 


Auge war feine Furcht; es jpähte nur | 


immer nad dem in Finfternig verhüllten 
Wege hinüber. So oft e3 einen Verſuch 


machte, hinüber zu entrinnen, hielt die | 


Mutter es unbarnıherzig feit. Aber auf 


jenem Wege mußte doch der Fommen, | 


welcher Barbara aus diefer Qual er: 
rettete, Er hatte es ja verſprochen, daß 
er noch in der Nacht wiederfehrte, und 
es gab feinen anderen Weg herauf, als 
an diefer Felswand vorbei, 

Immer emfiger ſchwatzte die Alte von 
der Herrlichkeit des Himmels und vom 
Elend diefer Welt. Sie wußte nicht, 
was fie wollte. Ober vielmehr fie wagte 
nicht zu wiffen, was fie wollte. Ganz 
von der firen Idee beherricht, ihr Kind 
müffe im Himmel für fie beten, begriff 
fie nicht mehr, wie e3 anders fein Fonnte, 
Als der Mähder Heute nach gethanem 
Tagwerf an ihr Fenſter geflopft Hatte, 
um ihr zu jagen, daß er droben im 
Heuftadel ihr Kind jchlafend gefunden 
habe, da war ihr's nicht anders gewejen, 
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als bliefe man zum jüngjten Tag. Sie 
hatte den Mann einen Lügner geicholten, 
einen Zumpen, der einer armen gottes- 
fürdtigen Frau Schreden einjagen wollte 
aus reiner Bosheit; aber wie er ſchim— 
pfend fortgegangen war, hatte das Wort 
de3 Armfeligen doch wie Wahrheit in 
ihr fortgefreffen. Zwar hatte jie vor 
dem Einjchlafen zu Gott gebetet, er jolle 
folche bübiſche Kunde nicht zur Wahrheit 
werden lafien. Dann war ihr der Ge: 
danfe gefommen, der Mähder habe das 
Kind wohl im Grafe liegen gefunden, aber 
nicht als Schlafende, fondern als Todte. 
Hätte er es erweden können, er hätte wohl 
nicht die leere Nachricht, fondern das Kind 
gebradht. Der Tropf! Der Berläumder! 

„Richt wahr, meine Herzige Barbara, du 
bijt ein Engel Gottes und betejt für deine 
arme Mutter vor Gottes Thron!“ rief fie. 

Ja ja! hatte es in ihrem Innerſten 
geantwortet. Mit diefem Troſte war fie 
dann beruhigt eingejchlafen. 

Aber ſchon aus dem erjten Schlaf hat 
fie'3 wieder aufgejchredt. Und die Angit 
ift immer gewachjen, und wie dieſe aud) 
auf reichliches Beten nicht gewichen, da 
ift fie aufgejprungen aus dem Bett und 
hinaus zur Thür und hinauf den Berg, 
iiber die Hochtwieje geradezu in den Heus 
ichober hinein. 

„Bilt da?“ Hatte das Kind gar lieb: 
(ich Hinter dem Heu hergerufen, denn es 
meinte nicht anders, als der gute Freund, 
der lang erwartete, wäre zurüdgefehrt. 

„Jeſus Maria und Joſeph!“ tönte es 
ichreiend als Antwort zurüd. Barbara 
hob den Kopf über's Heu und jah, wie 
ein fahler Lichtſchimmer das entjegte Ant» 
fi ihrer Mutter beleuchtete. 

Nur einen Augenblid. Dann fiel die 
Laterne aus der Schabaderin Händen. 
Sie felber büdte fih zur Erde und 
weinte bitterlich. 

Barbara kroch zur weinenden Mutter 


heran, und fo ıamerreichbar für die Stimme 


. Hopfen: 
der Natur war auch das Herz Diejes 


Um den Engel. en. 2 
' Kind aljo dachte, ſchrie es unbedachtſam 


thörichten Weibes nicht, dat; das Wieder: 
jehen des todtgeglaubten Kindes es nicht 


überwältigt und in erjten Erfaffen nicht 
mit Glück überftrömt hätte, 

Sie nahm das Mädchen in beide Arme 
und berzte und küßte e3, und drückte 


fie das mahende Licht. 
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auf vor Freude, 

Die Mutter ergriff es beim Handgelent, 
und der Richtung feiner Augen folgend, 
wandte fie jih um. Erſt jet ſah auch 
Uber ihr ver: 


ſtörter Geift war nicht gewohnt, die Er: 


das Feine Angeficht au ihre thränennaſſen 
Wangen und nannte die Wiedergefundene | 


mit fofenden Namen, Und alfo trug fie 
‚ihres abgejchiedenen Mannes Geijt! 


jie fort. 


Aber nachdem der erjte Sturm dieſer 
e3 irdiſcher Menſchen Beine waren, die 


natürlichen Empfindung vorübergeraujcht 
war, wußte ihr Verjtand nicht weiter, 
Die alte, von der Stodlaufnerin jo 


über fie. Der alleinige Gedanke, daß fie 
num doch feinen Engel im Himmel habe, 
überwuchg mit Riefengröße jedes andere 
Regen in ihr, und in Minutenjchnelle 
machte er fie verzagt, verzweifelt, verrüdt. 

So kam fie au ihr Haus, und weil 
ed fie da nicht Titt, ging fie zu den 
Kreuzen über der Schludt. 

Wieder weinte fie, aber nicht aus Rüh— 
rung oder Freude, aus Gram der Ent- 
täuschung, aus Wuth wie eine Berjtoßene. 

Das Weltall, das ſich in Finſterniß 
vor dieſem Berg ausbreitete, jchien ihr mit 
Millionen höhnender Fragen, mit gierigen 
Teufeln, mit Heulen und Zähneklappern 
erfüllt. Der unendlihe Schlund der 
Nacht war ihr nur der fürchterliche Vor— 
hof der fürchterlicheren Hölle. 

Ein leifer Auffchrei ihres Kindes weckte 
fie aus dieſem aberwitzigen Traum. Für 
Barbara war die unendliche Nacht nicht 
ohne Licht. 

Dort dämmerte ein Schimmer unter: 
halb der Fichten herauf, und bald ſah fie 
ein wanderndes Licht, das nun hinter 
Stämmen und Buſchwerk verjchwand, 
und num wieder auftauchte, größer, ſchim— 
mernder — denn ſie jah e3 mit nafjen 
Nugen. Das konnte nur ihr Erretter 
fein, der da herankam, und weil das 


arme 
emfig geihürte Höllenangjt fam wieder | 








iheinungen natürlich aufzufaſſen. Was 
dort aus dem Walde zu ihr herauf- 
ſchwebte, war ein Irrwiſch, ein Unhold, 


Nach und nad) merkte jie freilid, daß 


dort ſich an den Steinen jtießen, daß 
Menjchenjtimmen ſich harmlos 
Frag' und Antwort gaben. Mit diejer 
Erfenntniß aber padte fie ſofort die 
Furcht, daß Barbara lauter jchreien und 
dieje Fremden — ſie konnte bei der tief- 
gehaltenen Laterne die Angefichter nicht 
erkennen ihr das Kind entwinden 
möchten. 

Da riß fie das Töchterchen mit rajcher 
Hand au fi) und preßte mit der Kraft 
der Wuth und Angſt das Feine Haupt 
jo lang in ihren Schoß, daß Barbara, 
als fie das Haupt wieder emporheben 
durfte, Fein Licht mehr ſah und Feine 
andere Stimme mehr hörte als die in 
Thränen erjtidende ihrer Mutter. 

Plöglih hörte die Schabacherin zu 
weinen auf, Sie rüdte dit an den 
Nand des Abgrımdes heran und Tehnte 
das Kind an das „Marterl“ vor ihr. 
Barbara jchlug den Arm um das Kreuz 
und ſtarrte die Mutter an, die fie un: 
verwandt anjtarrte. 

Es waren ängjtlihe Minuten. 


ou 


ı hatte die Mutter auch in den ſchlimmſten 


Stunden noch nie ausgeſehen. Ein 
wunderlich Denken mußte jich in ihrem 
Haupt vollziehen. Ihre Hände zitterten, 
ihre Lippen bebten — zuweilen fagte fie 
mit einer Stimme, die fajt kläglich bat, 
nichts als: „Aber jo geh’, jo geh’ doch 
nur!“ 
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Was wollte ſie? Das Kind ſchien ſie von ihrem Gatten träumte, an ihrem 


inſtinetiv zu begreifen. Feſter hielt es 
ih an dem Kreuz, derweilen die Mutter 
mit bohrendem Fuß, ohne mit den Augen 
hinzuſehen, die fie nicht von der Tochter 
verwandte, einen großen Stein vom 
Erdreich Ioslöjte. Endlich war er loder, 
nun ſchwankte er von Barbara’3 Füßen 
weg gegen den Rand des Felſens, über- 


ihlug fih dort, und nun hörte man 


aus der Schlucht herauf dumpfes Rollen, 
Aeſteknacken, ein fnallend Aufprallen, und 
nad einer jtummen Bauje ein Klatjchen 
wie im Waſſer. Dann war Alles wieder 
ruhig und nur der Gießbach tief in der 
Schlucht murmelte nach wie vor dahin. 

Barbara zudte bei jedem neuen Ton, 
die Mutter jah fie lächelnd an, und 
ſchmeichelnd wie vorhin, nur ein wenig 
ungeduldiger, jagte fie: „Ach jo geh doch; 
ich bitt' dich ſchön, geh!“ 

Wohin? wollte Barbara rufen. Aber 
die Todesangjt ſchnürte ihr die Kehle zu. 
Es war ihr, als ſchwankte auf dem ge: 
loderten Erdreih jhon das Kreuz, an 
dem fie fih hielt . . . als redte die 
fürchterliche Mutter auch nach diejem die 
frevelnde Hand. Sie jah es am ftillen 
Weinen diejes brennenden Blides, jie 
hörte es aus dem jchmeicheluden Ton 
diefer dringenden Bitte, der Wahnſinn 
wuchs jo übermächtig in der irregehenden 
Seele diejes Weibes empor, daß diejelbe 
Hand, die nad dem jchwanfen Kreuze 
ſich ausſtreckte, wenn Barbara nicht ſelbſt 
hinunterſprang, der Luſt verfiel, ſie hin— 
unterzuwerfen. 

Und ſo war es. Daſſelbe Weib, 
welches über dem Gedanken, daß ihr 
Mann nicht ganz ohne ihre Schuld in 
den Abgrund geſtürzt ſei, nicht ruhig im 














Gewiſſen werden konnte, meinte in jchred= | 


liher Gedanfenverwirrung, dieſer ver- 
meintlihen Blutſchuld nicht anders ent: 
jühnt werden zu können, als wenn fie 
wirklich und leibhaftig den Mord, den fie 


armen Kinde vollzog. 

Mit eigener Hand hinabjtürzen? Nein 
das nicht, das wäre wohl auch von der 
Thörin als Mord verjchiworen worden. 
Uber dem Zufall helfen, dem Willen 
Gottes Hinderniffe wegräumen, dem 
heiligen Geijt gehorjam jein — das war 


| gut und verdienſtlich nad) der Lehre der 


Stodlaufnerin, deren Worte lang jchon 
Predigt und Evangelium in der Scha: 
bacherin aufivogen. Nicht Hinunterjtürzen, 
aber den Boden unter den Füßen weg 
ziehen... .. ſchön langjam . . . und dabei 
bitten und beten. 

Erjt den großen Stein und dann den 
nächſten Heinen und noch eine Scholle, 
die nädjte vor dem Kreuz .. . Es 
ihwantte jhon oder nicht? That's nur 
jo ein Niden? ein Niden freilich gegen 
die Tiefe. Aber das Kreuz jollte nicht 
fallen, das war ja neu und gut und nicht 
umsonst jollte es bejchrieben worden jein. 
Es jollte bleiben an diejer Stelle und nun 
erjt mit Fug. 

„Über jo laß dod) los, Barbara!“ 

Das Kind jchrie auf, glitt an dem 
Kreuzlein nieder und jchlug die Heine 
Hand wie eine Kralle in das Moos und 
Erdreich zwifchen den Steinen. Wie 
freudig lächelte die Alte. „So laß dod) 
los,“ jagte jie wieder ganz ſanft in der 
Stimme, fing aber dabei an, mit einem 
Kieſel weniger janft auf die Knöchel des 
Händchens zu jchlagen, mit dem ji) Bar: 
bara, die letzte Kraft aufbietend, hart: 
nädig im Boden fejtanferte. 

Allein im nächſten Augenblid fühlte 
ih die Schabadherin von rückwärts um: 
Hammert und zurüd und zu Boden ge: 
riffen. Barbara fühlte ſich frei, ſie jprang 
vom Marterl weg bis hinüber an die 
Wand und, ohne hinzufehen, wer jie be: 
freit habe, Tief, hinkte, jchleppte fie fich, 
bis weit oben zwijchen den Waldjtämmen 
das Licht, das fie vor einer Stunde jchon 
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einmal gejehen hatte, wieder vor ihr auf: Port wurde e3 von ihren Bormündern 
tauchte. Da rief fie laut und ſank bald nad)- | und dem Doctor Odilo mit aller Sorg- 
ber dem erjtaunten Pfarrer vor die Füße. falt und Liebe gepflegt. Die Krankheit 

Derweilen rangen vor dem Marterl mußte fi) jchon vor jener letzten fürchter- 
zwei Gejtalten im Dunkel auf dem Boden, ‚lichen Nacht gebrochen haben. Zur größten 
ihweigend, wüthend, Kniee und Finger Verwunderung Aller war es, als ob 
und Zähne gegen einander brauchend, bis Todesangjt und Aufregung dem Kinde 
die von Nachtwachen und Aufregungen nur zum Guten ausgefchlagen wären, 
erichöpfte Schabadherin unterlag und Es genas langjam, aber es genas. 
keuchend in das zornige Antlih der blonden Mehr als einmal war die Schabaderin 
Wirthin von Sanct Agatha jtarrte, wie vor die Thür der verhaften Wirthin ge- 
es im erften Morgenjhimmer fahl und kommen und hatte mit Worten und Fäuften 
unerbittlic) auf fie niederjah. verlangt, daß man ihr die Tochter her: 

„Hat's mid doch gepadt wie Ahnung, ausgebe. Sie hatte gedroht und Hatte ge- 
daß ich da oben nothwendig wär’! Hat's | beten und hatte taujend Schwüre abge: 
mich doch nicht unten gelitten, bis ich dem legt, daß fie der Barbara fein Härchen 


Pfarrer nachgegangen bin, weil er weib- | frümmen, jondern fie hegen und halten 


Hopfen: Um den Engel. — 


fihe Pileg’ fürs Kind brauchen thät. | wollte wie ihren Augapfel. 


Weibliche Pfleg' braucht's freilich, du aber | 


hätt'ſt den Scharfrichter nöthiger!” 

Die Schabacherin raffte ji) auf. „Ahr 
glaubt wohl, ic) werde dem Pfarrer oder 
gar dir mein Kind geben? ... Mein 
Kind?!“ 

„Dein Kind!“ rief die Wirthin mit 
tiefem Mitleiden. Dann jpudte fie vor 
der Rajenden aus, wandte ſich verächtlich 
ab und ging den Berg Hinan, wo oben 
zwijchen den Stämmen ein Lichtjhimmer 
auftauchte und verſchwand. 

Die Schabaderin in ohnmächtiger Wuth 
fief an den Rand des Abgrundes vor und 
jtieß mit heftigen Tritten jo lange gegen 
das Heine neue Kreuz, bis erjt Splitter, 
dann der Strunf in die Tiefe hinabfollerten, 
Beim legten Stoß wäre fie fajt jelber 
mit hinuntergetaumelt, aber fie hielt ſich 
noch rechtzeitig an dem größeren Kreuze 
zu ihres Mannes Gedächtniß. 

Als von Barbara’3 Kreuz fein Spahn 
mehr auf der Höhe jtand, rannte die 
Scabaderin in ihr Haus, verjchloß die 
Thür und warf fih in Kleidern und 
Schuhen aufs Bett. 

Die anderen Drei brachten das Sind 
ins Wirtshaus nad) Sauct Agatha Hinab. 





Der Pfarrer ſowie der Vormund er- 
Härten ihr aber, daß fie das Kind nicht 
wieder erhalten werde, bis da3 Gericht 
in Bozen, wo fie die Sache anhängig ge: 
macht hatten, entjchieden haben würde, 

Die Schabacherin rief dagegen, fein 
Gericht fünnte ihr das liebe Kind weg— 
urtheilen, und was die in Bozen aud) 
jagen möchten, die verhaßte Wirthin jollte 
ihres jeligen Mannes Tochter nie und 


nimmermehr an Kindesftatt annehmen — 


eher follte wei Gott was gejchehen. 

Nach reifliher Rüdjprahe mit dem 
Pfarrer erflärte eine® Tages Doctor 
Odilo, er wolle, um den Zank zu ſchlich— 
ten, das Kind mit in die Stadt nehmen 
und bei feiner Mutter erziehen laſſen. 
Er machte zu diefer Verſicherung ein jehr 
jaures Gefiht; aber, meinte er, Strafe 
muß fein! Was hatte er ſich in Ange- 
fegenheiten fremder Leute gemischt. Nun 
war’3 eben auszubaden, 

Die Schabacherin, weldyer Odilo als 
ein völlig Fremder erichien, war's zu— 
frieden. Sie fürdhtete fi) vor dem Ge— 
riht und nicht ohne Grund. Fremde 
der Stodlaufnerin, deren diefe in Klöſtern, 
Gerichten und ſelbſt am Biſchofsſitze 
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mehrere hatte, wußten zwar die Klage 
von Barbara’s Mutter abzuwenden; allein 
im Kirchſpiel von Sanct Agatha war ihres 
DBleibens nicht mehr. Kaum daß der Arzt 


mit jeiner Heinen Schußbefohlenen über | 


die Berge war, ſchloß auch die Scha— 
bacherin ihre Hütte zu und verließ die 
Heimath. Sie hatte einen alten abge: 
legten Hut, den ihr die Stodlaufnerin 
wahrjcheinlich zum Andenken einmal hin- 
terlafjen, hervorgejucht. Und mit dieſem 
und einem Bergjtod, an den fie ein Kreuz 
von weißem Holz band, ausgerüjtet, 
machte fie fi) aus dem Staube. 

Bon einer Wallfahrt zur anderen pil- 
gernd, traf fie endlich einmal auch ihre 
nichtswürdige Gewiljensfreundin. Da 
dieje in leßter Zeit ziemlich gebrechlich und | 
mancherlei Hilfeleiftung bedürftig worden 


war, ließ fie ſich die Geſellſchaft gefallen. | 


Sie ging nicht eben ſanft und freundlich 
mit ihr um umd ließ fich von ihr gleich 
einer Magd bedienen. Der Schabaderin 


war das gauz recht, zur Buße ihrer 


Sünden, von denen fie immer feltfamere, 
immer verworrenere Begriffe bekam. 
Barbara wollte nicht jonderlich in der 
Stadt gedeihen. Nach Jahr und Tag 
gab man ihrem Wunjche und den Bitten 
des Pfarrers Gehör, und fie verlebte 
Brühling und Sommer in Sanct Agatha 
vergnügt und gejund bei ihren Bor: 
mindern, den braven Wirthsleuten. 
Gegen Johanni Famen zwei Pilge- 
rinnen durch das Thal, und da fie müde 
und hungrig waren, rafteten fie vor der 
Thür des Wirthshaufes und ließen fich 
Wein und Brot und Käſe heraus bringen, 
Der Wirth gudte nicht ohne Mühe 
unter die breite Krempe des befreuzten 
Hutes der einen Wallerin, und als er 
jeine Vermuthung, daß die Stodlaufnerin 
dahinter ftedte, bewahrheitet fand, ſprach 
er derbe und troden: „Engelmacherin, 
trink rafch aus! In Bozen haben fie fid) | 
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Schon lang vorgenommen, ein Wort mit 
dir zu reden. Du treibjt es gar bunt. 
Wenn dir der Büttel begegnet, braucht 
dir um Gejellichaft nicht bang zu jein.“ 

Die vagabundirende Frömmlerin that, 
' als kehrte fie ſich nicht an jo kecke Rede. 
Sie ſchwieg und küßte das Kreuz an 
ihrem Rofenkranz, welcher vom Wander: 
iteden herab wie ein Portepee um ihre 
Hand hing. Dann tranf fie das NRejtchen 
Wein aus umd jtellte fich mühjam auf 
die alten Füße. 

Derweilen fagte der Wirth zu dem an- 
deren Weibe mit dem anderen großen 
Hut: „Willſt deine Tochter nicht wieder- 
‚sehn? ... fie ift jeßt bei uns... umd 
ift gefund, fleißig und gottesfürdhtig .. .“ 

Der Mann wartete umfonjt auf Ant- 
wort. Die Schabaderin ſprach fein Wort, 
jondern machte ſich reifefertig wie ihre 
Freundin. Sie ſchien e8 auch nicht mehr 
peinlich zu empfinden, daß Barbara an 
der Seite der verhaßten Feindin groß— 
wuchs. Sie hatte allen irdiihen Sorgen 
abgejagt und war unter der Stodlaufnerin 
harter Zucht entweder ganz blöde ge: 
worden oder fie hatte für ihrer Sünden 
Laſt und Dual jchon befjere Fürfprade 
gefunden als die eines ſelbſtgemachten 
Engels. 

Dhne Danf, ohne Gruß, ohne Win 
ichritten die Pilgerinnen fürbaf. Der 
Wirth, mit dem Brett und den Gläjern 
in der Hand, blieb finnend jtehen und 
ichaute ihnen nach, die Dorfgafje entlang. 

Vom trodenen Boden wirbelte der 
Staub in goldihimmrigen Wölfchen hin— 
‚ter ihren Nageljhuhen auf, und ein paar 
junge Hunde, die vor den großmächtigen 
Hüten ımd langen Stäben zur Seite 
iprangen, bellten noch lang erichroden 
hinter ihnen drein. 

„Gut, daß ihr gehet!“ ſagte der 
Wirth, da fie verſchwunden waren. „Und 
Süd auf den Weg!” 
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Des Horatius ſechſte Satire des zweiten Buches. 


Verdentſcht von 
Emanuel Geibel. 


es war einft mein ſehnlichſter Wunfch: ein bejcheidenes Stücklein 
T Aders, ein Garten dabei und am Hauſ' ein lebendiger Brunnquell, 
Etwa dazu noch ein Weniges Wald. Nun haben’3 die Götter 
Reicher und beſſer gefügt; wohl mir! So fleh' ich denn eins nur, 
#23) Daß du mir, Maja’s Sohn, das Beſchiedene gnädig erhaltet. 

— Wenn ich das Meinige nie unredlich zu mehren getrachtet, 

Noch es zu jchädigen denke durch Leichtfinn oder Verſchwendung, 

Wenn mir der thörichte Wunsch nie fam: O hätt’ ich doch jenes 

Winfelhen dort noch dazu, das jeßt mir die Grenze verunziert, 

Oder: O fänd’ ich doch aud) ſolch Kiftchen mit Gelde, wie Jener, 

Der vom gehobenen Schate das Grundjtüd, das er um Taglohn 

Früher gepflügt, als Befiger erwarb, durch Hercules’ Gnade; 

Wenn ich zufrieden genieße, was da ijt, höre mich bitten: 

Mache die Heerde mir fett und das Uebrige, was ich bejige, 

Außer dem Geiſt, und fei, wie bisher, mein Hüter und Helfer! 


Floh ich ins freie Gebirg aus der Stadt, wo böte fich beſſ'rer 
Stoff für eim Schlichtes Gedicht der zu Fuß hinwandelnden Muſe? 
Plagt mich doch hier fein höfiſcher Zwang, fein bfeierner Südwind, 
Kein ſchwülathmender Herbit, der herben Tribut für das Grab heijcht. — 


Bater der Frühe — vernimmft du es lieber, fo grüß' ih dich: Janus — 
Du, mit welhem der Menjch die Geſchäft' und Mühen des Lebens 
Nach urewigem Rathe beginnt, jei meines Gejanges 





Der gelehrte Herausgeber des Horaz, Dr. ©. T. A. Krüger, leitet das hier in neuer 
Verdeutihung mitgetheilte Gedicht mit folgenden Worten ein: Der Hauptgedanfe, welchen der 
Dichter in diejer Satire ausſpricht, ift der: Daß das wahre Glück nicht im raufchenden Getümmel , 
der Welt zu finden jei, jondern in ſtiller Zurüdgezogenheit, wo wir uns jelbjt Icben können, 
Ein joldes Glück gewährte dem Horaz das jabinische Landgut, defjen Beſitz er der Gunft des 
Mäcenas verdankte. Doc erlaubten ihm die Umſtände ji fortwährend auf demſelben zu 
verweilen, jo wenig ihm aud) der Aufenthalt in der Stadt zujagte. Bon den läftigen Störungen, 
welche das unruhige Treiben in Rom mit ſich führte, entwirft er daher ein cbenjo lebendiges 
Bild, wie von der behaglichen Ruhe des Landlebens; zum Schluſſe aber veranjchaulicht er die 
dem Ganzen zu Grunde liegende Idee nochmals durd) Die geſchickt eingeleitete Kabel von der 
Stadt und Landmaus. Die Ausführung des Gedichtes bot ihm gualeih Gelegenheit dar, 
fi über jein von Vielen unrichtig beurtheiltes Verhältniß zu Mäcen auszuſprechen und 
namentlich die Borjtellung zurückzuweiſen, als ob dajjelde rg irgend einen Einfluß verichaffe, 
den er zur Befriedigung eigenmügiger Wüunſche für ſich jelbjt oder Antere mißbrauchen fönne, 
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Anfang! BZeitig in Rom jchon weckſt du mich: Auf! du bift Bürge! 

Eile, daß Keiner zum Dienjt fich befliffener zeige!  Gejchwinde! 

Mag dann draußen der Nord hinfegen oder im düftern 

Schneejturm nahen der fürzefte Tag: fort muß ich aufs Stadthaus. 

Hab’ ich nun feierlichjt dort für den Schaden zu ftehn mich verpflichtet, 

Gilt e3 den Weg im Gewühl zu erfämpfen und tapfer zu drängen. 

„Biſt du denn gänzlich von Sinnen?“ fo ſchnauzt mich ein grober Gejell wohl 
Unter Berwünjchungen an, „du zerbrichit ja den Leuten die Rippen, 

Wenn e3 dir jujt einfällt zu deinem Mäcenas zu laufen.“ 

Nun, das mundet mir ſüß, ich geiteh’s. Doc komm’ ich am alten 

Friedhof zu den Esquilien faum, jo ſchwirren auch hundert 

Fremde Gejchäfte bereits um das Haupt mir. „Morgen vor acht Uhr 

Bittet dich Roscius ihn bei Gericht zu vertreten am Forum.“ 

„Wegen gemeinen Beicheids in neuer und wichtiger Sache 

Laſſen die Schreiber, Horaz, an die heutige Sigung dich mahnen.“ 

„Sorge, daß bier auf die Schrift Mäcen jein Siegel mir drüde!“ 

Sprichſt du: „Womöglich,“ fo heißt's: „DO, du brauchjt nur zu wollen, jo faunit du.“ 


Tief ins fiebente Jahr nun geht's, beinah’ in das achte, 
Daß Mäcenas zuerjt zu den Seinen mid) rechnete; freilich 
Nur um auf Reifen einmal mid mitzunehmen im Wagen 
Dder bei Muße mit mir leichtwwiegende Dinge zu plaudern, 
Etwa: Wieviel ijt die Uhr? Ficht Syrus jo gut wie der Thrafer? 
Kühl Schon weht's in der Früh, man erfältet fich ohne den Mantel, 
Dder was fonjt für. ein undicht Ohr Harmlojes jich eignet. 
Seit der Zeit hatt! euer Poet tagtäglich und ſtündlich 
Mehr zu leiden vom Neid. Kaum, daß er mit ihm ſich im Schaujpiel 
Dder im Marsfeld zeigt, brummt ärgerlich Alles: Der Glückspilz! 
Strömt nur irgend ein Schauergerüht vom Markt in die Stadt aus, 
Gleich hält Jeder mid) an und fragt: Sprich, Belter, du mußt es 
Wiſſen, du bijt ja jo nahe vertraut mit den waltenden Göttern, 
Sage, was iſt's mit den Dafern? — Ich weiß nichts — Seht mir den argen 
Spötter, er foppt uns doc) jtet3! — So jtrafen mich fämmtliche Götter, 
Iſt mir das Mindejte Fund! — Wird Cäfar denn drüben am Metna, 
Wird in Italien hier er das Land an die Krieger vertheilen? — 
Schwör' ih, daß nichts mir bewußt, fo ſchütteln erjtaunt fie die Köpfe, 
Dder beloben mich gar als einzigen Meijter im Schweigen. 


Alſo vergeht mir Aermſtem der Tag, und ic) ſeufze mit Sehnjucht: 
O mein Wald, warın werd’ ich did; fchau'n, wann wird mir vergüönnt fein, 
Nun aus Schriften der Alten und nun aus Träumen der Muße 
Süßes Vergeſſen der Welt und ihrer Beſchwerde zu faugen! 
D, wann winkt mir die Bohne, Pothagoras’ Regel zum Troße, 
Wann der gedünftete Kohl mit Sped mir wieder bei Tijche? 
O Nachtſchmäuſe der Götter! Da tafl’ ich im Kreiſe der Meinen 
Fröhlich am eigenen Herd, und ein Volf muthwilliger Sclaven 
Mach' ich noch jatt mit den Reiten des Mahls. Ungleich, nach Belieben, 
Miſcht jich jeglicher Gaft den Vokal, vom Zwange verbohrter 
Zehvorjchriften befreit, gleichviel, ob er ftärfere Becher 
Tapfer ertrag', ob er froh fchon werde bei ſchwächeren. Traulich 
Plaudern wir dann, doch nicht von den Hauseinrichtungen Andrer 
Dder vom neu'ſten Ballet; nein, was uns näher ans Herz gebt, 
Was unentbehrlich zu willen für uns, das fommt zur Erwägung: 
Db ein erhabener Sinn, ob Reichthum echteres Glück jei, 
Was uns feiter verfnüpfe, Bedürfnig oder Charalter, 
Oder wodurch fi) das Gute bewähr' und das Höchſte der Güter. 
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Nachbar Cervius tijcht zur Nutzanwendung dazwiſchen 
Alte Geichichten uns auf. Preiſt Einer Arellius’ Schätze, 
Der von den Sorgen des Manns nicht3 weiß, jo beginnt er: Bor Zeiten 
Nahın ein Mäuschen einmal vom Land’ im bejcheidenen Erdloch 
Freundlich die Stadtmaus auf; denn fie waren ſich alte Bekannte, 
Etreng haushälterifch ſonſt mit dem Vorrath, übte fie gern doc) 
Heute die gaftliche Pflicht und jchonte, der Freundin zu Ehren, 
Weder die Erbjen im Schrein, noch die länglichen Körner des Hafer2. 
Auch ein Rofinlein trug fie im Maule daher und benagte 
Würfelhen Sped3, mit dem Wunſch, durch Wechſel der Speije die Eßluſt 
Jener zu reizen, die faum ein Gericht anrührte, die Ledre, 
Während die Hausfrau ſelbſt, auf heuriger Schütte gelagert, 
Spelt nur und Wide genoß, für den Gajt das Gewähltere jparend. 
Endlich begann die Städterin jo: „Wie hältſt du, Geliebte, 
Solch ein Leben nur aus hier draußen am Hange der Waldſchlucht? 
Willſt du's nicht lieber einmal mit der Stadt und den Menjchen verjuchen? 
Laß dir rathen und komm gleich mit! Mit dem Leben auf Erden 
Sit ja für uns doch Alles vorbei, und Keiner, wie vornehm 
Oder gering er auch ſei, entgeht der Vernichtung. So Iebe 
Wenigitens Iuftig, jo lang e3 vergönnt, und genieße was möglich. 
Leb’ und bedenke, wie flüchtig die Zeit!” — Dies däuchte der Feldmans 
Triftig gejagt, und fie jprang aus dem Häuslein, fertig zur Reije. 


Raſch nun fördert die Schritte das Paar, um im Schuße des Dunkels 
Unter der Mauer hinein in die Stadt zu fchlüpfen. Es ſtand jchon 
Hoch am Himmel die Nacht, da betraten die Wandergefährten 
Trippelnden Fußes ein prächtig Gemach, wo Deden von Scharlad) 
Breit um den Tijch her glänzten auf elfenbeinernen Seſſeln 
Und vom gejtrigen Schniaus noch überreichlicher Vorrath 
Rings im Silbergefhirr Hoch aufgejhichtet umherjtand. 
Als num die Städterin hier auf purpurnem Kiffen die Feldmaus 
Sorglich gebettet, beichict fie das Mahl als hurtige Wirthin, 
Wechjelt die Speijen behend, und troß den gewandtejten Kellner 
Wartet fie auf und fojtet zuvor von jegliher Schüfjel. 
Sener behagt die Veränderung wohl, und gemächlich ſich dehnend, 
Schmauſt fie vergnügt als fröhlicher Gaſt; da, plößlicy erjchüttert, 
Krachen die Flügel der Thür, und vom Pfühl auftaumeln die Beiden. 
Angjtvoll rennen im Saal fie umher, doch ärgerer Schred noch 
Schüttelt und tödtet jie fait, al3 Doggengebell die gewölbten 
Räume durdhallt. Und die Feldmaus ruft: „Nein, Schweiter, nach ſolchem 
Leben gelüjtet mich nicht. Fahr wohl! Da fiß’ ich doch lieber 
Draußen am Wald im jicheren Loch und fnuspere Widen.“ 
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Die altmexrikanifhe Völkerwanderung. 


Bon 


Balduin Möllhauſen. 


ihon in der eriten Hälfte 
des jechzehnten Jahrhun— 
dert3 erregten die gewal: 
| tigen Länderjtreden, welche 
jüdlih von Gila- Strome, 
weſtlich und nördlich von 
dem in den Golf von Californien münden- 
den Rio Colorado, und int Dften von den 
Rody- Mountains, oder vielmehr vom 
Riv Grande del Norte begrenzt werden, 
die Aufmerkſamkeit der kühnen fpantjchen 
Mönde und Heerführer. Die in münd- 
lichen Uebertragungen und bildlichen Dar: 
ftellungen lebende Kunde, daß die alt- 
mepfanische Bevölkerung von Norden und 
Nordweiten her eingewandert jei, führte 
leicht erflärlih zu dem Schluß, daß die 
Wiege der Gold und Edelgejtein befigen: 
den Nationen in der angedeuteten Kid): 
tung zu juchen ſei. Die Hoffnung auf die 
Entdedung unermeßlicher Schäße ſtählte 
die Energie, mit welcher die muthigen 
Conquiſtadoren, gleichviel ob im härenen 
oder eijernen Gewande, bald vom meri- 
fanishen Golf und dem Rio Grande, 
bald von der Südjee aus in die bezeid)- 
neten Dijtriete eindrangen. Ihre Reife: 





ichilderungen bieten beim Durchforjchen 
jener Regionen nod heute nicht zu unter: 
ſchätzende Anhaltepunfte, und erleichtern 
es, muthmaßend, folgernd, fogar be- 
weijend, wenn auc int bejchränfkten Um— 
fange, weit über die Periode der Con— 
quijta Hinauszufchauen, 

Es kann nicht meine Abficht fein, bier 
über den Charakter und die Beitabjchnitte 
der Bölferwanderungen zu urtheilen, 
welchen Gentral- Amerika eimjt jo große 
und bevorzugte Nationen verdankte. Da: 
durch aber, daß ich in den Jahren 1853 
und 1854 das nördliche Neu-Merifo auf 
dem 35% m. Br. forichend durchzog und 
drei Jahre jpäter von der Mündung des 
Golorado bis zu den Rody- Mountains 
in weitem Bogen an der weſtlichen, nord: 
wejtlichen und nördlichen inneren Grenze 
der bezeichneten Territorien, jo weit die- 
jelben zugänglich, herumreijte, glaube ich 
das Recht erworben zu haben, die nad) 
den aufmerkſamſten Beobachtungen ge: 
wonnenen Eindrüde und Anfichten über 
die Richtung der alten Heeritraßen aus: 
zuſprechen. Ausdrücklich hebe idy hervor, 
daß bei den Beobachtungen ich weniger 


— — gr —— | 


Möllhauſen: Die altmerifaniiche Völferwanderung. 


die Traditionen der Völker im Auge be: ! 
hielt, als die Geſetze, welche die Natur 
dem Menjchen vorjchreibt, und die ab- 
hängig jind von der Bodengejtaltung wie 
von der Richtung jließender, befruchtender 
Gewäſſer. 

So kann ich einer unmittelbaren Ein— 
wanderung aus dem Norden und Nord— 
weſten in die nördlich von 320 gelegenen 
Territorien, alſo die Länderſtrecken zwi— 
ſchen dem Gila, dem Colorado und den 
Rocky-Mountains, nicht unbedingt bei— 
pflichten. Ich beziehe mich hier auf eine 
Stelle in dem Werke des ſcharfſinnigen 
Forſchers Karl Buſchmann, „Ueber die 
aztefiichen Ortsnamen“, I. Abtheilung, 
Seite 60. Dajelbjt heißt es: „Da in 
einem Bilde* Boturini's ein Mann in 
einem Boote über einen Strom jebt, jo 
ließ Boturini die Aztefen (aus Ajien kom— 
mend und an der amerikanischen Küſte her- 
abziehend) über den jüdlihen Theil des 
Meerbujens von Galifornien jegen. Cla— 
vigero jah in dem Fluſſe den Rio Colorado 
von Galifornien; Gallatin jeßt dem ent: 
gegen: daß das ganze Land zwijchen diejem 
Fluſſe und der californiihen Gebirgsfette 
eine unfruchtbare Wüſte iſt und daß die Az— 
tefen, wenn fie aus einem Lande nördlich 
von Gila famen, jüdwärts nicht den Co— 
lorado paſſiren konnten.“ 

Ich gehe weiter und wage zu behaup-: 
ten: daß die von Gallatin bezeichnete ca— 
liforniſche Wüſte ein Ueberjchreiten nicht 
nur des jüdlichen Colorado, jondern des 
Fluſſes auf der ganzen wejtlichen Grenze 
Neu + Merikos unmöglich machte. Ich jelbit 
habe mehrfach unter verjchiedenen Brei: | 
ten fjowohl den Golorado überjchritten, 
als auch die ihn einengenden jurchtbaren 
Wüſten durchzogen, begegnete aber der— 
artigen Hinderniffen, daß ich nicht zaudere, 
wiederholend jeden Gedanken an die Wan- 
derung eines Volksjtammes, welcher eben- 
jo wenig Lajtthiere wie deren Gebraud) | 
fannte, durch jene nahrungslojen Wild- 
nifje ftreng zurüdzuweijen. Iſt mun auf 
jolche Art die ganze Weitjeite von Neu- 
Meriko einer Einwanderung in größerem | 
Mapitabe verjchloffen gewejen, jo läßt 
fih von der Nordweit- und Nordgrenze 
mit erhöhter Sicherheit dasjelbe be- 
haupten, 








*) Altmerifanifche Bilderſchrift. 
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Gleichſam als Thor, durch welches 
zahlreiche Völkerſtämme ihren Weg ſowohl 
nad Neu: Merito, als auch nach den jüd- 
licher gelegenen Provinzen des alten Ana: 
huac gefunden haben, betrachte ich die 
Küſte von Sonora bis hinauf an die 


‚Mündung des Rio Gila. Jh glaube 


denmad in den Bilde, „in welchem ein 
Mann in einem Boote über ein Wafler 
jest“, den Meerbujen von Californien zu 


‚ erkennen, welcher zu jener Zeit leicht feine 


jalzigen Fluthen bis in die Nähe der 
Mündung des Gila in dem Sand führen- 


den, Delta bildenden Colorado und deſſen 


im Entjtehen begriffenen Thale hinauf- 
gerollt haben kann. Denn obgleich der 
Colorado der bedeutendjte Strom des 
Weſtens, jo ericheint er mir, nachdem ic) 
ihn, joweit er unter großen Schwierigfeiten 
ichiffbar, befuhr, doch nicht bedeutend ge- 
mug, um den Uebergang eines twandern- 
den Bolfes über denfelben al3 einen Ab— 
ichnitt im dejjen Zeitrechnung gelten zu 
laſſen; dagegen fünnte das Ueberjchreiten 
des californischen Golfs (wenn nicht der 
jagenhafte Uebergang von Aſien nad) dem 
amerifanischen Gontinente ?) bei einem der 
Schifffahrt wenig kundigen Volke eine 


Epoche gebildet haben, wichtig genug, um 


in hieroglyphifchen Bildern der Nachwelt 


aufbewahrt zu werden. 


Die Frage, ob der Urjprung dieſer 
Nationen in Aſien zu juchen jei, berühre 
ich nicht. Doch neige ih, auf Grund der 
oben erwähnten Bodengejtaltung, zu dem 
von vielen Forſchern angeregten Glauben 
bin, daß alle in die Provinzen von Ana— 
huac und die nördlicher gelegenen Terri- 
torien eingewanderten Völker an der 
Küſte von Californien auf dem Dcean 
jelbjt, wahrjcheinlicher in den jenen Staat 
in der Richtung der Küſtengebirge durch— 
ichneidenden Thälern auf die Halbinjel 
(Wunderbar 
bliebe e3 dann allerdings, daß jene para- 


 diefischen , wenn auch Fühleren Landjtriche 


fie nicht zu fefleln vermochten.) Sie wa- 


ren aljo im jtrengiten Sinne des Wortes 


aus dem Nordwejten gefommen. Ob 
fie dann nach hundertjährigem langjamen 
Weiterjchieben das Plateau von Meriko 
oder, nordöſtlich wandernd, endlich die 
jebigen Mogqui-Territorien erreichten, än- 
derte nichts im ihren hieroglyphiſchen 
Traditionen. Sie betrachteten das ganze 
32* 
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Land al3 eine zufammenhängende Scholle, | 


auf welcher fie aus nordweftlider 
Richtung eintrafen. Ich halte dies für 
den Grund, daß ein Theil der Nachkom— 


men jener Völker, die jegigen Bueblo= | 


Indianer von Neu-Mexiko, nad) ihrer 
Neigung zum Städtebauen jo genannt, 


noc heute, bei der Frage nad) ihrer Der: 


kunft, gegen Nordweiten zeigen, von wo— 


her eine Einwanderung anders, als auf 
abjolut unmöglid er⸗ 


einem Umwege, 
jcheinen muß. Auf die nördliche Richtung, 
welche von anderen Stämmen als die 


ihrer Urheimat angegeben wird, finde | 


ih weiter unten Gelegenheit zurüdzu- 
fommen. 


Die an dem Golf von Californien ein 


treffenden Völkerſchaften wählten, nad) 
meinem Dafürhalten, ihren Weg nad) ver- 
jchiedenen Richtungen bin. 
(nicht unmahricheinlich die Toltefen, mit 
welchen die Gejchichte der merifanischen 
Völkerbewegung anhebt*), wendete fich dem 
Plateau von Merifo zu. Die größere 


Volllommenheit in der Bauart der Ruinen | 


von Chihuahua, Mexiko und Guatemala, 
im Vergleich mit denen in Neu-Merifo, 
läßt wohl faum einen Zweifel darüber, 
daß die Toltefen niemals den Rio Gila 
und die ſich nördlich von diefem Strome 
erjtredenden Ländereien berührten, Da, 
wie Bujchmann angiebt: „Alles, was den 
jpäteren Bölfern von Anahuac nützlich 
war: alle ihre Künſte; Alles, was ihre 
Eultur ausmacte, von den Toltefen ab: 
geleitet wurde,“ aber in den Trümmern 
der alten Bauwerke in Neu: Meriko fich 
fein großer Kunſtſinn verräth; da ferner, 
wie U. v. Humboldt, nad) langem und 
tiefem Forſchen auf's bejtimmtejte jagt**), 
„feine Verwandtichaft in den Sprachen 


des Nordens mit der aztekiſchen aufzu- | 


finden ijt,“ und Buſchmann dieſes auf geilt: 
reiche Weiſe erläutert und befräftigt***), 


jo glaube ich darin den Beweis zu ent- 
deden, daß der ſich ſüdlich ergießende | 


Strom der wandernden Völker urjprüng- 
fih in feiner Beziehung zu demjenigen 
ſtand, welcher, dem Gila aufwärts fol- 
gend, die jeßige Provinz Neu-Mexiko 
reich bevölferte. 


*) Qufchmann, Ueber die agtefifchen Ortsnamen, 
I, Abth, ©. 76. 
**) Essai pol. II, 254. 
*4*) Ueber Die aztek. Orten. 1. Abıh., ©. 67—72. 





Ein Strom 
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Bei der Frage nun: warum einzelne 
Stämme, an der Mündung des Colorado 
angekommen, dem damals wohl noch un— 
belebten Thale dieſes Stromes nicht auf— 
wärts folgten, weiſe ich darauf hin, daß 
auf den erſten zweihundert engliſchen Mei— 
len oberhalb der Mündung des Rio Gila 
der Colorado abſchreckende Wüſten durch— 
eilt, wogegen die weiter nördlich gelegenen 
Thäler nicht den Flächenraum bieten, wel— 
cher großen, Ackerbau treibenden Nationen 
genügen könnte. 

Die älteſten Erfahrungen haben gelehrt, 
wie der Lauf von Gewäſſern bei Völker— 
‚ wanderungengewöhnlichdie einzujchlagende 
und immezuhaltende Richtung bejtimmt. 
Zahlreiche auf einander folgende, vielleicht 
an ſich nur Kleine Stämme (ih gebrauce 
bier das Wort zahlreih mit Rüdjicht 
auf die Sprachverſchiedenheiten in Neu- 
Mexiko), wählten die Straße, welche ihnen 
der Gila bezeichnete. Sie gründeten 
Städte und cultivirten das Land, und 
zwar in der ganzen Ausdehnung des 
Thales diejes Stromes, wo nur immer 
der Boden ſich als zu ihren Zweden ge 
eignet erwies. 

Wie die durch jtete Eimwanderung 
doppelt jchnell wachjende Bevölferung des 
öitlihen Nordamerifa in dem Zeitraum 
eines Jahrhunderts die Civilijation von 
dem Litorale des atlantiſchen Dceans bis 
in das Herz ded großen Continents trug 
und, den gewaltigen Strömen bald ab- 
wärts, bald aufwärts folgend, jogar über 
die weiten Grasfluren und die Rody- 
Mountains hinweg bi8 an die Südſee 
wie ein weitmaſchiges Ne ausjpannte; 
ebenjo führten meiſt die Zuflüffe des Gila 
neu eintreffende Völker wie ſchon einhei- 
milch gewordene und im Wachsthum be- 
griffene bis an die äußerjten Grenzen 
von Neu-Mexiko, wo die Natur ihrem 
weiteren Vordringen einen unüberjteig- 
lihen Damm entgegenjtellte. 

Als die beiden Hauptheerjtraßen möchte 
ih den Gila bis in fein Quellgebiet be- 
zeichnen, und den Rio Verde, welcher, 

nördlid in der Nähe der San Francisco: 
Mountains, einer vulfanischen Gebirgs— 
gruppe, entjpringend, fi in den Gila 
ergießt. Dieſe beiden Flüffe vereinigen 
ji in der Nachbarſchaft der vielfach be- 
ichriebenen Caſas Grandes, welde 
damals wahrjcheinlih die Hauptanſiede— 
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lung und den Mittelpunkt der aus ver- Inneres man auf nächtlich eingezogenen 
ſchiedenen Urſachen ſchnell wachſenden Leitern gelangte. Wie am Gila, ent— 
Bevölkerung bildeten. Die Caſas Grandes ſtanden auch am Rio Verde volkreiche 


Formation in dem von dem Großen und Kleinen Colorado gebildeten jüdlihen Winkel. 





bejtehen aus ftarten, aus ungebrannten | Städte, deren Bewohner bald die Heinen 
BZiegeln aufgeführten Baulichkeiten, deren | Thäler ausfüllten und überjchwenmten, 
zwei würfelfürmige Stodwerfe terrafjen= | jo daß Mangel an Raum fühlbar wurde, 
artig über einander liegen, und in deren | Wie weit diefe erjten Anfiedler dann ihre 
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Forihungen nad) neuen, zu Wohnfigen 
geeigneten Zändereien ausdehnten, davon 
erhielt ic) Beweije auf dent jtarren Plateau 
in dem von dem Großen und dem Steinen 
Colorado in ihrer Vereinigung gebildeten 
jüdlichen,, wunderbar zerflüfteten Winfel, 
Ich fand dort ein unregelmäßig rumdes 
Stüd Meteoreifen, von der Größe eines 
Heinen Hühnerei's, dejjen äußere Form 
viel Aehnlichkeit mit einem reich behaarten 
menschlichen Kopfe trägt. Um die Aehn— 
lichkeit zu vergrößern, find dem Eijen 
mitteljt Iharfer Steine Augenhöhlen nebjt 
Brauen, Naſe und Mund eingejchliffen 
worden, jo daß das Heine Gebilde jet 
lebhaft an einen mexikaniſchen Götzen 
erinnert. 

Da ich während meines wiederholten 
längeren Verkehrs mit den Indianern 
deren Sitten, Gebräuche und Neigungen 
jowie Geſchmacksrichtung genugſam fennen 
Yernte, um die Herſtellung des Heinen 
Götzenbildes nicht den Eingeborenen neue- 
rer Zeit zuzujchreiben, jo wage ich, das— 
jelbe al3 eine Spur jener erjten Ein: 
wanderer zu betrachten. Wie gewiljenhaft 
diefe aber ihre Forſchungen verfolgten, 
davon zeugen die Trümmer von Bau: 
werten halb civilifirter Völker jogar in 
den am ſchwerſten zugänglichen Bergjochen, 
j. B. in den Aztel-Mountains am Pueblo 
Greet*) und an vielen anderen abgelegenen 
Quellen und Bächen wejtlih vom Rio 
Verde. (In dem Wüjtengebiet wejtlic) 
vom Großen Colorado fehlen dieje Spuren 
ganz.) Merkwürdig erjcheint dabei, daß 
ich an dem auf dem 35% in den Großen 
Colorado mündenden Nebenflügchen, dem 
Gawilhamok oder Bill Williams Fork, 
nie auf dergleichen Spuren jtief. Es 
jpricht dies dafiir, daß der Große Colo— 
rado in feine Beziehung zu jenen Nationen 
gebracht werden darf. 

Bon den Quellen des Rio Verde bis 
zu dem wejtlic fließenden Colorado 
Chiquito, oder Kleinen Colorado beträgt 
die Entfernung drei Tagereifen. Der 
Weg dahin führt fait unausgejegt über 
vulfanishen Boden. Mafjive Gejteins: 
fagen, vulfanische Aſche und erjtarrte 
Lavaergüſſe bilden größtentheils die Ober: 
fläche defjelben. Nachdem die twachjende 
Bevölkerung am Rio Berde den Entihluß 


*) Möllhaufen’s Tagebuh, S. 348. 
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gefaßt hatte, im Thale des Golorado 
Ehiquito neue Anfiedlungen zu gründen 
— jo erzählen wenigitens die noch vor- 
handenen Spuren —, legte fie in geeigne- 
ter Richtung eine Straße dorthin an, was 
freilih nur darin gipfelte, daß ſie an 
wafjerhaltigen Stellen der tiefen Schluch— 
ten Feine rechtiwinfelige Wachthürme er- 
richtete.*) Auf meiner lebten, wie auf 
meiner vorletzten Reife jtieß ich auf die 
Ueberrejte derartiger Baulichfeiten. Die- 
jelben zeigten Mauern von zwei bi® drei 
Fuß Höhe, welche einen Raum von acht 
Fuß Länge und jehs Fuß Breite ein: 
ichloffen. Diejelben bejtanden aus jeit 
über einander gejchichteten Steinen, die 
nicht durch Lehm oder Mörtel unter fich 
verbunden gewejen, daher dem Einfluß 
der Atmojphäre nicht unterlagen und 
leicht den Jahrhunderten trogten. Nach 
den Frümmerhaufen zu jchliegen, welche 
die auf unerjchütterlichen natürlichen Fun: 
damenten ruhenden Mauerüberreite um: 
gaben, müſſen diefe Thürme einjt ſechs— 
zehn bis zwanzig Fuß hoc) emporgeragt 
haben. Unjtreitig gelangte man in das 
Innere derjelben ebenfalls von außen auf 
beweglichen Leitern, 

Borzugsweije jah ich derartige Ruinen 
auf der Strede von den San Francisco: 
Mountains nad) dem Colorado Chiquito, 
wodurd ich zuerjt auf die Vermuthung 
einer alten Verbindungsſtraße zwijchen 
den beiden genannten Punkten gerieth. 
Dann aber wiederholten jich diejelben von 
der nördlichiten Biegung des Colorado 
Chiquito öjtlich in gerader Richtung auf 
die Indianerſtadt Zuni, auf welchem 
Wege, außer den Ueberreiten der Wach— 
thürme, die Spuren umntergegangener 
Städte, umringt von mafjenhaften Scher: 
ben jeltfam bemalter Thongefähe, vielfach 
far zu Tage liegen, Einer der am beiten 
erhaltenen, freilich jehr rohen Thürme 
erhebt fi etwa vierzig engliiche Meilen 
weit öjtlic) von den San Francisco-Moun: 
tains auf dem linken Ufer einer Schlucht, 
welde dem Kleinen Colorado zuführt; 
ein anderer nördlich von diefem Strome 
ettva dreißig engliihe Meilen weiter öjt: 
(ih. Noch im wohnlichen Zuftande be- 
findliche Thürme liegen jpärlich zerftreut 
in dem umfangreichen, von maleriichen 


*) Mollbaufen, Forfhungsreifen II, S. 164. 
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Telshöhen begrenzten, fruchtbaren Thale 
der Zuni: Indianer. 

Die nächſte Folge der Verbindung zwi— 
jchen dem Rio Verde und dem Rio Colo— 
rado Chiquito war, daß ji) das Thal 
des lebteren bevölferte, Won den San 
Francisco: Mountains ab, wo die tiefen 
unzugänglichen Canons und Wafferfälle 


beginnen, bis hinauf an feine Quellen, 


geben Ruinen und Fundamente zahlreicher 
Fleinerer und größerer Städte, und die 
gewöhnlichen Scherben untrügliche Kunde 
von dem einjt dort herrichenden regen 
Leben. Die weitlihiten und zugleich be- 
deutenditen Ruinen find die von Gapitain 
Sitgreaves*) bejchriebenen. Diefelben, zum 
Theil heute noch dreiftöcdig, auf hohen 
Felſen gegründet, find von Steinen auf: 
geführt worden, während die Trümmer: 
haufen, welche fich in geringen Zwiſchen— 


räumen am Fluſſe hinauf wiederholen, 


auf Bauwerke von Adobe's (ungebrannten 
Ziegeln) deuten. 
der Bauart findet man über ganz Neu— 


Mexiko verbreitet und ijt augenscheinlich 


von dem in der Nähe befindlichen Bau— 
material abhängig gewejen. Sch gebe 
indeffen zu, daß in vielen Fällen ange: 
ftammte Gewohnheit die durch Spraden 


Dieje BVerjchiedenheit | 
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ſtaltung die Neigungen der Völker bildete, 
gleichſam ihre Geſchicke lenkte. Wir er- 
fennen e8 an den Pyramiden bauenden 
Geſchlechtern Aegyptens, welche durch er- 
ſtaunlich große und maſſive Grabdenk— 
mäler die Leichen der Verſtorbenen gegen 
das Verſchütten durch den Wüſtenſand 
ſchützten; wir finden es wieder in Cali— 
fornien und Auſtralien, wo der blendende 
Glanz des Goldes zu unbegreiflicher 
Energie anſpornt. Wir dürfen es aber 


auch nicht verkennen bei den in Neu— 





von einander getrennten Nationen auch in 


dieſer Beziehung ſchied. 


Nachdem endlich die Flußgebiete des 


Rio Verde und des Colorado Chiquito 
einerſeits, die des Gila und ſeiner Zuflüſſe 
bis an die äußerſten Quellen andererſeits 
beſiedelt waren, die Bevölkerung ſelbſt 


aber ſich in den ſchmalen Thälern nach 


den von Wüſten begrenzten Seiten hin 
nicht ausdehnen konnte, bildeten dieſe 
Flüſſe gewiſſermaßen, wie oben bemerkt, 
Heerſtraßen, auf welchen neu ankommende 
Stämme ſowie neue Generationen der 
ſchon angefiedelten jo lange fortzogen, bis 
fie herrenloje, fruchtbare Ländereien er- 
reichten, welche ihnen hinlänglichen Raum 
zu ihren Colonicen gewährten. 

Wenn wir jtufenweife aufjteigen von 
Sahrhundert zu Jahrhundert bis an die 
Grenzen des undurchdringlichen Alter: 
thums, fo finden wir in der Geichichte, daß 
die Natur in ihrer mannigfaltigen Ge— 


*) Report of an Expedition down the Zuni 
and Colorado rivers by Capt. L. Sitgreaves, 
p- 9. 


Merito eingerwanderten Nationen, die 
nicht durch Golddurjt oder Eroberungs- 
jucht, jondern durch die friedliche Nei- 
gung zum Aderbau geleitet und durch 
die natürliche Bodengejtaltung und Boden- 
beichaffenheit in ihrer Ausbreitung be— 
jtimmt wurden. Diejelbe Neigung hat 
fich bei den Nachkommen aus jenen Zeiten, 
den jeßigen Bewohnern der feltfamen 
Pueblo's, bis auf den heutigen Tag er- 
halten. Denn was bei ihren Vorfahren 
den Wandertrieb erwedte, das jeljelt fie 
unauflöslih an den Boden, welchem fie 
ihren Unterhalt entwinden, und macht fie 
zugleich zu dem beſſeren Theil der ge— 
mifchten neumexikaniſchen Bevölkerung. — 

Die Zuflüffe des Gila und des Colo- 
rado Ehiquito führen bis in die Nähe der 
weitlichen Abhänge der Rody- Mountains 
und zu Gebirgspäſſen, durch welche die 
nachdrängenden Völker leicht an den Rio 
Grande del Norte gelangten. Begünitigt 
dur) große, reich bewäflerte fruchtbare 
Länderjtreden, bildete ſich nun ein breiter 
Gürtel von Städten und Anfiedelugen, 
welche wir theil3 noch von den Nach— 
fommen der erjten Einwanderer bewohnt 
und jtarf bevölkert jehen, theil3 aber nur 
noch al3 Schutthaufen oder als mehr oder 
minder wohl erhaltene Ruinen twieder- 
finden. Es wurden wahrſcheinlich zuerjt 
die heute noch bewohnten Städte der 
Zuñi's, Moqui's, Acoma's, ſowie die 
zahlreichen, zwiſchen dieſen zerſtreuten, 
verödeten und zerfallenden Anſiedlungen 
gegründet, und an dieſen vorbei zog ſich 
der Strom der Einwanderung, bis an 
den Rio Grande. Dort nun, wo der 
Raum nicht beſchränkt war, erſtanden 
ſtromaufwärts bis nach Taos hinauf 
(360n. B.) und ſtromabwärts bis weit 
über Albuquerque hinaus, neue Städte, 
wie San Felipe, welche ſich größten— 
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theil3 ſammt ihrer Bevölkerung er: | großen Maſſe des Volks getrenut hätten, 


halten haben, 
gegen Süden am Rio Grande hinunter 


mußten ſich verjchiedene Völkerſchaften 


begegnen. Denn wie die nördliche Heer- 
itraße durch die Päſſe der Rody: Moun- 
taing verlängert worden war, jo hatte 
ein anderer Zug wandernder Stämme 
den Rio Grande weiter füdlich erreicht, 
vielleicht in der Richtung von der ſüdöſt— 
lichten Biegung des Gila nad) der nicht 
weit entfernten wejtlichiten Biegung des 


Bei diefer Wanderung 





Rio Grande Hin (unter 33% n. B.) und 
fih) dann ebenfalls nördlid und ſüdlich 


ausgebreitet. Lebende und todte Spuren | 


fegen diefe Vermuthung nahe, und leicht 
erflärlich erjcheint es, daß die jeßigen 
Bewohner der indianiihen Städte die 
Richtung des letzten Theils ihrer Reife, 
vielleicht richtiger: langjamen Vordringens 
von Weſten nah Djten und Nordoſten 


weniger in Betracht zogen, und daher in 


ihren Traditionen nur noch die jagenhafte 
Kunde von der großen Wanderung aus 
dem Nordweiten fortlebt. 





um ſich im dieſen nördfihen Regionen 
feſtzuſetzen. Won diejer Eivilifation jagt 
Gallatin (ethnol. soc. II, LIV)* (fährt 
Buchmann fort): „„Es war viel weiter 
nördlih, im Thale des Rio def Norte, 
vom 310 bis 380, und in einem Theile 
wenigitend des Landes, welches vom 
Großen Colorado des Weſtens entwäſſert 
wird, wo Indianer gefunden wurden, 
welche, obgleich fiebenhundert Meilen von 
den Merikanern entfernt, und getrennt 
durch wilde Nationen, einen Grad von 
Civilifation erreicht Hatten, der fajt in 
jeder Beziehung Hinter dem von Mexiko 
und Guatemala zurüditand, doch bei 
weitem den aller anderen eingeborenen 
Stämme von Nordamerifa übertraf.‘ “ 
Unftreitig bezieht Gallatin ſich bier 
auf die Shipap » Indianer, deren Pueblo 
nördlih von Taos (am öftlichen Ab: 
hange der Rody- Mountains) liegt, aljo 
die nördlichite aller Andianerjtädte iſt. 
Unter den Stämmen der Territorien des 
Colorado fünnen nur die Moqui's und 


Der gleiche Zuftand des Verfalld, in | Zuni’3 gemeint fein. 
welchem fi) die Ruinen an den als 


Heerjtraßen bezeichneten Flüffen und in 


| 
1 


Die Strede von fiebenhundert Meilen, 
welche die eben genannten Stämme von 


den der angrenzenden Territorien be- | den Mexikanern trennte, war aber einft, 


finden, deutet auf ein gleichzeitiges Auf: 
geben der alten Wohnjige, wofür viel- 
leicht eine allgemeine Auswanderung als 
Urjache angegeben werden fann. Stämme 
wie die Zuni's, Moqui's und andere, 
außer denen auf den Ufern des Rio 
Grande, nahmen nicht Theil an diejer 
Bewegung. Waren fie nun zu jtreng ge: 
ihieden durd Sitten und Sprache; be- 
fanden ſich ihre Wohnfige zu abgelegen ; 
waren ihnen Eroberungsgelüfte fremd, 
oder begnügten jie fi) als friedliebende 
Menſchen mit dem, was ihnen die frucht: 
baren Niederungen oder die mühſam in 
Gärten verwandelten Feljenabhänge (wie 
bei den Moqui's) boten, genug, fie blie: 
ben zurüd. Es jind diejelben Stämme, 
von welden Buſchmann vorjictig jagt: 
„Wenn man die Civilijation betrachtet, 
welche auf mehreren Punkten der Nord: 
wejttüfte Amerifa’3, am Mogqui und an 
den Ufern des Gila herrſcht, jo würde 
man verjucht fein (ic) wage es hier zu 
wiederholen), zu glauben, daß bei der 
Wanderung der Toltefen, Akolhuer und 
Azteken mehrere Stämme ſich von der 


wie wir jet genau wiljen, reich be: 
völfert, reicher, ald$ man e3 beim Hin- 
blid auf den Umfang der Ruinen und 
Trümmerfelder der Städte glauben follte. 
Denn damals, wie nod) jet, reihten ſich 
die würfelförmigen Häuſer terrafjenartig, 
jedoch jeitlih meilt zufammenhängend, 
über einander, und zwar jo, daß die 
Vorplätze der oberen Stodwerfe, welche 
zugleich die Bedadhung der unteren, Stra- 
Ben bildeten, während die Verbindung 
von unten nach oben mittelit aufziehbarer 
Leitern Hergejtellt wurde. Cine über: 
raichend große Seelenzahl beichränfte ſich 


daher auf einen verhältnigmäßig Heinen 


Raum, was wir an den noch bewohnten 
Pueblos genügend bejtätigt finden. So 
erreicht die Stadt Zuni beiſpielsweiſe 
in ihrer Mitte die Höhe von ſieben, ich 
nad) oben verjüngenden Stodwerten. Die 
wilden Andianerhorden, die zahlreichen 
Seitenſtämme der räuberifchen Apaches, 
von welchen e3 heißt, daß fie die im 
Norden Lebenden halbeivilifirten Völlker 
von den Merifanern trennten, breiteten 
ſich wahrjcheinlich erjt über jene Gegen- 
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den aus, nachdem die Städteerbauer im | Colorado und den Rody = Mountains 
Großen und Ganzen ausgewandert waren | wendete ſich alfo ſüdlich; es trafen daher 
und das einjt blühende Land den Cha: | die Völker auf dem Hochland von Merito 








Stadt San Felipe am Rio Grande del Norte. 


> 
c 


Die Indianer: 





rafter einer öden Wildniß angenommen unmittelbar aus dem Norden 
hatte. ein. Ob nun Eroberungsjudht fie trieb, 

Die Auswanderung aus den Territo: | ob der Wunſch fie befeelte, in den Beſitz 
rien zwijchen dem Rio Gila, dem Rio zujammenhbängender frucdhtbarer 


474 
Ländereien zu gelangen, oder ob endlich 
in den vulkaniſchen Territorien eintreten- 
der Mafjermangel und das Berfiegen 
der Quellen (wofür an Ort und Stelle 
die Anzeichen unzweideutig) wenigjtens bei 
einem Theil zwingend mitwirkte, ijt 
ichwer zu entſcheiden. Unſtreitig aber 
jtießen fie auf ihrer füdlichen Wanderung 
auf Nationen, von welchen fie hinfichtlic) 
der Eultur und der Baufunjt weit über: 
ragt wurden. 

Doch die Neigungen der jehr be: 
deutenden Einwohnerzahl von Anahuac 
theilend , lernten fie von ihnen, Mochten 
fie als Unterdrüder oder heimatloje 
Fremdlinge dort erjcheinen: fie ſchwan— 
gen fich zu der Stufe, auf welcher die 
Toltefen jtanden, empor, und vergaßen 
im Berfehr mit den ihnen geijtig über: 
fegenen Menjchen ihre eigene Mutter: 
ſprache. 

Es bleibt mir noch übrig, die hier — 
vielleicht übereilt — ausgeſprochenen An— 
ſichten mit der Annahme der „Einwande— 
rung in Anahuac von Norden her“ in 
Einklang zu bringen. Buſchmann be— 
rührt in ſeinem vortrefflichen Werk „Ueber 
die aztekiſchen Ortsnamen“ dieſen Gegen— 
ſtand auf folgende Weiſe: „Mehrere 
Jahrhunderte nach den Tolteken, (deren 
Blüthe der amerikaniſche Forſcher Pres— 
cott auf vierhundert Jahre rechnet,) wan— 
derten in kurzen Zwiſchenräumen nach 
einander eine ganze Anzahl von Völker— 
ſtämmen aus Norden in Anahuac ein, 
zwiſchen denen wir einen Zuſammenhang 
juhen fünnen und großentheils über: 
liefert erhalten haben. Gallatin jet fie 
fogar mit den Toltefen in nächite Ver: 
bindung. Er jtellt die Vermuthung auf: 
Die Aztefen, Akolhuer u. j. w. möchten 
Golonien der Tolteken gewejen jein; oder 
ein zurüdgebliebener Theil derjelben, nad)- 
dem die große Mafje nad) Anahuac ge: 
zogen war; oder endlich eine Ausdehnung 
der Toltefen, vielleicht der nördlichjte 
Theil jener Monarchie.“ 

In diefen letzteren Fällen würde Das 
Vergejien der Mutterſprache allerdings 
nicht nöthig gewejen jein; doch wäre es 
dann unerklärlich, daß bei den Moqui's, 
den Zuni's, den Acoma’3 und den Stäm- 
men am Rio Grande Feine Worte ihrer 
früheren Nachbarn haften geblieben find. 

Da nun weder die Toltefen, Aztefen, 
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noch andere in Anahuac eingewanderte 
Bölfer unmittelbar von Nordweiten 
oder Norden her in Neu-Mexiko ein- 
gedrungen fein können, ja, ich gehe noch 
weiter, indem ich wiederhole: da Die 
Toltefen und Azteken jih nie am Rio 
Gila oder nördlich von diefem Strome 
befanden, jo kann es nicht befremden, 
daß wir in diefen Gegenden vergeblich 
nach zurüdgebliebenen mexikaniſchen Wor- 
ten juchen. Leichter denkbar wäre es, 
daß von den am Gila, am Rio Verde, 
am Golorado Chiquito und deren Zu: 
flüffen erſtarkten Völkern einzelne 
Bezeichnungen der Moqui's, Zuni's, 
Acoma’3 und anderer, öſtlich von den 
Rody » Mountains in Städten noch hau- 
jender Stämme nah dem Süden ge: 
tragen wurden. 

Daß die erjten in Anahuac eimvans 
dernden Nationen auf der Reife Proben 
ihrer Sprache ausfäten, die jetzt ſchwach 
die Richtung ihrer Straße an der Küſte 
von Galifornien hinunter bezeichnen, er- 
icheint dadurch bejtätigt, daß Prescott 
jagt: „In den nordweftlichen Dijtrieten 
Neu: Spaniens, taufend Meilen von der 
Hauptſtadt“ (Mexiko) „entfernt, find 
Dialekte entdedt worden, welche eine in- 
nige Verwandtſchaft mit der mexikaniſchen 
Sprache zeigen, und zwar in der Provin; 
Sonora, am californischen Meerbujen,“ 
aljo in den Gegenden, welde ich als 
Eingangsthor der gegen Südojten und 
gegen Norden wandernden Bölfer be: 
zeichnet habe, 

Ferner bemerkt U. v. Humboldt (Essai 
pol. T. II [1827], p. 279 — 280), wie 
er bei einer genauen Prüfung der im 
Nutca= Sunde und zu Monterei (an der 
californischen Küste) aufgenommenen Wort: 
ſammlungen vertvundert gewejen jei über 
das Zuſammentreffen der Laute umd die 
dem Merifanischen ähnlichen Endungen 
mehrerer Wörter. 

Ich gehe über zu den Eingeborenen, 
welche wir jebt am Großen Colorado 
und am Gila wiederfinden. Mit 
der Auswanderung der neumerikanijchen 
Stämme, und wohl ſchon lange vor 
derjelben, mag die Einwanderung eben 
dajelbjt ihr Ende erreicht haben. Dod) 
erbliden wir in den Thälern beider 
Ströme die große und weitverzweigte 
Nation der Yuma’s, zu welchen ich die 
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am oberen Colorado Tebenden Cuchan's 
und jchön gebauten Mohave's zähle. 
Nun wirft fi) die Frage auf: Woher 


famen dieje Stämme? Sind fie ebenfalls 


als geichlofjenes Ganzes eingewandert, 
oder reicht ihre in umdurchdringliches 
Dunfel gehüllte Geichichte auf dem nord— 


amerikanischen Continent noch weiter hin 


auf, als die der altmexikaniſchen Völker: 
ihaften? Oder dürfen fie endlich als 
die Nachfommen einzelner zurückgebliebe— 
ner Familien betrachtet werden? Ihre 
Sprade bietet dafür feine Anhaltepunfte, 
Wanderten fie dagegen ein, jo befanden 
fie jih, obwohl fait ausſchließlich von 
Begetabilien lebend und daher zum Ader- 
bau Hinneigend, auf einer weit niedrigeren 
Stufe der Eultur, als alle ihre Bor: 
gänger, und jchlojjen zugleih die Ein— 


wanderung ab, wenn e3 überhaupt nicht 


zu gewagt, Bermuthungen darüber aus— 
zuiprehen. Jedenfalls blieben jie Jahr— 
hunderte hindurch, da ihnen das Beijpiel 
anſtrebender, energiiher Nachbarn fehlte, 
auf derjelben niedrigen Stufe jtehen, und 
e3 laſſen ſich die ältejten Beichreibungen 


der forjchenden jpanischen Mönche und 


Heerführer noch heutigen Tages auf die 
eben genannten Stämme anwenden. ch 
nenne Capitain Fernando Alarcon, welcher 
im Sabre 1540 auf Don Antonio de 
Mendoca's, Vice: Königs von Neu: Spa: 
nien, Befehl dem Golf von Ealifornien 
aufwärt? folgte und den Rio Colorado 
entdedte, 

Außerdem befinden fih am Gila, in 
der Nähe der Caſas Grandes, die Pimo’s 


und Gocopa’s, zwei Stämme, welche nicht | 


nur in jteter Feindichaft mit den Yuma— 


Nationen leben, jondern auch in Sitten, 


Gebräuchen und Sprache ſich jtreng von 
ihnen unterscheiden. Buchmann jagt, alle 
von dorther jtammenden Berichte bedacht: 
ſam vergleihend: „Die Pimo's find alte 
Bewohner; ihre Tradition verkündet, daß 
fie von Norden kamen, 
ricopa’8 wollen von Weiten gekommen 
fein, ... dieſe Völker find friedlich und 
bilden einen Gegenjaß zu den nördlichen 
wilden Völkern“, aljv den Apaches. Namen 
die Pimo's wirklich von Norden, fo find 


Die Coco: Ma: 
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laſſenen Caſas Grandes fo tie anderen, 
etwas nördlicher gelegenen Städten. Dieje 
Drtichaften halte ich für diejenigen, welche 
Marco de Nica im Jahre 1539 auf 
jeiner Forſchungsreiſe nach dem König: 
reich Eibola (Zuni?) beſuchte und mit 
Uebertreibung bejchreibt. Die Strede 
zwiihen dem Thale des Rio Gila und 
Zuni war nad jenen Bejchreibungen 
damals ſchon nicht mehr bewohnt. Doc) 
wird der Nuinen nicht erwähnt, welche 
heutigen Tages noch von einer frühen 
und jehr zahlreichen Bevölkerung zeugen, 
' Die Vorfahren der Pimo's Halte ich nicht 
für die Erbauer der Caſas Grandes, doc) 
'gebe ih zu, daß fie diejelben längere 
Zeit bewohnt und in baufihem Zujtande 
erhalten Haben mögen, in Folge defjen 
jie, troß der Lehmmauern, weniger jchnell 
verwitterten. Die zwijchen den Pimo's, 
Cocopa's und Maricopa’3 einerjeit3 und 
den Yuma’3 andererjeit3 fortbejtehenden 
Feindjeligfeiten hinderten eine Vermeh— 
rung diefer Stämme, und die zeitweiligen 
Bewohner der Caſas Grandes, nunmehr 
wieder des Beijpiel3 und der Mufmunte- 
rung thatkräftiger Nachbarn entbehrend, 
janfen in die ihrem Stamme eigenthüm- 
liche Trägheit zurüd. Sie verließen die 
jiheren Wohnfige, deren Erhaltung ihnen 
zu viel Mühe und Arbeit verurjadhte, 
und begnügten fih, ähnlich den ihnen 
feindlich gefinnten Stämmen, mit elenden 
Hütten und jo viel Bodenerzeugnifien, 
wie zu ihrem Lebensunterhalt gerade er: 
forderlich. 

So ſehen wir denn in den Pimo's 
einen Volksſtamm vor uns, der, günſtiger 
veranlagt, als irgend eine eingeborene 
Nation öſtlich der Rocky-Mountains, 
doch ebenſo wenig, wie dieſe, über ſeine 
Vergangenheit Kunde zu geben vermag, 
und deſſen Traditionen unklar und unbe— 
ſtimmt im ein nicht zu entwirrendes 
Chaos zuſammenfallen. 

So lauten meine Betrachtungen über 
die frühen Eimvanderungen in Neu: 
Mexiko und die füdliheren Provinzen von 
 Unahuac, Diejelben bildeten ſich wäh: 
rend meiner Reifen in jenen Regionen, 
Ich würde nicht gewagt haben, auf den 


fie bei der allgemeinen Auswanderung. Verſuch einer Darlegung derjelben einzu: 


aus den eben näher bezeichneten Terri: 
torien am Gila zurücgeblieben und nah: 
men in diefem Falle Beſitz von den ver: 


ı gehen; da ich aber vielfach in fejter Ueber— 
| zeugung und in dem bejtimmtejten Mus: 
drüden, „eine Einwanderung im 
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Neun: Merifo von Norden und 
Nordwejten ber als eine Un- 
möglichkeit bezeichnete, die Einwande— 
rung in Anahuac aus dem Norden 
dagegen nur als aus Neu-Mexiko 


möglich,“ jo glaube ich zugleich die Ber: 


Ihlluſtrirte Deutihe Monatshefte. — 





pflichtung übernommen zu haben, fußend 


auf den an Ort und Stelle gewonnenen 


Eindrüden, auf die Wahrjcheinlichkeit einer | 


anderen Nichtung der Heerſtraßen auf: 
merkjant zu machen und das in der alt- 
mexikanischen Geſchichte eine wichtige 
Rolle jpielende „Nördlich“ den oben an- 
gedeuteten Eindrüden gemäß zu erklären. 
Sp weit es Aufgabe, aus vorhandenen, 
wenig zuverläjligen geichichtlichen Quellen 
zu jchöpfen und Schlüffe zu ziehen, ver: 
wahre ich mich nicht gegen Irrthümer 
und faljche Auffaffungen. Wo aber die 
Natur ihre unerjchütterlichen Grenzen 309, 
da müſſen die legten Zweifel ſchwinden. 
Starr, wie das Bild des Todes, dehnen 
die Wüjten zwiichen dem Rio Colorado 
und Ealifornien ji) aus. Starr in einer 
Länge von Hunderten von Meilen und in 
der Breite vieler Tagereifen, Was Die 
Natur zu erzeugen vermag, den Sterb- 
lichen Entjegen einzuflößen, hier hat fie 
es mit Fleiß zujammengetragen. Mit 
farbigen Kieſeln gleichſam mojaifartig ge- 
pflajterte jchiefe Ebenen, welche nicht 
einmal den Eindrudf eines bejchlagenen 
Hufes annehmen, wechjeln mit unabjeh: 
baren Sandjteppen ab. Wie von unter: 
irdiichen Gewalten durch die geborjtene 
Erdrinde emporgetrieben, Freuzen ſich die 
zadigen, unzugänglichen Bergjoche. Als 
Anfeln ragen bizarre Felsgebilde aus 
den im Sonnenjchein bfendenden weißen 
und gelben Sandebenen empor. 
wo, nad) Verdunjtung atmojphäriicher 


| milienweife im Gebirge an 





Niederichläge, Salzkryjtalle eine Krujte 


bildeten, gelb, wo der leijejte Lufthauch 
mit beweglichem Flugſande jpielt. Ueber: 
all, nad) jeder Richtung Hin ein troſtloſer 
Anblick, überall entjegliches Todesjchwei- 
gen! Wo organiſches Leben zu Tage 
tritt, da gejchieht es in menjchenfeind- 
liher Form. Stacheln- und dornenbejät 
friften zwifchen nahrungsloſem Gejtein 
jeltjam geformte Gacteen und die jchlanf- 
jweigige Fouquiera genügfam ihr räthjel- 
haftes Dajein; mit dolchähnlichen Spigen 
drohen die fleifchblätterige Agave und 
die zu veräjteten Bäumen gedeihende 








Yucca. Häßlicher Duft. entftrömt der 
Artemiſia- und der Talgholzitaude. Zange 
gewundene Reihen Heiner gelber, hart ge- 
trodneter Kürbifje bezeichnen die Linien, 
in welchen längjt verwitterte Ranken auf 
dem dürren Erdreich hinfrochen. Selten 
durchichleiht ein Wolf oder ein Fuchs 
dieje traurigen Einöden, felten, wie Die 
thierähnlichen Eingebornen, welche, fa— 
ſchwachen 
Waſſeradern hauſend, ſich von Grasſamen 
und geröſteten Agavewurzeln nähren. 
Sie ſind menſchenfeindlich wie das ſie 
umringende ſcharfe Geſtein, menſchenfeind— 
lich wie die wenigen ihnen bekannten 
Vegetationsproben und das ſie umſchlei— 
chende Gethier. Ihre Sprache ſcheinen 
ſie von dieſem gelernt zu haben. Sonſt 
iſt Alles ſtumm. Stumm lauert hinter 
halbgehobenem Fallthürchen in ihrer Höhle 
die mit Gift bewaffnete Tarantel; ſtumm 
eilt der wehrloſe, obwohl gepanzerte Lauf— 
käfer auf ſeinem ſonnendurchglühten Wege 
einher; ſtumm die merkwürdig geſtaltete 
Horneidechſe. Selten ſendet aus der Höhe 
ein Wandervogel ſeinen ſchrillen Ruf 
nieder. 

Durch die Umgebung in ſeiner Stim— 
mung beeinflußt, ſchüttelt der Wüſten— 
reijende beim Anbruch des Tages den 
Sand aus der Dede und fattelt er fein 
nothleidendes Thier. Ein letzter Trunk 
aus dem Waſſerſchlauch, und weiter geht 
es nach der Vorſchrift der regſamen 
Magnetnadel. Die junge Morgenſonne, in 
geſegneteren Landſtrichen friſchen Lebens— 
muth erweckend, hier bietet ſie Alles auf, 
den einſamen Wanderer zu martern. 


Wo die Linie des Horizontes von Himmel 
Weiß, 


und Sandebene gebildet wird, da zaubert 
fie necdisch die Fata Morgana vor ihn hin. 
Beim Zuſammenſtoß ungleih erwärmter 
Luftihichten jpiegeln fich die unterhalb der 
Linie des Horizontes befindlichen Erbe: 
bungen in umgefehrter Geitalt und ver: 
änderter Form in der oberhalb derjelben 
lagernden Atmojphäre. Verlockend tau- 
chen phantajtiiche Schlöffer, Städte, By: 
ramiden und Obelisken in duftiger Ferne 
auf; zu jchattigen Hainen gejtalten fi 
verjtedtes Geftrüpp und Gerölle. Traum: 
haft, wie Alles entjtand, verſchwindet es 


beim Höberjteigen der Sonne wieder. 


Statt deſſen dehnt ſich ein blauer, unab— 


ſehbarer Wafjerjpiegel vor den ermüdeten 
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Augen aus. Wie die Wellen ſich zitternd | fteinslagen ſich durch Verwitterung bürf- 


regen; wie Roß und Mann die Zunge 
am Gaumen Flebt! Vom Inſtinet belehrt, 


verfolgt das Thier unbeirrt jenen Weg 


auf den vor ihm zurüdweichenden See 
zu. Wo eben noch die beweglichen Flu— 


then wie vor einem über fie hinhauchenden 


Windſtoß fpielten, da watet der feite 
Huf abwechſelnd in heißem Sande und 


durchbricht er die an eine fühlende Schnee: | 


Schicht erinnernde Sodakruſte. Was das 





Thier gleihgültig läht, dem überlegenden 


Menjchen bereitet es Tantalusqualen. 
Er gedenkt kryſtallklar fprudelnder Quellen 
und erfriſchender Bäder, und abjchreden- 
der erjcheint ihm die ftarre Umgebung. 
Theilnahmlos beobachtet er eine Krähe, 
welche weit abwärts auf dem trügerijchen 


Wafjerjpiegel ih in einen ungeftalten 
ihwarzen Schwan vom  riejenhafteiten 


Umfange verwandelte, oder einen fliehen- 
den Wolf, der im gemefjenen Lauf all: 
mälig zur langgliederigen Giraffe heran- 
wächſt, bis dieje endlich in der Mitte zer- 
reißt, und plöglich zwei Wölfe Fuß gegen 
Fuß mit gleihmähigen Bewegungen über: 
einander einhertraben. Das iſt das Ge- 
ſpenſt der Wüſte. Es jchredt den wilden 
Eingebornen. Der weiße Wanderer da— 
gegen, von Durjt gepeinigt und voll 
Mitleid für das ihn geduldig tragende 
Thier, verfinft angeſichts dejjelben in 
dumpfes Brüten. Er jehnt die Nacht 
herbei, weiche e3 der Phantafie geitattet, 
ſich mit den Farben und Formen reicherer 
Zonen zu umgeben, den Anblick ſeit 
frühjter Jugend befannter Sternbilder, 


welche die troſtloſe Gegenwart freundlic) 
gegen 


mit holden Erinnerungen durchwirfen. — 
Und bier jollte ein Volksſtamm gewandert 
jein? Nimmermehr! 

Dod weiter von Weiten nad) Nord- 
weiten und Norden herum! Fort aus 
den entjeglichen jandigen Einöden nad) 
dem nmeuntaujend Fuß hohen Hochland 
hinauf, durd) welches der Rio Colorado 
und deſſen Zuflüffe ſich in vieltaufend- 
jähriger Arbeit ihren Weg hindurch— 
nagten! 

Verworrene, wild zerflüftete Plateaus 
ringsum, Der Himmel ijt jo blau, jo 
fonnig, die Atmojphäre jo Mar und 
transparent, daß man glaubt, nach meilen- 
weiten Höhen einen Stein hinüberjenden 
zu können. Wo auf den majjiven Ge— 


N 








tiger Humus bildete, da mwechjeln Lichte 
Haine verfrüppelter Tannen und Gedern, 
und dürftig mit Grasbüjcheln bejegte 
Ebenen, Schuß und Nahrung bietend dort- 
hin verirrten Antilopen und einer ſpär— 
lihen kleinen Bogelwelt. Geſpenſtiſch, 
wie in den furchtbaren Sandwüjten die 
Tata Morgana, wirken hier Wirbelwinde 
und ſtetigere Luftjtrömungen, Diünn- 
zweigige Staudengewäcje, im Laufe der 
Fahre zum leichtejten jpecifiihen Gewicht 
ausgedörrt, werden fänlenartig emporges 
wirbelt, um geijterhaft über Gerölle und 
Schluchten hinwegzuſchweben, - oder jie 
folgen in langen Sprüngen, wie im Wett: 
lauf, der ihnen vom Winde vorgejchriebenen 
Richtung über Stod und Stein, um nad) 
furzer Friſt vielleicht denſelben Weg, 
flüchtigen Gnomen vergleichbar, wieder 
zurüdzulegen. Vom Thau befeuchtet rajten 
jie zur nächtlichen Stunde, oder wenn bei 
gänzlicher Windftille die Sonne auf fie 
niederbrennt. Selten, daß Negen fie auf 
längere Zeit an eine und diejelbe Stelle 
bannt, jo jelten, wie niedrighängendes 
Gewölk feinen Ueberfluß auf die durjtige 
Feljenwildniß herabjendet. Wenn aber 
die mit Elektricität geſchwängerte Atmo- 
ſphäre ſich entladet und wolfenbruchartige 
Regen wildichäumende Cascaden in dem 
Schluchtengewirre erzeugen, dann bietet 
ſich auf den Höhen das ſeltſame Schaufpiel 
von heftigen Donnerjchlägen begleiteter 
Schneejtürme. 

Wer, von Wiſſensdurſt getrieben, nad) 
mühjeliger Wanderung jene Höhen er- 
reicht, den drängt es unaufhaltjan weiter 
Nordweiten und Norden, um 
wenigitens einen Blif auf den Großen 
und den Kleinen Colorado zu gewinnen, 
welche ſich tief unten in der zerriſſenen 
Erdrinde vereinigen, und deren Bett 
man in dem Gewirre unzähliger, wenig 
in den Gejichtäfreis tretender Uferbänfe 
nur zu ahnen vermag. Weiter gegen 
Norden und Nordoften! Die immer- 
grünen Haine werden lichter und ver- 
ihwinden endlich ganz, es verliert ſich 
das ſpärliche animaliihe Leben. Laut 
klappern die bejchlagenen Hufe der Reit— 
und Laſtthiere auf dem feiten Gejtein, von 
welhem die verwitterten Bejtandtheile 
durch Wolfenniederichläge den fernen 
Schluchten zugetragen wurden, Nur in 
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den muldenförmigen Cinjenfungen des 
Plateaus ijt Erdreich zurüdgeblieben, eine 
dürftige Grasvegetation begünjtigend. 
Weiter umd immer weiter nordwejtlich! 
Weiter in einer der zahllojen breiten 
Wafjerrinnen, die anfänglich ji nur jehr 
mäßig jenfen und jogar, bedingt durch) 
zerbrödelnden Mujchelfalf, von zugäng- 
lihen Abhängen begrenzt worden. Der 
Marſch weniger Meilen bringt an den 
erjten Abſturz, wo die zeitweife nieder: 
wärts tojenden Waſſer die oberiten Shih 
ten des Scieferthons und darauf folgen- | 
den Kalkſteins der „unteren Steinfohlen- 
formation“ durchbrochen haben und, mit 
gigantischen Felsblöden jpielend, ſich in 
ihrem wilden Einherbraujen tiefer und 
tiefer in die maſſive Erdrinde hineinnagten. | 
Tiefer und tiefer; hindurch durch die 
faft horizontal rajtenden gewaltigen de— 
voniſchen und jilurischen Formationen; hin- 
durch durch die jchwächere Strata des 
Potsdam Sandjtein, tief hinein in den 
Granit bis zum Großen Colorado, deſſen 
Spiegel dort ungefähr taujend Fuß über 
dem Meeresjpiegel liegt, der aljo in nie 
unterbrochener, vieltaujendjähriger Arbeit 
jeinen jchroffen Uferwänden einen Höhen- 
unterschied von beinahe achttauſend Fuß 
verlieh. 

Vorbei geht es, an dem erſten Abjturz, 
ahnungsvoll und ſchüchtern auf den äußer— 
ſten Vorſprüngen einer fortlaufenden 
Strata, dem fchmalen, von jtarfgehörnten 
Urgalis und jcheuen, thieriichen Einge- 
bornen in unberechenbaren Zeiträumen ge- 
ichaffenen jchmalen Pfade. Weiter geht 
e3 in underänderter Höhe um folojjale 
Felsthürme herum. Auf der einen Seite 
führen ſchwer zugängliche Geröllabhänge 
wieder nach dem Plateau hinauf, während 
auf der anderen Seite, hart- neben dem 
vorfichtig jchreitenden Fuß, das Ufer jenf: 
recht abfällt und im weiteren VBordringen 
der Boden der ſich mächtig erweiternden 
Schlucht jih um Hunderte und Hunderte, 
und endlih um Tauſende von Fußen 
entfernt. Gleichmüthig jchreitet das Maul— 
thier auf dem einer Dachrinne ähnlichen, 
beinahe freifchtvebenden Wege einher. 
Zagend und forgfältig prüfend jeßt der 
Menjch einen Fuß vor den andern. Sein 








Pulsſchlag ftodt, wenn unter den Hufen 
des Thieres ein Stein Fnirfchend ſich löſt. 
Bange lauſcht er, bis endlich das dumpfe 


Illuſtrirte Deutihe Moratshefte. 


Krahen und dur taufendfadhes Echo 
verjtärkte Braujen heraufdringt, mit 
welchem das geräujchlos binabjtürzende 
Gerölle in der graufigen Tiefe zerichellt. 
Bejorgnifvoll jendet er den Blid nad) der 
andern Seite der Schlucht hinüber, wo 
gewaltige, farbenreiche, wunderbar regel- 
mäßig geformte Thürme fih an einander 
reihen, aber eben jo jchnell jenft er ihn 
wieder. Er beichattet die Augen, um fich 
der Täuſchung zu erwehren, daß jene 
Thürme jih langjam in freijende Bewe— 
gung jeßen, um jchlieglich die ihn tragenden 
Felſen mit in den unbeimlichen Strudel 
hineinzureißen. Die Tiefe wädit, es er- 
weitert jih die Breite der Schlucht, zu 
deren Ausfüllung man Gebirge bedürfte. 
Doch unaufhaltiam weiter geht es auf 
dem entjeglichen Pfade, weiter, bis er 
zwijchen zwei der gigantischen Thürme 
auf jteilen Geröllabjtufungen hinabführt, 
aljo auf einem Boden, auf welchem jelbjt 


‚der jihere Maulthierhuf feinen Halt mehr 


findet, und der furchtbare Weg zurüd cin- 
geichlagen werden muß. 

Was dem forichenden Neijenden nicht 
mit Hülfe von Thieren gelingt, das jucht 
er, bevor er von jeiner unlösbar er- 


ſcheinenden Aufgabe zurüdtritt, mit eige- 


nen Kräften zu erreihen. Zuſammen— 
gefnotete Stride und Leinen ermöglichen 
ed, die Schwierigkeiten zu befiegen und 
in die wie ein rothglühender Höllenrachen 
gähnende Schlucht Hinabzugelangen. Doch 
was von oben in dem majliven rothen 
Sandjtein als dunkler gefärbtes Geäder 
erihien, das find neue Rinnen und 
Schluchten, gleihjan in ein tieferes Stod- 
werf hinab und den Colorado zuführend. 

Und weiter geht es und tiefer hinab in 
den jchnell an Umfang gewinnenden, Ta- 
byrinthiſch verichlungenen Gängen, welche, 
den Sonnenftrahlen unzugänglih, erqui- 
dende Kühle bergen. Eine unheimliche 


Wanderung in diefer unterirdiichen Welt, 


zwijchen dem ftarren Gejtein und beob- 
achtet von umfichtbaren thieriichen Ein- 
geborenen, welche jelbjt hier, und wohl 
auf Grund der ihnen zugänglichen fiich- 
reichen Ströme und Feiner angeſchwemm— 
ter Uferflächen, Mittel finden, ihr elendes 
Leben elend zu frijten. Und weiter nord- 
tweitlih geht es und tiefer hinab in die 
zerflüftete Erdrinde hinein. Vorwärts 
zwilchen gewaltigen Felsblöden über ge- 
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fährliche Abjtürze hinweg, vorwärts mit | 
tiefer Spannung und vorjichtigen Bewe— 


gungen. indem die jchroffen Uferwände 
zu beiden Seiten wachjen, jcheint der Him— 
mel fih mehr und mehr von der Erde 


zu entfernen, die Deffnung nach oben ſich, 


zu dverengen, al3 ob die rothen Sandjtein: 
mauern ich einander zuneigten. Mit eigen: 
thümlihem Echo verhallt die menſch— 
liche Stimme, Leiſes Dröhnen, mehr fühl« 
bar, al3 vernehmbar, zittert durch die 
Schluchten. Es erzählt von Wafjermajjen, | 
welche ſich donnernd in tiefe Beden hinab— 
jtürzen, in langgedehnter Cascadenreihe hin- 
dernde Felsblöde in Giiht und Schaum 
hüllen. Doc was ſich geheimnißvoll dem | 
Ohr fundgiebt, dem Auge ift e3 nicht ver= | 
gönnt, mit Wolluft darauf zu rajten. Wo | 
durch einzelne Thoröfinungen der Gefichts- 
freis ſich erweitert, da begegnen die Blide 
immerwieder den himmelanjtrebenden Fels— 
wänden, bis endlich neue Abjtürze jedes wei- 
tere Vordringen unmöglid) machen. Hin und 
wieder ſieht man noch eine kleine jehnige, 
kaum menjchlich zu nennende zottige Geſtalt 
ſcheu und mit der Gewandtheit eines Mar- 
ders über das Geſtein hinhuſchen, oder aus 
ficherer Entfernung mit herausforderndem 
Gellen Pfeil und Bogen ſchwingen; aud) 
einen flüchtigen Schimmer des Spiegels 
de3 Kleinen Colorado gewinnt man, der 
auf der furzen Strede bis zu jeiner Ber: 
einigung mit dem Großen Colorado einen 
Höhenunterjchied von Taujenden von Fußen 
niederwärts zu überwinden hat; jonjt 
bejchränfen jich die Erfolge der gleichjam 
unterirdiichen Wanderung auf die Ueber: 
zeugung, daß in feiner jüdlichen und nord- 
öjtlihen Berlängerung ein wandernder 
Boltsitamm nimmermehr den Colorado 
überjchritten haben fann. Mit Wehmuth 
jcheidet der Neifende aus dem verjtedten 
Erdenwinfel, mit Wehmuth von dem dicht 
vor ihm liegenden Ziel, welches ihm den- 
noch unerreichbar. Aber mit jich nimmt 
er Erinnerungen, welche ihm bis zu ſei— 
nem jpäten Lebensabend die reichſten Ge- 
nüſſe veriprechen. 

Hinauf geht es wieder nad) dem Pla- 
teau. Doch wenn beim Abwärtsiteigen 
fühne Hoffnungen feine Kräfte jtählten, 
jo machen ſich jegt bei dem, bis zu einem 
gewiljen Grade Enttäufchten die Folgen 
der Ueberanftrengung geltend. Um ihn her 
wechjeln nächtliches Dunkel und Tages: ı 








— 


licht, bis er endlich mit abgeſchürften 
Gliedern wieder die über das Plateau 
hinjtrömende reine Luft einathmet. — 
Die eben gejchilderten Scenerien, wie 
ganz anders zeigen fie fi), wenn man 
den höchiten und äußerjten Rand eines 
der Plateau -Borjprünge betritt und die 
Blide in die Tiefe hinabjendet. Es er- 
öffnet ſich eine Ausficht, wie fie die 
fühnjte Phantafie nicht zu ahnen vermag. 
Ueber zweitaujend Fuß tief jenkt fich der 
Abgrund. Dort trifft das Auge auf den 
dunfelrothen Sandjtein, welcher anfchei- 


nend die Sohle des trodenen nadten 


Höllenjchlundes bildet, aber das untere 
Stodwerf der labyrinthiſchen Gänge und 
Scludten birgt. Als verworrenes Ge— 
äder kreuzen ſich die zahllofen Waſſer— 
rinnen. Dem rothen Sandſtein entſteigen 
dann wieder bis zur Höhe der Oberfläche 
des Plateau's mächtige Thürme mit regel— 
mäßiger Architektur und Bedachung, ge— 
bildet durch die horizontalen Schichten 
verſchiedener Weltepochen, und je nach ihrer 
Nachgiebigkeit mehr oder minder ausge— 
meißelt durch die Einwirkung der Atmo— 
ſphäre ſeit tauſend und abertauſenden 
von Jahren. Die jenen Gegenden eigen— 
thümliche transparente Atmoſphäre er— 
ſchwert die Abſchätzung von Entfernungen. 
Ueber die gewaltigen Felſenkeſſel hinweg— 
jpähend, erjcheinen die gegemüberliegenden 
Uferwände, je nachdem die Beleuchtung 
twechjelt, bald kaum drei englische Meilen, 
bald deren zehn entfernt. Am Rande des 
Abgrundes hinjchreitend, verwandeln fich 
wie in einem Kaleidojfop fortgejegt die 
wunderbaren Bilder. Neue Felſenkeſſel 
öffnen fich, während andere fich jchließen. 
Erjtaunt jieht man hier in ein Amphitheater 
hinab, dort wieder auf glühend rothe, jchein- 
bar ebene Flächen, aus welchen fich die 
von dem Hochlande gänzlich Tosgejpülten 
Thürme und Obelisfen ſenkrecht, fogar über: 
hängend, erheben, als ob die leifejte Er— 
ihütterung fie hinabzuftürzen vermöchte. 
Wie eine Mahnung an die Ewigkeit er: 
iheinen die Merkmale, daß der fallende 
Waffertropfen die Schlünde bildete, welche 
dem Beobadter aus allen Richtungen 
entgegenjtarren. Auf den Schluhtwänden 
wie an den abgejonderten Gebilden wie— 
derholen fih in nie gejtörter Ordnung 
die farbigen Bänder, deren jedes einzelne 
ein Weltalter bedeutet. Faſt geblendet 
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durch im Sonnenlicht verſchärfte Farben— 
contraſte, bebt man unwillkürlich von 
dem Abgrunde zurück; kaum wagt man 
ſeine Stimme zu erheben gegenüber einer 
ſo erhabenen, furchtbar ſchönen Natur. 
Schwer trennt man ſich von einem ſolchen 
Anblick. Iſt es doch ein Scheiden 


auf Nimmerwiederſehen. Wehmutherfüllt 
blickt man nad) einer fernen, ſcheinbar als 


Mauer fich nur wenig über das Plateau 
erhebenden Uferwand hinüber, welche das 
Bett des Großen Colorado bezeichnet, 
und von welchem Hindernifje trennen, die 
zu überwinden es mehr al3 menjchlicher 
Kräfte erfordert. Mit Wehmuth beobad): 
tet man auch wohl eine Weihe, die auf 
fiheren Schwingen in gleiher Höhe mit 
dem Uferrande über der Tiefe dahin- 
ſchwebt. Man bemeidet fie um ihre Kraft, 
folgt ihr im Geifte und jchafft fich mit 
ahnungsvollem Grauen ein Bild von dem 
Felſenthal des Colorado, welches vielleicht 
noh für fommende Nahrhunderte dem 
Menjchen ein Geheimniß bleiben wird. 
Wie mit Zaubergewalt zieht e3 den Beob— 
achter nach dem majeſtätiſch kreiſenden 
Vogel hinüber. Schwindel ergreift ihn. 
Eine unheimliche Neigung, ſich in die ent— 
jeßliche Tiefe hinabzuftürzen, befämpfend, 
wirft er fich nieder, Mit jengender Glut 
treffen die Sonnenftrahlen das nadte Ge— 
jtein, welches, ebenfalls erhigt, Wärme aus: 
ſtrömt und die nächſten Luftichichten in zit— 
ternder Bewegung erhält. Die Winde 
jchweigen, das Athmen wird jchiver, aber 
mit ungejchwächter Theilnahme haftet das 
Auge an den Linien und Farben des wunder: 
baren Bildes, welches in unbejchreiblicher 
Pracht, aber auch in Schredficher Dede jich 
vor ihm ausdehnt, Leijes, einjchläferndes 
Summen von Anjecten erfüllt die Atmo— 
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athmen fie mit geöffnetem Rachen die 
heiße Luft ein, während im Schatten 
eines Geröllblodes Hinter halbgehobener 
Fallthür die giftige Tarantel hervorlugt. 

Die Zeit verrinnt. Minuten werden zu 
Stunden. Die Sonne ijt über den Je 
nith hinweggeglitten und mahnt zur 
Rückkehr ind Lager. Die Fallthür der 
Tarantel Happt zu; die Eidechjen jtäuben 


| auseinander, aber das Geſchwirre in der 


Luft hält an und begleitet den Wanderer 
auf jeinem hindernigreihen Wege. Oeſt— 
lich richten jich die Blide, wo die male- 
riichen Formen der San Francisco = Bul- 
cane aus der Ebene emportauchen, nord» 
öftlih in der Richtung nad) den Moqui— 
Städten, von welchen ihn eine entjeßliche 
Felſenwüſte trennt. 

Tage des beichwerliden Wanderns 
folgen; Tage des Entbehrens, Ringens 
und Kämpfens mit einer graujigen Boden- 
geitaltung. Viele Tage, bevor er auf 
hoch emporragenden Plateaus die jechs 
Mogui: Städte erreiht. Dort, wo auf 
ihwer zugänglichen Abhängen mühjam 
hergeitellte Gärten und Felder, in den 
ihmalen Thaleinjchnitten zahlreiche, vor: 
zugsweije ſchwarze Schafheerden jeltiam 
zu der ihn umringenden Wildniß con: 
trajtiren, grüßen ihn friedlihe braune 
Menjchen. Sie laden ihn ein zu rajten 
in den zujammenhängenden, wunderlich 
übereinander gejhichteten Häujern. Den 
Colorado jieht er nicht wieder. Wild 
zerriffene, jeder Beichreibung jpottende 
nadte Gebirgsmaſſen trennen ihn von dem- 
jelben. Deitlich dagegen dehnen jich die von 
fruchtbaren Thälern durchzogenen Terri- 
torien der räuberischen Nawahoes aus, 
begrenzt von den Rody Mountains und 
dem gewaltigen erlojchenen Vulkan, Mount 


iphäre. Regungslos liegen auf dem heißen | Taylor, dejjen erfaltetejhwarzeLavajtröme 
Felſen zahlreiche Eidechjen umher ; wollüftig | das Land in weitem Umfange durchkreuzen. 
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Die SHanfafladt Lübeh und ihre Hhiffergefelfhaft. 
= dem vorigen Bilde über die | gende Eulturgejchichte. 


SchaffermahlzeitinBremen 
habe ich berichtet, daß die 
| ‚ alljährlichen Fejtlichkeiten in 
SIR — dem alt-ehrivürdigen Haufe 

EEE der Schiffergefellihaft in 
Lübed jeit den Franzojenzeiten aufgehört 
haben. Als ich dies fchrieb, wußte ich 
nicht und konnte ich nicht wifſen, daß das 
Jahresfeſt in dem Hauſe der Schiffer— 
geſellſchaft zu Lübeck, welches, ſo viel ich 
weiß, zum letzten Male im Jahre 1804 
ſtattgefunden, im Jahre Sechs des 
wiederhergeſtellten deutſchen 
Reiches, oder um es etwas proſaiſcher 
auszudrücken, am 17. Februar 1877, 
ſeine Wiederauferſtehung gefeiert hat, 
nach einem beinahe dreiviertel— 
hundertjährigen Schlafe. Als 
ich dieſe Nachricht erhielt, fühlte ich die 
Verpflichtung, über dies Ereigniß zu be— 
richten. Zwar muß ich zugeben, daſſelbe 


= 





— 


iſt nicht ganz jo wichtig, wie das der 


Schlacht von Königgrätz oder Sedan, — 
aber doch immerhin wichtiger, als eine 
Menge von Feſtlichkeiten und Verſamm— 
lungen, womit ſich die Preſſe eingehend 
beſchäftigt, — namentlich wichtig für einen 








Freund alter deutſcher Sitten umd Ge: | 


bräuche und für die mit der wirthſchaft— 
lichen Entwidelung nahe zujammenhän- 
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Auch möchte id) 
nicht, daß mir vorgeworfen werden fünnte, 
etwas todtgejagt zu haben, was noch lebt 
oder wieder lebt, namentlid) wenn es ſich 
um die edle und freie Hanſeſtadt Lübeck 
handelt, deren Namen — nomen et 
omen — auf Wendiih „die Freude 
aller Leute“ bedeutet. Da id) fein 
Wendiſch verjtehe, jo muß ich. in Nach— 
ahmung der Türfen, welde jede Erzäh- 
lung mit den Worten: „So erzählen die 
Leute, aber Allah weiß e3 beſſer“ jchließen 
oder beginnen, hinzufügen: Jene Etymo- 
logie findet fi) bei den alten Lübeder 
Chroniften; ob fie richtig ift, weiß id) 
nicht, doch fie verdient es zu fein. 

Ehe ich zu dem Ereignifje vom 17. Fe 
bruar übergehe, muß ich ein paar Worte 
über die Stadt Lübeck, fowie über das 
Haus der Lübecker Sciffergejellichaft, 
deſſen Lage, Beichaffenheit und Gejchichte 
vorausſchicken. 

Die Lage Lübecks iſt eine eben ſo eigen— 
thümliche und charakteriſtiſche als male— 
riſche. Die Stadt iſt aufgebaut auf einem 
von Süden nach Norden lang hingeſtreckten 
Hügel, der nach Oſten und Weſten, zum 
Theil ziemlich ſteil, abfällt. Etwa auf 
dem höchſten Punkte dieſes Hügels liegt 
die ehrwürdige Marienkirche. Drei andere 


Punkte des Rüdens werden markirt durch 
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drei Pläbe, 
und den Kuhberg (Heutzutage unbiftorijch 
zu „Kaufberg“ verfhönerungsweije ver- 
ballhornt).*) Die vier Weltgegenden 
werden durch die vormaligen vier Thore 
marlirt: das Burgthor im Norden, das 


Mühlenthor im Süden, das Hürterthor 
im Oſten und das Holjtenthor int Weiten. 
Erhalten find davon nur noch das Hol: | 


Itenthor und das Burgthor. Dieje beiden 


Thore aber find nicht etwa wie in den 
‚ihre fast infulare Lage an ein Schiff, durd 
Städten bloße topographiiche Begriffe, 


modernen mivellirten und Defigurirten 
oder trigonometriihe Punkte, fondern 
mächtige Steinförper, zum Theil auch 
Thürme von imponirendem Eindrud. Von 
dem Klingberg im Süden nad) dem Kuh— 
berg im Norden führen zwei große Pa: 
rallelftraßen über den Rüden des Hügels, 
die eine die Königs-, Die andere die Breite: 
Itraße geheißen. Bon diejen beiden Haupt-, 
Hoch- und Längsſtraßen jtreden ſich nad) 
beiden Seiten die Neben-, Seiten und 
Duerjtraßen zu dem Wafjer Hinunter, 
nämlich auf der Wejtjeite nad) der Trave 
und den von ihr gebildeten Häfen, auf der 
Oſtſeite nad) der Walenig und den von 
ihr gebildeten Zeichen, dem Mühlenteich, 
Krähenteich u. ſ. w. 





‚wieder neu in die See jticht. 





Die fteil abfallenden | 


Geitenftraßen führen zum Theil dem be: | 


zeichnenden Namen „Gruben“. Die mo- 


numentalen Gebäude der Stadt Tiegen 


fajt alle auf dem Rüden des Hügels, an 
den — — drei Plätzen und den zwei 


5 Mertwürtiger Weiſe nimmt Lübeck für ſich 
die Ehre in Anſpruch, den berühmten Ballborn 
feinen Mitbürger zu nennen. Nach ber Tradition 
Lübecks ift Ballborn cin Opfer der Römlinge, 
Profeffor Dr. Ernft Deede in Lübeck erzäblt 
uns nämlich nad mündlicher Meberlieferung und 
älterer Privataufjeichnung: 

— „Anno 1528 bat ein ehrlicher Buchtruder 
zu Lübel, Namens Johann Ballhorn, aus Soeſt 
in Weftfalen bürtig, ein neues Fibelbuch für bie 
liebe Jugend ausgeben laflen, tas er ‚verbeffert 
durch Johann Ballborn‘ genannt. Diefer 
hat zuerſt den Luther'ſchen Glauben fammt dem 
Vaterunfer und dem Hauſpiegel bineingetrudt, 
und ein nachdenflih Sinnbild binzugethan, näms 
lich einen Hahn, welcher die Ghriftenheit zur Wach— 
famfeit aufruft, daß ihr micht fremde Eier ins 
Neſt geleget werben. 

„Solches alles aber haben die gottlofen Pfaffen 
dabin verdreht, als hätte der Ballborn ten Habn 
felbR Gier legen laffen, dem Bibelbuch aber noch 
die Buchſtaben ff, NM, mm, ff binugetban, und 
machten den ehrlihen Mann zum Thoren. Daber 
denn in einigen Landen tas Spribwort aufge 
fommen: ‚verbeffert durch Johann VBallhoru‘, 
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Die Stadt hat’ nicht, 
gleich jo vielen in Deutjchland, während 
der kaiſerloſen, der ſchrecklichen Zeiten, 
ihre Hörner abgeworfen. Sie redt viel- 
mehr noch ihre zahlreichen und charafte- 
rijtifchen Thürme und Zinnen jtolz gegen 
Himmel, und wenn man fie jo da liegen 
jieht, ungebrochen und unzerjtört, und 
troß fchredficher Leiden der Bergangen- 
heit in der Gegenwart einen neuen Auf: 
ſchwung nehmend, fo erinnert fie durch 


ihre Thürme an die Majten, — an ein 
tapferes, altes, feſtes Schiff, dem weder Wet- 
ter und Wind, noch Krieg und Ungemad, 
ettvas anhaben fonnten, und das immer 
So jieht 
die Stadt aus von einem erhöhten Punkt 
in ihrer Umgebung. Da fieht man die 
Thürme und Wälle, die hohen Giebel und 
die noch höheren Kirchen; und man macht 
ſich gefaßt auf eine Stadt von ftreng oder 
beinahe Herb alterthümliher Haltung. 
Zritt man ihr aber näher, jo fommt man 
in jchattige und laujchige Linden- und 
Ulmen: Alleen, flanfirt von ftatilichen 
Villen neuen Stile, und man ſieht, daß 
die Stadt unbejchadet ihrer Ehrwürdig— 
feit, doch fich jelbit und ihre Feitungs- 
werfe zu modernifiren gewußt hat. 

Ich fann hier, wo es erlaubt ijt, in 
feuilletoniftifcher Weife zu plaudern, eine 
beiläufige Bemerkung nicht unterdrüden, 
die ich ſchon lange auf der Zunge, aber 
immer noch nicht an den Mann gebracht 
habe. Bor einem großen Theile unjerer 
deutjchen Küſten Tiegen Wälle; vor der 
Ditjeefüfte Rügen, Ufedom, Wollin und 
die Nehrungen, vor der Nordjeeküjte ein 
Kranz von Heinen Inſeln und von Watten. 
Das erjchwert einigermaßen die Schiff: 
fahrt, aber es erleichtert die Küſtenver— 
theidigung ; das Lebtere haben wir 1870 
und 1871 in angenehmer Weife empfun- 
den. Diefe „obvallatio* der Küfte übt 
ihren Einfluß aud auf die Seejtädte. 
Viele derjelben liegen abjeit3 von dem 
Strand in einiger Entfernung ſtromauf— 
wärts. Sie bewahren eine Art von vor: 
nehmer Zurüdgezogenheit und ſchützen ſich 
dadurch vor einem Theil des Schmutzes, 
welchen die See auszuwerfen pflegt. Wenn 
ich ſage „Schmutz“, ſo verſtehe ich dieſen 
Ausdruck in dem Sinne, wie ihn der alte 
„Lord Bam“ definirte bei Gelegenheit 
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einer Barlamentsdebatte über die Eana- 
liſationsfrage. 
eine nützliche Sache am unrechten 
Orte.“ 

Petroleum iſt z. B. auch eine recht 
nützliche Sache. 
nehme Viertel einer Stadt zugleich das 
Petroleumlager bildet, wenn der ganze 
Boden fo mit dieſem Stoff inficirt iſt, daß 
man erichridt, fjobald ein glimmendes 


Zündhölzchen zu Boden fällt, jo gehört 
das nicht zu den Annehmlichkeiten des | 


Dafeins. 

Unſere Matrojen find trefflihe Jungen. 
Aber wenn fie nad) langer Seefahrt die 
„Terra-Firma“ wieder befteigen, um 
fih für die Strapazen und Entbeh— 
rungen des Seelebens jchadlos zu halten, 
jo wifjen fie ſich nicht jtet3 einer weifen 
und äjthetijchen Selbjtbeijchränfung zu be- 
jleißigen. Und nod weniger fann man 
das von den „Damen“ behaupten, welche 
ihnen die Lajten des Daſeins und des 
Geldes abzunehmen bereit jtehen. 

Dergleichen Mißſtände, welche ſich in 
den englifchen und holländiſchen Seepläßen 
außerordentlid) breit machen, treten 3. B. 
in Bremen und Lübed gar nicht zu Tage. 
An dem Innern der Stadt herrfcht eine 
vornehme Ruhe und Behaglichkeit, welche 
in Bremen mehr einen modernen und in 
Lübeck einen mehr ehrwürdigen Charakter 
trägt. Auch kennen beide Städte nicht 
die ſcheußlichen Kellerwohnungen, welche 
in fo mander norddeutichen Stadt die 
Bevölferung verpejten und ein giftiges 
Proletariat erzeugen. 

Lübeck hat zwar auch jeinen Rathöfeller 
(die Franzojen haben jedody 1805 die 
ältejten Rheinweine daraus gejtohlen), 
und ſehr ſchöne Privatfeller, welchen feine 
infular-hügelige Lage jehr zu gute fommt. 
Lebtere find der Art mit einander ver- 
bunden, daß fie unter ganzen Straßen 
hindurd) Taufen, etwa wie die Katakomben 
in Rom oder Paris. Die großen Wein: 
handlungen der Stadt, welche fämmtliche 
Ditjeegejtade und einen großen Theil von 
Norddeutichland verjorgen, lagern in dieje 
Katakomben ihre Weine, wie in den rö: 
mischen die „heiligen Leiber“, Knochen und 
Reliquien lagern, um ebenfalls der danad) 


Aber wenn das vor: 





) 


4g 
Betreten wir nun das Innere der 


„Schmutz,“ ſagte er, „iſt | Stadt und wandeln wir eine der großen 


Hauptitraßen entlang, jo jtoßen wir bei 
jedem Schritte auf irgend ein monumen- 
tale3 Bauwerk, da3 unfere Blide fejlelt. 
Wir können fie bier nicht alle Revue 
pafjiren lafjen, fondern müfjen uns auf 
eine Kategorie bejchränfen, nämlich auf 
die Häufer der Innungen, Gefellichaften 
und „Sompanien“. Dieje Körperjchaften 
datiren ihren Urſprung größtentheils vom 
Ende des 14. und Anfange des 15. Jahr: 
hunderts. Urſprünglich nur wirthichaft- 
fihen und gejellichaftlihen Zweden die- 
nend, dehnten fie fi immer mehr aus 
und rifjen einen großen Theil der poli- 
tiihen Gewalt an fih. Ende des 16, 
Jahrhunderts zählen wir zwölf Zünfte, 
„Geſellſchaften“ oder „Companien“ 
genannt, welche ſpäter ſogar den officiellen 
Charakter „votirender Collegia“ er: 
halten. Es find: 1) Die Junfer- oder 
Birfel-Compania, jo genannt, weilder 
Orden, den fie tragen, das Zeichen eines 
Kreifes und eines Zirkels bildet. Dieje Pa- 
tricier hatten ihr Vereinshaus in der alten 
Dlafs-Burg an der Wakenitz, nachher in 
einem 1777 neu erbauten Hauje in der 
Stadt, worin jett der rühmlichſt bekannte 
oberjte Gerichtshof der Hanjejtädte tagt. 
2) Die Kaufleute-Compania, von 
deren Haus ich noch fprechen werde. 3) Die 
Schonenfahrer-Companie, aud 
von ihrem Haufe „Schütting“ genannt. 
4) Die Nowgorodfahrer- Com: 
panie. 5) Die Bergenfahrer- 
Companie, deren Bereinshaus, der 
„große Lobben“ genannt, jegt ſich im 
Privatbefiße befindet. 6) Die Riga— 
fahrer-Companie. 7) Die Stod- 
bolmfahrer-Companie 8) Die 
Brauergefelljhaft. 9) Die Ge- 
wandſchneider (Tuchhändler)-Com— 
panie. 10) Die Krämer-Com— 
panie. 11) Die Schiffergeſellſchaft. 
12) Die vier großen Aemter ſammt 
zugehörigen Zunftverwandten; Schmiede, 
Schneider, Bäder und Schuiter find die 
großen „Aemter“, und außerdem gab es 
noch etwa fünfzig kleinere gewerbliche 
Gorporationen. 

Man fieht aus diefer Aufzählung , wie 


dürjtenden Welt geipendet zu werden. ch | jehr Handel und Schifffahrt über die 


ziehe den Wein vor. 
disputandum. 


De gustu non est | übrigen Gejchäfte, namentlih über die 


Gewerbe, überwogen. 
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Wenn wir auf der Hauptitraße, der | falls eine Anjchrift trägt. Ach habe es 


Breitenftraße, nad) Norden gehen, ehe 
wir auf den Kuhberg gelangen, kommen 
wir zu dem Haus der Kaufleute- 


Companie, welche nädjt der Junfer- | 


oder Birfel-Companie die ältejte und vor- 


nehmjte Gejellihaft war, auch die Com- 


pania der „rifen Koplüte“ oder der 
„Rentjener“ (Rentenbriefinhaber oder 


Rentierd) genannt wurden. hr früheres 


Haus datirt aus dem 15. Kahrhundert, 
wurde 1531, während des Interregnums 
von Kürgen Wullenwever, von dem Pöbel 
geplündert und gejchädigt, aber deſto 
glänzender rejtaurirt, nachdem der Kaifer 
die alte Ordnung in der freien Reichs— 
jtadt wiederhergejtellt hatte. Wor etwa 
zwanzig Jahren wurde das alte Haus 
abgetragen und an einer anderen Stelle 
durch ein neues erjeßt, in welches Teßtere 
man die Koftbarfeiten des alten übertrug, 
fie zugleich durch neu erworbene Schäße 
vermehrend. Ein immer mit Schniß- 
werf aus Eichenholz und Alabafter gehört 
zu den jchönjten Kunſtwerken des 16, 
Kahrhunderts. Obgleich) mancherlei Zu— 
thaten fpäterer Zeiten hinzugekommen, 
macht das Ganze doch einen einheitlichen 
und harmonischen Eindrud. Ganz neu 
find nur die Darjtellungen des Lübeder 
Hafens und die getäfelte Dede auf der 
Flur. Gegenwärtig tagt die Handels: 
fammer in Ddiefem Haufe, welches uns 
einen intereffanten Einblid in den Reich— 
thum und den Geſchmack diefer Stadt 
bietet. Das ſchönſte Zimmer ſtammt aus 
dem ehemals in den Schüffelbuden, weit- 
li vom Marftplaß, gelegenen Haufe des 
Bürgermeifterd Fredenhagen und heißt 
noch heute „das Fredenhagen'ſche Zim— 
mer”. Die Hafenlandichaften ober dem 
Geſims fchreibt man dem durch feine vene— 
zianischen Anfichten berühmten Canaletto 
zu. Db mit Recht, laſſe ich dahingejtellt. 

Nicht fo prachtvoll, aber auch höchſt 
interefjant it das in der Nähe gelegene 
Hans der Schiffergejellihaft, 
welches aus dem 16. Jahrhundert jtammt. 
Die Facade mit ihren Berzierungen macht 
einen durchaus alterthümlichen Eindrud, 
Das Erdgeihoß it jehr hoch und hat 
mächtige Rundbogenfenfter. Ueber dafjelbe 
her läuft ein Fries mit einer Inſchrift. 
Ueber dem ebenfalls rund gewölbten Por— 
tal ſteht eine aufrechte Tafel, welche eben- 





feider verjäumt, mir davon Abſchriften zu 
nehmen. Die oberen Stodwerfe find nicht 
halb jo hoch. Deſto Höher ijt der zinnen- 
gefrönte Giebel, der das hohe und jteile 
Pfannendach verdedt. Er hat vier Etagen 
mit fieben blinden und zehn offenen Fen— 
itern, über jedem derjelben eine Rojette. 
Bor dem Haufe jtehen zwei Pfeiler mit 
alterthümlichen Schiffsbooten und der Sn: 
ihrift: „Allen zu gefallen, ift unmöglich.“ 
Das Innere entjpricht der in Lübeck vor: 
mals herrichenden Bauart. Bei diejer 
ipielt die „Diele“ die Hauptrolle, d. h. 
der große, weite und mächtige Hausflur, 
der zugleich al3 Speijejaal dient und im 
Sommer wegen feiner Iuftigen Kühle jehr 
geeignet dazu ift. Die Diele des Hauſes 
der Sciffergejellihaft ijt ganz bejonders 
hübſch, harakteriftiich und alterthümlich 
ausgestattet. Da ſieht man die befonderen 
Plätze der Xelterleute, die Tiihe und 
Bänfe der Companie- Brüder mit den 
Wappen commercirender Collegien, die 
alten Schußheiligen, worunter der heilige 
Nicolaus, für Fluß: wie für Seeſchiffe, 
die erfte Rolle fpielt (wie der heilige 
Petrus für die Fiſcher: auch in Berlin 
liegt die Nicolaifirde in der alten 
Schifferſtadt und die Betrifirdhe in 
der alten Fiſcher ſtadt), das alterthüm- 
fihe und ſeltſame Geräth, die mancdherlei 
Euriofitäten, die jih hier angejammelt 
haben (die Schiffer haben fie aus der 
Fremde mitgebradt), die alten Schiffs— 
modelle, welche an den Saal des Artus- 
hofes in Danzig und deffen Merkwürdig- 
feiten erinnern, das jchwarze Brett, in 
welches Verächter der Zunft gejpannt 
wurden, „ihnen felber zur Straff und 
Undern zum abjcheulichen Erempel“ : alles 
Das mahnt uns lebhaft an die Blüthe- 
zeit der Genoffenfchaften, welche erjt in 
dem ſinkenden Mittelalter und im 18. Jahr— 
hundert in Zerfnöcherung oder in Zerfall 
geriethen und vom Polizeijtaat vollends 
corrumpirt wurden, wie uns dies Prof. 
Dr. Gierke in Breslau in jeiner „Rechts- 
geihidhte der Genoſſenſchaften“ 
mit eben jo viel Gelehrſamkeit als Kunſt 
der Darjtellung gejchildert hat. 

Die „Gemeine (da3 Heißt: allge: 
meine) Schiffergeſellſchaft“ der 
Hanfaftadt Lübeck jtammt wahrjcheinlich 
ihon aus dem 13. Jahrhundert, Urkunde 
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lich nachgewiejen ift im Jahre 1401 die ! Heuerverträgen, beim Austrag von Strei- 
„Sanct-Nicolaus:-Brüderjhaft“, | tigfeiten, und forgte für ihre Kranken, 
zu welcher fi) um jene Zeit alle See- | Invaliden und die Hinterbliebenen Ber: 








Das Haus der Echiffergejellihaft in Lübeck. 


fahrer der Stadt vereinigen. Die Gejell- | unglüdter,. Für letztere ließ fie auch 
ſchaft ordnete die innern Angelegenheiten | Meſſen lejen; fie that überhaupt anfangs 
der Gilden, erhob Feine Abgaben bei dem | viel für firchliche Zwecke, bis fpäter all- 
Berkauf von einheimiichen Schiffen, beim | mälig, namentlih im 15. Zahrhundert, 
Einlaufen fremder, bei Abſchluß von | die Geiftfichkeit in eine gewifje allgemeine 
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Mißachtung gerieth und dann im 16, die 
Reformation dazwischen kam. Von da 
an trat der firchliche Charakter zurüd, 
und die Gilde verfolgte ausſchließlich welt- 
liche, d. i. politifche, technifche, gewerb- 
lihe, wirthichaftlihe und Armenpfleges 
Bwede. 

Wie ſchon im 13, Sahrhundert die 
armen Schiffer mit den „böjen Bapen“ 
zu kämpfen hatten, darüber erzählt 
uns eine alte Lübecker Ehronif eine Ge- 
ihichte, welche etwa zwiichen Boccaccio 
und Till Eulenspiegel die Mitte hält. 
Sie lautet fo: 

— „Am Jahre der Gnade 1247 muß: 
ten die Mönde zu St. Johannisflofter, 
wiewohl ungern, aus Lübeck nad) Cismar 
auswandern. Aber e3 wollte nicht anders 
jein; denn ftatt der guten Werfe, deren 
jie fih jo trefflih gerühmt, haben fie 
greulihe Unzucht im Kloſter getrieben, 
daß es auf die Länge zu grob geworden, 
Sonderlich hatten jie ein neues Schelm: 
ſtück erdacht mit den Schifferfrauen. Einer 
der gottlojen Mönche hat das Balbier- 
handwerk erlernt und vielen ſolcher Wei- 
ber im Kloſter die Haare abgejchnitten, 
ja eine runde Platte gejchoren, damit fie 
um jo leichter in Mönchstracht im Klojter 
eins und ausgehen und bei Tag und bei 
Nacht unvermerkt bleiben möchten. Solche 
Büberei ift lange Jahre, wenn die Schiffer 
ausgeweſen, getrieben worden. Da nun 
einmal einer von ihnen etlihe Tage vor 
den andern Morgens gar früh zu Haufe 
kommt und jeine Frau nicht findet, Spricht 
die Magd, die fei noch den Abend aus: 
geholt, fie wife nicht wohin. Indeſſen 
zeucht der Mann feine Kleider aus, leget 
ih ins Bette zu ſchlafen, gedenkt, die 
Frau werde wohl fommen, und jchläft mit 
Frieden. Etliche Stunden danach) fommt 
die Scifferin leife daher gezogen, macht 
die Kammer zu und legt ic) in der Stille 
nieder. Nun mochte der Mann etwa 
leichten Schlafes jein, wendet ſich zur 
Frauen und fragt, wo fie denn die ganze 
Nacht gewejen jei und warum fie erſt jo 
ipät auf den Morgen heimkäme. „Ach 
mein lieber Manı,‘ fpricht fie, ‚ich bin bei 
meinem Mödderfen (Gevatterin) gewefen; 
ach Gott, wel große Noth war da vor- 
handen‘ u. ſ. w. Als die lügenhafte Er: 
zählung zu Ende, bewillfommt fie der 
Schiffer freundlich und will fie in feinen 
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Arm nehmen; unverſehens aber ſtößt er 
der Ffeufchen Frau die Haube herunter _ 
und wird dadurch gewahr, daß ihre Haare 
allerdinge abgejchnitten find und ihr die 
Mönchenplatte gejchoren it. Da werden 
ihm die Augen leider weit; fie aber 
fommt Furcht und Zittern mit großem 
Screden an, daß fie gänzlich verſtummt 
und nicht reden mag, was jie auch gefragt 
wird. Der Mann endlich jpringt zum 
Bett hinaus, ergreift das Handbeil von 
der Wand und thut, als woll' er ihr den 
Kopf weghau'n. Da fällt jie vor ihm 
auf die Knie und bittet um Gnade; jie 
wolle ihm Alles erzählen. Und ſpricht 
alfo: daß fie von den und den Schifferin- 
nen zur Untreu beredet; dieſe hätten den 
Handel ſchon lange Zeit getrieben; fie 
aber jei erjtlih auf diejer feiner Reiſe 
dazu gebradht und genöthigt, da die an- 
dern Weiber gedroht, fie zu Schanden zu 
machen und in Krankheit zu verderbei. 
Da nun der Schiffer Alles vernommen, 
wie viel der Schifferweiber infonderheit 
ſchuldig gewejen, ohn’ unzählig viel andere, 
ſpricht er zu ihr: er wolle ihr Alles ver: 
zeihen, wofern fie ihm zweierlei bei ihrer 
Seelen Seligfeit angelobe: erſtens, daß 
fie nach diefem Tage ehrlich Leben; und 
zweitens, daß jie feiner Frauen- noch 
Mannsperfon von diefem Handel das Ge: 
ringjte anvertrauen wolle; er werde jein 
Schärtchen ſchon auszumegen willen. Nun 
ijt er ganz ftille, bis alle noch abwejenden 
Schiffer mit der Zeit heimkommen. Als 
die aber alle angelangt find, ihre Güter 
ausgeihifftt und jedem Kaufmann das 
jeinige geliefert haben, befcheidet er fie 
aus der Stadt an einen Inftigen Ort, 
jeden mit feinem Weibe, auf daß jie ſich 
nad) vieler Müh und Sorge wieder was 
ergeben möchten; er wolle ihnen einen 
fröhlichen Tag machen, deffen fie fich ge: 
nugjam verwundern würden. Der an: 
gejegte Tag gut wurde; und fommen aljo 
auch jämmtliche Schiffer zufanımen, machen 
ih alle mit ihren Weibern ganz fuitig 
über der Mahlzeit; bis nad) dem Eſſen, 
und da man Gott gedankt und Einer dem 
Undern die Hand gegeben, der Prinzipal: 
ihiffer aufjteht und ſpricht: ‚Günstige 
liebe Maatjen (Genofjen) und Schiffer; 
ich thue mich zum freundlichiten bedanten 
gegen euch alle, daß ihr auf mein An— 
regen und Fodern hierher gekommen jeid 
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und euch luſtig und guter Dinge macht. 
So dienet euch Allen nun ferner zu wiſſen, 
was ich damit gemeint, wie ich anfänglich 
geſagt, daß ihr euch alle verwundern ſolltet. 
Daher iſt abermal mein freundlich Be— 
gehren, daß ihr ſämmtlich und ein jeder 
mit ſeiner Frauen, und keiner mehr oder 
weniger, thun wollt, als ich mit der mei— 
nigen; wäre aber einer, der anders thun 
würde, der ſoll das ganze Gelag allein 
bezahlen.“ Sie ſprechen ja, und darauf 
macht der Prinzipal den Anfang, nimmt 
ſeine Frau bei der Hand, ſtellt ſich zum 
Tanz voran und die andern auf der 
Reige auch alſo, und wie ſie alle da 
ſtehn, ſpricht er: ‚So thut, wie ich thue!“ 
greifet damit ſeiner Frauen nach dem 
Haupt, nimmt ihr die Mütze ab und ſteckt 
ſie in ſeinen Buſen. Da nun die Andern 
desgleichen thun, findet ein Jeglicher ſein 
Weib in Geſtalt eines geſchorenen Mönchs. 
Des verwundern ſie ſich freilich gar ſehr; 


der Prinzipal aber heißt ſein Weib ſich 


wieder an die Tafel ſetzen, welches die 
Andern auch alle thun müſſen, ſtellet ſich 
mit den Schiffern in den Ring und er— 
zählt ihnen die ganze Hiſtorie, mit höch— 
ſtem Begehr, daß ein jeglicher mit ſeinem 
Weibe Geduld habe und des uralten 
Sprichworts der gemeinen Schiffer ge— 
denke: Gott erhalte der Schifferen Leib, 
ſo mannich Land, ſo mannich Weib! — 
ein jeder habe ſeinen Richter auch über 
ſich, der eben wohl wüßte, womit ſie 
dieſe Untreu gegen Gott faſt verſchuldet. 
Wollten ſie ſeines Willens leben, ſo wäre 
er gänzlich geneigt und bereit, daß ſie mit 
gewehrter Hand, wenn die Mönche auf 
dem Chor zuſammen wären, einen Einfall 
thun und ihnen das Schelmſtück wohl be— 
zahlen wollten, dann aber mit ihren 
Weibern davon führen. Diejer Anſchlag 
aber ijt von einem der anwejenden Wei: 
ber verrathen worden; worauf ſich alle 
Mönche insgeheim zum Kloſter hinaus: 
gemacht und dem Teufel nad) wie vor 
gedienet haben ihr Lebenlang.“ 


* * 


* 


Wenn die Ueberlieferungen der Chro- | 
nifen richtig find, was wahrjcheinlich, jo 


wurde der Bau des jeht noch jtehenden 
Haujes der Lübecker „Gemeenen Schipf 
Fahrde“ (allgemeine Schifffahrt) im Jahre 


| 


467 
1538 zu bauen begonnen, und etwa zwanzig 
Jahre ſpäter fügte man ihm auch die 
nöthigen „Prövener-Häuſer“, d. i. Woh— 


nungen für die Präbendare, für die ver— 











pflegten Armen, Wittwen und Waiſen, 
bei. Das erſte Statut der Geſellſchaft, 
welches uns urkundlich überliefert iſt, da— 
tirt von 1542 und iſt betitelt: „Ordi- 
nancie uppe de schippere un de boss- 
lüde* (Reglement für Schiffer und Boot3- 
feute). Seitdem floffen der Gejellichaft 
auch wichtige Mittel an Geſchenken, Stif— 
tungen, Bermächtniffen und Erbeinjeguns 
gen zu. 

Leider fehlt uns für die Gefchichte der 
Lübeder Schiffergejellfchaft eine 
jo forgfältige Monographie, wie fie ung 
der jüngjt verjtorbene J. &. Kohl für das 
„Haus Seefahrt“ in Bremen ge: 
geben. Soviel aber darf als unzweifelhaft 
betrachtet werden, daß auch die Lübecker 
Schiffergeſellſchaft fich durch kaufmänniſche 
Elemente verjtärkte, und daß aud) fie Jahr— 
hunderte lang am Ende des Winters, 
bevor die Schiffer aufs Neue in Sec 
ſtachen, ihre Jahresmahlzeit nad) der 
Väter Weije gehalten. Der letztgedachte 
Brauch wurde erjt durch die unglüdjelige 
Franzojenzeit unterbrochen, 

Während der fangjährigen Kriegswirren 
war ein Theil der alten corporativen Verfaſ⸗ 
jung erlojhen und außer Gebrauch gekom— 
men. Die Schiffergefellihaft dagegen hat 
fid) bis zur Stunde erhalten. Sie bejteht 
aus Sciffern und Segelmadern; an ihrer 
Spitze ftehen vier Aeltejte, welche, wenn 
Einer davon jtirbt oder aus andern Grün- 
den abgeht, ſich durch Cooptation ergänzen. 
Sie figt noch in ihrem alten Haus und 
hat jogar neuerdings einen jungen hoff: 
nungsvollen Sproffen in die Welt geſetzt. 
Bor fieben Jahren Hat fich nämlich ein 
„Nautifher Verein“ gebildet, wel- 
her hervorgegangen aus den Kreijen der 
Schiffer und der Kaufleute, ſich zum 
Bwede gejeßt hat, allgemeine nautiſche 
Fragen, insbejondere aber jolche, welche 
die Lübecker Seefahrt berühren, zu be- 
arbeiten und ihrer Löſung entgegenzufüh- 
ven. Wer ji für diefe Angelegenheiten 
jpeciell intereffirt, der findet die nöthigen 
Aufihlüffe in den Jahresberichten des 
Bereinspräfidenten Herrn 3. U. Sudan. 
Der Verein hat aber zugleich aud) das 
Verdienſt, die alten Schifffahrts: 
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mahlzeiten aus ihrem beinahe drei | 


vierteldundertjährigen Schlafe wieder auf: 
gewedt zu haben. Er feierte am 17. Fe— 


bruar fein Stiftungsfeft in der oben bereits | 


beichriebenen „Diele des Hauſes der 
Schiffergejellihaft“. Die Diele 
war rejtaurirt und, wie in alten Zeiten, 
mit langen Tiſchen verjehen, über welchen 
ein reicher Flaggenſchmuck wehte. Was 
man von alten Geräthichaften aus den 
Stürmen und Schiffbrüchen vergangener 
böjer Zeiten gerettet, war aufgefahren. 
Bor Allem feffelte die allgemeine Auf: 
merffamfeit ein prachtvoller Bofal, welcher 
die Jahreszahl 1519 trägt und ſtets bei 
den alten Schiffermahlzeiten fungirt hat. 
Er birgt in feinem jtattlihen Bauche 
mehrere Liter Wein. Aus ihm wurde 
auch diesmal nad) der Väter Weife das 
„Fröhlihe Willfommen” getrunfen, 
und zwar ging dies in folgender Weiſe: 

Der Becher freift, dem Laufe der 
Sönne folgend, von Dften nad) Weiten, 
von rechts nach links, um die Tafel. Wenn 
der Becher an dic) gelangt, fo präfentirft 
du ihn mit einer geziemlichen Verbeugung 
deinem Nachbar zur Linken. Dieſer 
hebt darauf den Dedel ab, welder ala 
Aufſatz ein Schiff mit ſchwellenden Segeln 
und Lübecker Flagge trägt. Während 
der Nachbar den Dedel verwahrt, mußt 
du deinen Spruch thun; und zwar joll 
ein Jeder fprechen, wie ihm der Schnabel 
gewachfen, der Eine kurz, der Andere 
lang — der Eine ernft, der Andere ſcherz— 
haft — der Eine hoch- und der Andere platt- 
deutih. Und wenn er geſprochen, dann 


joll er zum Zeichen, daß er es redlich 
zwar harmonisch) und lieblich, aber doch 
etwas gar zu monoton klingen und aud) 


gemeint hat, einen tiefen Schlud aus dem 
Pokal thun, und dies Dadurch, daß er den 
Dedel wieder darauf ſetzt, confirmiren. 
Hierauf reicht er den Pokal feinem Nach— 
bar, und jo geht die Ceremonie fort, bis 
Alle geiproden und getrunfen haben. 
Nur ausnahmsweije ift es gejtattet, fich 
des Nedens oder des Trinfens zu ent- 
halten. Es machte aber „Niemand Ge- 
brauch von diejem Beneficium flebile. 
Wenn man mir gejtattet, meine Mei- 
nung über diefen Gebrauch zu fagen, fo 
fann ich nicht verhehlen, daß ich auch in 
ihm die Weisheit unjerer Vorfahren er- 
fenne. 





Dabei fommt nämlich) Feder zu | 
Worte und ift deffen im Voraus verfichert. | Zweifel. 
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Befriedigung und Beruhigung, welches 
man in andern Verſammlungen vermißt. 
Namentlich in den Parlamenten, wo ent— 
weder nach der franzöſiſchen Schablone 
(die offenbar von der Vorausſetzung aus- 
geht, der Zufall Habe mehr Verſtand, als 
die Menſchen), das 2003 entjcheidet, 
nach welchem die Reihenfolge der Redner: 
fifte fejtgejegt wird, — oder nad) der 
engliſchen Schablone: der Präfident, 
im Einvernehmen mit den Barteien; — 
two aber, mag das eine Syitem herrichen 
oder das andere, Keiner ficher ift, zum 
Wort zu gelangen, und wo Mancher, 
nachdem er drei, vier Tage hinter ein= 
ander in die Sigung gegangen mit hohen 
Gedanken und zierlich gejegten Worten 
im Klopfe, es erleben muß, daß die uner- 
bittlihe Scheere des Schlußantrages ihm 
den Faden abjchneidet, ſchier noch bevor 
er angefangen, denfelben zu jpinnen. Bier 
fchneidet nicht erjt Atropos den Faden ent- 
zwei, jondern ſchon Klotho, die Erite der 
Barzen. 

Nach der Lübeder Sitte muß fich der 
Nedner kurz faflen; denn er weiß, daß 
Biele hinter ihm ftehen, welche dafjelbe 
Recht haben, wie er, und einen gewifjen 
Drud auf ihn üben. Unter diejen Um: 
jtänden kann jene gewwerbsmäßige Rederei 
nicht aufkommen, deren Produkt ein wigiger 
Berliner charakterifirte durd) die Worte 
„Unfinn, aber jeläufig“; jener 
„Sprehanismus“, welder fortar- 
beitet, aud) wenn der elektriihe Draht 
zwifchen Mund und Gehirn gerifjen ift, 
und der vergleichbar mit den Kub- 
ihellen auf der Ulm, welche Schellen 


gerade fein Uebermaß von geijtigem Fond 
verrathen. Die Redewuth in Deutjchland 
it nur zu begreiflih. Wir haben fo lange 
geſchwiegen, ſchweigen müfjen, daß unjere 
ſlaviſchen Nachbarn die Deutihen nod) 
heute al3 „Stumme“ bezeichnen. Der 
lange gehemmte Redejtrom muß fich alfo 
austoben. Hoffentlich wird er dieſe Pro— 
cedur bald vollenden. Denn der „ge: 
werbsmäßige Redner“ iſt eine Plage 
der Menjchheit. Ob übrigens die Lü- 
beder Methode in den Barlamenten durch— 
zuführen ift, darüber habe ich einige 
Wahrjcheinlich jcheitert fie an 


Das giebt ein Gefühl der Sicherheit, | den „Führern“. 
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Jedenfalls aber war es vormals Sitte, 
nicht nur in den Gerichtshöfen, fondern 
auch in den Parlamenten, daß jedes 
einzelne Mitglied unter Beifügung kurzer 
Motive votirte. Dieſer Gewohnheit ver— 
dankt das geflügelte Wort: „la mort sans 
phrase“ (der Tod ohne Redensarten) feine 
Entjtehung. Als 1793 die franzöfiiche 
Nationalverfammlung Mann für Mann 





über die dem König Ludwig XVI. zuzus 
erfennende Strafe votirte, konnten fi) die 
meilten Mitglieder ſalbungsvoller, heuch— | 
ferijcher oder wenigitend unpafjender Re- | 
densarten nicht enthalten, welche fie in 
Form von Entjcheidungsgründen bei- 
fügten. Das berühmtefte Mitglied reas 
girte gegen dieſe bunten Ziraden mit 
dem einfachen „la mort sans phrase“. 

Am 17, Februar 1877 in Lübeck hatte 
man eine ſolche Reaction nicht nöthig, 
denn man hatte nicht in Tiraden ge: | 
fündigt. 

Die feierlihen ZToajte galten dort | 
„Kaifer und Rei“, dem „Senate von 
Lübeck“, dem Rautiſchen Verein“ und, 


Zum Schluß aber machte Herr L. W. 
Mielos, deſſen Scheiden von Lübeck all— 
gemein bedauert wird, noch eine „Fromme 
Stiftung“. Als er nämlih den Feſt— 
pofal leerte, Fam ihm der gute Gedanke, 
dem jeweiligen Präfidenten des Nautiichen 
Vereins einen Fond anzuweiſen, defjen 
Erträgniffe dazu verwandt werben follen, 
bejagterr Pokal, fo oft er bei feierlicher 
Gelegenheit die Runde macht, mit edlem 
Weine zu füllen, 

IH Hatte, wie Eingangs erwähnt, die 
Schiffermahlzeiten in Lübeck todt gejagt. 


Ich habe in Obigem meinen Irrthum 


berichtigt. Ich füge dieſer Berichtigung 
den Wunsch bei, möge fi) auch in diejem 
' Falle der Bolfsglaube bewähren, daß 
der zu Unrecht ZTodtgejagte noc recht 
lange lebe. 

Wir leſen täglih von den Herrlich) 
feiten der Fleinen Reſidenzen und ihrer 
Feten. Wir haben nichts dagegen. Aber 
wir jollten darüber auch jene freireichs- 
ſtädtiſchen Feſte nicht vergefjen, deren 
Wurzeln tief hineinreichen in die rühm— 


dem Deutfchen Reichstag. Letzterer Toaft lichſten Zeiten der deutſchen Gejchichte, 
war zunächſt an die Perjon des Lübecker | welche jenſeits de3 bdreißigjährigen Krie— 
Reihstags-Abgeordneten Dr. Klügmann ‚ge, der Fremdherrichaft und des Un— 


gerichtet, welcher anfnüpfend an die lange: 
und rühmliche Gejchichte der Schiffer: | 
gejellichaft, auf die Wiederbelebung des 
deutſchen Geiſtes der Genoſſenſchaft tranf, | 


glüds der Nation liegen, Dies ift der 
Grund und der Anlaß zu obigen an- 
ſpruchsloſen Zeilen über die Lübeder 
Sciffergejellichaft. 








Ueber harmonifche Farbenverbindungen, 


Bon 


Mar Schasler. 





13 iſt Schon öfter, mit dem 
NA Ausdrud des Bedauerns, 
= darauf hingewiejen worden, 
daß die allen Menfchen ur: 
ſprünglich innewohnende 
FE natürliche Freude an leb— 
haften Yarbencontraften in der Kleidung 
und andern der Mode unterworfenen Re: 
quifiten des Culturlebens mehr und mehr 
— namentlid in den höheren Schidhten 
der Geſellſchaft — einer Neigung zur Farb: 
(ofigfeit oder doch zu jener Unentſchieden— 
heit der Farben, die man als „Gebrochen- 
heit des Tons“ zu bezeichnen pflegt, Plab 
gemacht hat. Solche Gebrochenheit, welche 
im runde nur in einer Abſchwächung 
der reinen Farbe duch Mifchung mit 
Grau bejteht, gilt vorzugsweije als fein 
und elegant; conjequenterweife müßte da— 
her der höchſte Grad der Feinheit darin 
zu finden fein, wenn in diefem Modegrau 
überhaupt gar fein Anklang mehr an 
eine beſtimmte Farbe zu ſehen wäre. 
Und in der That fcheint wenigjtens die 
männliche Sommerkleidung diejem nüch— 
ternen deal der feinften Modefarbe be- 
reitö ziemlih nahe gekommen zu fein. 
Pfeffer und Salz gemijcht, bald ein wenig 
mehr bon dem einen oder vom andern, 
oder aud) wohl ungemijcht, d. 5. die lang— 
weilig farbloje Scala von Weiß zu 
Schwarz, genauer: zwijchen trodenem 
Chauffeeftaub und naffem Schmutz, — 
darin wird aljo die Eleganz der Mode: 
farbe geſucht. 
Man mag über die Gejchmadlojigfeit, 


— — — — —— — — — — — — 


welche die ungebildeten Claſſen und un— 
eultivirteren Nationen in der Liebhaberei 
für fchreiende Farbencontraſte bei ber 
Wahl ihrer Kleiderjtoffe beweijen, jpötteln, 
jo viel man will; ja, es kann ſogar zuge- 
geben werden, daß ji darin ein Man- 
gel an Empfindung für Harmonie fund 
giebt : immerhin iſt jold ein Bergreifen 
in der Wahl von nicht zujammen- 
ftimmenden Farben doch erfreulicher als 
die allmälige Ertödtung der Farbe, wie 
fie fich in den feinen Modecouleuren aus: 
ſpricht. Wie das echte Volkslied troß 
feiner Ungeſchultheit und Regellofigfeit 
in der Form oft viel poetifcher iſt als der 
elegante und correcte Bersbau unſerer 
Modedichter, jo macht aud) die naive Farben 
freudigfeit des Volls einen poetifcheren 
Eindrud als unfere moderne Farbenjcheu. 
Die Maler wiffen dies wohl, wenn fie 
ihre Landichaften jtatt mit englifchen Tou- 
riften und eleganten Danıen lieber mit 
wendifchen Bäuerinnen oder ungarijchen 
BZigeunern in ihren bunten Coſtümen ſtaf— 
firen, ja wohl auch zum Mittelalter 
oder doch zu der vehetianifchen Renaiffance 
zurüdgreifen. 

Die moderne Farbenſcheu, nämlich jene 
Neigung zu verſchwommenen, unentjchie- 
denen, ind Grau jpielenden Tönen, ſtammt, 
man fann ja dies anerkennen, allerdings 
aus einer richtigen Empfindung gegen dis- 
harmonische Farbenverbindungen ; aber 
wenn man, anjtatt harmonijche Verbin: 
dungen an deren Stelle zu jegen, fich da- 
mit begnügen will, die Farbe überhaupt 


zu ertödten, jo heißt das nichts Anderes, 
al3 einen Kranken dadurch von feinen | 
Leiden befreien, daß man ihn todtichlägt. 
Jene Farbenſcheu iſt daher im Grunde 
nichts al3 eine Farbenfeigheit. Aller— 
dings entgeht man durch jolche Abſchwä— 
Hung ins Graue dem Fehler der jchreien- 
den Eontrajte, aber nur um in den viel 
bedenklicheren der nüchternen Farbloſigkeit 
zu verfallen. Nicht umſonſt gilt bei uns 
Schwarz und Grau als Farbe der Trauer, 
und jelbjt von der Natur jagen wir, daß 
fie traure, wenn fie das Blau des Him— 
mels und den Glanz der Sonne unter 
einer grauen Nebelhülle, oder das Grün 
der Wieſen unter farblofer Schneedede 
verbirgt. 

Man giebt fih im Allgemeinen wenig 
NRehenihaft von der hohen Wichtigkeit, 
welche die Farbenfülle der uns umgeben: 
den Welt für die Heiterkeit des Lebens 
bejigt. Man denke ſich nur einmal, daß 
plöglih und für immer die ganze Natur 
ſolch' Trauerfleid anlegte, d. h. farblos 
würde, daß das Grün der Bäume und 
Wiejen, die Farbenpracht der Blumen, das 
Blau des Himmelsgemwölbes, das Rojenroth 
der untergehenden Sonne mit einem Male 
einer farblojen Tonleiter zwiichen Hell 
und Dunfel, d. 5. zwiſchen Hellgrau und 
Schwarz, Pla madte: die Wirkung auf 
das menschliche Lebensglüd wirde eine 
geradezu fürdhterliche jein. Hat doch jchon 
das Mondlicht, deſſen Wirkung wejentlich 
in der Entfärbung big auf einen gewiffen 
Grad bejteht, etwas Beängjtigendes, ja 
Geſpenſtiges, das allerdings durch den 
Eindrud des Geheimnißvollen auf die Phan— 
tafie zugleich einen poetischen Nebengejchmad 
erhält (ein Geſchmack, der übrigens bald 
verjchtwinden würde, wenn der Eindrud 
ein jtabiler würde); wirft ferner doch fchon 
eine Entfärbung, wie fie z. B. bei einer 
Sonnenfinjternig über die Natur fich 
breitet, drüdend und beängitigend auf 
jedes lebende Wejen: um wie viel ver- 
nichtender würde die totale und bleibende 
Entfärbung der ganzen Natur auf IRIfeKE | 
Lebensfreudigkeit einwirken! 

Sollte nun indiejer allgemeinen Farben | 
jreudigfeit der Natur für uns nicht ein 
Fingerzeig liegen, daß wir aud) in der, 
Seftaltung unferes Fünftlichen, durch die 
Gufturverhältniffe bedingten und geordneten 
Lebens diejem für die Glüdsempfindung | 
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Rechnung zu tragen Haben? Auch darin 
ijt die Natur unſere bejte Lehrmeilterin, 
daß fie ſelbſt in ihren jtärkiten Effekten 
immer harmonifch bleibt, weil jie immer 
— um mid) optiſch auszudrüden — mit 
reinen Grundfarben arbeitet und ſelbſt die 
extremſten Contraſte auf Harmonifche 
Weiſe zu vermitteln weiß. Man mag die 
farbenreichſte Blume oder den buntejten 
Schmetterling betradhten; man wird nie- 
mal3 unharmonische Farbenverbindungen 
entdeden; in den glänzenditen Sonnen: 
untergängen wie in den farbenfchönften 
Muſcheln auf dem Meeresgrunde giebt e3 
nicht eine Nüance, die einen unvermittelten 
Contraſt mit ihren Nachbartönen zeigte: 
überall, wo die Natur nicht entjtellt und 
im normalen Zuftande erjcheint, finden 
wir Harmonie und darum Schönheit, 
überall friihe, glühende Reinheit der 
Farbe und daher Freude und Glüd. 

Es liegt, da hier von der Naturanſchauung 
die Rede iſt, die oft ventilirte Frage 
nahe, welcher der beiden höchſten Sinne, der 
auf den Ton oder der auf die Farbe or— 


ganiſirte, für den Menſchen der wichtigere 


ſei. Ohne uns tiefer darauf einzulaſſen, 
da vor der Entſcheidung darüber manche 
Vorfrage zu erledigen wäre, z. B. ob da— 
bei an Taub- und Blindgeborene oder 
an ſolche, die eins oder das andere erit 
geworden jind, gedacht werde, kann doc) 
dies behauptet werden, daß, wenn es fid) 
nicht um die Beziehung der Sinne auf die 
Intelligenz, jondern um die auf die Empfin- 
dung des Lebensglüdes Handelt, das Auge 
entjchieden als das wichtigere Organ zu 
betrachten ijt: der Blindgewordene, dem 
plöglih die gejammte Welt der Farben 
und Formen in Nacht verjinft, entbehrt 
ſicherlich unendlich viel mehr als der 
Zaubgewordene , der für den fehlenden 
Laut einen Erfah in der Beichenjprache 
und Buchitabenjchrift bejigt, alſo eigent- 
fih nur auf den mufifaliihen Genuß ver- 
zihtet. Was will aber die Verzicht: 
feiftung auf diefen nur jehr temporären 


ı Genuß bedeuten gegen den Verluſt der 


dauernden Anſchauung der gejfammten Welt 
mit ihrem unendlichen Reichtum an 
Formen und Farben! 

Kommen wir jedod auf das Geſetz der 
Farbenharmonie in der Natur zurüd ; denn 
daß ein folches Geſetz bejteht, ijt zweifel- 
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unbewußt und ungewollt, aber gerade | 
darum mit abjoluter Sicherheit befolgt 
wird. E3 würde fid) aljo für uns nur 
darum handeln, der Natur das Geheim- 
niß, das für fie ſelber ein folches ift, ab- 
zulaufchen und die in ihrem Walten in- 
jtinctiv beobachtete Regel ihrem Princip 
nah uns zum Bewußtjein und in eine 
bejtimmte Formel zu bringen, Daß ein 
ſolches Gejeß, wenn es ſich anders auf 
finden läßt — und der Verſuch dazu iſt 
eben der Zwed diefer Betrachtung — für 
unfer ganzes Leben, namentlid) in praf- 





tigfeit wäre, liegt auf der Hand. Einer 
Menge von induftriellen Injtituten, welche 
ſich auf die äjthetijch-decorative Geſtaltung 
des Comforts beziehen, wie der Tapeten- 
und Teppichfabrifation, der Herſtellung 
von Möbel: und Kleiderjtoffen, der De: 
corationsmalerei, kurz jeder induftriellen 
Thätigfeit, welche die Farbe nicht ent: 
behren fann, würde durch ein klares und 
in einer fozufagen mathematijch= ficheren 
Formel ausgejprochenes Gejeß ein um fo 
willfommenerer Dienjt geleiitet werden, als 
es nur zu befannt ift, welche Unficherheit 
in der Wahl der Farben in allen diejen 
Gebieten herrſcht, und welche Fehler in 
Folge deſſen gegen den gebildeten Gejchmad | 
begangen werden. Zwar beſitzt wohl 
Mancher eine große Feinheit der Empfin- 
dung für Harmonische Farbenverbindungen ; 
aber e3 verhält ſich damit ungefähr wie 
mit dem ſogenannten Augenmaß für Grö- 
Benverhältniffe und für perjpectiviiche 
Nichtigkeit: eine Sicherheit iſt damit doc) 
immer nur annäherungsweije zu erreichen, 
Nur das Mejjen nad) einem bejtimmten 
mathematischen Geſetz verleiht unbedingte 
Sicherheit und bildet zugleich das Regu— 
fativ für die relative Richtigkeit der Em— 
pfindung. Die Frage ijt aljo nur die, 
ob im Bereich der Farbe ein ſolches Geſetz 
wirklich aufgeitellt werden fann, oder ob 
doch nicht am Ende der fubjectiven Em: 
pfindung und ihrer Willfür Spielraum zu 
geben iſt. Unter „Geſetz“ wäre aber 
jelbftverftändlich nicht bloß ein abjtraftes 
Princip, das praftiih nur geringen 
Werth hätte, jondern vielmehr ein auf die 
Anſchauung berechnetes Inſtru— 
ment zu verſtehen, deſſen Einrichtung 
auf dem ſeinem Princip nach klar definirten 








0 Allnftrirte Deutſche Monatshefte. 
los, wenngleich es von der Natur nur 


und als nothwendig erkannten Geſetz be— 
ruhte und durch deſſen Anwendung jede 
beliebige Art und Zahl harmoniſcher 
Farbenverbindungen von Jedem ohne 
Mühe gefunden werden könnte. 

* * 


* 

Ohne Frage iſt die Sache — falls ſie 
nicht auf einer Illuſion beruht, was ja 
der Prüfung der Sachkenner zu überlaſſen 
wäre — erheblich genug, um ihr eine 
eingehendere Betrachtung zu widmen, und 
in dieſe wollen wir nunmehr eintreten. 


Da wir für fein wiſſenſchaftliches Fach 
tiſcher Beziehung, von der größten Wich- | 


journal, fondern für einen den ver: 
ihiedenjten Bildungsiphären angehörenden 
Leferfreis jchreiben, werden wir uns 
einiger einleitenden Worte über das 
Wejen der Farbe im Allgemeinen nicht 
entziehen dürfen, weil fonjt das Folgende 
nicht verjtändlich fein würde. Bekannt: 
(ich ijt e8 Newton’s Verdienſt, gezeigt 
zu haben, daß, wenn man das farbloie 


‚ weiße Sonnenlicht durch ein Prisma auf: 
fängt, ſich auf einer gegenüberliegenden 


neutralen Fläche der reine Lichtitrabl 
durch Brechung in die jogenannten fieben 
Regenbogen jpaltet; hieraus und aus 
dem Umſtande, daß, wenn dieje prisma- 
tiichen Farben abermals durch ein Prisma 
aufgefangen werden, fie wieder zum reinen 
farblojen Lichtweiß gleihjam zurückge— 
broden werden, jhloß er, daß der 
Sonnenjtrahl aus diefen Farben zu: 
ſammengeſetzt jei. Gegen dieſe ma- 
terielle Auffafjung des Phänomens kämpfte 
Goethe in jeiner noch immer nicht genug 
gewürdigten „Farbenlehre“ an, indem er 
die Newton’schen Grundfarben auf drei 
Urfarben (Gelb, Blau und Roth) reducirte 
und die übrigen (Grün, Violett und Orange) 
als Uebergangsfarben, d. h. als Miſch— 
farben aus je zwei Urfarben nachwies. 
Die angebliche jiebente Regenbogenfarbe 
zeigte fih ohnehin nur als Nüance einer 
ihon in der Scala vorhandenen Miſch— 
farbe (Biolett). Es kann jelbjtverjtändlid 
nicht unjere Abficht jein, an diefer Stelle 
in den noch immer nicht entjchiedenen 
Streit zwijchen Newton und Goethe ein: 
zugehen, fondern wir begnügen uns mit 
dem Belenntniß, daß wir die Goethe'ſche 
Theorie Hinfichtlih der Statuirung von 
nur drei Urfarben jchon infofern für 
unwiderleglich Halten, als alle anderen 
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Farben, außer Gelb, Blau und Roth, | eins der wichtigiten Elemente der Farben- 
durch Mifchung herzuftellen find, während | harmonie, nämlich das der harmonifchen 
dieje allein aus feiner Mifchung erzeugt Contrajtwirfung. Von dem zweiten, 
werden fünnen. Aber es giebt — und nicht minder wichtigen Element, das aber 
dies führt uns wieder zu unſerm praftiichen | entgegengejegter Natur it, nämlich dem 
Farbenverbindungs-Geſetz zurüd — einen der hHarmonijchen Berwandtichaft der 
andern noch durchſchlagenderen Grund Töne, wird ſpäter die Rede jein; aber 
dafür, nämlid die Thatfahe, daß die es kann ſchon Hier darauf Hingedeutet 
aus der Mifchung zweier Urfarben zu | werden, daß in der richtigen Anwendung 
gleichen Theilen entjtehende Uebergangs- | diefer beiden Grundelemente ſich die ganze 
farbe fi jtet3 ald die Ergänzungs- Bedeutung der arbenharmonie con« 
(Somplementär:) Farbe der dritten Ur | centrirt. Die drei Urfarben und ihre 
farbe ergiebt. So ift Grin, als Mifchung | complementären Gegenſätze wollen wir, 
von Gelb und Blau, das Complement zu | da fie in dem Regenbogen, diefem pris- 
Roth; Violett, aus Roth und Blau, | matijchen Himmelserperiment, vorkommen, 





Big. 1. 
— 











ee bh | En 
grün u: 


das Compfement zu Gelb*); Orange, | zufammen als die ſechs „Orundfarben“, 
aus Roth und Gelb, das Complement zu | die drei Complementären für. fih, als 
Blau. Am anfhauliciten läßt ſich die | einfachjte und reinſte Uebergangsfarben, 
Geſetzlichkeit dieſes Verhältniſſes durch als „primäre Mifchfarben“ bezeichnen. 
obenjtehende mathematiihe Figur ver: | Durdy weitere Miſchung von je einer 
deutlichen, woraus man erfennt, daß, | Urfarbe und einer der ihr zunächit 
wenn man in einen Kreis (deſſen Peri- | liegenden Mifchfarben entjtehen die ſecun- 
pherie, gleihjam punktweiſe, ſämmtliche dären Mijchfarben, jo aus Roth und 
Farben und deren Zwiſchennüancen re- | Violett RV, aus Roth und Orange RO, 
präjentirt) ein gleichjeitige3 Dreied ein | aus Blau und Grün BN,u.f. f.; aus 
zeichnet und an die Spigen dejjelben die | einer Grundfarbe (Ur- oder primärer 
drei Urfarben feßt, dann die zwifchen je | Mijchfarbe) mit einer jecundären Miſch— 
zwei derjelben liegenden Mifchfarben als | farbe die tertiären Mifchfarben. Durch 
Gomplementärfarben der dritten den dia= | weitere Mijchung erhält man dann quar- 
metralen Gegenjaß zu der leßteren bilden. | täre, quintäre u. ſ. f. Mijchfarben, 

Diefe Stellung begründet nun jchon Ein Blid auf die zweite Figur zeigt 
- = nun, daß jede Nüance*), möge fie nun 


*) Der Kürze halber wollen wir die fechö ein— - 
fachen Farben mit Buchjtaben bezeichnen, nämlich *) 68 mag bier, um Mipverftändniffe zu ver 
R (Roth), G (Gelb), B (Blau), V (Biolett), | meiden, bemerkt werden, daß unter Nuance ter 
N (®rün), O (Drange). Uchergangston von einer Farbe zu einer andern 
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einer primären oder einer fecundären, 
tertiären u. ſ. f. Ordnung angehören, 
ihre genaue Ergänzungsfarbe befigt, 
welche an dem entgegengejegten Ende des 
Durchmeſſers verzeichnet jteht. Wünjht — 
man aljo beifpielsweije zu einem Farben— 
ton, welcher durch ggn bezeichnet iſt, d. 5. 
welcher 2 Theile Gelb und 1 Theil Grün 
oder was dafjelbe ijt: 3 Theile Gelb und 
1 Theil Blau enthält, den richtigen 


Gegenſatz, jo findet er fich auf der ent- 


gegengejegten Seite als vrv (Biolettroth- 
violett) 
welches 3 Theile” Roth gegen 2 Theile 
Blau enthält (denn v iſt = br, man 
fann alſo ftatt vrv feßen: br 4 r a br 
d.h. 2b-+3r. Es jtellt ſich hier 
alfo das wichtige Ergebniß heraus, daß 
es durchaus falſch fein würde, die con- 
traftirenden Farbentöne nur auf mecha- 
niſche Weife durch Miſchung gleicher 
Quantitäten reiner Urfarben herſtellen 
zu wollen. 
führten Beifpiel ggn und vrv einen 
diametralen Gegenjaß bilden, d. h. Eins 
das Complement des Andern iſt, fo iſt 
dod das Miichungsverhältnig der Ur: 
farben in ihnen ein weſentlich ver: 
ichiedenes, indem in vrv ſich die beiden 
Urfarben R und B darin wie 3:2, in 
ggn aber die beiden Urfarben G und B 
ji) wie 3:1 verhalten. Der Grund da- 
von liegt darin, 
weiter von der dominirenden Urfarbe (R) 
entfernt ijt als die zweite von der in ihr 
dominirenden (G). 

Hierin fcheint nun eine gewilfe Unregel- 
mäßigfeit zu liegen; es läßt ſich aber 
leicht zeigen, daß fich gerade in diejer 
icheinbaren Unregelmäßigfeit die höchſte 
Gejeßmäßigkeit und damit ein neuer Be- 





weis für die Nichtigkeit unferer Theorie | 


offenbart. Bekanntlich enthält jede einzelne 


Urfarbe in Verbindung mit ihrer come | 


plementären den ganzen Farbenkreis, 5.8. 





Denn obgleid in dem ange: | 


daß erjtere Miichung | 








und Blau gemifcht ijt, alle drei Urfarben. 


plementären Farbengegenjag Anwendung 
finden, 


zu verftchen ift, während Schattirung einen 
turb Mifbung mit Weiß erbellten oder durch 
Miſchung mit Schwarz vertieften Ton derfelben 
Nüance bezeichnet. So ift Nofa eine Schattitung 
von Rotb, Violettrord cine Niance von Roth. 


wenn der Contrajt ein harmoni— 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


ſcher ſein ſoll. Machen wir alſo an Dem 
obigen Gegenjaß ggn und vrv die Probe, 
ob fich die drei Urfarben gleichberechtigt 
darin vorfinden: ggn it = gggb, ver 
— brbrr*); ftellen wir num aus den 
beiden Farbenreihen gggb — brbrr die 
gleichnamigen Farben zujammen, jo er- 
halten wir: ggg 4 bbb + rrr, d. h. es 
find in jenem complementären Contrait 
alle drei Urfarben zu gleihen heilen 
enthalten; und jo wird man es bei allen 
Due den Durchmefjer ald contrajtirende 
gefennzeichneten Niüancen 
finden, z. 2. 0g0 und bvb gregr 
— bbrb, wo wir aljo wieder 3 Gelb, 
3 Roth und 3 Blau vorfinden. 


* * 
%* 





In dem Fortgange von den Urfarben 
zu den primären Mijchfarben und von 
diejen zu den jecundären, tertiären u. ſ. f. 
liegt num ferner ein für die Harmonie der 
Farbenverbindungen wichtiges Moment, 
nämlich ein die Qualität des Eindrucks 
bejtimmender Werthunterichied: der Grad 
der Intenfität. Den höchſten Inten— 
ſitätsgrad, alſo auch die entſchiedenſte 
Wirkungskraft, beſitzen die Urfarben, dann 
folgen die primären Miſchfarben, dann 
die ſecundären u. ſ. f. Aber auch inner— 
halb jeder Stufe iſt die Intenſität keines— 
wegs eine gleichwerthige; ſelbſt die Ur— 
farben ſind in dieſer Hinſicht unter ſich 
weſentlich verſchiedener Natur, und zwar 
iſt dieſe Differenz nicht bloß eine quan- 


titative (Maß der Antenfität), jondern 


zugleih eine qualitative; abermals ein 
Moment, das für die Harmonie der 
Ssarbenverbindungen von der hödhiten 
Bedeutung it, infofern fich hierauf der 
intereffante Gegenſatz zwiſchen war 
men und falten Farben gründet. 

Auch die nähere Begründung dieſes 


| Gegenjaßes verdanken wir unſerm großen 
Roth und Grün, da leßteres aus Gelb | 


Dichter; nicht, als ob diejer Unterjchied 


nicht jchon früher befannt gewejen wäre 
Diejes Gejeß muß nun auf jeden come | 


— die Maler aller Zeiten haben praktiſch 
davon für die Eontrajtirung der Schatten- 


*) Der Lefer wird, da es bier unmöglich if, 
ihm die Farben felbft zur Anfbauung zu bringen, 
wodurch allertings das Verſtändniß ſehr erleichtert 
würde, gebeten, die Buchſtaben nicht als Bud— 
ftaben zu leſen, fondern dafür in Gedanken ſofort 
die durch fie bezeichneten Farben zu fubftitwiren 
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und Xichtflächen den ausgiebigjten Ge- 
braud; gemacht —; allein feine tiefere 
Begründung, der Nachweis der Duelle 
feiner Wirkung auf die Empfindung bleibt 
doc das Verdienjt Goethes. Andem er | 
nämlich bei der Unterfuchung über die 
jpecifiihe Natur der drei Urfarben zu 
dem Rejultat gelangte, daß Gelb im | 
Grunde nicht? Anderes jei als das durd) | 
die Atmofphäre gedämpfte (d. h. ver: 
dunfelte) reine Sonnenlicht, Blau dagegen 
nicht3 Anderes als die durch die Atmo— 
fphäre gedämpfte (d. h. erhellte) abjolute 
Duntelheit, jo ergab ſich für ihn, auf 
Grund der Analogie von Licht und Wärme 
einerjeit3, von Dunkelheit und Kälte | 
andererjeit3, die nothiwendige Conſequenz, 
daß alle gelben Töne auf unfere Empfin- 
dung einen der Wärme, alle blauen einen 
der Kälte analogen Eindrud hervorbringen 
müfjen. Aber es herricht in diefem Doppel: 
Contraſt jogar mehr als bloße Analogie 
zwijchen den parallelen Gliedern: der 
thatjächlihe Beweis Tiegt — wie jeder 
Bergiteiger, noch mehr aber der Luft— 
jchiffer weiß — darin, daß, je höher man 
in der Atmojphäre aufiteigt, deſto Fälter 
nicht bloß die Luft, ſondern auch deito 
dunkler (fait bi8 zum Schwarz) das Blau 
de3 Himmels erjcheint: jo jteht aljo Kälte 
und Dunkelheit, Wärme und Helligkeit 
für die Empfindung in einer Ddirecten 
Wechjelbeziehung. Nur in einem einzigen, 
an ſich ſcheinbar bedeutungsloſen, für die 
Theorie der harmonischen Farbenverbin- 
dungen aber doch erheblichen Punkte wäre 
die Goethe’sche Erklärung zu modificiren. 
Jener Gegenja nämlich zwiſchen Blau 
al3 gemäßigter Dunfelheit und Gelb als 
gemäßigtem Licht fcheint, wenn auch nicht 
einen diametralen Gegenjaß (denn nur 
abjolutes Licht und abjolute Dunkelheit 
würde einen jolchen bilden), jo doch zwi- 
ichen beiden Urfarben eine viel weiter 
flaffende Differenz zu jtatuiren als die— 
jenige ijt, welche zwijchen jeder von ihnen 
und der dritten erijtirt, mit andern Wor- 
ten: es jcheint danach, als ob Gelb von 
Dlau einen viel größeren Jntenfitätsab- 
ſtand von einander befigen, als einerjeits | 
Blau von Roth, andererjeit3 Roth von 
Gelb. Und in der That hat fich Goethe | 
darin geirrt, daß er Gelb als die wärmite | 
Farbe bezeichnete, während diejelbe noth- 
wendiger Weije in dem diametralen Gegen: 


_ 


ja zu Blau, d. h. in feinem Complement, 
nämlich in Orange, zu fuchen ift. Orange 
iſt zwar etwas dunkeler al3 Gelb, aber 
nicht3 deflo weniger wärmer; denn nicht 
die Helligkeit allein macht die Wärme, 
jonjt müßte das weiße Sonnenlicht ala 
wärmjte Farbe erjcheinen, fondern es ge- 
hört dazu das Moment der Dämpfung 
bi zu einem gewijjen Grade, und diejen 
Grad erreicht noch nicht das zu bleiche 
und daher zu falte Gelb, jondernDrange.*) 
Der Beweis dafür fiegt nicht bloß darin, 
daß in der That, wie bemerkt, Orange 
den diametralen Gegenjag gegen Blau 
bildet, fondern daß es auch, als fpecifiich 
wärmſte Farbe, diefe Qualität durch wei- 
tere Verdunkelung nicht verliert: es iſt 
die einzige Niance in dem gefammten 
Farbenkreiſe, welche nicht, wie alle andern, 
dur) Mifhung mit Schwarz bloß eine 
tiefere Schattirung giebt (wie 3. B. Roth 
dur) Verdunfelung nur zu Dunfelroth, 
Blau nur zu Dunkelblau, Gelb nur zu 
Dunfelgelb wird), fondern eine neue 
Nüance**), das Braun, erzeugt. In 
feiner andern Farbe läßt ſich für dieſe 
Drangenüance, die wir mit „Braun“ 
bezeichnen, ein Unalogon finden, ſelbſt der 
Sprade fehlt ein Ausdrud dafür, wohl 
aber — unb dies beweift, daß Braun in 
der That Nüance und nicht bloß Schat- 
tirung ift — geht es mit den andern 
Farben neue Miſchungen ein: Rothbraun, 
Gelbbraun u. j. f.; und nur, aus leicht 
erffärlihem Grunde, fein diametraler 
Gegenſatz, Blau, weigert fich deſſen: mit 
Blau gemischt giebt Braun, überhaupt 
Orange, reines Schwarz. 

Mit der letzteren Thatjache, nämlich) 
daß Blau und Orange gemijcht reines 


*) Durch ten Gegenſatz zwifchen kalten und 
warmen Barben, als deſſen Ertreme fih Blau und 
Orange ergaben, zerfällt der gefammte Farbenfreis 
in zwei Hälften, melde durch tie Linie rv und 
gn getrennt werben. Rothviolett und Gelbgrün, 
obfhon felber einen complementären Gegenfag 
bildend, fteben doch hinſichtlich des Wärme» (und 
Kälte-) Grades auf derfelben Stufe, weil fie beide 
gleich weit einerfeits von Blau, andererfeits von 
Drange entfernt find. Ihre Durchſchnittslinie 
fteht daher rechtwinklig auf der Durcichnittslinie 
Blau » Drange. 

**), Niance und Schattirung fallen in dieſem 
einzigen Balle zufammen. Denn Braun, obgleich 
nur Schattirung von Orange, bringt zugleich eine 
neue Nüance in den Barbenfreis. (S. oben über 
den Unterfchied von Schattirung und Nitance.) 
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Schwarz geben, berühren wir ein weiteres 
bedeutungsvolles Moment für die Farben— 
harmonie. Wie oben, gelegentlich der 
Newton'ſchen Theorie, bemerkt wurde, 
bringt die prismatiihe Rückbrechung der 
ichs Grundfarben wieder das Spec- 
trum des reinen weißen Lichtjtrahls her— 
vor. Man kann diejes Rejultat auch durch 
rafche centrale Drehung einer Scheibe, 


worauf die ſechs Grundfarben im Kreije | 


aufgetragen find*), erreichen; freilich nur 
annäherungsweife, da die Materialität 
der jtofflihen Farben und die damit 
nothiwendig verbundene Unreinheit der- 


jelben nur eine Art lichten Grau's ſtatt 


des reinen Weiß hervorbringt. Dieſer 
Thatjache ſteht num die ihr geradezu wider: 
iprechende andere Thatjache gegenüber, daß 
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diejelben Farben, als Stoffe ge— 
mischt, nicht ebenfalls Weiß oder wenig- 


ſtens das Surrogat dafür, ein helles Grau, 
jondern reines Schwarz, d.h. abjolute 
Farblofigkeit erzeugen. Zwar iſt Weiß 
ebenfall® Farblofigkeit (Schwarz und Weiß 
find überhaupt im fpecifiihen Sinne des 
Worts feine Farben), doc) aber jtehen fie 
in dDiametralem Gegenſatz. Jenes auffällige 
Nefultat wird daraus erklärt, daß, wenn 
uns ein beleuchteter Körper roth erjcheint, 
dies daher fomme, daß er die Eigenjchaft 
befige, die im Lichtjtrahl enthaltenen gelben 
und blauen Strahlen zu verjchluden, jo 
dag nur die rothen reflectirt werden; 
ebenfo, wenn er grün erjcheint, daher, 
daß er alle rothen verſchlucke und nur die 
gelben und blauen reflectire, die nun ge— 
miſcht den Eindrud von Grün machen, 
u. ſ. f. Beſitzt aljo ein Körper die Eigen- 
ihaft, alle Farben zu verichluden, fo 
muß er ſchwarz erjcheinen. Indem nun 
alle drei Urfarben zu gleichen Theilen 
mit einander gemijcht werden, jo ver— 
ichluden fie fi) gegenfeitig, und daher 
fomme e3, daß, während die prismatijche 
Nefraction reine® Weiß producire, Die 
jtofflihe Miſchung reines Schwarz her: 
vorbringe. 

Wie dem nun aud) jein mag, die That- 
jache ſelbſt ſteht feſt, und es ergiebt ſich 
aus ihr hinſichtlich der Farbenharmonie 
die praktiſche Regel, daß alle Complemen— 
tärfarben (z. B. Roth und Grün, da im 
letzteren Blau und Gelb, alſo die andern 


*) Bergl, unten Figur 3. 


beiden Urfarben, enthalten find) prisma- 
tisch refractirt Weiß, ſtofflich gemiſcht 
Schwarz geben.*) Umgekehrt gründet fi 
darauf das für die Farbenharmonie wichtige 
Geſetz, daß nur ſolche Verbindungen einen 
vollitändigen, d. 5. Tüdenlofen Accord 
bilden, in denen alle drei Urfarben, jei 
es rein oder theilweife gemijcht, vertreten 
find. Wir werden auf die praftiiche Wid- 
tigkeit dieſes Geſetzes und die Art feiner 
Anwendung zurüdtommen. Zunächſt noch 
ein Wort über den Gegenjaß Der 
falten und warmen Farben, wel: 
her zugleich einen doppelten Gegenjat 
von Schatten und Lihtwirfung 
enthält. 

Es wurden oben al3 die beiden Haupt: 
elemente der Farbenharmonie einerjeits 
die Contraſtwirkung, andrerjeit3 die Ver— 
wandtichaft der Töne angegeben. Beide 
zeigen ſich nunmehr jchon in doppelter 
Eigenſchaft, indem die Contraſtwirkung 
als nicht mehr bloß im complementären 
Segenjaß überhaupt, jondern auch in dem 
damit fich verbindenden Gegenjaß von 
Wärme und Kälte beruhend gefunden 
wurde. Der erjtere Gegenjaß iſt gleich— 
mäßig über den ganzen Farbenkreis ver- 
theilt, der zweite dagegen hat jeine höchite 
Intenfität in dem Gegenſatz Blau-Orange, 
gewiffermaßen fein Marimum, fein Mini: 
mum dagegen in dem dieje Linie recht: 
winflig Ddurchichneidenden Durchmeffer 
Rv — Gn, denn hier hebt e3 ſich zu Null 
auf. Zwiſchen diefen Doppelgegenjäßen 
giebt e8 nun continuirlich ab⸗ und zu: 
nehmende Wärmegrade, nämlih von O 
nach beiden Richtungen (nach Ry und nad 
Gn) in abjteigendem Maße, von B eben- 
fall3 nad) beiden Richtungen in zunehmen: 
dem Maße, bi$ in Rv und Gn eine 
Ausgleihung jtattfindet. Es liegt nun 
auf der Hand, daß die Antenfität der 
feiten complementären Gegenſätze durd 
diefe fie begleitenden wechjelnden Grad— 





*) Dies Geſetz gilt für alle complementären 
Gegenſätze. Als Beifpiel nehme man ten fen 
oben angeführten Gontraft von vrv und ggn 
(oder einen beliebigen andern). Vrv entbält 
brrbr, Ggn: ggeb, d. 5b. fie find zufammen 
=-83B 3R 3 G, enthalten alfo alle drei 
Urfarben zu gleichen Theilen. Dies aber ift vällia 
identifhb mit brg oder mit gv oder mit 
rm; mit andern Worten: in allen complementären 
Gegenfägen it flets der ganze Barbenfreis teprä- 
ſentirt. 
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unterſchiede weſentlich modificirt wird; Contraſtwirkungen nicht nur modificirendes, 


mit andern Worten: alle complementären ſondern fie auch ins Unendliche verviel— 
Farbengegenſätze, z. B. Roth - Grün, ent: | fältigendes Moment zu erwähnen: Die 
halten die gejanmten Urfarben, aber fein | Unterjchiede der Schattirung.*) Bisher iſt 
einziger mit gleicher ntenfität wie alle | immer nur von den einfachen im Farben— 
übrigen. Der jtärkite Gegenjaß ift, wo  Ffreife vorhandenen Grundtönen **) Die 
Marimum und Minimum des Wärmegrads | Rede gewejen und die Beziehungen der» 


mit dem complementären Gegenjaß zus 
jammentreffen, d. h. BO, dann folgen 
(um nur bei der Zwölftheilung zu bleiben) 
einerjeit3 ro — bn, andererjeit3 gv — br, 
dann gv und rn u. ſ. f., bis inrv — gn 
die Ausgleichung, d. 5. die ſchwächſte In— 
tenfität eintritt. 

Diejes für die richtigen, d. 5. har— 
monijd) 
höchſt wichtige Doppelverhältnif der com- 
plementären Gegenjäße zu den Wärme: 


wirkenden Farbenverbindungen 


graden hat auch jelbjt für die Malerei im 


höheren künſtleriſchen Sinne infofern eine 
große Bedeutung, als in feiner genauen 
Beobachtung allein die richtige Licht = und 
Scattencontrajtirung liegt. Gleichviel ob 
die Lichtpartieen eines Bildes in einer 
warmen (und dann die Schatten not): 
wendig in einer falten), oder umgekehrt 
die Lichtpartieen in einer falten (und dann 
die Schatten nothwendig in einer warnen) 
Zonfcala gehalten find: die Intenſitäts— 
grade müfjen, wenn fie harmoniſch — 
und das ijt hier jo viel wie naturwahr — 
wirken jollen, einander genau entjprechen. 
In der Natur nämlich jehen wir dies 


Geſetz im jtrifteften Sinne befolgt. Wenn 


man 3. B. auf eine in kaltem Licht er- 
jcheinende Waſſerfläche jhaut, jo werden 
alle diejelben unterbrechenden Scyatten- 


flähen, etwa von Baumgruppen oder 


Brüden (von der Spiegelung abgejchen) 
in einem dem Jntenfitätsgrade jener kalten 
Färbung genau entjprechenden Wärmegrade 
erjcheinen; umgekehrt, wenn dag Sonnen 
fiht eine weiße Schneefläche gelb färbt, 
d. h. warm erjcheinen läßt, jo wird der die 
beleuchtete Fläche unterbrechende Schatten 
3. B. eined Baumes oder Hauſes, und 
zwar in gleichem Antenfitätögrade, bläu- 
lichviolett ſchimmern. Es handelt jich alio 
auch Hier, wie man jieht, lediglich um ein 
jeinem inneren Wejen nach zu erfennen- 
de3 und bewußt zu befolgendes Natur: 
eſetz. 

Endlich haben wir noch ein weiteres, 
für die harmoniſche Verbindung der Far— 


‚jelben zu einander betrachtet worden. 
‚Nun aber gejtattet jeder Grundton durch 
Miſchung einerjeits3 mit Weiß, anderjeits 
mit Schwarz, d. h. durch gradweiſe Er- 
hellung und Verdunfelung, eine unendliche 
 Stufenfolge neuer Töne, welche Die 
Schattirungsgrade des einfachen Grund» 
tons bilden und ebenfalls einen Unter— 


Big. 3. 
Roth 
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ichied der AIntenfität bewirken; und zwar 
(egteres nad) zwei Richtungen hin. Denkt 
man ſich (j. obenjtehende Fig. 3) die in 


Fig. 2 durch Linien angedeuteten zwölf 


Farbentöne, nämlich der drei Urfarben, 
der drei primären Mifchfarben, al3 deren 
Complemente, und die ſechs zwiſchen 
ihnen liegenden ſecundären Mifchfarben 
al3 jternartig im Kreiſe geordnete Flächen 
und zugleih die Schattirungsgrade von 
Schwarz (im Centrum) bis zu Weiß 
(außerhalb der Peripherie) etwa durch 





auf ©. 493. 


*) Ueber ten begrifflichen Unterſchied der Schat« 
tirungen von ter Niüance fiche oben Anmerkung 


”, Man verwechele nicht Grundton mit Grund: 
farbe. Lepterer Name ift die Bezeichnung für die 
ſechs Regenbogenfarben, unter „Örundton* dagegen 
ift jede Miance in ihrer Reinheit im Unterſchiede 


ben wichtiges und die oben dargeſtellten von ihren Schattirungen zu verftehen. 
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5 concentriſche Kreife*) in ebenſoviel pa- ſchen Blau und Orange, Gelb unb Violett, 
rallefe Streifen getheilt, jo würden dieje | | jowie überhaupt bei allen complementären 
— von Schwarz und Wei abgefehen — Gegenſätzen, auch jecundärer, tertiärer 
5 Grade der Schattirung darjtellen. Bon u j. f. Ordnung, nur daß die Spectra 
diejen würde etwa die mit 3 bezeich- hier wegen mangelnder ntenfität des 
nete, mitteljte Abtheilung den reinen | Grundtons nicht immer deutlich erfennbar 
Grundton, aljo in der Figur reines Roth, | find. — Durch die oben erwähnte Com— 
die vierte Abtheilung Dunkelroth, die bination des complementären und des 
fünfte tiefftes Dunfelroth, die zweite Hell- Schattirungsichemas erhielte man nun 
roth und die erjte, in der Spike aus: ſchon 60 verjchiedene Nüancen, die für 
laufende lichtes Roſa darftellen. In praktiſche Zwecke bereit3 eine ziemlich 
gleicher Weife find nun alle andern elf reiche Auswahl von hHarmonirenden Tönen 
Farbentöne abjchattirt zu denfen. Es be  darbieten. ° Selbjtverjtändlih aber Lafien 
darf nun feines bejonderen Nachweijes, daß, ſich dieſe Nüancen ind Unendliche ver: 
wenn dieje Unterfchiede der Schattirung mehren. Durch Hinzufügung der tertiären 
bei der Wahl harmonisch zu ſtimmender Miſchtöne, wodurd aljo im Farbenfreiie 
Farben mit berüdjichtigt werden, dadurd) 24 Nüancen entjtänden, und durch noch- 
die Unterjchiede der Intenſität, welche malige concentrijche Theilung der Schat- 
— pie wir oben gezeigt — jchon auf tirungsitreifen erhielte man bereit3 240 
zwei Factoren (complementärer Contraſt Farbentöne, und unter allen diejen Tönen 
und Wärmegrad) beruhen, wejentlich be= laſſen fich, wie wir jehen werden, die zu- 
einflußt werden müſſen. Beiſpielsweiſe jammenjtimmenden mit eben jo großer 
würde ein dunkles Grün (Nr. 4) nur durch Sicherheit wie Leichtigfeit in jeder be- 
den Gegenjaß zu einem hellen Roth (Nr. 2) Tiebigen Anzahl herausfinden. 
zur harmonishen Ausgleichung gelangen 
fünnen. Indem man nun die in Fig. 2, * . 
dargejtellte complementäre Farbentafel * 
mit dem in Fig. 3 dargeftellten Schat- 
tirungsjchema combinirt, ift man im Mit diefer Bemerkung haben wir be: 
Stande, für jede beliebige Nüance von reits einen Schritt in die Praris der 
einem bejtimmten Schattirungsgrade die Gejeggebung für harmonische Farbenver: 
ihr entiprechende gegenjägliche Nüance zu bindungen gethan, und wenn der freund: 
finden. Auch für die Richtigkeit diejes Tiche Xejer bis hierher unſerer Darjtellung 
Experiments liefert die Natur oder viel- mit verftändnigvollem Intereſſe gefolgt 
mehr die optiſche Conſtruction unjeres it, jo wird ihm das, was noch weiter 
Auges den thatfächlihen Beweis. Wenn | darüber zu jagen ijt, feine bejondere 
man nämlich den Blick unverrüdt auf Schwierigkeit machen. 
eine fcharf beleuchtete Fläche, 3. B. eine Wenn das Wort Harmonie gewöhn- 
von der Sonne bejcdhienene rothe Gardine, lich als „Einheit in der Mannigfaltigfeit“ 
gerichtet hält und dann plöglich jeitwärts | definirt wird, fo bejagt dies theils zu 
auf eine neutrale Fläche blidt oder aud) | viel, tHeild zu wenig, da weder jede Ein: 
das Auge ganz jchließt, jo erjcheint die | heit von mannigfaltigen Dingen noch jede 
Geſtalt der Gardine als grünes Spectrum | Mannigfaltigkeit, die zu einer Einheit 
und umgefehrt ein grüner led in gleichem | gebracht iſt, nothiwendig eine harmoniſche 
Falle als rothes Spectrum, und zwar, iſt. Beſſer wäre, jtatt „Einheit“ Ganzbeit, 
wenn im erjten Falle das Roth eine dunkle | und zwar organijche Ganzheit, und jtatt 
Scdattirung hatte, ericheint das Spectrum „Mannigfaltigkeit* Gliederung, und zwar 
hellgrün, wenn hellroth dunkelgrün, im | ebenfalls organiiche Gliederung, zu jegen. 
zweiten Falle verwandelt ſich ebenjo Hell- | Der Begriff der organiihen Zuſam— 
grün in Dunfelrotd, Dunfelgrün in Hell: | mengehörigfeit der Theile eines Ganzen 
roth. Daſſelbe Verhältniß herrſcht zwi— iſt dabei eigentlich das Wefentlichite. Denn 
verbindet man auch jämmtliche Glieder 
eines Körpers, aber ungeordnet, d. h. eben 
ohne organiche Zujammengehörigfeit , jo 
fomnıt zwar eine Einheit, aber fein Gan- 





*) Selbſtverſtändlich fünnten, ta die Schatt 
rung continuirlih ift, unendlich viele foldher Kreife 
gezogen werten. 
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zes, aljo auch feine harmonische Gejtalt | 
heraus. Nicht alfo die bloße Bollftändig- 
feit der Theile — ja hier ift fogar eher 
eine Kleine Lücke zu ertragen, 3. B. wenn 
einem fonjt harmonifch gejtalteten Men— 
ſchen em Fingerglied fehlt —, fondern die 
durch das organische Leben bedingte gejeß- 
mäßige Anordnung derjelben erzeugt 
dad, was wir harmonische Xotalität 
nennen, 

Für das Gebiet der Farbenverbindun: 
gen haben nun diefe beiden Momente, 
Bollftändigfeit der Theile und geſetzmä— 
Bige Anordnung derjelben, gleich große 
Bedeutung. Das erjte Moment ijt mehr 
jtofflicher, das zweite ideeller oder, wenn 
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ton bededt, aus welchem zwei einander 
diametral gegenüberjtehende Theile jo 
ausgejchnitten find, daß fie die darumter 
liegenden zwei complementären Farben» 
flächen fichtbar werden lafjen, jo erhält 
‚man durch fortgejeßte centrale Verſchie— 
bung des Cartons jtet3 die richtigen com- 
plementären Gegenſätze, nämlid RN, 
'RoBn, OB, GoBv, GV, GnRr. Dieſe 


| erjte und dürftigite Yarbenverbindung, 


welche nur einigermaßen durch die Schat- 
tirungsunterschiede zu beleben wäre, ilt 
der harmoniſche Zweiflang. Wählt 
man dagegen Statt der. Complementären 
(welche beſſer „Ergänzungsfarben“ hießen, 
da fie einander ftet3 zur Summe der Ur- 





man will, äjthetiicher Natur. 
Betrachten wir zuerjt die jtofflihe, 
Seite. Hier tritt nun das ſchon eingangs | 


farben ergänzen, wie oben gezeigt) irgend 
welche zwei anderen Töne, z. B. Rund G 
oder B und Gn, fo entjteht Feine harmo— 





erwähnte Gejeß im jein Recht, daß bei 
allen Farbenverbindungen nır dann eine 
barmonijche Einheit erzielt werden kann, 
wenn in ihnen alle drei Urfarben, in wel- | 


cher Nüancirung oder Schattirung fie er- | 
jheinen mögen, vertreten fein müfjen. 


Der Grund davon liegt darin, daß, jofern | 


die drei Urfarben aus dem reinen Licht: 
jtrahl erzeugt werden, und andrerjeits 
diejer nur durch ihre gleichmäßige Ver: 
bindung (Refraction) wiedererzeugt wird, 
offenbar unfer Auge darauf hin organi= 
firt ift, nur durch ſolche lückenloſe Ver— 
bindung den Eindrud harmoniſcher Voll- 
tändigfeit zu empfinden. Ein zweites, 


nische Verbindung, auch nicht wenn noch 
jei es Weiß oder Schwarz hinzugefügt 
wird. Solder Art find die meiften joge: 
nannten Nationalfarben, 3. B. Rothweiß— 
blau, Schwarzgelb u. j. f., wie man fie 
an Flaggen, Schilderhäufern und Schlag: 
bäumen findet. Reicher als der Zweiflang iſt 
der Dreiflang, deſſen Farbenpunfte im 
Kreife durch die Spipen eines gleichjeitigen 
Dreied3 bezeichnet werden. Praktiſch er- 
hält man ihn durch einen auf den Far: 
benfreis aufgelegten, drehbaren Barton, 
der drei nad) dem Geſetz des gleichjeitigen 
Dreieds geordnete Ausichnitte hat. Hier 
erhält man zunächſt die drei Urfarben 





ebenfalls durch die Erfahrung gewonnenes 
Geſetz ijt dies, daß zwar die reine Con- 
traftwirfung in ihren verjchiedenen, oben 
erläuterten Modalitäten (3. B. der ein- 
fache complementäre Gegenjaß zweier rei: 
nen Grundtöne, etwa verbunden mit dem 
durh den Gradunterihied der Wärme 
und Kälte und durd den der Schattirung 
bedingten Intenfitätscontraft), ſchon har: 
monisch wirft, daß aber in demielben 
Verhältniß, wie mit dem Element der 
Eontrajtwirfung das ihm entgegengejeßte 
der VBerwandtichaft der Töne verbunden 
wird, .die harmonische Wirkung der Far- 
benzujammenjtellung an Reichthum und 
dadurd an Schönheit gewinnt und folglich 
auch der Eindrud an Fülle und Kraft 
wächſt. 

Denkt man ſich nun die in Fig. 3 ab— 
gebildete Farbentafel mit einem um den 
Mittelpunkt des Kreiſes drehbaren Car— 


RGB, welche die intenſivſte Wirkung her— 
vorbringen, etwas ſchwächer iſt die Wir— 
fung ihrer complementären NOV, mit 
jtet3 abnehmender Antenfität die je drei 
jecundären Mijchfarben, entweder RoGn 
Bv oder GoBnRv, ſodann die tertiären 
u. ſ. f. Eharafteriftiich für den Dreiflang 
it, daß die drei ihn bildenden Töne, gleich- 
viel welcher Intenſitätsſtufe fie angehören, 
jtet3 gleichwerthig, d. 5. ohne dominirende 
Wirkung eines von ihnen, erjcheinen, wäh- 
rend fchon im Zweiklang — mit einziger 
ı Ausnahme des Wärmeäquatord RrGn — 
ſtets der eine Ton dominirt; 3. B. in RN 
 dominirt Roth, da Blau und Gelb in N 
nur je zur Hälfte vertreten find. Diejes 
Verhältniß des Dominirens eines Tons 
in einem Accord gejtaltet fih nun in den 
weiteren Verbindungen des Bier, Sechs-, 
Acht-Klanges u. ſ. f. infofern immer 
reicher, als auch hierin eine Stufenfolge 
34 * 
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des Intenfitätswerths zur Geltung fonımt, | Alle von uns bisher betrachteten Farben⸗ 
ſofern zwar ein Hauptton — gfeichjam verbindungen bejchränfen ſich auf eine 
die Dominante des ganzen Accord — der | mathematijche Theilung des Farbenfreijes 
herrichende ift, aber auch zwifchen den ‚durch die Zahlen 2 und 3; ihre Anzahl 
andern feine Gleichwerthigkeit, fondern | und Stellung iſt alfo jtet3 nur durch einen 
Unterordnung herricht. Nehmen wir 3. B. | diefer beiden oder durd beide Factoren 
(immer mit Hülfe des betreffenden Car- | bedingt. Handelt es ſich aljo — praktiſch 
tons, der hier im Quadrat zu theilen ift) | geſprochen — darım, für 2 gegebene 
den Bierflang RGoNBr, ſo ilt| Töne einen dritten, für 3 einen vierten, 
Roth die Dominante, dann folgt im Werthe | für 5 einen ſechſten, für 7 einen achten 
Grün, dann (wegen der größeren Wärme) | u. f. f. zu finden, jo ilt die Aufgabe — 
Gelborange und endlich erjt mit geringjter | vorausgejeßt, daß die gegebenen Töne 
Antenfität Blaudiolett. Hat man aber | überhaupt ein harmoniſches Verhältniß 
in einem praftijch gegebenen Falle Berans | zulaffen — jehr einfah. Nehmen wir 
fafjung, die Werthe der Töne bei et: | einen beftimmten Fall an, 3. B. es ſeien 
halten der Grundtöne zu verändern, Soll | 5 Töne, vielleicht jogar in verjchiedenen 
3. B. Noth in einem Vierklang nicht vor= | Schattirungsgraden, gegeben, wozu ein 
herrichen, jondern etwa Gelborange, jo | jechiter gefucht wird, der dazu harmoniſch 
hilft man fich Leicht dadurd), daß man | ftimmen fol. Man nimmt dann den im 
nur Gelborange rein, d. h. in der Stufe | Sechseck ausgejchnittenen Carton, legt 
Nr. 3 nimmt (und jo folglich auch Blau= | ihn auf die Farbentafel und dreht ihn jo 
violett), dagegen entweder Dunfelroth | lange, bis man die gegebenen fünf Grund: 
(Nr. 5) und Hellgrün (Nr. 1) oder Hellroth | töne gefunden hat. Gelingt dies, jo er- 
(Nr. 2) und Dunkelgrün (Nr. 4) damit ver⸗ | giebt ſich der fechite von felbit, gelingt 
bindet. Harmoniſch bleibt bei Veränderung | dies nicht, d. h. jtimmen vielleicht nur 4 
der Schattirung die Verbindung dod), | oder gar nur 3 Töne der Farbentafel mit 
vorausgejeht, daß die Schattirungsgegen= | den gegebenen, fo ijt dies ein Beweis, 
jäße einen correcten Gontrajt bilden, d. h. daß der fünfte, rejpective der vierte und 
daß der eine Ton um fo viel heller ge= | fünfte, faljch und mit dem, rejpective den 
halten wird, als jein complementärer | richtigen zu vertaufchen find. Man kann 
verdunfelt wird. aljo durch diefe Vorrichtung nicht nur feh— 
Der Sechsklang entiteht aus dem | ende Töne finden, jondern hat damit auch 
Dreiflang durch Kreuzung zweier gleich- | das ficherjte Regulativ für Prüfung der 
jeitiger Farbendreiecke. Die einfadhjte und | Richtigkeit einer gegebenen Berbindung. — 
intenſivſte Form dejjelben ijt die Verbin | Wie aber, wenn es fich nicht um die durch 
dung der drei Urfarben mit ihren drei com= | die beiden Factoren 2 und 3 bejtimmte 
plementären: es ijt der Regenbogen. Weni- | Unzahl, jondern etwa um 5, 7,9, 11, 
ger lebhaft, aber dennoch reicher ijt die Ber: | 13 u. ſ. f. Töne Handelt? Hier jcheint 
bindung der ſechs jecundären Mifchfarben | uns unjer Inſtrument gänzlich im Stiche 
Ro Bn Go Bv Gn Rv, reicher deshalb, weil | zu laffen. Doch nicht; denn einmal iſt es, 
bier jchon neben der reinen Eontrajtwirfung | wenn man ganz jtrenge, d. h. mit mathe: 
das Moment der Verwandtſchaft in erhöhtem matiſcher Genauigkeit verfahren will, nicht 
Grade zu wirfen beginnt und ohnehin | ausgejchloffen oder gar undenkbar, den 
die Wärmecontrafte durch Ausgleichung Farbenkreis, deffen Nüancirung ja eine 
in dem Gegenfat Gn und Rv in rein bar: | unendliche ift, durch weitere Theilung, 
monifcher Weife vermittelt erjcheinen. — | 3. B. mitteljt des Factors 5, weiter zu 
Der Achtklang it der verdoppelte Bier: | theilen, und wir würden im leßteren Falle 
Hang, wie der Zwölfflang der verdoppelte | 3. B. jtatt 24 nicht weniger als 120 
Schsffang. Auf unjerem Farbenkreiſe Nüancen erhalten, aljo auch genöthigt 
ijt der erjtere nicht nachzuweisen, weil | fein, neben den 2=, 3=, 4=, 6-, 8», 
dazu 24 Grumdtöne gehören, d. 5. zu | 12theiligen Cartons nod) je einen 5=, 10, 
den jecundären Mifchfarben noch die ter= 15=, 20=, 30=, 40=, 6Otheiligen zu con: 
tiären hinzugefügt werden müßten, wäh:  ftruiren. 
rend der Zwölfflang unjeren Yarbenfreis | Man kann aber die Aufgabe viel ein- 
jelber daritellt, facher auf dem Wege der Addition löjen, 


Schasler: Ueber harmonijcde Farbenvderbindungen. 
Endlich, was den Neunflang betrifft, fo 


indem man einen Zweiklang oder defjen 
Berdoppelungen (zu 4, 8 u. ſ. f.) mit 
dem Dreiflang oder dejfen Berdoppelungen 
(6, 12 u. ſ. f) verbindet; auf Dieje 
Weiſe erhält man zunächſt durch Berbin- 
dung eine Zwei- mit einem beliebigen 
Dreiflang den Fünfklang, ferner durd) 
Verbindung des Drei: und Vierflangs den 
Siebenflang, durd Verbindung des 
Dreiflangs mit einem davon verjchiedenen 
Schöffang den Neunkflang u. ſ. f, 
und es fragt fi) nur, ob ſolche Verbin 
dung, die einen weſentlich mechanifchen 
Charakter zu haben jcheint, überhaupt 
noch harmoniſch bleibt, Diefe Frage ijt 
nun leicht zu Löfen, indem man nad) dem 
oben ausgejprochenen Grundgeſetz, daß in 
allen harmonischen Farbenverbindungen 
die Urfarben gleihmäßig vertreten jein 


müffen, die genannten Accorde einer Probe | 


unterwirft, welche mit Hilfe der Farben- 
tafel feine Schwierigkeit macht. Stellen 
wir für jeden der genannten Accorde jolche 
Probe an, inden wir jedesmal die drei 
Urfarben als Bafis der Verbindung be- 
tradhten. Der Fünfflang würde demnad) 
aus RGB und zwei andern, im comple: 
mentären Gegenjat zu einander ſtehenden 
Tönen, 3. B. Bn und Ro, bejtehen. Bn 
ijt glei Bbg, Ro = Rıg. Ordnen wir 
diefe aus ihrer Mifhung ertrahirten Ur: 
farben fo, daß die gleichartigen zufammen- 
Stehen, fo enthalten Bbg + Rrg zweimal 
Blau, zweimal Gelb und zweimal Roth, 
mit dem Dreiflang der Urfarben zufammen 
alſo 3R 3G 3B, d. h. alle Urfarben zu 
gleihen Theilen. Für den Siebenklang 
wählen wir abermals die drei Urfarben*) 
und den Bierflang**) Oro, Vrv, Bnb, 
Ngn. Diejer enthält: Rgrgr, KRbrrb, 
Bbgb, Bggbg; wir haben alfo darin Roth 


jech3mal und eben fo oft jede andere der 
beiden Urfarben, mit dem Dreiklange 


BRG zufammen aljo jede Urfarbe jieben- 
mal, d. h. zu gleichen Theilen vertreten. 


) Es geichieht dies nur zur Bequemlichkeit bes 
Lefere, um tie unnötbhigen Zufammenftellungen der 
Buchſtaben zu vermeiden; es fönnte aber felbitvers 
ftäntlich eben fo gut jeter andere Dreillang gewählt 
werten, vorausgefeht, daß cr nicht im dem dazu 
geſetzten Vierklang ebenfalls vertreten ift. 

* Derfelbe ijt, da die tertiären Mifchungen 
feblen, auf unferer Rarbentafel nicht vertreten, da 
bier jeter Wierflang immer einen der in einem 
Dreillange vertretenen Töne ebenfalls entbalten 
wuͤrde. 
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kann derſelbe entweder aus dem 4--5=, 
oder 247- oder 346-Klang con— 
| Itruirt werden. Machen wir, da wir hier 
wieder die drei Urfarben in Rechnung 
bringen können, an der legten Combination 
die Probe, indem wir zu dem Dreiflang 
RGB den davon verjchiedenen Sechs— 
klang Ro, Go, Gn, Bn, Bv und Rv Hin- 
zufügen, jo zerlegen fich die leßteren in 
Rrg, Ggr, Ggb, Bgb, Bbr, Rrb, d. h. e3 
iſt in der ganzen Reihe jede Urfarbe jechs- 
mal, aljo auch in Verbindung mit dem 
Dreiflang RGB zu gleihen Theilen ver: 
treten. Man wird zugeben müffen, daß 
e3 faum möglich ift, für die auf ſolche 
Weife gewonnenen Yarbenverbindungen 
einen fichereren Beweis ihrer Richtigkeit 
beizubringen, da alle diefe Combinationen 
auf mathematiiher Bafis beruhen. Er: 
wägt man nun ferner, welch' weiterer 
' Spielraum der Vermannigfaltigung diejer 
| Combinationen dadurch gegeben werden 
kann, daß dabei nod) die Modalität der 
 Schattirungscontrafte in Mitwirkung zu 
bringen ijt, jo eröffnet fich für die prak— 
tiihe Handhabung der Farbentafel — 
jelbjt wenn man fi auf die in unfrer 
Figur enthaltenen 12 Grundtöne bejhränft 
— eine geradezu unendliche Perjpective, 


* * 


* 


Aber es liegt noch ein anderes bedeut— 
ſames Moment in der Accordentheilung, 
welches, da es in eigenthümlicher Be— 
ziehung zu unſrer jubjectiven Empfindung 
jteht, die durch gewiffe Farbenverbindungen 
auf bejondere Weije berührt wird, als 
Stimmungscontraft zu bezeichnen 
wäre Es iſt dies ein Punkt, der eine 
gewilje Analogie zwijchen der Farbe und 
dem muſikaliſchen Ton zu involviren 
icheint. Um nicht mißverjtanden zu werden, 
wollen wir von vornherein bemerken, 
daß wir die jchon früher und auch nod) 
heutzutage beliebte Barallelijirung der 
jieben einfachen Töne mit den fieben ein- 
fachen Farben und deren Accordirung (ab: 
gejehen von der faljhen Annahme von 
jieben einfachen Farben) jchon deshalb als 
eine müßige Spielerei, obſchon dieſelbe 
ſogar zur Erfindung eines ſogenannten 
„Sarbenclaviers“ geführt hat, betrachten, 
weil wohl eine Miſchung (Niüancirung 
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und Schattirung) von Farben, nicht aber 
jolche von Tönen möglich iſt. Andererjeits | 
iſt e3 einfach Unfinn, von Terz, Quint, 
Sertime oder gar von Octave in der 
Sarbentonleiter zu ſprechen, weil Die 


ihauungsiphären durchaus incommenju- 


rable Größen bilden. Wenn wir aljo, auf | 


Grund der Beobadhtung des oben ange: 
deuteten Stimmungscontrajte® in Der 
Farbenharmonie, dennoh von Dur- und 
Mollaccorden jpredhen, jo joll damit 
feinerlei Barallelifirung mit den gleich: 


namigen Erjcheinungen im Tongebiet, jon- | 


dern nur eine gewiſſe Analogie des Ein— 
druds diejer beiderfeitigen Erjcheinungen 
auf die Empfindung des hörenden, reip. 
jehenden Subjects angedeutet werden. 
Bekanntlich) wird die Verwandlung eines 
Dur- in einen Mollaccord in der Mufif 
und umgekehrt durch den Erſatz eines ein- 
zelnen Tons durch einen gewiſſen anderen, 
verwandten hervorgebracht: dieſer Um: 
Itand allein involvirt jchon einen weſent— 
lichen Unterjchied von dem Farbenaccord, 


'thümlihe Thatjahe, daR — 
Prineipien der Entjtehung in beiden Anz 
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cirbare Gleichwerthigkeit herrſcht. Der 
Grund dieſer weſentlichen Differenz liegt 
aber einfach in der Dreizahl der Urfarben, 
und damit erklärt ſich auch die eigen— 
um die 
Sache ſogleich in mathematiſcher Form 
auszudrücken — alle nur durch 2 (nicht 
durch 3) theilbaren Farbenaccorde, alſo der 
Vier-, der Acht- und Zehn-Accord, einen 
weichen, die Empfindung ſanfter berüh 
renden, ſie milder, ja unter Umſtänden 
wehmüthiger ſtimmenden Eindruck machen 
als die durch 3 theilbaren. Man ver— 
gleiche z. B. (was allerdings nur durch 
eine wirkliche Farbentafel möglich wäre) 
den Dreiklang Roth, Gelb, Blau mit 
dem Vierklang: Roth, Gelborange, Grün, 
Blauviolett, jo wird man, trogdem daß 
in dem leßteren, abgejehen von dem in 
beiden vorfommenden Roth, viel wärmere 
Nüancen vorfonmen (jtatt Gelb: Gelb: 
orange, Statt Blau: Grün und Blauvio- 
(ett), jich doch der Empfindung nicht er: 
wehren fünnen, daß jener Duraccord (wie 
wir ihn jegt wohl, ohne mißverjtanden 








denn hier wird durd) jolhe Vertauſchung 
nur eines Farbentons durch einen ans 
deren in einer gegebenen harmonijchen 


Verbindung nur Disharmonie, aber weder | 
eine Abſchwächung von Dur zu Moll nod) 


umgefehrt eine Kräftigung von Moll zu 
Dur bewirtt. Das Verhältniß it viel 
mehr ein ganz verjchiedenes, durch die 
eigenartige Natur der Farben jelbit be 
dingtes. 

Schon oben haben wir bei der Betrach— 
tung des Zwei- und Dreiflangs auf den | 
qualitativen Unterjchied aufmerfjam ge: 
macht, der zwiſchen denjelben hinfichtlich 
der verjchiedenen Werthitellung der jie 
bildenden Töne herricht, indem bei dem 
erjteren, nod) mehr aber bei dem aus ihm 
entjtehenden Vierklang, jtets eine Werth: 
abitufung, alfo eine gradweife Unter: 
ordnung der einzelnen Töne unter einen 
dominirenden Ton jtattfindet (3.8. Roth, 
Grün, Gelborange, Blauviolett, wo Roth 
dominirt, dem dann die anderen in der 
Werthabjtufung von Gelborange, Grün 
und Blauviolett untergeordnet find), wäh— 
rend in dem Dreiflang — jei es, daß 
wir die drei Urfarben oder ihre Comple— 
mentären oder beliebige fecundäre Mi- 
ichungstöne wählen — eine nur durch 
die Wärmedifferen; einigermaßen modift- 


zu werden, nennen können) entichieden 
kräftiger, lebhafter, kurz entjchiedener 
wirft als der mollartige- Vierflang. Ya 
jelbjt der dem erjtgenannten Dreiffang 
entgegengejeßte (complementäre) Drei- 
Hang: Grün, Orange, Violett, obſchon 
ihwächer al3 der Dreiklang der Urfarben, 
ift dennoch bei weiten fräftiger als der 
erwähnte Vierklang, objchon feine Urfarbe 
darin vorfommt. Es würde ung zu weit 
führen, wenn wir died an anderen Com— 
binationen noch weiter nachweiſen wollten ; 
ohnehin wäre e3, da es jich hier lediglich 
um einen jubjectiven Empfindungseindrud 
handelt, ohne augenfällige Hinweiſung 
auf eine wirfliche Farbentafel nicht mög: 
(ih. Wir begnügen uns daher nur mit 
der Bemerkung, dag — die Thatſache 
als feititehend vorausgefegt — Diele 
qualitative Differenz zwijchen den Accorden 
bei der Wahl von harmonischen Farben: 
verbindungen jehr in Rechnung zu bringen 
it, und daß es beifpieläweije ein ebenio 
großer Mißgriff wäre, bei Decorirung 
von Localitäten, die für heitere Geſellig— 
feit bejtimmt find, Farbentöne zu wählen, 
die in Moll, als bei Ausihmüdung von 
Räumen, die eine ernitere Beſtimmung 
haben, ſolche Töne zu wählen, die in hei: 
terem Dur gejtimmt find. Verſtärkt kann 
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dieſer Gegenſatz nod) dadurch werden, daß theils weil zur Löſung derjelben e3 erfor: 
für die auf ernjtere Stimmung berechneten | derlich wäre, alle Gebiete, die überhaupt 
Mollaccorde dunklere Schattirungen, für | der Farbenverbindungen bedürfen, in ihren 
die auf heitere Stimmung berechneten | unendlich mannigfaltigen Fächern praktiſch 
Duraccorde lihtere Schattirungen gewählt | in Betracht zu ziehen, theils weil dazu 
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werden. Auch für die Auswahl aller 
diejer Töne auf Grund joldher Differenz 
gewährt die mathematiſch conſtruirte 
Farbentafel — und zwar für jede Anzahl 
und Niüance der Töne — ein jicheres 
Regulativ. Ferner aber ijt zu bemerfen, 
Daß, wie die Duraccorde keineswegs die— 
felbe Intenfität, aljo auch nicht Ddiejelbe 
Wirkungskraft auf die Empfindung befigen, 
jo auch zwifchen den Mollaccorden eine 
ähnliche Stufenleiter der Wirkung herricht 
Unter den Vierklängen bejigt der mit der 
Urfarbe Roth, welche als Farbe par ex- 
cellence zu betrachten ijt*), die größte 
Lebhaftigfeit, dann folgt, ſchon gedämpf- 
ter und daher jchon janfter wirfend, der 
mit Gelb, endlich der mit Blau, obgleich 
diejer Accord den wärmijten Ton (Orange) 
enthält. Noch milder und daher erniter 
wirfen die Vierklänge der fecundären 
Miſchfarben, fait tonlos die der tertiären 
u. ſ. f. 
Schattirungscontraſte kann man indeß 
dieſer Tonloſigkeit einigermaßen abhelfen. 


* * 


* 


Die bisherige Betrachtung der Geſetze 
der Farbenharmonie beſchäftigte ſich über— 
haupt nur mit der paſſenden Auswahl 
der für eine hHarmonijche Verbindung er: 
forderlihen Töne, d. h. mit der jtoff- 
fihen Seite unjerer Aufgabe; die an- 
dere, nicht minder wichtige Seite betrifft 
die Frage nad) der rihtigen Anord- 
nung der gewählten Töne. 


Frage mit derjelben Ausführlichkeit ein= | 


*) Da nämlih nad ter geiftvollen Erklärung 
Goethe's Gelb nur als verdunfeltes Licht, Blau 
nur als erbellte Finſterniß zu betrachten ift, fo | 


Durch richtige Benußung der | 


Auf dieje 


zugehen, müfjen wir ung jedod) verjagen, | 


noch mehr al3 bei der Betrachtung des 
Stimmungscontrajtes eine augenfällige 
‚ Demonjtration an einer wirklichen Karben 
tafel nicht zu umgehen wäre. Wir wollen 
uns daher auf die allgemeine Bemerkung 
beſchränken, daß es fich bei diefer Frage 
| hauptjählih um die Beobachtung eines 
Srundgejeßes handelt, das allerdings je 
nad) dem praftiihen Bedürfniß jehr un: 
fangreiher Meodificationen fähig ilt. 
Diejes Grundgeſetz lautet: Die beiden ein- 
ander entgegengejegten Elemente aller 
Farbenharmonie, Contraſtwirkung und Ver: 
wandtichaft der Töne, müſſen, wenn die 
Totalwirfung eine harmoniſche bleiben fol, 
itet3 in der Weife gegen und mit ein- 
ander zur Geltung gebracht werden, dat; 
die contrajtirenden Töne durch ſolche 
getrennt werden, welche beiden, wenn aud) 
in verjchiedenen Graden, verwandt find, 
verwandte Töne durch ſolche, die zu 
beiden in einem untergeordneten Grade 
im Contrajt jtehen. Dieje beiden Bejtim- 
mungen fcheinen zunächit im Widerfpruch 
zu stehen und daher unvereinbar zu jein, 
da, wenn nad) der eriten Beitimmung 
contrajtirende Töne durch verwandte 
getrennt werden, nad) der zweiten dieje 
Berwandtichaft wieder durch Zwiſchenſchie— 
bung contraftirender Töne aufgehoben 
werden müßte u. ſ. f. Allein, es ijt bei 
diefjem Gejeh der Vermittlung — 
twie wir es nennen fünnen — ein wejent- 
licher Unterfchied zu machen zwijchen 
‚ Haupt = und Nebentönen im Sinne quans 
‚ titativer Ausbreitung. Wenn beifpielsweije 





eine Wand» oder Teppichfläche aus einem 
quantitativ vorherrjichenden Grundton, 
etwa Rothbraun, beiteht und diefelbe durch 
einen ebenfall3 quantitativ bedeutenden 
Friesſtreifen, etwa in ftumpfem Blaugrün, 


muß Roth als die pwiſchen ihnen ſtehende Urfarbe | belebt würde, jo müßten die anderweitigen 
als erfte Farbe im eminenten Sinne bes Worts | feichteren ornamentalen Zuthaten, ſei es 


angefehen werben. Sie ſteht taber auch in ber 


Farbenfcala des Regenbogens in ver Mitte; wir | 


haben fie an die Spige des gleichfeitigen Urfarben— 
dreiehs geſeht. Keine Farbe ift daher in voller 
Reinbeit fo ſchwer darzuftellen wie Roth. Zinno- 
ber hat Schon einen etwas gelblihen, Krapplack 
einen zu bläulihen Stich. Am nächften fommt 
tem reinen Roth eine Miichung von Zinnober und 
Krapp zu gleichen Theilen, 


im Friesſtreifen jelbit, ſei es in deſſen 
| Nähe oder mit ihm und dem rothbraunen 
Grundton (Fond) verichlungen, entweder 
in einem heller oder dunkler zu wählenden 
Blau- oder Roth Violett gewählt werden, 
wenn eine Mollitimmung bewirkt werden 
joll, dagegen, wenn eine heitere Dur: 
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ſtimmung, in zartem Grüngelb oder 
Gelborange, den Eomplementenjener. Im 
eriteren Falle werden die beiden Haupt: 
töne als Eontrajte behandelt und daher 
vermittelt, im zweiten werden fie als Ber: 
wandte betrachtet (da fie ja feinen comple— 
mentären Gegenjat bilden) und demge— 
mäß durd Contrajtwirfung getrennt. Es 
it dies nur eine der unendlich vielen 
Gombinationen, welche in diefem Gebiete 
möglich find, und die Anführung derjelben 


joll auch nur einen ganz allgemeinen | 


Tingerzeig für die Anwendung des obigen 
Grundgeſetzes geben, welches für viele 
indujtrielle Gebiete, wie Teppichtweberei, 
architektonische Annendecoration, Tapeten: 
fabrifation, Möbel: und Kleiderjtoffe, 
Borzellanmalerei, ja jelbjt Gartenanlagen 
u. ſ. f., von hoher praftifcher Bedeutung it. 

Eine intereflante Beziehung enthält 
ſchließlich die Wahl harmonischer Farben 
auch für das Gebiet, welches man ge: 
wöhnlich unter der Bezeichnung „Sym: 
bolif der Farben“ verjteht. Diejelbe beruht 
wejentlid auf der oben dargejtellten in- 
neren Qualität der einzelnen Farben, 
namentlich binjichtlfidy ihres Wärmecon- 
traftes, ihres Stimmungsgegenjages und 
ihrer Schattirungsverhältniffe. Dieſe drei 
Momente: Wärmegrad, Stimmungs- und 
Scattirungscontraft, wozu noch der Un— 
terfchied der natürlichen Intenfität hinzu: 
fommt, geben in ihrer Zuſammenwirkung 
dem Farbenton dag, was man feinen 
Charafter, d.h. feine fpecifiihe Wir- 
fungspotenz, nennen kann. Hierin liegt 
jeine eigenthümfiche Beziehung auf die 
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Empfindung. In ſolchem Sinne ſpricht 
man von heiteren und düſteren, lebhaften 
und ſtumpfen u. ſ. f. Farben. In orna— 
mentaler und beſonders koſtümlicher Be— 
ziehung hat dieſe Art von Symbolik bei 
allen Völkern älterer und neuerer Zeit ſtets 
eine bedeutende Rolle geſpielt. Nur bei— 
ſpielsweiſe — da wir hier auf die inneren 
Gründe ſolcher ſymboliſchen Beziehungen 
nicht näher eingehen können — mag an 
folgende Momente erinnert werden: daß 
der Gegenſatz von Schwarz und Weiß 
dem Empfindungscontraſt von Trauer 
und Heiterkeit entſpricht, iſt ſchon erwähnt; 
Grau, als Miſchung von beiden, bedeutet 
Halbtrauer, als Rückkehr von der Trauer 
zur Heiterkeit; Gelb deutet auf Glanz, 
Ausgelaffenheit, aber auch auf Bosheit, 
Neid; Roth aufKraft, Leidenſchaft (Liebe 
und Born), Fülle, PBradt; Orange 
Huth der Empfindung, Lebensgenuß; 
Grün Milde, beruhigende Heiterkeit; 
Blau Energielofigkeit, Sanftmutb, Treue, 
Ernit; Violett, in welchen das leb— 
hafte Roth durch Blau gebrochen ericheint, 
deutet auf würdevollen Ernit, Schwer: 
muth, Entjagung u. ſ. f. Alle dieſe und 
andere Empfindungsmomente werden mun 
durch die mehr ins Helle oder ins Dunkle 
ipielenden Schattirungen weiter nach der 
düfteren oder heiteren Seite wieder 
modificirt. — Näher auf dieje Charalter- 
differenzen einzugehen, müſſen wir uns 
— abgejehen von dem weiten Umfang der 
Aufgabe — jchon deshalb verjagen, weil 
fie mit unferm Thema nur in jehr in: 
directer Weife zujammenhängen. 
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Franz Reulcanr. 


sat die foeben 


beendigte | gangenen Induſtrien den Erfolg an ihre 


> 7: Weltausjtellung denjenigen | Beitrebungen gefejlelt? 





aa welche fich an dem großen 

SA Nampfipiel thätig betheiligt 
— — haben, Anlaß zu neuen Ent: 
ſchlüſſen, zu guten VBorjäßen, zu jtillen Ent- 
würfen gegeben, wozu Sieg und Niederlage 
im einzelnen Wettjtreit aufgefordert haben 
mögen, und wird ji) daher im Allge- 
meinen ein unmittelbarer Erfolg am 
deutlichiten für die beſchickenden Nationen 
fundgeben, jo ijt damit nicht gejagt, daß 
nicht auch für und Deutjche, die wir uns 
nur unter das Publikum des gewaltigen 
industriellen Amphitheater auf dem 
Marsfelde gemijcht Haben, lebhafte An 
regungen aus dem Vorgeführten fließen 
fönnten. Ich meine Hier nur in zweiter 
Linie die befonderen Beobachtungen unferer 
Anduftriellen, welche Bei eigenem Beſuch 
oder aus den zahlreichen Berichten die 
neuejten Fortichritte kennen gelernt haben; 
in erjter Linie meine ich vielmehr die 
empfangenen Anregungen unſeres natio- 
nalen Denkens, die allgemeinen Ideen, 
welche ſich für unfere Nation als der 
Pflegerin ihrer gewerblichen Thätigfeit 
aus dem Gefehenen ableiten. 


Fragegedanfen drängen ſich uns auf. 


Einmal: wie weit iſt e3 gelungen, durch 
das großartige Schaufpiel eine Geſammt- 
wirfung auf das bejuchende Weltpublifum 
hervorzubringen, und zweitens: wo und 


Zwei 
' wird, 


| Nationen, welche fie beſchickt, 





Geht die legtere Frage auf die Kritik 
des Stüdes aus, das foeben zu Ende 
gejpielt, jo iſt die eritere diejenige der 
Leiftungen des Regiffeurs, und fast jcheint 
c3, als habe unfere Nation faum ein Inter: 
eſſe für dieſelbe. Liegt doch ſchon in der Ab- 
lehnung der Beſchickung, in dem Vorſchützen 
von Müdigkeit, ein derartiges Bekenntniß. 
Hat man doch Stimmen genug gehört, 
welche, wenn aud) etwas zaghaft, in Paris 
jelbft die geringe Zwedmäßigfeit der 
Weltausjtellungen im Allgemeinen zu be 
haupten verſuchten. 

Dennoch, glaube ich, irren diejenigen 
ſehr, welche unſeren induſtriellen Ehrgeiz 
für erlahmt, unſere Luſt zur Meſſung mit 
Wettbewerbern für erſtorben erachten. 
Man beobachte nur, mit welchem Eifer 
kleinere Landes- und Provinzialausſtel— 
lungen in den letzten zwei Jahren beſchickt 
worden ſind, man erkenne nur, welcher 
Geiſt aus deren Eröffnungsreden und 
aus den von den leitenden Commiſſionen 
gehandhabten Grundſätzen ſpricht, man 
beobachte unter Anderem nur die Leb— 
haftigkeit, mit welcher eben jetzt die 
Berliner Induſtrie-Ausſtellung vorbereitet 
welcher Andrang zu derſelben von 
außen her ſtattfindet, obwohl dieſe Aus— 
ſtellung einzig und allein auf Berliniſche 
Erzeugniſſe beſchränkt bleiben will. Dan 
jehe nur zu, wie überall eine Reihe 


wodurd) haben die ſiegreich hervorge- | Heinere Preisausichreibungen ergehen und 
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mit welchem regen Fleiße fie umworben, 

mit welcher Sorgfalt die eingegangenen 

Arbeiten geprüft werden, welchen Antheil 

das Publitum daran nimmt. In zus 

nehmendem Maße beginnt auch die Tages: | 
preſſe einzujehen, daß fie eine Pflicht er- 
füllt, wenn jie die Wellenbewegungen, die 
im gewerblichen Bezirke durd die er: 
wähnten Anregungen entjtehen, weiter 
hinaus fortpflanzt in das große Publikum. 
Immer allgemeiner wird die Erfenntnig, 
daß die Forderung einer guten Dualität 
derjenigen des niedrigen Kaufpreis voran: 
gehen muß, Schulen für gewerbliche 
Kunſt und Fertigkeit werden gegründet, 
bejtehende umgeftaltet; Künſtler und Ge— 
lehrte wie Staatsmänner leihen ihre 
Kräfte, um anregend, fichtend, helfend ein- 
zugreifen; das Intereſſe lebt auf bei 
Scaffenden wie Empfangenden. Mit 
einem Wort, Deutjchland rüftet jih in 
feiner Werkitatt, es arbeitet, wenn aud) 
nicht überall, jo doc) an wichtigen Punkten, 
im ftillen Nämmerlein an feinem Induſtrie- 
geräthe. Schlecht und ſchwer jind die 

Beiten, aber der Muth ijt nicht verloren. 

Der Roſt wird von den alten ehrwürdigen 

Geräthen der Bäter gefegt und dabei 

eine vergefien gewejene ZTrefflichfeit von 

ungeahntem Werth erkannt; neue Hilfs: 

mittel in der Form der vollendetiten 

modernen Werkzeuge werden herangebracht. 
Und der Tag nähert jih, wo Deutichland 

wieder heraustreten wird auf die Bölfer: | 
jtraße mit neuer Luſt zu tüchtigem Wett: 

jtreite,; mit dem Herzen voll Muth und 

mit Vertrauen auf die durch Selbit- 

prüfung und ernite Uebung geitählten 

Kräfte. 

Deshalb tun wir wohl, ung ein Ur: 
theil über die Zwedmäßigfeit der inneren 
Einrihtungen der Pariſer Ausstellung zu 
bilden, um im gegebenen Augenblid das 
dargebotene Gute wieder verwerthen, das 
Fehlerhafte womöglich vermeiden zu können. 

Der Gejammteindruf der Austellung 
war, wie vielfach) gejchildert worden und 
wie dem Bejucher unvergeßlich jein wird, 





ein überaus impofanter, Der den Tro: 


cadero-Hügel frönende Steinbau dominirte 


durd) Lage und Form das ganze Aus 


jtellungsfeld troß dejjen Größe und man- 
nigfaltiger Bebauung. War der Troca- 
dero⸗Palaſt, oder vielmehr ijt er, in feinem 
Stil nicht vorwurfsfrei, jo verjchwindet 


gleich Günjtiges nicht gejagt 
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dies doch völlig gegen feine geniale Haupt: 
gruppirung mit dem mächtigen Mittelbau 
und den beiden geichwungenen Seiten: 
colonnaden, durch welche er die ganze An: 
fage als eine Einheit charafterifirte, der 
Adler mit ausgejpannten Flügeln auf 


der Kuppe des Helmes. Wer hinabitieg 


die breiten Wege zwifchen den prächtigen 
Wafferfünften, den vergoldeten Statuen, 
welche die Edpunfte markirten, links die 


Hauptmaſſe der. riefigen Stadt, im der 


Ferne und rechts die bis zu den blauen 
Hügeln auslaufende Landſchaft, vor fih 
im Mittelgrund jenfeit3 des Seinejtromes 
den in der Sonne bligenden Hauptpalait, 
von welchem ihn der weitgedehnte, mit 
Parkanlagen und vielgeltaltigen Bauten 
bededte Pla trennte, diefer wieder durch 
die Jena-Brüde wie zu einem Trochilus 
ſcharf zujammengezogen und jich hüben 
und drüben, freigelajjen, wieder aus: 
ipannend, die ganze Fläche belebt von der 
bunten jtrömenden Menjchenmenge — der 
ſtand unter der Herrichaft der Empfindung, 
fi) einem großartigen Ganzen von einer 
alles Gewöhnliche weit hinter fich laſſen— 


den Bedeutung gegenüber zu befinden. 


Nie bisher hat eine Ausitellung als Gan- 
zes diejen Eindrud jo unabweisbar und 
zugleich jo reich und ſchwungvoll hervor: 
gebracht. Wohl vermag auch feine der 
Weltjtädte einen Pla aufzumweijen, auf 
welchem eine ähnliche Wirkung erzielt 
werden fönnte. 

Während jo die Gefammtarditektur des 
Ausstellungsfeldes jich als bewunderungs 


würdig darftellte, fann von der inneren 


Einrichtung des großen Hauptpalaſtes 
werden. 
Zwar fanden ji) auch bedeutende und 
jchöne Momente, jo in der vorderen großen 
Querhalle, allein eine mächtige zufammen- 
faffende Wirfung, welche dem bejchriebe- 
nen äußeren Eindrud proportional ge: 
wejen wäre, war nicht erreicht. Mehrere 
Urjachen haben fie hintangehalten. Man 


könnte als eine derjelben das erdrüdende 
Uebergewicht des franzöfiichen Elementes 


bezeichnen, durch welches die fremden Aus- 
jteller wideritandslos in. den Hintergrund 
gedrängt erjchienen. Allein es wäre bei 
einer Erſetzung recht vieler franzöfiicher 
durch ausländische Produkte doch nur mehr 
der Eingeleindrud, nicht die Gejammt: 
wirkung umgejtimmt worden. Denn die 
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Miöglichteit des rajchen Vergleichens, die 


Ueberſichtlichkeit hätte dadurch 
gewonnen. Der Grundcharakter des in— 
neren Ausbaues des Palaſtes war die 
Zerſtückelung, die Kleintheilung, die Auf— 
löſung des großen Ganzen in einzelne 
Sammlungen. Eine ſolche 
bietet allerdings gewiſſe Vortheile für das 
Studium; 


Eindruck unverhältnißmäßig herab. In 


wenig 
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Erziehungs» und Bildungsgedanken ent- 
iprechend verfahren, eine Steigerung, von 
den Rohitoffen, dann von den Majchinen 
und Werkzeugen herauf durch die Erzeug- 


'niffe der Nutz- und der Kunſtgewerbe 


Theilung | 


aber jie zieht den ethiſchen 


faſt allen kunſtgewerblichen Abtheilungen 


hatte man die Annenräume in Fleinere 
Säle zerlegt, 
ijpannt, durch hohe Wände die Gebiete 


die Deden mit Stoffen bes 


der Einzelftaaten abgegrenzt, vielfach auch 
wiederum die Gruppen und Sectionen 


auf diefe Weife von einander getrennt. 
In bejonders hohem Grade gilt dies von 
der franzöfiichen Abtheilung und durch— 
weg von den Räumen für die Werfe der 
ihönen Künite. 

Diefe leßteren Räume lagen zwar in 
der Hauptare des Gebäudes, fi von 
einem Ende zum andern erjtredend. Allein 


hindurch bis zu den Werken der Kunſt 
itattfinden. 

Wir in Deutjchland Hatten in den 
legten Jahrzehnten den genau entgegen: 
gejegten Weg eingeichlagen. Beherricht 
von dem Princip, dem Bublifum das 
billig Nachgemachte in die Hand zu drüden, 
haben wir das Abklatichen durch die Ma— 
ihine völlig cultivirt. Mit Yanfaren 
wurde jo oft verfündigt, wie es wiederum 
gelungen fei, eine kunſtvolle Handarbeit 
dur die der Majchine zu erjegen und 
wie wir's darin „jo herrlich weit gebracht“. 


‚Wie fällt in diefen unferen Tagen die 


Maſchine wieder den Freunden des Kunſt— 
gewerbes in den Arm Hinfichtlid) der 
Stiderei. Da werden joeben unjere jchönen 


‚ mittelalterlihen Stidmujter dem Publikum 


fie waren — in vollem Widerjpruch mit 


der äußeren Architektur — in einzelne 


Säle, ja getrennte Bauten zerlegt, manche 


Säle jo Klein, die Deden (mit der einzigen 
glüdlidhen Ausnahme des deutichen Saaleg) 
jo verhängt, daß der Beichauer der Bil- 
der und Sculpturen oft das liebe Him— 
melsliht wahrhaft erjehnte und bei 


durch Forſcher und Kunſtfreunde vorgelegt, 
und jchon iſt die Maſchine in völliger 
Stilverfehrtheit darüber hergefallen, um 
die für den Sticktiſch berechneten Mujter 
durch Weberei herzujtellen. Das Ber: 


fahren ift grundfalih. Nie kann die Ma- 
ſchine dem Stoff das edle Gepräge der 


längerem Berweilen jich geradezu gedrüdt 


fühlen fonnte. 

Eine Gruppe war ausnahmsweije vom 
Architekten beſſer untergebrad)t ; 
die der Majchinen, welche in den zwei 
großen, die Flanken des Palaſtes bilden- 
den Hallen aufgejtellt waren. Hier war 
große Höhe, volle jchöne Beleuchtung 
durch hohe Seitenfeniter, eine bedeutende 
wohlthuende Weiträumigfeit. Das Maſchi— 
nenweſen fonnte jich durch diefe Logirung 
nur gejchmeichelt fühlen, und ich gehöre 
gewiß zu denjenigen, twelche ihm eine 
jolhe Anerkennung wünſchen. Allein es 
kann nicht als richtig zugegeben werden, 
dag die Mittel zur Herftellung der 
Gegenjtände des Gebrauches großartig 
aufgeftellt worden, während die Erzeug- 
niffe, die uns im Leben umgeben, deren 
ihöne Gejtaltung das Leben zu veredeln 
und zu erhöhen beftimmt ift, eine bei 
weitem untergeordnete Aufitellung erhal- 
ten, 


es war 


fünftleriih wirkenden Handarbeit auf: 
drüden, und fie hat auch nicht dieſe Auf: 
gabe. Sie foll die ſchwere, die erjchlaffende, 
die Notharbeit übernehmen, Laſten jchlep- 
pen, jtampfen, jägen, hobeln, bohren, wal- 
zen, preſſen, aber nicht die Form da fertig 
liefern wollen, wo e3 ſich um das Kunſt— 
gewerbe handelt; Hier muß fie der Hand 
den entjcheidenden Strich und Stich über: 
(affen. Die Mafchine joll tüchtig und 
ihwer arbeiten, aber gehorchen, nicht be= 
fehlen. „In die Ede, Bejen! Bejen! 
jeid’3 geweſen!“ 

Biel machte von fich reden die „Völ— 
ferftraße”, die Rue des nations, und 
hübjch waren viele der in ihr aufgeitellten 
Façaden, von welchen ja auch die illujtrir- 
ten Blätter allerliebjte Abbildungen ge: 
bracht Haben. Indeſſen die Wirklichkeit 
zeritörte Vieles von der durch lehtere er: 
wedten Jllufion. Denn der freie Raum 
vor den Fagaden war keineswegs eine 
Straße, ein Durchgangsweg für die Maife 


der Zuſchauer, jondern ein bloßer ſchmaler 


Es müßte vielmehr, wollte man dem | Hofraum zwiſchen zwei Hallen, 


und die 


508 Illuftrirte Deutihe Momatshefte 











Façaden waren Decorationen ohne Tiefe | gegangen ift bis in die Gräberfunde aus 
und faſt ausnahmslos ohne ſich an: | dunkler Vorzeit, welche der Geſchichts 
ſchließende Innenräume. Sie erjchienen | fchreibung verſchloſſen iſt. Wie find die 
wie mächtige Berjagjtüde ohne Scene | Weltaustellungen biernad in ihrer in 
und machten deshalb eine viel zu geringe | neren Idee gewachſen, wel ein Abjtand 
Wirkung, als daß fie die aufgewandte Kunſt zwifchen der heurigen und der erjten vor 
der Architektur und die oft jehr hohen | einem Vierteljahrhundert!! Die Keime 
Heritellungsfojten gerechtfertigt hätten. zu der jegigen, einer wahren Durd) 
So jehen wir denn dicht neben Be: | geiftigung ji nähernden Form lagen 
deutendem und entjchieden Großartigen | allerdings jchon 1851 vor, aber mehr 
auch ein Vergreifen in den Mitteln vor: | wie zufällig und unbewußt; Die Ent: 
liegen, und es zeigt fih wiederum, wie widlung aber ijt wohl über alle Er: 
ſchwer es ift, einem großen Gedanfen die | wartung hinausgegangen. Wie ein Sa: 
entiprechende künftleriiche Verwirklichung | nushaupt fteht die Ausitellung nun 
zu geben. Nicht unterlaffen darf ich | zwijchen Vorzeit und heutiger Zeit, den 
aber bei diefer Gelegenheit, die wahrhaft | Wettfampf und Vergleich ausdehnend über 
ftaunenswerthe praktiſche Thätigfeit der | die ganze Entwidlung des menschlichen 
franzöfiihen Baumeifter hervorzuheben, Geſchlechts! 
welche in der furzen Frijt von nicht einund- | Den einzelnen Gruppen der Gewerbe 
zwanzig Monaten die riejenhafte Baus ſyſtematiſch nachzugehen, iſt hier nicht Ort 
anlage fertig zu jtellen vermocht und an | noch Raum; auch find eingehende Be- 
derjelben eine Detaildurhführung ange- ſprechungen, welche mit Rüdjiht anf 
bracht haben, welche der höchſten Aner- unjere Induſtrie kritifiren, bereits ver- 
fennung werth ift. — öffentlicht,, twie beiſpielsweiſe die vorzüg— 
Beim Durhwandern der Austellung | lichen Berichte von Jul. Lejling*). Doc 
drängte fich die Großartigfeit der zus | jei es verjucht, einige wenige Höhenpunfte 
jammengetragenen Fülle von Erzeugnifjen | etwas näher ins Auge zu fallen. 
menschlichen Fleißes mächtig auf. Orient Unter den Runjtgewerben, welche auf 
und Dceident drängten einander, jeder im | der Ausstellung großartig vertreten waren, 
Stillen dem anderen feine Künfte abzu- | die aber bei uns noch jehr der Aufbeſſerung 
lauſchen bejtrebt, doch der eine jtolz, der | bedürfen, iſt vor Allem die Keramik, die 
andere jtolz. Der Occident im Hinblid auf | Töpfereifunft, zu nennen, Immer giebt 
jeinen Beſitz an raffinirten Hilfsmitteln, | es bei uns noch Leute, welche die hervor: 
die eine zugeipigte Verftandesjchärfe ihnen | ragende Bedeutung dieſer gewerblichen 
bereitet, der Orient in dem Bewußtjein, Kunſt nicht erfennen, diefer uralten, alle 
daß jeine Kunſt faſt unerreichbar hoch | Völferentwidlungen begleitenden Kunit, 
fteht und auf einer Tradition emporge: | deren Werfen wir einen überaus großen 
wachjen ift, die nie durch bloßes Abjehen | Bruchtheil unferer Kenntniß untergegange: 
erjegt werden fan. Daß wir in der | ner hoher Eulturen verdanfen, die viel 
That in einer Weltausstellung neben dem | leicht jogar als die Mutter der Architektur 
Augenblidsbilde vom gegemvärtigen Zus | anzufehen ift, aber erjt in neuerer Zeit 
ſtand der Weltinduftrie auch etwas Anz | wieder in ihren Werthe für den Bauſchmuck 
deres vor uns haben, nämlich das Pro- | erkannt wird, die endlich am meilten jenen 
duft von Ideen, welche durch Jahrtaufende | eigenthümlichen Grundzug bejigt, aus form- 
gereift und mit der Menjchengefchichte ver: | und werthlojem Stoff durch die gejtaltende 
wachſen find, diejer großartige Unterge: | Menjchenhand etwas höchſt Werthoolles zu 
danke der Weltaugjtellungen bricht immer | bereiten; fie ift auch für die Zukunft der 
deutlicher hervor und gewinnt eine immer | höchiten Pflege würdig. Schon bei einer 
greifbarer werdende Form. Aus ihm | anderen Gelegenheit wies ich auf die be 
gehen die rüdwärtsichauenden Ausſtel- | deutenden Fortichritte Englands in diejem 
fungsgruppen wie die des Trocadero: | Fade hin. Hier in Paris jtritten Frank— 
Balajtes hervor, aus ihm die hijtorischen | reih und England unentſchieden, aber 
und vorhiltorischen Abtheilungen in den 
Landesausjtellungen jowie in den anthro- | =) Berichte von der Pariſer Weltausftellung 1878, 
pologifhen Gruppen, in welchen zurüd= | Berlin, Wasmuth, 
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beide hHochberechtigt, um die Palme, mit 


ihnen zufammen in dem Seitenzweig der 
Glasgefäßkunſt wie früher Stalien. 
Eine bejtimmte Richtung der Töpferei 


hat jeit Philadelphia abermals in Eng: 


land Fortſchritte gemacht: es ijt die 
Steingutbäderei. Das Haus Doulton, 
in jeinen Kunſtwerkſtätten geführt von 
dem unerjchöpflich erfinderischen Tinworth, 
bat fortgefahren, den jimplen und doc) 
jo trefflichen Stoff weiter künſtleriſch zu 


geitalten, hat in Farbe und Form aber: | 


mal3 SHindernifje überwunden, die uns 
überſteiglich fchienen, ja iſt an Stellen 
angefonımen, wo jeden Augenblick die 
Ueberſchreitung der natürlichen Grenzen 
des Gebietes droht. Dahin find die 
zwar gelungenen, aber doch nur mit 
Reflerion anerfennbaren Anwendungen 
des Päte-sur-päte auf Steingutfrüge zu 
rechnen. Dieje mit aufgelegten hellen 
Decorationen belegten Humpen treten doc) 
immer nur zum Scein in Wettbewer: 
bung mit dem Porzellan. Der Stoff ijt 
zu grob, die Gegenjäße zwiichen Grund 
und Relief find zu uninterefjant, um auf 
die Dauer äjthetiih zu lohnen. Be: 
wunderungswürdig ijt dagegen die für 
Trinkgefäße jo wichtige Stoffdinne, bis 
zu welcher man vorgedrungen ift, ohne 
daß Riffe und Verwerfungen das Gefäß 
entitellen.. Ganz beſonders merkwürdig 
aber war in der großen reichhaltigen 
Doulton’schen Austellung ein halbes Du— 
bend Heiner unfcheinbarer Steinguttöpfe, 
die auf einem Conſoltiſchchen unbeachtet 
zufammenjtanden. Was für Näpfchen! 
Schlecht glajirt, matt und räucherig in 
der Farbe, kümmerlich und verdrüdt in 
der Form, zwei von ihnen jeltjame ein- 
gerigte Zeichnungen auf ſich tragend, 
canonisch jtilverwandt mit den weiland 
berühmten Zeichnungen in Abbe Dome: 
nech's Buch der Wilden. Und dod) zeigte 
mir der junge Doulton mit Stolz das 
Häuflein. Denn e3 waren die erjten 
Stüde, die vor fieben und acht Jahren 
aus den Händen des jeßigen trefflichen 
Meiſters Tinworth und der unüber— 
troffenen Zeichnerin Fräulein Barlow 
hervorgegangen waren. In dieſer kurzen 
Spanne Zeit iſt vom Standpunkte des 
abjoluten Anfängers aus die Doulton’sche 
Werkſtatt, deren Erzeugnifje an Trefflich— 
feit die mittelalterlichen erreicht haben, 
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herauferzogen worden. Ach habe jchon 
früher an anderer Stelle hervorgehoben 
und muß e3 wiederholen, daß es Deutſch— 
land war, in welchem die mittelalterliche 
Blüthe dieſes Kunſtzweiges fich entfaltet 
hatte, daß die ſämmtlichen Muſter, in 
deren Nachſtrebung hier ſo Großes ge— 
leiſtet worden iſt, aus Deutſchland ſtam— 
men. — Mit einem ſchwerbeſchreiblichen 
Gefühl habe ich die Krüglein wieder 
aus der Hand geſtellt, indem es mir 
wie ein grauer Schleier vor den Sinn 


fuhr, daß ſeit 1876, wo ich ſchon unſere 


Steingutbäcker auf den koloſſalen Vor— 
ſprung Englands hinwies, unſere Fabri— 
kation mehr Rückſchritte als Fortſchritte 
gemacht hat. Das Heer der Nachahmer 
hat ſich breit und platt auf das Gebiet 
geworfen, um den auf gutem Wege be— 
griffenen rheiniſchen und thüringiſchen 
Werkſtätten „Concurrenz zu machen“. 
Leider abermals jene jämmerliche Con— 
currenz im Preiſe, völlig auf Koſten der 
Qualität, gerade als ob es noch an Be— 
weisſtücken für das Vorhandenſein dieſer 
entſittlichenden induſtriellen Richtung ge— 
fehlt hätte. Nach meiner Meinung wird 
einſt die Nation diejenigen für die Ver— 
krüppelung unſerer Töpferei verantwort— 
lich machen, die heute nicht mithelfen 
wollen an der Entwicklung zum Beſſeren. 
Hier handelt es ſich nicht um eine Be— 
dürfniß-, ſondern um eine Schmuck— 
Induſtrie, um Producte, welche nicht bloß 
von uns, ſondern von allen Cultur— 
nationen begehrt werden und die auf 
dem Weltmarkt eine Rolle ſpielen. Große 
Schiffsladungen guter Zierkrüge könnten, 
wie im Mittelalter, nach London ver— 
ſchifft werden und reichen Gewinn brin— 
gen, wie damals. Dieſe Induſtrie ſollte 
deshalb von männiglich gepflegt und ge— 
hoben, nicht aber durch Gleichgültigkeit 
der Verwahrlojung preisgegeben werden. 

Die franzöfiiche Keramik glänzte diejes 
Mal nicht durch Sevres, jondern durd) 
die erjtaunlich entwidelte, mit Riejen- 
ichritten vorwärts dringende Fayence-In— 
dujtrie, welche ihren Glanz in der Be- 
malung der Gejchirre ſucht. Es werden 
jegt Stüde dieſes Genres in Franfreid) 
gefertigt, und die Ausftellung zeigte eine 
überjchüttende Fülle von folchen, bei 
welchen jeder Schwierigkeit gejpottet it; 
e3 hat ſich denn auch dort eine höchſt 
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interefjante Kennerſchaft und Liebhaberei 
für die Gegenftände ausgebildet. Der 
Franzoſe allein iſt jchon ein bedeutender 
Käufer für diefe Waare und zugleich der 
Bevorzuger der guten und jchönen Lei- 
ftungen, der zur Steigerung der leßteren 
unabläjfig anjpornt. An der Spitze der 
Fayence-Fabrikanten jteht Ded, der vor 
zweiundzwanzig Jahren als armer El— 
ſäſſer Töpfergeſelle, wie er mir erzählte, 
nach Paris kam, aber heute Zierſchüſſeln 
mit 4 bis 6000 Franken und darüber 
bezahlt bekommt. An Deck reihen ſich in 
langer Folge Andere, bis herab zur 
kleinen Handwerkerfamilie, welche mit 
Tüchtigkeit und Sachkenntniß die fran- 
zöſiſche Töpfereifunft vertreten. Da drängt 
ſich Verfahren an Verfahren, um bier die 
Bartheit der Malerei, dort die Sättigung 
und Friiche der Tinten, die Wirkung des 
von eriter Künftlerhand geführten Pinſel— 
ftrihes zur Geltung zu bringen. Ded 
führte lebensgroße Vorträt- und Phan: 
tafieföpfe vor, in Schauſchüſſeln gemalt, 
welche ebenjowohl verihwimmend zarte, 
als fraftvoll tiefe Töne zeigen, dazu des 
Defteren Goldgrund, der ſich wunderbar | 
für die feramifhe Malerei eignet. Ger 
(egentlid) wird er, um ihm die Eintönig- 
feit zu benehmen, mit dem Stift modellirt, 
jo daß er jih, wenn man will, zu einer 
matten Goldtapete mit jeichtem Relief ge: 
ftaltet. Da find nod) die nad) Eollinot's 
Manier gemalten Stüde, bei welchen die 
Umrifje der darzujtellenden Blätter, Blü- 
then, Zweige, Vogelfedern u. f. w. mit | 
einem aus Kupfer- und Eifenpulver zu: 
fammengejegten Malftoff gezogen werden. - 
Dieje Umrifje tragen ſich verhältnigmäßig 
hoch auf und vertreten dann die Bellen: 
wände (Cloisons) de3 Zellenſchmelzes, in- 
dem innerhalb ihrer die Schmelzen pajtos 
aufgetragen werden können. Denn beim 
Brennen orydirt jich die Randmaſſe, ver- 
bindet fih mit einem Theil des Fluß— 
mittel3, welches der Schmelzfarbe zuge- 
jet ift, und bildet jo einen die Farbe 
zurüdhaltenden Heinen Wall. Yedes um- 
zogene Blättchen wird auf diefe Art zu 
einem feinen Napf, in welchem die 
Schmelzfarbe glänzend und tief in feſtem 
Gontur haften bleibt. Die Wirkungen, 
die jo hervorgebracht werden, jind unbe- 
ichreiblich lebhaft, die Farbentinten ent- 
züdend. Da jind wieder andere Gefäße, 
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auf denen eine wirkliche Reliefmodellirung 
dem Gemälde unterliegt und deſſen Leb— 
haftigkeit erhöht. Allerdings ſteht man 
hier dicht bei der Verirrung, welche zu 
gewaltſamen und übertriebenen Effecten 
führt: zur wirklichen Vermiſchung des 
Modellirten mit dem nur Gemalten m: 
dejien halten doch die tonangebenden 
Fayence-Meiſter, warm unterjtüßt von 
Künjtlern und Kunjtfennern, die richtigen 
Grenzen feit. 

Einen Vergleich zwijchen unjerer Fay- 
encefunft und der franzöjischen dürfen wir 
nicht anjtellen, da diefer Kunſtgewerbe— 
zweig vielfach bei uns erſt in den Kinder— 
ichuhen jteht, es ung auch zur Zeit noch 
am geeigneten Markt dafür gebridt. Ju— 
dejjen ijt damit nicht das Verdict aus- 
gejprochen, daß wir nicht mit allem Fleiß 
in dem Gebiete arbeiten follten. Aller: 
dings wiffen wir, daß Frankreich über- 
haupt jeine hohe Stellung in den Kunſt— 
gewerben hijtorischen Vorgängen verdantt; 
neuerdings hat wieder Dumreidher in einer 
trefflihen Schrift *) dies genauer ausge: 
führt und auf die Ereignifje hingewieſen, 
welche bei und ganze Gewerbzweige ver: 
nichtet haben, während andere fie in 
Frankreich hoben. Allein auch er bemerft, 
daß die Führerjchaft der Franzojen nicht 
mehr unbedingt beitehe, fondern einer 
erwwachenden Selbjtändigfeit der Nach— 
barn zu weichen beginne.**, Aus allem 
diefen glauben Biele bei ung Anlaß neh» 
men zu dürfen, der Sache ruhig zuzu- 
jehen. Hinfichtlich des vorliegenden In— 


| duftriezweiges dürfen wir aber neben den 


allgemeinen Vorgängen, für welde die 
vorjtehenden Anfichten zutreffen, dort auch 
die bejonderen das Fach angehenden ins 
Auge faſſen. Da zeigt ſich ung denn, daß 


die heutige Entwidlung der franzöjischen 


Keramik erſt jeit höchſtens vierzig Jahren 


*) U. v. Dumreider, Weber ben franzöfiichen 
Nationalwohlitand. Wien, bei Hölber. 

*) Gr beeilt fi hinzuzufügen» „Nichts aber 
fönnte bie Arbeit mehr erſchweren als eine Unter: 
ihätung ihrer Schwierigkeiten und ihrer Größe, 
nichts den Erfolg mehr gefährden als Selbſttäuſchung 
aus nationaler Gigenlicbe. Man muß den mora: 
lichen Muth haben, bie Thatjadhen zu jchen, mie 
fie find; und man muß ſich die Wahrheit einge 
ſtehen, da bie überlegene Rolle einer hochbegabten 
Nahbarnation nicht plöglich ausgeipielt it, weil nun 
aud Andre nad denjelben Krängen zu jtreben be 
ginnen.* Letzterer Wink ift für — Defterreich berechnet. 


Reuleaur: Ein Epilog zur PBarijer Welt» Ausftellung. = 





Datirt, vor welcher Zeit nämlich in Frank— 
reich geradejo twie bei uns nur das weiße 
Porzellan jpeijefaalfähig war, wo aber 
irdene Geſchirre ſich daſelbſt nicht bliden 
laffen durften, farbige noch weniger als 
weiße. Erjt in den vierziger Jahren be- 
gann die Liebhaberei an den alten farbigen 
Geſchirren aufzufommen, zunächſt bei 
Guriofitätenfammlern, von wo ſich aber 
die Fayencen allmälig in die Wohn: 
zimmer und dann in die Speijezimmer 


verbreiteten und es endlich zum unbeftrit- 
tenen Recht der Schmüdung von Tafel, 


Sims und Wand gebradht haben. Diejes 
Eindringen in die Häufer, welches dem 
farbigen Geſchirr bei uns noch ſchwer ge: 


lingt, bedarf indefjen immerhin noch einer | 


Erflärung. 

Wenn bei uns in dem Zimmer eines 
Liebhabers ein mit Gefäßen bejegter Sims 
an der Wand angebradjt ift — im Mittel— 
alter war diefer Sims in unjeren Häufern 
gebräuchlich und hieß die Kannenbanft —, 
jo liegt zur Zeit darin noch etwas Künit- 
liches, jedenfalld nicht etwas, was im 
bürgerlihen Hauſe bald allgemein zu 
werden verjpridt. Auch bei dem Fran— 
zojen fehlte es und fehlt bis heute an der 
Kannenbank; aber eine andere feiner Zim— 
mereinrichtungen veranlaßt ihn, ſich 


Töpfe, Vaſen, Zierſchüſſeln zu Faufen: 


dad iſt der Kamin. Das franzöfiiche 
Wohnzimmer, jehr häufig auch das Schlaf: 
zimmer, hat landauf landab den Kamin. 
Nach Hunderttaufenden zählen die Kamine 
und demnad) die Kaminſimſe in Frankreich, 
welche nad Gebraud) und uralter Be: 


ftimmung mit Vaſen, Nippſachen, Leuch- 


tern, Stutzuhren beſetzt werden. Man 
ſtelle ſich nun dieſes enorme Bedürfniß 
aller Stände vor, Schmuckgefäße anzu— 
ſchaffen. Vom einfachſten Haushalt bis 
zum vornehmſten hinauf beanſprucht der 
Kamin ſeinen Schmuck und wird, nach— 
dem einmal die Richtung auf die Majolik 
angeregt worden, der Abnehmer von 
Tauſenden und aber Tauſenden von Fay— 
encegeſchirren. Mode, Wohnungswechſel 
und — Staubbeſen erneuern ſtets das 
Kaufbegehren. Der Kaminſims, der an— 
dererſeits wieder der Verſorger des er— 
ſtaunlich entwickelten Antiquariats in Paris 
iſt, wird ſo der ſtete Lehrer und Ermahner 
im Geſchmack. Ja er verleitet zum Aus— 
bilden des anderweiten Zimmerſchmuckes 


BEN. 


| durch Fayence. Die Vaſe auf der Kamin: 
| platte verlangt nachgerade die Gejellichaft 
der Schüfjel an der Wand, nachdem Büffet 
und Zierſchränkchen ſchon ihren Bafenauf- 
ſatz befommen haben, namentlich aber 
wenn Majolita- Leuchter auf dem Kamin— 
ſims ſchon Majolita- Wandleuchter heran- 
geholt und dadurch die gefellige Beziehung 
zur Wand angebahnt haben. Und jo geht 
es weiter von der Wand zum Speiſetiſch, 
wo allmälig die Hausfrau dem bunten 
Schmuckgeſchirr feine Farbe zu verzeihen 
beginnt. Das Neujahrsgeichent hat dann 
den willfommenen Gegenftand gefunden, 
und die Nation ift zur Fayence-Käuferin 
und »Liebhaberin geworden. 

In Deutjchland haben wir nur in 
wenigen Landjtrichen den Kamin und da 
nicht durchgehende. Unſere Architekten 
aber haben dejjen Einführung in der Hand. 
Wende man doc) den Kamin als Zimmer: 
ihmud an, gleihviel, ob man noch den 
Kachelofen in der Ede dazu jet, oder ob 
man den Kohlenofen im Kamin unter- 
| bringt. In Gegenden, wo die Kohlen— 
| heizung an der Tagesordnung ijt, jollte 
| 





man bedingungslos den fajt immer un- 
ihönen Ofenkaſten bejeitigen und durch 
den Kaminofen erjegen; der Kaminſims 
wird dann das keramische Bedürfniß weden. 
Halte man ſich an das Beijpiel Amerifas, 
wo man den ganz allgemein im Ge: 
brauch befindfichen Kamin, um die Koſten 
herabzuziehen, aus Schiefer, den man 
trefflid) zu emailliren verjteht, herjiellt. 
Möchte der Architekt überhaupt bei uns 
fih bemühen, in feinen Neubauten das 
Bedürfniß nach keramiſchem Schmud ge- 
radezu zu Sshaffen, und man wird jehen, 
daf wir unjere keramiſche Induſtrie all- 
gemein beleben und entwideln werden. 
Berlafien wir die Kunjttöpferei und 
werfen nur im Worbeigehen einen Blid 
auf die herrlichen Gläſer voll Farben- 
und Formenreichthum, die Venedig vor- 
geführt, Taffen auch die zahlreichen Aus: 
jtellungen von emaillirten (bejchmelzten) 
Bronzegefäßen, Bechern, Tellern, Leuch— 
tern, welche Frankreich geliefert, unbe: 
iprochen. Wir verjtehen ja auch bei ihnen 
die Größe des Angebotes, da ſie den 
Hauptabnehmer im Kaminfims haben, 
welcher ja auch bei Engländern und 
Amerikanern feine Anjprüche macht und 
e3 erklärlich ſcheinen läßt, daß z. B. ein 


| 
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40 Franken foitender emaillirter Becher | 
auf der Austellung etwa fünfzigmal ver: 
fauft worden. Anden vielen franzöfiichen 
Wanduhren, jogenannten » Regulatoren, 
gehen wir unaufgehalten vorüber, indem 
jonderbarerweije diejer hübjche, zur Stili- 
firung wie einer geeignete Gegenjtand | 
nicht ein einziges Mal in wirklich guter 
Form vorgeführt wurde. Das Mobiliar 
fönnte uns fejjeln, es ijt rei) und ınan- 
nigfaltig vertreten in Frankreichs wie in 
Englands Abtheilungen ; indeſſen ijt es 
ihon wiederholt eingehend beſprochen 
worden. Nur ein Gewerbzweig jei noch 
etwas näher ins Auge gefaht, da er für 
uns von bejonderer Wichtigfeit ijt oder 
werden jollte; es iſt die Buchbinderei. 
Diefe jteht bei den Franzoſen auf ſehr 
hoher Stufe, fie jelbjt nehmen an auf der, 
höchſten, obwohl die Engländer ihnen den 
Rang jehr ftreitig madhen fönnen. Auf 
der Ausjtellung gejchah dies nicht, indem 
England nur unbedeutendes Buchbinder- 
werf vorgeführt hatte, während die Fran— 
zojen in vollem Glanze aufgetreten waren. 
Auch auf diefem Gebiete war die franzö— 
ſiſche Induſtrie im Anfang dieſes Jahr: 
hunderts beträchtlich geſunken; erſt die 
vierziger Jahre bezeichnen wieder den 
Wendepunkt, von welchem aus anknüpfend 
an die höchſt bedeutenden Traditionen der 
drei letzten Jahrhunderte ſich die Pflege 
des franzöſiſchen Bucheinbandes wieder 
hoch emporgeſchwungen hat.“) Ueber ein 
Dugend tüchtige Firmen hatten Bemerkens- 
werthes ausgejtellt, einzelne Bände wahre 
Kunſtwerke. Die Preiſe der bejonders 
geichmücdten Bände find allerdings hoch, 
finden aber dennod Käufer, indem Frank— 
rei) eine Menge Biücherliebhaber pur 
sang zählt, außerdem aber, wie hinfichtlich 
der Fayence, eine bedeutende Kennerſchaft 
im Lande erzogen hat. Die Namen glo: 
riojer Buchbinder find dort gefeiert und 
befannt, ihre bejtimmten Stilarten werden 
ſtreng geſchieden und mit vollem Ber: 
ftändniß zur Anwendung gebradjt; gerne 
wird hierbei neuerdings aud) an die alten 
mujterhaften deutjchen Bände, die aus 
den Klöſtern hervorgingen, angeknüpft, wie 
mir ein Buchbinder, ohne meine Nationa- 





ı Berfahrungsweifen zu gehen ift. 


*) Bergl. Dr. Steche's Abhandlung zur Ge: 
ſchichte des Bucheinbands im Archiv für Geichichte 
des deutſchen Buchhandels, 1878. 
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‚ten wir ordentlich zurüdprallen. 


lität zu fennen, mit bejonderem Nachdruck 
zeigte. Zugleich bilden ji in der Stil: 
frage eigenthümliche Sonderbarfeiten der 
Richtung, wie diejenige der jogenannten 
janjenijtiihen Bindung. Dieje wird von 
den Buchbindern dort ein wenig über die 
Achſel angejehen, da fie gar jo verjtandes- 
mäßig einfady jei. Sehen wir aber zu, 
jo finden wir eine ausgezeichnet feine 
Arbeit, bei der nur, wie bei unjern Bän— 
den aus dem fünfzehnten und jechzehnten 
Sahrhundert, die Einprägungen troden 
ind Leder, welches den ganzen Band um: 
hüllt, aljo ohne Gold, ausgeführt find; 
vor den Preiſen und vor den als erforder: 
(ih angegebenen Ausführungsfrijten könn— 
Zwei 
dieſer „einfachen“ janſeniſtiſchen Bände 
gehören in der That zu den koſtbarſten 
meiner feinen Bücherei. 

Merkvürdig iſt das Verhältnig der 
Kunftbuchbinder zum Publikum. Während 
bei uns der Kunſtgelehrte es iſt, der An- 
regung und Stilfenntni in dieſem Fach 


' zu verbreiten jucht, fühlt ſich dort ein 


Buchbinder*) gedrungen, feinen Ausjtel: 
lungsobjecten einen jelbjtverfaßten Essai 
sur la decoration interieure des livres 
beizulegen. Der Berleger führt in jeiner 
Marke den Wahljprud: Un livre est un 
ami qui ne change pas. Und man muß 
jagen, daß diejer Gedanke in Frankreich 
überall Wurzel bejigt. Dem neben dem 
ihönen Kunſtband jteht in allgemeiner 
Anwendung ein Fräftiger jolider Buch— 
band, einfach aber dauerhaft, jener Halb- 
lederband, den wir ja nad) den Franzoſen 
benennen; auch der Buchladen enthält 
durchaus überwiegend fertig gebundene 
Bücher. Jedermann weiß, oder richtiger 
gejagt empfindet, daß ein gutes Bud) 
einen guten Einband haben muß, wie ein 
gutes Bild einen guten Rahmen. 
Betradhten wir dem hier Beobadhteten 
gegenüber unjere Buchbinderei, jo fommen 
wir nicht völlig dazu, das ganze Ber: 
fahren der Franzoſen als für uns em- 
pfehlenswerth zu erkennen, wohl aber, ſehr 
Vieles daraus zu lernen, und jedenfalls 
dazu, daß bei und mit Energie an die 
Berbejjerung unjerer Einrichtungen und 
Zeit 


darf nicht verloren werden. Wir müjlen 


*) Marius Michel. 
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mm einmal in Deutjchland, wollen wir | 
das Berfäumte nachholen, einen ganz be- 
jondern Rud thun, va andere Natio— 
nen beutevonihbremporgerüdte- 
ren Standpunft jelbjit wieder 
voranjdhreiten. ch verweife nur 
auf die Buchausftattung. Kaum haben 
wir begonnen, wie in den legten Jahren 
geichehen, allgemeiner auf bejjere Aus— 
ſtattung, beſſeren Drud, beſſeres Papier 
zu ſehen, als die Franzoſen bereits ihre 
neuejten befjeren Werfe auf holländiſch 
Papier druden, Rothdrud anwenden, neue 
Typen jchneiden, Alles jo fein und ausge- 
bildet, daß, wenn wir num glüdlich die 
groben NRüdjtände ausgeglichen haben 
werden, dort ein neuer Vorſprung ung 
neue Anjtrengung auflegt, bloß um nach: | 
zukommen! Wir müſſen aljo Hand ans 
Werk legen, und ich denfe, wir wollen 
auh. Daß die Verleger Hand dazu 
bieten, zeigen unter Anderem die vorlie- 
genden Hefte in ihrer neuen Ausjtattung. 
Was uns fehlt, ijt faum das Können 
des Buchbinders — denn diejer wird 
rajch lernen, was er verlernt hat —, viel: 
mehr der bethätigte gute Wille des Pu— 
blifums, gute folide Bände herjtellen zu | 
laſſen. Wir müſſen darauf halten lernen, | 
einen fräftigen, gut gearbeiteten Buch— | 
förper in die Hand zu befommen, dem 
auf regelrechte Weije ein guter Dedel und | 
Rüden angefügt it. Der Schmud wird 
ji) dann raſch von jelbit einfinden. Dem 
in Mafjenfabrifation umgehängten ſchwäch— 
lihen Cambric-Dedel ijt aber Balet zu 
jagen, ebenfalls der Steigerung dejjelben, 
bei welcher er ſich mit breitem Golddrud 
füllt, ohne durch diefen die Schwädhlid)- 
feit der Bindung vertujchen zu Fünnen, | 
was er bei dem Weihnadhtspublifum immer 
wieder verfucht. Die Bejtrebungen von 
Velhagen & Klafing, welche den „Bücher- 
freunden“ feſte jchöne Halbfranzbände | 
liefern, find auf dem beiten, vernünftigjten 
Wege. Meines Erachtens ijt diefer Weg 
richtiger, als der mit vorzüglicher Künſtler— 
unterſtützung von Leipzig aus eingejchla- 
gene, ſchön jtilifirte Dedelcompofitionen 
zu verbreiten. Dieje zum Theil vortreff- 
lichen Entwürfe find für Dedel bejtimmt, 
welche den Buche umgehängt, nicht aber 
feft mit ihm verarbeitet werden. Der 
größere Theil der in den Compofitionen 
verwendeten Detailbehandlung tt aller- 





Monatshefte, XLV. 268. — Jamtar 1879. — Vierte Folge, Bd. J. 4, 
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dings muftergültigen Lederbänden nad): 
jtilifirt. Aber man darf nicht vergelien, 
daß es eben die Lederbehandlung, die 
Preſſung, die Ledermoſaik, die Lederver— 
goldung iſt, welche der kleinen Formen— 
welt hier ihre Berechtigung allein giebt. 
Wo die Entwürfe von dieſer Stilart abſehen, 
wo ſie eine andere, mit Rollwerk, Schil— 
den, Epitaphien wirken wollende Detailbe— 
handlung wählen, ſind es eigentlich Buch— 
titel, alſo Innenſtücke, nicht Decken, die der 
Künſtler entworfen hat. Wir gerathen 
alſo trotz aller Schönheit der betreffenden 
Zeichnungen in die Irre. Wer beobachten 
will, wird auch finden, daß das Publikum 
den hübſchen Compoſitionen nicht entfernt 
das Intereſſe entgegenbringt, welches die 
Zeichnungen wohl verdienen würden; dem 
kritiſchen Beurtheiler aber rufen ſie das 
Goethe'ſche Diſtichon ins Gedächtniß: 


Willſt du ſchon zierlich erſcheinen, und biſt noch 

nicht ſicher? Vergebens! 

Nur aus vollendeter Kraft blicket die Anmuth 
bervor. 


Bemerfenswerth ijt auch, daß nicht der 
Buchbinder es ijt, welcher zu den meuen 
Dedelzeichnungen greift, jondern der Ver— 
leger, welcher allerdings jchlechten Zeich— 
nungen bejjere jubitituirt, aber der Tüch— 
tigkeit des Bandes damit nicht aufhilft. 

Wie jehr der Buchbinder bereit iſt, 
gute Kinftlerentwürfe nach dem beiten 
Berfahren auszuführen, zeigte wieder 
eine jüngjt veranjtaltete PBreisbewerbung 
für Albumdedel in Berlin. Mit Eifer 
und Freudigkeit gefertigte jchöne Arbeiten 
wurden vorgelegt, auch von allen Bewer: 
bern an der jchönen joliden Arbeit Vieles 
gelernt. Halte man bei jeder noch jo 
Heinen Familienbibliothek darauf, daß 
gute und nad Vermögen des Beitellers 
ihön ausgeführte Bindungen angewandt, 
dem Berleger aber feine vergänglichen 


‚ Sambric- Dedel erlafjen werden. Jedes 


claffifche Buch wird auf diefe Weije zum 
zweiten Mal individualijirt, indem der Be- 
figer fjtatt der ihm von der Fabrik über— 
ihidten Schablone von jeinen eigenen 
Geſchmack, dem der Buchbinder bereit- 
willig zu Hilfe fommt, in den Einband 
verlegt. 
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Ziehe ich die Summe aus dem, was 
die Pariſer Ausſtellung meines Erachtens 
in denjenigen Punkten bot, in welchen 
tüchtige Induſtrien glänzten, ſo ergeben 
ſich namentlich zwei beherzigenswerthe 
Erkenntniſſe. Zuerſt, daß die induſtriellen 
Nationen in denjenigen Fertigkeiten und 
Künſten den Haupterfolg juchten, in wel- 
hen fie Eigenes bejißen oder entwidelt 
haben, und daß fie Diejes Eigene auf die 
höchſte Potenz zu fteigern, nicht aber an- 
dere Nationen auf den ihnen eigenthüm- 
lichen Feldern auszujtechen jtreben. Und 
jodanı das nicht zufällige Zuſammen— 
treffen, daß die größten Erfolge in den— 
jenigen Kunjtindujtrien errungen worden 
ind, im welchen die beſondere Handtüch— 
tigkeit des einzelnen Arbeiters, nicht aber 
die Majchine zur Geltung kommt. Mit 
zunehmender Xeiftungsfähigfeit der Ar— 
beiter hat die englische Steingutfabrifation 
der Maſchine das Fertigmachen der Stiüde 
mehr und mehr entzogen, das mechanische 
Copiren aufgegeben; bei der franzöfiichen 
Fayence gilt, je weiter nad) oben fie 
dringt, dajjelbe, beim Möbelmacher eben: 
falls, bein Buchbinder, Emailleur, Bronze: 
fabrifanten u. j. w. desgleichen, Namen 
bilden jicy wieder, Individuen, ausge: 
prägte Leiſtungen Einzelner; mit einem 
Wort: eine dem Nivellement entgegenge- 
jeßte Bewegung wird mehr und mehr 
deutlich und erringt den Beifall Aller. 

Bieles können wir erreichen für die 
Ausbildung eigenartiger Leitungen durch 
die mit Glück aufgenommenen Eleineren 
Breisbewerbungen, Möchten doch recht 
bald an mehreren Stellen zugleich ſolche 
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in der keramiſchen Richtung ausgeſchrieben 
werden; die Steingutbäckerei verdient in 
erſter Linie Berückſichtigung, da ſie gute 
Anfänge und ganz ausgezeichnete Tra— 
ditionen hat. Im Möbel bleibe man bei 
unferer Eigenart, die in der Renaijjance- 
zeit das für unjern Geſchmack Zujagendite 
bei ung erzeugt und in zahlreichen Wor- 
bildern Hinterlafjen hat. Wie wohl that 
es dem deutſchen Auge, im XTirocadero- 
Palaſte in der flandrifchen Abtheilung der 
heimiihen Schrankform mit den breiten 
vollen Ausladungen, den Tiſchen und 
Stühlen mit fräftigem Unterbau zu be: 
gegnen, nachdem alle Genüſſe der fran- 
zöſiſchen wie englijchen Mobiliarfeinheiten 
durchgefojtet waren. 

Bilden wir aljo Hand und Urtheil für 
die gewerblichen Leiltungen. Trennen 
wir nicht den gefunden joliden Inhalt 
von dem Schmuck. Steigern wir den jo 
wirkſam bereits in Fluß gefommenen Ver— 
fehr zwijchen dem Künſtler und dem 
Dandwerfer, und jet unjer Publikum ein- 
gedenf, daß es bei Kauf und Beitellung 
fortwährend mitwirkt au der ganzen Fort: 
bewegung, alſo mitzuwwirfen die nationale 
Pflicht hat in der Richtung nad 
dem Befjeren. Durch alles dieſes 
werden unjere indujtriellen Künjte und 
Leiſtungen jich heben; und wenn dann der 
Gedanke herangereift jein wird, auf einer 
internationalen Ausitellung in 
Deutijhland die heimiſche Kunſt— 


'fertigfeit zur Schau zu ftellen, 
‚jo werden wir die auf der großartigen 


Arena in Paris gejanmelten Erfahrungen 
voll und ganz verwerthen können. 





—— — u 





Deutſche Dichtung während des dreißigjährigen Krieges. 


Bon 
Hermann Lingg. 


em Ganzen trägt die Dich: 

ar Fa tung während des dreißig: 
27, jährigen Krieges aud in 

FIR Deutjchland den Charakter 

X I der Renaiffance, des Wie- 
— derauflebens der claſſiſchen 
Bildung, aber hier iſt dieje Richtung, die 
bei anderen Nationen jo ausgejprochen 
zu Tage trat, theilg verdunfelt und uns 
vollfommen, theil3 mit einem tieferen 
Ernjte gepaart; jie hat dieje bejondere 
Schattirung erhalten durch den Krieg 
jelbjt und durch die Factoren, welche den- 
jelben hervorriefen. Es lebten während 
des dreißigjährigen Krieges hervorragende 
Dichter, deren Schaffen und Wirken mit- 
ten in defjen Stürme hineinfällt, die nicht 
unerjchüttert von ihnen geblieben, denen 
die Ereigniffe zu Gedichten Stoff und 
Gelegenheit boten. Martin Opitz jchrieb 
ein Troftgediht in Widerwärtigfeiten 
de3 Krieges, ein Lob des Kriegsgottes, 
Wedherlin dichtete Fraftvolle Oden an die 
Helden Mansfeld und Herzog Bernhard, 
Logan züchtigte im jcharfen Epigrammen 
die Thorheit der Zeitgenofjen und beflagte 
die traurige Lage des VBaterlandes. Im 
Volksmunde lebt die Trauer um den frü— 
hen Schlachtentod Guſtav Adolf's, und 
über den Fall des Friedländers triumphirt 
Jakob Balde. Jene beiden Factoren aber, 
welche vorzugsweiſe auf Gehalt und Form 
der deutſchen Dichtung während des gro— 
Ben Krieges Einfluß üben, ſind die Refor— 
mation und die politiiche Untgejtaltung. 
Mit der Reformation war ein Umſchwung 





in alle Anfchauungen gefommen und fand 
jeinen lyriſchen Ausdrud in dem geiftlichen 
Liede, in einer Begeijterung, ähnlich der- 
jenigen, die aus den Pſalmen hervor: 
bricht; es war ein Auffchreien zu dem 
itarfen Gott der Gerechtigkeit, ein Rin- 
gen der Seele um den Erlöjer. In der 
Erregtheit und Bedrängniß jener Tage 
war das Gemüth der Menjchen in feinen 
Grundveſten aufgewühlt, aus dem Inner— 
ſten erflangen bald jene Klage-, Hilf» und 
Trojtlieder, worinnen ſich die ganze Ge— 
fühlsſtimmung des Volkes ausipricht, bald 
jene mächtigen Kampf- und Trußlieder, 
die den Kämpfern vorantönten am Tage 
der Schlacht. Dieje Lieder hoben und 
heiligten alle Lebensverhältniffe, jede 
Arbeit, jede Pflicht, und füllten die Lücke 
aus, welche von der abjterbenden Sanges— 
weije des Mittelalters zurüdgelaffen war. 
Der legte Ton des Minneliedes war ver— 
Hungen, und zerbrochen die Fünftliche 
Form der Meijterjängerei, als Hutten 
jein: „Ich hab's gewagt“ in die Welt don- 
nerte, als er fang: „Auf Landsknecht gut 
und Neutersmut, lat Hutten nicht ver— 
derben!” Es mußte joldy ein Fräftiger 
Realismus fommen, damit über die er- 
Itarrten Formeln neues Leben zur Ent: 
widlung gelangen fonnte, und eine derbe 
Wirklichkeit, ein auferwachter Geiſt unter: 
nahm e3, neue Bahnen zu eröffnen, nad) 
neuen Bielen zu ringen. Dieje troßigen, 
ihwertfrohen Landsknecht- und Reiterlie— 
der aus den Tagen Georg von Frunds— 
berg’ 3, Franz von Sidingen’s und des 
35 * 
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Bauernkrieges, die glaubensernſten, religiö-⸗ und dergleichen welthiſtoriſche Ereigniſſe 
jen Geſänge aus den erſten Zeiten der Res dichteriſch zu verherrlichen. Da freilich 
formation geben ein treues Bild von der iſt von wahrer Begeijterung, von innerem 
damaligen Volkskraft, der tiefen Empfin- | Gehalt feine Nede, da tritt zuerit jene 
dung und großen Begeifterung, welche Mufe auf, die wir bis heute noch mit 
Deutjchland bejeelte, aber je weiter es in | einer vielleicht zu ungerechten Gering- 
das Elend des Krieges hineingeht, um jo ſchätzung als die Muje bezeihnen „mut 
ferner und Heinlauter twird diefer anfangs dem Neifrodpuß und dem Schönpfläiter: 
jo muthige und zuverläjjige Ton. Kein chen auf den geſchminkten Wangen“. Aber 
Wunder! Das Bolf und die Geijtlichen,  Wedherlin war bejtrebt, die glänzenden 
die eigentlichen Bildner und Pfleger der igenjchaften, durch welche fremde Lite- 
Poefie, hatten Unjägliches, Unmenjchliches raturen in Deutjchland imponirten, zu 
zu leiden. Wenn man lieſt, wie das. erreichen, einen feineren und höheren Ton 
Land heimgejucht wurde, welche Martern anzujchlagen, die deutſche Sprache ge: 
die armen Pfarrer, die Fatholifchen von  wiljermaßen hoffähig zu machen. Er hat 
Schweden, die evangelischen von Spaniern : das Sonett eingeführt und nit ohne 
und Kroaten zu erdulden hatten, jo begreift Nahdrud und Geſchick. Als er jpäter 
man diefe Jammterlaute, dieje bis zur Tri: in die Dienjte des Pfalzgrafen Friedrid) 
vialität troftlojen Ausbrüche des Schmer: ; trat, als er frei und erfolgreich jeine Ge- 
ze8. An Gejchmadlofigkeit und Rohheit ſinnung bekennen durfte, da wurden aud) 
jtanden ſie übrigens nicht viel unter jeine Verſe fraftvoller und von einem 
der höfiſchen- und Modedichtung jener wahrhafteren Schwunge bejeelt. Der 
Epoche. — ritterliche Ehriftian von Halberitadt trug 
Abjeits von dem innigen Bande, wel: den Handſchuh der Pfalzgräfin vom Rhein 
ches noch das religiöje Leben mit der auf jeinem Hut, Wedherlin dichtete ihr 
Volkspoeſie verknüpfte, blühte die Kunſt- nicht nur Oden, er führte auch nad) der 
dihtung während des Dreißigjährigen | verlornen Schlacht am weißen Berge die 
Krieges, vertreten durch Männer, welche | Sache ihres Gatten vor dem englijchen 
zugleich eine Lebensftellung einnahmen, | Barlament, vor der öffentlihen Meinung 
die fie den politifchen Ereigniffen und ' Europa's, vor dem Areopag der Füriten. 
Berfönlichkeiten näher brachte. Aus dem : Er feierte in Liedern mehrere der be: 
Minnefänger am Hof der Füriten, aus | rühmten Zeitgenofjen, die protejtantijchen 
dem freien Ritter, der zum Schwerte die Kriegshelden Ehrijtian von Braunſchweig, 
Feder gejellte und beide gleich jcharf zu | Ernjt von Mangfeld, Mori von Oranien, 
führen wußte, ijt ein gelehrter Hofcavalier | und begrüßte vor Allem den Schwede: 
geworden, das Schwert hat jic) zum Ga- könig als Netter der Freiheit. Das etwas 
lanteriedegen zugejpigt, die Feder aber | jtelzenhafte, nichtsdejtoweniger prachtvolle 
greift um jo mächtiger in den Kampf der | Sonett auf den Tod Guſtav Adolf's lautet: 
Beit ei. Georg Rudolf Wedherlin, zu |... 
Stuttgart im Jahre 1584 geboren, Dein eigner Muth, o Held, — ehr 
in jeinem 17. Jahre die Univerfität Tü- | Dein Herz und Schwert allein geftärfet und gewetet. 
bingen, welche damals von einer nicht ge- Weil aud) der Erbenfreis für did) zu eng und ſchlecht, 


; : . | Hat in den Himmel dich zu jrüb für uns verietet 
een — Kr Herr er — vor Denn gleihmie deine Kauft der Gläubigen geichlect, 
nehmen un fürſt ichen Häuſern eſucht Als es in höchſter Not — errettet und ergeket, 


war. Man pflegte nicht nur der Wijjen- Alſo bat durch dein Haupt die Kugel, leider recht 

ſchaften, ſondern auch der ſchönen Künſte, | Der teutſchen Freiheit, Herz und Tugend Haupt, 
x : : dene ibes. verletzet. 

* übte nn nn — Leibes Siegreich und jelig bat zwar did, weil in der Schlach 

ubungen, s ſtan mi mehreren auf Du frei für Gottes Wort dein theures Blut vergoſſen 

freundjchaftlihem Fuße, begleitete fie auf In die endloje Freud und Ehr dein End gebradt, 

Reifen, war ihr Diener, Rath, Freund Jedoch in Leid und Not find deine Bundsgenoſſen 

und Vertheidiger. Nach längeren Reiſen Weil deiner Herrſchung du mit = Triumph und 

* zracht 

ii Frankreich und England erhielt er eine Hort in dem Himmelreich anfangend, bie bejchlofien. 

Stellung am württembergiichen Hofe; 

jeine Verpflichtung bejtand darin, die fürſt— Schön iſt aud) das Sonett an Herzog 

lichen Geburtstage, Hochzeiten, Taufen | Bernhard von Sadjen; 
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Du bift, weltwerter Held, würdiglich hochgeadhtet | 
Der wahren Tapferkeit ein wahrer Erb und Eohn, 
Du bift die Plum, dev Ruhm der beutichen Nation, | 
Nur von dem, der Gott jelbjt veradhten darf, ver: | 

adıtet u. ſ. w. 





Es geht durd) diefe Gedichte troß ihrer 
Schwerfälligkeit ein großer Zug, das 
Pathos einer kernhaften deutjchen Ge: 
jinnung. 

Aehnlich wie Wedherlin’s war der 
Lebensgang und die Thätigfeit des jchle- 
jiihen poeta laureatus, Martin Opig von 
Boberfeld, von jeinen Zeitgenoſſen der 
Bater der deutjchen Dichtkunſt genannt. 
Gelehrtes Weſen überwog in ihm den 
Dichter. Frühe jchon fchrieb er lateinische 
Berje, Lobgedichte auf ältere Freunde 
und Gönner, was ihm ebenfall3 wieder 
Lobeserhebungen eintrug und für Die 
ganze Zeit feines Lebens bezeichnend 
bleibt. Er jtreute und erntete bejtändig 
Weihrauch, ertheilte und erhielt Xorbeer- 
fronen in Hülle und Fülle. Opitz wid: | 
mete ſich den Rechtswiſſenſchaften, zeich- 
nete ſich aber auch durch philojophiiche | 
und polemische Schriften aus; ein nie | 
rajtender Widerſpruch tritt im ſeinem 
Streben, wie in feinen äußeren Lebens— 
verhältnifjen hervor. Erſt eifriger Pro- | 
teftant, mit den Studirenden und Pro— 
fefforen zu Heidelberg auf Seite des 
Bfalzgrafen Friedrich, tritt er wenige 
Jahre danach in die Dienjte des faijer- 
lihen Burggrafen Dohna, des ceifrigen | 
PBroteftantenverfolgers, und überſetzte 
ipäter das Bud) eines Jeſuiten. Obwohl 
vom Kaiſer in den Adelsjtand erhoben, 
mußte er doch lange warten, bis er in 
den Palmenorden aufgenommen wurde, 
jenen Orden, der ſich die Förderung der 
deutjhen Sprahe und Literatur zur 
Aufgabe gejegt Hatte, und Opitz, der jo 
viel zu dieſem Zwede allein ſchon geleiftet 
hatte, konnte Jahre lang jeine Aufnahme 
nicht erreichen, während man bei hundert 
Undern, wenn fie nur hohen Standes 
waren, ſich nicht eben jehr jtreng zeigte. 
Als Secretär des Grafen Dohna und in 
dejjen Begleitung mußte Opig die Drang- 
jale und Leiden, welche jein Vaterland 
Schlejien und jeine nächſte Heimath, die 
Stadt Bunzlau, bedrohten, mit anfehen, 
und mit Mühe gelang es ıhm, feinen eige- 
nen Bater von Gefängniß und tödtlicher 
Gefahr zu retten. Wer fich den barbari- 
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Gehalt, der feine Erijtenz jicherte. 
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ichen Geijt jener Zeit, das rüdjichtsloje 
Vorgehen der SHochgeitellten vergegen- 
wärtigt, kann fich denken, was Alles den 
Mann von feiner Bildung und claffiicher 
Gelehrfamteit, den Freund von Hugo 
Grotins, den mitfühlenden Bürger in 
jolher Stellung unter jolchen Umſtänden 
bedrängt und bedrüdt haben mag. Die 


 Schmeicheleien, die er über Dohna in un- 


verdienten Maße ausjchüttet, mögen 
einem bilfreihen Beweggrund entjprofjen 
und manchem Unglüdlihen zu gut ge: 
fommen fein. Doch Hatte jeine peinfiche 
Lage bald ein Ende, als Dohna bei 
einen Aufſtande in Breslau fid) flüchtete. 
Dpig wandte jene Dienjte dem gegne— 
riichen Lager zu, begleitete Gejandte des 
Herzog! von Liegnig zu Dprenitierna, 
führte die Correſpondenz deſſelben mit 
den jchwediichen Heerführern und jtand 
in großer Gunft bei Banner. Später 
fnüpfte er Verbindungen mit den Könige - 
von Bolen an, dem er eine Ueberſetzung 
der Antigone widmete, wofür er den Titel 
eines königlich polnischen Hiſtoriographen 
erhielt und mit dem Titel zugleich einen 
Er 
ichrieb nun hiſtoriſche und antiquarische 
Abhandlungen, überjegte, dichtete, kurz 


‘er war auf allen Gebieten der Literatur 


thätig. In feinen legten Lebensjahren 
wurden ihm alle nur erdenklichen Ehren 
zu Theil. Er hieß der Boberjchwan, 
der deutjche Orpheus und Apollo, der 
Gefrönte, der Meifter, das Wunder der 
Zeit; man jagte von ihm, er habe mit 
jeinen poetijchen Arbeiten die Claſſiker 
erreicht und übertroffen. Und dieſer 
Mann, jo hochgeehrt, jo überaus be- 
wundert und faſt vergöttert, jtarb jelt- 
jamerweije durch den Anblid eines Bett: 
lers. Ein pejtkranter Bettler hatte ihn 
auf offner Straße um ein Almojen an: 
geſprochen, umd Opitz ward von dem 
ichredlihen Anblid jo ergriffen, daß er 
in ein heftiges Fieber verfiel und wenige 
Zage darnad) jtarb. Es it, als wäre 


dieſer Tod ein jinnbildlicher Abſchluß 


jeines ganzen Lebens gewejen, eine Mah— 
nung, wie die übertriebenen Schmeiche- 
leien und Ehrbezeugungen armjelig und 
hinfällig find, den Menjchen erkranken 


laſſen und oft jelbit feinen wahren Ver: 


dienjten tödtlicy werden. Opitz und jeine 
Größe it für uns jo gut wie verichollen, 
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Jener gemachte, auf äußerlichen Erfolgen 
beruhende Ruhm hat für unſer Zeitalter 
keine Bedeutung mehr. Seine bewunder— 
ten Dichtungen tragen für uns die Signa— 
tur der Langeweile und Zopfigkeit. Doch 
iſt nicht zu leugnen, daß ſein vielſeitiges 
Streben nicht ohne Fortwirkung blieb, 
und daß auch in ſeinen Gedichten manch' 


kräftiger und wohlthuender Klang fi 


vernehmen läßt. So ſagt er in der 
Widmung des Buches ſeiner Gedichte: 


Nimm an dieß kleine Buch, die Früchte meiner 
Jugend, 

Dis daß id höher ſteig und deiner Thaten Zahl 
Werd' unabläffiglih vertünden überall. — 

Seine Epigramme find oft recht wißig 

und viele jeiner Verſe von jener jteifen 

Grazie, wie wir jie aus Tanzbewegungen 





und Begrüßungsceremonicen von damals | 


wahrnehmen. So 3. B.: „An das Arm- 
band meiner Geliebten“ ; 


O Band, o ſchönes Band, geflodten von ben 
Haaren, 

Die auf der Liebſten Haupt bievor geftanden waren, 

An Gold und Perlen reih, umbunden meiner Hand, 

Gin Zeichen ihrer Treu und ihrer Liebe Pfand, 

Du haft mir nit allein die ſchwache Kauft um- 
geben, 


Durch did ift auch beftridt mein Sinn, mein Herz, 


mein eben, 
O werthes, edles Pfand, o Bürgin ihrer Hold, 
An bir iſt um und um Gering’res nichts als 
Gold, 

Ganz andrer Art find die Schidjale 
Paul Flemming's gewejen, wie auch jein 
Charakter und jeine poetiichen Anlagen 
größer und bedeutender waren. Er war 
fein Schmeichler ımd hatte auch feinen 
Anhang von Schmeichlern und Partei: 
gängern um fich gefammelt. Er ijt eine 
Anomalie feines Zeitalter; in feinen 
Liedern durch Innigkeit und zartes Weſen 
auf die Minnefänger zurüdweijend, in 


jeiner unternehmenden Reifelujt nach dem | 


Orient wieder mehr ein Kind des neun- 
zehnten Jahrhunderts, jo ſteht er und 
jeine Poefie wie eine fremde Blume 
unter den zeitgenöfliihen Wichtungen. 
Die kriegeriſche Zeitſtrömung ſchadete 
ſeinen Werken und ſeiner Anerkennung, 
wie ſie Opitz hob. Sein vielbewegtes 
Leben endet früh, und erſt nach ſeinem 
Tod erſchien eine vollſtändige Ausgabe 
ſeiner Gedichte. Paul Flemming war 
1609 im Voigtlande geboren. Durch den 
Krieg verlor er als junger Student der 
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umd 
wahrſcheinlich auch ſein Vermögen. Er 
ergriff nun die Gelegenheit, ſich einer 
Geſandtſchaft anzuſchließen, welche Herzog 
Friedrich von Holſtein nach Perſien ab— 
gehen ließ und die über Moskau an das 
kaspiſche Meer Ispahan erreichte und 


über drei Jahre gedauert hat. Vor 
ſeiner Abreiſe dichtete Flemming das 


ſchöne vielbekannte Lied, welches beginnt: 


„sn allen meinen Thaten, laß ich den Höchſten 
Du deutſche Nation voll Freiheit, Ehr und Tugend, 


rathen.“ 

In Reval lernte er die Tochter eines 
von Hamburg eingewanderten Kaufmanns 
kennen, Elſabe, ein Mädchen von großer 
Schönheit, wiſſenſchaftlich gebildet, die im 
Saitenſpiel, Geſang, Malen und Sticken 
vorzüglich war. Er wurde von einer 
leidenſchaftlichen Liebe für ſie ergriffen 
und beſang fie in mehreren Sonetten. 
Seine Liebe jcheint nicht ganz uner— 
widert geblieben zu fein. Um fo bit: 
terer beklagt er ſich über ihre Untreue, 


' denn in Perjien ereilte ihn die Nachricht, 


daß ſich Eljabe indeß verehelicht habe. 

Er jagt: 

War das bein Muth, ber ji jo body verichwur ? 

Haft du mir das gethan, jo werb ich allen rauen 

Auf ihren höchſten Eid in Aufunft nidts mehr 
trauen. 

Verzeiht mir Alle denn, die Gine madt es nur. 


Später verjühnte er jich aber mit ihr, 
und als er auf der Rückreiſe wieder in 
Neval eintraf, heirathete er die jüngere 
Schweiter, die, indeß herangeblüht, der 
angebeteten Ungetreuen an Schönheit und 
Bildung ähnlih war. Mannigfach und 
großartig waren die Erlebnifje der Reiie, 
aber leider Ffonnten die Eindrüde des 
Drients den Dichter über den herkömm— 
fihen Barodjtil nicht hinausheben. Die 
Driaden und Dreaden der Zopfinythologie 
laſſen den Dichter auch dort nicht los, wo 
Natur und Sitte eigenthümliche Anjchau- 
ungen und Gemälde des Lebens und der 
Landſchaft hätten in ihm hervorrufen 
müſſen. Flemming ijt auch politischer 


| Dichter und feierte den Schwedenkönig: 


Die bezwungenen Ströme brauien, 
Die verbundnen Lüfte ſauſen 
Was du Held für und gethan. 
In den meijten feiner Gedichte ſpricht 
ſich Aumuth und eine graziöje, farbige 


Glut aus. So Heißt es 3. B. in einem 
Hochzeitsliede: 


Heute find der Götter Schaaren 
Ausjpazieret allzumal, 

Haben fi verfügt bei Paaren 
An den weiten Sternenjaal, 
Pflücken Blumen, winden Kränze, 
Führen liebe Lobetänze. 


Venus barret ihres Buhlen, 

Mars vertauiht den rothen Streit, 
Zynthius die blafjen Schulen 

Mit der jühen Müßigkeit. 

Pflücket Blumen, windet Kränze, 
Führet liebe Lobetänze. 


Pflücket, windet, ſtreuet, ſpringet, 
Tanzet, jauchzet, was ihr könnt, 
Bis die ſilberne Diane 

Zu dem lichten Wagen kehrt 
Und am blanten Himmelsplane 
Ihr geftirntes Haupt empört. 


Das iſt jo recht ein Beijpiel von der | 


Dichtungsart des 17. Jahrhunderts und 
eines der zierlichiten und gelungeniten. 
Man glaubt wirklich vor einem Wandge- 
mälde in einem Pavillon zu jtehen aus 
dem Zeitalter Ludwig's XIV. 

Einem furdtbaren Traume gleich ent- 
rollt ji das Geſchick des erjten drama- 
tiſchen Dichters aus jener Zeit in Deutjch: 
land. Ueber des Andreas Gryphius 
Jugend leuchtete grell die Kriegsfadel, und 
die frühen und jchredlichen Eindrüde be- 
gleiteten ihn wie mit einem dämoniſchen 
Wiederjchein durch fein ganzes Leben. 
Sie hatten Einfluß auf feine Phantajie, 
feinen Fdeengang und fennzeichneten noch 
in jpäten Jahren feine Werfe. Früh ver- 
for er jeinen Bater und, wie es heißt, 
durh Gift, früh feine Mutter; flüchtig 
und kaum den Kinderjahren entwachjjen, 
verläßt er das Haus jeines Stiefvaters 
und jucht bei entfernten Berwandten Unter: 
fommen und Heimat. immer verfolgt 
von den Unruhen des Kriegs und den 
Scrednifjen der Peſt. Wo er Hilfe ge 
hofft Hatte, Loderten die Flammen auf, 
trieben fich plündernde Heerhaufen umher. 
Dennoch jollten ihm die Wege zu jeiner 


eigentlichen Beſtimmung nicht verſchloſſen 


bleiben. Es führten damals die Schüler 
Schauſpiele auf, die von ihren Profeſſoren 
gedichtet waren, und wenn die Sage nicht 
irre geht, jo übernahm Gryphius dabei 


Nollen und erlangte dadurch die Mittel | 


zur höheren Ausbildung. Nicht lange, jo 
verfaßte er ſelbſt ein Trauerjpiel „Hero: 
des“, wahrjcheinlich in lateinischer Sprache. 


Nah Bollendung feiner Studien erhielt 


er das Amt eines Erziehers im Haus des 
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kaiſerlichen Rathes, Pfalzgrafen und Eur: 
fürſtlichen Kammerfiscals, Georg Schön— 
borner auf Schönborn und Ziſſendorf. 
Hier fand er nicht nur einen Erjaß für 
die verlorene Heimat, er wurde jogar 
von dem Oberhaupt der Familie mit all 
den herkömmlichen Feierlichkeiten zum 
Dichter gekrönt mit einem Kranze, den 
die einzige Tochter des Grafen jelbjt ge- 
flochten hatte. Fa jein Gönner ging nod) 
weiter, er ernannte ihn unter den gleichen, 
wie auf einer Univerjität gebräuchlichen 
| Sormalien zum Doctor der Philojophie 
und ertheilte ihm unter Verleihung eines 
| rittermäßigen Wappens den erblichen 
Adel mit allen Standesvorredhten. Be- 
icheidene Reminiſcenzen an glänzendere 
derartige Vorgänge in früheren Jahr— 
hunderten! Unter dem Namen Aſterie 
wird um jene Zeit eine erjte Liebe von 
ihm bejungen, deren frühen Verluſt eı 
aufs jchmerzlichite betrauert. Petrarca 
unter dem Zujauchzen des römijchen 
Volkes auf dem apitol gekrönt, der 
deutjche Poet auf dem einfamen Schlofje 
einer Gutsherrichaft; doch Aiterie ward 
ihm zur Laura, er hat ihr die Augen zu: 
gedrüct und über ihren Sarge geweint. 
War fie vielleicht jene Dame jelbit, die 
ihm zu feiner Dichtung den Lorbeerzweig 
gewunden hatte? — Bald darauf jtarb 
jein Bejchüiger und Gönner. Gryphius, 
der ſich durch jeine Schrift über den 
Brand von Freiitadt, twobei er die Greuel 
des Krieges mit unverfennbarem Abjchen 
geschildert, Feinde und Berfolgung zuge: 
zogen hatte, verließ das Schönborn'jche 
Haus. Er war dur den unverſöhn— 
lichen Haß jeiner Feinde nicht nur Ber: 
leumdungen ausgejegt, jondern auch in 
Gefahr für jein Leben und jtand allein 
und verlafien in der Welt. Die jener 
Epoche angehörenden Gedichte find ein 
Spiegel jeiner düjtern jchmerzlichen Ge— 
müthsſtimmung. Alles erjcheint ihm 
werthlos hienieden und der Zweck des 
Dafeins erſt in einem andern jenjeitigen 
zu erfüllen, die Seele erfcheint ihm zu 
Angit und Noth an den Nörper gebunden 
und ihr Leben beginnt erjt, wenn diejer 
Kerker zerbrochen wird. Es iſt dieſelbe 
trübe Betrachtungsweiſe, wie in den kirch— 
lichen Liedern jener Zeit, wie in aller 
Poeſie, die von dorther erklingt und wie 
ſie auch im Roman des Simplicius mehr 
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‚oder. minder verhüllt ausgejprochen wird, 
eine tiefe Werjeindung mit dem Leben, 
eine Verachtung gegen das eigene fünd- 
hafte Wollen und Thun und gegen die 
ganze zum Argen neigende Welt. In 
Gryphius reifte der Gedanke, jein Bater- 
land zu verlaffen, und von Danzig aus 
trat er mit mehreren jungen Edelfeuten 
eine Neife nad) Holland an. Er erlebte 
einen Seejturm, der jein Schiff an die 
Nügische Küſte warf, erreichte jedoch glück— 
lich Anſterdam und hernach Leyden, wo— 
ſelbſt er Vorleſungen über Philoſophie, 
Jurisprudenz und Mediein hörte, ruhelos 
nach Allem greifend, wie Fauſt, und wie 
dieſer von nichts befriedigt. Bald trat 
er ſelbſt als Lehrer auf und docirte über 
Logik, Metaphyſik, Geſchichte u. ſ. w. Eine 
ſchwere Krankheit warf ihn darnieder, 
nachdem er kurz zuvor die Nachricht vom 
Tode ſeiner beiden ihm theuren Geſchwiſter 
erhalten hatte. An ſein Schmerzenslager 


aber trat ein ſchönes und mitfühlendes 


Weſen, Fauftine nennt er in Gedichten 
jeine Pflegerin, 
fraufen, Bertundeten bald einen Korb 
mit Früchten, bald jtärkenden Mein, einmal 
auch einen jilbernen Lorbeerkranz mit 
zierlicher Anschrift. 
ihm Glück und Liebe nicht gegönnt 
zu baben, aber eine Fülle von poc: 
tiichen Anregungen, ſinnreichen Gedanken 


niſſe. 


Gemüthe Schönheit und Kunſt weniger 
ab, als ein Gang durch die unterirdiſche 
Gräberwelt, als die melancholiſche Stunde 
im Coloſſeum, woſelbſt ihm das Trauer— 
ſpiel der Zeit, wie er ſich ausdrückt, in 
ſeiner ganzen Größe vor Augen trat. 
Auf ſeiner Rückreiſe nach Deutſchland 
wurde ihm eine ſeltſame, für jene Zeit 
höchſt merkwürdige Ehre zu Theil, er 
wurde zu Venedig vom Senat der Repu— 
blik in Audienz empfangen und über— 
reichte dem Dogen ein in lateiniſcher 


Sie ſendet dem Fieber-— 


Doch mehr ſcheint 
Paulus Papinianus“. 
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alſo kurz vor Abſchluß des weſtfäliſchen 
Friedens. Der alten Freunde und Ver— 
wandten waren wenige mehr am Leben, 
aber der Ruf ſeiner Verdienſte war nicht 
untergegangen, er erhielt einen Ruf nach 
Heidelberg, nach Frankfurt, ja ſelbſt nach 
Upſala. Ihn jedoch zog die Sehnſucht 
ſeiner Vaterſtadt zu. Hier verlobte er 
ſich und gründete ſeinen eigenen Herd. 
Er wurde zum Syndicus erwählt und 
verbrachte den Reſt ſeiner Tage in ge— 
meinnütziger Thätigkeit und mit der Aus— 
arbeitung dramatiſcher Werke beſchäftigt. 
Seinen „Herodes“ hatte er ſchon auf der 
Schule geſchrieben, ſpäter folgte ſein 
Trauerſpiel: „Leo Armenius“, wozu er 
den Stoff der byzantiniſchen Geſchichte 
entnommen hatte und worin er dem Zu— 
ihauer die VBergänglichkeit der menich- 
lihen Dinge voritellen wollte. Derjelbe 
Gedanke, der ſchon zu Rom in ihm auf: 
geitiegen und nah der Heimkehr durd) 
den Anblid der traurigen Lage des Bater- 
landes noch bejtärkt worden war. Sein 
zweites oder vielmehr drittes Trauerjpiel 
war: „Katharina von Georgien“, dann 
folgten: „Cardenio und Gelinde“, ferner 
„Ermordete Majejtät oder Carolus Stu: 
artus” und „Der jterbende Aemilius 
Wie „Gardenio 
und Celinde“ auf den großen Zeitgenofjen 


Cervantes hinweist, jo bietet jein Quftipiel: 
und Bildern entblühten dieſem Verhält— 
Schmerzlihe Entjagung trieb ihn 
wieder in die weite Welt unjtät hinaus. 
Er reijte durch Franfreih nad Italien ; 
in Rom gewinnen feinem verdüſterten 


„Beter Squenz“ den Berührungspunft mut 
Shafejpeare. Die Trauerjpiele des Gry: 
phius beurfunden in Anlage und Aus— 
führung jenen mächtigen Sinn des Zeit: 
alters für die Tragödie, wie er in dem 


großen Briten zu jeinem volljten Aus: 


druck gelangte. 


Dem deutjchen Dichter 


fehlte ein ihm entgegenkommendes Ele— 


Sprache verfaßtes Gedicht. Längere Zeit 


verweilte er in Straßburg und verkehrte 
dort mit mehreren der berühmteſten Män— 


ner ſeiner Zeit. Im neunten Jahre nach 
ſeiner Abreiſe betrat er wieder den Boden 
der Heimat,., E3 war im Jahre 1647, Schöpfungen feiner dramatiſchen Dichter 


ment in Sprade, Mitwirkung, Theilnahme, 
Seine ſchönſten Gedanken eritiden in der 
Unbeholfenheit der Diction, in Schwulit 
und Ueberladung, es fehlt bei ihm nicht 
an fräftiger Darlegung der Leidenjchait, 
an Kenntniß des Herzens, aber Weit: 
ichweifigkeit und oft auch hohles Pathos 
lajien uns zu feinem Genuß der Vorzüge 
fommen. Mehrere jeiner Stüde gelangten 
zur Aufführung und wurden mit Beifall 
gegeben, aber nur bei vorübergehenden 
Gelegenheiten. In Wahrheit gab es auch 
damals nod) feine Bühne in Dentjchland, 
welche ein aufrichtiges Intereſſe den 


Pingg: 
entgegenbradte. Es hatte eben der Krieg 
auf die Entwidlung eines nationalen 
Dramas und einer vaterländischen Bühne 
jeinen zeritörenden Einfluß geübt. 

Das Scaufpiel, wie es fi unter 
Dans Sachs herangebildet, war unter: 
broden, dagegen das Gefallen am 
Schauerlihden und Gräßlihen in Auf: 
nahme gefommen. Denn der Krieg jteigert 
zwar das Intereſſe am Tragiſchen, bringt 
er es ja doch jelbjt jeden Tag mit ſich, 
aber er läßt gerade dadurd) über das 
Fünftleriihe Maß hinausjchreiten, weil 
Feine Darjtellung leidvoller Vorgänge die 
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Furien, Zauberer, Wahrjager, kurz Alles, 
was dem Begriff vom Tragijchen ent: 
Iprechend jchien, jo roh und unvollfommen, 
wie diejer Begriff damals aufgefaßt war. 
Shakeſpeare's Titus Andronicus beweiit, 
daß and) in England jolhe Geſchmacks— 
richtung herrichend war, aber der Dichter 
des Hamlet uud des Sommernachts— 
traumes erhob ſich daraus zu reiner Ge— 
diegenheit und blickte mit lächelndem 


Spott auf jene Verirrungen zurück. Bei 


uns gab es keine poetiſche Kraft, die ſich 


aus dem Wuſt der Geſchmackloſigkeit zu 
edlerer Geſtaltung emporgearbeitet hätte. 


Wirklichkeit erreicht, dem an Grauen und — Größere Bedeutung auch für uns, als 
Blutthaten gewöhnten Sinn ein Genügen das Drama zur Zeit des dreißigjährigen 
ſchafft. Zudem war mit der Invaſion, Krieges, errang der Roman, Der Sim: 
mit fremder Mode fremdes Wort und | plicius Simpficiffinus und die dazu ge: 
ausländische Nedensart eingedrungen und | hörigen Schriften von Grimmelshaufen 
hatte die deutſche Sprache verunjtaltet, in | Haben den unvergänglichen Werth, ein 
ihrer Fortbildung gehemmt. Durch die  getreues Bild der Zujtände jener trauer: 
Bekanutſchaft mit den Literaturen des | vollen Zeit zu geben, Die Schilderungen 
Auslandes war das Eigene nur noch mehr | des Soldatenlebens, die Schladhtjcenen find 
zurüdgedrängt worden. Als nun die | mit einer Anfchaulichkeit gejchrieben, daß 
gelehrte Poeterei aud) des Dramas ſich man ein Gemälde von Wouwerman oder 
bemächtigte, nahm fie ihre Stoffe nicht | Tenierd zu jehen glaubt, und, charafte- 
aus dem nationalen Leben, jondern aus | rijtiich genug, bei all’ den Schelmereien 
der Geſchichte vergangener Jahrhunderte, | ' md flotten Abenteuern, die der Verfaſſer 
mit Vorliebe aus der römiſchen taiferzeit erzählt, geht durch das ganze Werk ein 
und dem Barbarenthum orientalischer | Zug von Weltveradhtung, wie fie nur da= 
Reiche. Solche Gegenitände, inden da— | mals in den niedergedrüdten Gemüthern 
bei mächtige Herrſcher und friegerijche | wohnen konnte. Neben Grimmelshaujen 
Thaten vorfamen, eigneten jich vorzugs: fteht Moſcheroſch als jatirifcher Sitten: 
weife, bei Hoffeftlichfeiten in Gegenwart | jdilderer, aud bei ihm erſcheint Hinter 
von Fürjten und hohen Herrichaften ausge- | der fomijchen Maste das ernſte kummer— 


führt zu werden. Da ließ ſich jattjam | volle Antli des deutjchen Mannes, der 
Pomp und Schaugepränge anbringen, denn | jein Vaterland, das er jo jehr (iebt, in 


jo roh auch die Ausjtattungsfunjt damals 
war, jo blieb jie doch die Hauptſache. 
Den gelehrten Dichtern bot nun die 
römiſche und byzantinische Imperatoren— 
zeit eine reihe Fundgrube. Weiter noch | 
als Gryphius gingen hierin Lohenitein | 
und Hoffmanswaldau; in diejen Schau: 

jpielen wurde auf der Bühne gefoltert, 

Zungen wurden ausgerijjen, Adern ge: 


öffnet, Köpfe abgejchlagen und die Diction | 
wetteiferte mit der aufgebaujchten Aeufer- 


fichkeit und Scheußlichkeit der Handlung 
an Bombajt und übereinandergethiirmten 
Phraſen. Die Helden waren entweder 
über alles Maß hinausreichende Wüthe- 
riche oder bis zur Gefühllojigfeit jtand- 
hafte Märtyrer. Dazu fam der ganze 
Apparat des Schauerlihen: Geipeniter, 


 Entartung und Elend erblidt. 


Moſcheroſch's Bücher waren jeiner Zeit 


‚sehr beliebt und erjchienen in vielen echten 
und unechten Auflagen, wie überhaupt die 


Satire in großem Anjehen und Beliebt: 
heit jtand, denn jie ijt ein Gradmeſſer 
der politischen Zuftände. Wo Ddieje ver: 

rottet, unnatürlich, unerträglich werden, 
da kommt das ſatiriſche Element in der 
Literatur zur Geltung und überragt alle 
anderen Gattungen. Die Tyrannei des 
Dämos erzeugte den Ariftophanes, und 
unter dem janften Joche, welches Augujtus 
den Römern auferlegt hatte, bliden die 
Satiren des Horaz hervor, Ein Bud 
Epigramme jchrieb Friedrich) von Logan, 
durchaus bejeelt von einem Rechtlichkeits— 
und Wahrheitsgefühl, mit dem er kühn 
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dem Treiben der Welt fich entgegenftellte | Scenen, an gewaltigen Charakteren mit 


und ihr derb die Meinung jagte. Wie 


fernig und wißig find feine Spruchverje, | 


manche davon heute noch zutreffend! Auch 
in ihm war eine rege patriotijche Ge— 
ſinnung. Bon Deutichland jagt er: 
„ir mußten alle Bölter zu Todtengräbern haben.” — 
Abjeit3 von diefen Dichtern jteht einer, 
der dem Süden Deutjchlands angehörte 
und mehr als alle anderen dem clajlischen 
Alterthum fich zugewendet hatte, der dem 
Orden der Jeſuiten angehörende Jakob 
Balde. Es wird erzählt, daß eine un: 
glüdliche Herzensneigung ihn veranlaßt 
habe, Theologe zu werden. 
Sprachſinn, eine schöne Begeiiterung und 
ein finniges Gefühl für das Landſchaftliche 
bezeichnen ihn als einen echten Dichter 
der Nenaiffance, aber er dichtete in einer 
fremden Sprache, und die Bedentung einer 
ſolchen Poeſie, ſie mag verdunfelt und 
wieder ans Licht gehoben werden, immer 
bleibt ſie eine fernſtehende. Auch Balde 


den Ereigniſſen vergleichen ließe, die uns 
Tacitus ſchildert, ſo werden auch aus dem 
dreißigjährigen Kriege Begebenheiten er— 
zählt, draſtiſche Züge, granitene Worte, 


‚jo bedeutſam und charakteriſtiſch, als hätte 


ſie der größte Tragiker gedichtet. Wie 


unauslöſchlich ſind die Worte Tilly's bei 


Sein feiner 


der Plünderung Magdeburgs, Wallen— 
ſtein's vor Stralſund! Wie großartig iſt 
in der Schlacht bei Lützen der Kampf über 
der Leiche Guſtav Adolf's, wie leibhaft 
ſteht vor unſern Augen der kühne Reiter— 
general Pappenheim, von dem geſagt 
wurde, daß er mit blutrothen Striemen, 
gleich zwei gekreuzten Schwerten, auf der 
Stirne zur Welt kam! Die Gattin des 
Schwedenkönigs, Eleonore, hielt ſich einen 
Affen, der, als ſie zu Seligſtadt einzog, 


neben ihr zu Pferde ſaß, wie ein Capu— 


war Patriot, ganz und gar ein Sohn 


jeiner Seit, in feinen Horaziihen Oden 
tönt diejelbe Klage wieder von der Eitel- 
feit der Dinge und dem Elend der Welt, 
wie aus dem geiftlichen Lied der Prote- 
Itanten, wie aus den Dramen des Gry— 
phius und den Neflerionen im Sim: 
pliciffimus, und auch er lag in den Felleln 
derfelben Zeit, auch ihm fehlt die Un- 
mittelbarfeit einer Poeſie, die erhebt und 
bewältigt, die „mit urfräftigem Behagen 
die Herzen aller Hörer zwingt“. Sie zu 
erreichen, gelang ihm nicht, wie e3 feinem 
gelang; feiner der Dichter von damals 
vermochte die Schranken zu durchbrechen, 
welche von den Verhältniffen, der Den: 
fungsart, von den Mitteln der Sprache 
jelbjt gezogen waren und innerhalb welcher 
ih) nur ein Bild unfruchtbarer Anjtren- 
gung, unzureichender oder vorübergehen: 
der Erfolge darbietet. Und in ihrer Wirk: 
lichkeit, wie war dieje Zeit jo fruchtbar, 
gewaltig, thatenreich, welche Anregung, 
jollte man meinen, hätte jie den Dichtern 
geben müflen! Aber e3 war, als ob dieje 
nichts davon wahrgenommen hätten, jie 
jpielten mit fünjtlichen Redeblumen und 
zwängten fi) in fremde Regeln und 


ziner gekleidet und gejchoren tvar und auch 
einen Roſenkranz in den Pfoten hielt. 
Der tapfere Chriftian von Halberitadt 
ließ jich feinen Arm, der ihm in der 
Schlacht zerihoffen ward, angejichts des 
ganzen Heeres unter Pauken- und Trom: 
petenschall abnehmen. Sein nicht minder 
fühner Kriegsgefährte Mansfeld lief fich 
aufrecht halten, al3 er den Tod nahen 
fühlte, um ihn jtehend, wie es ich gezieme, 
zu erwarten. Welche Züge von Kraft, 
Kühnheit und wilder Ironie! Aber in 
den Dichtungen zeigte fich Feine eben— 
bürtige Großartigfeit. Es war die Zeit 
der deutjchen Revolution, deren Errungen- 


ſchaften theilweie nur und verfümmert 


anerfannt wurden, nachdem erit Millionen 
von Menjchen darüber zu Grunde ge— 
gangen, die blühenditen Städte entvölfert, 
die Länder zu Wüſteneien geworden waren. 

Wie ſympathiſch jpricht ums die Zeit 
der Renaiffance an! Wie fühlen wir uns 
hingezogen zu den Werfen eines Shake 
jpeare und Cervantes, eines Gorneille 
und Moliere, zu den Gemälden von Ru 
bens! Unjere Kunſt bietet nichts Aehnliches 
von dort ber. Deutjchland und ſeine 
Dichter Hatten nur die Schattenfeiten jener 
glänzenden Epoche fennen gelernt. Statt 


der lujtigen Tage von Alt- England hatten 


Normen, Wie man jagen fann, daß die 


römische Kunſtpoeſie fein Epos hervorge- 
bradt hat, das ſich an erjichütternden 


wir Nächte, in denen man fein Brot mit 


Thränen aß, und das goldene Zeitalter 
Ludwig's XIV. ift für uns ein eijernes 


geweſen. 


re 


— u — 
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arımd auch der wiſſenſchaft— 
lichen Bejchäftigung der 
Gegenwart. Jedermann 

* fühlt, von welcher entſchei— 
— Bedeutung die Frage der Er— 
ziehung für die Frage unſerer Zukunft 
überhaupt iſt. Und insbejondere der 
Bolfsunterricht hängt mit allen jocialen 
und politiihen Fragen der Gegenwart 
auf das engſte zuſammen. Die willen: 
ichaftlihe Bearbeitung der Pädagogik tt 
hierdurch neu belebt worden. 

Es ijt ein richtiger Gedante, die Me: 
thoden, deren ſich die Elementarjchule 
bedient, nach den verjchiedenen Unter: 
richtsgegenſtänden hiſtoriſch zu verfolgen. 
Ich wüßte nicht, daß dies bisher irgendwo 
geschehen wäre. Gefchichte der Metho- 
dik des deutfchen Bolksfchulunterricts. 
Unter Mitwirkung einer Anzahl Schul: 
männer herausgegeben von E. Kehr. 
Bd. J. Bd. II, Lirg. 1. Gotha, Thiene- 
mann, 1878, 

Die Anficht it, den Zufammenhang 
aller bisherigen Beitrebungen zu gewinnen 
für die Arbeit der Gegenwart. Die 
Schrift bemerkt mit Recht: welchen Nuten 
hätten die früheren Reformen des Unter- 
richts aus dieſer hiſtoriſchen Continuität 
gewinnen können! Wie vielfache Wieder: 
holungen derjelben Irrwege, ja Rückſchritte 
hinter das Erreichte wären vermieden 
worden! 


ädagogijhe Fragen treten | 
© immer mehr in den Vorder: | 


Seit den letzten Jahrzehnten des vorigen 
Kahrhunderts find unfere Schullehrer- 
Seninare der Mittelpunft der Beſchäf— 
tigung mit Unterrichtämethoden. Hier 
fand daher Kehr aud naturgemäß feine 
Mitarbeiter für das vorliegente Werf. 
Es find meiſt namhafte, in Praxis und 
Geſchichte des Unterrichtsiwejens gleich 
bewanderte Männer, und fo iſt eine ſchöne 
Arbeit entjtanden, deren Fortfegung wir 
mit Intereſſe erwarten, um dann über 
das Ganze jprechen zu können. Denn zus 
fällige Umjtände haben es hervorgerufen, 
daß gerade von den Grundlagen des 
Elementar = Unterrichts erjt der Beginn 
des zweiten Bandes zu handeln anfängt, 
vom Lejen und Schreiben, auf welde 


ınebjt etwas Rechnen und Katechismus 


jeder Elementar- Unterricht in unſerem 
deutjchen Bolfe bis in die achtziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts bejchränft blieb. 
In dem vorliegenden Bande ijt die Ab- 
handlung über die Geſchichte des Kate: 
hismus-Unterrichts; hier tritt der Kampf 
zwifchen der ſokratiſchen Methode des 
Ratehismus und der gedächtnigmäßigen 
Aneignung als methodifher Hauptitreit 
hervor. Sehr hübſch jagte einmal Peſta— 
lozzi: „Manche Katecheten gleichen den 


| Raubvögeln, welche Eier aus einem Nejte 


holen wollen, in welches noch feine gelegt 
‚find, d.h. welche Dinge aus dem Rinde 
herausentwideln wollen, die noch gar 
nicht im Kinde find.“ Den äußerjten 


| Gegenfaß zu diefem Verfahren bildeten 
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bekanntlich die preußischen Regulative von 
1854 mit ihrem Memorirmechanismus,. 
Die Streitfragen jind klar und bejonnen 
dargeitellt. 

Recht in die Mitte diefer Fragen führt 
uns die Sammlung der Schriften eines 
Mannes, defjen ftreitbarer Geiſt lange 
der rationaliſtiſchen Richtung im preu— 
Biichen Volksſchulweſen voranleuchtete. 
Adolf Dieſterweg's ausgewählte Schrif- 
ten, herausgegeben von Ed. Langen— 
berg. Liefrg. 1—16. Frauffurt a. M., 
Verlag von Mori Dieſterweg, 1877/78. 

Ohne Dieiteriveg würde man die nord» 
deutſche Volksſchule der lepten Jahrzehnte 
nicht verſtehen. 1790 in Siegen ge— 
boren, als Theologe gebildet, dann Lehrer 
an verſchiedenen Schulen gemäß ſeiner 
leidenſchaftlichen Neigung für Erziehung, 
ward er 1820 Director des Seminars 
in Mörs und ward von da 1832 nad) 
Berlin als Director des Seminars für 
Stadtichulen berufen. Berlin ward das 
Gentrun feiner Thätigfeit für die Schule. 
Er war ein Praftifer mit offenjtem Auge 
für die Ergebniffe der Theorie. 

Was er wollte? Aus den hier wieder: 
abgedrudten Aufjägen wird man es gründ- 
(id) überbliden fönnen. Sehr kurz und 
bündig erkennt man es in dem Aufſatz: 
Das Princip der modernen Pädagogik. 
Was iſt dies Princip? „Ach Tage: cs 
iſt die Geſetzmäßigkeit der Dinge, aller 
Dinge, aller Erjcheinungen, aller That— 
jadhen, der äußeren Dinge, der realen 
Welt im Himmel und auf Erden, der 
Menichenwelt, der Geſchichte der Ein- 
zelnen, der Nationen, des Menjchen- 
geichlechts, des Willens des Menjchen, der 
Wiſſenſchaft, aller Wiſſenſchaften ohne 
irgend eine Ausnahme, aller Vorstellungen, 
aller Gedanken des Menjchen und jeiner 
Entwidelung. Alles, was gejchehen ift, 
jebt geſchieht und gejchehen wird, hat ſich 
ereignet und ereignet jic nad) natürlichen 
Geſetzen, nach den in der Natur liegenden 
(immanenten) Gejegen, trägt ſich natur: 
gejeglich zu, entjteht durch die Natur der 
thätigen Wejen und Dinge. Alles Er- 
fennbare in der Welt Hat einen natür— 
lichen Verlauf. 


„Nichts ereignet fich gegen die Natur | 


der Dinge, auch nichts in der Kinderwelt. 


Die moderne Pädagogik jucht daher die, 


Ihluſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Kindes zu begreifen und ihrer früheren 
Entlaſſung zu Hülfe zu kommen, wenn 
dieſe auch nur darin beſtehen könnte, 
Hinderniſſe aus dem Wege zu räumen. 
Da man nun die Natur eines Dinges aus 
dem Kopfe nicht herausſpinnen, nicht ſpe— 
culativ, ſondern nur empiriſch erkennen 
kann, ſo wendet ſich die nach Vernunft 
ſtrebende Pädagogik an die Erfahrung 
und Beobachtung und an die Männer, 
weiche darin ſich als Meiſter bewähren. 
Darin iſt z. B. Beneke der Philoſoph der 
modernen Pädagogik.“ 

Die Ueberbürdung auf den höheren 
Lehranſtalten. Briefe an meinen langen 
Freund Jonathan. Bon Karl Schmel- 
zer. Leipzig, P. Ehrlid), 1878. Au 
dieje paar Bogen mag hier noch aufmerf: 
jam gemacht werden; der behagliche und 
fräftige Ton der Broſchüre wird den Lejer 
eben jo angenehm aumuthen als die 
Richtung, welche mit Recht endlich die 
Ueberhänfung unjerer Gymnaſien mit 
Lernſtoff bejeitigt haben möchte: Halb un— 
brauchbar und angeefelt von den Willen: 


ſchaften kommen ja heute die Schüler aus 


den Maturitätseramen, 


* * 
* 


Vor ein paar Monaten machten wir 
unſere Leſer aufmerkſam auf die drei 
erſten Bände der neuen Auflage von 
Sybel's Geſchichte der Revolution; die 
drei erſten Bände bildeten ein Ganzes, 
welches bis zum Jahre 1795 hinabgeht. 
Damit endigte zunächſt Sybel. Zwei 
neue Bände ſollen nun dieſe Geſchichte 
bis zum Jahre 1800 hinabführen und 
von dieſen erſcheint gegenwärtig der erſte 
Band in zweiter Auflage, nachdem er 
1871 in erſter hervorgetreten war; den 
zweiten erwarten wir noch. Dieſer Band 
bildet alſo den vierten des ganzen Werkes. 
Geſchichte der Revolutionszeit von 1789 
bis 1800. Bon Sybel. Bierter Band. 
Zweite Auflage. Stuttgart, Buddeus, 
1878, 

Die Eröffnung der Archive von London, 
Neapel, insbejondere aber von Wien it 
diejer Fortjegung zu Gute gekommen. 
Die Grundauffaffung Sybel’s it ſich 
gleich geblieben. Seine und Häuſſer's 
Auffafjung des Verhältniffes von Preußen 


Geſetze der natürlichen Entwidelung des ! und Dejterreih zu Deutjchland wurde 
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durch die Hiſtorie ſelbſt beſtätigt, die ſich 
in den letzten 20 Jahren abſpielte. Nicht 
minder bedeutend erſcheint ſeine Auf— 


faſſung der Revolution, welche nunmehr 


auch in Frankreich Nachfolge zu finden 
beginnt. Dieſe bezeichnet er ſelber fol— 
gendermaßen. Wir erlauben uns einmal 
ausnahmsweiſe eine längere Stelle aus 
einer Schrift wörtlich mitzutheilen, weil 


ſie einen wichtigen hiſtoriſchen Einblick mit 


vollendeter Klarheit ausſpricht: „Lange 
Zeit war ſonſt die Anſchauung aller Lite— 


raten in Europa von dem Gedanken bes 


herrſcht, daß die franzöjische Revolution 


der Ausgangspunkt eines neuen Welt: | 


alters und ihr Programm die maßgebende 
Richtſchnur für alle künftigen Freiheits— 
ihöpfungen jei. In der That aber ging 
jeit dem Beginn des 18, Nahrhunderts 
durd) unjeren ganzen Welttheil eine Re: 
formbewegung, in welcher die franzöfiiche 
Literatur nur als ein einzelnes Moment 
ericheinen kann, als eines der glänzendjten 
ohne Zweifel, jedoch ſchwerlich nad) der 
radicalen Wendung, die fie in der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts genommen, als 
eines für praktiſche Politik ergiebigen. 
Dies trat gleich 1789 ans Licht, die 
Revolution zeigte ji) mächtig im Zer— 
Hörc., aber nicht vermögend, auch nur 
für einen Tag ein geordnetes Staatöwejen 
herzuſtellen. Sie erklärte die Freiheit 
für die Befugniffe jedes Volkshaufens, 
ih) gegen das bejtehende Geſetz aufzu— 


lehnen, jie rief die Gleichheit Aller aus, 
ohne die zahllojen Verjchiedenheiten in 


der Fähigkeit und der Gejinnung unter 
den Menjchen zu beachten. Sie that dies 
in einem Lande, two die bejtehende Cen— 
tralijation jeder feden Minderheit ver: 
itattete, durch einen Handſtreich in Paris 


ih zum Herrn des ganzen Staates zu 


machen, unter einem Bolfe, wo die Un- 


gleihheit der Bildung und des Befites 


tiefer und Haffender als irgend ſonſt in 
Europa waren, Es konnte nicht fehlen: 
von Anbeginn warf eine ſolche Revolution 
das Land in eine allgemeine Auflöfung 
und Berwirrung, bei der feine andere 
Berufung als die an die materielle Stärke, 
an die dDurchgreifende Gewalt mehr übrig 
blieb. Zuerſt fam dann die Gewalt des 
Wohlfahrtsausſchuſſes, d. h. der Clubbs 
und der von ihnen geſchulten Pöbelmaſſen; 
bald genug aber zeigte ſich, daß, wo die 
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Gewalt das entſcheidende Maß giebt, der 
| Degen jtärfer ijt als die Barrifaden und 
der Heerführer jtärker als der Volks— 
redner, Das Empire hatte mit Robes— 
pierre Die Unterdrüdung der Freiheit 
und die Verherrlihung der Gleichheit 
gemein; dennoch wurde es im eriten 
Augenblick von dem bejigenden und ge- 
ı bildeten Theile der Bevölkerung mit Jubel 
begrüßt, weil es in jeiner militärischen 
Ordnung die Straßentumulte bejeitigte 
und das Privatrecht zwar einengte, aber 
nicht in feinem ganzen Bejtande vernic)- 
tete. Auf die Dauer aber wurde der Drud 
des joldatiihen Dejpotismus unerträg— 
(ih; die zurüdgedrängten Freiheitstriebe 
rührten fich von Neuem, fanden aber aud) 
jebt feine andere als die revolutionäre 
Form, und im etwas langjfamerer Ent- 
widelung begann der verhängnißvolle 
Kreislauf zum zweiten Male, Er wird 
in Frankreich aud zum dritten und 
vierten Male nicht ausbleiben, wenn das 
Land nicht die Anschauungen der revo- 
(utionären und egalitären Demokratie von 
1789 gründlich bejeitigt, wenn es nicht 
das Heilige Inſurrectionsrecht ein für alle 
Mal ächtet, anjtatt des Rufes: Gleiches 
Recht für Alle, die Forderung gleicher 
Gerechtigkeit für Alle jeßt und zunächit 
ih begnügt, die erjehnte Gleichheit in 
der Beihhaffenheit der Menjchen und der 
Dinge vorzubereiten.“ Dieje Anſchauung 
der franzöfiihen Revolution jteht in 
iharfem Gegenjaß mit den Anfichten des 
vulgären Liberalismus. Aber fie ijt im 
Einklang mit den Forjchungen von Toque- 
ville, weldhe das wahre Studium diejes 
großen Phänomens begannen, wie fie im 
Einklang mit den Unterjuchungen von 
Taine jein wird, deſſen erjter vorbe- 
reitender Band fich in derjelben Nichtung 
‚ bewegt. 

Diefer Anſchauung entjpricht denn aud) 
‚die Auffaffung Napoleon’s, welche der 
| vorliegende Band in kurzen glänzenden 
| Zügen andeutet. Auch dieje Züge haben 
uns lebhaft an das gemahnt, was Toque- 
ville in den Fragmenten der Fortjegung 
‚feines umjterblihen Werkes über Na: 
poleon jagt, und Sybel befindet ſich aud) 
hier in ungefuchter und wahrer Ueber— 
einftimmung mit diefem großen politisch: 
hiftoriichen Denker. Es ijt der Bona- 
parte von 1796. „Scwerlid hatte er 
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damals jchon feinem glühenden Ehrgeiz | des drrißigjährigen Kriegs. 


ein bejtimmtes Ziel geitedt: 
ihm aber das Eine, 


fejt ſtand 


die Behauptung der 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Von Gin— 
dely. Prag, Tempsky, 1878. 
Als Schiller ſeine berühmte Geſchichte 


gewonnenen Macht und dann die Aus: dieſes Krieges ſchrieb, floſſen die Quellen 


dehnung derſelben, ſo weit ſeine Sterne 
ihn führen möchten. Für dieſen Zweck 
gebrauchte er jedes Mittel mit völliger 
Gleichgültigkeit über den inneren Werth 
deſſelben und war gewaltthätig und liſtig, 
brutal und gejhmeidig, gufmüthig und 
unbarmberzig, wie es die Umstände for: 


derten; er zeigte mit gleicher Meifterfchaft 
wild⸗ 
brauſenden Jähzorn, erhabene Ruhe, ein 
jedes in jedem Moment, ſo weit es ſeinen 


einſchmeichelnde Liebenswürdigkeit, 


Abſichten paßte, mit klarer und kalter 
Berechnung auch des ſcheinbar heftigſten 
Affectes. 


legte, 


Hingabe, der Ideale; er aber war nach 


ſeinem Lebensgange inmitten einer bei— 
ſpielloſen Revolution ſchon Damals abgelöſt 


von allen Gefühlen, welche den Menſchen 
an den Menſchen und das Leben an die 
ſittlichen Geſetze binden. Es iſt unmög— 
lich, damals noch irgend Wen zu ent— 
decken, dem er ſelbſtloſe Neigung oder 
tiefes Vertrauen geſchenkt hätte; die Frau, 
die er liebte, feſſelte ſeine ſinnliche Leiden— 
ſchaft; die übrigen Menſchen ſchätzte oder 
haßte er, je nachdem ſie Werkzeug oder 


Hinderniß ſeiner Pläne waren; im Grunde | 


des Herzens veradhtete er fie ſämmtlich, 
die Diener und die Feinde. Sein Denten 


und Handeln ging jet völlig auf in dem | 


einen Gedanken der eigenen Größe: fein 
Recht und feine Pflicht, Tein Geſetz und 
fein Vertrag hatten für ihn Bedeutung, 
wenn jie mit diefer erjten Forderung jeines 
Dajeins in Widerjpruch geriethen. Es 
war eine Unbefangenheit der Herrſchaft, 
wie fie zum Glücke der Menjchheit nur in 
den jeltenen Augenbliden erjcheint, wo 
ein mächtiges Genie, 
Gregor VIL., ji unter den Trümmern 
einer zujammenbrechenden Bergangenheit | 


in unbeſchränttem Selbſtgefühl empor— ‚ Hargelegt hat: 


hebt.“ Der nädjite Band wird uns die | 
Darjtellung des Aufiteigens von Bona- 


parte und der weiteren Entwidelung Diejes 


ganz jingulären Charakters bringen. 
Der dritte Band eines anderen auf 


eine große Ausdehnung angelegten hijto- | 


riichen Werfes geht uns zu: Geſchichte 


Für die meilten Menjchen jind | 
die Jugendjahre, welche er damals zurüd: 
eine Zeit der Begeijterung, der 














ein Attila oder | 


für die Erkenntniß dieſes ungeheuren 
Borgangs nod gar ſpärlich. Was Die 
Barteien hatten. mittheilen wollen, was 
Zuſchauer und Mitjpielende berichteten, 
bildete das Hauptmaterial. Aus den 
Archiven von ganz Europa fließt heute 
das Material für die Erfenntnig dieſes 
gewaltigen Vorgangs zufammen, welcher 
gleih dem der Revolution ganz Europa 
mit ins Spiel bradte. 

Die diesmalige Daritellung von Gin- 
dely umfaßt nur einen Zeitraum geringen 
Umfangs. Die Gründlichfeit des Dar: 
jtellers läßt ihn nur langſam voran- 
ichreiten. Die Form der Daritellung 
läßt überall empfinden, daß der Verfaſſer 
mit einem großen, noch gar wenig be: 
arbeiteten Material von Quellen zu ringen 
hat. Es iſt in feinem Stil etwas von 
dem langjamen, mühſamen Borandringen 
eriter Arbeit des Ausrodens und An— 
bauens in dem weiten Walde diejer un- 
geheuren Dreißigjährigen, alle Nationen 
in ihren Strudel hineinziehenden Be- 
etwas von den langjamen un- 
zujanmenhängenden Proceduren dieſes 
Kriegs und dieſer Verhandlungen und 
Bündniſſe. 

Den Höhepunkt des Bandes bildet die 
Schlacht am weißen Berge und die Krifis 
des böhmischen Landes, welche aus ihr 
folgte. Fragt man nad) den Urjachen 
des damals eintretenden kläglichen Zu: 
ſammenbruchs, jo ſieht der Gejchichts- 
jchreiber den eriten Grund in der finan- 
ziellen Noth und dem dadurch bedingten 
ichlechten moralijchen und Verwaltungs 
zujtande des Heeres; den zweiten in der 
Organiſation des Heerweſens der ver: 
bündeten Länder, welche den Oberbefebl 
zwijchen Höchjjtcommandirenden diejer ver: 
jchiedenen Länder theilte. Tiefer greift 
ein dritter Grund, den Gindely zuerit 
„Noch ein Nachtheil machte 
jih bei den für böhmiſche und mähriiche 
Rechnung geworbenen Truppen geltend: 
jie wurden nicht durch das Bewußtſein 
nationaler Zujammengehörigfeit getragen 
und wohl deshalb nicht zu den größten 
Opfern entflammt. Seitdem die Dabs- 
burger in den Beſitz der böhmiſchen 








Krone gelangt waren, war das Kriegs— 
handwerk in Böhmen und Mähren in! 
Berfall gerathen, oder beijer gejagt, es 
hatte mit der Entiwidelung anderer Yänder 
nicht gleihen Schritt gehalten. Die 
Truppen, mit denen die habsburgiſchen 
Fürſten Ungarn gegen die Türken verz | 
theidigten, beitanden zum Theil in dem 
Aufgebot der ihnen unterthanen Yänder, 
zum Theil aber in geworbenen Regi- 


mentern, die mit den Steuerleiftungen der | Bernhard von Cotta. 
wurden. | gearbeitete Auflage. 
Diefe geworbene Mannjchaft hatte eine | 
weit größere Kriegserfahrung und Kriegs: | 


1 


einzelnen Länder unterhalten 


tüchtigfeit, und jo nahmen die Habsburger 
jtet3 lieber zu Werbungen Zuflucht, und 
nur jehr drohende Gefahren nöthigten ſie 
zur Heranziehung des Aufgebotes. 
Folge der Werbungen war aber, daß 
alle geworbenen Truppen nad) deutſchem 
Muſter eingerichtet und deutſch comman— 
dirt wurden und daß nur deutſche oder 
der deutſchen Sprache mächtige Offiziere 
dabei verwendet werden konnten. In 
Böhmen kümmerte man ſich wenig darum 
und gab lieber jein Geld her, um nicht 
zum Aufgebot greifen zu müfjen. Daher 
fam es, daß es in Böhmen beim Aus— 
bruche de3 Aufitandes an fjachfundigen 
und im Kriegshandwerf erfahrenen Leuten 
fehlte, daß die für Böhmen und Mähren 
geworbenen Regimenter wahricheinlich eine 
jehr jtarfe, aus Deutſchland zu dieſem 
Behufe eingewanderte Beimiſchung hatten 
und dab man jpäter geradezu Werbungen 
in Deutjchland anitellen mußte. Wie 
fonnte es anders geichehen, als daß Böh- 
men ſchließlich unterlag, da feine Söhne 
jih am Kampfe nur in zweiter Reihe 
betHeiligten? Der Kampf ermangelte jo 
de3 nationalen Bewußtjeins, des maß: 
gebenditen Motives nicht bloß zur Zeit 
der Hufjitenfämpfe, jondern überhaupt zu 
allen Zeiten.“ 

Eines trefflihen hiſtoriſchen Werkchens 
jei hier noch gedacht, dejjen Gegenjtand 
e3 doch unmittelbar heranrüdt an die 
Behandlung der mächtigſten geichichtlichen 
Phänomene. Gauß, zwölf Capitel aus 
feinem £cben. Bon Ludwig Hänjel: 
mann. Leipzig, Dunder u, Humblot, 
1878. Es ijt etwas Wunderartiges in 
dem Wufleuchten diefer ungeheuren Sin: 
telligenz. Mit 24 Jahren Hatte fie eine 
epochemacdhende Leiltung Hingeitellt. In 
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Die finden iſt. 
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Braunſchweig erhob ſie ſich, aus dunkeln, 
unſcheinbarſten Anfängen, und ſo verfolgt 
man gern ihre localen Beziehungen zu 
der Stadt, welche durch die damalige 
Blüthe des Carolinums eine wichtige 
deutſche Bildungsſtätte war. 


* * 
* 


Die Geologie der Gegenwart. Von 
Fünfte um— 
Leipzig, Weber, 
1878. Schon einmal haben wir darauf 
hingewieſen, daß in dieſem Werke eine 
Zuſammenfaſſung der gegenwärtigen geo— 
logiſchen Ergebniſſe in der dem Verfaſſer 
eigenen Klarheit und Formvollendung zu 
Inzwiſchen kommt uns dieſe 
neue Auflage zu, welche an vielen Stellen 
gemäß den neueſten Arbeiten umgearbeitet 
und durch einige Abbildungen bereichert 
worden iſt. 

Der Grundgedanke des Werkes iſt der: 
jelbe geblieben. In der Geologie war 
ja jeit fange jener Entwidelungsgedanfe 
einheimijch, durch welchen Darwin Bo: 
tanif und Zoologie revolutionirte. „ALS 
Grundgedanken der Ausführung, welcher 
alle Abſchnitte dieſes Buches durchzieht 
und verbindet, kann ich die allmälige Ent: 
widelung durd tete Summirung der 
Einzehvirfungen bezeichnen, dieſes allge- 
meine Naturgejeß, von welchem Darwin’s 
Artentheorie nur eine jpecielle Anwen: 
dung auf das organiſche Leben iſt. Ich 
habe diejen Gedanken bereit3 1850 im 
‚Neuen Kahrbudy für Mineralogie‘ an— 
gedeutet, dann aber 1858 in meinen 
‚Geologishen Fragen‘ deutlich ausge: 
iprochen; hier liegt nun eine weitere Aus: 
führung dejjelben vor.“ 

Das Gejeß der Entwidelung, welches 
Cotta feiner ganzen Auffafjung des Erd— 
ganzen und der Gejchichte des Erdganzen 
zu Grunde lege, ijt in der Natur der 
menschlihen Betrachtungsweije jelber ge: 
gründet. Die Mannigfaltigkeit der Er- 
iheinungsformen, jo drückt er es aus, ijt 
eine nothiwendige Folge der Summirung 
von Mejultaten aller Einzelvorgänge. 
Daraus ergiebt ji), daß mit dem Wachs: 
thum der Zeit, in welcher dieſer Sum: 
mirungsproceß wirft, auch jein Ergebnif 
in der Mannigfaltigkeit und Specification 
der Erjcheinungen wachjen muß. 
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Unter dieſem Geſichtspunkt unterſcheidet Kant und Helmholtz über den Urſprung 
er num den Gaszuſtand unſerer Erde, und die Bedeutung der Raumanſchauung. 
den flüjfigen, das Stadium der Erſtar- Bon Albr. Krauje. Lahr, Schauen- 
rungsfrujte, das der Waflerbildung und burg, 1878. Wenn in der Richtung der 
endlich das des organischen Lebens; unter ; eben angedeuteten Entwidelungsgejchichte 
diefem Gefichtspunft jucht er die Con- die Ableitung der Raumanſchauung aus 
tinuität fejtzujtellen, welche diefe Stadien | der Erfahrung liegt: jo rufen die Kan: 
miteinander verknüpft. tianer der Bewegung bei den Thatfachen 

Er erkennt offen die luft an, welche | des geiltigen Lebens ein Halt entgegen; 
heute noch die Entitehung des eriten | der Verfafler der vorliegenden Brojchüre 
Organismus auf der Erde von der con- gegen Helmholtz vertheidigt die Poſition 
tinuirlichen Gejchichte der vorhergegange: Kant's mit Lebhaftigfeit, nach unjerem 
nen Erdveränderungen jondert und ablöſt. Geſchmack zuweilen mit zu viel — Yeb- 
Er geiteht offen zu: „Mit der Abkühlung | haftigfeit. Indeß glauben wir nicht, daß 
bis zur Möglichkeit des organischen Les | irgend eine Anficht durch eine jolche blos 
bens auf der Erde beginnt eine neue | formale Prüfung, als diefe von Krauſe iſt, 
Neihe von Bildungen. Wie das geihab, erheblich an Einfluß verlieren werde. 
wie Organismen entjtanden, iſt noch ein 
wrgelöjtes Problem, Wenn man jagt: 
jie wurden erjchaffen, jo ift dies nur eine 
Berhüllung unferer Unkenntniß, nicht eine, Das Leben. Naturwifjenichaftliche Ent- 
wifjenschaftliche Erklärung; mit demjelben | widlung de3 organiſchen Seelen- umd 
Rechte fünnte man ſich für alle iibrigen | Geiſteslebens. Bon Philipp Spiller. 
geologischen Vorgänge mit jo leichter Er- | Berlin, Stuhr, 1878. Der unermüdliche 
Härung genügen umd jagen: ‚Die Erde | Berfaffer fährt fort, mit Geijt und Be- 
ward erichaffen, wie fie ijt.‘“ Jedoch ift redtſamkeit feine neue Natnrauffafjung zu 
jeine Neigung auf der Seite der Conſe— ‚ begründen, zu vertheidigen, auf den ein- 
quenz des Darwinismus. ft es bereits | zelnen Gebieten durchzuführen. Dieſe 
gelungen, organische Stoffverbindungen | jeine Lehre ijt eine Einsſetzung des geilti- 
fünftlih, aus unorganiſchen Elementen | gen Princips im Weltganzen mit dem 
herzuftellen — was ebenfalls erjt eine | Weltäther. Dieje Auffafjung zeigt jich 
Errungenſchaft der neueften Zeit ijt, jo nach der einen Seite als Ausſchließung 
darf man aud Hoffen, noch die Be— | des Materialismus, indem fie ein jelbjtän- 
dingungen zu finden, unter welchen Zellen diges Geijtesprinceip im Weltall nachzu- 
und aus diefen Organismen entjtehen.  weijen jucht, nad) der anderen als Aus— 

Hier mag noch einer Heinen Schrift | jchließung jeder jupranaturalen Betrach— 
gedacht werden, welche zu dem Zuſammen- | tungsweije, indem fie das geiftige Princip 
hang folder Gedanken und Anjchauungen , wiederfindet in einer phylifaliichen That- 
eine ganz andere Stellung einnimmt. ſache. 
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Spät gefunden, 


Novelle 
Bon 


Eduard Tempeltey. 


ie Mittagsionne jandte ihre 
Strahlen in den Wald hin— 
‚ein, der dicht mit Nadelholz 
2 beitanden war. Nur jelten 
— iichen den jchlant und 
kräftig aufjteigenden dunklen Tannenſtäm— 
men, deren lange Schatten das Licht 
durchbrachen, das heimlich auf dem moo— 
jigen Grunde fagerte, heil ſich abhebend, 
eine zierliche Birke, oder auch, wo ein— 
mal Raum war, um breitere Aeſte zu ent: 
falten, iüppiges Buchengrün. Es war 
mitten im Sommer und ein heißer wol: 
fenlojer Tag; aber die Gluth fing ſich im 
Nadeldah, und darunter athmete ans 
muthige Sommerkühle. Nur zuweilen 
ging ein leiſes Regen durch die Ziveige; 
nur zuweilen tönte von ferne, bald mehr 
bald weniger vernehmlich, ein halbes 
Rauschen, als läge außen die Welt und 
fünne nicht eindringen in dieje Stille. 
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Monatöbejte, XLV. 269. — Februar 1879. — Vierte Folge, Bd. J. 5. 


Bon Zeit zu Zeit freilich erſchollen auf 
der behaglichen Straße, die ji) durch den 
Wald zog und zu deren einer Seite er 
allmälig aufitieg, zur andern allmälig ſich 
jenfte, muntere Stimmen, die aber ver- 
hallten wie das Summen der Käfer und 
die tiefe Ruhe, anjtatt fie zu jtören, noch 
ruhiger erjcheinen Tiefen. Es waren 
Sommergäjte des nahen Badeortes, die . 
von irgendwelden Bormittagspartieen 
heimfehrten und jchon iüberlegten, was 
mit dem föftlihen Nachmittag anzufangen. 
Man braudte übrigens nicht wähleriſch 
zu fein, um etwa flüchtige Stunden mit- 
zunehmen: jeit Wochen blaute derjelbe 
jonnige Himmel, und jeden Morgen er: 
wachte man mit dem Gefühl, gerade 
mitteninne in einer langen Reihe jchöner 
Tage zu jtehen. 

Ein Fußpfad jchlängelte jich von der 
Höhe des Waldes abwärts und mündete 
36 


530 
in die Straße. Ihn kam rüftig ein Wan- | 
derer daher; und wie er eilte und manch-⸗ 
mal, namentlich bei den Windungen des 
Wegs, einen Stamm umfaßte, um wieder | 
Halt zu gewinnen, wußte man nicht, ob 
e3 die Steile des Pfades war oder die 
Glätte des nadelbededten Bodens oder | 
auch nur fröhliche Wanderluft, die jeinen 
Schritt beflügeite. Jedenfalls wußte es 
der blondlodige Knabe nicht, der, feiner 
Wärterin voranlaufend, meigierig dem | 
Herabfommenden entgegenfchaute; aber | 
der fräftige Saß, mit dem dieſer joeben 
die Straße gewann, behagte ihm, und er 
rief ihm zu: „Faß mid an und laß mid) | 
auch einmal jpringen; ich fürchte mid) gar 
nicht.“ 

„Oho, mein Junge; wart’ noch ein 
Weilhen, bis du größer geworden,“ ent: 
gegnete der Fremde, 

Und fo war die Unterhaltung in Gang, 
che nod) die Wärterin heranfam. 

Die Beiden hatten offenbar an einander | 
Gefallen gefunden; und als nun die kräf— | 
tige Gejtalt des Mannes, deſſen jonnver- 
branntem Geficht der volle Bart den Aus— 
drud offener Gutmüthigfeit nicht zu min- 
dern vermochte, neben dem hübjchen, etwa 
fünfjährigen Jungen die Straße entlang 
ichlenderte, Hand in Hand und behaglich 
plaudernd, ſchien es, als jeien fie jeit 
lange gute Freunde, Auch hatte der 
große Reinhold dem Kleinen Reinhold 
. (denn die Uebereinjtimmung der Namen 
hatte jich bei der erjten Trage danad) er: 
geben) bereit3 verjprechen müſſen, ihn 
allernächſtens einmal mit auf die Wald: 
berge zu nchmen, vorausgeſetzt, daß die 
Mama es erlaube. Woran übrigens, 
nad) Berfiherung des Kleinen, feinen 
Augenblid zu zweifeln, 

„Wenn es nun aber der Papa nicht 
zuläßt? oder iſt der nicht mit hier im 
Orte?“ 

„Papa iſt ja bei Gravelotte todtge: 
ſchoſſen,“ jagte der Knabe, ftehen bleibend 
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und die Hand ſeines Freundes loslaſſend; 
„weißt du denn das nicht? — Sieh, dort 
kommt Mama uns entgegen, die wird es 
dir erzählen.“ 

Reinhold folgte mit den Augen dem 
voranlaufenden Knaben und ſah ihn haſtig 
berichtend bei einer Dame ſtillſtehen, deren 
Gang und Haltung, er wußte nicht wie, 
eine Erinnerung in ihm wachrief. Da er 
nicht Zeit hatte, darüber nachzuſinnen, 
ging er zögernd die wenigen Schritte 
weiter, um ſie zu begrüßen, als er auch 
ihren Blick mit einer gewiſſen Spannung 
auf ſich gerichtet ſah. Da plötzlich wußte 
er's, und beide Hände ihr entgegenſtreckend, 
rief er: „Gott zum Gruß, Anna!“ — 
Und: „Du, Reinhold?“ klang es ihm 
lebhaft entgegen. 

„Das iſt eine wunderbare Fügung,“ 
fuhr fie fort, leife ihre Hände wieder 
zurüdziehend und fie um die Schulter 
ihre8 verdutzt aufichauenden Knaben 
ſchmiegend; „in thüringischer Waldeinjam- 
feit uns wiederzufinden, nachdem wir jeit 
Jahren uns nicht gejehen haben und ich 
Weltmeere zwijchen ung vermuthete! Wo 
fommen — wo fommjt du her?“ und fie 
iprah das Du jebt doch mit einiger 
Schüchternheit aus. 

„Sch Habe dich geſucht,“ erwiderte er 
lächelnd und wandte fein Auge noch immer 
nicht von ihr ab. 

„Mich gejucht? wußteſt du denn, daß 
ich hier ſei?“ 

Einige Augenblide vergingen, ehe er 
antwortete. „Ach meinte es anders,“ 
jagte er endlih. Und dann, mit der Hand 
über die Stirn fahrend, als wollte er 
aufjteigende Gedanken wegſcheuchen: „Laf 
ung gehen, Anna, daß wir ein heimathlich 
Dad) erreichen. Ich Hab’ wohl taujend 
Meilen Hinter mir, jeit ich mich zuleßt zu 


Hauſe fühlte. Laß mich's genießen. Zum 
‚ Erzählen bleibt uns noch Zeit genug, und 
Manches davon mag jchmerzlich jein.“ 


Er reichte ihr den Arm, den fie nahm, 
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und beinahe wortlos legten fie die furze | welche man nun, nach längerer Pauſe und 
Strede Wegs zurüd, während der Junge | diejer Fülle von Studien, dem reiferen 
jubelnd nebenherlief und fi) gleichermaßen  Mannesalter des Heimfehrenden würde 
über den neuen Freund wie auf das be- zu verdanken haben. 
vorjtehende Mittagseſſen freute. Ob er daran wohl dachte, als er jegt ın 
| dem behaglichen Zimmer des Schweizer: 
| hauſes, in welchem er Wohnung gefunden, 
der Nachmittagsſtille ſich hingab und mit 
Reinhold war Landſchaftsmaler. Schon halboffenen Augen in das flimmernde 
die erſten Bilder, mit denen der Füngling | Helldunfel jchaute, das ihn bei geöffneten 
vor die Deffentlichfeit getreten, hatten die | Fenftern und gefchloffenen Zaloufieen um: 
Blide der Kenner auf das eigengeartete | fing? Weilte er im Geiſt bei den Trium— 
Talent gelenkt, dem offenbar ein reiches | phen feines vergangenen Lebens und den 
poetijches Leben innewohnte. Es war | gehofften der Zukunft? oder jchweiften 
nicht jowohl die Wahl der Vorwürfe, | die Gedanken jenſeits des Oceans, unter 
wodurd er anzog und Theilnahme er- | den Naturwundern der neuen Welt, die 
wedte, al3 die eigenthümliche Befeelung | er num wieder gegen die lauſchige Wald- 
derjelben, der jtimmungsvolle Inhalt, der | idylle de3 tannenduftenden Thüringens 
Form und Farbe verflärte. Und da ein | vertaujcht hatte? 
treues und gewifjenhaftes Studium dem | Er dachte an Beides nicht. Er dadıte 
Künjtler half, die realen Dinge, die fein | an einen jtillen Sommernadmittag in 
Pinſel wiedergab, mehr und mehr mit der | einem Dorf des Sabinergebirges. Dort 
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* * 


ES 


dee, die jein inneres Auge dahinter ſchaute, 
in Einklang zu bringen, jo daß immer 
jeltener ein Ueberſchuß nad) der einen 
oder andern Seite Genuß und Befriedi- 


hatte er jeit Wochen verweilt, auf der 
Flucht vor der ermattenden Gluth, die 
über den Paläften der ewigen Stadt brit- 
tete. Eben fehrte er von einem Ausflug 


gung ftörte, war es wohl natürlich, daß | heim, fein Skizzenbuch unter dem Arm. 
jein Name bald den hoffnungsvolliten zu: | Auf dem weißen Gemäuer der Hütten lag 
gezählt wurde. Seitdem war längere | blendend die Abendjonne. Bon dem 
Zeit verfloffen. Direct von Italien aus, | flahen Dad) feines Häuschens rief die 
wo der junge Mann mehrere Jahre ſich | ichlanfe Wirthstochter entgegen: „Briefe 
aufgehalten, hatte er, ohne die Heimath | aus der Heimath, Signore!“ Er trat ein 





vorher zu begrüßen und wie von unwider— 
jtehlicher Wanderluſt ergriffen, größere 
Reifen in andere Welttheile unternommen 
und nur zuweilen durch Sammlungen 
von Aquarellen, die er Heimfandte, Lebens— 
zeichen von fich gegeben. Flüchtige Skizzen 
von überrafhender Wirkung, greifbar 
gegenjtändlich und dabei von einem be- 
Itridenden Neiz des Fremdartigen, hatten 
fie in Künſtlerkreiſen und auf Ausjtellun- 
gen eifrige Discufjionen hervorgerufen 
und bei Freunden und Gegnern ein jo 
lebhaftes Aufjehen erregt, daß man mit 
Spannung den Schöpfungen entgegenfah, 


in das jchmudlofe Gemach mit dem ärm- 
lichen Madonnenbilde; er öffnete, er las. 
ı Ein Brief mußte inhaltreich fein, er kam 
gar nicht damit zu Ende. Aber es ftan- 
den nur wenig Zeilen darin, die Anzeige 
von Anna’3 Verlobung. Er war ganz 
ruhig geblieben, ganz leidenſchaftslos; 
während er las und auch hernach; und 
hatte doch gleichzeitig ein Gefühl gehabt, 
als könnte er fich eine Kugel vor den 
Kopf ſchießen, da es jeßt nicht3 mehr zu 
| (eben gebe; und das Alles aud) ganz ruhig 
| und ohne Leidenſchaſt. Das Sabiner- 
gebirge mußte wohl feinen Reiz für ihn 
36 * 
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verloren haben, denn wenige Tage darauf! Der Kleinen eine, die er groß werden 


hatte er fein Bündel gejchnürt und war | 


weiter gewandert. 

Deſſen gedachte er jet und vieler 
Sahre, die davor lagen. 

Er war aufgewachjen gemeinjam mit 
Anna's Bruder; eine ideale Jugend» 
freundichaft, in Tertia etwa gejchlojien, 





der ausnahmsweije einmal das Xeben | 


Wort gehalten hatte. Denn wie jehr die 
Beiden aud) Andere wurden im Lauf der 
Jahre, fie wurden Andere mit einander. 
Nicht daß fie ſich fonderlih ähnlich ge- 
wejen in Wejen und Charakter, aber mit 


pfänglice Reſonanz. Und jo, mochte 
der Kreis ihrer Intereſſen und Gefühle 


auch manche Wandlungen durchmachen, | 


jah, war Anna. Er hatte jie von früh— 
auf gemocht; Jeder mochte fie. Sie jah 
mit ihren hellen Augen in die Welt, als 


ob fein Arg darin wäre; mindeitens war 
keins in ihrer Seele. Obgleich der Ber: 


zug des ganzen Hauſes, bewahrte ihre 
findlihe Herzensgüte fie davor, dieſe 
Ausnahmeitellung zu mißbrauden; fie 
nahm fie hin wie etwas Schönes, das 
Einem vom Himmel herabfällt ohne eigenes 
Dazuthun, wie einen jonnigen Tag oder 
duftende Blumen am Wege, deren man 


ſich freut, ohne fie beanſprucht zu haben. 
demfelben geistigen Auge gleichjam ſchauten 
jie die Dinge der Welt, und die Empfin 
dung des Einen fand in dem Andern em⸗ 


| 


dazwiſchen nicht jelten in verjchiedener | 


Richtung, ſahen fie fih doch auf jeder 
neuen Stufe der Entwidlung nahe bei 
einander ſtehen. 
die ein gemeinjames Ziel haben, troß 
mannigfacher Abweichungen des Weges 
immer wieder zujanmentreffen, ohne dar: 
über erjtaunt zu jein. 


Wie zwei Wanderer 
Ü ı\ 


Sie hätte es auch nicht begriffen, wenn 
man ihr nicht gut gewejen wäre, da doch 
fie allen Menjchen gut war. So batte 
Reinhold fie gekannt, als fie noch mit der 
Puppenſtube jpielte, jo, als jie mit der 
umgehängten Büchermappe zur Schule 
eilte, jo, als fie ſittſam mit andern Freun— 
dinnen zum Religionsunterricht ging. Danın 
fam ein Tag, wo jie lange Kleider trug. 
Und fo war fie unmerflid zur Jungfrau 
herangewadjen, ohne daß Beider Ber: 
hältniß ſich geändert hatte; er ging auch 


weiter neben ihr her, fajt wie ein älterer 


Schon die Freundichaft der Knaben 


übte in ihrer Stetigfeit einen Einfluß auf 
die beiderjeitigen Familien. Zumal in 


Alfred's Haufe, wo ein lebhafter gejelliger 


Verkehr des jungen Volfes jtattfand, galt 


Neinhold als ebenſo berechtigt wie Al: 


fred jelbjt. Mochte num eine Tanzfejtlich- 
feit oder jonjt dergleichen in Vorbereitung 
jein, jicher war, daß gemeinjame Con— 
ferenzen vorausgingen, in denen die Aus- 
wahl der jugendlichen Gäſte und Die 





Ueberrajchungen des Cotillon mit gleicher 


Gewifjenhaftigfeit verhandelt wurden. Dies 
Familienverhältniß wuchs mit den Jahren, 
Neinhold jah die Kleinen groß werden, 
febte Freuden und Leiden des Hauſes 
mit und Fam jich vor wie ein Sind des— 
ſelben. 


| 
| 
| 
| 
I 


Bruder. 

Sie war nit, was man ein Wunder: 
find nennt; jpielend hatte fie nicht gelernt, 
jondern mit gewifienhafter Mühe. Auch 
geitreicher Neuerungen von ihr erinnerte 
ſich Reinhold nicht, eben jo wenia aber, 
daß fie, was fie begriff, je unklar beur- 


theilt hätte, Ob fie tief empfand, wußte 
‚er nicht, daß fie aber gejund empfand, 


hatte er nie bezweifelt; immer empfing 
man jenen wohlthuenden Eindrud, dem 
jede normale Entwidlung äußert. Co 
war es auch nach der Richtung, in welcher 
fie doch von frühauf nicht Gewöhnliches 
leijtete: in der Mufif. Zwar ihre Stimme 
war weder bejonders ſtark noch bejonders 
ihön, wenn fie auch jympathijch anmu— 
thete. Dagegen ihr Elavierjpiel gewährte 
reinen Genuß, jhon in jungen Jahren. 


E3 war feine virtuoje Fertigfeit, die 
durch Ueberwindung von Schwierigkeiten 
blendete, aber die kindliche Auffafjung 
und die ſchmucklos treue Wiedergabe durd)- 
leuchtete ein Abglanz des Ideals, der die 
Herzen gefangen nahm. 
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Auch Hier bee 


währte jie einen rajtlojfen Fleiß und, troß | 


aller Lobſprüche, unbefangenjte Natürlich- 
feit. Mit ernjter Sammlung weilte fie bei 
der Mufif und gab ſich hernach jo heiter, 
wie nur ihrer Freundinnen eine, anderer 
Unterhaltung hin. An wie unzählige 
Stunden der Freude und Erhebung konnte 
Reinhold zurüddenfen, in denen er mit 
Alfred gelaufht hatte, wenn ihr Spiel 


vollem Berjtändniß vermittelte, 

Als die Freunde noch jung waren, 
hatte Alfred zuweilen gemeint, wie jchön 
e3 wäre, wenn Schweiter und Freund 
dereinjt ji fänden. Das war, ehe daran 
zu denfen war. Hernach empfand er zu 
zart, das Thema je zu berühren, Zumal 
da, ehe noch Anna erwachſen war, das 
Glück und Leid einer erjten Liebe Rein- 





hold's Herz ergriffen hatte und er ihn | 


noch lange danad) daran tragen jah. 
Darüber vergingen mehrere Jahre, Rein- 
hold jelbjt äußerte fih nie. Ganz im 
Stillen gejtand er fi) wohl, daß er ſich 
beglüdt fühlen würde, wenn er ihr mehr 
werth wäre al3 jeder Andere; fie aber 
verließ das ruhige Gleichmaß des Wejens 
nie, und fein jugendlicher Idealismus litt 
e3 nit, den Preis des Lebens aus 
jchweiterlihen Händen zu empfangen. Ein- 
mal doch, ein einziges Mal, jchien fie 
wärmer ihm zugeneigt. Es war eine 
gleichgültige Frage, die er gethan, nach— 
dem fie auf feine Bitte wieder einmal die 
Appajjionata gejpielt hatte — die Frage, 
ob fie ihm auch nicht bös ſei, daß er fie 
jo quäle; — da hatte er eine Thräne in 
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ihm doch wieder, al3 müſſe er fih ge- 
täuſcht haben. Und jo geriet) dies Fleine 
Erlebniß in Vergefjenheit und tauchte nur 
von Zeit zu Zeit in der Erinnerung 
wieder auf, halb geglaubt und Halb be- 
zweifelt. 

So war er nach) Italien gegangen, ohne 
daß bei dem herzlichen Abjchied, den er 


dorausfichtlih doc für mehrere Jahre 


nahm, ein wärmeres Wort wärmere Em: 
pfindung hätte errathen laſſen. Dort er- 
füllte ihn zuerſt völlig das neue Leben, 
und wenn er dann Alfred von den Reizen 
der Natur und den Wundern der Kunſt 


ı begeifterte Kunde gab, vergaß er nie, am 
ihnen Beethoven’3 Sonaten mit feelen- | 


Schluß der Briefe Anna’3 mit einer 


nachfragenden oder grüßenden Zeile be— 


ſonders zu gedenken; nicht mehr, nicht 
weniger. Und als wiederum Alfred, bei 
Mittheilungen aus dem elterlichen Haufe, 
gelegentlich und ganz nebenbei, mehrerer 
friegerijcher Verehrer der Schweiter er: 
wähnte, gab Reinhold in jcherzhafter Ant: 
wort jeinen Segen. Es war ihm gar 
nicht Scherzhaft zu Muthe, er meinte aber, 
auch nicht den leiſeſten Zwang ausüben 
zu dürfen, und glaubte, die Zeit gewähren 
laſſen zu müfjen. Denn bei aller leiden- 
ihaftlichen Erregbarfeit jeiner Natur hatte 
er einen gewiſſen fataliftiichen Hang und, 
zumal in SHerzensangelegenheiten, vor 
allem Machen und Eingreifen eine Scheu, 
die ihm das Wort von den Lippen nahm, 
Er wollte der Blüthe ſich erfreuen, ohne 
das Samenforn ausgejtreut zu haben. 
Und während er noch jo Hinlebte, war 
die Nachricht von der Berlobung einge: 
troffen. 

Vie ein jpäterer Brief Alfred's er: 
läuterte, hatte ein waderer Offizier, nicht 
gerade mehr jung an Jahren umd auc) 
jonjt ohne blendende Eigenjchaften, aber 
von ferniger und zuverläfliger Gefinnung, 


ihrem Auge gewahrt; aber während er | den Sieg über mehrere jüngere Kameraden 
nod verwundert darüber nechjann, war | davongetragen: er habe jo treuherzig ver- 
ſie hinausgegangen, und hernach war's | fichert, daß er fie unvernünftig lieb habe, 
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und wenn jie es mit ihm wagen wollte, 
würde fie einen glüdlihen Menjchen 
machen, — da habe jie zögernd einge: 
willig. Und ein folgender Brief er- 
wähnte, daß die Beiden angenehm mit 
einander verfehrten und es rührend jei, 
mit wie dankbarer Zärtlichfeit er an ihr | 
hänge. Danach die Anzeige der Hochzeit | 
und ein Jahr jpäter die Einladung zur 
Taufe. Damals war es, wo Reinhold 
in Livorno einen Dampfer bejtieg und 
jeine große Weltreife antrat. Natürlic) 
nicht, ohne der jungen Mutter zuvor 
einen herzlihen Glückwunſch gefandt zu 
haben, um nichts Unerledigtes in Europa 
zurüdzulafjen. 

Und war nun gewandert weit, weit 
über Land und Meer und wußte doc) die 
Stätten alle, wo er von Zeit zu Zeit 
neue Kunde von ihr empfangen. Hatte 
doh der Gedanke an fie ihn treulich bes 
gleitet! So daß er wohl ernithaft heut 
zu ihr äußern konnte, er habe fie gejucht; 
wiewohl ihr Zuſammentreffen eine jelt- 
fame Fügung des Zufalld war. Denn 
während ihn, fobald er deutjchen Boden 
betreten, jehnjüchtiges Heimathsgefühl zus 
erjt in die Waldberge zog, glaubte er fie 
fern in der Hauptjtadt. Nun Hatte er jie 


wiedergefunden, hatte an der Wirthstafel 


des Schweizerhaujes neben ihr gejeilen, 


‚auf den grünen Matten 





hatte erzählen müſſen und erzählen hören, 
war wieder unter demfelben Dache mit 
ihr und fie frei wie ehmals. Und wieder 
hatte fie ihn mit jchweiterlichen Augen 
angeblidt, als hätte die Zeit jtillgejtanden 
jeit fieben Jahren. 

Das Alles zog an Reinhold's Seele 
vorüber, und er merkte nicht, daß Stunde 
auf Stunde verrann und die Strahlen 


freundliches Stübchen jchmüdte, 


der Sonne immer jchräger ind Zimmer 


fielen. Endlich ſah er's doch. „Nach— 
mittagsſonne,“ ſagte er leiſe; „Mittag iſt 
vorüber; wie lange noch dauert's, und der 
Tag neigt ſich.“ 

Außen wurde an die Thür gepocht und 


Ihluſtrirte Deutſche Monatshefte. 


eine fröhliche Kinderſtimme begehrte Ein— 
laß. Raſch erhob er ſich, und mit kräf— 
tiger Bewegung gleichſam die Vergangen 
heit von ſich abſchüttelnd, ſah er der 
Gegenwart wieder ins helle Auge. 


* * 


* 


Mehrere Tage waren vergangen. Rein— 
hold hatte ſich von Anna und ſeinem 


kleinen Freunde dankbar in alle Reize des 


Dertchens einweihen laſſen, und da er 
Jahre lang auf der Wanderung gewejen, 
trieb ihn auch jet nicht® zur Eile an. 
Der Himmel war wolfenlos nach wie vor, 
jpielten die 
Sonnenstrahlen ; behaglich genießend jtreif- 
ten die Sommergäjte durch den Wal. 
Alles Hatte Ruhe und Zeit. Ihn über: 
fam ein Gefühl des Wohlſeins, wie er es 
lange nicht empfunden; und als jei er 
jelber ein Blatt am Baum, das fich des 
Sonnenjcheins erfreut, genoß er wunjchlos 
den Augenblid. 

Wunſchlos freilich nur, weil er nichts 
vermißte. Denn mit zarter Freundlichkeit 
war Anna bejtrebt, dem beinahe Heimath- 
loſen das Gefühl der Heimath wiederzu- 
geben, und jo ging faum eine Stunde bin, 
die fie nicht gemeinfam verlebt hätten. 
Sie ward nicht müde, ihn mit den an: 
muthigiten Bergnügungstouren der Um- 
gegend befannt zu machen, mit jeinem 
Sinn für jede die günjtigite Tageszeit 
und Beleuchtung wählend. Waren fie 
aber heimgefehrt, jo boten jeine Skizzen: 
bücher einen unverfieglichen Unterhaltungs: 
jtoff, oder fie gab jeiner Bitte Gehör umd 
jaß unverdroſſen am Pianino, das ihr 
jeden 
Wunſch, den er andeutete, bereitwillig er: 
füllend. Tauſend Erinnerungen wurden 
febendig, und die vergangene Jugend 
jtieg in neuer Schöne vor ihnen anf. 

Wenn er jo jaß und fie anjchaute, 
fonnte er fi eines geheimen Staunens 
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nicht erwehren, wie fpurlos die Jahre an ſich wiedererfennen zu müſſen. Wer frei- 
ihr vorübergegangen. Und e3 waren doc) | li den Curjaal (wie ein angenehm auf 
ereignißvolle Jahre gewejen: fie hatten | der Höhe gelegenes Vergnügungslocal 
fie Braut und Gattin, Mutter und Wittiwe | etwas pomphaft genannt wurde) regel 


werden jehen; fie umjchloffen das jeligjte 
Glück und den Herbiten Schmerz. Aber 
ein mädchenhafter Schimmer war über 
ihr Wejen gebreitet, der unzerjtörbar 
ihien, — eine Unberührtheit des Em: 
pfindens, die um fo anziehender auf 
Reinhold wirkte, als er ſich jagen mußte, 
daß fi unter derjelben das tiefite Ver— 
ſtändniß von Allem barg, was fie in die 
jen Jahren durchlebt. Wäre fie nad) der 
langen Trennung als Mädchen ihm wieder 
begegnet, unmöglich hätte jie die müheloſe 
Eicherheit ihres Verkehrs mit ihm fo feſt 
und leicht bewahren fünnen! 

Dieje Sicherheit brachte auch die Muth: 
maßungen zum Schweigen, die zuerjt über 
den neuen Gajt des GSchweizerhaufes 
hatten laut werden wollen. Dan jah, daß 
die Beiden in einem fejten, beinahe ge- 
ichwijterlichen Verhältniß zu einander jtan- 
den, fragte übrigens auch mehr dem Ver— 
gnügen und der Erholung al3 der Bor- 
gejhichte der ein- und ausziehenden 
Tourijten nad, und jo gejchah es, daß er 
bald jelbjtverjtändlich dem engeren Kreiſe 
der Sommergäfte zugezählt wurde, der 
fi) zuweilen mit Frau Anna berührte. 

Sehr intim war dieje Berührung nicht, 
aber in ihrer Zwangloſigkeit gerade aus- 
reichend für ein gewiſſes gejellige® Be— 
dürfniß. Man jah fich bei Tijche, grüßte 
fih bei zufälliger Begegnung, und traf 
man an einem der vielbejuchten Ausficht3- 
punkte zufammen, wechjelte man auch wohl 
ein paar freundlich Höflihe Worte, Die 
Kinder jpielten mit einander, und nur die 


Kindermäbchen braten es in buntges | 
unglück bezügliden Prolog verfaßt hatte, 


miſchten Mundarten zu einem lebhaften 
Austauſch näherer Mittheilungen. Man 
fannte ſich genug, um fich nicht fremd zu 
fein, und dod ohne die Verpflichtung, 
anderswo und unter andern Berhältnijjen 
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mäßig beſuchte, konnte leicht auch in 
nähere Beziehungen zur Geſellſchaft treten; 
Anna aber hatte bisher, nicht aus Scheu 
vor den Menfchen, jondern weil fie nur 
ihrem Kinde lebte und der Wald fie in 
feinen Schatten lodte, auf dieje gejelligen 
Genüſſe verzichtet. 

Heut jedoch follte es anders werden. 
Bor Kurzem waren die friedlichen Sommer: 
gäfte Nachts einmal durch den ganzen 
Apparat der ziemlich altmodischen Feuer— 
löſchmannſchaft aus ihrem Schlummer 
aufgejcheucht worden, und am Morgen 
darauf verſammelte man ſich an der nod) 
glimmenden Brandjtätte. Es war eine 
ärmliche, glücklicherweiſe abjeits jtehende 
Hütte gewejen, und der Anblid der ob— 
dachlos gewordenen Familie regte mit: 
leidige Herzen an. Man gab für die 
augenblidlihe Not und beſchloß auch 
noch, zum Bejten der Betroffenen eine 
mufifaliiche Spiree im Curſaal zu veran- 
jtalten. Frau Anna's Pianino hatte oft 
genug vorüberwandernde Lauſcher erfreut, 
und jo geichah es, daß man fie um ihre 
Mitwirkung bat. Gern hatte fie zugejagt 
und auf Reinhold's Rath, der Neigung 
ihrer Zuhörerjchaft entgegentommend, ein 
Chopin'ſches Eoncertftüd für den heutigen 
Abend bejtimmt. Ihre Nummer fiel erjt 
in die Schlußabtheilung, und da der 
Spätnachmittag wunderbar jchön war, 
verzichteten fie auf das Bergnügen, der 
ganzen Soiree beizwvohnen. Freilich 
würden der poetiſche Neferendar, der mit 
bedenflicher Schnelligkeit einen mehr oder 
minder auf jedes Natur= und Menjchen- 


und die ſchwärmeriſch blickende blonde 


Dame, die beträchtliche Quantitäten Mil) 
trank, um die tönenden Verje mit gloden- 
heller Stimme vortragen zu fünnen, ihnen 
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wohl zürnen; aber der Genuß war doc | 


immerhin zweifelhaft, und auch von den 
Geſangspiecen fonnte man mit gutem Ge— 
willen Manches entbehren, da bereits jeit 
mehreren Tagen vom Morgen bis zum 
Abend das ganze dünnwändige Schweizer: 
haus mit „Ach wollt’, meine Liebe er- 
göſſe“ Durchjchmettert worden war. 

So jtiegen Reinhold und Anna, als 
die Sonne bereits tief zum Untergang 
fi) neigte, von der Ausfichtshöhe, die 
das Ziel ihrer Wanderung geweſen, ge: 
laffen zu Thale. E3 war ein anmuthiger 
Waldiveg; in bunten Windungen jchlän- 
gelte fich ein Bach Hernieder, glitt mit 


vorbei und zwiſchen moosbewachjenen 
Steinen hindurch, bildete zuweilen einen 


luftigen Wafjerfall und jchlüpfte dann 


wieder unter einem kunſtloſen Steg zur 
audern Seite des Pfades hinüber. 

Bald rechts bald links am Bache ent: 
lang jchlendernd, waren jie unter behag- 
lihem Geſpräch allmälig an den Aus» 
gang des Grundes gekommen, wo eine 
Bank zum Sigen einlud. Bor ihnen ein 
friedliches Fled Erde: eine wellige Wiefen- 
matte, rings abgegrenzt von hügelig an— 
jteigenden Tannen und Fichten; die friſchen 
Triebe hoben ſich von dem dunklen Hinter: 


grumde ab, hier und da ſchimmerten aud) 


einige Lerchenbäume heil hindurch; aus 
der Tiefe am Rand der Wieſe, bevor die 
Waldberge ſich wandeten, gudten ein paar 
Giebeldächer von ſchlichten Bauernhütten 
hervor, aus denen bläulicher Rauch lang— 
jam emporjtieg. Seitwärts plätjcherte 
ruhelos der Bad). 

Hier das eintönige Murmeln, jeiner 
eigenen Unrajt vergleihbar, und vor ihm 
das Bild tief ruhigen Friedens, — je 
fänger Reinhold jo jaß und jann, deſto 
mehr überfam ihn jchmerzliches Heimweh, 
und eime Sehnſucht nach jtillbegrenzter 
Häuslichkeit zog in feine Seele. Er wollte 
ſprechen und fand die Worte nicht; und 


wenſchaft und begann: 


verbarg. 
geſchäftiger Munterkeit an Farnkräutern 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


da er auf Anna blickte, die gleich ihm 


ſinnend daſaß, ſprangen unwilllürlich die 
Gedanken von ſeinem Lebenslauf auf 


ihren über; er dachte ihrer frühen Witt— 
„Sieh, jo einſam 
gehjt du durchs Leben!“ und jtodte und 
vollendete den Satz nicht. 

Sie ſah fragend zu ihm hinüber. „Ich 


habe mein Kind und einen eigenen Herd,“ 


jagte fie. 

Es lag ein GSelbjtgenügen in ihrer 
Antwort, das ihn erfältete,; und fie wie- 
derum befremdete e8, daß hinter jeinen 
Worten etwas Unausgejprochenes ſich 
Sie erhoben fih. Und da 
Jedes mit den eigenen Gedanken bejchäf- 
tigt war, wurde der Weg bis zum Cur— 
jaal ziemlich einfilbig zurüdgelegt. Aus 
dem Saal aber tönte ihnen raujchender 
Applaus entgegen, und das Gewirr der 
Menſchen nahın jie auf. 

„Halten Sie mir den Daumen!“ 
flüjterte im Vorüberſchweben eine der 
jangesfundigen Damen, dann jtand jie 
ihon auf der Heinen Erhöhung, warf 
dem accompagnirenden Herrn einen Blid 


des Einverjtändniffes zu, ließ ihre zwei 
Lieder, das jentimentale wie das muntere, 


gleih unverdroſſen ertönen, verbeugte 
fih mit holdem Erröthen für den frei- 
gebigen Applaus, und mun führte ein 
alter penfionirter Oberjt Frau Anna zum 
Flügel, damit die Schlußmummer des 
Concerts beginne. 

Das Alles war wie im Fluge geicheben, 
und Anna ahnte kaum, in welcher Ede 
des Saale Reinhold Pla genommen 
haben mochte. Bald war jie ganz in ihr 
Spiel vertieft. Die Mufikverjtändigen 
unter den Zuhörern laujchten mit Theil: 
nahme, auch das große Publikum drüdte 
durch zuftimmendes Kopfniden feine Be— 
friedigung aus, und jchließlidh mijchten 
ji) jogar in den dankbaren Beifall einige 
vordringliche Dacapo » Rufe. Anna dachte 
an Reinhold, den ihre Blide vergeblich 
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ſuchten, und mit ein paar Tacten leitete 
fie willig zu einer Heinen Schlußipende 
über, die ihm beftimmt war. Es waren 
jeine zwei Lieblinge aus den Liedern ohne 
Worte: erjt jenes furze in E-dur, wohl 
das jeelenvollite der ganzen Sammlung ; 
eine Melodie von wenigen Tacten, aber 
in jedem Zone die menschliche Stimme 
lodend, Worte der Sehnjucht unterzulegen. 
Und danach, wie ganz in Sonnenschein 
getaucht, das helljubelnde Frühlingslied. 
Rauſchender Beifall lohnte der Spielerin, 
und während man fich allgemein von den 
Plätzen erhob und die Kellner fchon be: 
gannen, die Stühle zu rüden und den 
Concertjaal in einen Speijefaal umzu— 
wandeln, drängte fi) eine Schaar enthu— 
jiajtiicher Kunftfreunde um Anna, und 
der alte DOberjt hatte fie zum Souper 
engagirt, ehe ihr noch möglich gewefen 
war, eine Meußerung zu thun oder die 
Zuftimmung ihres Begleiters einzuholen. 


Der hatte inzwijchen im Bintergrunde | 


geitanden, und Anna’3 Worte von vor- 
her waren ihm, während jie jpielte, im 
Kopf Herumgegangen. Er fühlte ſich un- 
frei, und feine Berjtimmung wuchs, als 
er jie von dem Schwarm umringt jah. 
Bald hatte er veritanden, daß es fi um 
längeres Bleiben handelte, und es war 
ihm unlieb, daß jie jo jchnell einzuwilligen 
jhien. Dann aber trieb e3 ihn unwider— 


ſtehlich, ſeiner Vereinſamung zu entfliehen, 


und mit erzwungener Munterkeit drang 
er num jelber in das bunte Gewühl. Er 
fie fich vorjtellen und wechielte da und 
dort Worte, je gleichgültigeren Inhalts 


deito verbindlicher in der Form; eine und | 
die andere Mutter wurde ſchon aufmerf: 
jam auf ihn. — „Das ijt hübſch von 


Ihnen, daß Sie fi) heut auch der Gejell- 
ſchaft anjchließen,“ äußerte eine verwitt— 
wete Öerichtsräthin; „die junge Damen- 
welt bat berechtigte Anſprüche an Sie. 
Da ijt meine Tochter! — Reinhold folgte 
dem mütterlichen Finger und erkannte eine 
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junge Dame, die ihm ſchon öfter auf 
Spaziergängen aufgefallen war, und mit 
ihren wehenden Haaren immer ausſah, 
wie wenn ſie im Winde geſtanden hätte. 
„Ich habe bereits die Ehre gehabt,“ 
murmelte er. — „Gehen Sie einmal hin, 
ſprechen Sie mit ihr,“ klang es ermuthi— 
gend zurück. „Sie iſt ein ſehr liebes 
Mädchen; ich laſſe ihr Clavierſtunde im 
Conſervatorium geben; ſie ſpricht engliſch 
und franzöſiſch.“ — Ein paar Kellner, 
welche die großen Tiſche aneinanderrückten, 
mit den Tafeltüchern unter dem Arm, 
ſchoben ſich barmherzig zwiſchen die 
Sprechenden. — „Das iſt heut Abend 
ganz nett hier,“ meinte ein Banquier, an 
deſſen Seite ſich Reinhold vorläufig ge— 
borgen fand. „Aber ich begreife meine 
Frau nicht, daß ſie es ſonſt ſo aushält; 
wochenlang hier zu ſitzen und immer in 
den Wald zu gehen, — Bäume, Bäume! 
nichts als Bäume! das wird doch auf die 
Dauer verzweifelt langweilig!“ — Höflich 
zuſtimmend verbeugte ſich Reinhold und 
ließ nun geduldig eine verlockende Schilde— 
rung der Reize Baden-Badens in der 
Haute Saison über ſich ergehen, bis zu 
Tiſch commandirt wurde und in dem Ge— 
ihwirr der drängenden Gäfte er ſich 
plötzlich zwiſchen zwei Damen placirt jah, 
in deren einer er mit verzweiflungspollem 
Humor die Tochter der Gerichtsräthin 
erfannte, während die andere, ein etwas 
pajlirtes Fräulein, ſich als ehemalige 


‚ Hofdanıe erwies, die gleich mit allerlei 


Klatſch aus ihrer Heinen Reſidenz, übri- 
gens aber mit guter Laune, energiſch die 
Unterhaltung eröffnete. 

Reinhold Tieß das Auge anjcheinend 
gleichgültig über die Dubendgejichter 
itreifen, mit welchen die Tafel zumeijt 
garnirt war. Ziemlich) obenan jaß Frau 
Anna; er mied ihren Blid, wiewohl er 
fühlte, daß fie fragend zu ihm Hinjah. 
Neben ihr ſaß der penfionirte Oberft ; 
e3 war überhaupt jo viel Benfionirtes im 
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Saal. Stoff für die Skizzenbüder! klang 
es in Reinhold, 
jungen Nachbarin zu, aber die Unter: 
haltung blieb unausgiebig ; fie ſprach gar 
fein Semifolon, man war bei ihr immer 
gleich am Punkt. Dejto initiativer war 
die medifante Hofdame. 


Alluftrirte Deutihe Monatshefte. 


widelt. Er ging ganz ernithaft darauf 


Er wandte fich feiner | ein. „Eben äußerte er: „In Elſa's Rüt- 


ten am eigenen Glüd Tiegt eine tiefe 
Tragif für das Menſchenherz; wir Alle 
haben einen dämoniſchen Zug, mit unjern 
Händen einzureißen, was das Schidjal 
uns aufbaut.” — Die Hofdame jah ihn 


Und während Reinhold den pifanten | verftändnißginnig an. — „Sie jprechen von 
Scherzworten an feiner Seite zulachte, der Brautnachtsjcene,“ flüfterte jie und 
lauſchte er zugleich auf die Unterhaltung | erhob mit zierlicher Fingerhaltung ihr 


der Gruppe gegenüber. 


Ein Herr in Glas, um auf das „Glück ohne Neu’“ 


weißer Cravatte, vermuthlic ein Paſtor, leiſe mit ihm anzuffingen. 


jaß dort, deducirte irgend etwas jehr | 


apodiftiich feinem Nachbar und Hatte 
augenjcheinlich einen ganz gewaltigen Re— 
jpect vor jeinen Gedanken. Der Nahbar 
mochte ein junger Primaner fein, der die 
Sommerferien im Thüringer Walde zu 
ernfthafter Repetition für das bevor: 


jtehende Abiturienteneramen verwendete: 


jeder feiner Sätze, wenn die pajtorale 
Beredtjamfeit ihm eine Baufe dazu frei- 
gab, ſchloß befräftigend mit den Worten: 
Bliden wir in die Geſchichte zurüd ! 


Und nun erhob fi der Oberjt und | 


brachte einen Toaſt aus, Er feierte die 
Dilettantenfünftler im Allgemeinen und 
Frau Anna im Bejonderen. Nad ihm 
ließ fi der poetijche Referendar in ges 
wählten Worten vernehmen. Es begann 
eine wahre Toaſtmanie. Während die 
letzten Schnitte des Bratens herumge- 
reicht wurden umd zugleich der Reit aus 
den Backobſtſchälchen verichwand, erflangen 
unaufhörlih die Gläſer. Man geriet 
von der Soiree wieder auf die Brand- 
jtätte; ein Senator des Städtchens toaftete 
auf die Feuerwehr, der Herr mit der 
weißen Cravatte auf den der Menjchheit 
innewohnenden Trieb zur Woblthätigfeit. 

Das war der Moment, wo die Hof: 
dame jentimental wurde. Mit einem re— 
trofpectiven Seufzer flüjterte fie: 











„Es 


Da fiel wie von ungefähr fein Blick 
auf Anna, deren Auge ängjtlich bittend 
ihn ſuchte. Augenblicklich verflog die 
wirre Laune. Er hörte noch den Prima- 
ner einen Toaſt beginnen und verließ 
jtill den Saal. 

Als er hinaustrat, war der Himmel 
bezogen. Durd) zerrifjenes Gewölk blidte 
dann und warn mit mattem Schimmer 
ein Stern. Schwarz ragten die Wald: 
berge, in der Dunkelheit gigantijcher. Hie 
und da bligte aus einem Fenſter ein 
Licht, aber die Stadt lag ſchweigend. 


* * 
* 


Anna hatte ſich nie gefragt, ob Rein- 
hold fie liebe; aus Weußerungen ihres 
Bruders hatte fie früh entnommen, daß 
der Freund Teidenschaftlih fein Herz an 
eine Andere gehängt habe; und obgleich 
fie wußte, daß das Leben trennend da— 
zwijchengetreten war, glaubte jie ihn doch 
noh im Bann der Augendliebe. Wohl 
fühlte fie auf's nene bei ihrem Wieder: 
finden, wie verwandt fie empfanden; wie 
Leder der Meinung des Andern auf 
halbem Wege entgegenfam. Wber fie 
hatte ihr eigenes Herz jchon einmal 
ihweigen geheißen und wußte, daß es 
ein tapferes Herz war. Die brüderliche 


giebt ein Glück, das ohne Reu'!“ Und | Gefinnung des Freundes galt ihr ala 
plötzlich ſah ſich Reinhold in eine Dis» ſichere Hut, der fie arglos vertraute, Da 
cujfion über Elja und Lohengrin ver: kam der Nachmittag auf der Banf und 
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Reinhold's feltiame Aeußerung; ſeltſam 
nicht etwa an ſich, ſondern durch die 
eigenthümliche Betonung, die fie ſofort 
herausfand. Es war ihr gewejen, als 
wolle er fich ihrer erbarmen, und ihr 
Stolz wappnete fi) gegen fein Mit: 
leid. 

Und Reinhold? — Ahr wäre wohl 
nit das Märchen von dem ftarfen 
Manne in den Sinn gekommen, der aus, 
Barmherzigkeit fi) herabneigt, von dem 
Schatz jeiner Liebe zu jpenden, wenn fie 
ihn gejtern Abend nach dem Concert ge- 
jehen hätte, wie er durd) die engen 
Gaſſen des Städtchens jchritt und neidisch 





lauſchte, wo aus ärmlichen Wohnungen : 


Kindergejchrei heraustönte! Die Sehn: | 
ſucht, glüdlich zu werden, war über ihn 
gekommen, und wie eine Zeidenjchaft hatte 
fie ihn erfaßt. Erjt nad) Mitternacht 
fehrte er heim, um ruhelos fein Lager 
zu juchen. 

Die Zwei, die fi) jo nahe ftanden 
und fajt wie Bruder und Schweiter ver- 
fehrten, kannten einander doch weniger, 
als fie meinten. Es war nichts Tren- 
nendes zwijchen ihnen, nur ein Irrthum | 
in der Auffaffung, der, wenn ſie ſich aus— 
geſprochen hätten, auch verſchwunden ge= 


‚und redten unruhig die Häupter. 
‘hold Hatte ſich im Graſe gelagert und 
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fie verjtimmt und unficher, So ſchlich 
der Tag hin. 

Ein ſchwüler jonnenlofer Tag. Vom 


Morgen au hatte man Regen erwartet, 


aber das Wetter hielt fih. Die Luft 
war ermattend weich; unbeweglidy hing 
das dunkle Laub an den Bäumen, und 


| Ihläfrig langjam hob ſich der Raud). 


Am Nachmittag jchien es fich aufzu- 
hellen. Reinhold war mit dem Knaben 
in die Berge gejchlendert, und bei der 
Nüdkehr vernahm er, daß Anna in- 
zwiichen allein in den Wald gegangen 


ſei; fie Hatte eine Ausfichtshöhe, die fie 


gern bejtieg, al3 Ziel ihrer Wanderung 
angegeben, Die Zeit verrann — ein 
dumpfer Abend nah dem heißen Tage. 


‚Kein Lüftchen regte ſich. Selbft die 


Rinder auf der nahen Weide fchienen die 
Schwüle zu empfinden, fie lagen träg 
Rein⸗ 


blickte in ſich hinein, wie man in eine 
Herbſtlandſchaft ſchaut, wo der Nebel in 
ſanftem Regen niederträumt und die nächſte 
Nähe mit ihren unbeſtimmten Umriſſen 
in fernſtgr Ferne zu liegen ſcheint. Da 


plötzlich ein heftiger Windſtoß, und weit 
her aus den Bergen ein dumpfes Grollen. 


wejen wäre; aber fie jprachen ſich nicht Das rüttelte ihn auf und riß ihn in die 


aus. Denn num war die jchöne Unbe- | 
fangenheit der Beiden dahın. Anna zeigte | 
fich Heut ein wenig jheu gegen Reinhold 
und wid ihm aus; es war vielleicht nur 
eine feife Nüance gegen die Tage vorher, 
und doch empfand er es, als wäre er 


über Nacht ſchlecht geworden. 


Er framte Crayons und Mappe her 


vor und ging in den Wald. Aber er 
war zu feiner Thätigfeit aufgelegt: das 
Eine, das ihn bewegte, nahm alle anderen 
Gedanken gefangen. 
wiederfam und gedrüdt jchien, ertappte 
fi) Anna, wie fie, anftatt kühler zu fein 
und verjchloffener, immer vertrauender 
fih ihm hinneigen wollte. Das machte | 


Und al3 er dann 
durch den Wald. Bald jchien ein heftiger 


Gegenwart zurüd. 

Anhaltender erhob fid) der Wind; in 
den Bäumen rauſchte es. Reinhold warf 
einen prüfenden Blid auf den Himmel: 
einfarbiges Blau, unter dem zerrifjenes 
weißes Gewölk flatterte. Da und dert 
wetterleuchtete e3; in dem matten Schim: 
mer randbegrenzte Wolfen; Blätter wir: 
beiten auf, dann wieder wurde es jtill. 

Reinhold täufchte es nicht. Er empfahl 
das Kind der Obhut der Wärterin und 
machte fi auf den Weg. Num jchritt er 


Sturmwind dagegen zu braujen, aber 
die Kraft brach fih an den mächtigen 
Stämmen, und innen ſäuſelte es fajt nur. 
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Wie im Frieden, während der Kampf in klang matter, als fie jetzt forffuhr: „Sei 
der Ferne verflang, ging er hindurch, unbeforgt um mid); ic) lehne Hier ficher 


und über ihm wölbten fi die Tannen 
zum Dad). | 

Er hatte eine lihte Stelle erreicht. 
Schwarzblau der Himmel, die Wolfen | 
nur beim Blitz fichtbar. Gewitter jtanden 
an allen Seiten. Eiliger drang er vor. | 
Ein paar jchwere Tropfen fielen herab; 
eine kurze Stille, wieder ein Windjtoß, 
dann Dichterer Regen. Nun war es 
Naht, und das Gethier des Waldes 
wurde lebendig. 

Die Angſt um Anna beflügelte feine 
Schritte. Da fie ihm nicht entgegenge- 
fommen, vermuthete er, fie jei aus Furcht | 
vor dem Wetter auf der Banf oben zus> | 
rüdgeblieben. Und ſchon jtieg eine andere 
Sorge in ihm auf: daß fie ängitlic 
einen näheren, aber wilden Waldweg ge- 
wählt habe und nun auf unmwegjamen 
Pfaden umherirre. Er rief, doch feine 
Stimme antwortete. Fieberhaft jtürmte 
er aufwärts. Endlich hatte er die Höhe 
erreicht: die Bank war leer! 

Die ſchwarzen Waldberge glühten und 
flammten allaugenblidlih, es wetterleuch— 
tete rings am Himmel. Und dann brad) 
es los: wie aus Hundert Feuerjchlünden 
rollten die Donner, und ehe ein Donner- 
ichlag verflang, zudte ein neuer Blitz 
durch die Nacht. 

Er drang zur andern Seite in den 
Wald, und durd das Wuthgeheul der 
Elemente rief er verzweiflungsvoll ihren 
Namen. Plötzlich war's ihm, als ver: 
nehme er Antwort. Er tajtete ſich durch 
das Didiht hin, woher die Stimme er: 
iholfen war. D Glüd! o Wonne! er 
hörte in der tiefen Dunkelheit die geliebte 
Stimme dicht neben fich. 

„Wo ift das Kind ?* 

„Wohlgeborgen daheim!” 

„Dann iſt's ja gut!“ 

Eine eigenthümlihe Müdigkeit ſchien 
über jie gekommen; auch die Stimme 








an einen Baum,“ 

Ein Blitz flammte und beleuchtete für 
einen Augenblid unheimlich das nächtliche 
Waldbild. Reinhold ſah fie Hart an 
einer Stelle, wo der Berg jäh abfiel. 
„Anna!“ ſchrie er auf, ergriff fie heftig und 
riß jie zu ſich. Es durdhriejelte ihn, als 
er ihren Leib umfing. Beim grellen Schein 
eine3 neuen Bliges erblidte fie jein Geficht, 
das weiß wie eine Wand war. Der jtarke 
Mann zitterte. 

„So viel bin ich dir, daß du um mid 
bangſt?“ fagte fie leiſe. 

„Ich hätte nicht leben mögen ohne dich!“ 
erwiderte er dumpf. 

Der Sturm braufte um die Beiden 
her und fchlug die Zweige wild zujammen; 
aber mitten in dem Unwetter drangen die 
Worte wie jchmeihelnde Mufif in ihr 
aufhorchendes Ohr. Das Hang ja nidyt 
bloß wie Mitleid und Theilnahme ; eine 
ungeahnte Hoffnung wollte in ihr Herz 
ziehen. Doc tonlos jprad fie: „Wenn 
ich dir werth bin, Reinhold, jprich nicht 
jo! So darfit du nur jprechen, wo du 
liebſt.“ 

„Und weißt du es denn nicht ſeit langen 
Jahren?“ gab er ſtill zurück. 

„Seit langen Jahren?“ — Wie ein 
Schrei löſte es ſich von ihrer Seele los, 
und er fühlte ihren Pulsſchlag mit, als 
fie ganz leiſe forffuhr, wie wenn ſie den 
Schmerz nicht aufweden wollte: „Seit 
langen Jahren? und ... damals jchon ?* 

Er veritand, was fie auszuſprechen fich 
iheute. „Ih habe did im Herzen ge: 
tragen damals und lange vorher und im- 
merdar,“ erwiderte er, und feine tiefe 
Stimme zitterte. 

Eine gewaltige Erjchütterung erfaßte 
das junge Weib. Er empfand es, troß 
dem ihn die Nacht umfing. Ihre ganze 
Geſtalt bebte, und fie weinte leiſe vor 


ſich Hin. 
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Es ängſtete ihn, wie hülflos ſie da— 
ſtand. 

„Willſt du mir nicht folgen, daß wir 
den ſicheren Weg gewinnen?“ 

„Gern, Liebſter, bitte, 
mich!“ 

Und er führte ſie zur geſchützteren 
Stelle an der Bank, wo ſie Beide bei ein— 
ander ſtanden, bis die Donner ſeltener 
und ferner zu rollen begannen und mit 
der ſchwarzen Wolkenmaſſe am Himmel 
das Mondlicht kämpfte. Da ſchritten ſie 
abwärts. 

Der Sturm zitterte nach. Dann und 
wann ein halb unterdrücktes Schluchzen. 
Und dann ward es ſtill. Sie hatten Einer 
des Andern Hand gefaßt und gingen wie 
Kinder. 


führe du 


* * 
* 


Alle Mühen des Tages waren ver— 
geſſen vor dem reinen Glück, das er 
ihnen beſcheert hatte. Reinhold hatte den 
fröhlich ſchlummernden Knaben zur Gute— 
nacht geküßt, und nun ſaßen ſie bei be— 
haglichem Lampenſchein in Frau Anna's 
traulichem Zimmer. Mehrfach hatten ſie 


zu erzählen verſucht, um die Vergangen— 


heit zu erklären; aber Beiden war heut' 
das Herz zu voll, und ſo genoſſen ſie 
ſtillſelig die Gegenwart. In ihnen und 
um ſie klang es hell, alle freundlichen 
Geiſter durchſchwebten das Gemach. 

Reinhold hatte mit einem bittenden 
Blick das Inſtrument geöffnet, und willig 
fügte ſich Anna; weihevoll erklang die 
Appaſſionata, und der Feuerſtrom der 
Töne fluthete an ſeiner Seele vorüber. 
Er ſaß in halbdunkler Ecke und dachte 
eines langvergangenen Abends. Sie 
hatte das Allegro beendet, ſie war auf— 
geſtanden und zu ihm getreten, die Hände 
ihm auf die Schulter legend. 

Er blickte lächelnd zu ihr auf: „Biſt 

du mir auch nicht bös, daß ich dich ſo 
quäle?“ 
Sie ſah ihn einen Moment fragend 
an, dann durchleuchtete ſie eine Erinne— 
rung, daß das ganze Geſicht von tiefer 
Röthe übergoſſen war, und eine Thräne 
füllte ihr Auge. Aber ſie ging nicht hin— 
aus wie ehmals, ſchweigend ſchlang ſie 
den Arm um ihn, und die Zeit ſtand 
ſtille. 





' 
! 

















Die Erbin aus Red Dog. 


Bon 
Bret Harte. 







ie Ueberjpanntheit des Erb- 
EN laſſers machte fi, wenn id) 
Kay ‚mich recht erinnere, im Früh: 
WB /L ing des Jahres 1854 zum 
rien Male bemerkbar. Er 
befand ſich dazumal in dem Beſitz eines 
beträchtlichen Vermögens, das ein Freund 
mit hohen Hypotheken belaftet hielt, und 
einer ziemlich anziehenden rau, deren 
Neigung, wie es hieß, einem anderen 
Freunde verpfändet war. Eines Tages 
ftellte e8 fih heraus, daß der Mann 
insgeheim vor der Borderthür feiner 
Wohnung eine tiefe Falle gegraben hatte 
oder hatte graben lafjen, im welche im 
Verlaufe des Abends ein paar Freunde, 
die ſich ungenirt einzuftellen pflegten, ge— 
legentlich hineinfielen. 

Diejer an ſich geringfügige Umſtand 
ſchien auf einen gewiſſen humoriſtiſchen 
Zug in der Veranlagung des Mannes 
zu deuten, der möglicherweiſe noch ein- 
mal eine literariihe Verwerthung finden 
fonnte, wenngleich der Liebhaber feiner 
Frau — ein Menjh von jchnellem Unter: 


ein Bein gebroden hatte — die Sadıe 
anders auffaßte. 

Einige Wochen darauf jaß der Mann 
mit verjchiedenen anderen Freunden jeiner 
Frau bei Tiſche, als er ſich mit einer 
Entihuldigung von der Tafel erhob, um 
rubig vor dem Straßenfenfter mit einer 
dreiviertelzölligen Wafjerjprige wieder zu 
erjcheinen, aus der fi) ein wahrer Strom 
auf die verjammelte Geſellſchaft ergo. 
Man verjucdhte, diefen Vorfall zur öffent- 
lihen Kenntniß zu bringen, allein die 
Mehrzahl der Bürger Red Dogs, die 
der Mahlzeit nicht beigewohnt hatten, 
erklärten, daß jeder Hausherr das Recht 
habe, feine Gäſte nach jeiner eigenen 
Façon zu unterhalten. Nichtsdeſtoweniger 
fielen Hier und da Anjpielungen auf jeine 
Berrüdtheit; feine Frau führte andere 
Geſchehniſſe an, die man doch offenbar 
dem Wahnfinn zujchreiben mußte; der 
verfrüppelte Liebhaber ſchloß aus feiner 
eigenen Erfahrung, daß die heilen Glied: 
maßen der Frau nur durch die Entjer: 
nung aus dem Hauje ihres Gatten ge 





icheidungsvermögen, der ſich bei dem Fall | jichert werden fünnten, und der Hypothe— 


Mit diefer Erzählung, die Glara Steinig für die „Aluftrirten Deutihen Monatöbeite“ überiert 
bat, und die im engliſcher und deutſcher Sprache zu gleicher Zeit erſcheint, führen wir unjeren Leſern den 


gejeierten ameritaniihen Humoriſten zum erjten Male als Mitarbeiter dieſer Blätter vor. 


Die Red. 


Harte: 


Urheber all diefer Bejorgnifje die Sache 
jelbjt in die Hand und verſchwand vom 
Schauplatze. 

Als wir das nächſte Mal von ihm 
hörten, war er auf eine geheimnißvolle 


Art ſeiner Frau ſowohl wie feines Ber: 
mögens ledig geworden und lebte einſam 


in dem fünfzig Meilen entfernten Rock— 


ville, wo er eine Zeitung herausgab, | 
Jene Originalität jedoch, die er in, der 


Behandlung der Probleme jeines eigenen 


Privatlebens entwidelt hatte, erwies ſich 


als merkwürdig unerjprießlich, fobald er 
jie auf die politiichen Spalten des „Rod: 
viller Wordertreffen“ antwandte. ine 
amüſante Webertreibung, die vorgeblid 
eine genaue Schilderung des Mordes 
darjtellte, welchen der gegnerische Candi— 


dat an jeinem chineſiſchen Wajchmanne 


begangen hatte, fand, wie ich zu meinem 
Bedauern bejtätigen muß, nur Schimpf 


und Schläge zur Erwiderung. Die will: | 


fürlihe und rein aus der Phantafie ge- 
ichöpfte Darjtellung einer großen religiöfen 


Erwedung in Calaveras, bei welcher der 


Sherif des Bezirks — ein notorisch welt- 
lich gefinnter Sfeptifer — die Rolle des 
Hauptermahners gejpielt haben jollte, er- 
zielte nichts weiter, al3 daß der Zeitung 
die Bezirfdanzeigen entzogen wurden. In— 
mitten diejer gejchäftlihen Wirrniffe jtarb 
der Mann plöglih. Zum frönenden Be— 
weije feiner Tollheit jtellte e3 fich heraus, 
daß er ein Tejtament hinterließ, in welchem 
er feine fämmtlichen Habjeligfeiten einer 
jonmerjprojjigen Magd aus dem Rod: 
ville Hotel vermadht hatte. Dieje un— 
finnige Handlung nahm jedoch ein ernit- 
haftes Ausjehen an, als man zu gleicher 
Beit entdedte, daß ſich unter diefen Hab- 
jeligfeiten taufend Actien der „Bergwerf- 
gejellichaft zur aufgehenden Sonne“ be- 
fanden, die einen oder zwei Tage nad) 


_ Be Die Erbin aus Ned Dog. 
fargläubiger, der eine fernere Schädigung | 
jeines Bejigthums befürchtete, zog ſeine 
Hypotheken zurüd. Hier jedoch nahm der 
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jeinem Ableben, während man noch über 
jeine lächerliche Wohlthat jpottete, plöß- 
lich zu Reichthum und Anjehn gelangte. 
Der Werth des auf jo muthwillige Art 
dem Untergange geweihten Vermögens 
wurde in Bauſch und Bogen auf drei 
Millionen Dollars tarirt! Denn um dem 
‚ Unternehmungsgeift und der Thatkraft 
der jungen, auffproffenden Colonie Ge— 
rechtigfeit widerfahren zu laſſen, dürfen 
wir nicht unerwähnt laſſen, daß fie faum 
einen einzigen Bürger bejaß, der jid) 
nicht vorzugsweiſe für befähigt erachtet 
hätte, den Beſitz des Hingejchtedenen Hu- 
morijten zu controliren. Wohl gab es 
deren, die ihre eigene Fähigkeit, eine Familie 
zu erhalten, in Zweifel jtellten; Andere, 
die e8 als eine zu jchwerwiegende Ver— 
antwortlichfeit empfanden, al3 die Jury 
‚fie zu Geſchworenen wählte, und ihren 
öffentlichen Pflichten aus dem Wege ge- 
gangen waren; Einzelne wiederum hatten 
‚ein mit geringem Honorar verfnüpftes 
Amt abgelehnt, — vor der Möglichkeit 
jedoh, die Functionen Peggy Moffat’s, 
‚der Erbin, übernehmen zu follen, wäre 
fein Einziger zurüdgeichredt. 

Das Tejtament wurde angegriffen. Er: 


ſtens von der Wittwe, der es auf einmal 


einfiel, daß fie von dem Verblichenen nie- 
mals gejeßlich gejchieden worden jei; jo» 
‚ dann von vier feiner Vettern, die nur zu 
ſpät zum Bewußtſein feines moralifchen 
‚und pecumiären Werthes erwacht waren. 
Die bejcheidene Legatarin jdoh — ein 
merkwürdig ſchlichtes, anſpruchsloſes und 
unerzogenes Mädchen aus dem Weiten 
— trug eine ftörrifche Hartnädigfeit in 
der Vertheidigung ihrer Rechte zur Schau. 
‚ Sie wies jeden gütlichen Vergleich von 
ſich. Der rohe Geredtigkeitsjinn der 
' Gemeinde, welder die Fähigfeit des 
Mädchens, das ganze Vermögen zu ver: 
walten, bezweifelte, erachtete es für an- 
gemefjen, fie mit dreimalhunderttaufend 
Dollars abzufinden, „Sie wird ja aud) 


| 
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das natürlich irgend einem verflixten 
Stromer von Mann in den Rachen 
werfen, aber drei Millionen für ſo 'nen 
Kerl, bloß um ſie kreuzelend zu machen, 
wäre zu viel. Wär' eine Prämie auf 
Bummelei und ſo was.“ 

Die einzige Stimme, die ſich dieſem 
Rath widerſetzte, kam von Mr. Jack 
Hamlin's ſardoniſchen Lippen. 

„Geſetzt den Fall,“ wandte dieſer 
Gentleman ein, indem er ſich ohne 
Weiteres an den Vorredner wandte, „ges | 
jeßt, ich hätte dir, als du mir ver- 
gangenen Freitag Nachts zwanzigtaufend 
Dollars abgewannjt — gejeht den Fall, 
ich hätte mich, anjtatt jie dir auszuhän— 
digen, wie ich es that — id) hätte mich 
aljo auf die Hinterbeine gejtellt und ge- 
jagt: „Sieh' mal, Bill Wethersbee, du 
bijt ein verdanmter Narr. Wenn ic) dir 
die zwanzigtaufend gebe, verpußt du fie 
doch nur in der erjten beiten Spielhölle 
in Frisco an den erjten beiten Gauner, 
der dir in den Weg läuft. Hier haft du 
taujend — zum aus dem Fenſter jchmei- 
Ben lange genug für did — da! und 
cher" dich zum Teufel!‘ Gejeht den 
Fall, was id dir da gejagt, wäre die 
bfanfe Wahrheit, und du wüßteſt das, 
— würde dir das ganz bejonders pajjen ?“ 

Aber Hier wies ihm Wethersbee 
ichleunigit die Unjtatthaftigfeit diejes Ver- | 
gleiches durch die Thatſache nach, daß er 
das Geld redlich durch feinen Einſatz 
gewonnen habe. 

„Und woher weißt du denn,“ fragte 
Hamlin grimmig und heftete jeine jchwar- 
zen Augen auf den erjtaunten Caſuiſten, 
„woher weißt du denn, daß das Mädel 
nichts eingeſetzt hat?“ | 

Der Mann ftammelte eine unverjtänd- 
lihe Antwort. Der Spieler legte feine 
weiße Hand auf Wetherbee's Schulter. 

„Sieh', alter Kerl,“ ſagte er, „jedes 
Mädel geht jedes Mal auf's Ganze, darauf 
fannjt du dein Leben wetten — um was ı 
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für eine Bagatelle ſich's auch handelt. 
Wenn fie jtatt Herz Roulette und jtatt 
Leib und Seele trente et quarante jpielte 
— ſo würde fie von hier bis Frisco jede 
Bank jprengen! Verſtanden?“ 

Etwas von diefem Gedanken wurde, 
nur leider nicht ganz jo empfindungszart, 
Peggy Moffat jelber Hinterbradt. San 
Francisco's weijejter Gejeßesausleger, den 


bie Wittwe und die Verwandten ange: 
nommen hatten, ergriff in einer Privat: 


unterredung mit Peggy die Gelegenheit, 
ihr nachzumweifen, daß fie in dem quaji- 
verbrecheriichen Verdachte jtände, der Nei- 
gung eines unzurechnungsfähigen ältlichen 


ı Herrn gejeßwidrig und mit dem Endzweck 


nachgeitellt zu haben, jein Eigentum an 
ih zu bringen, und deutete ihr an, daß, 
wenn fie dabei beharre, ihre Anjprüche 
gewaltjam zu einem folchen Rejultate zu 
führen, ihr moralifcher Ruf nad) der ge: 
richtlihen Unterfuhung unwiderruflich 
vernichtet jein würde. Als Peggy das 
hörte, ſoll fie das Geſchirr, das fie eben 


aufwuſch, hingeſtellt, das Küchenhandtuch 


um ihre Finger gewunden und ihre kleinen, 
blaſſen, blauen Augen auf den Anwalt 
gerichtet haben. 

„So? alſo jo pfeift die Sorte?“ 

„Es thut mir leid, mein verehrtes 
junges Fräulein,“ erwiderte der Anwalt, 
„aber die Welt ijt zum Tadel geneigt. 
Und ich muß hinzufügen,“ fuhr er mit 
einnehmender Offenheit fort, „dba wir 
Juriſten von Fach in der Lage find, die 
Meinung der Welt fennen zu lernen, und 
daß dies die Anſchauung — unjerer Partei 
jein wird,“ 

„Ra,“ jagte Peggy ſtramm, „wenn ic) 
mir doch mal vor Gericht weiß brennen 
muß, jo fünnen die drei Millionen gleich 
mit dran.“ 

Zeugen diefer Scene wollen behaupten, 
dab Peg diefen Wusjpruch mit dem 
Wunſche begleitete, ihren Berleumdern 
„die Pfanne einzufchlagen“, daß jie jerner 
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bemerkte, „jo 'ne Pflanze wäre fie jchon „Id verjtehe. Aber gab es feine Be- 
einmal“, und da fie das Geſpräch durch dingungen — jelbjtverjtändlich wiſſen Sie 
einen unglüdlichen Wurf mit dem Geſchirr | doch, daß das Geſetz jolchen, die im Teſta— 
abſchloß, der auf der gejeßesweifen Stirn | ment nicht genannt find, feine Berech— 
ihre3 Gefellichafters eine jchmerzhafte tigung einräumt, nur eben zur völligen 
Quetſchung Hinterließ. Doch fand dieje  Bejtätigung des Legates — können Sie 
in den Schentjtuben und Gulches beliebte mir micht irgend welche Bedingungen 
Erzählung feine Bejtätigung in höheren | nennen, unter denen er Ihnen fein Eigen: 
Kreifen. Authentifher ift die Anekdote, thum überließ?“ 
die ji) auf eine Unterredung mit ihrem | „Sie meinen, ob er was dafür haben 
eigenen Anwalt bezieht. Diejer Gent: | wollte?“ 
leman Hatte fie auf den Bortheil aufmerf- „Ganz recht, mein liebes junges Fräu— 
jam gemacht, die fonderbare Großmuth lein.“ 
des Tejtators auf eine vernünftige Urfahe Peg's Geficht färbte fich auf der einen 
zurüdführen zu können. Seite magenta-, auf der andern heil 
„Wenn aud) das Gejeß,“ fuhr er fort, | firichroth, während ihre Nafe in Purpur— 
„das ZTejtament um jeiner Verfügungs- gluth und ihre Stirn in Türkifchroth ge- 
gründe willen nicht anficht, jo wiirde es taucht war. Um die Wirkung diejer dra- 
doch auf den Nichter und die Jury — | matischen Zurſchauſtellung einer plumpen 
zumal wenn die Behauptung der Unzu- | und faſſungsloſen Verlegenheit noch zu 
rehnungsfähigfeit aufgejtelt wird — | fteigern, fing jie an, fih die Hände an 
einen jtarfen Eindrud machen, wenn wir | ihrem Anzuge abzuwiſchen, und jaß ſchwei— 


überzeugend darthun könnten, daß der | gend da. 


Act ein logischer und natürlicher war. 


Sicherlich haben Sie — ich jpreche im | 


Bertrauen, Miß Moffat — Ihre eigenen, 
bejtimmten VBorjtellungen darüber, was 
den verjtorbenen Mr. Byways zu feiner 
merfhvürdigen Großmuth gegen Sie be- 
ſtimmte.“ 

„Hab' ich nicht,“ 
ſchieden. 

„Denken Sie nur nach. Hat er Ihnen 
nicht — ſelbſtverſtändlich bleibt das unter 
uns, obgleich ich betheure, mein verehr— 
tes junges Fräulein, daß ich keinen Grund 
ſehe, es nicht eben ſo gut zu veröffentlichen 


ſagte Peg ent— 


— hat er niemals Gefühlen Ausdruck 


gegeben, die ji mit der Abſicht einer 
ipäteren ehelichen Verbindung in Einklang 
bringen ließen ?* 

Hier aber unterbrad ihn Miß Peg's 
großer Mund, der langjam und jchlaff iiber 
die unregelmäßigen Zähne gejunfen war. 

„Wenn Sie meinen, ob er mid) hei: 
rathen wollte — ne!” 


„Sch verjtehe,“ jagte der Anwalt haftig; 
„thut nichts — die Bedingungen wurden 
erfüllt.“ 

„Ne,“ jagte Peg erftaunt; „wie ging 
denn das, jo lange er nicht todt war?“ 

Jetzt war die Reihe, zu erröthen und 
verlegen zu werden, an dem Anwalt. 

„Er jagte was und er madte Be: 
| dingungen,“ fuhr Peg mit einer gewiffen 
Feſtigkeit inmitten ihrer Unbehoffenheit 

fort; „das geht aber Niemanden nichts 
‚an als man bloß mir und ihm. Und das 
iſt Shre und feinem Andern feine Sadıe 
nicht.“ 

„Aber, meine liebe Miß Moffat, wenn 
num gerade dieje Bedingungen bewiejen, 
‚daß er bei vollem Verſtande war, jo 
könnten Sie doch unmöglich etwas da— 

gegen einzuwenden haben, fie befannt zu 
geben, und geihähe es nur, um Sie in 
eine Lage zu verjeben, die Ahnen die Er- 
füllung derjelben ermöglichen würde.“ 
„Uber,“ meinte Beg jchlau, „nehmen 








Monatsbefte, XIV. 269. — Februar 1879. — Vierte Folge, Bd. 1. 5. 37 


umge 


546 —Illluſtrirte Dentihe Monatsheite. 


Sie mal an, Sie und das Gericht hielten ein Mann. Es fag etwas fo erjchredend 
jie nicht für voll? Nehmen Sie mal au, : Unverdientes in ihrer Häßlichfeit, daß 
Sie hielten fie für verrüdt? He?“ man die drei Millionen faum als cine 
Mit diefer unabwendbaren Beichrän- hinreichende Entihädigung dafür betrach- 
fung des Bertheidigungsmaterials kam | tete. 
der Fall zur Unterfuchung. Erinnert ſich „Wann man ihr dat Geld vermacht 
doc) ein Jeder noch derjelben! Wie fie | hat, dann jo hat ſie's och verdient, Jun— 
ſechs Wochen hindurch zur täglichen Unter: , gens; 's war feine Dämelei nich’ von 
haltung des Galavrejer Bezirkes diente, | dem Alten,” fagte der Obmann. 
wie ſechs Wochen hindurd) die intellectuelle, Als ſich die Jury zuridzog, fühlte 
moraliihe und geiltige Fähigfeit des | man, daß Peg's guter Ruf wiederherge- 
Herrn James Byways, über fein Eigen: jtellt war. Und ala die Geihworenen 
thum zu verfügen, mit wifjenfchaftlicher | mit ihrem Werdict wieder in den Saal 
und methodiſcher Unverjtändfichfeit vor , traten, erfuhr man, daß ihr für die Ver— 
Gericht und mit unwiffenfchaftfichen und | unglimpfung derjelben eine Schadloshal- 
unabhängigen Vorurtheilen bei Sager- | tung von drei Millionen zugejprochen 
fenern und in Schentjtuben erörtert wurde, | worden war. 
Nach Ablauf diefer Zeit und nachdem | Sie befam das Geld. Diejenigen je- 
logiſch feftgeftellt war, daß mindeftens doch, die ficher darauf gerechnet hatten, 
neun Zehntel der Bevölferung von Cala- fie dafjelbe vergeuden zu fehen, wurden in 
veras aus harmlojen Irrſinnigen bejtände, ihrer Erwartung gründlich getäufcht. Man 
und nachdem der Verjtand aller Uebrigen flüfterte ſich jeßt im Gegentheil zu, daß 
zu wanfen begann, erlag die erjchöpfte fie außerordentlih niderig je. Mrs. 
Jury eines Tages der Anwejenheit Peg's Stiver aus Red Dog, jene vortreffliche 
im Gerichtsſaale. Dieje Anwejenheit hätte Frau, die fie nad Sau Francisco be- 
zu feiner Zeit bejtechend wirken können, gleitet hatte, um ihr bei ihren Einfäufen 
aber die Aufregung und ein unfinniges behilflich zu fein, verlieh ihrer Entrüjtung 
Beitreben, fich herauszuputzen, liegen ihre lauten Ausdrud, 
Mängel in einer unglaublich grellen Weije „Sie fnaufert mehr mit fünf Cents als 
hervorjtehen. Jede Sommerjprofje auf ich mit fünf Dollars. Sie wollte in 
ihren Geficht trat heraus und behauptete ‚Stadt Paris‘ nichts nicht faufen, weil 
ih befonders. Ihre blaßblauen Augen, es dort „zu Eojtjpielig‘ wäre, und ftajfirte 
die feine Spur ihrer Charakterſtärke ver ſich am Ende in ein paar billigen leider: 
riethen, irrten matt umher oder ftarrten buden der Marketjireet wie eine wahr- 
blöde auf den Richter. Ahr überaroßer hafte Vogelicheuche heraus. Und nad 
Kopf, der, breit aufgebaut, in dem aller: all der Mühe, die Jane und ich uns mit 
winzigiten, hellen Zöpfchen endete, ftand ihr gegeben, und nachdem wir für fie 
jo fteif umd gleichgültig zwiſchen den unſere Zeit um die Ohren gejchlagen 
ichmalen Sghultern, wie die hölzernen | haben und ihr mit Rat und That unter 
Globen des Geländeranfjaßes, gegen den die Arme gegriffen, hat fie Jane nicht mal 
jie jich lehnte. Die Jury, der fie ſechs | das geringite Geſchenk nicht gemacht.“ 
Wochen hindurch von der Hägerifchen Die öffentliche Meinung, welche Frau 
Partei als eine muthwillige, verjchlagene Stiver's Aufmerffamfeit als eine rein 
Zauberin gejchildert worden war, die  fpeculative betrachtete, fand ſich dur 
langjam Jim Byways wanfende Ber: dieſen unvortheilhaften Abſchluß derjelben 
nunft untergraben Hatte, erhob fid wie nicht verlegt; als aber Peg fich weigerte, 


on \ Harte: 
die neue Presbyterianiſche Kirche von 
ihrer Hypothekenlaſt befreien zu helfen, 
und es ſogar ablehnte, ſich mit ein paar 
Actien an dem „Unionsgraben“ zu betheili— 
gen, der von Vielen als eine eben ſo 
heilige wie ſichere Capitalsanlage betrach— 
tet wurde, begann ſie in der Gunſt des 
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in einem weiten Kreislauf wüſter Aben- 
teuer durchſtreift, die ihn als ein ge 
Itrandetes, aber immerhin nicht uninter- 
eſſantes Wraf nad) einer zerfallenen Hütte, 
unweit von Peg Moffat's jungfräulichen 


Gemach, verjchlagen hatten. Blei), von 


Rubfitums zu ſinken. Sie jchien fich jedod) | 


um die öffentliche Meinung jo wenig zu 


fümmern wie vor der Gerichtsverhand: 


fung, miethete ein Heines Haus, in dem 
jie mit einer ehemaligen Dienftgenoffin, 
einem alten Weibe, auf anjcheinend glei- 
chem Fuße verfehrte, und jah nad) ihrem 
Gelde. Wenn ic) wenigitens jagen fünnte, 


Ausihweifungen zerrüttet, mit einer 
zitternden Stimme, die eine mehr oder 
weniger von Stimulanzen gejteigerte Auf- 
regung verrieth, jchmachtete er langſam 


bei jehr viel Muße und ſehr wenig Ge- 


daß fie umfichtig dabei zu Werke ging — 
aber nein, ſie tappte unvernünftig zu. 


Derjelbe Zug ſtörriſcher Hartnädigfeit, 
den fie bei der Verfolgung ihrer Erban— 
jprühe an den Tag gelegt hatte, trat 
aud) bei ihren verfehlten Speculationen 
hervor. Sie verjchleuderte zweihundert- 
taujend Dollars an einen gänzlich er: 
ſchöpften Schacht, den der verblichene 
Zeitator urjprünglich hatte abteufen lafjen. 
Sie verlängerte die Hägliche Exiſtenz des 
„NRodviller Vordertreffen“, nachdem das— 
jelbe jchon längſt aufgehört Hatte, jelbjt 
jeine Feinde zu interejfiren. Sie hielt 
die Thüren des Rodviller Hotel noch 
offen, al3 feine Kundſchaft jchon auf und 
Davon gegangen war. Sie bradte ſich 
um den Beiltand und das Wohlwollen 
eines Mitcapitalijten durch ein unbedeu- 
tendes Mißverſtändniß, bei dem fie ſich 
ſtörriſch und unnachgiebig verhielt, und 
hatte drei laufende Procefje auf dem Halſe, 
die mit einer Kleinigkeit hätten beigelegt 


werden können. Ich citire diefe Mängel, 


legenheit zu nachbarlichem Verkehr dahin, 
In diefem verführerifchen und auf fein 


Gemüthsleben, ſeine Moral und ſeine 


Kleidung gleichmäßig vertheilten Desha- 
bille erſchien er vor Peg Moffat, ja 
mehr noch, humpelte er zuweilen mit ihr 
durch die Eolonie. Dem kritischen Auge 
Ned Dogs ging der Anblid des wunder- 
famen Paares nicht verloren; Jack — 
redjelig, leidend, von Neue, Gewiſſens— 
bifjen, Selbjtvorwürfen und Krankheit 
augenjcheinlich überwältigt ; und Peg vffe- 
nen Mundes, hochroth, unbeholfen, aber 
entzüdt; und da Ned Dogs kritiſches 
Auge jolhes wahrnahm, blinzelte es ver— 
ſtändnißinnig nah Nodville hinüber. 
Was Sich zwiichen den Beiden zutrug, 
wußte Kleiner. Alle aber bemerften, daß 
ad eines jchönen Sommertages in einem 
offenen Einjpänner die Hauptitraße von 
Ned Dog hinunterfuhr, und daß die Er- 
bin dieſer Stadt neben ihm ſaß. Wie: 


‚wohl e3 noch ein Bischen wadelig mit 


um darzuthun, daß fie nichts weniger als | 


eine Heroine war. Und id) erwähne ibre 
Angelegenheit mit Jack Folinsbee, um zu 
zeigen, daß fie fid) kaum auf die Durch— 
jchnittslinie gewöhnlicher Frauen erhob, 

Jener bildhübſche, vettungsloje Vaga— 
bund hatte die Umgebungen Red Dogs 


Jack ſtand, führte er die Zügel doch mit 
einem Anflug ſeiner ſonſtigen gewandten 
Keckheit, und Fräulein Peggy in ihrem 
ungeheuren, mit perlfarbenen Bändern 
geſchmückten Hut, die nur um einen 
Schatten dunkler waren als ihr Haar, 
und mit einem Strauß gelber Rojen in 
ihren furzen, mit blaßrothen Handſchuhen 
überzogenen Fingern, erglühte über dem 
Schußleder in ihrer ängitlichen Glüchſelig— 
feit jchlechterdings zu Carmoifin. 

So fuhren dieje Beiden dahin — Hin- 
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aus aus dem gejchäftigen Treiben sr 
Colonie in den Wald, dem rofigen Sonnen: | 
untergang entgegen. Es war vermuthlich 
fein ſehr anziehendes Bild, und dennoch | 
lehnten fi die Miner auf ihre Spaten, | 
und die Handwerker hielten in ihrer Arbeit 
inne, um ihnen nachzuſehen, als jich die 
düjtern Chorgänge des erniten Fichten- 
domes vor ihnen aufthaten. Das Eritifche 
Auge Red Dogs umflorte ſich mit einem 
jentimentalen Nebel, jei es nun, daß die 
Sonne darauf fchien, oder fei es, daß 
es jeiner eigenen, ausſchweifenden Jugend 
gedachte. | 

Der Mond Stand hoch, als die Beiden | 
zurüdfehrten. Diejenigen, die darauf | 
gewartet hatten, Jack zu dem nahe be— 
vorjtehenden glüdlichen Umfchtwung jeiner 
Berhältnifje zu gratuliren, ärgerten jich, 
als fie fartden, daß er aus Red Dog ab: 
gereijt war, jobald er feine Dame nad) 
Haus geleitet Hatte. Aus Peg war nichts 
herauszubefommen. Sie verlebte den 
nächiten und die folgenden Tage in der 
ruhigen Gleichförmigfeit von font, ver- 
jchleuderte ein= oder zweitaufend Dollars 
mehr in verfehlten Speculationen und 
änderte an ihren Gewohnheiten perjün- 
fiber Sparfjamfeit nichts. Wochen ver- 
gingen, ohne daß dem romantischen Idyll 
ein fichtbarer Abſchluß gefolgt wäre. Es 
wurde nichts Beſtimmtes befannt, bis | 
Jack vier Wochen jpäter in Sacramento 
auftauchte mit einem Billardftod in der 
Hand und einem vor Entrüjtung über: 
jprudelnden Herzen. 

„Ich kann euch, was diefe Sache be— 
trifft, im Vertrauen erzählen, Gentle— 
men,“ ſagte Jack zu einem Kreis theil: 
nehmender Spieler, „daß ich mit dieſem 
jommerjproffigen, rothäugigen Frauen— 
zimmer mit den eingefetteten Haaren fo 
viel Süßholz geraspelt habe, als ob fie eine 
— eine — Schaufpielerin gewejen wäre. 
Und, meine Herren, joweit ich mich auf | 
Weiber verjtehe, war fie abjolut ver: | 











Jlluftrirte Deutſche Monatshefte. 


ichofjen in mich! Lacht zum Kuduf, 's it 
do fo. Eines Tages hol! id fie im 
Einfpänner zum Spazierenfahren ab — 
in großem Wichs, verjteht ſich — umd 
draußen auf der Landſtraße werde ic 
denn ein übriges tun — gerade als 
ob fie eine richtige Dame gewejen wäre. 
— md ihr proponiren, fie auf dem Fleck 
zu heirathen. Und was thut fie?“ fuhr 
Jack mit hyſteriſchem Gelächter fort — 
„hol' mich diefer und jener! bietet 
mir fünfundzwanzig Dollars 
Tajchengeld pro Wode an — Zah— 
(ung zu fiftiren, wenn id nicht zu 
Hauſe bleibe!“ 

Das miehernde Gelächter, mit dem 
man diejes offene Belenntniß empfing, 
wurde von einer ruhigen Stimme mit 
der Frage unterbrochen: „Und was jagteit 
du?“ 

„Was ic) ſagte?“ Freiichte Sad. „Na, 
ich jagte ihr, fie follte fich mit ihrem Gelde 


‚ zum Teufel jcheren.“ 


„Man erzählt fi,“ fuhr die ruhige 
Stimme fort, „daß du fie um ein Dar- 
lehn von zweihundertundfünfzig Dollars 
erjuchteftt, um bis nah Sacramento 
zu kommen, und daß du es gefriegit 
hajt.“ 

„Wer fagt das?” brüllte Jad — 
„zeigt mir den vermaledeiten Lügner!“ 

Eine Todtenftille trat ein. Dann langte 
der Beliger der ruhigen Stimme gemäch— 
lich unter den Tiſch, holte die Kreide her— 
vor, rieb die Spitze feines Billarditodes 


damit ein und begann mit gelaflenem 


Ernit: „E83 war ein alter Freund von 
mir in Sacramento, ein Mann mit einem 
hölzernen Bein, einem Glotzauge, drei 


‚ Fingern an der rechten Hand und einem 


ihwindfüchligen Huften. Da er natürlich 
nicht jelbjt für fi losgehen kann, über- 
fäßt er mir die Gefchichte. Was alio 
unſere Streitfrage betrifft,“ fuhr Hamlin 
fort, legte plößlich den Billardftod bei 
Seite und heftete feine dämonijchen ſchwar— 
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zen Augen auf den Sprecher, „jo nehmen 
wir an, ich habe es felbjt gejagt!“ 


Ob wahr oder nit wahr, muß id 
leider befennen, daß dieſe Geichichte fich | 
al3 ungeeignet erwies, Peg's Beliebtheit 
in einer Gemeinde zu erhöhen, wo Sorg: | 





lofigfeit und Großmuth für den Mangel 
aller übrigen Tugenden entjhädigen muß 
ten, und e3 kann auch fein, daß Red Dog | 


eben jo wenig vorurtheilsfrei war als 


civilifirtere, aber gleihfalls um ihre Er- 
wartungen betrogene Ehejtifter. 
Im Verlauf des folgenden Jahres ließ 


Peg fich wiederum in verjchiedene thörichte 


Speculationen ein und 
Berlufte, Sie jchien 


erlitt ſchwere 
thatſächlich von 


dem fieberhaften Verlangen bejejjen zu 


fein, ihr Vermögen auf jede Gefahr Hinzu 


vergrößern. Endlid) wurde befannt ge: 


macht, daß fie das unfelige Rockviller 


Hotel wieder zu eröffnen gedächte, um 
e3 in eigene Wirthichaft zu nehmen. So 
unfinnig diefer Plan in der Theorie er- 
ſchien, erwies er fich doch in feiner praf: 
tiihen Durchführung immerhin als nicht 
ausfichtslos. Ihre praktische Kenntniß 
der Hotelwirthichaft und mehr noch ihre 
ftrenge Sparſamkeit und ihr unermübd- 
licher Fleiß famen Peg dabei unzweifel- 
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de3 Lebens, Sie war fchlecdht genährt, 
fie ging dürftig gekleidet — aber das 
Hotel gedieh. 

Einige gaben zu verjtehen, daß fie 
geiftesgejtört ſei, Andere jchüttelten die 
Köpfe und meinten, daß ein Fluch auf 
den Erbe hafte. Auch ſchien ihr Ausſehen 
darauf hinzudeuten, daß fie diefe Ueber: 
lajtung ihrer Arbeitskraft nicht mehr 
lange würde ertragen fünnen, und e3 
fanden bereit3 Discuffionen über den 
ichließlichen Verbleib ihres Eigenthums 
ſtatt. 

Es war Mr. Jack Hamlin's eigenthüm— 
liches Schickſal, der Welt über dieſe und 
andere Peg nahe berührende Fragen 
Auskunft bieten zu können. 

Ein jtürmifcher Decemberabend war 
hereingebrochen, al3 er zufällig im Rod: 
ville: Hotel einfehrte. Die vergangene 
Woche hindurd hatte ihn die Verfolgung 
jeines edlen Berufes in Red Dog feſtge— 
halten, wo er, wie ein Amtsgehülfe ſich 
ftimmungsvoll ausdrüdte, die Stadt bis 
auf fein Fahrgeld in den Zajchen des 
Poſtillons ausgefadt hatte. Der „Stan: 


dard“ von Red Dog hatte jeine Abreije 


haft jehr zu ftatten. Die Befigerin von 
Millionen fochte, wuſch, wartete bei Tifche | 
auf, machte die Betten, kurz, arbeitete 


wie eine gemeine Magd. Diejes neue 
Schauspiel zog die Gäſte herbei. Die 
Einnahmen des Haufes jtiegen in dem 
Maße, als der Reſpect vor der Wirthin 
abnahm. Keine Anekdote über ihren Geiz 
fonnte übertrieben genug fein, um nicht 
einem gläubigen Publikum zu begegnen. 
Man erzählte fih jogar, daß man fie 
dabei betroffen habe, das Gepäd ihrer 
Gäſte jelber nach deren Zimmern hinauf: 
zutragen, um jo das fonjt dem Portier 


zufallende übliche Trinkgeld für ſich in 


Anspruch nehmen zu können. Sie ver: 


jagte ſich die gewöhnlichſten Bedürfniffe 


in einer ſcherzhaften Todtenklage beweint, 
die mit „Liebjter Johnny, aus dem 
Staub“ begann, und worin die Reime 
„mit dem Raub“ und „beklagen ſehr“ 
ein vage Anfpielung auf „noch taufend 
Dollars mehr“ enthielten. Natürlich er- 
goß ſich in Folge deſſen ein ruhiges Be- 
hagen über feine ganze Perſon, und er 
verhielt fich in feinen Reden noch läfjiger 
und gemächlicher als ſonſt. 

Um Mitternacht, als er fich eben zur 
Ruhe zu begeben gedachte, überrajchte ihn 
jedoch ein leiſes Klopfen an feine Thür 
und der darauf erfolgende Eintritt Miß 
Peg Moffat’s, der Erbin und Gaftwirthin 
des NRodville : Hotels. 

Troß feiner ehemaligen Bertheidigung 
fühlte ieh Mr. Hamlin ihr Feinesiwegs 
gewogen. Sein anjpruchsvoller Geſchmack 
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ſträubte ſich gegen ihren Mangel an 
jeglicher Anmuth, und die Gewohnheiten 
ſeines Lebens und Denkens verwarfen 
Alles, was er von ihrem knauſerigen und 
habgierigen Weſen gehört hatte. Wie ſie 
in ihrem ſchmierigen Calico Ueberwurf, den 
noch die Küchendüfte des Tages entſtiegen, 
ſcharlachroth vor Verlegenheit und der 
Gluth des Küchenroſtes, den ſie eben erſt 
verlaſſen hatte, vor ihm ſtand, bot ſie 
entſchieden fein verführeriſches Bild. Um 
ſo ungefährdeter war ſie wenigſtens in 
Anbetracht der ſpäten Stunde, ihrer Ein— 
ſamkeit und des unſeligen Rufes, der dem 
Manne da vor ihr anhaftete. Und ih 
fürchte, daß auch das Bewußtſein diejes 
Umftandes fie faum ihrer Verlegenheit 
enthob, 

Ich möcht” gern ein paar Worte mit 
Sie allein- sprechen, Mr. Hamlin,“ begann 
fie, indem jie fi), ohne eine Einladung 
abzuwarten, auf dem Ende feines Manz | 
telfades niederlich, „jonjt würde ich Ihnen 
nicht beläftigt haben. 's ijt aber die 
einzige Stunde, in der ic) Ihnen oder Sie 
mir attrapiven können, denn ich habe 
von früh auf bis jetzt unten in der Küche 
zu thun.“ 

Sie hielt unbeholfen inne, als ob fie 
den Windjtößen laufchte, die draußen an 
den Fenjtern rüttelten und einen feinen 
Negenjchleier über die undurchlichtige 
Finfternig breiteten. Dann jtrich fie ihr 
Kleid über den Knieen glatt und bemerkte, 
al3 ob fie im Begriffe jtünde, eine unzu— 
ſammenhängende Gonverjation aufzuneh- 
men: 

„Ein Hundewetter draußen,“ 

Mr. Hamlin beantwortete diefe me— 
teorologiſche Betrachtung nur mit einem 
Gähnen und einem vorläufigen Zerren an 
feinem Rod, den er abzulegen begann. 

„Dachte, Sie würden am Ende nichts 
nicht dagegen haben, mir einen Gefallen 
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Ihnen ja für einen Freund von mir ge— 
halten, und Sie haben ſich meiner zu 
einer Zeit angenommen, wo Sie gar keine 
Veranlaſſung nicht dazu hatten. Ich habe 
nicht,“ fuhr ſie fort und ſah in ihren 
Schoß nieder, wobei ſie mit Zeigefinger 
und Daumen eine Kleidernaht entlang fuhr, 
„ich hab' nicht ſo viele Freunde, die 
heutigen Tages ein gut Wort vor mir 
einlegten, als daß ich ſie vergeſſen ſollte.“ 

Ihre Unterlippe zitterte hier ein Bis- 
hen, und nachdem fie vergeblich nad) 
ihrem vergeſſenen Zajchentuche geſucht 
hatte, hob fie jchlieglih den Saum ihres 
Kleides Hoch und wiſchte ihre Stülpnaſe 
daran ab, aber ihre Augen jtanden nod) 
voll Thränen, als fie zu dem Manne 
emporblidte, 

Mr. Hanlin, der ſich unterdejjen jeines 
Nodes entledigt hatte, Hielt mit dem 
Auffnöpfen feiner Weite inne und jah 
Peg an. 

„Wenn dat fo weiter regnet, können 
wir eben fo gut fein Hochwaſſer auf dem 
North Fork haben,“ jagte Peg gleihjam 
entjchuldigend und blickte zum Fenſter hin. 
Da der andere Regen nachgelaſſen hatte, 
fing Mr. Hamlin an, feine Weite wieder 
aufzufmöpfen. 

„Sch möchte Ahnen um eine Gefällig- 
feit wegen Dir. — wegen — Jack Folins- 
bee bitten,” begann Reg haſtig von 
Neuem, „Er ijt wieder unpaß und furcht- 
bar runter. Und er verliert eine Unmaſſe 
Geld hier und dort, und mehrjtens an 
Ihnen. Letzte Nacht haben Sie ihm wieder 


‚ zweitaujend Dollars abgenommen — Alles, 


was er hatte.“ 
„Run?“ fragte der Spieler troden. 
„Na, da dachte ih, da Sie doch ein 
Freund von mir find, daß ih Ahnen 
bitten möchte, ihn ein Bischen aus der 
Zange zu lafien,“ jagte Peg mit ge: 
zwungenem Lachen. „Sie fünnen’s. Laj- 


zu thun,“ fuhr Peg mit raubem, ver: ſen Sie ihn nicht mit Ihnen fpielen.“ 


ſegenem Auflachen fort, „die Leute Haben | 


„Miſtreß Margaret Moffat,“ jagte 


Sad Faltblütig, nahm feine Uhr ab und 
begann fie aufzuziehen, „wenn Sie jo ver: 
ſchoſſen in Jack Folinsbee find, jo können | 
Sie ihn viel leichter von mir fern halten 
als id. Sie find eine reihe Frau! 
Geben Sie ihm Geld genug, um meine 
Bank zu jprengen oder ſich ein für alle 
Mal zu ruiniven, aber laſſen Sie ihn 
nicht ewig um mich herumfchnüffeln in der 
Hoffnung, mir etwas abzuluhjen. Es 
rentirt jich nicht — Miſtreß Moffat — 
es rentirt ſich nicht!“ 

Eine zartere Natur als die Peg's 
wiirde des Spielerd Rothwälich und die 
Häglihen Wahrheiten, die ihm zu Grunde 
lagen, entweder mißverjtanden oder jehr 
übel genommen haben. Sie aber ver: 
ſtand ihn ſofort und ſaß hoffnungslos 


wollen,“ fuhr Jack fort, indem er Uhr 
und Kette unter ſein Kopfkiſſen legte und 
ſeine Cravatte ruhig losmachte, „ſo geben 
Sie das Techtelmechtel auf, heirathen den 
Kerl und überlaſſen ihm das Geld und 
den Gelderwerb, der Sie nur aufreibt. 
Er wird’3 ſchon früh genug an den Mann 
bringen. ch jage das etwa nicht, weil 
ich es zu kriegen hoffe, denn wenn er jo 
viel auf einmal eingejfadt hat, macht ev 
eine Spribfahrt nad) Frisco und verjurt | 
e3 Dort in einem feinen Spiellocale. Ich 
jage aud) gar nicht, daß Sie nicht vielleicht | 
glücklich genug find, ihn zu beſſern. Ich 
jage auch nicht — und das ijt verdammt | 
wahrſcheinlicher — daß Sie nicht noch 
glücklicher find — und er fich Hinlegt und | 
ftirbt, noch bevor er Ihr Geld verludert. 
Uber ich jage, Sie würden ihn jeßt glüd- 
lid) machen — und da ic) glaube, da | 
Sie in den Menjchen verſchoſſen find, 
wie's nur je ein Weib jein kann, jo treten 
Sie ja Ihren eigenen Gefühlen damit 
auch nicht zu nah!“ 

Alles Blut entwich aus Peg's Geficht, 
als jie aufjah. 

„Aber jujt deswegen kann ich ihm 


Bedingungen. 
jtill. „Wenn Sie meinem Rathe folgen | 


öl 
das würde er mich nicht heirathen.“ 

Mr. Hamlin’s Hand ſank von dem letz— 
ten Knopf feiner Weite herunter. 

„Ste fünnen — ihm — das — Geld 
— nicht — geben?“ wiederholte er lang— 
ſam. 

„Nein.“ 

„Wie ſo?“ 

„Weil — weil ich ihn liebe.“ 

Mr. Hamlin knöpfte ſeine Weſte wieder 
zu und ſetzte ſich geduldig auf das Bett 
nieder. Peg ſtand auf und zog den 
Mantelſack etwas näher zu ihm hin. 

„Als Jim Byways mir dies ſein 
Eigenthum vermachte,“ hob ſie an, indem 
fie ſich vorſichig umſah, „war's unter 
Keine Bedingungen 
nicht, die in ſeinem Teſtamente niederge— 
ſchrieben ſind — ſondern Bedingungen, 
die wir mündlich ausmachten. Ich gab 
ihm ein Verſprechen in dieſer ſelbigten 
Stube, Mr. Hamlin — in dieſer ſelbigten 
Stube und auf dieſem ſelbigten Bett, auf 
dem ſie ſitzen, und in dem er ſtarb.“ 

Wie die meiſten Spieler, war Mr. 
Hamlin abergläubiſch. Er ſtand haſtig 
von dem Bette auf und rückte ſich einen 
Stuhl an das Fenſter. Der Wind rüttelte 
an demſelben, als ſtände Mr. Byways 
mißvergnügter Geiſt draußen, um ſeinen 
letzten Willen durchzuſetzen. 

„Weiß nicht, ob Sie ſich ſeiner erin— 
nern,“ ſagte Peg fieberiſch erregt; „war 
ein Mann, der was durchgemacht hatte. 
Alle, die er lieb gehabt — Frau, Familie, 
Freunde — waren ihm davon gelaufen! 
Vor den Leuten verſuchte er's auf die 
leichte Achſel zu nehmen, aber vor ſo 
einem armen Mädel wie mir kam er da— 
mit heraus. Hab's noch keiner Seele nicht 
geſagt — weiß nicht, warum er's mich 
ſagte — ich weiß nicht,“ fuhr Peg ſchnau— 
bend fort, „warum er mir auch unglücklich 
machen wollte. Aber er nahm mir's Wort 
ab, daß, wenn er mir ſein Vermögen 
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hinterließe, ich eg nie — niemals, jo 


wahr mir Gott helfe, mit Jemand theilen 


wollte, den ich lieb Hätte, ſei'ſs nun Mann 
oder Weib, Damals dachte ich nicht, daß 
es mir ſchwer fallen könnte, fo ein Ver- 
ſprechen zu halten, Dir. Hamlin, denn ich 


war ſehr arm umd hatte Feine lebende 
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würde es nicht genommen haben, wenn 
ich's ihm geſagt hätte.“ 
„Behüte, lieber wär' er geſtorben!“ ſagte 


Mr. Hamlin ernſthaft. „Freilich! Sit er 


doch jo empfindſam — dieſer Jack Folins— 
bee, daß es ihn nahezu umbringt, wenn 
er auch nur von mir Geld nehmen ſoll. 


Seele nicht, die es gut mit mich meinte, | Aber wo verweilt denn diejer Engel, wenn 


bloß ihm.“ 

„Aber Sie haben ja Ihr Verjprechen jo 
gut wie gebrochen,“ ſagte Hamlin; „Sie 
haben Jack Geld gegeben — wie ic) weiß.“ 

„Nur was id) mich jelber verdiente! 
Hören Sie zu, Mr. Hamlin. Als Jad 
um mir freite, bot ich ihm foviel an, als 
ich caleilirte, daß ich ungefähr verdienen 
könnte. Wie er davonging und frank und 
in Elend war, fam ich her und nahnı dies 
Hotel. Ach wußte, daß ich dabei, wenn 


ich fchiver arbeitete, wa3 lucriren twürde, 


Lachen Sie mir niht aus, Mr. Hamlin! 
Ich arbeitete ſchwer und Iucrirte was, — 
ohne daß ich einen Cent von das Ver— 
mögen genommen hätte. Und Alles, was 
ih mir bei Tag und bei Nacht mit 
faurer Mühe verdiente, gab ih an ihm! 
Das that ich, Mr. Hamlin. Ach bin nicht 
jo hart gegen ihm, als Sie denken, ob: 
gleich) ich vielleicht noch mehr für ihm 
hätte thun können.“ 

Mr, Hanılin jtand auf und griff lang: 











er nicht Tiger jagt und fo zu jagen dem 


nadten Auge fihtbar iſt?“ 

„Er — er hält ji hier auf,“ jagte 
Peg mit täppifchen Errötden, 

„Sch verjtehe. Darf ich die Nummer 
jeine3 Zimmers wifjen — oder ſtöre id) ihn 
vielleicht — in jeinem Nachdenken ?“ fuhr 
Jack Hamlin mit ernjter Höflichkeit fort. 

„ob, Sie verſprechen mich's aljo? Und 
Sie werden zu ihm reden und machen, 
daß er’3 mid) verſpricht?“ 

„Ganz gewiß,” fagte Hamlin ruhig. 

„Und Sie werden daran denken, daß 
er frank iſt — ſehr krank? Sein Zimmer 
ift Nr. 44, am Ende des Flurs. Vielleicht 


iſt's beffer, wenn ich mitgehe ?“ 


„Ic werde jchon finden.“ 

„Und Sie werde nicht zu Hart mit ihn 
umgehn ?“ 

„Sc werde wie ein Bater zu ihm 
fein,“ jagte Hamlin jehr ruhig und ge: 
meſſen, als er die Thür öffnete und in 


den Flur Hinaustrat. Aber er zögerte 


ſam wieder nad) feinem Stod, jeiner Uhr, | einen Moment, wandte fih dann um und 


jeinem Hut und feinen Ueberzieher. Als 
er volljtändig angefleidet war, wandte er 
ji) wieder zu Peg. 


Cherub Numero Eins A gegeben haben ?* 
„Sa; aber er hat feine Ahndung nicht, 


woher ih’3 nahm. Oh, Mr. Hamlin, das | 


wußte er nicht.“ 

„Verſteh' ich recht, daß er das Geld im 
Pharao verthat, das Sie für Ihre Fleiſch— 
föschen einnahmen? Die Sie jelber 
hadten und jchmorten ?“ 

„Aber er wußte es man nicht — er 


| feiten, 


itredte Peg jeine Hand entgegen. Bea 


erfaßte dieſelbe ſchüchtern; es jchien ihm 
nicht ganz ernſt zu ſein, und ſeine ſchwarzen 

„Wollen Sie damit ſagen, daß Sie alles 
Geld, das Sie ſich hier verdienten, dieſem 


Augen, auf die ſie vergebens einen for— 
ſchenden Blick warf, verriethen nichts. 
Doch ſchüttelte er ihr warm die Hand 
und war im nächſten Augenblide fort. 

Er fand das Zimmer ohne Schwierig- 
Ein ſchwacher Hujten und em 
ärgerlicher Protejt antworteten von drin- 
nen auf jein Klopfen. Mr. Hamlin trat 
ohne weitere Umftände ein. 

Ein widerlicher Arzneigeruch, ein dich: 
ter, abgejtandener Dunſt verfonmener 
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Lüderlichfeit und Jack Folinsbee’3 ausge: 


mergelte Gejtalt, die Halb angekleidet auf | 


dem Bette ausgejtredt dalag, empfingen 
ihn. Mr. Hamlin fuhr bei diefem An- 
blick zuſammen. Hohle Ringe zogen ſich 
um des kranken Mannes Augen, um ſeine 
Lippen zuckte ein Schlagfluß, ſein fieberi— 
ſcher Athem kündigte die Auflöſung an. 

„Wer ſteht da?“ fragte er heiſer und 
nervös. 

„Ich bin's, und ich möchte, daß du auch 
aufſtündeſt.“ 

„Ich kann nicht, Jack. 
gründlich aus.“ 

Er langte mit ſeiner zitternden Hand 
nad) einem Glaſe, das mit einem ver- 
dächtig ausjehenden Getränk von durch: 
dringendem Geruch halb gefüllt war, aber 
Dir. Hamlin hielt fie zurüd. 

„Möchtejt du die ziweitaufend Dollars 
wieder, die du verloren haft?“ 

„Ja.“ 

„Schön, ſo ſteh' auf und heirathe das 
Weib da unten.“ 

Folinsbee ſtieß ein halb hyſteriſches, 
halb ſardoniſches Gelächter aus. 


Mit mir iſt's 


„Sie wird mir's nicht geben wollen.“ 


„Nein, aber ich werde es thun.“ 

„Du?“ 

„a.“ 

Folinsbee erhob ſich mit dem Verſuch 
eines jorglojen Lachens und ftellte ſich 
zitternd und mühjam auf jeine geichwolle: 
nen Füße, Hamlin jah ihm aufmerkjam 
zu und bedeutete ihm dann, ſich wieder 
binzulegen. „Hat Zeit bis morgen,“ 
fagte er, „und dam —* 
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| „Wenn ich's nicht thu' —“ 

„Wenn du's nicht thuft,“ erwiderte 
Hamlin, „nun, dann mache ich mich dran 
und ſteche dich aus.“ 

Allein dieſer mögliche Verrath an dem 
alten Spielkameraden wurde Mr. Hamlin 
erſpart. Denn in derſelben Nacht entfloh 
Mr. Jack Folinsbee's ſchon zaudernder 
Geiſt auf den Fittichen des Südoſtſturmes. 
Wann oder wie es geſchah, wußte Keiner. 
Ob die letzte Aufregung und die nahe 
Ausſicht auf den Eheſtand oder ob eine 
zu reichliche Dofis ſchmerzſtillender Tropfen 
ſein Ende beſchleunigten, hat Niemand er— 
fahren. Ich weiß nur, daß, als man 
ihu am andern Morgen wecken wollte, 
das Beſte, was von ihm geblieben war 
— ein immer noch ſchönes und knaben— 
haftes Antlitz — kalt und ſtill zu Peg 
Moffat's thränenvollen Augen empor— 
ſtarrte. „Geſchieht mir recht — ’3 ilt 
‚eine Strafe Gottes,“ ſagte ſie leiſe 
flüſternd zu Jack Hamlin, „denn Gott 
wußte, daß ich mein Wort gebrochen 
und ihm mein ganzes Eigenthum ver— 
macht hatte.“ 

Sie überlebte ihn nicht lange. Ob Mr. 
Hamlin den Wink, den er in jener Nacht 
in dem Geſpräch mit dem hingeſchiedenen 
Jack fallen ließ, zur That machte, meldet 
die Sage nicht. Er blieb immer Peg's 
Freund und wurde bei ihrem Tode ihr 
Teſtamentsvollſtrecker. Das Hauptver- 
| mögen jedoch fiel einem entfernten Ber: 
wandten des hübjchen Jack Folinsbee zu 
und entzog ſich ſomit für alle Zeiten der 
Controle Red Dogs. 














Hertor Berlio: 


on 
Ferdinand Hiller, 


ER jönfichkeiten unter jeinen Zeit— 
a enofien gehört ſicherlich der 
MTondichter, dem ich diefe 
Blätter weihe. Bor einigen 

| Spreißig Jahren, als er in 
Paris die allgemeine Aufmerkſamkeit zu- 
erjt auf ſich lenkte und, in Deutſchland 
reifend, in allen größeren Städten jeine 
Gompofitionen zur Aufführung brachte, 
war die Tagespreffe voll des Preiſes 
jeiner muſikaliſchen Thaten — als Kritifer 
erregte er durch feine Aufjäße im Jour- 
nal des Debats ungemeines Aufjehen. 
Nett, wo feit längerer Zeit fein Name 
nur jelten auf den Programmen unferer 
Concerte erjcheint, ijt derjelbe den grö— 
Beren Publikum faſt fremd geworden, 
und auch die große Anziehungskraft, die 
die Vorführung jeinev Werfe gegenwär: 
tig in Paris ausübt, hat ich diesjeits der 
Vogeſen noch nicht von Einfluß gezeigt. 
Um jo mehr darf ich hoffen, daß dieje 
Skizze, auf perfönlihen Erinnerungen 
und gewiffenhaften Studien beruhend, 
das Intereſſe des Funjtliebenden Leſers 
zu erregen geeignet fein werde. Hector 





— —— wer 


u den merhvürdigften Per: | Berlioz war ein ganzer voller Menſch, 


der nie fein Naturell verleugnete ; diejes 
aber war zujanmtengejeßt aus dem ver: 
ſchiedenartigſten, ja theihveije entgegen- 
gejegtejten Eigenjchaften und Neigungen. 
Energijch big zum Heroismus, eigenfinnia, 
gewaltjam und doch gefügig, ja ſchwach 
— überlegend, geduldig, ausdauernd und 
doc) augenblidlihen Eindrüden maßlos 
nachgebend — qutmüthig, gefällig, liebens— 
würdig, dankbar und wieder bitter, jcharf, 
ja rachſüchtig. Er hatte ein gut Stüd 
Welt: und Lebensveradtung und dabei 
den ungemeſſenſten Ehrgeiz — der Erfolg 
berauschte ihn, während er jeiner Gering- 
ſchätzung des Publifums den ungejtümjten 
Ausdrud verlieh. Den bedeutenden künit- 
leriihen Aufgaben, die er jich ſtellte, mut 
zwingender Kraft ſich hingebend — die 
langweiligſte, geiſtloſeſte Beichäftigung 
nicht ſcheuend, wenn feine Zwecke es mit 
fih bradten, kounte er jeme Zeit in 
fnabenhafter Weiſe verjchwenden, in tollen 
Abentenerlichkeiten vergeuden. Was ihn 
mehr als billig beherrichte, war die an- 
dauernde Betrachtung feiner ſelbſt, jeiner 
leidenfchaftlihen Empfindungen, jenes 


ganzen Thun und Treibens. Er gehörte 
zu den Menjchen, denen es ein Bedürfniß 
ift, vor ſich jelber immer intereffant zu 
erjcheinen — dem Geringjten, was jie 
tun, fühlen, leiden, dem Guten umd 
Schlimmen, was ihnen widerfährt, eine 
erhöhte Bedeutung zu geben, und dod) 
machte er nicht den Eindrud, eitel zu fein, 
was um jo bemerfenswerther iſt, als er 
viel und fait ausſchließlich von ſich ſprach. 
Nicht als ob er nicht Gott und die Welt, 
Muſik und Dichtung, Menſchen und Län- 
der ins Bereich jeiner Ergießungen ge: 
zogen hätte — aber er blieb jtets, um 
mich echt deutich auszudrüden, jubjectiv 
im allerhöcdjten Grade. Freilich würden 
die meilten Menfchen fortwährend am 
liebſten von fich jprechen, wenn man e3 
ihnen erlaubte — La Rochefoucauld 
meint, man ſage noch lieber Schlimmes 
von fih, als gar nichts —; in jo hohem 
Grade, wie es bei Berlioz der Fall war, 
it es mir jedoch, außer bei Bühnenkünſt— 
fern, nicht leicht wieder vorgekommen. 
Glücklicherweiſe war feine Perjönlichkeit 
jo anziehend, jo eigenthümlich — jeine 
Rede jo lebendig, jo pittorest — jeine 
Denkweise jo ſcharf und abjonderlich, bald 
von einjchneidender Folgerichtigkeit, bald 
von humorijtijcher Uebertreibung, witzig 
und draftiih, fein Enthufiasmus war jo 
brennend, jeine Abneigung jo entjchieden, 
daß man ihn nicht allein mit Freuden ge: 
währen ließ, fondern das Beſte that, ihn 
ſtets zu neuen Erpectorationen aufzus 


ſtacheln. 


Berlioz war im vollen Sinne des 
Einige leiden- Ueberſchwänglichkeit der Empfindung that 


Wortes ein Ehrenmann, 
Ichaftlihe Schwachheiten mag er ſich vor- 
zuwerfen gehabt haben — aber man 
durfte eben jo wenig feiner perjönlichen 
Würde zu nahe treten, als er jelbjt es 
that. Jede Antrigue jtand ihm fern — 
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Im Tadel desjenigen, was ihm mißfiel, 
mag er bisweilen aus Gereiztheit weiter 
gegangen fein, als vonnöthen — ſein 
ganzes Weſen war eben von der äußerſten 
Nervoſität und im Leidenſchaftlichkeit ge— 
tränkt. 

Ich glaube nicht, daß man Berlioz 
hätte begegnen können, ohne überraſcht 
zu werden durch den ureigenen Ausdruck 
ſeiner Geſichtszüge. Seine hohe Stirn, 
ſcharf abgeſchnitten über den tief liegenden 
Augen, die auffallend ſtark gebogene 
Habichtsnaſe, die ſchmalen feingeſchnittenen 
Lippen, das etwas kurze Kinn, alles dies 


gekrönt von einer außerordentlichen Fülle 


hellbraun gefärbter Locken, die ihr phan— 
taſtiſches Wachsthum nicht einmal durch 
das ordnende Eiſen des Haarkünſtlers 
einbüßten — man konnte dieſen Kopf 
nicht vergeſſen, wenn man ihn einmal ge— 
ſehen hatte. Dazu die ungemeine Be— 
weglichkeit der Phyſiognomie — der Blick 
bald leuchtend, ja brennend, und dann 
wieder matt, faſt erſterbend der 
Mund, deſſen Ausdruck zwiſchen Energie, 
wegwerfender Verachtung, freundlichem 
Lächeln und höhniſchem Gelächter wechſelte! 
Seine Figur war mittelgroß — ſchlank, 
aber nicht elegant — die Haltung äußerſt 
nachläſſig. Der Klang ſeines Sprach— 
organs war eher weich zu nennen — ſelbſt— 
verſtändlich participirte er an dem ſteten 
Wechſel ſeiner Gemüthsbewegung. Auch 
die Stimme war angenehm, und er hätte 
manche ſeiner Geſangscompoſitionen zur 
Geltung bringen können, wäre ſeine Auf— 
regung weniger groß geweſen. Die 


der Verſtändlichkeit Abbruch — der aus— 
führende Künſtler darf nicht zu ſtark be— 
wegt ſein, wenn er Andere bewegen will. 

Wenige Monate, nachdem ich im Herbſt 
1828 in Paris eingetroffen war, machte 


eher mag er durch Rückſichtsloſigkeit ſich ich Berlioz's Bekanntſchaft. Er hatte im 
und Anderen Manches verdorben als auf | vorhergehenden Sommer die Aufmerkſam— 
Schleichwegen etwas erlangt haben. Sein | feit auf fich gelenkt durch ein Concert, in 
fünjtlerijches Selbjtbewußtjein war fehr | welchem er mehrere feiner Compofitionen 
ſtark. Wenn er als Kritiker in jpäteren | hören lieg — auch war ihm kurz darauf 
Sahren zuweilen nicht jo offen war, wie | der zweite Preis am Institut de France 
es in jeiner Natur lag, jo trug er dabei | zu Theil geworden, Acht Jahre älter als 
doc nur infofern der Macht der Ver— | ich, feit ſechs Jahren in der franzöftichen 
hältniffe Rechnung, als e3 galt zu loben Hauptitadt, hatte er den Kampf ums 
— nie hat er aus Eiferfucht oder Eigen: Dajein fennen gelernt und war, wenig: 
nu Werfe oder Menfchen herabgejegt, ſtens im Verhältniß zu mir, ein durch 
die er in feinen Innern anerkennen mußte. | trübe Erfahrungen gereifter Mann, wenn 
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auch jein durchaus jugendliches Weſen 
jene ſüdliche Lebhaftigfeit zur Schau trug, 
die ihn nie gänzlich verlaffen. In hohem 
Grade fühlte ih mid) von dieſer über: 
ichwellenden Natur angezogen. Was ic) 
ihn dagegen zu bieten hatte, war mufifa= 
liſcher Art. Erſt kurz vorher hatte er 
Beethoven in feinen Symphonieen fennen 
gelernt, die durch Habened in den ſoge— 
nannten Goncerten des Conſervatoriums 
den Pariſer Mufiffreunden offenbart wor: 
den waren — fein Enthufiasmus für den- 
jelben kannte keine Grenzen. Wir ſchwärm— 
ten zujammen, und es war mir vergönnt, ihn 
mit den Sonaten des Meifters befannt zu 
machen und mich an der Freude erfreuen 
zu dürfen, die ihm Hierdurch zu Theil 
wurde, Unfere Zuſammenkünfte wurden 
immer häufiger — die Theilnahme, die 
er mir durch die Erzählungen von feiner 
Jugend im elterlichen Hauje, von feinen 
Lehrjahren abgewann, fteigerte fich täglich. 

Obſchon in einer Heinen Stadt, la Cöte 
St.-Andre,geboren*), Hatte feine Erziehung 
den Charakter jener Stille und Einſam— 
feit bewahrt, wie fie im Allgemeinen nur 
auf dem Lande zu ermöglichen ijt. Hee— 
tor's Bater, ein hochangejehener, vieljeitig 
gebildeter Arzt, war der einzige Lehrer 
des einzigen Sohnes. Sein Unterricht 
muß ein ſehr gediegener geweſen fein, 
aber auch, da er mit den Ansprüchen einer 
bedeutenden ärztlihen Praris zuſammen— 
traf, ein jehr unregelmäßiger. Der Knabe 
war viel ſich jelbjt überlaffen und konnte 
fi) feiner Neigung zu einfamer Träume: 
rei in der freien Natur vielleicht mehr 
hingeben als zuträglid. Das Studium 
des Lateinischen namentlih wurde jehr 
ernſt betrieben, und die ungemeine Vor: 
liebe des Vaters für die Dichtungen 
Vergil's ging allmälig auf den Sohn 
über. Ic glaube nicht, daß Berlioz mit 
irgend einer Dichtung jo vertraut twurde, 
wie er es mit der Meneide war, und es 
mußte für feine Freunde etwas Rühren: 
des haben, ihn am Ende feiner Laufbahn 
zu Ddiefer Jugendliebe zurüdfehren zu 
jehen, indem er die Oper „Die Trojaner“ 
dichtete und componirte. 

Bon feiner Mutter Sprach Berlioz mit 


*) Den 3. December 1803. Pa Göte &t. : Andre 
liegt im Departement de l'Iſere (in der Dauphine) | 
unmeit Grenoble. | 
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Liebe, in welche ſich jedoch ein mitleidiges 
Bedauern mifchte, veranlaßt durch Die 
Borurtheile, wie er’3 nannte, die fie in 
Beziehung auf Religion und Kunſt hegte. 
Er hatte, feitdem er jich zum Tonkünſtler 
beftimmt, ſchwer darunter zu leiden ge 
habt. Auf's zärtlichite gedachte er jedoch 
feiner beiden Schweitern, namentlich der 
jüngeren, mit welder eine bejondere 
Sympathie ihn verband. Alles in Allem 
genommen, war feine Jugendzeit eine 
glüdlihe zu nennen. Geiſtig angeregt, 
ohne übermüdet zu werden, ſorgenlos in- 
mitten einer fchönen Natur lebend, mut 
Liebe gehegt, durfte er ſich in Freiheit 
jeinen unjchuldigen Neigungen bingeben. 
Der Zweifel an Allem und Jedem, der ich 
in feinem fpätern Leben jo unbeilvoll 
geltend machte, blieb ihm gänzlich fern. 
In reiner, fromm=gläubiger Naivetät, 
fern von den peinigenden Sorgen der 
Schule, von den unerfreulichen Berüh— 
rungen, die fie oft mit fich bringt, ſchwan— 
den ihm die Tage, und vollends die Be: 
ichäftigung mit der Mufif brachte ihm 
jelige Stunden. Auch hierbei war der 
ernite Vater fein eriter Lehrer — ein 
paar geringe Mufifer halfen jpäter nad). 
Mit Leichtigkeit lernte der Knabe vom 
Blatt fingen — und fchnell erreichte er 
auch einige Fertigkeit in der Jnftrumental- 
muſik. Aber welche Snitrumente waren 
e3, auf welchen er jeine Leidenjchaft für 
Muſik zu befriedigen Hatte: das Fla— 
geolet, die Flöte und — die Öuitarre! 
Berlioz jprad) oft mit einer gewifjen 
Befriedigung davon, daß er dem Klavier 
fern geblieben, und meinte, er habe diejem 
Mangel es zu verdanken, mit voller Frei— 
heit fich feinen Combinationen bingeben 
zu können, ohne der Claviatur zu ge 
denfen oder gar unter ihrem Einfluffe zu 
jtehen. Sicherlich ift es unnöthig, ein be- 
deutender Pianijt zu jein, um ein großer 
Componijt zu werden — wenn man es 
auch nicht zu beklagen hat, daß Bach und 
Händel, Mozart und Beethoven, Weber 
und Meyerbeer, Mendelsjohn und Scu- 
mann hervorragende Spieler geweſen. 
Die gänzliche Unfähigkeit jedoch , ſich auf 
dem Clavier, diefem GCompendium der 
Harmonie, mit Leichtigkeit zu beivegen, 
fann nie zum Vortheil gereichen, und 
Berlioz machte aus der Noth eine Tugend, 
indem er ſich jener Illuſion hingab. Es 
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ipricht jedoch jehr für feine muſikaliſche 
Begabung (wenn es überhaupt eines Be: 
weijes derjelben bedürfte), daß er, ohne 
je etwas Gejcheidtes gehört zu haben, 
ihon als Knabe Kompofitionsverjuche ge: | 
macht, und zwar mehrjtimmige — wie fie 
auch geweſen jein mögen. Denn unter 
weniger begünftigenden Berhältniffen für 
mufifaliiche Ausbildung, als fie ihm zu 
Theil geworden, hat wohl nie ein berühmt | 
getvordener Componiſt jeine Jugendzeit 
erlebt. 

Sein Vater hatte ihn zum Arzt be- 
jtimmt, und die Zeit fam heran, wo der 
Süngling fein Fachſtudium zu beginnen 
hatte. Mit bewußter Abneigung gehordhte 
er den Befehle, der ihn nach Paris wies, 
um dort die Borlejungen an der Univerfität 
zu befuchen, Und nun begannen für den 
Armen Kämpfe aller Art, die noch im 
beiten Gange waren, als ich ihn kennen 
fernte, und welden eigentlich erjt der 
Tod ein Ziel geſetzt. Zu Anfang galt es, 
den Efel zu überwinden, den ihm das 
Studium der Anatomie einflößte — er 
wurde dejjen Herr, und zwar dermaßen, | 
daß er fih an den cruden Späßen be- 
theiligen fonnte, welchen die Pariſer Stu: 
denten ſich in den Sectionsjälen hingeben. 
Mit jenem wild = aufjchreienden Lachen, 
das ihn bei den verjchiedenartigjten Ver: 
anlafjungen befiel, erzählte er mir Einzel- 
heiten, die mich jchaudern machten. Mit 
großem Intereſſe jedoch hatte er den Vor— 
trägen des berühmten Chemikers Thenard | 
beigewohnt, und die vorgejchriebenen | 
Studien waren in leidlihem Gang, ala 
ihn jein Stern oder Unjtern eines Abends 
in die große Oper führte, Man gab 
die Danaiden von Salieri. Ich glaube 
faum, daß wir, die wir in Muſik und 
Theater aufgewachlen find, und aud nur 
entfernt eine Vorjtellung machen können 
von dem Eindrud, den eine derartige 
mufifalisch » dramatifhe Aufführung auf 
einen Menſchen machen mußte, der nie 


etwas Aehnliches gehört und deſſen ganze 


Natur darauf angelegt war, alles Poe- 
tiſch-Muſikaliſche aufs tiefite zu em: 
pfinden. Es war die brennende Lunte in 
einem Pulverthurm. 
als je zog es ihn zur Muſik, und nichts 


fonnte ihm mehr derjelben abwendig | 
machen. Er gerieth in die peinlichiten 
Gonflicte mit den Seinen — der Vater | 





‚die des armen Schülers! 
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jhalt ihn einen Thoren, entzog ihn zeit- 
weiſe jede Unterjtüßung — die Mutter 
war in Berzweiflung, denn ihren Anfichten 


nad) war er ein verlorener Menſch. In 


wehmüthig-zornigem Troße ertrug er 


Alles — ließ fi) durch nichts beirren. 


Nicht allein daß er ſich auf das äußerſte 
einzuſchränken wußte, auf's kärglichſte 
ſeinen Unterhalt friſtete, er hatte es über 
ſich vermocht, während längerer Zeit in 
einem Vaudeville-Theater im Geheimen 
als Choriſt zu fungiren, nicht ohne Angſt, 
gelegentlich von einem Freunde erkannt zu 
werden. Das war vorüber, als ich ihn 
kennen lernte, doch gehörten Unterrichts— 
ſtunden auf der Guitarre, Correcturar— 
beiten für Verleger immer noch zu ſeinen 
Exiſtenzmitteln. Noch ſehe ich ihn vor 
mir, in einem Kaffeehauſe der rue Riche- 
lieu (wo man ihm in der humanen 
Pariſer Weife erlaubte, halbe Tage lang 
einen Tiſch in Beichlag zu nehmen), die 
Probeabzüge verbeffern der eriten er: 
folgreihen Oper Halevy’3, des Dilettante 
d’Avignon; doch focht das Alles ihn nicht 
jonderlih an, wenn es ihn aud lang— 
weilte. Hier und da gab es auch noch 
Ertraeinnahmen,, wie beijpielsweije der 
Berfauf der goldnen Medaille, die ihm 
für den am |njtitut gewonnenen second 
prix zu Theil geworden. Sie war 200 
Franken werth. 

Die Ummvandlung, die ſich im Laufe 
der in Paris verlebten Jahre nothwendig 
an Berlioz vollzogen hatte, Täßt ji faum 
faffen. Vor Allem, was jein muſikaliſches 
Talent betrifft. Aus dem unjchuldigen 
Flauto-Guitarriſten, der e3 unternommen 
hatte, eine Art von Potpourri aus ita- 
lieniſchen Liedern zufammenzuftellen, war 
der Componift der Sinfonie fantastique 
geworden — aus dem vereinfamten Stu- 
denten an der &cole de medecine ein 
energifcher junger Mann, dem es nicht 
daranf anfam, mit Hochberühmten mufifa- 
lichen Berfönlichkeiten anzubinden. Aber 
erit die Metamorphose, die feine Gedanfen- 
und Gefühlswelt erlitten!! Mir gegen: 


über war er ein Stüd Mephijtopheles, wo— 
mit ich mir feineswegs Die Wolle des 
Umwiderjtehlicher | 


Fauft zuzutheilen im Sinne habe — eher 
Bon feiner 
katholiſchen Erziehung war jede Spur 
verjchwunden — Zweifel aller Art be- 
herrichten ihn, und die Verachtung alles 
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deſſen, was er Vorurtheil nannte, ging ' Der Name des großen Briten war in 
ins ungeheuerlide. Sehr oft trafen wir Frankreich noch nicht von dem Bannſtrahl 
und jpät Abends in einem Cafe und | gereinigt, den Voltaire auf ihn gejchlen- 
blieben, bei einer Tafje Thee, bis nad) | dert — und wenn die romantiihe Schule, 
Mitternacht zufammen. Was ic) da Alles | die damals ihre erjten Erfolge feierte, 
zu hören befam! Ich war, was religiöje ihm aud auf ihr Banner geichrieben und 
Anfichten betrifft, in einem reinen Deis- ihm fo ein Stüd Popularität verjchaftt 
mus erzogen worden, — aud meine hatte, jo waren jeine Werfe doch dem 
fünftleriichen Grundfäße waren, ich möchte größeren franzöfiihen Publikum unzu— 
jagen, deijtiicher Natur. Berlioz aber | gänglid — umd werden es auch wohl 
glaubte weder an Gott nod an Bach — bleiben. 
weder an abjolute Schönheit in der Kunft, | Jene dramatiiche Truppe Fam jedoch 
noch an Tugend im Leben. Bei Shakefpeare, zu günjtiger Stunde nad) Paris und er- 
bei Goethe und Beethoven ftimmten wir regte Aufjehen. Die erjte Liebhaberin, 
gemeinjchaftliche Preishymnen an — den Mit Harriet Smithjon, war eine Ir— 
Erzählungen jeiner Erlebnifje folgte ich | länderin und Hatte e3 in England zu 
mit der jympathiichiten Spannung — wenn | feiner bedeutenden Stellung bringen fön- 
er aber jeiner Zunge freien Lauf ließ, nen, — ihr irländisher Accent wirkte 
Alles um fich her verheerend wie ein | jtörend. Anders in Paris, wo jie ein 
ausgetretener Strom, dann wurde mir Parterre vor ſich Hatte, welches zum 
doch zuweilen etwas bange ums Herz. | größeren Theil fein Wort englijh ver: 
„Sch möchte alle Vorurtheile mit Füßen ſtand und der Aufführung mit franzöfiichen 
treten,“ vief er eines Abends aus — | Tertbüchern folgte. Die Fülle der Hand— 
„wenn es fich fügte, ich heirathete die fung in Shakeſpeare's Tragödien, die es 
natürliche Tochter einer Neger-Zigeunerin | fait erlauben würde, fie ald Pantomimen 
jüdischer Neligion!“ Die Freiheit, ja | darzuftellen, that das Uebrige — furz, 
(Eigenmächtigfeit, die er für die Ausfüh- Miß Smithjon errang als Ophelia, Julia, 
rung feiner mufifalischen Ndeen in Un: | Desdemona große Erfolge. Berlioz ver: 
ſpruch nahm, verhinderte indeß nicht, daß | liebte fih in fie, Fonnte aber nie dazu 
er an geringen harmonischen, kaum Licen= | gelangen, ſich ihr zu nähern — alle Ber- 
zen zu nennenden Stellen in den Werfen ſuche blieben unnütz. Die Briefe, die er 
Beethoven'3 z. B. Anſtoß nahm, wie er | an fie richtete, erjchredten fie — wohl 
denn überhaupt, namentlich im Gebraud) | nur in der Ueberjeßung, denn fie ver- 
jeiner Mutterjprache, ein leidenjchaftlicher | jtand eben jo wenig ein Wort franzöfiich, 
Puriſt war — auch ultraliberale Aſpira- als ihr glühender Anbeter im Engliicherr 
tionen verabjcheute er — er war im zu Hauſe war. Gleichviel — Berlioz 
Grunde ſeines Herzens ein Geiſtesariſto- gab ſich mit der ganzen Ueberſchwänglich— 
frat. Die Republifaner waren ihm zus | feit poetiſcher Verzüdung feiner Leiden- 
wider, und dreißig Jahre fpäter jprad) | jchaft Hin, und feiner Natur gehorchend, 
er ſich mir gegenüber lobend aus über | die es ihm nicht erlaubte, irgend etwas 
das Megiment des Kaiſers Napoleon. | im Herzen zu tragen, ohne ſich auszu— 
„Ma foi,* ſagte er, „wer die Macht und | fprechen, erfüllte er auf Spaziergängen 
den Kopf dazu bejigt, mag die Anderen | mit uns die theilnahmlojen Boulevards 
beherrichen, das ift ganz in der Ordnung.“ | und die umliegenden Straßen mit Liebes— 
Eine große Leidenjchaft füllte jedoch | Hagen. Es gehörte die volle Sympathie 
Berlioz in jener Zeit aus und follte einen dazu, die feine Freunde ihm jchenkten, um 
fatalen Einfluß auf fein ganzes Leben be- fie zu gebuldigen Hörern zu machen und 
halten — eine große, gewaltige Liebe! ihre Ermüdung zu verbergen. Denn 
Für mich bleibt e8 zweifellos, daß jeine nicht wurde ung gejchentt — nicht die 
Phantafie dabei viel mehr im Spiel war Beichreibung jchlaflofer Nächte, — ner- 
als fein Herz — für die Folge und die vöfer, fich in Thränen löjender Anfälle, 








Folgen iſt das aber gleichgültig. Eine — langen Umbherirrens in Paris und 
Geſellſchaft engliiher Scaufpieler war der Umgegend, — momentanen Hoffens 
nad) Paris gefommen, um dort Shake- — troftlofer Entjagung. „Wäre es ein 


jpeare =» Aufführungen zu  veranjtalten. Anderer,“ ſagte Girard (dev bekannte 


chef d’orchester, ein ſteptiſcher Lebemann) | 
zu mir — „wäre e3 ein Anderer, id) 
wollte ihm nach Haufe leuchten.“ Eines 
Tages erhielt ich, objchon wir nur wenige 
Straßen von einander wohnten, einen 
Brief von Berlioz — eigentlich einen ges 
ichriebenen Monolog, der bejjer, als ich 
es irgend vermöchte, ein Bild giebt von 
dem Wertherhaften Zujtande des von 
Skeptif und Mufif, von Sehnjucht und 
Poeſie durchwühlten Mannes. Es ift ein 
winderliche® Document. Gejchrieben auf 
einem Hochfolio-Bogen jehr gewöhnlichen 
Bapieres — mit fo großen Buchſtaben 
und Lüden, daß es die vier enormen 
Seiten volljtändig ausfüllt. Das Datum 
fehlt. Ich gebe es hier in der vollen Ab- 
jonderlichfeit feiner Anordnung oder Uns 
ordnung. 





„Mon cher Ferdinand! 

Il faut que je vous &erive encor ce 
soir — cette lettre ne sera peut-&tre pas 
plus henreuse que les autres.... Mais | 
n’importe —. 

Pourriez vous me dire ce que — 
que cette puissance d'émotion, cette fa- | 


eulte de souffrir qui me tue?.... 


ne gemissons pas!.... 

mon feu s’eteint attendez un instant — | 
OÖ mon ami savez vous? .» 2 22. 
..„* ’ ’ * 
jai brüle pour lallumer, le mannscrit 
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la musique est un art cdleste, rien 
n’est au dessus, que le veritable amonr 
— Jun me rendra peut - &ire nussi 
malhenreux que l’autre, mais, au moins 
Janrai veen 
de souffrance, il est vrai — — 
de rage, de cris et de pleurs 
mais jaurais — — — 


rien! 
Mon cher Ferdinand! .. j'ai trouve 
en vous tous les symptömes de la veri- 
table nmitie, celle que j’ai pour vous est 


aussi tres vraie, mais je crains bien 


qu’elle ne vous donne jamais le bonheur 
calme qu’on trouve loin des voleans — — 
hors de moi, tout-äa-fait, 
incapable de dire quelque chose de 
raisonable 

il y a aujourd’hui un an que je Ha vis 
pour la derniere fois 
— — oh! malheureuse! que je tai- 
mais 
Jeeris en fremissant, que je Uaime! 

S’il ya un nouveau monde nous re- 
trourerons nous? .... 

Verrai-je jamais Shakespeare ? 

Pourra-t-elle me connaitre? . 
eomprendra -t’elle la poüösie de mon 
‚amour? .. oh! Juliet, Ophelia, 
'Belvidera, Jeanne Shore, noms 
que lenfer repete sans cesse . . 

au fait; 
Je suis un homme tres malheureux, 





de mon &l&egie en prose!...., des 
larmes toujours, des larmes sympathiques ; 
je vois Ophelia en verser, j’entends sa | 
voix tragique, les rayons de ses yeux | 
sublimes me consument. 

O mon ami, je suis bien malheurenx! 

inexprimable! 

J’ai demeuré bien du temps A secher 
l’ean qui tombe de mes yeux .... 
en attendant je crois voir Beethoven qui 


me regarde severement, Spontini gueri 


de mes maux qui me considere d’un 


nir de pitie plein d’indulgenee — et 
Weber qui semble me parler ä l’oreille 


comme un esprit familier, habitant 
une region bienheurense ol il m’attend 
pour me consoler, 
Tont ceci est fou — complettement fon, 
pour un joweur de dominos du cafe 
de Ja regence, ou un membre de 
Pinstitnt. 


Non je veux vivre encor; — —| 


un éêtre presque isole dans le monde 
.... un animal nccable d’une imagination 
qu'il ne peut porter, devore d’un amour 
sans bornes qui n’est pay& que par 
Vindifference et le mepris; oui! mais 
j'ni connu certains genies musicaux, j’ai 
ri a la lueur de leurs eclairs et je grince 
des dents seulement de souvenir. 

Oh! sublimes! sublimes! exterminez 
moi! appellez moi sur vos nuages dores! 
que je sois delivre!. .. .. 


La raison 
„Sois tranquille, imbeeille, dans peu 
d'années il ne sera pas plus question de 
tes souffrances que de ce que tu appelles 
le genie de Beethoven, la sensibilite 
' passionnee de Spontini, l’imagination 
' reveuse de Weber, la puissance colossale 
de Shakespeare! ... 
| „Va, va, Henriette Smitlison 
et Hector Berlioz 
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seront reunis, dans l'oubli de 1a | hat in feiner Strenge ettond Humoriftiice: 
tombe, ce qui n’emp£chera pas d’autres und erinnert an die Einrichtung einer 


bi. 
* 


— de souflrir et mourir . 


* * 


* 


Zum dritten oder gar vierten Male 
unternahm es Berlioz, im erlauchten 
Julimonat des Jahres 1830 um den erſten 
großen, jogenannten prix de Rome de3 
franzöfishen Inſtituts zu kämpfen — 
den zweiten hatte er, wie ih jchon er- 
wähnt, zwei Jahre früher erhalten. Jener 
Preis fann, wenn ſich würdige Sandidaten 
einstellen, jedes Jahr ein paar Malerı, 
einem Bildhauer, einem Architekten, einen 
Kupferſtecher und einem Componijten er: 
theilt werden und bejteht in einer Pen— 
ſion von 5000 Franken jährlich, während 
eines Zeitraums von fünf Jahren. Man 
nennt ihn den römischen, weil er dem 
glüdlichen Eroberer deſſelben die beneidens- 
werthe Verpflichtung auferlegt, mindeſtens 
drei Jahre in Rom zuzubringen, wo die 
der franzöfiichen Regierung gehörige, auf 
dem Bincio herrlicd) gelegene Billa Medici 
den Preisgefrönten und ihrem Director 
zur Reſidenz dient. 
rihtung, troß ihrer Großartigfeit, dem 
Barijer Niünftlervöltchen ftet3 zur herb— 
ſten Kritik Veranlaffung gab, 
verjtändlih. Zu jener Zeit war es 
namentlih ein Punkt, 
Muſiker vielen Widerſpruch hervorrief. 
Zur entjcheidenden Stimmabgabe ver: 


Papſtwahl. 


Inſtituts eingeſperrt. 


Am beſtimmten Tage werden 
die jungen Tondichter von der Außen 
welt ab= und jeder in ein Zimmer des 
Sie finden darin 
Alles, was zum Schreiben und Schlafen 
nothwendig — erhalten alle den Tert 
derjelben Cantate und müſſen jich nun 
ans Componiren begeben. Sie fpeijen 
gemeinschaftlich und dürfen jogar während 
der Abenditunden ihre Freunde empfangen, 
aber nur im Hofe. Daß ihnen Melodien 
von außen zugetragen würden, etwa in 
einer Paſtete verborgen, oder in den Er: 
holungsjtunden von Bekannten zugeflüitert, 
icheint man nicht zu fürchten — wohl 
eben jo wenig, daß fie jich gegenfeitig 
helfen würden! Drei Wochen find ihnen 
für die Arbeiten gegeben es iſt 
ihnen aber vergönnt, früher fertig zu 
werden. 

Im vorhergehenden Jahre hatte ich 
Berlioz und ſeine Genoſſen öfters beſucht — 
es war damals kein Preis ertheilt worden. 
Während der Julitage aber war ich von 


Varis abweſend. Man kann ſich denken, 


Daß eine ſolche Ein- | 


iſt jeldft- | 


in welche Aufregung e3 die jungen Leute 
verjegen mußte, ihre Gantaten zu vollen: 
den, während in der nächſten Nähe ihres 
friedlichen Gefängniffes Flintenſchüſſe ge 


 wechjelt wurden. Berlioz konnte noch den 





ber jeitens der | legten der drei Tage mitmachen — 


jeine Erzählungen deſſen, was er gejchen, 
waren von jener draftiichen Lebendigkeit, 


einigten ſich nämlich ſämmtliche Mitglieder | die ihm jtets zu Gebote ſtand, aber ohne 


der Akademie der ſchönen Künſte, 


unter | 


welchen fich nur ſechs Componiften be⸗ 


finden, 
ſtens jcheinbar, von einer Majorität 
plajtiicher, der Muſik fernjtehender Künſt— 
fer ab; troßdem mußte man zugejtehen, 
daß, wenn der Preis auch zumeilen 


und das Ergebniß hing, wenig- | 


Mittelmäßigfeiten zufiel, Fein talentvoller | 


Bewerber abgewiejen worden war. 
er doh fait allen franzöjiichen Ton— 
dichtern zu Theil geworden, die fich in 
den legten fünfzig Jahren einen Namen 
gemacht: Herold, Adam, Halevy, Gou- 
nod, Thomas und andern, im Ausland 
weniger gefannten (Auber hat ſich nie 
darum beworben) — alle waren, wie 
man fih im Barifer Künjtlerjargon aus: 
drüdt, „römische Breije”. 

Das Verfahren bei diefen Goncurrenzen 


Iſt 





jede Spur von Freiheit jprühendem En— 
thuſiasmus. Er erging ſich in Spott 
über das theatraliiche Benehmen vieler 
Leute aus dem Volk, die er beobadıtet 
hatte — alle dieſe Pofeurs, wie er fe 
nannte, erjchienen ihm im lächerlichſten 
Lichte, und feine fatirishen Ausbrüd: 
fannten feine Örenze, 

Diesmal erhielt er den eriten Preis — 
er war nicht nur feinem Talente, aud 
jeiner Ausdauer zu gönnen. So wenig 
Werth er auf die darin liegende Aner- 
fennung legte, jo wichtig war er ihm in 
Hinficht auf feine äußere Stellung und 


| auf die zu feiner Familie, die nach einem 


jo glänzenden Erfolge an feinem künſt— 
leriſchen Beruf nicht mehr zweifeln durfte. 
Nicht weniger bedeutungsvoll mußte ſie 


ihm nach einer anderen Seite hin erſcheinen. 


Ein junger deutſcher Tonkünſtler hatte 
bei einer reizenden franzöfischen Collegin 
die freumdlichjte Aufnahme gefunden — 
man muficirte unter den Augen der Frau 
Mama fo häufig und lebhaft, daß hier- 
aus der Wunsch entjprang, ſich zufammen- 
zufinden ohne Mama und ohne Piano. 
Nichts war leichter zu bemerfitelligen. 
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Landsmann war durch mich mit Berlioz 
befannt geworden, und da leßterer in einem 
Penfionat Unterriht auf der Guitarre 
gab, in welchem die Freundin als Clavier- 
lehrerin thätig war, Hatte er die Nai- 
vetät gehabt, Berlioz zum Vertrauten 
jeiner Liebe zu machen und feine Ge— 
fälligfeit al3 postillon d’amour in Ans 








Hector 


Die junge Clavierjpielerin war nicht nur 
ſchön und liebenswürdig — fie bejaß ein 
hervorragendes Talent und war eine der 
gejuchtejten Lehrerinnen. Von einer mil 
den Dueña mehr begleitet als bewacht, 
ging fie in die entferntejten Quartiere der 
Hauptitadt, um vornehmen Damen oder 
jungen Benfionärinnen Unterricht zu er- 
theilen. Man traf fi aljo jo weit ala 
möglid) von Haufe und beeilte ſich nicht 
auf dem Heimgang. Auch mein junger 
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Berlioz. 


ſpruch zu nehmen. Seine Unerfahrenheit 
gereichte ihm zum Glück, indem fie zu feiner 
Enttäufchung führte. 

Der leicht erregbaren Pianiftin, die 
von der befannten großen Shafejpeare- 
ihen Paſſion des Liebesboten gehört 
hatte, ſchien e3 äußerſt piquant, ihn der: 
jelben zu ihren Gunſten abwendig zu 
machen. Sie fagte ihm eines jchönen 
Tages rund heraus, daß fie ihn Liebe, und 
Berlioz jebte fogleich eine Entführung in 

38 


Scene, in optima forma. Das wäre 
nod) ungefähr verzeihlich geweſen, hätte er 
jih nicht auch gleich in den Kopf gejekt, 
die kühne Jungfrau als liebende Gattin 
heimzuführen. Davon wollte aber die 
Frau Mama durchaus nichts wiffen. Die 
Tochter wurde nun auf's ſtrengſte be- 
wacht — der Eintritt in ihr Haus konnte 
jedoch dem jtürmifchen Bewerber nicht ver: 
jagt werden. 

Da erhielt Berlioz jenen römischen 
Preis, und Frau Martha (jo hieß fie 
nicht) hatte nım gewonnenes Spiel. Sie 
gab Halb und Halb zu, daß eine Ver: 
lobung jtattfände und Ringe gewechjelt 
würden — wußte fie ja doc), daß der 
Bräutigam in furzer Zeit gemöthigt fein 
werde, über die Alpen zu ziehen, und daß 
dieje jüngjte der Neigungen ihrer Tochter 
fi nicht dauerhafter erzeigen werde als 
vergangene und zukünftige. Berlioz ver: 
anitaltete noch ein Concert, in welchem 
jeine neuejten Compofitionen großes Auf: 
jehen erregten und, von einem Theile 
de3 Publitums wenigftens, auf's höchſte 
gepriejen wurden. Bon Ruhm und Liebe 
beraufcht, reifte er zuerjt zu den Seinigen 
— dann nad Rom. 

Er war faum fortgezogen, al3 man in 
unjerer engeren mufifalischen Welt von 
einem Gheprätendenten für feine Braut 
ſprach — von einem älteren, aber aus» 
gezeichneten und reihen Manne, wie ihn 
ſich die Mutter für ihre Tochter, die 
Tochter für ihre Excentricitäten mur 
wünjchen konnte. Auch Hatte ich Ges 
legenheit, mit eigenen Augen zu jehen, 
wie wenig oder wie jehr man die Ab— 
wejenheit des Verlobten beachtete. Diejer 
jchrieb mir von der Eöte St.- Andre aus 
die leidenſchaftlichſten Briefe — erzählte 
mir von der Freude feiner Familie, von 
feinen Trennungsjchmerzen, feinen Be— 
ängjtigungen, und als ich mir erlaubt 
hatte, in der beiten Abficht, ihm zu 
fagen, daß mir die liebenden Sorgen 
nicht auf beiden Seiten gleichmäßig ver- 
theilt jeien, machte er mid) gründlich her- 
unter, Jede Erinnerung an die frivole 
Weije, in welcher jener Bund — weld) 
ein Bund?! — gejchloffen worden, jchien 
gänzlich verwiſcht — wenn jeine Geliebte 
eine Iphigenie gewejen wäre, er hätte 
ſich nicht anders ausdrücken fünnen, 

In Rom machte er die Belanntfchaft 
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Mendelsſohn's und ſchrieb über ihn: „Er 
iſt ein bewundernswerther Menſch, — 
ſein ausübendes Talent iſt nicht minder 
groß als ſein muſikaliſches Genie, und 
das will wahrlich viel jagen. Alles, wa: 
ich von ihm gehört habe, hat mich ent- 
zückt — er ijt eine der höchſten mut: 
faliichen Capacitäten unjerer Epoche, da- 
von bin ich überzeugt. Während der 
ganzen Zeit war er mein Cicerone. Ich 
verfügte mid; Morgens zu ihm — er 
fpielte mir eine Sonate von Beethoven, 
wir fangen Gluck's Armide zujammen, 
dann führte er mich zu allen berühmten 
Ruinen, die mir, ich geitehe es, ſehr 
wenig Eindrudf machten. Mendelsjohn iſt 
eine jener reinen Seelen, wie man jie jo 
felten findet — er ijt ein gläubiger Chriſt, 
und id) gab ihm bisweilen Nergermif 
durch meine VBerhöhnung der Bibel. Durch 
ihn allein wurden mir in Rom einige 
gute Stunden zu Theil.“ 

Dieje Zeilen find einem Briefe entlehnt, 
der die Ausdehnung einer Heimen Bro- 
ſchüre hat und den er am 6. Mai 1831 
in Nizza jchrieb. Er war an mid) adreifirt, 
galt aber dem ganzen Heinen Kreije feiner 
engeren Freunde, Da die Ehe jeiner 
Verlobten jtatt gefunden hatte und man 
gar nichts von ihm hörte, waren wir eine 
Zeit lang nicht ohne Bejorgniß. Zu: 
fällig fam der damalige Director der 
römischen Alademie, der berühmte Horace 
Bernet, auf einige Tage nad) Paris, und 
ich beeilte mi, ihn aufzujuchen. Ohne 
Weiteres wurde ich in fein Zimmer ge 
führt, wo er mıt der lebendigſten Liebens- 
würdigfeit das Geſpräch beganı, während 
er gerade jenen Theil jeiner Bekleidung 
wechjelte, der noch unausiprechlicher iit 
als die Inexpreſſibles. Was er mir 
über Berlioz mittheilte, war durchaus be- 
ruhigender Natur umd jollte in jenem 
Briefe die vollite Bejtätigung finden. 

Mehrere Wochen hatte er in Rom zu- 
gebradht, ohne Nachrichten von feiner Braut 
zu erhalten — da litt e3 ihn nicht länger 
dort, und troß aller Vorjtellungen (eine 
Rückkehr nad) Frankreich hätte ihm jeiner 
Penſion verlujtig gemacht) reijte er ab. 
In Florenz endlich erhielt er ein Schreiben 
der Frau Martha, in welchem jie ihm 
die Vermählung der Tochter anzeigt, ihm 
erklärt, fie habe nie ihre Einwilligung zu 
feiner Verlobung gegeben, und ihn er: 


SHiller: 


ſucht, er möge ſich doch ja deshalb fein | 
Leids anthun. Wüthend, in Verzweiflung 
jeßte er jeine Reife fort — die unge: 
heuerlihiten Dinge im Buſen wälzend, 
gelangte er nad) Nizza. Dort aber ge: 
wannen Vernunft und Lebensluft den 
Sieg über die Dämonen, die fich feiner 
bemächigt hatten, und — er verlebte da- 
jelbjt bis zur Rückkehr nad) Nom die 
jeligften Wochen. „Ihr jeht, ich bin ge— 
heilt,“ jchreibt er in dem oben erwähnten 
Briefe. „Ich habe eine köſtliche Woh- 


bin ganz gewöhnt an das bejtändige 
Röcheln der Wogen. Herrlich iſt's des 


Hector Berlioz. 
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e3 mir gelungen, ihr durch die Jagd zu 
entfliehen; ich verlieg Rom um Mlitter- 
nacht, um bei Tagesanbrudh an Ort und 
Stelle zu fein, ich lief mich kreuzlahm, 
itarb vor Hunger und Durjt, aber id) 
langweilte mich nicht mehr. Das lebte 
Mal ſchoß ich jehzehn Wachteln, jieben 
Waſſervögel, eine große Schlange und 
ein Stachelſchwein. Die römifche Land- 
ſchaft ijt jo jtreng, jo majeftätijch, vollends 
des Abends. Alle diefe Ruinen von Pa— 





läſten und Tempeln, von der untergehen: 
nung, mit der Ausjicht auf’3 Meer, und 


Morgens, wenn id) das Fenſter öffne, die 


Wellen herbeieilen zu jehen, wie die 
wallenden Mähnen weißer Roſſe — id) 
ſchlummere ein bei dem Getöje der Ar- 
tillerie der Wogen, die den Felſen, 
welchem mein Haus jteht, 


ſchießen. 


auf 
in Breſche 
Neulich entdedte ich die Trüm- 


mer eines alten Thurms am Rande eines | 


Abgrundes. Auf dem Heinen Platze da— 


vor jtrede ih mid) aus und lafje mich 


von der Sonne bejcheinen. Weit in der 


Ferne eriheinen Schiffe, 


ih zähle die 


Barfen der Fiſcher und bewundere ‚die 


golditrahlenden Kleinen Pfade, 


die (nad 


den Worten de3 TH. Moore) zu glüd- 


fichen, friedlichen Injeln führen‘.“ Kaum 
mag es ihm je wieder vergönnt gewejen 
fein, ſolch lauteren Glüdes theilhaftig zu 
werden. Der Wonne des geijtig Ge- 
nejenden vereinigt ſich die Lebensfreudig— 
feit frijcher fräftiger Jugend. 





Wie es ihm weiterhin in Italien er: | 
gangen, zeichnen am beiten Auszüge aus 


einigen feiner Briefe, die ich hier bringe. 
Im September jchrieb er mir: 

„Ih habe den Brief in den Bergen 
von Subiaco empfangen — mit Nächten 
fehre ich dorthin zurüd. Nichts ift mir 


' wollte. 


angenehmer al3 dies Umberjchweifen zwi- 
jchen Felfen und Wäldern mit Diejen | 
qutherzigen Landleuten, bei Tage jchlafend | 
am Ufer eines Stromes, Abends mit den 


Männern und Frauen unjerer Schente 
die Saltarella tanzend. Meine Guitarre 
entzüct fie vor meiner Ankunft 
fanuten fie nur den Tamburin, 
bezaubert von meinem melodijchen In— 
ftrument. Ich kehre zu ihnen zurüd, um 
der Langeweile zu entfliehen, die mid) 
hier tödtet; 





jie find | 


während einiger Tage war | wider meinen Willen, 


den Sonne beleuchtet, auf einem Boden 
nadt wie die Hand, ohne Bäume, voll 
tiefer Schluchten, bilden ein düſteres, hoch— 
romantisches Gemälde. Ich frühjtücdte auf 
einer alten Ciſterne oder auf einem etrus— 
fiihen Grabmal, Mittags jchlief ich in 
einem Bacchustenpel, aber ich konnte ihm 
nur ein wäſſeriges Trankopfer bringen; 
hoffentlich verzeiht mir der Sieger am 
Gangesſtrom die unwürdige Spende. 

„Iſt Mendelsjohn angefommen? Er 
it ein außerordentliche, ungeheures, 
prachtvolles, wunderbares Talent. Der 
Kameraderie bin ich wahrli nicht ver- 
dächtig, indem ich mich jo ausſpreche, denn 
er hat mir offen eingejtanden, meine 
Muſik jei ihm ganz und gar unverjtänd- 
(ih. Tauſend Grüße an ihn; er ijt ein 
wenig fühl im Berfehr, aber ich Liebe 
ihn ungemein, obſchon er feine Ahnung 
davon hat.“ 

Bom 3. December 31. ich) 
war in Neapel, den Rückweg machte ich 
zu Fuß, über die Berge, ohne Führer, 
ausgenommen den letzten Tag, wo id) 
in meinem geliebten Subiaco anfommen 
Bu weitläufig würde es jein, die 
magischen Eindrüde zu bejchreiben, die 
mir durch Neapel, den Veſuv, das Inſel— 
meer zu Theil wurden, wir werden davon 
iprechen, da geht es beſſer. . . .. Aber, 
verflucht! Muß ich in dieſer düſtern, 
antimuſikaliſchen Stadt eingeſperrt ſein, 
während man in Paris die 9. Symphonie 
aufführt — und Robert — und Euryanthe 
— und während die Arbeiter in Lyon fi) 
wie die Teufel amüfiren ?!* 

Vom 1. Januar 32. Was 
ich in Italien componirt habe?: 1) Duver- 
ture zu König Lear; 2) Duverture zu 
Rob-Roy Mac Gregor (in Nizza jkizzirt 
— ic habe die Dummheit gemacht, fie, 
Mendelsjohn zu 
38* 


nenn. 
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zeigen, ehe jie auch nur zum zehnten 
Theil fertig war); 3) Melolog in ſechs 
Theilen, Tert und Muſik, in welchem ich 
einigen der Ströme von Bitterfeit, die ich 
nicht mehr im Herzen zurüdhalten konnte, 
die Schleufen geöffnet habe. Dann einige 
einzelne Bocaljtüde mit und ohne Be— 
gleitung: 1) einen Engelschor fürs Weih- 
nachtsfeſt; 2) einen gemijchten Chor, im— 
provijirt (ma3 man fo nennt) inmit- 
ten des Nebels, als ich nach Neapel reifte, 
auf einige Verfe, in welchen ich die Sonne 
anrief, fich zu zeigen; 3) einen andern 
Chor auf einige Worte von Moore, mit 
Begleitung von fieben Blasinftrumenten, 
in Rom componirt eines Tags, als mid) 
der Spleen tödtete, und betitelt: ‚Pſal— 
modie für Solche, dievielgelitten 
und deren Seele traurig iſt bis 
zum Tode‘ Das ift Alles. Jetzt be 


ichäftige ich mich nur damit, die Orcheiter= | 


jtimmen auszujchreiben und einen großen 
Artikel zu beendigen über den gegen- 
wärtigen Zuftand der Muſik in 
Ktalien, der mir von Paris aus für 
die Revue europeenne verlangt worden ijt.“ 

Bom 16. März 32. „....... 


fohn ebenfalls! wenn ich angekommen, 
werde ich Keinen finden! ich Hatte mich 
ion jo gewöhnt an die Ausficht auf das 
Bufammenfein; nun verfalle ich twieder 
einer muſikaliſchen Einfamfeit, die meine 
andern Freunde nicht ausfüllen können! 


Alſo 
von Paris ſchon abweſend! und Mendels⸗ 
Alles; ich liebe ſie, ja ich liebe ſie. 


verrückt — ſogar Horace Vernet ſängt an 
es zu ſingen! 

„Auf der Rückkehr von Rom werde ich 
die Inſeln Elba und Corſica beſuchen, ich 


will mich in Napoleoniſchen Erinnerungen 


berauſchen. Hoffentlich ſtößt mir keine 
Gelegenheit nach der andern Inſel auf, 
ic) wäre fähig, der Verſuchung zu unter: 
liegen jeßt gehe ich wieder zu 
Bett, ich fterbe vor Kälte.“ 

Bom 15. Mai 32 aus Florenz. „...- 
Ich Habe Rom ohne Betrübniß verlaflen, 
das Eajernenleben auf der Afademie wurde 
mir von Tag zu Tag unerträglicher. Die 


. nn. * 


Abende brachte ich ftet3 bei Vernet zu, 








Und ich müßte eigentlich jagen mein ans 


derer, denn den guten Gounet ausge: 
nommen, habe ich feinen. Das thut mir 
im Herzen weh, die Blume entblättert 
ſich; mehr als je bin ich zur Traurigfeit 
geneigt, und ich Habe die Narrheit, Thränen 
darüber zu vergießen. ....... 
„Soeben fomme ich wieder aus den 
Bergen zurüd, in welchen ich zehn Tage, 
zwischen Eis und Schnee, 
dem Rüden, umbergejchweift bin. Ohne 
mein verdammies Halsweh würde ich 
ſchon wieder dorthin zurückgekehrt fein. 
Unter andern Dingen habe ic) eine kurze 
Drientale von B. Hugo mitgebracht , für 


eine Stimme mit Clavierbegleitung. Das 


Heine Stück hat einen unglaublichen Er: 
folg. Alle Welt läßt e3 fich abjchreiben, 
alle Benfionäre der Akademie tuten mir’s 
in die Ohren, bei Tiſch, in den Haus: 
gängen, im Garten, es macht mich ganz 


defjen Familie mir ungemein gefällt umd 
der mir bei meiner Abreife die volliten 
Beweiſe von Wohlwollen und Zuneigung 
gab, die ich um fo tiefer empfand, als 
ich fie durchaus nicht erwartet hatte. Fräu— 
lein Vernet iſt reizender und ihr Vater 
iſt jünger als je. Florenz habe ich mit 
großer Aufregung wieder gejehen; es iſt 
eine Stadt, die id) wahrhaft Tieb habe. 
Alles gefällt mir an ihr, ihr Name, ihr 
Himmel, ihre Luft, ihr Fluß, ihre Brüden, 
ihre Baläfte, die Anmuth und die Zier— 
lichkeit der Bewohner, die Umgegend, 
Dort 
habe ich die Belanntjhaft mit einem 
früheren Schüler Choron's erneuert, der 
hier der Sänger a la mode iſt, 15000 


Franken am Theater Pergola erhält und 


überdies ein wahres und großes Talent 
hat. Er befitt eine köſtliche Stimme, 
fingt rein und iſt wirklich muſikaliſch. 
Als Schaufpieler iſt Nourrit bedeutender, 
aber Duprez fingt bejjer und jeine Stimme 
hat etwas jehr Naives und ganz Eigen- 
thimliches im lange. Ach bin ficher, 
daß er in einigen Kahren in Paris furore 


machen wird. In meinem erjten Concerte 
hatte er gefungen, wir erinnerten uns 


die Flinte auf geſtern, während des Zwiſchenactes, mit 
| einem gewiffen Vergnügen 


jener Seit 
unferer erjten Befanntichaft. Beide find 
twir feitdem um einige Schritte vorwärts 
gefommen, ich um ſechs oder jieben, er 
um dreißig bis vierzig... ....... 
„Herr von ©. will mid durchaus mit 
Bellini befannt machen — aber, um feinen 
Preis! Die Nachtwandlerin, die ich geitern 
gehört, verdoppelt meinen Widermillen. 
Welch eine Bartitur!! Zum Erbarmen!!! 
Sogar die Florentiner haben fie aus- 
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gezischt und ausgepfiffen. Für fie wäre fie allein mit meinem Denken, das fi) nad) 
nun doch gut genug. D, lieber H., man | allen Seiten dreht und wendet und mic) 
muß in Italien fein, um eine Ahnung da= | wie ein Stadhelichwein mit feinen ſpitzen 
von zu befommen, was fie, in diejem Lande, | Pfeilen verwundet, befejtigen fich meine 
ſich unterftehen, Muſik zu nennen........ Anſichten dur das Studium der tiefen 
„Ich bin jehr traurig. So oft ich Flo- Arbeiten eines Lode, Cabanis, Gall und 
renz wieder gejehen habe, fühlte ich eine | Anderer. Sie lehren mich freilid nur 
innere Unruhe, ein verwirrendes Wallen | technische Einzelheiten, denn ich fühle jehr 
des Blutes, da3 ich mir faum erklären | wohl, daß ic) weiter gefommen bin als 
fann. ch kenne Niemanden Hier — nicht? | fie, die nicht gewagt haben, die vollen 
Abjonderliches ift mir hier begegnet — — | Eonfequenzen ihrer Grundjähe zu ziehen, 
ich bin einfam, wie ich's in Nizza ge- | aus Furcht vor der öffentlichen Meinung, 
wejen . . . vielleicht bewegt e3 mich gerade | diefer Königin der Welt! ... Aber e3 
darum in jo fremdartiger Weije. Selt- | giebt feine Könige und Königinnen mehr, 
ſam! wunderlih! Es jcheint mir hier, | ein Thronerbeben, jagt Lamartine, hat 
als fei ich nicht ich ſelbſt, als jer’3 eine | fie Alle umgeworfen; warum follte jene 
fremde PBerjon, ein Ruſſe oder Engländer, | alte jtupide Macht noch verehrt werden?... 
der auf dem jchönen Arno-Quai herum: „Sc jchreibe den ganzen Tag die Stim— 
jpaziert. Berlioz ijt anderswo und ich bin | men meines Melolog3 aus, jeit zwei Mo- 
einer jeiner Bekannten. Sch made den | naten thue ich nichts Anderes, und noch 
Dandy, gebe Geld aus, jtemme die Fauſt | Habe ich 62 Tage daran zu arbeiten. Habe 
in die Seite, wie ein Ged. Unbegreiflich. | ich Geduld? Sie ift vonnöthen — nicht 
WISE MP... um hündijch die Uebel zu ertragen, jondern 
Er bejuchte nun vor Allem das väter: | um zu handeln!“ 
lihe Haus wieder und machte feiner | Bier Monate lang Ordeiterjtimmen aus: 
älteren Schweſter, die fich unterbefjen im | fchreiben! Welche Ausdauer, welche Ent- 
Grenoble verheirathet hatte, einen Befuch. | jagung für einen Mann von feinem Tem- 
„hr Gatte und ihr Schwager ‚“ fchreibt | peramente! Die wenigſten meiner Leer 
er mir am 2. Auguft 32, „gehören zu | haben eine Ahnung davon, welch eine 
jener Gattung guter, vortrefflicher, ge: | Willenskraft für einen Menjchen von Geiſt 
bildeter Menjchen, die mir ganz uner- | und Seele dazu gehört, fich einer jolchen 
träglich iſt. Ich habe fie angefleht, mir | Arbeit hinzugeben, — Aber der Lohn blieb 
nie von Muſik, Kunſt, Poeſie zu ſprechen; nicht aus. Im December deſſelben Jahres 
fie können es aber nun einmal nicht gab erein großes Concert in Paris im Saale 
laffen ; fie haben verruchte Anfichten, und | des Confervatoriums, Er führte feine Sym- 
ich fühle mich nach ihren Geſprächen zer: | phonie: „Episode de la vie d’un artiste“, 
queticht und zerfragt. In folchen Augen= | auf, nebjt jenem „Melolog“, in welchem 
blicken werde ich gefährlih. Wenn ich | eine Art von Monolog, der die einzel: 
meine Bewunderungen angegriffen fehe, | nen Stüde verbindet, von dem beliebten 
meine einzigen Götter, die ich im Herz | Schaufjpieler Boccage geſprochen wurde, 
meines Herzens bewahre, dann fühle ich, | und feierte einen großen Triumph. Die 
daß mein Haß und meine Verachtung des | neue romantische Schule ftand damals in 
menjchlichen Lumpengefindel3 fein Hirn: | hoher, wenn aucd nicht unbejtrittener 
geipinnft find und daß ich von Worten | Gunſt — man jah in Berlioz den muſi— 
leicht zu Thaten übergehen könnte. O, kaliſchen Repräjentanten derjelben. C'est 
wenn ich nach Stalien zurücdtehren werde!!! | le Vietor Hugo de la musique, bie es 
Ic brauche Freiheit, Liebe und Geld. | — und das jollte viel jagen und jagte 
Das Ulles wird ſich jpäter finden umd | auchviel, Mehrere Theile der Symphonie 
obendrein ein Eleiner Lurusgegenftand, | machten außerordentlihe Wirkung; als 
eine jener Ueberflüffigfeiten, die gemiffen | Würze fam aud) noch etwas Scandal da= 
Naturen nothwendig find, die Rache, | zu, denn in den Reden des Melologs war 
die allgemeine und die perjünliche. Man | der berühmtefte muſikaliſche Kritiker jener 
lebt und jtirbt nur einmal... .... Beit auf's jchärfite angegriffen. Sein 
„Während id) in der Provinz lebe, | Name wurde ztvar nicht genannt, aber alle 
entfernt von der gewöhnlichen Unruhe, | Welt errieth ihn, und die Schadenfreude 
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gehört ja befanntlich zu den Lieblings: lia angerufen, die den unglüdlich Lieben: 
gerichten der Menjchheit. den tröjten und aufrichten könnte, — in 
Wichtiger in feinen Folgen al3 der deren Armen er feine Seele aushauchen 
Jubel der Anhänger und der Spott der möchte. 
Gegner wurde dies Concert ald Veran: Berlioz wurde num bei Miß Smitbion, 
laſſung zum edeliten und — unheilvolljten die ihre Mutter und eine Schweiter bei 
Schritt, den Berlioz gethan — zu feiner ich hatte, eingeführt. Es ging ihr ſchlecht 
Berheirathung mit Miß Smithjon. Das zu jener Zeit, denn ihre Theaterunter: 
fanı folgendermaßen, nehmung mißglüdte gänzlich, jtürzte fie 
In Paris eingetroffen und voll von in eine Lajt von Schulden und Durch einen 
feinen Goncertplänen, hört unjer Freund, unvorjichtigen Tritt aus dem Wagen er: 
daß die einjt angebetete Schaufpielerin  fitt fie obendrein einen Beinbrudh. Ob 
eine engliihe ITheaterunternehmung auf die Beängitigungen ihres Gemüthes fie 
eigene Fauſt leitet. Einen Rüdfall in die | weicher jtimmten? — genug, fie lieh den 
frankhaften Zujtände früherer Zeit be- Bewerbungen des ungejtümen Verehrers 
fürchtend, verbietet er fih auf das, jeht ein williges Ohr und überwand aud 
itrengfte den Beſuch der Shakeſpeare- den zähen Widerjtand, den ihre Mutter 
Bühne und bejchäftigt fich ausſchließlich und Schweiter der Vereinigung mit Ber: 
mit feinen mufitalischen Angelegenheiten. | lioz entgegenjegten. Als ich in Folge der 
Er jollte jedoch jeinem Schidjale nicht | Todesfranfheit meines trefflihen Waters 
entrinnen, Starf genug, um ſich den Ein- zu Anfang des Frühjahrs nad) Frankfurt 
tritt ins englische Theater zu verjagen, abreifte, war jedoch eine jtarfe Verjtim- 
hatte er nicht den Muth, eine Loge zu mung zwiſchen den Verlobten eingetreten. 
feinem Concert einem Bekannten zu ver: Sie hielt nicht an, und im Laufe des 
weigern, der fie ausgefprochener Maßen Sommers erhielt id) folgenden Brief: 
verlangte, um die nichts ahmende Mi | „Mein langes und unverzeihliches 
Smithſon hinzubringen. Es war dies | Schweigen hat dir wohl bewiejen, daß 
aber ein in bejter Abjicht gelegter Fall: | die Freiheit, in der ich mic) bei deiner 
ftrid, denn die Schaufpielerin fonnte dieſer Abreife befand, nicht lange gedauert hat. 
Aufführung unmöglich beivohnen, ohne | Zwei Tage, nachdem du Paris verlafien 
der längſt vergefjenen Teidenjchaftlichen | hattet, ließ mich Henriette inftändigit 
Bewerbung des Componijten wieder zu | bitten, fie zu bejuchen. Jch war falt und 
gedenken. ruhig wie ein Stüd Marmor. Nach zwei 
Die Symphonie nämlich, aus fünf Sätzen | Stunden fchrieb fie mir; ich fehrte zurüd, 
beitehend, hat, möglichſt kurz gefaßt, | und nad) taufend Betheuerungen und Er- 
folgendes Programm. Eine jehnfuchtsvolle | Härungen, die fie zwar nicht gänzlich 
Künftlerjeele liebt. Der Gegenjtand ihrer | vechtfertigten, aber doch im Hauptpunkt 
Leidenjchaft bleibt ihr ſtets nahe im | ihre Unfchuld ar legten, verzieh ich ihr 
Leben und Denken und Träumen. Aus | und Habe fie jeitdem feinen Tag mehr 











Berzweiflung, feine Erhörung zu finden, | verlaffen. . . . .. 
nimmt der Leib, dem jene Seele angehört, „Sn zwei Tagen reife ih nach Grenoble 
Dpium ein, um zu jterben — er nimmt | ich muß mid) überzeugen, ob auch ich 


aber eine zu große Dofis und bleibt am | einen Vater verloren habe und ob ich für 
Leben. In dem furchtbaren Alpdrücden, | meine ganze Familie zum Paria geworden 
welches ihn nun überfällt, glaubt er feine | bin. Meine arme Henriette fängt an zu 
Geliebte ermordet zu haben und nun jelbjt | gehen, und wir waren jchon etlihe Mat 
zum Tode geführt zu werden. In der Hölle | im Tuileriengarten zufammen. Ich folge 
erblickt ex fie dann wieder, entjtellt und | dem Fortgang ihrer Heilung mit der 
aufs tiefite gefunfen. Konnte nun auch | Bangigkeit einer Mutter, die die eriten 
Miß Smithfon den legten Theil jenes | Schritte ihres Kindes beobachtet. Aber 
phantajtischen Werkes nicht wohl auf fich | in welcher furchtbaren Lage befinden wir 
beziehen, jo machte doch der Melolog, | und! Mein Vater will mir Nichts geben, 
„die Rückkehr zum Leben“, jedes Mißver- weil er jo unfere Heirath zu verhindern 
ſtändniß unmöglich; es wird darin in | hofft. Sie hat Nichts — ich kann wenig 
deutlihen Worten jene Julie, jene Ophe- | oder Nichts für fie thun. Gejtern Abend 


u Hiller: 


brachte nwir zwei Stunden zu, in Thränen 
aufgelöſt. . . ... 

„Da ich nicht weiß, wie Alles das en— 
digen wird, bitte ich, dieſen Brief aufzu— 
heben, um, wenn mir ein Unglück zu— 
feße meine ſämmtlichen Manuſeripte 
verlangen zu können, 
vermache und andertrane. 


Adieu!“ 


Hector Berlioz. 


die ich dir hiermit | 
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Die Eoncerte, die er in der zweiten Hälfte 
der dreißiger Sahrei in Baris veranitaltete, 
gewannen ihm für feine Compofitionen 
ein zahlreihes Publikum und die enthu: 
ſiaſtiſche Zuneigung großer Künſtler. 
Unter dieſen ift vor Allem Liszt zu nennen, 
der nie aufgehört hat, für Berlioz zu wir: 
fen, und auf dejjen Thätigfeit ala Com— 


Der Bater blieb unerbittlih; Berlioz bonift diejer offenbar den jtärfften Einfluß 


griff zu dem Mittel, welches das fran- 
zöſiſche Geſetz in folchen Fällen bietet, den 
jogenannten sommations respectueuses, 
und im Spätherbjt wurde die Trauung 
vollzogen, und zwar in der Gapelle der eng⸗ 
liſchen Gejandtichaft. Heinrich Heine und ich 
dienten dem Gatten al3 Zeugen, Es war 


ein jtiller, etwas trüber Actus, nad) deſſen | königliche Geſchenk, 


Vollzug die Neuvermählten ihre entfernt 


gelegene Wohnung aufjuchten und Heine | 


mir gegenüber jeinen wehmiüthig -jpötti- 
ichen Betradhtungen freien Lauf Tieß. 
Man konnte nicht unter ungünftigeren 
Verhältniſſen die Erfüllung eines höchſten 
Lebenswunjches erreicht haben. Auch in 
ihren Folgen war die Verbindung feine 
glüdliche zu nennen, wie ih, von Paris 
entfernt, von allen Seiten hörte und wie 
e3 Berlioz ja jelbjt in feinen Memoiren 
zugeſteht. Sicherlich trug Hierzu die 
Schwierigkeit, ſich ſprachlich zu verjtändi- 
gen, viel bei, Berlioz zog e3 ins Weite, 
die Gattin, die jehr eiferjüchtiger Natur 
war, wollte davon nichts wiljen, bis dann 
jchlieglih), auf gütlihem Einverjtändniß, 
eine Trennung jtatt hatte. Groß waren 
die Verpflichtungen, die dies Bündniß dem 
mittellojen Componiften auferlegt hatte 
— aber eö gelang ihm nad) einigen Jahren, 
alle Schulden feines Weibes zu deden, und 
für ihre Eriftenz forgte er bis ans Ende. 
Im Jahre 1854 ftarb fie — jeit mehreren 
Jahren war fie durch einen Schlaganfall 
der Sprache beraubt gewejen. Ihr ein- 
james Ende war trauriger als das aller 
jener poetiſchen Gejtalten, welchen fie 
einitmals Leben eingehaucdht, für welche 
jie die Sympathie von Taujenden hervor: 
gerufen hatte. Es zeigte jich hier einmal 
wieder, wie jelten e3 gelingt, dem Idealen 
auf andere Weiſe Realität geben zu wollen, 
als durch die Kunit. 

Für Berlioz begann aber, vom Mo- 
mente feiner Bermählung an, eine lange 
Reihe großer Erfolge, und jeine Thätigfeit 
wie jein Auf jteigerten ſich fortwährend. 


ausgeübt. Auch Paganini bezeigte ihm, 
nad Anhörung einer jeiner Symphonieen, 
eine jolche Bewunderung, daß er einen 
wirflihen Kniefall vor ihm zu thun ver- 
juchte. Mehr noch al3 durch dieje wunder— 
liche Aeuperung wurde die ganze muſika— 
fische Welt in Erjtaunen verjegt durch das 
welches er ihm im 
Geſtalt einer Amweifung bon 20000 
Franken machte, er, Baganini, von deſſen 
Geiz die unerhörtejten Beweije allgemein 
befannt waren. Die Summe iſt von der 
Rothſchild'ſchen Kaffe in Paris ausgezahlt 
worden, das unterliegt feinem Zweifel — 
und dennoch) blieb diefe Manifeitation 
räthjelhaft, ja unglaublid. Den Schlüffel 
zu ihrer Löfung gab mir Roſſini, und 
heute nehme ich keinen Anstand mehr, dieſe 
mitzutheilen, da jie feinen der Bethei- 
ligten unangenehm berühren kann. Ar— 
mand Bertin, der reiche, mächtige Be— 
fiter des Journal des Debats, hatte 
durch Berlioz jelbjt von der fanatijchen 
Begeifterung des berühmten Geigers ge— 
hört und machte, da er den genialen 
Componijten liebte, Paganini den Vor— 
ihlag, fih, ohne Unkoſten, al3 Spender 
der genannten Summe zu befennen. Pa— 
ganini that, wie von ihm verlangt wurde. 
„Dit das denn wahr, ficher, möglich), 
glaublich?“ Frug ih Roſſini. — „IH 
weiß es,“ erwiderte der Maejtro, mit 
dem fejten Ernjte, der ihm nicht minder 
wohl anjtand als der jcherzende Humor, 
in dem er fich meijtens gefiel. Rein 
Zweifel, daß dieje Thatfache noch manchen 
Anderen befannt war — Andere mögen 
jie bezweifeln — id) bin von ihrer Wahr: 
heit überzeugt. 

Bon unberechenbarer Wichtigfeit war 
e3 auch für Berlioz, zu jener Zeit als 
mufifalifcher Kritiker am Journal des 
Debats, der geehrteiten, einflußreichiten 
| Zeitung Frankreichs, bejchäftigt zu werden; 
ich jage Wichtigkeit, denn die Stellung, 
in welche er hierdurd) gelangte, war eine 
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äuferft ſchwierige und trug ihm, in Paris 
wenigſtens, ſicherlich eben ſo viel Haß 
als Liebe ein — und zwar wohl noch 
mehr thätigen Haß als dankbare Liebe. 
Trotzdem kam ſie ihm in der Folge bei 
vielen Gelegenheiten ſehr zu Statten. Im 
Jahre 1837 componirte er, vom Mini— 
ſterium beauftragt, ſein großes Requiem, 
welches nad) der Einnahme von Conſtan— 
tine in der Invalidenkirche aufgeführt 
wurde (al$ Erinnerungsfeier an die Ge— 
bliebenen, unter welchen General Damre- 
mont); es fand große Anerkennung. In 
jeinen Memoiren findet ſich die ausführ- 
lihe Erzählung aller Kämpfe, die ev bei 
diefer Gelegenheit zu bejtehen Hatte, aller 
Antriguen, die man gegen ihn gejchmiedet. 
Und num erjt die Aufführung feiner Oper 
Benvenuto Eellini! Sie wurde bei der erjten 
Aufführung im eigentlichjten Sinn des 
Wortes ausgepfiffen, ein Act gehäffigiter 
Feindſeligkeit. Doc wurden deshalb die 
Borjtellungen nicht eingeſtellt und ſogar 
ipäter wieder aufgenommen — aber auf der 
Bühne feuchtete ihm diesmal ſowohl wie 
bei fpäteren Beranlafjungen fein guter 
Stern, nur in Weimar wurden dem Ben 
venuto, unter der Aegide Liszt's, einige 
erfolgreiche Aufführungen zu Theil. Der 
Goncertjaal war das Feld, auf welchem 
er feine Siege gewonnen hatte und ge= 
winnen jollte. Eine Symphonie funebre 
et triomphale war ihm wieder ſeitens 
der Regierung bejtellt worden, zur eier 
der Julitage und der Einweihung der 
Säule an der place de la Bastille — jie 
fonnte im freien nicht wirken, erlebte aber 
in der salle Vivienne wiederholte, mit 
Enthufiasmus begrüßte Aufführungen. 
Gegen Ende des Jahres 1841 begann 
Berlioz feine erjte Concertreife in Deutſch— 
land. Ich war furz vorher von Stalien 
in die Baterjtadt, nach Frankfurt, zurüd- 
gekehrt; wir begegneten ung im Theater, 
wo Fidelio gegeben wurde, und begrüßten 
uns als alte Freunde. Capellmeiſter 
Guhr hatte für gut befunden, feinen 
Abend für Berlioz frei zu Halten. Dieſer 
reilt nad) Stuttgart, Mannheim, Carls— 
ruhe und kommt dann wieder, auf der 
Durchreiſe, nad) Frankfurt. Der Zufall 
wollte, daß ich für den folgenden Tag 
ein Concert veranjtaltet hatte, und ich bat 
Berlioz, demfelben beizuwohnen, „Uns: 
möglich,“ war feine Antwort. „Du weißt, 
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daß ih in Begleitung einer Concert: 
jängerin reife. Sie fingt wie eine Nabe 
— das wäre mun gleichgültig. Das 
Schlimme ift, daß fie in allen meinen 
Eoncerten aufzutreten verlangt. ch gebe 
von bier nad) Weimar, dort haben wir 
einen Gejandten — e3 ijt mithin un 
möglich, jie dort vorzuführen, aber ic 
habe meine Mine gegraben, Sie glaubt, 
daß ich auf Heute Abend zu Rothſchild's 
eingeladen ſei — ich verlafje aljo das 
Hotel um 7 Uhr — mein Platz im Poſt⸗ 
wagen iſt genommen — mein Koffer iſt 
hingebracht — ich reiſe ab, und ein paar 
Stunden nachher erhält fie durch den 
Oberkellner einen Brief mit dem Nöthigen 
für die Rückreiſe.“ Nach ſolchen Borbe- 
reitungen durfte ich freilid nicht auf 
meiner Bitte bejtehen. Der folgende Tag 
nahm mich, durch das Concert, gänzlich 
in Anſpruch — am dritten Tage aber, 
begierig zu erfahren, welche Wendung die 
Sade genommen, verfügte ich mich in den 
ruffiihen Hof, wo mir der Portier 
den weiteren Verlauf gern mittheilte. 
Außer fih, nahdem fie das Schreiben 
erhalten, Hatte Fräulein Recio am fol: 
genden Morgen fi) auf den Poſthof be: 
geben, wo fie leicht Aufklärung erbielt. 
Denn zu jener Zeit waren die Reijenden 
nicht nur zu zählen, auch ihre Namen 
waren eingefchrieben, und Berlioz jchien 
jo wenig gefürchtet zu haben, fein Bor: 
haben vereitelt zu ſehen, daß er gar 
feine weiteren Borfichtsmaßregeln er: 
griffen hatte und jet ſchon wieder von 
der treuen Begleiterin eingeholt worden 
war. Ich muß ihm darauf Hin wohl 
einen etwas leichtfertigen Brief gejchrieben 
haben, denn wenige Tage jpäter erhielt 
ih ein Schreiben von Fräulein Recio, 
worin fie mid) gehörig abfanzelte und mir 
augeinanderjegte, welch eine Kluft jei 
zwijchen Eigenliebe und Liebe. Und mitten 
in dem Briefe fanden fi, wehe! — zwei 
Beilen des Freundes, welche, auf meine 
Worte anjpielend, fagten: „man jei weder 
attrapirt noch rattrapirt worden, jondern 
fiher gewejen, jich wieder zu vereinigen!“ 

Diejer allzu intimen Gejchichte würde ich 
hier feinen Pla eingeräumt haben, wenn 
fie nicht wieder ein Beleg für die freilich 
taujendfältige Erfahrung wäre, von wel: 
chen — nennen wir's Zufälligkeiten, unjer 
Leben abhängt. Denn Berlioz hat ji 


nie mehr von Fräulein Necio getrennt, 
und nach dem Tode der eriten rau wurde 
fie jeine Gattin. „Sie hat mir eine 
Häuslichkeit gejchaffen,“ ſagte er mir ſpäter. 
Auch ihre Mutter Hatte er bei fich aufge: 
nommen, und dieje, welche ihre Tochter 
überlebte, pflegte Berlioz in feinen letzten 
Lebensjahren. Fräulein Recio war eine 
Fuge Perſon umd jcheint gewußt zu haben, 
wie ihr Gatte behandelt werden mußte 


— aber der Lauterfeit feines Gebahrens | 


that nur fie einigen Abbruch, ohne daß 
er eine Ahnung davon hatte — jeine 
Häuslichkeit mochte für ihn vielleicht eine 
genügende fein, feinen Freunden machte 
fie nicht den erwiünfchten Eindrud, In 
jeinen Memoiren erwähnt Berlioz fie 
nur bei Gelegenheit ihres Todes. 

Die Eoncerte, die Berlioz in allen bedeu- 
tenderen Städten von Norddeutjchland ver: 
anftaltete, machten doppelt viel von fi) 
reden, eimeötheild dur die Wirkung 
feiner Compoſitionen, anderntheil3 dur) 
die Berichte, die er jelbjt darüber, noch 
während der Reije, im Journal des Debats 
veröffentlihte. Man fam ihm überall 
freundlich entgegen. Männer wie Meyer- 
beer, Mendelsjohn, David, Lipinski, die 
Gebrüder Müller, das Brüderpaar 
Bohrer unterjtüßten ihn auf das bereit: 
willigite und nachhaltigſte, nicht allein 
durd ihren Einfluß, jondern auch durd) 
mühevolle perjönliche Leiftungen in den 
Proben und in den Aufführungen. Und 
e3 gab viel zu thun, denn die Werke, die 
der franzöjiiche Componift vorführte, ver: 
Tangten Mittel, enthielten Schwierigfeiten, 
wie fie vorher nie beanfprucht, nie gejtellt 
worden waren. Manche jeiner Tondich- 
tungen hatten großen Erfolg — gegen 
andere verhielt man fich ablehnend — 
allgemein aber war das Intereſſe, wel: 
che3 man dem feurigen, geijtreichen, ener- 
giſchen, ſeltſamen Manne entgegenbrachte, 
der überdies aus Paris fam. Der Re— 
fpect, den er durch feine Leijtungen ein: 
flößte, wurde gehoben dureh feine Stellung 
und fein Talent als Kritifer. In jenen 
Berichten jpricht er fich jehr ungezwungen 
aus, lobt und tadelt Menjchen und Ein- 
richtungen der Concertfäle und der Thea— 
ter mit dem unumwundenſten Freimuth, 
bezeigt fi dankbar für die Liebenswür: 


Siller: Hector Berlioz. 
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von gelungenen, wirkungsvollen Auffüh— 
rungen ſeiner Compoſitionen ſpricht und 
dieſe ſelbſt analyſirt. 

Eine Concertreiſe, die Berlioz in der 
Folge nach Wien, Peſt, Prag machte, 
war noch erfolgreicher als die frühere 
er erhielt Dvationen ſeltener Art. 
Für die ungariihe Hauptjtadt Hatte er 
den Rakoczi-Marſch auf's glänzendite in- 
Itrumentirt und erweitert, und errang da= 
mit einen Triumph, wie er nur bei den 
Ungarn vorzufommen jcheint, wenn fic) 
ihr Patriotismus ihrer Mufifliebe einigt. 
In Paris jedoch litt er unter den Ar— 
beiten, die ihm jeine Anftellung als 
muſikaliſcher Feuilletonijt auferlegte, und 
wurde dafür nicht entjichädigt durch 
den Halberfolg mehrerer in koloſſalen 
Berhältniffen unternommenen Goncerte. 
Seine Compofition von NRecitativen zum 
Freiſchütz, um dieſes Werk der großen 
Dper in Paris zugänglih zu machen, 
fällt ebenfall3 in jene Zeit. Als die mit 
großen Koſten verbundene erſte Aufführung 
feiner Faujt- Legende ihm ftatt eines 
Gewinnes nicht unbeträdhtlihe Schulden 
brachte, empfand er die Gleichgültigfeit 
eined Publitums, welches ihm früher jo 
manche Beweije von Zuneigung gegeben 
hatte, äußerſt ſchmerzlich — eine Reife 
nah Rußland follte ihm Entihädigung 
dafür bieten und brachte fie ihm in erfolg: 
reichiter Weije. 

Auch in England verledte Berlioz jchöne 
Tage und erwarb fi) dort mannigfache 
Sympathieen. Freilich blieben auch zahl- 
reihe Widerwärtigfeiten nicht aus. Für 
die erite Fahrt nad) London hatte er ſich 
unvorfichtiger Weife einem mufifalifchen 
Steuermanne anvertraut, der, einem 
ihlimmen Zauberer gleih, den Sturm 
hervorrief, ſtatt das Schiff durch Wind 
und Wetter in den ficheren Hafen zu füh— 
ren. Qulien, der in feiner Art berühmte 
Dirigent eined Vauxhall-Orcheſters, ein 
geſchickter Charlatan, wollte Höher hinauf 
und miethete da3 Drurylane-Theater, um 
eine englische Oper zu leiten — Berlioz hatte 
die mufifaliihe Führung übernommen, 
Wohl fand er tüchtige Gejanges- und Or— 
cheiterkräfte vor, aber, abgejehen von einem 
einzigen Werfe von Balfe, mit dem man 
begann, waren weder Mufifalien, nod) 





digfeiten der Fürjten und der Capell- Eojtüme, noch Decorationen zur Hand. 
meijter; enthufiajtifch wird er, wenn er | Nichtsdejtoweniger verlangte Julien, daß 
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innerhalb einer Woche Robert der Teufel 
zur Aufführung vorbereitet werden jollte, 
und was dergleichen unfinnige Anjprüche | 
mehr! E3 gab einen entjeßlichen Zufam: 
menjtur; — der arme Berlioz erhielt 
nicht nur feine Entihädigung für feine | 
Mühen, e3 wurden ihm eines Morgens, 
während er nod) jchlief, feine fämmtlichen 
Habjeligfeiten gepfände,. Denn da er| 
bei Julien wohnte, hieß es: mitgefangen, 
mitgehangen. Hingegen begeijterte ſich ein 
englijcher Verleger (was wahrhaftig nicht 
wenig jagen will) für Berlioz umd jeine 
Muſik und veranftaltete eine Reihe von 
Concerten, in welchen diejer feine Comes | 
pofitionen und zwar mit vielem Erfolg | 
aufführte. Mehreren diefer Eoncerte habe 
ich beigevohnt, ſowie einem philharmo- 
nijchen Concerte, defien Held Berlioz war. 
Auch bei der erjten Borjtellung des Ben- 
venuto Gellini im GCoventgarden: Theater 
war id) zugegen — dieſe war aber nicht 
glüdlih. Der Componiſt ſchrieb fie einer 
Cabale der Italiener zu — id muß jedod) 
befennen, daß id) den Eindrud behielt, 
das anmwejende Publikum fei, zum größeren 
Theil wenigftens, mit den bejten Gefin- 
nungen gefommen. Am folgenden Morgen 
bejuchte ich Berlioz und fand ihn leidend 
und traurig zu Bette, Mit jener Geduld 
und Ausdauer, von welcher ich jchon zu 
jprechen Gelegenheit gehabt, hatte er dieje 
Aufführung vorbereitet — unter Anderm 
hatte er (ein leuchtendes Beiſpiel für andere 
Gomponiften) die jämmtlichen Orcheſter— 
jtimmen auf das genauejte durchgejehen 
und verbeffert, um dem Dirigenten, dem 
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gelungen, ihn gänzlich zu beruhigen, hatte 
ich wenigjtens die Genugthuung, einen Brief 
zu erhalten, mit den Worten: ic} jei der beite 
Kamerad, der zu finden jei. Er verſprach 
jein Erfcheinen und brachte dann auch im 
Februar 1867 unvergehlihe Tage beı 
uns zu. Ein jäherer Wechſel von Stim: 
mungen und Zujtäuden, wie wir jie an 
ihm in jener Zeit erlebten, ijt kaum 
denfbar. So oft ich ihn in feinem Gaſt— 
zimmer aufjuchte, abholte, fand ich ıbn 
müde und elend, meijtens, zu welcher 
Tageszeit auch, zu Bette; er flagte, nichts 
zu fi nehmen, faum ſprechen zu können 
— ımd eine halbe Stunde jpäter jpeijte 
er, zwar halb widerjtrebeud, jo männlich 
feft, wie die Wirthin es nur wünjchen 
fonnte — und plauderte, erzählend oder 
betrachtend, mit der Tebendigen, ja bei: 
tigen Beredtjamfeit, die ihm eigen war. 
Eines Morgens jchleppte er id) mit Noth 
zur Orcdhejterprobe (fahren wollte er nicht); 
— faum aber ftand er am Dirigenten: 
pult, jo war er wie umgejchaffen; leben: 
dig, energijch, überjprudelnd. Er erinnerte 
an den Schwan, der, ſich mühjelig er: 
hebend, jchwerfällig zum Wafjer wat— 
ichelt, ſobald er aber fich hinabgelaſſen, 
in majeſtätiſcher Ruhe auf der nafien 
Fläche hinzieht. Die Ruhe war es nun 
freilich nicht, wodurch ſich Berlioz aus- 
zeichnete — ein Orcheſter iſt aber aud 
fein See, wenn ſich auch Himmliſches in 
ihm widerjpiegelt, Glüdlicherweije gelang 
die Aufführung feiner Harold-Symphonie 
vortrefflich Königslöw jpielte das Brat- 
ſchenſolo), der Componiſt wurde mit herz— 


bekannten Coſta, nach dieſer Seite hin jede licher Wärme begrüßt und ſchied befriedigt 


Mühe zu erſparen. Es war vergebliche 
Mühe geweſen. Beſtand und beſteht aber 
nicht ein großes Stück Leben der beſten 
Männer aus vergeblichen Mühen? 
Längjt war es mein Wunſch gewejen, 
Berlioz zur Aufführung eines feiner Werke 
nad) Cöln einzuladen, der doppelten Freude 
theilhaftig zu werden, dem Jugendfreunde 
unſer Orcheiter und ihn dem Orcheſter 
vorzuführen — im Herbſt 1866 konnte 
ich endlich die nöthigen Schritte thun. 
Es entjpann ſich eine Correipondenz über 
das Wie, Was, Wann? — id geitehe, 
jie war nicht leicht zu führen; denn Ber— 
lioz machte Einwendungen gegen Dinge, 
die nicht exijtirten, und hatte Zweifel, wo 





nichts zu bezweifeln war, Als es mir 


und dankbar. 

Noch einmal — zum legten Mal — 
jollte e8 mir vergönnt fein, ihn zu jehen, 
als ich im darauf folgenden Spätſommer 
auffurze Tage Paris befuchte. Jch mußte 
bei ihm jpeifen, und nach Tiihe machten 
wir einen langen Spaziergang, auf wel 
chem er mir jein Herz ausjchüttete — die 
im Gegenjaß zu jeinem gewohnten Wejen 
milde, ruhige Klage, die ihm entjtrömte, 
jchnitt mir durch die Seele und rührte 
mich tief, Er hatte nun auch jein ein- 
ziges Kind, feinen Sohn, verloren, der, 
ein junger, zu den jchöniten Hoffnungen 
berechtigender Marineoffizier, in weiter 
Ferne einem bösartigen Fieber erlegen 
war. Berlioz's Bater, mit welchem ihn 


jeit vielen Jahren wieder die innigite ' 
Freundſchaft verbunden Hatte, war todt — | 
jeine Lieblingsjchweiter war ihm gefolgt. 
— der Mißerfolg der Trojaner Hatte ihn | 
von allen weiteren mufifalischen Unterneh: 
mungen abgejchredt. Keine Note und feine 
HBeile mehr werde er fchreiben, äußerte er 
— jeine ‘Bartituren habe er der Bibliothek 
des Conſervatoriums vermacht und jie 
jchon dajelbjt deponirt — feine neue werde 
mehr dazu fommen. Mit Wehmuth ge: 
dachte er früherer Zeiten — tief gekränkt | 
hatten ihn einige Zeilen aus den Jugend» | 
briefen Mendelsjohn’3, welche man ihm auf 
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Den 8. März 1869 verſchied Hector 
Berlioz — er hatte die letzten Jahre ver— 
einſamt, kränkelnd, traurig zugebracht — 
das Schickſal hätte ſie ihm erſparen können. 

Vielfach Hat man Klage und Anklage 
laut werden lafjen, daß ihm der Kampf 
um die materiellen Nothiwendigfeiten des 
Leben nicht erleichtert worden ſei — 


‚die Klage ijt gerechtfertigt, die Anklage 


iſt es nicht. Berlioz hat nicht ſchwerer ge— 
fämpft al3 andere Tondichter — nur ge 
räuſchvoller. Ein Mufifer, der faft 
ausſchließlich Werke ichafft, die, um ins 
Leben zu treten, die ungewöhnlichiten 


die übertreibendite Weife überjegt hatte; | Anfprüche machen (Anſprüche, denen höch— 
„und er war doc) jtet3 jo freundlich und | jtens die Bühne gerecht werden kann, auf 
gefällig gegen mich gewejen,“ jegte er Hinzu. | welcher ihm aber fein Erfolg zu Theil 
Auch jeine Memoiren waren jchon gedrudt, wurde), der weder als ausübender Künſt— 
um aljobald nad jeinem Tode veröffent- | ler, noch als Lehrer, noch als populärer 
Licht werden zu können. Am längiten aber | Componift die Talente befaß, durch welche 
jprah er mir, gleidhwie vierzig Jahre , viele der Größten ſich das tägliche Brot 
früher, von einer Herzensangelegenheit, | verſchaffen mußten, ijt in einer ſehr ſchwie— 


die ihn zwar traurig lächeln machte, aber | 
ihm doch Stoff gab zu tief bewegten Schil- | 
derungen. Als Knabe von zwölf Jahren | 
Hatte ein ſchönes Mädchen, aus dent 
Kreiſe feiner Schweitern, zum erjten Mal 
fein junges Herz in jene Zujtände verjeßt, 
von welchen e3 ewig fraglich bleiben wird, 
ob fie mehr Glück oder mehr Schmerz 
bringen. — Bei der Wiederkehr in die 
Berge jeiner Heimath hatte ihn die Erin- 
nerung an dieje Zeiten jehnjüchtig aufge: 
regt, und schließlich konnte er fich nicht 
mehr bezwingen und jtellte ji) der Dame 
feiner früheften Neigung perjönlicd) vor. 
Obſchon er eine Matrone, fait eine Greifin 
fand (fie war 6 Jahre älter al3 er), ob- 
ſchon jie ihn mit der Fühlen Höflichkeit 
empfing, wie fie natürlid) war einem 
Manne gegenüber, den fie nie im Leben 
geſprochen, jo hatte er doc) in ihrer Nähe 
das „Hangen und Bangen in jchwebender 
ein“ in früherer Ueberjchwänglichfeit 
empfunden und wurde nicht müde, mir von 
dieſem jo eigenthümlichen Zuftande, von 
diejer retrofpectiven Leidenschaft mit größ- 
ter Lebhaftigkeit zu ſprechen. Ich Habe 
jeitdem in jeinen Memoiren mit Antheil 
die Briefe gelejen, welde er an die 
Stella del Monte, wie er fie bezeichnet, 
gerichtet Hat — fie werden gewiß jeden 
interejjiren, aber vielleicht wird man es auf: 
fallend finden, daß er jich entſchloß, Abſchrif— 
ten derjelben der Nachwelt mitzutheifen. 


rigen Stellung. Die ideelle Kunjtliebe auf: 
opfernder Gönner oder mächtiger Poten- 
taten kann da abhelfen — aber die iſt 
allzu jelten, und vom Publikum ijt eben 
nichts zu verlangen; es fauft ſich Kunſt— 
genüfje in den Waarenlagern, welche ihm 
Geſchmack oder Ungeihmaf, Mode oder 
Charlatanismus, gegründeter oder unge: 
gründeter Auf bezeichnen. Die einzige 
mufifaliiche Fertigkeit für's Leben, die 
Berlioz fi, und zwar aud) erſt im rei- 
feren Mannesalter, angeeignet hatte, war 
die des Dirigenten, wobei jedod) das man: 
gelnde Clavierſpiel eine bedenkliche Lücke 
bildete. In Deutichland hätte er troßdent 
vielleicht eine jener befcheidenen Stellungen 
anvertraut erhalten, mit welcher fich 
Männer wie Spohr, Weber und Marſch— 
ner begnügten — in Frankreich, wo ein 
Mann von der Bedeutung eines Berlioz 
nur in Paris leben konnte, gab es nur 
Eine, die ihm Hätte geboten werden fünnen, 
die an der großen Oper — er hätte jie 
aber nicht ertragen und eben deshalb 
wohl kaum genügend ausgefüllt. Jahre 
fang eine bejchränfte Anzahl von Werfen 
immer wieder vorzuführen, von welchen 
der größere Theil nicht einmal nad) 
feinem Sinne war, — täglich) mit den 
Anforderungen jpeculivender Unternehmer, 
anjpruchsvoller Sänger in Conflict zu ges 
rathen — dienen zu müſſen, jtatt zu be- 
fehlen — ſich fügen müſſen, statt zu 
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herrſchen — nichts konnte einen Cha- 
rafter wie dem jeinen unangemefjener jein. 


Die Anfchuldigungen, welche Berlioz in Gute Orcheſter, 





die ſeine Tonwerke bieten, wäre ſie auch 
ganz und gar nicht am Platze geweſen. 
wie die, mit welchen er 


ſeinen Memoiren eben ſo zornig wie ſar⸗ es meiſtens zu thun hatte, werden übri: 


kaſtiſch ausjpricht gegen alle die Leute, die | gend nicht leicht müde, 


wenn Die For: 


fich ihm gegenüber undanfbar, wortbrüchig, derungen, die man an fie jtellt, fördernde 
treulo3 benommen, mögen auf unbejtreit- | find — unnütze Anftrengungen nur machen 
barer Wahrheit beruhen, diejenigen, die ihn ſie verdrießlich. 


und die Berhältniffe kannten, werden fic) 
der Ueberzeugung nicht verjchließen kön— 
nen, daß nichts gebefjert geweſen wäre, 
wenn jie ihre Verſprechungen gehalten 


| 


Staunenswerth war Berlioz al3 Orga— 
nifator der gewaltigen Kräfte, deren er 
für feine Aufführungen bedurfte — id 
glaube nicht, daß irgend Jemand in Paris 


hätten. Eine feine ihm verliehene Sine- | lebte, der eine genauere Kenntniß beja 
cure des Bibliothekars am Conſervatoire der dortigen Muſiker-Perſönlichkeiten und 


war vielleicht das einzige halb muſikaliſche ihrer Leiſtungen, 


Amt, welches er in Paris verjehen konnte, 


zu gerathen. Es giebt Männer, die fic) 
bedeutende Stellungen zu erobern wifjen, 
die aber nicht für Anjtellungen taugen. 
Als Dirigent, namentlich der eigenen 
Schöpfungen, war Berlioz von eminenter 
Befähigung. Schon feine Berjönlichkeit 
gewann ihm die Theilnahme der Ausüben- 
den, fie jteigerte fi) durch das Teuer, 
durch die Umſicht, die er entwidelte, durch 
die gänzliche Hingabe an die Sache mit 
Leib und Seele. That er vielleicht äußer— 
lid) mehr, al3 nöthig war, fo daß er die 


Aufmerkjamfeit der Zuhörer auf jein Ge- 


bahren lenken mußte, jo gejchah dies doc 
ohne alle Coquetterie — er wollte ſich 
nicht zeigen als Dirigirvirtuofe (die 
ſchlimmſte Gattung von Virtuojen, die es 
giebt), er wollte lediglich feine Muſik zur 
Geltung bringen. Bielleicht ſetzte er nicht 
Zutrauen genug in die Ausführenden, 
hielt ſich allzujehr verpflichtet, jeden Ein- 
ja gleichjam hervorzurufen, und zwar 
nicht nur durch einen Blid, auch durd) ein 
äußeres Zeichen; feine übergroße Span: 
nung, feine Bangigfeit, e8 möchte nicht 
Alles jo werden, wie er es wünschte, mach— 
ten fich vielleicht zu fühlbar; er regte die 
Mufifer nicht allein an, er regte fie 
auf, und vortrefflihe Orchejtermitglieder 
in London Hagten mir, ganz nervös unter 
jeiner Zeitung zu werden. Das war aber 
ihre Sadhe, — das Ergebniß war vor- 
trefflih. Es giebt Componiften, die gerade, 
wenn es fich um eigene Werke handelt, 
es gern vermeiden, an die Ausführenden 
allzu ermübdende Ansprüche zu ftellen — 
dieje Gattung von bejcheidener Zurüdhal- 
tung lag ihm fern; bei den Schwierigfeiten, 


vom erjten Vorgeiger 


| bis zum Triangelichläger. Er fannte ihre 
ohne mit fich oder Anderen in Widerſpruch | 





Beihäftigungen, ihre Lage, er wußte, wo 
er fie zu fuchen, wie er mit ihnen zu ver: 
fahren hatte — gleih Egmont durfte er 
jagen: „Sch vergeſſe nicht leicht Nemanden, 
den ich einmal geſprochen,“ in dieſem alle, 
den ich einmal angeworben habe. Und 
jivar waren ed nur die Mufifer, die fich 
rühmen durften, fo tief Wurzel zu faſſen 
in feinem Gedächtniffe. Menſchen, die er 
für feine Symphonieen nicht gebrauchen 
fonnte, vergaß er leicht, wenn er fie auch 
oft gejehen und geſprochen. Auch ließ er 
fich bei feinen muſikaliſchen Unternehmun— 
gen feine Mühe verdrießen, und die ge 
ringjten Einzelheiten waren ihm wichtig 
genug, fie perjönlich zu ordnen. Er jegte 
mir eines Tages an Ort und Stelle die 
Einrichtungen auseinander, die er gelegent- 
lid) eine8 Concert - monstre im Indujtrie 
palajt getroffen, wo e3 jih darum han— 
delte, über taufend Ausübende in einem 
höchſt ungünstigen Locale aufzuftellen und 
zu leiten. Glektricität und Magnetismus 
mußten mitwirfen, aber nicht wie jonit 
wohl, um durch Wort und Blid die Mu- 
fifer und durch die Mufif die Zuhörer zu 
eleftrijiren — nein, um Uinterdirectoren 
durch elektro— magnetifche Telegraphen in 
die engfte geiftige Verbindung zu bringen 
mit dem &eneralmufifdirector (diesmal 
fein leerer Titel!). Das Erperiment glüdte 
volljtändig, und ähnliche Einrichtungen find 
jeitdem vielfach, namentlich in den franzö- 
fiichen Operntheatern, angewendet worden. 

Berlioz ijt nur jelten in den Fall ge 
fommen, Werke anderer Componiften zu 
leiten -— can den Inſceneſetzungen des 
Orpheus und der Alceite von Gluck bat 
er thätigen und gewiß heilſamen Antheil 
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Siller: 


genommen. 


Hector Berlioz. 


Ohne gZweifel würde er die | 
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dafı ih mich 





Nım it es aber Beit, 


Tondichtungen Gluck's, Spontini's, Beet- | den ZTondichtungen Berliog’s zuwende, 


hoven's und einiger Anderer zu voller 
Geltung gebradht haben, ich bezmweifele 
aber, daß e3 ihm gelungen fein würde, | 
aus capellmeifterlihem Pflichtgefühl Com- 
pojitionen, welche ihm nicht ſympathiſch 
waren, die erforderliche Theilnahme zu 
ichenfen, womit ich feineswegs einen 
Tadel ausſprechen will. Eines jchickt fich 
nicht für Alle! und man würde ihm nur 
Borwürfe machen dürfen, wenn er es ver- 
ſucht und ſchlecht gemacht hätte. 

Oefters habe ich in diejer Skizze feiner 
Memoiren erwähnt. Die Ueberficht, die 
id von jeinen Lebensſchickſalen gegeben, 
verdankt denjelben jo viel wie nichts — will 
man aber den Menjchen näher kennen 
fernen, fo darf man ſich mit derfelben 
nicht begnügen und muß zu jenem Bande 
greifen. Er Habe feine Konfeffionen 
jchreiben wollen, wiederholt er in dem: 
jelben mehrmals auf'3 nachdrücklichſte — 
e3 ijt aber unmöglich, ſich getreuer zu 
malen, al3 er es gethan, weniger nod) 
Durd) das, was er von fid) erzählt, als 
durch die Urt, wie er es erzählt. Man 
glaubt ihn fprechen zu hören. Seine 
flammende Leidenjchaftlichfeit in Liebe 
und Haß — die überzeugte Uebertreibung 
in der Auffafjung — die farkaftiiche Ver— 
achtung — die zügelloje Einbildungsfraft 
— die findlich naive, warme Dankbarkeit 
— der bis zur Wildheit gehende Troß 
den Menſchen und Berhältniffen gegen- 
über, alles das dedt er, man könnte jagen, 
auf das jchonungslofeite auf, Es fehlt 
nicht an drolligen, nicht an tragijchen 
Einzelheiten, nicht an ſcharf verjtändigen, 
nicht an tief empfundenen Auseinander- 
feßungen. Ein allzu breites ſich Gehen: 
Iafjen fann man dem Autor vorwerfen, 
wenn man nicht geneigt ift, ihn über dem 
Menſchen ganz und gar zu vergefien. 
Auch nehmen die Fritifch- mufifalischen 
Berichte, nicht nur für den Nichtmufifer, 
zu viel Raum ein — fie hatten von 
Hauje aus eine jelbjtändige Form, und 
e3 wäre vielleicht beſſer geweſen, ihnen 
diejelbe zu laſſen, joviel des Perſönlichen 
und Treffenden fie auch enthalten. 
Gleichviel, es iſt ein Buch, wie es in der 
Literatur der Muſiker noch nit da 
war und wie nicht leicht eines wieder 
aus ihr hervorgehen dürfte. 








daß ich zu zeigen verjuche, was er als 
Eomponijt geleiftet und wie er zu feinen 
| Zeiltungen gelangt iſt. Beides bietet zwar 
große Schwierigkeiten dar, denn das gei- 
jtige Wachsthum eines Menfchen klar zu 
erfennen, ijt eben jo unmöglich, als eine 
Borjtellung von Mufikitüden zu geben 
auf anderem Wege ald dem ihrer Auffüh- 
rung — jedoch laſſen fi) immerhin aus 
der Erziehung, wie Lehrer oder Verhält— 
niffe fie gefördert, manche Schlüffe ziehen, 
und aus der Richtung, den Mitteln und 
Formen der Werfe einige Merkmale der- 
jelben geben, die, wenn aud nicht 'er- 
ihöpfend, doch bezeichnend fein mögen. 
In der ganzen Muſikgeſchichte findet 
fi) fein zweites Beifpiel von einem Com— 
poniften, der bis ins neunzehnte Fahr jo 
wenig Mufif gefannt und gehört hätte, 
wie e3 bei Berlioz der Fall geweſen — 
von. dem, was Mufifer Muſik nennen, 
hatte er faum eine Borjtellung. Eben 
jo wenig mag ein anderer mit compli- 
eirteren Verſuchen begonnen haben als 
er — denn nah den Aufführungen, 
welchen er in der großen Oper beige- 
wohnt, nah dem Studium Glud’jcher 
Bartituren, da8 er mit bewundernder 
Freude unternommen, begab er ich un: 
mittelbar an die Compofition größerer 
Geſangſtücke mit Orcheiter. Der Zufall, 
der in feinen künſtleriſchen Anfängen eine 
jo große Rolle geſpielt, führte ihn zu Le— 
juenr, al3 erjtem Lehrer. Lefueur, der in 
der Erinnerung jeiner Landsleute kaum 
mehr lebt, in Deutichland faum je gekannt 
gewejen iſt, nimmt trogdem in der Gejchichte 
der franzöfiichen Tonkunſt eine nicht geringe 
Stelle ein — feine Tendenzen und Verjuche 
riefen in feinen früheren Lebensjahren ge- 
räuſchvolle Streitigkeiten hervor, mehrere 
jeiner Opern hatten großen Erfolg, feine 
„Barden“ namentlich errangen ihm die 
Gunſt Napoleon’s, der ihn zum Capell- 
meijter in der Tuileriencapelle machte, und 
die Reſtauration ließ ihn in diefer Stellung, 
die er bis zu feinem Tode, in hohem Alter, 
beffeidete. Seine mufifalische Erziehung 
war zivar ungenügend, jein Talent aber 
früh reif gewejen, denn mit 16 Jahren 
war er jhon Mufikdirector an einer 
Kathedrale. Ich kannte ihn und Habe mir 
von feiner Berjönlichfeit und dem Weſen 
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jeiner Yamilie und 
überaus freundliche Erinnerung bewahrt. 
Er machte den Eindrud eines milden Pa— 
triarchen — Frau und Töchter umgaben 
ihn in bibliicher Verehrung. Durd län 
gere Zeit ging ih, Berlioz begleitend, 


alle vierzehn Tage Sonntags zu ihm und | 


dann mit ihm und feinen Damen in die Ca= 
pelle der Tuilerien, two abwechſelnd jeine 
Werke und die feines Collegen Cherubini 
gegeben wurden. Bon feinen Compoſi— 
tionen ijt mir wenig geblieben. Sie waren 
gut gemeint, aber die Erfindung war 
mäßig und die Made (was mir jpäter 
aus dem Lejen der Partituren Far wurde) 
ungenügend. Seine Kunft mit frommem 
Ernſt behandelnd, ſprach er jeine Anfichten 
jajt in dem Tone eines evangelijchen 
Predigers, mit weihevoller Ueberzeugung 
aus, Eine gewiſſe Naivetät hatten Alter 
und Erfahrung unberührt gelaffen, wie 
denn feine abgöttiſche Liebe zum Kaijer, 
dem er fein Lebensglück verdanfte, jo 
weit ging, daß er nicht allein nicht an 
deſſen Tod, fondern an eine Wiederkehr 
von St. Helena glaubte. Für Berlioz 
hegte er jehr wohlwollende Gejinnungen, 
die diejer auch erwiderte. Wie viel oder 
wie wenig er bei ihm gelernt, weiß id) 
nicht zu jagen — jedenfalls Fonnte er 
aber von Leſueur aus bejtärkt werden in 
jeiner alles Andere überwiegenden Rich 
tung nach möglichjt genauem Ausdrud, 
möglichft charafteriftiiher Malerei der 
Tonſprache; Leſueur verjuchte in diejer 
Hinſicht ſein Beſtes zu thun und war 
auch überzeugt von der treuen Wahrheit 
jeiner Gejänge, mochten fie griechijche oder 
bibliiche Stoffe zur Unterlage haben. *) 


*) In ber franzöfiichen Mufilzeitung „Le Me- 
nestrel® erihien während dieſer letzten Monate 
eine ausführlide Biographie und Beipredung Le— 
ſueur's von Dctave Fouque. Der ältere Meifter 


wird darin in cbenjo geiftreiher wie (mamentlid) | 


durch Analyje jeiner Schriften) überzeugender Weije 
als Vorgänger Berlioz's dargeftellt ; oder vielmehr es 


wird bewiejen, daß in den meijten Anfidhten und | 


Lebens mit der leidenjchhaftlichiten 


Anſchauungen, ſowie in vielen Einzelheiten muſika— 
liicher Behandlung Berlioz ſtets der Jünger Ye 
ſueur's geblieben ift, jo body er feinen Meijter in 
manden Beziehungen überragt. Wie jehr der einft 
gefeierte Componiſt, dem man jogar in jeiner Ge— 
burtöjtabt Abbeville ein Monument gejegt hat, auch 
bei feinen Landsleuten in Vergeſſenheit geratben iſt, 
geht daraus hervor, daß O. Fouque jeine Meinung 
offenbar als eine bisher nie ausgeſprochene binjtellt 
— von Berlioz jo wenig als von Anderen. 


ur 


jeines Haujes eine | 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Der Anordnung Cherubini's (mit wel- 
chem Berlioz leider mandje unangenehme 


Zuſammenſtöße hatte) verdankt er Doch den 
| greifbarjten Theil feiner mufifalischen Lehr: 





jahre, nämlich den Unterricht Reicha’s, 
der als Profejlor des Contrapunftes und 
der Fuge am Pariſer Conſervatorium 
angejtellt war. Reicha, ein Jugendfreund 
Beethoven's, ein jehr geichidter, fertiger, 
wenn auch nicht genialer Compontit, jcheint 
jeine Schüler ſchnell, wie man zu jagen 
pflegt, vorwärts gebradjt zu haben, was 
nicht immer eine preiswürdige Eigenschaft 
zu nennen iſt. Einem jungen Manne 
gegenüber, von den Fähigkeiten und dem 
Charakter Berlioz's, der ſchon im volliten 
Productiongfieber jich befand, war er je 
doch zweifellos ein höchſt angemejjener 
Lehrer, — den elementaren Uebungen, 
welchen man meijtens jchon als Sinabe 
fi) hinzugeben angewiejen wird, hätte 
diejer nicht mehr Stand halten können. — 
Das eingehendite Studium, dasjenige, 
welches jeinen Neigungen am meiiten ent: 
ſprach, — das am förderndjten fih er: 
weiſen mußte, weil es feiner. eigenthüm- 
lichjten Begabung Erfahrung gejellte, war 
eine in jeltener Beharrlichkeit von ihm 
durchgeführte Disciplin. Während meh— 
rerer Jahre bejuchte er nämlich die große 
Dper, indem er den Aufführungen mit 
der Partitur in der Hand folgte und ſich 
jede Beobachtung, die Einzel=- oder Zu: 
ſammenwirkung der Initrumente betreffend, 
aufzeichnete. Wenn er „ein Birtuoje auf 
dem Orcheſter“ geworden ift, wie ſich N. 
Schumann über ihn ausdrüdte, jo famen 
feinem Klanggenie die eingehendjten 


‚ Studien des Charakters und der Leiſtungs— 


fähigfeit aller möglichen im Orcheiter an- 
wendbaren Injtrumente im höchiten Grade 
zu Statten, wie ja überhaupt auch die 
inſtinctivſte Kraft ohne ausdauernde Arbeit 
nicht zu künſtleriſcher Fertigkeit gelangt. 
Der Meiſter nun aber, die Berlioz in 
jener Zeit ein nie erſchöpftes Studium boten 





und welchen er während ſeines ganzen 
Be 
wunderung angehörte, waren drei: Gluck, 


' Spontini und Beethoven — vielleicht iſt 


ihnen auch noch C. M. v. Weber zuzuzäb- 
fen. Bor Allem war e3 der erſte, deſſen 
Dpern er auswendig wußte — jedes 
Wort, jede Note waren ihm ſtets gegen- 
wärtig. Dieſes Jneinanderaufgehen von 
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Zert und Muſik, welches die hervor: | zeichnet werden, die ſich bei einzelnen 
ragendſte Eidenſchaft Gluck's bildet, mußte | Dichtern in Mort oder Ton ſchon durch 
einem Manne, der, ſo ſehr er ſich in die die Kürze der Zeit kund giebt, in welcher 
Welt der Töne zu begeben liebte, doch ſie etwas jchaffen — ſchnelles Produeiren 
nicht in derjelben aufgewachjen war, am iſt eben ſo oft den flachſten Künſtlern 
meiſten zuſagen, da er, poetiſch organifirt eigen als langjames den allergrößten. 
und literariſch gebildet, hier am jchnell- Aber fobald die Zufammenjegung gefühlt 
jten zu einer Auffaffung muſikaliſchen wird, ift es mit dem padenden Eindrud 
Wejens gelangte. In den Werfen Spon= zu Ende — und je fürzer das Kunſtwerk, 
tini's jand er dann die gleiche Richtung, | dejto mehr verlangt man nad) inner- und 
bereichert durch die Anwendung eines eben | äußerliher Einheit und Gleichmäßigkeit 
jo vollen wie ausdrudsvollen Orcheſter- der Erfindung. „Die jchöne Neijende*, 
ſpiels, welches ihn bis zu einem gewifjen | eine Tiedförmige Ballade, ift das abge- 
Grade zur Auffafjung der Beethoven'ſchen rundetſte, anmuthigite Stüd jener irifchen 
Symphonie vorbereitete. Die Meijter, Sammlung — und gerade von ihm 
dur welche wir zum Verſtändniß  jagte mir Berlioz, indem er mir es lä- 
Beethoven's geführt werden, Ternte er | chelnd Hinhielt: „Ich habe e3 in den legten 
erſt jpäter und oberflächlich kennen — die | vierzehn Tagen gejhrieben, jeden Morgen 
abj olute Muſik, deren Träger fie ge- ein paar Tacte, wie eine Uebung im Con- 
wejen, blieb ihm im Grunde des Herzens trapunkt.“ 
eigentlih fremd, fo vielen Genuß ihm | Nicht allein in den Melodieen diejer 
aud einzelne Werke Dderjelben bieten | Gejänge macht ſich das Nachundnach 
mochten, ſchlimm fühlbar, mit der Begleitung Steht 
In die Zeit, während welcher ic) es nicht befjer. Allzu oft erjcheint die 
täglich mit Berlioz verkehrte, fallen einige Harmonie zujammengejucht, wie etwas 
Werke jehr verjchiedener Gattung , die ich | Erlerntes und faum hinreichend Geübtes 
jo zu jagen entjtehen jah. Zuvörderſt eine | — die Clavierbegleitung in ihren Figura- 
Sammlung von Gefängen für eine und  tionenvollends mühſelig zufammengeklaubt, 
mehrere Stimmen mit Clavierbegleitung, Mit letzterer konnte es nicht anders jein, 
fait die einzigen Vocalcompofitionen, bei | denn die Natur des Piano verlangt durch— 
welden er ſich damit begnügte, das | aus, daß der, der es als Componijt be- 
Piano als Begleitungsmaterial zu be: nutzt, als Spieler fid) damit vertraut 
nugen, wie er denn überhaupt kürzerer | gemacht habe. Aber den andern Mängeln 
lyriſcher Stüde nur jehr wenige gejchrieben. | liegt ein tieferer Uebelſtand zu Grunde, 
Die Terte zu den in Rede jtehenden find | den ich hier gleich ausiprechen muß. Die 
Ueberjegungen einiger der berühmten  Nachwehen des verjpäteten Eintretens in 
Irish-Melodies von Thomas Moore; | das Tonreih machten fi mehr oder 
Balladen, Lieder, frommen, Friegerijchen, | weniger durch Berlioz's ganzes Künftler- 
fiebeglühenden, ja auch trinkluftigen In | leben fühlbar. Die Mufit wurde ihm 
haltes. Ueberall ijt die Stimmung ener- | nie gänzlich zur Mutterjprache, Er über- 
giſch erfaßt — der Rhythmus charakteri= | jeßte feine poetiichen Gebilde, mochte er 
jtijch erfunden — von Trivialitätfeine Spur fie erfunden haben oder mochten fie ihm 
— die Wortbehandlung, nad) franzöfijcher | durch Dichterwerfe entgegengebracht wer- 
Weije, untadelhaft; und doch jind nur | den, in Töne, und es gelang ihm oft in 
zwei oder drei darunter von tieferer oder eritaunficher Weife. Der Farbenreichthum, 
auch nur wohlgefälliger Wirkung. Sie den ihm die Klänge boten und über 
ſind eben aus kurzen, declamatoriſchen | den er frei und verſchwenderiſch wie ein 
Melismen zujammengejegt, die offenbar ſtolzer, üppiger Günftling des Glückes zu 
aus tiefiter Seele hervorgejungen, aber | verfügen verjtand, verjchleiert doch nur 
nicht zufammengehalten werden von jenem | ausnahmsweije das Fehlen früheiter Er- 
magiihen Band, welches die einzelnen | ziehung und Uebung, das fich in der man— 
Theile eines Kunjtwerfes jo innig um= gelnden Fertigkeit höherer Neinheit und 
faſſen muß wie die eines organischen Wejens. ı Schönheit im Gebrauche der Tonſprache 
Es fehlt die Spontaneität. Hiermit joll kund giebt. 
feinesiwegs diejenige Spontaneität be— Die bedeutendjte Compofition, deren 
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Entſtehung und Fortgang ich verfolgen | Onverturen und andere Stücke ſich be— 


fonnte, war die vielbeiprochene Symphonie: 
„Epijode aus dem Leben eines Künſtlers“, 
deren ich fchon erwähnt und welcher ſich 
nur noch die „Harold in Stalien“ und 
die „Sinfonie funebre et trioımphale* als 


rein injtrumentalfymphoniiche Werke anz | 


reihen. Eine Eigenthümlichfeit ijt den 
eriteren beiden gemeinjam, der Verſuch 
nämlich der conjequent durchgeführten An- 
wendung eines „Leitmotivs“, als be- 
ſtimmt bezeichneter Ausdrud oder, wenn 
man will, al3 Tonbild einer Perſönlichkeit. 
An der erjten, die den Zuſtand eines Lie— 
benden in verjchiedenen Lagen, Umge— 
bungen malen fol, erjcheint diefem die 
Geliebte tet, wie der Autor in einem 
Vorwort ſich ausdrüdt, „bizarrer Weije 
mit einem mufifaliihen Gedanken ver- 
einigt, gleichſam als eine ‚fire Idee‘“. 
Nachdem dieje Melodie im erſten Satze das 
Hauptthema bildet, erjcheint fie im zwei— 
ten; „Zräumerei im Freien“, und im 
dritten: „Balljcene“, mehr epiſodiſch. Im 
vierten: „Marſch zur Hinrichtung“, hört 
man nur den Anfang derjelben, als Ießte 
Vorſtellung des unglüdlicd Liebenden, ehe 
das Fallbeil ihn trifft. Im fünften (man 
erinnere fi, daß ein Opiumrauſch dieje 
legten Bilder, den Programm nad, er- 
zeugt hat) erjcheint das jehnjuchtsvolle 
Motiv, in genialer Weiſe zum trivialjten 
Gafjenhauer erniedrigt, von abenteuer: 
lihen Dämonen begrüßt. Anders in der 
Harold-Symphonie. In dieſer jpielt eine 
Solo-Bratſche, die aber im Franzöſiſchen 
hohen männlichen Geſchlechts iſt (Alto), 
neben, mit, unter und über dem Orcheiter 
eine Hauptrolle. Sie ftimmt einen breiten 
Geſang an, der ebenfalls in den folgenden 
Sätzen wiederfehrt und als Vertreter des 
Harold gelten ſoll und diefen während 
des „Pilgermarſches“ und der „Liebes- 
jferenade eines Abruzzenbewohners” als 
gegenwärtig darzujftellen die Aufgabe Hat. 
Auch noch bei der „Orgie der Räuber“ 
wird er, wenn auch entfernt, in Erinne- 
rung gebradt. — Ich glaube nicht, daß 
Berlioz dieſe Ton: Berjönlihungen außer: 
dem noch angewendet. Auch hat er nie 
jeinen Snftrumentaljtüden fortlaufende 
Erklärungen in Proſa oder in Verſen ge- 
geben und fich ſtets mit bezeichnenden 
Aufichriften begnügt. Der genauejten 
Kenntniß der Dichtungen, auf welche feine 





| 


ziehen, überhaupt der erflärenden Ein: 
bildungsfraft der Hörer hat er aber all- 
zuviel Vertrauen gejchenft, objchon er in 
jeiner „Romeo und Julie“ » Symphonie 
mit dürren Worten fagt: „Das Publikum 
hat feine Jmagination*. Mich däudht, 
da3 Publikum Hat oft mehr Phantafie, 
als der Tondichter es wünſchen mag — 
aber man darf ihm nicht zumuthen, His 
ſtorien aus einer Mufit herauszuhören, 
die diefe ja immer nur in unbeftimmtejter 
Weije zu malen im Stande ift, und muß 
dafür forgen, daß der Eindrud eimer 
Gompofition, unabhängig von dem, was 
der Componiſt ſich dabei gedacht hat, umd 
bon dem, was der Hörer Sadjliches her— 
auszuhören im Stande ijt, ein mindeſtens 
befriedigender jei. 

Die hervortretenditen Eigenſchaften, die 
Berlioz als Ordejter-Componift beſaß, 
zeigen ſich ſchon in den beſprochenen Sym— 
phonieen ſcharf ausgeprägt. Vor Allem 
die wirkungsvolle, vielfach neue und pitto— 
resfe Behandlung des Orcheſters. In 
der Anwendimg der Bledhinjtrumente war 
er vorzugsweiſe erfinderiih, und die 
grandiofe Wirkung feiner Pojaunenjäte 
(von welcher ſich ſchon in einer früheren 
Duverture, „Les Francs-juges“, ein Bei- 
jpiel findet) it von manchen der geringjten 
und der bedeutenditen Eomponijten viel: 
fach nachgeahmt, aber nicht überboten 
worden. (An dem trivialen Lärm, zu 
welchem jetzt die Blechinſtrumente all— 
überall dienen müſſen, iſt Berlioz un— 
ſchuldig, denn wenn er auch, wie wir 
ſehen werden, in ſeinen Anſprüchen an 
fulminante Klangwirkung allzuweit ging, 
ſo geſchah es doch nie in geiſtloſer Weiſe, 
eher mochte an dieſen Schuld ſein, daß 
er, unbefriedigt von der rein muſikaliſchen 
Erfindung, zu allen möglichen Mitteln 
griff, um ſeiner nach dem Gewaltigen 
ſtrebenden Phantaſie genug zu thum.) 
„La marche du supplice“ ijt eines jener 
Stüde, in welchem feine energiſche Be- 
handlung des Blech⸗Orcheſters, angewendet 
auf Motive, die durch ihre marfigen, 
ihroffen Rhythmen dazu angethan find, 
mit padender Kraft den Hörer ergreift. 
Der „Pilgermarſch“ in der Harold-Sym- 
phonie Hingegen, ohne Zweifel eine der ab: 
gerundetiten Berlioz'ſchen Compofitionen, 
ungejucht und originell in der Erfindung 


und Entwidelung, zeigt uns den Com: 
ponijten als Meijter in der Anwen— 
dung zarter Klangmittel und zu gleicher 
Beit als frappanten lebendigen Genre- 
maler. Während Harfen-, Hörner: und 
Flötentöne entferntes Glodengeläute an- 
deuten, bezeichnen ruhige Marſchrhythmen 
die vorüberziehenden Pilger, und ihre 
frommen Geſänge finden in leije gehal- 
tenen Accorden und Arpeggien ihren Wi- 
derhall. Faſt wünjcht man den Bratjchen- 
Harold hinweg mit feinem wiederkehrenden 
Monologe, und doch it er jehr gejchidt 
in das reizvolle Spiel verflochten. Frei- 
lich gehört Marjchartiges und Firchlich 
Gefärbtes zu denjenigen muſikaliſchen 
Dingen, die, mehr oder weniger typiſch, 
feicht aufgefaßt werden in ihrer Bedeu— 
tung. Auch die charakteriftiiche Serenade 
des Abruzzenmannes verdankt den alige- 
mein verjtändlichen paftoralen und tan- 
zenden Rhythmen ihre zweifellofe Auf- 
faffung. Anders iſt es beichaffen mit 
dem „Räubergelage*. In feinen Me- 
moiren giebt Berlioz, halb zufällig, eine 
Analyje dejjen, was er ſich dabei ge 
dacht, und zwar mit einer fürdhterlichen 
Birtuofität und Ungeſchminktheit des Aus- 
druds. Da die mangelhafte Phantaſie 
des Publikums alles das nicht heraus: 
hört, ijt ein Glüd, denn im entgegen- 
gejegten Yale müßte die Aufführung 
von Wolizei wegen verboten werben. 
Für die Symphonie ijt es aber ein Un— 
glüd, daß fie mit einem ſolchen Sabbath 
abichließt, denn troß aller wilden Kraft- 
ausbrüche, jchroffer Modulationen, Halb 
trivialer und bizarrer Figuren, troß allem 
Wüthen, rungen, Dreinjchlagen, Toben, 
Heulen des Orcheſters, iſt der Totalein- 
drud nicht einmal charakteriftiih und 
gleihht cher einem Gemetzel al3 einer 
Drgie, Der Fehler liegt an der Aufgabe, 
die der Componiſt ſich gejtellt, wenn jie auch 
hätte glüdlicher gelöjt werden können. Allzu 
oft hat ſich Berlioz geirrt in den An— 
fprüchen, die er an die Darjtellungsfraft 
der Tonkunſt jtellt, indem er Bilder jeiner 
erhigten Einbildungsfraft in einer Weife 
durd Töne zu malen fucht, die ihm eine 
volltommene Uebertragung derjelben jchei- 
nen mochten, aber den Lebensbedingungen 
unferer Kunſt widerjtreben. 
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Durd) diefe , 
eigenmächtige Originalität, mit welcher er 
fi) Formen ſchafft für das, was ihm zu 
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thun beliebt, wird jedoh eine Be— 
ſprechung feiner nicht gerade zahlreichen 
Werfe, oder doch wenigjtens der hervor 
jtechendjten unter ihnen, von größerem 
allgemeinen Äntereffe als die von 
manchen bedeutenderen Componiſten. Be— 
trachten wir vor allen anderen jeine 
dramatiihe Symphonie „Romeo und 
Julie“, mit Soloftimmen und Chor, 
der Shakeſpeare'ſchen Tragödie nachge— 
bildet, für welche er ſchwärmte. 

Die Einleitung bildet ein Orcheſterſtück, 
überjchrieben: „Kämpfe, Auflauf, Da: 
zwifchenfunft des Fürſten“. Man follte 
denfen, eine ſolche Scene würde um fo 
mehr die Anwendung der Singitimmen 
hervorrufen, al3 die Abwesenheit der Bühne 
erlaubt hätte, den Chor ohne ſceniſche 
Rüdfihten zu voller Geltung zu bringen, 
und als ferner die ftrafenden Worte des 
Fürjten ihrem Sinne nad durch feine 
noch jo ausdrudsvollen Blasinjtrumente 
verdeutlicht werden fünnen. Keineswegs! 
Wir erhalten ein fugirtes tumultuarisches 
Anftrumentaljtüd, in welches ein 
dröhnendes, ziemlich ausgefponnenes Re— 
citativ von Pofaunen, Tuben, Eornetten 
hineinſchlägt, mit einer phyfiichen Gewalt 
de3 Klanges, deren weder Alerander noch 
Julius Cäſar fähig gewejen wären — unter 
jeinem betäubenden Eindrude verlaufen 
fi die Violinen nad) und nad) und die 
Ruhe ijt Hergeitellt. Die eriten paar 
Worte, die Shafefpeare dem Prinzen in 
den Mund legt: „Aufrühreriſche Vajallen! 
Friedensfeinde!” würden mehr moralijche 
Gewalt offenbaren als das ſprachloſe Tu— 
ten eines ganzen aus Blechbläfern beite- 
henden Regimentes. 

Nun erjt folgt der Prolog. Diefer, 
der dem Chor in den Mumd gelegt iſt, 
ſpricht von der Feindſchaft der beiden 
Häufer und erzählt weiter von dem seite, 
von Romeo's Liebe, die er in nächt— 
licher Stille Zulietten befannt habe. Ein 
paar Solojtrophen unterbrechen hier den 
Chor, um das Glüd Liebender unter dem 
ihönen Himmel Italien zu bejingen 
(Shatejpeare’3 Lob findet ebenfalld darin 
jeinen Plaß), und nachdem erwähnt wor: 
den, daß Romeo’3 Freunde über feine 
Traumbaftigkeit herzen, bejingt Mercutio 
gemeinjchaftli mit einem Männerchor 
die Fee Mab in einem ausgeführten 
Scherzetto. Der Chor des Prologs be- 
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ginnt zum legten Dale, un mitzutheilen, 
daß der Tod, der mit furchtbarer Allge- 
walt hauit, Montecdhi und Gapufetti zum 
Frieden führt. 

Nun beginnt die eigentliche Symphonie 
mit einem großen Orchefterfaß, der die 
Ueberſchrift trägt: „Romeo allein — Trau— 
rigfeit -- Concert und Ball — großes 
delt bei Capulet“. 

Der folgende Abfchnitt heißt: „Heitere 
Naht — der ftille einſame Garten Capu— 
let's“. Die jungen Capulets fingen, indem 
fie das Haus verlaffen; in der Ferne 
Anflänge der Ballmufif. „Liebesjcene“, 
diefe wird durch ein ausgeführtes In— 
ftrumentaljtüd verjinnlicht. — Zum zwei- 
ten Mal erjcheint das Scherzo, die Fee 
Mab — man follte denken, fie jtehe den 
Begebenheiten, die an ung vorüberziehen, 
als Leiterin vor, während fie dody nur 
als humoriſtiſche Erpectoration des Mer- 
cutio in der Tragödie ihre Stelle findet. 
Ihm folgt „Das Leichenbegängniß der 
Julia“, zu welchem wiederum der Chor 
auftritt. Hierauf: „Romeo im Grabge- 
wölbe der Capulets. Anrufung — Er: 
wachen der Julie — wahnfinnige Freude 
— Verzweiflung; legte Qualen und Tod 
der Liebenden“. Reine (N) Orchejtermufif. 
Nun aber: „Finale. Die Menge ftürmt 
auf den Kirhhof — Rauferei zwijchen 
den Gapulet3 und Montengas. Recitativ 
und Arie des Bruder Lorenzo. Verſöh— 
nungsſchwur“. Diesmal find Chor und 
Solofänger zur Mitwirkung herangezogen. 

Unjere Bolyhymmia it wohl die ge— 
müthlichite, 
Welche Behandlung läßt fie fich nicht ge: 
fallen ? Welche Arbeit verweigert ſie zu 
leiſten? Die eine ihrer Schweſtern ver: | 
langt, fie möge ihr dienen, die andere, fie 
möge ihre Arbeit verrichten, eine dritte, 


fie möge fie unterjtügen, zu Allem iſt fie | 


bereit und willfähriger, ald man es von 


einer Jungfrau aus fo guter Familie | 
Bildlos gejagt: das | 


gerne jehen möchte. 
Durcheinander lyriſchen, epifchen, drama- 
tiihen Weſens, wie es fich in manchen 
unferer vorzüglichiten Vocalwerke ange: 
wandt findet, 
man darüber hinaus durch den Zuſam— 
menhang der Tertesworte, wie und von 
wem dieje auch vorgetragen werden mögen; 
werden jie doch alle gefungen! Was foll 


ungefälſchte Autofratenthum. 


 überflüffig, werden ſie berbeigeholt. 
‚einzigen Perſonen der Tragödie, 
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ı beitung eines poetijchen Werkes fi jagen, wie 


fie Berlioz hier gewagt? „Tel est notre 
bon plaisir*, Flingt e8 da heraus — das 
Wo man 
nad Menfchenftimmen lechzt, müfjen es 
die Orcheiterjpieler thun, und wo fie 
Die 
die jin- 
gend auftreten, find Mercutio und Bru- 
der Lorenzo — weder Romeo noch Julie 
geben einen Laut von fih. Zum Leichen— 
begängniß der letztern tritt der Chor 
ein, während es kaum etwas Berjtänd- 
(icheres giebt als einen Trauermarih — 
Dagegen eine jchnelle Folge widerjtreitend 
jter Empfindungen, wie die, welche ver 
legten Begegnung der Liebenden ent- 
iprießen muß, durch ſchwer zu deutende 
Inſtrumentalausbrüche darzuftellen ver- 
jucht wird. Bei Gelegenheit diejes Ab- 
ichnitt3 geht dem Componiſten jelbit der 
Glaube an feine Arbeit verloren, aber er 
ihiebt die Schuld auf's Publikum. „Die 
jes,“ lautet eine Anmerkung, „bat feine 
Einbildungsfraft; Stüde, die jich an die 
Einbildungskraft wenden, haben mithin 
fein Bublitum, Man fol daher das in Rede 
itehende nur einer Berfammlung auser- 
[efener, mit dem fünften Act der Tragödie 
durchaus bekannter Zuhörer vorführen, 
d. h. bei Hundert Aufführungen jei es 
neunundneunzig Mal auszulaffen.“ Als 
ob man, wenn man e3 nicht genau fennt, 
durch diefe Symphonie ein auch nur halb- 
wegs klares Bild von den anderen Acten 
de8 wunderbaren Gedichtes erlangen 


gutmüthigfte aller Mufen. | könnte! 


Schließlich iſt Muſik Muſik, — ge— 
ſpielt oder geſungen! wird ein ungedul— 
diger Leſer ausrufen — und wiſſen wollen, 
was von dem, ſeinem äußeren Inhalte 
'nad), vielleicht. allzu weitläufig bejproche- 
nen Werfe, wenigjtens meiner Meinung 
nad), zu halten ſei — das ijt aber auch 
nicht in wenıgen Worten zu jagen, da der 
Werth der einzelnen Stüde ein fehr ım- 


gleicher ift — nur was man interefjant zu 


nennen pflegt, das jind fie alle. Zwei 


‚ derjelben haben in muſikaliſchen Kreiſen 
iſt arg genug, doch kommt | 
ſchiedenen Gründen; das Scherzo, 


Berühmtheit erlangt, wenn auch aus ver: 
wel- 
ches den Namen der „Fee Mab“ mit Recht 
trägt, dur eine Fülle inftrumentaler 


| Combinationen, die theilweije im Orcheiter 


man aber von der muſikaliſchen Verar- nie vorher in Anwendung gekommen 





waren, wie 3. B. ein Zuſammenklingen 
von Slageolettönen in den Geigen, sons 
harmoniques in den Harfen, Heiner an- 
tifer Cymbeln u. j. w. Was aber mit 
fo feinen, ausgetüpfelten, ätherifchen Klän— 
gen gejagt wird, jcheint mehr fir dieſe 
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kleineren Stadt thun, wenn er fiejt: erſte 
Geigen mindejtens 15, Bratichen min- 
deſtens 10, Violoncelle mindeftens 
12 und fo fort — was fann er thun, al3 
wehmüthig die Partitur bei Seite legen. 
Und dies ift noch nicht? im Vergleich zu 





Effecte erfunden, als daß diefe nur die | den Forderungen gewichtigerer Werke. Zu 
Bekleidung bildeten — in der zauber- | feinem Requiem werden verlangt neben 
haften Hülle liegt der Kern der Erfin- | vielem Andern: 16 Hörner, groß und 
dung. Under der zweite jener Säße, | Hein, 12 Trompeten, 20 Pofaunen md 
das große Adagio, welches das Glück Tuben, 8 Paar Pauken für neun Paufen- 


der Liebenden in der Gartenjcene malen 
jol. Es enthält breite bejtridende Ge— 
fänge, hat ein edles Colorit, und felten 
nur iſt es unterbrochen durch jene recita- 
tivishen, nach Worten verlangenden Me- 
fiSmen, die dem einfichtigen Zuhörer das 
ichlimme „Warum?“ entloden, jenes 
Warum, welches das vollendete Kunſtwerk 
nie hervorruft. 
Berlioz niemals ganz frei, mögen fie der 
Abfichtlichfeit oder der Unzulänglichkeit 
ſeines Talentes entjpringen. Mehr als 
billig findet fid) dergleichen in den meijten 
anderen Süßen, die aber doch auch wieder 
Combinationen enthalten, die in der Nad)- 
ahmung, die ihnen zu Theil geworden, zu 
größerem Rufe gelangt find als im Dri- 
ginal. Auch in den Künften wird oft 
dem Benußenden mehr Lohn als dem 
Erfindenden. 

Bei Werfen, welde, der Hauptjache 
nad wenigjtens , fi) in den Formen be= 
wegen, die mit der Entwidelung der Kunſt 
organiſch entitanden, läßt man fich nicht 
dadurch jtören, daß nicht alle Theile gleich 
vollendet find. Man nimmt das Geringere 
mit in den Kauf um der Einheitlichfeit des 
Ganzen willen. Anders bei einem Werfe 
wie jene fogenannte Symphonie mit ihrer 


Bon Geltfamfeiten iſt 


ſchläger, zwei große Trommeln, 3 Baar 
Beden und ein Tamtam. Hier handelt 
e3 ſich denn freifid um das jüngite Ge— 
riht mit allen feinen Schrednifjen, und 
wenn der Dichter der großartigen Worte 
des „dies irae* auch nur von einer Po- 
jaune fpricht, fo muß man bedenfen, welch 
unerfundener Ton diejer eigen fein muß, 
um auf allen Kirchhöfen der ganzen Erde 
vernommen zu werden. Dagegen kommen 
ein paar Taufende unferer Poſaunen nicht 
auf — aber eben deshalb iſt es vom Uebel, 
auch nur zwanzig derjelben in Anſpruch 
zu nehmen. Nicht, was und vom Himmel 
entgegendröhnt, können wir ſchildern, — die 
Empfindungen, welche una bei dem Rufe 
durchſtrömen, diefen follen wir in Tönen 
Ausdrud verleihen — und wie tief wirfend, 
mit geringen Mitteln das zu ermöglichen 
ift, Haben Mozart und Cherubini gezeigt. 
Solden Werfen, die, in tiefjter Seele 
wurzelnd, in einer Sprache gefchrieben 
find, die, anders noch al3 die Mutter- 
iprache, den Auserforenen aus einer höhe- 
ren Welt mitgegeben zu fein jcheint, fann 
die Todtenmejje von Berlioz nicht ver- 
glihen werden. Kühn, jchon durch die 
Waßloſigteit ihrer techniſchen Forderun— 
gen, aber auch hie und da gewaltig in 





bunten Zujammenjtellung, wo man jtet3 | ihrem Aufbau, enthält fie Mand)es, was 
verjucht jein wird, ſich mit einzelnen Thei= | fromm gefühlt ijt, Einiges, was fromm 
fen abzufinden. Wäre aber auch dies | klingt, Vieles, was fromm thut; Eigen: 
nur leihter! Was der Verbreitung | finnigfeiten, deren Schwierigkeit durch die 
Berlioz'ſcher Mufit mehr im Wege jteht | Ausführung nicht überwunden ift (wie 
als ihre Schwäden, das find die tech- z. B. ein Chor, der ſich nur zwiſchen 
niſchen Schwierigkeiten ihrer Vorführung | zwei Tönen bewegt), mehr gewaltjame 
— umd weniger durch den Anſpruch an als überwältigende Orchejtereffecte, ge- 
viel Gefchidlichkeit, al3 durd die Noth- niale Harmoniefolgen neben unmöglichen. 
wendigfeit der Gejchidlichfeit Vieler. In | Verwundert jteht man vor Säten, die, 
jeinen bejcheidenjten Orcheſterſtücken ent= ſei e8 durch den Charakter der Rhythmen, 
hält die Bartitur zugleich mit der Bes | jei es durch den Aufbau, an die oben ge- 
zeichnung des Inſtruments auch die ihrer | nannten Meifter erinnern — fie find ampli- 
Beſetzung. Sie ijt gerechtfertigt — jedoch fieirt, aber nicht erreicht. Auch eine Fuge 
was fann ein ehrlicher Dirigent in einer | findet fi; Berlioz hat ſich diejer Form 
3y* 
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öfter3 bedient, wenn er auch aus feiner 
Berabjcheuung derjelben ein Stüd jeines 
Slaubensbefenntnifjes gemacht hatte, Che: 
rubini, al3 er von diefer Abneigung hörte, 
rief aus: „S’il n’aime pas la fugue, c'est 
que la fugue ne l’aime pas,“ und das 
werden auch die begeijtertiten Anhänger 
Berlioz's zugejtehen müfjen. 

Das reichjte und muſikaliſch vollendetite 
Werk von Berlioz ift wohl fein Fauſt, 
der den Titel führt: „Die Verdammung 
des Fauſt, dramatiiche Legende in vier 
Theilen“,. Eigenthümlih fürwahr, daß 
die bedeutenditen Werke der beiden be- 
deutendjten franzöfiichen Componiften der 
legten Zeit auf dem unendlichen Gedichte 
Goethe's aufgebaut find. Berlioz will 
zwar Lebteres nicht gänzlich zugeitehen, 
namentlih um nicht dem Vorwurfe aus- 
gejeßt zu fein, das deutjche Gedicht, das 
er anbetet, verjtümmelt zu haben, und 
führt vor Allem zu feinen Gunften an, 
daß er den Helden in die Hölle ftatt in 
den Himmel wandern laſſe. Nur eine 
Anzahl Scenen habe er dem Fauſt Goethes 
entlehnt und jchlieglich nichts Anderes 
gethan, als was duch Glud, Mozart, 
Roſſini mit anderen franzöfiichen und 
deutichen Meifterwerfen gejchehen ei. 
Wir werden fehen, wie weit diefer Ver: 
gleich feine Richtigkeit hat, aber ein Miß— 
Itand wird dadurch nicht aufgehoben, der, 
wir wollen es wenigitens hoffen, für ge— 
bildete deutſche Ohren jehr empfindlich 
jein muß. Lieder, die ſich im Fauſt finden, 
find von Berlioz in franzöfiicher Ueber- 
ſetzung componirt worden, und in ber 
Rücküberſetzung ind Deutſche werden nun 
die Goethe'ſchen Verſe beibehalten — 
jo weit e3 fic) eben thun läßt, das heißt, 
den Forderungen der gegebenen Melodieen 
entiprechend, durch Einjchiebungen, Aus- 
lafjungen, Verſetzungen und Umfchreibun- 
gen auf'3 graufamfte mißhandelt. Man 
hätte vielleicht beſſer gethan, dieſe direct 
von Goethe jtammenden Stüde jelbjtändig 
zu überjegen, ohne alle Rückſicht auf den 
Driginaltert, Die Zeit wird lehren, ob 
Berlioz'ſche Muſik für das deutiche Pu— 
blifum anziehend genug it, um es über 
jene Heillofigkeiten Hinauszubringen, wozu 
allerdings vor Allem nöthig, daß das 
außerordentlich ſchwierige Wageftüd der 


Borführung unternommen werde. Sehen | 
wir ung nun vor Allem an, wie die | 
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„Fauſt-Sage“ diesmal angepackt worden 
iſt, oder vielnehr, was man mit dem 
Goethe'ſchen Fauſt angefangen. 

Erſter Theil. Fauſt freut ſich, an 
einem herrlichen Frühlingsmorgen, der 
ſtärkenden Luft und der Einſamkeit in- 
mitten einer ungarijchen Ebene. Warum 
hält er fih in Ungarn auf? Um dem 
Componijten Gelegenheit zu geben, den 
Rakoczy-Marſch erklingen zu laſſen; Ber- 
lioz jpricht dies nicht allein offen aus, er 
jeßt Hinzu: aus mufifalifhen Gründen 
würde er ihn nah dem ferniten Winkel 
der Erde verjeßt haben, bringe ihn Goethe 
jelbjt ja nah) Sparta! In jeinen um- 
ihuldigen Träumereien wird Fauſt von 
Ländlichen Klängen unterbrochen — e3 find 
Bauern, die früh Morgens fingen und 
tanzen, („Der Schäfer pußte fich zum 
Tanz“.) Fauſt beneidet ihre Freuden. Nun 
aber erfüllt fid) die Ebene mit friegeri- 
ihem Glanz — die Söhne der Donau 
bereiten fich zum Kampfe vor — jedes 
Herz ichlägt höher bei ihrem Siegesgejang, 
nur das feine ijt unempfindlich für den 
Ruhm. (Rakoczy-Marſch.) 

Zweiter Theil. InNorddeutichland. 
Fauſt im Studirzimmer. Ueberall hin folgt 
ihm die Langeweile — er leidet und die 
Nacht erhöht feinen Schmerz. Für ihn hat 
die Erde feine Blumen, und das Beite ijt, ſie 
zu verlafjen. Er jeßt die befannte Schale an 
den Mund, da hört er fromme Gejänge 
(„Ehrijt iſt eritanden“), feine Thränen 
fließen, der Himmel hat ihn wieder er- 
obert. — Mephifto erjcheint. Wer biit 
du mit dem flammenfprühenden Blid? 
fragt ihn Fauſt. Ich bin der Lebensgeiit, 
der Glück und Freude bringt, antwortet 
der Teufel mit Bonhommie, laß deinen 
philofophischen Plunder und folge mir! 
Fauft gehorht ohne Weiteres, Wir 
finden fie in Auerbach's Keller wieder. 
Brander fingt mit den Genofjen einen 
Punſchchor, dann das Lied von der Ratte, 
zum Schluß fchreien fie eine Fuge auf 
das Wort: Amen, worüber fie Mephiito- 
phele8 becomplimentirt und ihnen das 
Lied vom Floh zum Beiten giebt. Fauit 
ennuyirt fih und fie fliegen ab. — An 
den Ufern der Elbe liegt Fauſt auf frischem 
Rajen jchlafend. Gnomen und Syiphen 
fingen („Schwindet, ihr dunfeln Wölbun- 
gen droben!*), Sylphiden umtanzen ihn. 
Er fieht im Traume Margarethe, deren 
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Namen er lispelt. Er erwacht ſehnſuchts- Myjterium vollzieht ih dort“. Im 


voll — Mephifto verjpricht, ihn zur don Himmel. 


Die Seraphim rufen dem 


Geliebten zu bringen. Im Gedränge der | Herrn zu: „Hoſiannah, jie hat viel ge- 
Soldaten, die heranfommen („Burgen mit | liebt“, — eine ferne Stimme: „Marga- 


hohen Mauern und Zinnen“), und der ihnen 
folgenden Studenten (fie fingen abenteuer: 
lich zufammengeftellte lateiniſche Worte: 
„Veni, vidi, vii — Gaudeamus igitur 
u. |. w.) wandern fie der Stadt zu. 

Dritter Theil. Fauſt ſchwärmt in 
Margarethens Zimmer Mephiito 
fommt, giebt ihm gute Lehre und ver- 
jtedt ihn. Gretchen erjcheint und fingt: 
„Es war ein König in Thule“. Bor 
dem Haufe beſchwört Mephiito die Irr— 
lihter zu einem für Margarethens Sinne 
unheilvollen Tanz und jtimmt dann, mit 
denjelben vereinigt, die Serenade an: 
„Was machſt du mir vor Liebehens Thür“, 
— Im Zimmer zeigt ſich nun Fauft der 
Geliebten — fie erfeunt ihn, denn jie hat ihn 
gleichfalls im Traume gejehen, und ihre 
Neigung iſt jo gezeitigt, daß fie ihm als 
reife Frucht zufällt. Mephiſto führt ihn 
am frühen Morgen gewaltjam von dannen 
— aber durch den Garten, denn ſchon 
jtehen die Nachbarn vor dem Haufe und 
benadhrichtigen die „Mutter Oppenheim“, 
daß e3 im Innern nicht geheuer zu— 
geht. 

Vierter Theil. Gretchen allein in 
ihrem Zimmer — „Meine Ruh’ ijt Hin, 
mein Herz ijt Schwer“ — man hört von 
Weitem die Chöre der Soldaten umd 
Studenten. — „Wald und Höhle“. Fauft 
ihwärmt. Mephijto theilt ihm die ſchlimme 
Lage der Geliebten und mun zum Tode 
Berurtheilten mit — er tjt bereit, fie zu 
retten, wenn Fauſt fich jchriftlich verbind- 
ih macht, ihm von morgen an zu dienen, 
Fauſt unterjhreibt — fie braufen „auf 
Ihwarzen Pferden“ von dannen — vor» 
über an betendem Landvolf, verfolgt von 
Geſpenſtern. Aber Faujt iſt betrogen, 
Statt zur Geliebten gebracht zu werden, 
führt ihn Mephijto ins PBandämonium, 
dad Neid) Satans, Die Fürjten der 
Unterwelt bejubeln den Fall „diefer jtolgen 
Seele“, und ein hölliiher Chor fingt: 
„Tradioun marexil Trudinx& burrudixe* 
u, ſ. w., nach Swedenborg's Berficherung 
die Ausdrudsweije der Dämonen und der 
Berdammten, wie uns Berlioz belehrt. 

Epilog. Aufder Erde ertönt es: 
„Die Hölle verſtummt — ein jchredliches 








retha!!“ Chor der Engel, die Gretchen 
zu fich heranrufen — ihr wird vergeben — 
„vielleicht auc) eines Tages dem Geliebten 
— hoffe! und ſei glücklich!“ 

Man erfieht aus diefer Skizze, daf, 
abgejehen von der Höllenfahrt des Doc- 
tor3, dem bejtridenden Einfluß der Irr— 
liter und den friegerifchen Belleitäten 
der Magyaren, alle Scenen unferm ge: 
liebten Fauſt entlehnt find. Berlioz war 
fih Har, daß der Geist der Goethe’jchen 
Dichtung der Muſik unzugänglich ſei — 
und Hat ihn nun auch mit Heroifcher 
Gründlichfeit gänzlich ausgetrieben ſich 
damit begnügend, ihr eine reiche, bunte 
Folge lyriſcher, phantajtifcher und halb 
dramatiiher Momente und Motive zu 
entnehmen al3 Vorwurf für feine Tonftüde. 
Acht derjelben hatte er zur Zeit, als ich ihn 
fennen lernte, herausgegeben als op. 6*), 
jpäter aber die gedrudten Eremplare mög- 
lichſt wieder vernichtet, um fie, bereichert und 
theilweije verbefjert, dem größeren Werte 
einzuverleiben — jie find in der Erfin: 
dung die frischiten geblieben. Vielleicht 
hätte er wohlgethan, feiner erjten Idee 
treu zu bleiben und eine Reihe von Fauſt— 
Stüden ohne jelbjtändigen Zuſammen— 
hang zu geben. Denn von einer ethijchen 
Totalwirfung kann unter den gegen: 
wärtigen Umständen feine Rede jein — 
ein ennuyirter Menſch, dem ein fuftiger 
Zauberer einige Beritreuungen verichafft, 
ijt, wenn er auch ein Mädchen verführt 

*) € find: der Oſtergeſang, bie Gejänge ber 
Bauern, der Soldaten, die Lieber von ber Ratte, 
vom Floh, die Serenade des Mephifto, der König 
von Thule und der Geifterhor: „Schwindet, ihr 
dunfelen Wölbungen“. Berlioz hatte ein Gremplar 
an Goethe geihidt — ich erkundigte mich bei Eder: 
mann nad dem Schickſal dejjelben und erhielt fol: 
gende Antwort: 

„Die Mufit Ihres Freundes zu Faujt kam bald 
nad Ihrem Briefe an. Goethe zeigte mir gleid) 
bad Heit und juchte die Roten mit den Augen 
zu lejen. Er hatte ben lebhafteften Wunih, es 
vortragen zu hören. Ein jehr ſchön geichriebener 
Brief des Herrn Berliog war beigelegt, den Goethe 
mir gleichfalls zu leſen gab, und deſſen gebilbeter, 
höchſt zarter Ton uns gemeinihaftlid Freude machte. 
Er wirb Herrn Berliog gewiß antworten, wenn 
er es nicht ſchon gethan hat.“ Zu feinem großen 
Kummer bat Berlioz diefen jo feit zugefagten Brief 
nit erhalten, 
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hat, nody fein auserlefener Gewinn für |, bleibt es, daß ein jo geiftreicher Mein, 


die Hölle. 
Berlioz jelbjt, der eine jo reiche Reihe 


abjonderlicher, theilweie Höchjt wirkfamer 


und durchgehends an- und aufregender 


Tonftüde erfunden und zufammengejtellt 
hat, eine wahre Raritätenfammlung. Was 


giebt es da Alles zu Hören! Einen 
Mari, der zum Brillantejten zu zählen 
ijt, was man finden kann — Soldaten: 
und Studenten= Chöre, die einzeln und zu 
gleiher Zeit gefungen werden. 
Nattenlied wühlen vier Fagotte in der 
Tiefe umher — beim Flohlied it in der 
Begleitung das Hüpfen und Stechen, das 
Auden und Knacken zu vernehmen. 
Trio von Heinen Flöten fladert irrwiſch— 
artig in den höchiten Höhen, — Geſpen— 
jter dröhnen aus unerhörten Poſaunen— 
Abgründen hervor. Jedoch ift mit Die 
jen merkwürdigen Klangcombinationen, 
von welchen ſich in jedem Stüd Proben 
finden, keineswegs der mufifalische Inhalt 
des Werkes erſchöpft — e3 enthält Stüde, 
welche von großem melodischen Reiz find 
und der vollendeten Schönheit nahe kommen, 
ohne fie doch zu erreichen. Hier find vor 


Beim | 


Ein 


Der Held der Partitur iſt wie Berlioz, den Fehler begehen konnte, 


in der Höllenfcene (die freilich miehr an 
Robert den Teufel als an Dante erinnert: 
jene unfinnign Swedenborg' ſchen 
Wörter anzuwenden, die, wenn man ft 
hört oder lieſt, jedenfall3 eine mehr 
komiſche als furdtbare Wirkung hervor: 
bringen müffen. Auch die „Verklärung 
Gretchens“ zeichnet fi) mehr aus durch 
die goldnen Harfen der Engel und die 
leuchtenden Wolfen, in welchen fie fingen, 
als durch die Chöre, die jie ertönen lafien 
— geſucht ift aber ihr Gejang nicht und 
mag, wenn auc ohne die Mitwirkung 
von dreihundert unfichtbaren Knaben, die 


‚der Componijt wünjcht, von ergreifender 





Allem zu nennen die Gejänge am Diter: | 
Reiz der Neuheit behält. 


morgen und die Geilterchöre, mit welchen 
Mephifto den Fauſt einjingen läßt. Die 
Töne der Lieder find keineswegs den 
Orcheſtermalereien unterlegt oder zuge— 
fügt, fie find von jelbjtändiger, theil— 
weiſe prägnanter Erfindung, die Serenade 
des Mephifto ift fogar gar nicht teufliich, 
die Melodie faſt populär, und der Orcheiter- 
virtuofe begnügte fi damit, eine reich 
flingende Zitherbegleitung für das Streid): 
quartett zu erfinden. Auch die Liebes: 
icenen enthalten tiefgefühlte Accente, die 
ſich nur nicht hinreichend zu einem durch— 
aus befriedigenden Ganzen zuſammen— 
fügen, objchon durchwegs der Componiſt 
e3 fich zur Aufgabe macht, feſt abgefchlofjene 


Tonftüde Hinzuftellen*).  Unbegreiflich 


) Eines Scherzes muß ich nocd Erwähnung thun, 
weil er mir auf einer irrigen Anſicht zu beruhen 
iheint. In Auerbah's Keller fingen bie betrun— 
lenen Zechbrüder eine Fuge auf das Wort Amen, 
Berliog wollte damit diejenigen Fugen in Kirchen— 
muſiken perjifliven, die oft genug der Würde ber 
Kunft und der Kirche zu nahe treten. Die Mufit 
iit aber eine zu wahre Eprade, fie ift zu jehr 
gerade aus, um sHintergedanten aufftommen zu 
laſſen — ſie kann ſich poſſenhaft benchmen, aber 
ſie tan nicht ironiſch wirken. Wenn eine Fuge 


Wirkung ſein. Die Anziehungskraft, die 
dieſes Werk jetzt, wie man hört, in Paris 
ausübt, iſt eine wohl begreifliche, da ſie 
nicht mit den Fauſt-Gefühlen zu kämpfen 
hat, die dem gebildeten Theil des deut— 
ichen Bublitums im Blut jteden, da es viel 
wahrhaft Anziehendes enthält und oben: 
drein den muſikaliſch Blaſirten, wie wir 


ſie heutigen Tages überall finden, nervös 


PBridelndes giebt, daS auf diejelben io 
lange bejtridend wirken wird, als es den 


Ehe ich mich den Berlioz’schen Arbeiten 
für die Bühne zumwende, muß ich von 
einer Tondichtung fprechen, die in mebr: 
facher Beziehung eine Ausnahmeſtellung 
unter feinen Werfen einnimmt, von der 
geiftlihen Trilogie: „Die Kindheit des 
Heilands“. Wie der Componijt jpäter, 
in der Oper: „Die Trojaner“, offenbar 
dem XTriebe folgte, den Dichter in jeiner 
Weiſe zu verherrlichen, der jeine Jugend 
ausgefüllt Hatte, jcheint mir die Trilogie 
den Erinnerungen entiproffen, die ihm 
von der „naiven Gläubigkeit“, wie er jid 
ausdrüdte, feiner Knabenjahre haften ge- 
blieben waren. Der Tert des Fauſt iſt 
nur zum geringeren Theil aus jeiner Feder 
— hier hat er, wohl zum erjten Mal, 
das ganze Gedicht jelbit verfaßt. Un— 
zweifelhaft find feine Verſe formvollendet, 
denn in Allen, was die technijche Rein— 
heit der Sprache betraf, veritand er feinen 


troden und langweilig it, jo ift es eben em 
ſchlechte Auge aber fie iſt keine Satire auf ihre 
Hattung, und die Anertennung Mephiſto's wird 
den Gindrud, den jie gemadt hat, nicht nachträglich 
in anderm Licht erſcheinen laſſen. 


—Siller: Hector Berlioz. 
Spaß — er war ein leidenfchaftlicher Riz | 
goriſt und hat gewiß auch fich jelbjt Feine | das Unglück zu bejchtwören, muß der Beth: 
Licenzen gejtattet. Die Situationen find lehemitiſche Kindermord verfucht werden. 
gut gewählt, in ihren Einzelheiten viel: | Glüdlicherweije hat Berlioz nicht verjucht 
leiht hier und da aus dem Kindlichen | (e3 kann ihm nicht fern gelegen haben), 
ins Kindiſche verfallend, wie auch) die aus= | denjelben in Tönen darzuftellen -— nur 
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halten den Traum für Wahrheit — um 





drudsvolle poetische Sprache nicht allein, 
wie mir jcheint, zuweilen eine alterthüm— 
lihe Farbe zu abjichtsvoll annimmt, fon: 
dern auch Naivetäten enthält, die den 
Eindrud jener modernen Gemälde machen, 
denen Perugino oder gar Fieſole zum 
Borbild diente. Ein nächtliher March, 
harafteriftiih, polyphoniſch intereffant, 
an Eherubini’sche Weije anklingend, eröffnet 
das Werk, nachdem „der Erzähler“ in 
einem Recitativ den Hauptinhalt des 
erjten Theiles in gedrängten Worten ver- 
fündet. Jener Marſch ſchwillt faſt zur 
Länge einer Ouverture an, unterbrochen 
durch ein Zwiegeſpräch zwiſchen einem 
Centurio und einem gewiſſen Polydorus, 
der einige unnütze Dinge von Herodes er- 
zählt. Offenbar ijt der Dialog nur ange- 
bracht, um den Marſch zu ermöglichen — 
warum auch nicht? — Herodes theilt uns 
feine Beängjtigungen mit — er ijt von 
dem ftet3 wiederfehrenden Traum geplagt, 
der ihm ein- Kind zeigt, das ihn vom 
Throne ftürzen fol. In der Arie, die 
feine Stimmung malt, hat der Componift, 
wie jpäter oftmal3 im WBerlaufe diejes 
Werkes, von gewiſſen Harmonieen und 
Tonfolgen Gebraud) gemacht, die feiner 
Muſik, gleich den Verjen, ein alterthünt- 
liches Gepräge zu geben bejtimmt find — 
da fie aber in modernjter Umgebung fid) 
befinden, erjcheinen fie meiftens mehr felt- 
ſam eingeſchoben als prägnant colorirend. 
Die jüdischen Wahrjager werden berufen 
— der Traum wird ihnen mitgetheilt — 
fie jollen jagen, ob Gefahr im Anzug und 
wie fie abgewendet werden kann. In 
jeiner Vorliebe für malende Inſtrumental— 
mufit läßt der Componiſt die Wahrjager 
„cabaliſtiſche Beſchwörungen und Umzüge“ 
abhalten, zu welchen das Orcheiter eine 
abenteuerliche Figur ziemlich) lange aus— 
ipinnt — zu lange, denn es iſt wieder 
einer jener Säße, zu welchen das „phan- 
tafieloje Bublitum” phantajiren müßte — 
bei fcenischer Darjtellung würde er viel: 
feicht treffend wirkten — im Goncertjaal 
ermiangelt er der ausreichenden mufifa- 
liſchen Selbjtändigteit. Die Wahrjager 


Ahnungen feiner Graujenhaftigfeit finden 


fih in der Arie mit Männerchor, die 
Herodes mit den Wahrfagern fingt. Sie 
gehört zu den fließenditen und troß ihrer 
Drohungs- und Schmerzensklänge und 
ihrer übermäßigen Ausdehnung zu den 
abgerundetiten Stüden des Werkes. — 
Nah diefem gejchichtmalerifchen Ein: 
gang gelangen wir in die Idylle und 
bleiben darin bi$ and Ende. Im Gtalle 
zu Bethlehem fingen Joſeph und Maria 
ein Baftorale, in welchem fie das Kind 
ermuntern, den Scafen Kräuter und 
Blumen zu fpenden, den Schafen, die fo 
beglückt fich zeigen durch jeine Gaben. 
Hier finden ſich melodische Stellen von 
einer Ungefuchtheit, die man ganz ver: 
wundert ijt bei Berlioz zu finden — 
ihade, daß das zart empfundene Stück 
doch nicht hinreichend aus einem Guffe 
it und daß die einfältigen Worte (im 
biblijhen Sinne) zu oft wiederholt 
werden. Ein unfichtbarer Engelchor läßt 
fich zu Harmonieen eines Melodiums ver- 
nehmen, die vielleicht himmliſch find, denn 
fie find zukünftleriſch — er ermahnt die 
Eltern zum Heile des Kindes nad) Aegyp— 
ten zu fliehen. Die zuftimmenden Ant: 
worten derfjelben find einfach und innig 
— aud) das verklingende Hoſiannah ſchließt 
den eriten Theil wohlthuend ab. 

Der zweite fürzejte Theil hat die Ueber- 
ichrift: „Die Flucht nad) Aegypten“. Ein 
theilweije fugirtes Orcheſtervorſpiel foll 
die Berfammlung der Hirten vor dem 
Stalle malen. Diefe nehmen dann in 
einem dreiftrophigen Chore Abſchied von 
der heiligen Familie und geben ihr Segens- 
wünſche mit auf den Weg. Er erinnert 
an die Weife Mendelsjohn'scher im Freien 
zu fingender Lieder, bleibt aber der melo- 
diſch-harmoniſch-geſanglichen Bollendung 
diefer Mujterjtüce fern. Ein fehr reizend 
und eigenthümlich gefärbter Inſtrumental— 
ja malt nun die Ruhe der heiligen 


‚NReifenden in der Wüſte, ein etwas ele— 


giiches Paftorale von rührenden Mus: 
druck, eine der Perlen des Werkes. Der 
Erzähler tritt dazu und bejchreibt die 
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Scene — zum Schluß fingen die unficht- 
baren Engel (jie jollen nämlich auch bei 
der Aufführung wo irgend möglich un: 
fihtbar bleiben) ein kurzes Hallelujah. 
Etwas bewegter in der Handlung iſt 
der dritte Theil. Der Erzähler beginnt, 
begleitet von einem trüben Orcheiterge: 
webe, dem wohl eine Farbe von Einjam- | 
feit zugejtanden werden darf, und ver: 
fündet die Kümmerniffe und Beſchwerden 
de3 Weges, — der treue Ejel ijt unter: 
fegen, und verfhmachtend, faum im Stande, | 
weiter zu wandern, erreichen die Fliehenden 
Sais, eine römijche Stadt, ſchlimmen und 
graufamen Volkes voll. In einem Duett, 
Ichmerzlich bewegten Eharalters, beklagen 
Joſeph und Maria ihre Lage und die des 
Kindes — fie Hopfen an mehreren Häufern 
an — aber überall werden fie hohnvoll 
zurüdgewiejen, big ein ismaelitiſcher Haus— 
vater fie gütig empfängt; theilnehmend 
an ihrer Lage, befiehlt er den Seinen, fie 
zu ſtärlen und zu pflegen — das zahl: 
reihe Hausgefinde fpricht feinen guten 








Willen in einem Chore aus, der Friiche und 
Geſundheit athmet. Man macht fih nun 
gegenfeitig mit einander bekannt. Auch 
der Ismaelite it Zimmermann — Joſeph 
wird gemeinschaftlich mit ihm arbeiten, und 
Jeſus („quel nom charmant“, ruft der 
Wirth aus) wird unter ihren Mugen wach: 
jen und gedeihen. Den Erquidten wird 
nun noch eine Abendmuſik gebracht von zwei 
Flöten und einer Harfe — bei den Soli 
der erjteren mögen Berlioz feine jugend- 
lichen virtuofen Leitungen vorgejchtwebt 
haben. Der Hausvater und die Seinigen 
wünſchen den Gäſten gute Ruhe, fie dan— 
ken, es wird ſtille und die letzten einzelnen 
lange und leiſe verhallenden Töne im Or— 
cheſter malen, wenn meine Phantaſie nicht 
zu weit geht, die ruhigen Athemzüge der 
Schlafenden. Nochmals beginnt der Er— 
zähler, verkündend, wie nach zehn Jahren 
Jeſus den Weg einſchlug, der ihn dazu 
führte, ſich zu opfern zur Erlöſung und 
zum Heil der Menſchheit. Ein „myſti— 
ſcher Chor“ ohne Begleitung bildet den 
Abſchluß: unſere Seele möge ſich vor dem 
hehren Geheimniß liebeerfüllt beugen. | 
Fein gewoben, im Allgemeinen rein und | 
wohlkliugend dahinfliegend, würde Nie- 
mand in diefem Stücde den unbändigen 
Inſtrumentalcomponiſten errathen. 
Ich Halte diefe and Oratorium ſtrei— 
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fende Idylle für die in ſich geſchloſſenſte, 
wenn auch nicht bedeutendſte Compoſition 
des genialen Mannes. Auch gehen die 
angewandten Mittel nicht über das ge— 
wöhnliche Maß hinaus, und wenn man 
ſtörenden Einzelheiten nicht zu viel Ge 


wicht beilegt, wird man auch da, wo man 


noch wenig auf Berlioz'ſche Mufif einge- 
gangen, fi) hier am leichteften mit ihr 
befreunden. 

Dreimal Hat Berlioz vergeblich den 
Kampf um das Dafein auf der Bühne 


gekämpft — jeine Stellung erjchwerte 
 denjelben, die Wahl der dramatiichen 


Borwürfe machte einen Sieg unmög— 
lid. Zwiefacher Art ift der Antbeil, 
den feine Arbeiten auf dieſem Felde 
hervorrufen: „Benvenuto Gellini“ umd 
„Beatrice und Benedict“ jegen in Ber: 
wunderung, „Die Trojaner“ berühren fait 
ichmerzlih. Benvenuto (das Buch ijt von 
Leon de Vailly und Aug. Barbier ange 
fertigt) enthält eine leicht gejhürzte Liebes 
geihichte des berühmten Florentiners, 
deren glüdliche Löſung mit dem gefähr- 
deten Guß des Perjeus in Verbindung 
gebracht wird. Das Leben in der Werl: 
jtatt des Meifters und der römijche Car: 
neval jtehen im Bordergrund der Dar- 
jtellung, — eine Art von Bartolo umd 
ein lächerlicher Nebenbuhler treten neben 
dem Liebespaar hauptſächlich hervor. Wie 
fonnte Berlioz jein Talent jo verfennen, 
um zu glauben, daß es ihm auf joldher 
Grundlage möglid fein werde, etwas 
Hervorragende3 zu leilten ? — Diefe Frage 
jtelle ich nicht ; denn über jich ſelbſt, jeine 
eigenfte Befähigung fich zu irren, das be- 
gegnet täglich dem Größten wie dem 
Kleinjten in jeder Sphäre. Aber wie 
fonnte er Freude an diefer Aufgabe 
finden? — Er wollte einen populären 
Erfolg haben — das wird immer flarer, 
je genauer man fich jene Werte anſieht. 
War es bei anderen mufifalischen Unter: 
nehmungen feine Abjicht geweſen, möglichit 
neu zu fein, jo zeigt ſich hier auf jeder 
Seite dad Bemühen, fi) der Auffafjungs- 
weife und den Formen der Gang- umd 
Gäbe-Oper zu bequemen. In noch höhe: 
ren Grade it dies der Fall bei der dem 
Shakeſpeare'ſchen Luftipiel „Viel Lärm 
um Nicht3* entlehnten Operette „Bea: 
trice und Benediet“, wozu er den Tert 
ſelbſt jchrieb (das Heine Werk verdantt 


Hiller: Hector Berlioz 


der fürſtlichen Munificenz des kunſtlieben⸗ 
den Spiel-Pächters Benazet in Baden— 
Baden ſeine Entſtehung). Die ſchwachen 
Seiten Berlioz'ſcher Erfindungs- und 
Durchführungsgabe machen ſich ſo zu 
ſagen auf Schritt und Tritt bemerkbar. 
Ungezwungene Melodieanfänge werden 
mühſelig fortgeſponnen, 
Gang der Harmonie wird durch die er— 
ſchreckendſten Eigenmächtigkeiten unter— 
brochen, die Heiterkeit der Rhythmen iſt 
eine erzwungene. Für die Darſteller 
macht die Schwerfälligkeit des Geſanges 
die Aufgabe zu einer undankbaren, und 
die Cadenzen und Paſſagen, zu welchen 
ſich der ernſte antifrivole Kritiker bequemt, 
gleichen Malicen, die man mit (ungejchid- 


tem) Anjchein von Liebenswürdigfeit vor | 
Einzelne gelun= 


zubringen ſich bemüht. 
gene Stüde können diefe Mängel nicht 


aufheben, und es bedurfte nicht der zahl: 


reihen Gegner, die Berlioz hatte, um dem 
Publikum Far zu machen, was ihm leichter 
fühlbarer wird als alles Andere — die 
Abmwejenheit des melodiichen Reizes und 
des leichten Fluffes, die eine conditio sine 
qua non der heiteren Operngattung find 
und bleiben. In Deutjchland wurden 
diefe beiden Opern nur in Weimar aufge: 


führt, wo man es fich zur edlen Aufgabe 


madt, jedem talentvollen künſtleriſchen 
Verſuch Gaftfreundichaft zu gewähren. 
„Die Trojaner”, aus zwei Theilen 


(L. Der Fall Troja’3, II. Die Trojaner in | 


Garthago) beſtehend, follten urjprünglich 
einen großen, jehr großen Theaterabend 
ausfüllen — die Berhältniffe brachten es 
mit ſich, daß nur der zweite Theil auf 


dem Theätre Iyrique in Paris zur Auf 


führung fam. Bei der Beichäftigung mit | 
dieſem Werfe muß eben die wehmüthige 
Stimmung befallen, in die man geräth, 
wenn Edelerftrebtes , Hocdintentionirtes | 


nicht zu glücklichem Ergebniß gelangte. 


„Divo Vergilio* heißt e3 auf dem Titel: 
bfatt. Gewiß lebte Berlioz mit ganzer 
Seele in diefem Werke, dem großartig 
angelegtejten, das er unternommen 


wohl mag bei der Dichtung des Textes 


feine jchöne Knabenzeit vor ihm aufer: 
jtanden jein, während welcher jein Vater 
den eigenen Lieblingsdichter dem Sohne 
einpflanzte, den Dichter, deſſen größtem 
Werke er nun in feiner geliebten Tonwelt 
ein Monument zu jegen beabjichtigt. Der 


der natürliche 
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Componiſt hat uicht verjucht, den gege- 
benen Boden der großen Oper zu verlafjen 
— Gluck's und ganz beſonders Spontini's 
Einfluß macht ſich bemerklich. Die zum 
Theil mächtig aufgebauten Tonſtücke ſind 
abgeſchloſſen, recitativiſch verbunden — 
aber mesquine Zugeſtändniſſe an Sänger 
und Publikum finden ſich keine darin vor. 
Einzelne Enſembleſätze namentlich mögen 
von großer Wirkung ſein — nicht minder 
dramatiſch Declamirtes, orcheſtral mächtig 
Gefärbtes. Aber wenn ſich auch die 
Schwächen der Berlioz'ſchen Geſanges— 
behandlung weniger fühlbar machten, als 
es der Fall, ſchwerlich würde die Oper zu 
einem nachhaltigen Erfolg gelangen kön— 
nen — der einfache, breit dahinſchreitende 
Gang der allbekannten Handlung kann 
heutigen Tages nicht ausreichend in An— 
ſpruch nehmen. Eine Bearbeitung, wie 
die glückliche oratoriſche der Odyſſee von 
Max Bruch würde vielleicht die Helden 
und Heldinnen Vergil's im Concertſaal zur 
Geltung bringen können, das Berlioz'ſche 
Werk iſt jedoch zu ſehr für die Bühne be— 
rechnet, um eine ſolche Verpflanzung zu 
ermöglichen. Man muß es ſtudiren, wenn 
man den Componiſten vollſtändig kennen 
lernen will — und ſeine Bekanntſchaft 
wird die Achtung vor ſeinen Beſtrebungen 
erhöhen. In einer romantiſch-phanta— 
ſtiſchen Oper würde es Berlioz vielleicht 
gelungen ſein, ſeine kühnen Orcheſtercom⸗ 
binationen auch dem Theaterpublikum ein— 
gänglich zu machen — er hat einen ſolchen 
Stoff, dem Anſchein nach, nicht geſucht, 
denn finden hätte er ſich laſſen auf der 
großen Pariſer Theatermeſſe“) 

Berlioz ſchrieb mir eines Tages: 
„Beethoven war der Columbus einer 
neuen Tonwelt — ich hoffe ihm als ein 
Ferdinand Cortez nachzufolgen.“ Mehr 
vielleicht, als er ſich dachte, ſteckt Wahr: 
heit in diejer vergleichenden Prophezeiung. 
Ein energijcher, gewaltſamer Menſch, der 
jeine Schiffe verbrennt, um ein Königreid) 





*) Fünf Ouverturen (von welden bie zu König 
Lear wohl die hervorragendjte), eine „Sinfonie fu- 
nebre et triomphale, ein Tedeum unb mehrere 
kürzere Geſangſtücke für Einzelftimmen und Ghor 
bilden, mit den beiprochenen Werten, bie Totalität 
der Berlioz'ſchen Gompofitionen. Er hat, wie man 
| hieraus erfieht, nicht viel gejchrieben, aber jtets 
jein Beftes zu thun erftrebt. Leicht probucirte er 
nicht, aber auch nicht leidhtjinnig. 
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zu erobern, nach dem ftill überzeugten 
Segler, der ruhigen Herzens ein unbe- 
fanntes Meer befährt, nicht um ein neues 
Land zu entdeden, jondern um einen an« 
deren Weg zu den Reihthümern des alten 
Indiens aufzuzeigen. Wie dem num jein 
möge — Berlioz hat feinen Namen mit 
mehr als einem Griffel in die Mufifge- 
ſchichte eingejchrieben, und der, den er als 
darjtellender, wißiger, Humoriftijcher, ſpot— 
tender, jcharfer, enthufiajtischer, jtet3 jedoch 
dem Höchſten zugewendeter Berichter und 


Kritifer führte, hat während feines Lebens 


und Wirfens den des Tondichters viel- 


feiht beeinträchtigt — bei der Nachwelt | 


wird er dazu beitragen, die Erinnerung 
an ihn zu bewahren. 

Ungefähr während zwanzig Jahren 
war Berlioz jtändiger Mitarbeiter an dem 
Journal des Debats — die Aufführungen 
neuer Opern, die Leiſtungen injtrumentaler 
und vocaler Virtuoſen, die bedeutenderen 
Eoncerte fielen in das Bereich feiner 
feuilletonijtiichen Thätigkeit. Daß ihm 
dieje oft unerträglich) war, begreift ji) 
leicht — daß fie ihm aber im Allgemeinen 


jehr ſauer wurde (eine Thatſache), iſt 


weniger verjtändfih. Denn er bejaß 
eine fpielende Birtuofität in der Hand» 
habung der Sprache — die wiſſenſchaftliche 
Erziehung, die er, namentlich feiner ärzt- 
fihen Studien wegen, genoffen, hatte 
feine Anſchauungen twefentlich bereichert — 
er beobachtete (bei Mufifern eine jeltene 
Erjcheinung) die äußeren Dinge ſehr ſcharf, 
hatte ein treffliches Gedächtniß für alles 
Geſchaute und Erlebte, ein jehr entjchie- 
denes Urtheil, aus der Lebhaftigkeit feiner 
Eindrüde hervorgehend, ſchließlich, die 
guten Einfälle flogen ihm zu. Mit allen 
diefen und noch Hundert anderen Gaben 
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Schreibtiſch in ftunmer Verzweiflung da⸗ 
| ſitzend überrajdt. 





Keinesfalls, und das 
bleibt doch die Hauptſache, merkt man 


feinen Schriften etwas an von der Müh— 


jeligfeit ihrer Entjtehung, wenn jich aud, 


was man Gejuchtes zu nennen pflegt, 
darin findet. 


Der evangeliihe Sprud;: 
„Wer jucht, der wird finden“, hat feine 


| Geltung für Productionen des Geijtes. — 


„Es koftet nichts, die allgemeine Schönhent 
Zu fein, als die gemeine fein für Alle!“ 


Das harte Wort der Königin Elija- 
beth ijt auf unfere ſchöne Kunft anwendbar. 
In den meilten Fällen auf die Induſtrie 
und den Beifall der Mafjen angewiejen, 
um zu leben, wird fie auf jede Weiſe ent- 
ehrt. Berlioz hat nie aufgehört, in der 
Mufif eine Göttin zu fehen, die er an- 





betete, und er empfand jede Profanation 
derjelben wie eine perjönliche Beleidigung. 
Unternehmer und ihr Ausbeutungsſyſtem, 
Componiſten, die in trivialer Weiſe nad 
Popularität haſchten, Sänger, die ſich au 
echten Tondichtungen verjündigten, Nach 
(äffigfeit und Schlaffheit ſeitens der Di- 
rigenten und ihrer Mufifer und was der- 
gleichen mehr, fanden an ihn einen gnade- 
fofen Gegner und jegten ſich der vernid) 
tenden Schärfe feiner Feder aus. Faſt noch 
Schlimmer erging ging es ihnen, wenn er, 
aus einem oder dem andern Grunde, ſich 
verhindert jah, fich jo auszuſprechen, wie 
er e3 fühlte. Wie er da die entferntejten 
Dinge herbeiholt, um — — zu ſchweigen 
— und dann zum Schluffe errathen läßt, 
über was er eigentlich hätte fprechen jol- 
fen — das ijt oft empfindlicher als der 
herbite Tadel. 

Eben jo wenig entgehen die Zuhörer, 
wenn fie fih, was doc hie und da vor: 





der Phantaſie und der Denkkraft bleibt | fommt, gar zu unfähig und verſtändnißlos 
es freilich eine jehr jchtvierige Aufgabe, ein | zeigen, oder die urtheilsloje Urtheilsſelig— 
gutes Buch zu ſchreiben — jedoch ein Feuille- keit anfpruchsvoller Dilettanterei, feiner 
ton anzufertigen, zu welchem der Stoff Zuchtruthe — nicht einmal die naive 
in der ganzen Frifche eines jo lebhaft | Ignoranz findet Gnade vor jeinen Augen. 


pulfirenden Lebens, wie das Pariſer, ge- 
geben wird, jollte, müßte man meinen, 
einem Mann wie Berlioz ein Spiel ge: 
weſen fein. Er jelbjt indeß bejchreibt in 
jeinen Memoiren, in welche Zujtände die 
ichriftitelleriiche Thätigkeit ihn verjeßte — 
und Stephen Heller, der ihn Häufig jah 
und ihm freundichaftlich verbunden, tvar, 
erzählte mir, daß er ihn zuweilen am 


In allen jolhen Fällen weiß er einen 
Ton zu treffen, jo vollgetränft von Ironie, 
von jo dämonischer Ausgelafjenheit, daß 
es den Schlachtopfern jelbit, vielleicht im 

erjten Augenblid, zur Ergößung dienen 
mußte — die Entrüftung und der Has 

famen hinterher. 
Auf der andern Seite jegt er aber 
‚auch dem Ausdrud feiner Begeiſterung 


feine Grenze für die Nunjtwerfe und | 
die Künſtler, die er liebt — daß fie allzu 
zahlreich wären, kann man freilich nicht 
jagen. Für einige der größten Erjcheis | 
nungen fehlte ihm der Sim — die 
Schwächen, die der Zeit angehören, ließen 
ihn die Vorzüge überjehen — fo bei 
Bad und Händel. Und Comödie jpielen, 
das fonnte er nicht. 

Als jeine Aufjäge in den Debats er- 
ſchienen, verfolgten wir deutfchen Muſiker 
diejelben mit einem ntereffe, in welchem 
auch unſere patriotifhen Verehrungen 
eine Rolle ſpielten. — Der Fanatismus, 
den er für Beethoven und Weber hegte, | 
mußte uns doppelte Freude machen. Hätte 
Berlioz doch dieſe Feuilletons mit dem 
Datum ihres Erjcheinens in genauer Folge 
abdruden laſſen, welch ein zufammenhän- 
gendes, muſikgeſchichtliches Bild wirden 
jie gegeben haben, wie frijch würde ihre | 
Wirkung geblieben jein! Er hat vorge 
zogen, drei Bände aus denjelben zu ge— 
jtalten, in welchen fie vielfach neu bear- 
beitet worden, in welchen aud) wohl gänz- 
fich Neues hinzugekommen fein mag, die 
jedod) in eine zum Theil jehr willfürliche 
Folge, zum Theil in eine Art von künſt— 
fihem Zuſammenhang gebradjt worden 
jind, durch welchen der hiſtoriſche Mo: 
ment verloren geht, ohne daß man dafür 
anderweitig entjchädigt würde. Nament- 
fich der Band: „Soirdes de l’orchestre*, 
feidet unter diefer Verarbeitung. Der 
Autor führt ung in ein Theaterorcheiter 
ein, aus welchem er ein Dubend der 
wictigiten Mufifer auftreten läßt, die 
ſich während der Aufführung aller Opern, 
die ihnen aus einem oder dem andern 
Grund zuwider find, Gejpräden und 
Borträgen widmen und mit welchen 
Berlioz die Abende (e3 find deren fünf: 
undzwanzig) zubringt. Dieſe unfinnige 
Vorausſetzung würde, einmal benutzt, 
ſehr heiter wirken — der Eigenſinn aber, 
mit welchem fie durch einen ganzen 
Band fejtgehalten ift, wirkt ermübdend, 
und man würde am liebjten Alles, was 
geſprächsweiſe vorgebradht wird, über- 
jchlagen, um ſich nur an den „Vorträgen“ 
zu ergößen. Dieje enthalten köſtliche 
Dinge aller Urt — Spontini, PBaganini, 
Napoleon, ein berühmter Tenor ziehen 
vorüber, die Gejchichte der „Römer“ (tie 
man die Glaqueurs in Paris nennt), 








Hiller: Hector Berlioz. 


Eis, 


den Ciertanz ausführen 
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eigene Erlebnifje, die ftet3 mit unendlic) 
viel Humor, wenn auch nicht ohne Selbjt- 
gefälligkeit bejprochen werden. In einem 
andern Band: „Les Grotesques de la mu- 


‚ sique*, wimmelt e8 von verrüdten mujifa- 
liſchen Anekdoten, die, vortrefflic erzählt, 


jedoch zu nahe an einander gerücdt find 
— es finden ſich aber auch ausgeführte 
Humoresken von ſprühendem Witz, wie 
„Die Lamentationen des Jeremias“, „Ein 
Brief an die Königin Pomaré (eine ſei— 
ner Lieblingsfiguren), „Wiffenjchaftliche 
Briefe” 2c. Der gehaltvollite Band erniterer 
Art iſt verlegte: „A traverschants“*, wie: 
wohl auf den Titel ein Calembourg viel- 
feicht nicht an der richtigen Stelle jteht. 
Die Beiprehung der „Alceſten“ von 
Euripides, Quinault, Calfabigi und Wie: 


land und der auf diejelben gebauten Par— 


tituren von Lulli, Glud, Schweiger, Gug— 
lielmi und Händel gehört zum Bortreff: 
lihjten und Gediegeniten, was Berlioz 
gejchrieben.. Diejer Aufjak, zufammen- 
genommen mit einem anerfennenden Be- 
richt über die Concerte Richard Wagner's, 
den er den Erfinder von Gluck's drama— 
tischen Syſtem zu nennen pflegte, bilden 
zugleih ein muſikaliſches Glaubensbe- 
fenntniß des Componijten, wenigitens hin: 
jichtlih feiner Anfichten über die Oper 
welches viele Anhänger hat und mehr 
noch zu haben verdient. 

Ich kann nicht umbin, dem freundlichen 
Leſer, der mir bis hierher gefolgt it, 
ein paar Mujterbilder Berlioz’ scher Feuille: 
tons zu zeigen; denn die Auszüge aus 
einigen Briefen, die einer früheren Be: 
riode angehören, geben von feiner eigen: 
thümlichen ſchriftſtelleriſchen Schreib = und 
Erfindungsweije feine Vorſtellung. Wie 
weit e3 mir dabei gelingen werde, dent 
Original, als Ueberjeger, nicht zu nahe 
zu treten, mag auf fi beruhen — 
ich beginne mit den „Lamentationen des 
Jeremias“. 

„Elende Kritiker! Für ſie giebt es 
im Winter kein Feuer, im Sommer kein 
Immer frieren oder verſchmachten 
— immer zuhören, immer dulden. Stets 
und zittern, 
eines oder das andere zu zerbrechen mit 
einem Sprung des Lobes oder des Ta— 
dels, wenn ſie Luſt hätten, mit gleichen 
Füßen in die Haufen hineinzuſpringen 
ohne Gefahr für Nachtigallseier, denn 
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dieſe find allzu ſelten .. .. Und ihre 
müden Federn nicht aufhängen zu dürfen 
an den Weiden der Flüſſe Babylons und 
fi) weinend ans Ufer zu ſetzen! ... 
„Es giebt eine traurige Lithographie, 
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graphie anregt. Fragen der Menſchlich 
feit, der Heilſamkeit, der Freiheit, Gleich— 
heit und Brüderlichkeit; Fragen der Phi— 
lofophie und der Anatomie, der Chemie 
und der Straßenpolizei, der Literatur 


die ich mich nie enthalten kann zu be: | und der jchönen Künfte, Fragen des 


traten, wenn id) an einem gewifjen 
Bilderladen vorüber fomme, Ein Trupp 


bededt, an den Beinen kothige Stüde von 
Stiefeln mit Stroh befejtigt; die Meijten 
haben eine gejchwollene Wange, hohle 
Leiber ; fie haben Bahnjchmerzen umd 
jterben vor Hunger; jie jind trübjelig 
und frank; ihre ärmlichen Haare hängen 


um die eingefallene Schläfe; fie tragen 


Schaufeln und Bejen, oder vielmehr 
Stüde davon, wie fie ſich gehören für 
jolche Arbeiter in Feen. Es gießt vom 
Himmel herunter, fie aber patjchen im 
ihwarzen Barifer Kothe umher; und vor 
ihnen jtredt eine Art von Projoß, mit 
einem furchtbaren Knüppel verjehen, den 
Arm aus wie Napoleon, der feinen Sol- 
daten die Sonne von Aufterlig zeigt, 
und jchreit ihnen mit fchielenden Augen 
und ſchiefem Munde die Worte zu: ‚Eifrig, 
meine Herren, eifrig bei der Arbeit!* Es 
find Gafjenfehrer ... . . 

„Arme Teufel! ... wo kommen bie 
Unglüdjeligen her? ... . wo werden jie 
iterben? ... Was bejcheert ihnen Die 
jtädtifche Munificenz, um das Straßen- 
pflajter zu reinigen (oder zu verunreini— 
gen)?... An welchem Alter kommen jie 
auf den Schindanger? . . Was wird aus 
ihren Knochen?.. Wo wohnt Das Nachts ? 
wo weidet's bei Tag? Was friht 
es? .. Hat's Weibchen, Junge? Un 
was denft'3? Bon was ſpricht's, während 
es mit dem befohlenen Eifer den Fune— 
tionen obliegt, die der Seine Präfect 
ihm anvertraut? Sind diefe Herren Ans 
hänger der Bolfsvertretung, Jind fie oli- 
garchiſch oder militäriih gejinnt? ... 
Philoſophen find fie zweifellos; aber wie 
Biele von ihnen können leſen? Wie 
Viele von ihnen jchreiben Vaudeville's? .. 
Wie Viele haben den Pinjel geführt, ehe 
fie zum Bejen ihre Zuflucht nahmen? 
Wie Viele waren Schüler von Bernet? 
Wie Viele haben den römischen Preis von 
der Afademie ertheilt befommen? . 
Ich würde nie enden, wollte ich alle 


die Fragen aufzählen, die dieſe Litho— 








Streben und Webens, des Gebens und 


| Lebens, des Bangens und Hangens und 


„Aber wozu, frage ich mich, Diejer 
Straßenfehrer-Erguß? was hab’ ich mit 
ihnen zu thun? was mit ihnen gemein? .. 
Ich Habe zwar den römischen Preis be- 
fommen, und ich bin zuweilen trübjelig 
und krank; id) bin ein großer Philoſoph; 
aber niemal3 wirde mir der Bräfeet 
irgend welde Yunctionen anvertrauen; 
niemal3 habe id) den Pinjel geführt ; ich 
weiß mid) höchſtens der Feder zu be- 
dienen, nie jchrieb ih ein Vaudeville; 
niemal3 würde ih aud nur im Stande 
fein, eine opera -comique anzufertigen. 

„Elende Kritiker! die ihre müden Federn 
nicht aufhängen dürfen an den Weiden 
der Flüſſe Babylons, um fi) weinend 
ans Ufer zu jeßen. 

„Welche bethörende Thörin hat mir dieje 
Elegieen dictirt ? Wahrlich, ich glaube, ſie 
fit mir im Kopfe. Und doch jollte ich 
mic folchen literariſchen Erheiterungen 
nicht Hingeben — die Zeit ijt theuer, und 
e3 regnet komiſche Opern, auf allen 
Boulevards, in allen Salons — all: 
überall. Und wir find Kritiker , wir find 
zu gleiher Zeit Zeugen und Richter, 
objhon man verjäumt hat, ung auf den 
Koran jhwören zu laffen, nur die Wahr: 
heit, die ganze Wahrheit zu jagen. Be— 
dauernswerthe Nadjläfjigkeit, denn wenn 
ih einen ſolchen Eid geleijtet hätte, ich 
würde ihn Halten. Man fann zwar die 
Wahrheit jagen, auch wenn man feinen 
Eid abgelegt. Alſo, da es fomische Opern 
plaßregnet, und da wir mit einem Feder: 
itumpf bewaffnet find, und da wir in 
Paris leben als Canzeliſt am Iyrijchen 
Tribunal, tun wir unſere Schuldigkeit, 
jteuern wir dem hohen Ziele zu, welches 
unferm Ehrgeiz gejeßt ijt, und laſſen wir 
ung nicht zu oft zurufen: ‚Cifrig, meine 
Herren, eifrig bei der Arbeit!’ ... 

„Elende Krititer! Immer frieren oder 


. . verſchmachten — immer zuhören, immer 


dulden — im Winter fein Feuer, im 
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„Und wieder Feuilletons! und aber- des Publikums anrichten würden! Wie 
mal3 Dpern! und Albums! — und | dem nun ſei — wir haben drei Opern- 
Sänger! . . . und Götter! . . . und | theater in Paris, von welchen id), was 
Menjhen! Seit dem vorigen Jahre hat es auch koſte, ſprechen muß. 
die Erde einige jechzig Millionen Meilen „Elende Kritifer! Immer zuhören, 
um die Sonne zurüdgelegt. Sie iſt ab- | immer dulden! nimmer weinen dürfen 
gereilt und wiedergefehrt (wie fie auf | an den Wafjerflüffen Babylons ! 
der Akademie der Wiſſenſchaften behaupten). „Heute, den 3. Juni, fährt Comman- 
Warum hat fie ji) dermaßen in Bewe- dant Bage höchſt wahrjcheinlich ein in 
gung gejegt? warum einen jolchen Kreis- die Bai von Papeiti! Die Kanonen 
lauf vollendet? zu welchem Zweck? . .. | feiner Schiffe begrüßen das Taiti'ſche 
Willen möchte ih, was fie denkt, dieje | Ufer, welches, taufend Wohlgerüche fpen- 
unförmliche Kugel, diefer Didfopf, den | dend, von dem Freudegejchrei widerhallt 
wir bewohnen; denn ich hege feinen | der fchönen Anfulanerinnen, die an den 
Zweifel an ihrer Denkkraft. Neugierig | Strand eilen. Ach ſehe im Geijte die 
bin ic), zu erfahren, was fie denkt vom | hohe Figur des Commandanten, fein edles 
Krieg im Drient, vom Frieden im | Antlig bronzirt von der indiſchen Sonne ; 
Decident, von unſerer chinefishen Zer- | er betrachtet durch's Fernrohr die Spiße 
ftörung, unfern falifornifchen Minen, von | der Cocusnußbäume und das Haus des 
der englijchen Induſtrie, der franzöfischen | Piloten Henry, welches am Eingang liegt 
Jovialität, der deutichen Philofophie, dem | des Weges nach Matarai ... er wundert 
ſlämiſchen Bier, der italienifhen Mufik, | fih, daß man feinen Gruß nicht er- 
der öfterreichichen Diplomatie, vom Groß⸗ widert . . . Über jchon kommen von 
mogul und den jpanifchen Stierfämpfen, | allen Seiten die Kanoniere heran; fie 
— bejonderd aber von unjern Pariſer | verfügen fi in die Forts. Feuer auf 
Theatern, über welche ich mich auszu= | der ganzen Linie, Hurrah! Frankreich 
laffen im Begriff bin. Das heißt, wohl: | hoch! es ilt der neue Commandant! 
veritanden, id) möchte ihre Meinung fen- | Noch eine Lage, Hurrah, Hurrah! — 
nen bezüglich der Theater, in welchen, | Und die Caſernen entleeren fi, die 
wie man jagt, gefungen wird; und zwar, | franzöfiichen Offiziere verlafjen die Kaffee— 
obſchon e3 deren fünf giebt, intereffirt es | Häufer, Alle nehmen den Weg durch die 
mih nur in Bezug auf drei derjelben. | Straße Louis-Philippe, um ſich nad) dem 
Bon diejen dreien heißt das eine Kaiſer- Hafen zu begeben. Und jene beiden 
fihe Akademie der Mufif, das zweite | reizenden Gejchöpfe, die aus einem Ge— 
nennt fich Opera - comique, das dritte | hölz von Orangenbäumen bervorlommen, 
endlich betitelt fi) Theätre-lyrique. Wor- | wohin wandeln fie, Blumenfränze an- 
aus ich entnehme, daß das Theätre-Iyrique | fertigend? Es find zwei Ehrenfräulein 
nicht komiſch und die Opera-comique nicht | der Königin Pomaré; der Donner der 

| 
| 





akademiſch und die Akademie nicht lyriſch Kanonen hat fie von einer heimlichen 
it. Wohin hat ſich die Lyrik geflüchtet?! | Kartenpartie aufgejhredt, während die 

„Sch könnte aljo, wie viele Andere, die | Königin jchläft. Sie werfen einen jchnellen 
Erde über dieje ernjten Dinge befragen; | Blid auf die englifche Miſſionskirche — 
und fie würde mir antworten, fo gut wie | die Väter find nicht anweſend — fie 
fie in diefer leßten Zeit diejenigen befehrt |; werden es nicht erfahren! Sie verbvoll- 
bat, die die Kühnheit hatten, das Wort | jtändigen ihre Toilette, indem fie ſich 
an fie zu richten. Aber ich ſchäme mic), | ihres Moro entledigen, eines elenden Ge— 
zu jenen Zudringlichen gerechnet zu werden | wandes, das ihrer Schamhaftigfeit durch 
und fie auch zu moleftiren. Um fo mehr, | die anglicanischen Apojtel auferlegt worden. 
al3 fie, verjtimmt, wie fie jich zeigt, mir | Ihr ſchöner Kopf, ihre vollen Locken find 
doc verkehrte Antworten geben könnte. | befränzt, ihr oceanischer Zauber umhüllt 
Sie wäre fähig, zu behaupten, die afade- fie; es find zwei Liebesgöttinnen, die in 
mifche Oper fei fomifch und die komiſche die Wogen Hinabfteigen — Sirenen 
lyriſch und die Iyrijche akademiſch. Man | gleich durchichneiden fie die freundlichen 
denke fich die Verwirrung, die ſolche Wellen der Bai. Sie nähern fi dem 
Drafeliprüche in den dentenden Köpfen | Schiffe des Commandanten — indem fie 
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mit der Linken ſchwimmen, erheben fie 
die Rechte zu freundlihem Gruße — 
ihre ſüßen Stimmen jenden der Mann: 
ichaft den taitifhen Gruß: Joreana, 
Joreana! Ein Seecadet jtößt einen Schrei 
der Bewunderung aus bei diefem Anblid 
und jpringt nad) der Seite der Nereiden 
— aber ein Blick de3 Commandanten 
nagelt ihn an feinen Poſten fejt, jtille, 
unbeweglich, ſchauernd. Page, der fich 
der kanakiſchen Sprache zu bedienen weiß 
wie ein Eingeborener, ruft den ſchwim— 
menden Sungfrauen zu, indem er auf 
jein Schiff zeigt: Tabou, Tabou! (ver- 
boten!) Sie dringen nicht weiter vor- 
wärt3, und während fie ihre antifen 
Büften erheben, Flechten fie die Hände 
lächelnd in einander mit einer Miene, 
der fein heiliger Antonius widerjtehen 
würde. Aber der Commandant, unbe: 
wegt, wiederholt jein graufames Tabou ! 
Sie werfen ihm Blumen aus ihren Haaren 
zu mit einem lebten traurigen Joreana 
und fehren zum Ufer zurüd. Erjt in 
zwei Stunden wird die Mannjchaft aus- 
idiffen dürfen. Und Bage, am Steuer: | 
bord fiend, betrachtet ſich einjtweilen die 
wunderbare Anficht diejes irdiſchen Para— 
diefes, wo er leben, wo er herrſchen 
wird — trumfen von den lauen Lüften, 
jagt er ſich: ‚Wenn id) denfe, daß es in 
Paris Leute giebt, die jet, bei 35 Grad 
Wärme, in die komiſche Oper gehen 
und eingepferht bis nah Mitternacht 
jigen bleiben, um zu erfahren, ob Pierette 
den Bierrot heirathet, — um diefe Diimm- 
linge ihre Liebe Freifchen zu hören mit 
Begleitung der großen Trommel, und 


dann die Leer irgend einer Zeitung zu 


benachrichtigen, daß alle Schwierigkeiten 
befeitigt worden und daß Pierrot Pie- 
rette heim führt! Diefe Beitungsdirec- 
toren gehören wahrlihd nicht zu den 
feinen Tyrannen.* 


„Za wohl. Und ich, wenn ich dente, | 


daß man jo mweife Betrachtungen anjtellen 
fann, viertaufend Meilen von Hier, bei 
unfern Antipoden — in einem Land, 
welches fo vorgeichritten in feiner Bildung, 
daß es weder Theater noch Feuilleton 
fich gefallen läßt; wo es jo fühl it; wo 
die jungen Schönen jo elegante Cojtiime 
haben; wo eine Königin jchlafen darf! 
dann erröthe ic) vor Scham, zu einem jo 
findifchen Volk zu gehören, daß die Ge: | 
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lehrten in Polyneſien ſich nicht einmal 
die Mühe geben, es aufzuſuchen. 

„Arme elende Rritifer! 

„Dieje guten Leute ertragen, vollends 
in Paris, Qualen, die ihnen Niemand 
danft und die doch, wenn man jie fennte, 
die härtejten Herzen rühren würden. Aber 
jie wollen fein Mitleid erregen, fie ſchwei— 
gen; zuweilen lächeln fie fogar; und zu 
gewiffen Zeiten des Jahres, wo man fie 
gegen ihr Ehrenwort frei läßt, Fommten 
und gehen fie mit ruhigem Anjtand. Iſt 
dann die Stunde da, wo ſie gerufen 
werden, jo fchleichen fie muthig mad 
dem Marterplaße in ſtoiſcher Rube, tie 
Negulus, als er nach Carthago zurüd- 
fehrte, 

„Freilich, zumeilen juchen fie ihr Heil 
in der Flucht. Das alte Mittel gelingt 
immer noch. Ich muß geitchen, daß ic 
neulich die Feigheit hatte, mic) deſſelben zu 
bedienen. Man hatte irgend eine Erecution 
vorbereitet; die Scharfrichter von Paris 
und ihre Gefellen waren ſchon einberufen 
— id erhalte einen Brief, in welchem 
man mir Tag und Stunde verrät — 
ich durfte nicht zaudern. Schnell begebe 
ih mid auf die Eifenbahnitation und 
fahre ab nad) Motteville. Dort angelangt, 
nehme ich einen Wagen und lalie mid 
nad einem Feinen unbekannten Seehafen 
bringen, wo man fajt ficher ift, nicht ent- 
dedt zu werden. Genaue Erkundigungen 
ließen mich hoffen, dort Friede zu finden 
— ?riede, jenes himmlische Geſchenk, 
welches Paris den Menſchen verweigert, 
die guten Willens find. St. Balery it 
denn wirklich ein veizender Ort, verborgen 
in einem fleinen Thale am Meeresufer. 
Man ift dort weder der Drehorgel noch 
dem Pianoforte ausgejegt. Kein Iyriiches 
Theater ift dort eröffnet — hätte man 
ein ſolches Wagniß unternommen, es wäre 
längſt wieder geſchloſſen worden. 

„Die Badeanſtalt iſt beſcheiden und giebt 
keine Concerte; die Badenden machen keine 
Muſik, von den beiden Kirchen hat die 
eine keine Orgel, die andere keinen Orga— 
niſten; der Schulmeiſter, der vielleicht ver— 
ſucht werden könnte, die Einwohner zu 
verderben durch das, was man in Paris 
Geſangunterricht nennt, hat keine Schüler; 
die Fiſcher, die ſo zu demoraliſiren wären, 
haben das Geld nicht, einen Lehrmeiſter 
zu bezahlen. Keine Nationalgarde, mit— 


hin feine Loteriemuſik; der einzige Lärm, 
der and Ohr jchlägt, ift der der Hammer: | 
ihläge, mit welchen Schiffsrümpfe aus: 
gebefjert werden. Hinter den Fenftern 
des Lejecabinet3 jieht man weder Ro: | 
manzen noch Polfa®, mit oder ohne 
Bildniffe ihrer berühmten Anfertiger. 
Kein Liebhaberquartett, fein Wohlthätig- 
feitöconcert. In einem Worte: ein Eldo— 
rado für Pritifer, eine Taiti-Inſel auf dem 
Feſtlande; freilich ohne reizende Taitine- 
rinnen, aber aud) ohne engliſche Miffionäre, 
ohne eine rauchende dide Königin, ohne 
franzöfische Zeitung; in Taiti giebt man 
eine heraus, in St. Balery hitet man 
ih davor. Beruhigt durch alle meine | 
Snformationen, jteige ich vom Omnibus 
herab; der Conducteur bläſt weder die 
Trompete, wie jeine Collegen in Marjeille, 
noch eines der Heinen Hörner, mit welchen 
man in Belgien die Neifenden zur Ver: 
zweiflung bringt. Faſt fröhlich betrete ic) 
das Pflaſter und beeile mich, einen jener 
Hügel zu bejteigen, die den Ort einjchlie- 
Ben. Oben, auf diejem ftrahlenden Objer- 
vatorium, begrüße ic) dag Meer, das 
dreihundert Fuß unter mir feine ewigen 
Hymnen erklingen läßt. Ach beuge mid) 
vor der jinfenden Sonne, die ihr abend- 
lihe8 decrescendo ausführt. Und Die 
föjtlihe Brije, die mich bewilllommnet, 
empfange ich mit einem glüdlichen Athem- 
zug: „Set mir gegrüßt, Tochter der Luft!‘ 
und ich twerfe mich in das weiche Grün, 
das den Berg bededt, und halte ein herr- 
lies Gelage reiner Luft, blendenden 
Lichtes, Flingender Wellen. — — — 
Bielerlei fünnte ich erzählen von diefem 
Ausflug in die Normandie — id will 
aber nur des Schiffbruchs einer Eleinen 
Brigg erwähnen, die ein Clarinettijt aus | 
Rouen befehligte und die zwei Meilen | 
vom Hafen jcheiterte. Unglaublich! denn 
wer wäre befähigter, ein Schiff zu führen, | 
al3 ein Elarinettift? Früher bejtand man 
darauf, für eine ſolche Thätigfeit einen 
Seemann zu nehmen; man ijt jeßt zur 
Einfiht gefommen, wie gefährlich dieſer 
alte Schlendrian ſich erzeigt. Ein See- 
mann, ein Mann vom Handwerf, hat 
feine Ideen, fein Syjtem; er läßt nichts 
zu, was dem entgegen. Alle jollen ihm 
gehorchen; er verlangt einen militärischen 
Despotismus. Das ijt unerträglich. Und 
verhindert jeine Erfahrung die jchredlich- 
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ſten Unglücksfälle? ſie iſt alſo unnütz, und 
man thut am beſten, die Specialitäten 
zu beſeitigen und ſich die ſyſtematiſchen 
Leute vom Hals zu halten. Glücklicher— 
weile hat man den Glarinettijten und die 
Jämmtlichen Leute, die mit ihm waren, ge— 
rettet. 

„Sen Tag nad jenem Unglüdsfalle 
machte mich doch ein Brief aus Paris in 
St. Balery ausfindig — er enthielt die 


Nachricht, daß ein neues (?) Werk in der 


Opera-comique gegeben worden fei. Mein 
Freund fette hinzu, e3 fer jehr unjchuldig 
und ich könne mich ihm ohne Gefahr 
ausjegen. Ich fehrte mithin nach Haufe 
zurüd (ih mußte wohl) — ich habe es 
mir aber nicht angejehen und denfe, man 
wird mir dankbar fein, wenn ich nicht 
davon fpreche. Mehrere Berjonen, welchen 
id) davon ſprach, wußten nicht einmal, 


‚daß e3 gegeben worden. Man habe Er- 
folg, man fchreibe Meifterwwerfe, man be- 


dede jih mit Ruhm — und nad) fünf 
bis jech8 Tagen... O Paris, mit deiner 
Steichgültigkeit gegen Fomijche Opern! 


Welch ein Abgrund liegt in deiner Ver: 


geßlichkeit! . . Da wäre ich denn wieder; 
und das herrliche Meer und feinen Strand 
und den unendlichen Horizont, und den 
jüßen Frieden des Nichtsthuns, Alles habe 
ih dran gegeben für die barbarifche, 
ihmußige, zeritreute Stadt. 

„Elende Kritifer! Für fie Hat der 
Winter... 

Ein vernünftiger Menſch unterbricht 
den Jeremias: 

„Kein Eis und der Sommer u. f. w. 
Wollt ihr noch einmal eure Feder an den 
Weiden der Flüffe zu Babylon aufhängen? 
Wißt ihr wohl, daß eure Lamentationen 
unerträglich find? ... Alle Teufel, was 
jeßt euch im ſolch dejolaten Zuſtand? 
Racha, Raha! Wenn e8 euch jo ſehr 
langweilt — e3 finden ſich Leute genug, 
um euch zu erjeßen. 

„(Seremiag). Wer zu feinem Bruder 
fagt: Racha! wird verdammt auf ewig. 
Aber ihr Habt Recht, dreimal, fiebenmal 
Necht! Die Augen meines Geijtes fchiel- 
ten — ihr habt mid zu mir felbjt ge- 
bracht, und ich bin wieder der alte Phili— 
jter, der ic) war und fein werde.“ 


* * 
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Noch einen Schwanf, dem id ein er- 
Härendes Wort vorausschiden muß. Bei 
den Brüfungen am Barifer Gonfervatorium 
ipielen alle Bewerber (demn es giebt 
Preiſe!) dajjelbe Stüd. Das Tribunal 
bejteht aus dem Director, einigen Lehrern 
der Schule und einigen Künftlern, die 
man binzuzieht. Ein zahlreihes Publi- 
fum ijt anwejend. Berlioz erzählt: 


Dienftag, den 25. Juli. 

„Seit dem legten Freitag ſpricht man 
im Gonjervatoire und in der Umgegend 
von nichts Anderen als von einem Un- 
fall, defjen Opfer Herr Erard war. Eigent- 
lid) war es ein Wunder, welches fich zu— 
trug, aber es war für den berühmten 
Babrifanten jehr fatal. Ach gebe das 
Factum in jeiner ganzen unbegreiflichen, 
erſchrecklichen Einfachheit. 

„Die Prüfungen des Conjervatoires 
begannen letzte Woche. Herr Auber, den 
Stier bei den Hörnern faffend, begann 
mit dem Pianoforte. Die muthige Jury 
erfährt mit anjcheinender Ruhe, daß fie 
31 Bewerber zu hören befommt — 18 
weibliche und 13 männliche. Das G-moll- 
Concert von Mendelsfohn war auser- 
foren worden und mußte nun befannter- 
maßen 31mal gefjpielt werden. Wie es 
aber diesmal damit erging, das erzählte 
mir vor einigen Stunden ein Laufburjche 
der Schule, als ich zufällig meinen Weg 
durch den Hof nahm. 

„Ach, diefer arme Herr Erard,* jagte 
er, „wel Unglüf!‘ — ‚Erard, was ijt 
ihm zugeitoßen?‘ — ‚Waren Sie denn 
nicht am Elaviertag anwejend ?* — ‚Sicher: 
lich nicht — was ijt vorgefallen?‘ — 
‚Denken Sie fih, daß Herr Erard fo 
gefällig war, uns für den Tag einen 
prachtvollen neuen Flügel zu leihen, der 


für die Ausjtellung in London beftimmt | 
war, ein famojes, unglaubliches Inſtru— 


ment. Nur war es etwas hart von An: 
ichlag — deshalb hat er’3 uns auch ge- 
liehen. Herr Erard ijt nicht dumm — er 
hatte jich gejagt, wenn 31 Schüler darauf 
gehämmert haben, wird es ſchon weicher 
werden — wer aber hätte die Folgen 
vorher jehen fünnen? — Der Erite aljo 


findet e8 etwas hart und padt es ge- | 


hörig an — der Zweite und Dritte nicht 
minder — bei den Folgenden wurde es 


Illuſtrirte Deutihe Monatshefte. 





id) dann nicht gehört, weil ich für einen 
Herrn vom Schiedsgericht, dem es ſchlecht 
wurde, Tropfen holen nıußte. Der Zehnte 
fam gerade heraus, als ich wieder ein 
trat — ich hörte, wie er jagte: das Piano 
ift gar nidyt jo hart, ich finde es vor: 
trefflihd — jpäter famen ein paar, die 
e3 fait ſchon zu leicht fanden. 

„Gegen drei Uhr waren wir bei Numero 
26 angelangt — es jpielten einige Fräu— 
leins hinter einander, welchen es jo leicht 
wurde, und das brauden fie, daß ſie 
den erjten Preis erhielten — d. 5. jie 
mußten ſich drin theilen. No. 29 war 
der junge Plante — er fam ganz bleich 
heraus und zitterte und jagte: Ich weiß 
nicht, was das Klavier hat — man jollte 
fagen, e3 jähe Jemand im Innern — es 
jpielt fich wie von jelbjt. — Dummes Zeug, 
jagte der Feine Cohen, der etwas älter iſt 
al3 jener — dir ſchwiemelt's — laß mid 
vor! Er ſetzt ſich muthig ans Clavier 
und fpielt fein Stüd herunter — wie er 
damit fertig iſt und aufiteht, fängt das 
Piano von felbjt das Concert von vorne 
an — der arme Junge jteht einen Augen- 
blid wie verjteinert — dann läuft er 
weg, ala ob der Teufel Hinter ihm ber 
wäre, Das Inſtrument aber fährt num 
fort und fpielt immer jtärfer, immer 
ichneller. Das Publifum fieht Niemanden 
am Clavier fihen und wird unruhig ; die 
Einen fangen an zu lachen, die Andern 
werben ftußig, alle Welt jchaut verwun—⸗ 
dert drein. Einer von den Richtern, der 
von hinten in der Loge nichts ſehen fonnte, 
glaubte, der junge Cohen habe noch ein- 
malangefangen, und jchreit: Genug, genug! 
No. 31! — Wir rufenihm zu: Niemand 
ipielt, das Klavier hat fi) dran gewöhnt 
und fpielt von felbjt weiter. — Das kann 
aber nicht jo fortgehen, ruft Herr Auber 
— man hole Herren Erard! Während 
man nun nad) der Fabrik eilt, fängt das 
verherte Inſtrument das Stüd dreimal 
bon vorne an — und immer jtärfer, 
lauter, jtet3 mit dem Pedal — ein Teufels: 
lärm jage ich ihnen. 

„Herr Erard erjcheint. Das Piano, 
das fich nicht mehr kennt, erfennt eben 
jo wenig feinen Meijter. Man beiprengt 
es mit Weihwaſſer — vergebens — der 
beite Beweis, daß feine Hererei dabei im 
Spiel war — ed war nur die natürliche 


ſchon ein wenig zahmer — Einige habe | Folge von den dreigig Wiederholungen, 
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Man nimmt die Tajtatur heraus — die ı 
Tajten bewegen jich immerfort — Herr | 
Erard wird wüthend, läßt's in den Hof | 
bringen und mit der Art aus eimander 
ichlagen. Sie glauben wohl, das half? | 
Tab, da wurde es noch ſchlimmer, jedes | 
einzelne Stüd tanzte, hüpfte, jprang, wie es | 
ihn beliebte, auf dem Pflafter umher, uns | 
zwiichen die Beine, an die Mauer, nad) | 
allen Seiten, bis der Schloffer kam, der | 
beichäftigt war im Garde-Meubfe, und 
die ganze bejeffene Mechanik zuſammen- 
raffen läßt und jie ins Feuer jchmeißt. | 
Der arme Herr Erard! Ein jo jchönes | 
Inſtrument! Es that Einem im Herzen | 
weh. Aber was war da zu machen? man 
mußte es doch los werden! Am Grunde | 
war's fein Wunder — wenn jo ein Cons | 
cert auf demſelben Glavier dreifigmal 
nach einander geipielt wird, jo begreift's | 
ih. Nun, Herr Mendelsjohn kann ſich 
nicht beffagen, daß jeine Muſik nicht ge: 
jpielt wird — aber welche Folgen!‘ 

„sch fee diejer Erzählung nichts hinzu, 
obſchon jie fi anhört wie ein Bhantafiejtüd 
von Hoffmann, Man wird es nicht glau— 
ben wollen — man wird jagen, es jei 
abjurd. Aber gerade weil es abjurd iſt, 
glaube ich's, denn der Conſervatoriums— 
Burſche wäre nicht fähig geweien, es zu 
erfinden.“ 





x 4 


En 


In feinen Leben und Dulden, Schaffen 
und Handely, in Ernſt, Humor md | 
Scherz habe ich verjucht, den hochbe- | 
gabten, genialen Mann dem ausharrenden | 
Leſer vorzuführen — e3 bleibt mir nod) | 
die Aufgabe, jeine Stellung in unjerer | 
Tomvelt durch einige zuſammenfaſſende 
Worte in bejtimmten Umriſſen zu bes 
zeichnen. 

Hector Berlioz war weder mit Dem 
Reichthum der Erfindung unferer hervor: 
ragenditen Tondichter ausgejtattet, noch 
hat er jene Meijterichaft erreicht, welche es 
denjelben möglich gemacht, ihren Tuftigen 
Gebilden eine Feitigkeit wie von Erz oder 
Stein zu verleihen. Zwei Seiten feines 
Talentes jedoch geben feiner Berjönlichkeit 
nicht nur ein eigenthümliches Gepräge — 
jie haben durch den Einfluß, den er damit | 
ausgeübt, der muſikaliſchen Phyſiognomie 
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der Gegenwart einige hervortretende Züge 
eingeprägt. Gritens der Trieb, durch die 
Anjtrumentaimufit beitimmte Vorgänge 
mit Deutlichfeit darzuitellen zweitens, 
vor Allem durch ausgejuchtejte, oft jehr 
glücklich erfundene Klangmiſchungen zu 
ſeinen Zwecken zu gelangen. Das Aus— 
malen realer Dinge iſt nichts Neues in 
unſerer Kunſt — als belebende Beigabe 
haben die größten Tondichter nicht ver— 
ſchmäht, es zu verſuchen. Auch die jetzt 
viel genannte Programmmuſik iſt fein Pro— 
duet der Neuzeit; — hat doch ſchon 
Dittersdorf, der heitere Componiſt der 
vortrefflichen Oper: „Dortor und Apo— 
theker“, die Wiener durch ſeine ſympho— 
niſchen Darſtellungen von Ovid's Meta— 
morphojen zu begeiſtern gewußt. Nie aber 
war die Tendenz Ddiejer Inſtrumental— 
malerei jo verbreitet wie heute — nie 
auch bat fie im größern Publikum jo 
vielen Anklang gefunden. Und unbejtreit- 





ı bar hat fein anderer Muſiker jo viel hier- 


zu beigetragen als Berlioz, der zuerit 
diejen Weg (oder Abweg) mit zügellojer 
Energie — aber auc) nicht zu leugnen— 
dem Glück einſchlug. Und nicht minder 
iſt er es, der in der ausgedehnteiten An— 
wendung von Anjtrumental- Wir: 
fungen vielen ihm nachfolgenden Com— 


poniſten den Weg zeigte. Wenn die jo- 
genannte Neudentihe Schule Franz Liszt 
und Richard Wagner an ihre Spige jtellt, 
ſo darf der Franzoje Hector Berlioz un— 


bedingt verlangen, als Dritter im Bunde 
aufgenommen zu fein. Und wenn Die 
Franzoſen ihn als ihren R. Wagner mit 
Stolz neben Meifter jtellen, in deren 
Nachbarſchaft er nicht gehört, jo müſſen 
wir das ihrem Batriotismus wohl zu gute 
halten. 

Hector Berlioz gehört nicht im unſer 
muſikaliſches Sonnenſyſtem — er gehört 
nicht zu den Planeten, weder zu den 
großen noch zu den Heinen. Ein Komet 
war er — weithin leuchtend, etwas un— 
heimlich anzuschauen, bald wieder ver: 
ichtwindend; — feine Erjcheinung wird 
aber umvergefien bleiben. Daß ein ähn— 
licher amı muſikaliſchen Firmament ſich 
wieder zeigen werde, iſt weder zu hoffen, 
noch zu fürchten und ſchwerlich zu er 
warten. 
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Aus dem dramatifchen Atelier. 


Eine Indiscretion 


ben 


Albert Lindner 






or einigen Jahren  ftellte 


- KEY ein befannter Kritiker 
’ — ie 


‚das Anjinnen, einmal etwas 


— — —dramatiſchen Schaffens oder 
den Myſterien der Muſe zu veröffent— 
lichen. Damals war ich entrüſtet über ein 
ſolches Anſinnen; es erſchien mir wie eine 
unkeuſche That, an mir ſelbſt begangen, 
und um keine Höhe des Honorars hätt' 
ich einer, wie ich meinte, ſo ſcham— 
loſen Zumuthung nachgegeben, um auf 
dieſem Wege dem öffentlichen Bedürfniß 
nach Ungewöhnlichem und Pikantem zu 
dienen. Heute denk' ich etwas anders 
darüber. Ich habe mich bejonnen, daß 
Sciller in feinen Briefwechjeln, D. Ludwig 
in feinem Tagebuche und jo mancher Andere 
nichts Anderes gethan haben, als dem 
Myſterium ihres geiftigen Schaffens auf 
philoſophiſchem Wege nachzuſpüren. Wer 
wirft einem Arzte das Bejtreben vor, 
dem für das Wohl der Menjchheit jo 
wichtigen Räthjel der Geburt auf Die 
Spur zu fommen? Und daher mein’ 
ih, die Sache verliere durchaus an 
Vorwitz, wenn nur die Abjicht vorliegt, 
der äſthetiſch-philoſophiſchen Wiſſenſchaft 
vielleicht ein neues Ergebniß zuzuführen. 

Daß es möglich iſt, ein allgemein 
giltiges Geſetz der Phyſiologie aufzu— 
ſtellen, welches auf jede Art des künſt— 
leriſchen Schaffens zutreffend wäre, iſt 


— 


ſchon um deswillen zu bezweifeln, weil 
die individuale Veranlagung ein zu ſtarker 
Factor im künſtleriſchen Erzeugen it 
Das Eonceptionsvermögen des einen Sub- 
jects ift eben durchaus verjchieden von 
einem andern. Wenn Heine nach jeinem 
eignen Gejtändniß nie ſüßer, weicher und 
melancholiſcher geſtimmt wurde, als nad 
dem er eine menjchliche Dummheit be 
merkt und feinen Merger über fie ın 
einem Stadelworte entladen hatte; wen 
er auf die Frage einer Berliner Dame: 
bei welcher Gelegenheit er das Gedicht 
„Du bift wie eine Blume“ componrt 
habe, antwortete: „Gnädige Frau, das 
fuhr mir duch den Sinn, als id 
in der Mohrenſtraße über den Nimnitein 
itolperte* — fo braucht ein amderer 
Lyriker zur jeeliihen Präparation fern 
verhallende Nachtmuſik, Gejeufz des Win 
des in den Nadeln der Föhre, den An 
bit eines Kirchhofes u. dergl. Das find 
eben Dinge, vor welchen unfere phyſio— 
logiſche Gelahrtheit ohnmächtig Halt macht. 
Und doch — wenn es möglich it, dem 
Zufammenhange zwijchen dem lyriſchen 
Product und einem äußeren heterogenen 
Anlaſſe noch immer auf einige Spur zu 
fommen, weil der Zufammenhang zwiihen 
der Stimmungsjphäre mit dem lyriſchen 
Product ein einfacher und unmittelbarer it, 
jo gejtaltet fich die Sache bei der drama 
tiichen Production ſchon vermwidelter, weil 
zwei Sphären, die der Stimmung umd 





des Geſtaltens, hier in Thätigfeit treten. 
Schiller gejteht, al3 den vorbereitenden Zus 
ſtand vor dem Act des Dichtens nicht etwa 
eine Reihe von Bildern, mit geordneter 
Gaujalität der Gedanken, vor ſich und in 
jidh gehabt zu Haben, jondern viel mehr 
eine muſikaliſche Stimmung: „Die 
Empfindung,” jagter, „iſt beimir anfangs 
ohne bejtimmten und Haren Gegenſtand; 
diejer bildet fi erjt jpäter. Eine ge— 
wiſſe mufifalifche Gemüthsjtimmung geht 
vorher, und auf dieje folgt bei mir erjt 
die poetiiche Idee.” Damit Halte man 
das interefjante Bekenntniß D. Ludwig's 
zuſammen: „Es geht eine Stimmung 
voraus, eine muſikaliſche, die wird mir 
zur Farbe, dann ſeh' ich Geſtalten, eine 
oder mehrere in beſtimmter Geberde und 
Gruppirung .... dazu findet ſich dann 
auch die Sprache ... nun geb’ ich mic) 
daran, die Lücken des Dialogs auszu— 
füllen, ic) juche die Idee, die der Ge- 
neralnenner aller diefer Einzelheiten ift. .“ 
Sene Farbenerfcheinung hab’ ich aber 
au, wenn ich ein Dichterwerk gelejen, 
das mid) ergriffen hat: bei Goethe iſt's 
ein gejättigtes Goldgelb, bei Schiller ein 
jtrahfendes Carmoifin; bei Shafejpeare 
trägt jedes Stüd feine Hauptfarbe, und 
jede Scene ijt nur eine Niancirung der— 
ſelben. Wunderlicherweife iſt jenes Bild 
oder jene Gruppe (die ſich bei Ludwig 
aus der Farbenſphäre entwidelt) „ge— 
wöhnlich nicht das Bildder Kata— 
ftrophe“, alfo nidht der Hauptmoment 
der Ludwig’shen Bifion! Sch werde 
darauf zurückkommen. Aber D. Ludwig 
hätte mit der mufifalischen Aeſthetik, die 
jedem Tone eine Farbe, jeder Farbe 
einen Ton zuzujchreiben weiß, das aud) 
jo ausdrüden fünnen: Goethe componirt 
in g-, d-, a-dur, Schiller in es-, des-, 
as-dur, Shafefpeare iſt Herr der ganzen 
Scala! An einer andern Stelle feines 
Tagebuchs bejtätigt Ludwig jenes ſonder— 
bare Phänomen von dem in ihm be— 
obachteten Ideenbilde, wenn die feſte 
plaſtiſche Geſtalt ſich langſam aus dem 
Chaos der muſikaliſchen Stimmung heraus: 
ringt: „Die Jdee zu meinem ‚Edhart‘ (ein 
Trauerjpiel 2.3) habe ich mehrmals als 
eine Art Tempel gejehen im gelblichen 
Lichte”... .. Wenn ich Ludwig in feinen 
Unterjuchungen über fein dichtendes Sub- 
ject unterftügen wollte, jo Könnt’ ich leicht 
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erklären, daß, wenn mir Goethe'3 Iphi— 
gente in den Sinn fommt, vor meinem 
innern Auge ein doriſcher Tempel von 
fledenlofem Marmor aufiteigt und am 
Gejtade des Meeres in den janften 
Gluthen des Abendroth3 ruhen bleibt! 
Nur iſt dieſer Eindrud vorläufig ein 
jubjectiver, er ijt mein und feines Andern 
(wenigitens weiß ich e3 nicht), er jteht 
und fällt mit mir allein, am wenigiten 
aber weiß ih, ob er dem Schaffen des 
Dichters ein integrivender Theil gewejen. 

Im vorigen Jahre Hat ſich ein Bud: 
„Die Geburt der Tragödie aus dem 
Geiſte der Muſik. Von Nietzſche“, be— 
rühmt, wo nicht berüchtigt gemacht, in— 
dem es nicht ſowohl das Thema des 
Titels durchzuführen ſucht, als vielmehr 
den Nachweis jener Geburt zur Baſis 
für die Glorificirung der Wagner'ſchen 
Zukunftsoper nimmt. Mit dieſem Theile 
des Buches will ich nichts zu thun haben, 
aber der Sinn ſeiner erſten Hälfte ſchlägt 
ſehr wohl in dieſe meine Betrachtung. 
Nietzſche führt aus, daß Dionyſos in der 
helleniſchen Welt die Herrſchaft eher ge— 
führt habe als Apollo, daß jenem Cultur— 
volke zuerſt der Rauſch, d. h. die formloſe, 
muſikaliſche Stimmungsſphäre, gekommen 
ſei, und dann erſt ſei der plaſtiſche, der 
geſtaltende Trieb mitten in dieſe Sphäre 
hineingetreten und habe jene Stimmungs— 
nebel zu jcenifchen Gebilden geballt — 
was freilich einfach nur ſagen will, daß 
die griechiſche Tragödie ſich aus dem Chor 
entwickelt habe. Soweit mag uns der 
Inhalt jener Schrift genügen. Ich will 
ſogar zugeben, daß die Geneſis der Tra— 
gödie für die Griechen eine typiſche iſt, 
weil das Subject, weil das Individuum 
bei jenem Volke ſo gut wie gar nicht ent— 
wickelt, vielmehr jeder Einzelhellene nur 
ein integrirender Theil des helleniſchen 
Totals, nur eine mikrokosmiſche Wieder— 
holung der griechiſchen Menſchheit war. 
Aber auf die chriſtlichen, auf die modernen 
Jahrhunderte kann das nicht zutreffen, 
weil ſich jene einheitliche Menſchheit in 
einzelne Menſchen, das Total in eine 
Unſumme von Individualitäten zerſchlagen 
hat, von denen jede nach dem beſonderen 
Naturgeſetze (daher Charaktere, wo die 
Griechen nur Typen haben!), nach welchem 
ſie angetreten, ſich entwickeln und voll— 
enden muß. Denn was wird man dazu 
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jagen, wenn ich dem Schiller wie dem 
Ludwig gegenüber erkläre, fie hätten nur 
dummes Zeug geichwaßt, was wenigjtens 
bei mir nicht zuträfe? Man mißverjtehe 
mich nicht! Es handelt ſich hier nicht um 


den Grad der poetiichen Befähigung, | 


jondern um ihre Art, und es it gleid- 
giltig, ob derjenige Dramatifer, welcher 
erklärt, daß fein dichteriſcher Proceß anders 
ſei als der Schilleriche, ein zweiter Schiller 
oder cin mittelmäßiger Dramenfabrifant. 
Jeder, der fih über jeine dichtende 
Natur zu erklären weiß, it hier jo gut 
wie Schiller, jo gut wie Müller oder 
Lindner. Al. Roft, der verftorbene Wei: 


mariſche Dramatiker, wurde einjt nad) 
der Aufführung jeines „Wundermäddens 


aus der Ruhl“ (Ludwig der Eijerne) von 
einer jungen Dame gefragt, woher er nur 
alle die Schönen Gedanken Friege und die 
Menjchen jo rührend zu jchildern wiſſe? 
„Sie gehen gewiß des Abends im Mond: 
icyein in unſerem Parke jpazieren, den 
Goethe noch anlegte, und horchen auf das 


ging mir aus der Erfenntuiß meines 
„Sates“ der Gegenja auf: das Epos! 
‚Man denke fich eine jtählerne Spiralfeder 
und fahre mit der Fingeripige vom Außen 
ende an durch die Windungen hindurch 
bi8 ins Gentrun: das ift der Gang des 
‚ Dramad. Man jebe aber den Finger 
auf das Gentrum und fahre über die 
Windungen bis an das Außenende: es 
it der Gang des Epos. Das Drama 
itrebt nad) Concentration, das Epos zer: 
jtreut und verallgemeinert ſich. Das 
Drama ſtößt auf feinem Wege nach der 
Kataſtrophe, dem Centrum, Alles aus 
und räumt Alles weg, was ihm beterogen 
it; das Epos kann auf jeinem Wege nad) 
der Weltentfaltung, der Peripherie , nicht 
genug Material erraften und an jich ziehen, 





ſich nicht genug erfüllen mit dem mythiſchen 


und geichichtlihen Gehalt. Das Drama 
bejtrebt fi) daher, jehnig, das Epos 
aber, fett zu werden. Jenes gleicht dem 
Igel, der die Staheln im Zuſammen 
rollen herausfehrt, um in Ruhe verdauen 


Säufeln des Zephyrs und auf die Lieder | zu fünnen, dag Epos aber dem Polypen, 
der Philomele!“ — „O nein,“ ſagte Roſt der feine Fangarme im Dceane der Schö- 
mit jeiner ewigen Schnupfenjtimme (ich | pfung nad allen Richtungen dehnt, Alles 
war zufällig anweſend), „wir gehen nicht | verträgt und verbaut, aber niemals jene 


in den Barf, den Goethe noch anlegte, 
und horchen nicht im Mondjchein auf die 
Lieder der Bhilomele, jondern wir gehen 
alle Abende in den ‚„Anfer* zu Biere und 
beobachten die Menjchen.“ — 

Nun denn! Was mich betrifft — 
um endlich die Myfterien meiner Muſe 
zu Tüften — (wem es anders pafjirt, 
der kann's ja jagen! 
Jul. Bacherl's oder Ludwig Schulzens 
ſoll uns ſo wichtig ſein als das eines 
Shakeſpeare!), ſo hab' ich bei Erfaſſung, 
Fixirung und Ausführung eines Dramas 
feinen mufifalischen , jondern einen — 
geometrijchen Eindrud. Ich jehe einen 
nit dramatischen Motiven erfüllten Punkt, 
auf den ich zu muß. Aber dev Weg ijt nicht 
einfach und nicht gerade. Er führt vielmehr 
„wie die Nabe um den heigen Brei“, um 
allerlei hinderndes Material herum, ich 
muß Wege durch Dieicht hauen, muß 
Simpfe überbrücken, aber ftets und Schritt 
vor Schritt hinter meinem Rüden geebne: 
ten, brauchbaren Weg zurüclaffen, bis ich, 
am Ziele angelangt, jehe, daß ich — in einer 
Spirale gegangen bin. An demſelben 
Tage, ar welchen ich dies mir klar machte, 


Das Bekenntniß 


Indigejtion erfahren kann, an der das 
Drama erfranfen, verenden müßte. Und 
damit vergleihe man Schiller's Unter 
juchung über Epos und Drama im Brief 
wechjel mit Goethe, ob mit diefem meinen 
ſubjectiven Eindrude nicht ganz die Be— 
zeichnung gededt it: „Retardirende 
Natur des Epos“, die auf dem Wege 
nad) der Peripherie nicht genug an fich 
raffen, alfo nicht langjanı genug vorwärts 
gehen kann, und „accelerivende Natur 
des Dramas“, die auf ihrem Wege nicht 
genug von jich ſtoßen, aljo nicht eilig 
genug ihrem Brennpunkt, der Kataſtrophe, 
zujtreben fann! Auch trifft dieſe Bezeich- 
nung genau auf die Bewegung der Finger: 
ipige zu: fie retardirt, wird langiamer, 
wenn ich vom Centrum zur Beripberie 
gehe; ſie accelerirt, bejchleunigt fich immer 
mehr, je näher fie ſich umgekehrt dem 
Centrum zuwindet! 

Ein Beiſpiel als Beleg! Und ich kann 
es dem Leſer nun ſchon nicht ſparen, dieſen 
Beleg aus meiner eigenen Thätigkeit ber 
zubolen, da ich zwar weiß, wie das drama- 
tiiche Schaffen bei mir, aber nicht, wie 
es bei Andern vor ſich gebt. Ich babe 
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das Centrum jejt im Auge, das mich ge- | e8 prophezeit ift, muß es wahr werden, 
jeflelt hat: Brutus richtet jeine eigenen | und weil es wahr werden muß, führt der 
Söhne Hin. Darin ſteckt Wahnfinn oder | Spiralweg über einen Mord zu andern, 
— ımglaublihe Seelengröße. Im Teß: | bi8 er — König it, aber auch jeinen 
teren Falle läge cin tragijches Problem | jchuldbeladenen Weg mit dem Leben be: 
vor. Wie kann ich mich diejem innerjten | zahlt. Liegt über diefem grauenvollen 
Punkte der Handlung nähern? Ach lege | Wege etwa der blaue Himmel Jtaliens ? 
alles überlieferte Material in weitem | Raujchen die Palmen über dem bfutigen, 
Cirkel um mich. Sch entdede, daß die | immer einfamer jchreitenden Wanderer ? 
Tarquinier das junische Geſchlecht aus-O nein. Traurig jenfzt die Fichte im 
gerottet haben bis auf Einen, der ſich Winde, der um den grauen Feljen jtreicht. 
nur durch erheuchelten Blödfinn vor ihrem | Troftlos, entmuthigend, bleifarben Liegt 
Haſſe retten konnte: Brutus, Offenbar | der Himmel auf dem zerklüfteten Hoch— 
liegt dieje Thatjadhe auf dem Wege nad) | Tand, die Krähe Freifcht in der Nebelichlucht, 
meinem Gentrum. Der Narr jcheint jeine | der Wolf heult oben im Tann, faum daß 
Zeit zu erjehn, um die Maske abzumwerfen. | eine Schwalbe traulich au der verwitterten 
Lucretia, die Gattin jeines Jugendfreundes, | Zinne des alten Thanjchlofjes niftet. Eine 
wird entehrt. Das ift die Stunde! Rom | oſſianiſche Welt! Eine Symphonie von 
ſteht auf und verjagt die Tarquinier. Es Gade! Kit das nicht Stimmung? Nun, 
liegt Manches noch auf dem Wege, aber | wenn es Stimmung ijt, wird es Ki 
ich muß es — laſſen, denn ich muß in Muſik heißen dürfen. Und wie der D 
beſchleunigtem Tempo dem Centrum ent- matiker der Spirale feiner Handlung * 
gegen. Die Republik wird gegründet. außen nach innen nachgeht, verdichtet, 
Der Conſul Brutus vertreibt den Conſul verſtärkt ſich die Stimmungsſphäre. Von 
Collatinus aus Rom, weil er wegen ſeiner allen Seiten drängen die ſympathiſchen 
Tarquiniſchen Verwandiſchaft das Geſetz Stinmen der Natur um ſein Haupt her: 
verlegt. Den Gollatin aus Rom, der Nebel, Windesgejeufz, trauriger Himmel, 
jein Weib an die Freiheit geopfert hat?! Wolf und Krähe, bis ein ganzes Orcheſter 
Kann das ein Freund, ein Römer thun? | um die Macbeth: Handlung erbrauit und 
Wenn er das kann für den Staat, jo kann ſie mit einer mufifalischen Seele impräg- 
er aud mehr: er kann die eignen Kinder | nirt. Man wende dies auf andere Did)- 
opfern, wenn fie Verräther jind — | tungen an! Herbjtwetter auf fahler Inſel, 
ih bin am Ende! Die dramatische Spi: , Brombeeren, grüne, jauligte Waſſerlachen, 
rale it von außen nad) innen durch: ‚fteinigter Boden, Seetanggerud und 
faufen! ringsum die dämmernde See: es ijt der 
Nun aber entwidelt man die Tragödie | „Sturm“ Goldorangen im dunklen 
aus dem Schoße der Muſik. Wir haben | Laube glühend, ein janfter Wind vom 
allenfalls zugegeben, daß dies für die | blauen Himmel her, bochragende Binien, 
helleniihe Tragödie zutreffend jet, nicht | weiße Marmorbilder, die aus Tarusheden 
aber für die chrijtliche moderne, für die ſchweigen, heißes Gekoſe, vom Glühwurm 
Charakterkomödie. Es iſt nicht nöthig, umſchwirrt, von der Yacerte umſchwänzelt, 
daß wir beim griehishen Typus ſtehen und im Hintergrunde der qualmende Berg: 
bleiben, ich nenne vielmehr diejen Weiter: | ijt das nicht die Mufik, die Stimmung zu 
jchritt bis zum individuellen Charakter | „Romeo und Julie“? Umgekehrt: An 
einen Fortichritt. Und ijt es denn wirklich | breiten Maſſen unter dem luſtigen Schmet- 
wahr, daß mit dem Untergange der grie- tern der Trompeten, Banner wehend im 
chiichen Tragödie Apollo fich für immer ; Morgenwinde, rüdt das ruhmdürjtende 
von Dionyjos, das Drama jid) von der Heer ins Feld. Wie fiegesgavig reitet 
Muſik getrennt Hat? Faſſen wir z.B. | der Führer vor ihm ber! Die Schlacht 
Macbeth 3 biutiges Ende ins Auge! Der | beginnt und der Führer fällt, büßt jeine 
Meg dahin begann auf der Haide, wo Ruhmſucht, feine Eroberungsluft durch 
die Heren den fiegreichen Bajallen mit , eine Kugel des bedrohten Feindes. Ein 
dem Spruche antraten: „Du wirt König Marſch von unendlicher Tranertiefe ge: 
jein!“ Das wuchert ımd wurzelt und | leitet ihn in jein Grab, Aber ein Triumph 
nagt immerzu im Gehirn fort, und weil. entladet fid) über dev Welt: nur jein 
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Staub ift dahin, aber jein Name jtrahlt 
im reife der Unfterblichen allen Namen 
von Helden voraus für ewige Zeiten. — 
It das ein Drama? VBielleiht. Aber 
was ich ficher weiß, das iſt, daß es der 
Anhalt der Beethoven’schen Sinfonia eroica 
it. Nun? Hat ji Apollo vom Dionyſos, 
und diefer von jenem für ewig getrennt ? 
Kann das Drama nicht Mufik fein? Kann 
die Mufif nicht dramatiſch fein? 

Nun freilich ift dabei ein Borbehalt 
nöthig. Wir fennen fein Kunſtwerk eines 
bloßen Talentes, welches im Drama 
Muſik, in der Muſik dramatifches Leben 
enthielte. Bielmehr wird die Verbrüde— 
rung des Apollo- Dionyfos fih nur in 
jener Art von ungetrübten, allbeherrichen- 
den, univerfalzeugenden Beiftern vollziehn, 
die wir Genies nennen. Und der Unter: 
jchied von „Talent“ und „Genie“ ift Feine 
müßige Spracdjpielerei! Machen wir 
uns doc) ein wenig darüber ar. 

Talent ift ein durch Uebung ange: 
arbeitete Geſchick, fich der gebräuchlichen 
Mittel einer Kunjt zu bedienen. 

Genie ift die angeborene Naturfraft, 
welche die Erfcheinungswelt alljeitig um: 
faßt und fie als Kunſtwerk wiederholt. 
Das Talent muß fi) die Erjcheinung er- 
obern, um fie nach hergebrachter Weije 
zu behandeln; dem Genie jteht fie jeder: 
zeit zu Gebote, und das Geſetz der 
Behandlung liegt in ihm felber. Das 
Talent jteht unter dem Richterftuhl der 
Kritik, die Kritif aber fteht unter dem 
Genie. Das Genie wechjelt feine Natur 
nach Bedürfnig des Gegenitandes, aber 
ohne fich jelbjt zu verlieren (Stil); das 
Talent zeigt ewig diejelbe Kunftform 
(Manier) und verliert jeine Freiheit doch 
ewig an fein Object. Das Talent fteigert 
feinen Grad durch Neflerion und Studium, 


das Genie ijt von vornherein vollwichtig | 


Das Talent 
mit getrennter Thätigfeit des 


und jchleift fih nur ab. 
arbeitet 
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arbeitet immer am Ganzen und producirt 
das Einzelne als integrirenden Theil der 
Hauptidee. Das Talent macht (fait se 
passer), das Genie läßt (laisse) das 
Leben fih entfalten. Die Selbitcultur 
des Genies ijt eine äußerliche, äſthetiſch 
gemeinere; fie beteht in Aneignung der 
Routine, der praftiihen Griffe. Die 
Selbjteultur des Talents ift eine innere; 
Philofophie, Ausweitung der Spannfraft 
der Phantafie, mühjame Beobachtung des 
Menjchenlebens find Mittel, um jeinen 
Gehalt zu fteigern, Wir laffen nur das- 
jenige Talent gelten, was ein bedeutendes 
Ah zu bieten hat; e3 muß eine große 
Subjectivität befigen. Das Genie it 
aber in jedem Augenblicke identiſch mit 
jeinem Object, folglich iſt e8 jederzeit be- 
deutend wie die Natur ſelbſt, mag fie die 
Maus oder der Löwe heißen. 

Wenn dieje flüchtige Definition zutrifft, 
jo ift unfchwer zu erflären, weshalb das 
Kunſtwerk, refp. das Drama des Talentes 
nicht immer eine mufifalifche Seele, eine 
Stimmungsiphäre befigen muß, jondern 
nur dann, wenn ein glüdlicher Zufall es 
will, daß der gewählte Gegenjtand mit 
der Natur des Talents conform, ihm 
gleichfam auf den Leib geichaffen iſt; daß 
die typische Grundjtimmung des dichtenden 
Subjects in dem ergriffenen Gegenjtande 
lich eben nur eremplificirt vorfindet. 
Das Kunſtwerk des Genies aber enthält 
die ihm zukommende Stimmungsiphäre von 
Haus aus, weil das Genie im Ganzen 
nur Natur iſt, aljo dem ergriffenen 
Segenftande, mag er Maus oder Löwe, 
Sphigenie oder Hamlet heißen, in der 
Grundſtimmung zu jeden Augenblide ge: 
recht werden kann. Wer das noch be- 
zweifelt oder für unflar erflärt, den fordere 
ih auf, die Handlung von Romeo und 
Julia in die Ächottifchen Hochlande, die 
Handlung von Macbeth an den Golf von 
Neapel zu verlegen! Im Werte des 


Geiſtes und Herzens, das Genie arbeitet | Genius ijt Alles, Local, Handlung, Zeit, 


mit dem ganzen, ungetheilten Menſchen. 
Das Talent liebt Epijoden, 
Subjectivität darauf ausruhen zu laffen. 


um feine | 


Cultur, jolidarifch zu einander , und wir 
bedürfen zum apollinijch = dionyſiſchen 
Bunde noch lange nicht einer Anleihe bei 


Dem Genie ift jede Figur gleich lieb, es | der Idee des mufifaliichen Dramas, 


—te 





Die Pflanzen-Syfteme. 


H. Polafowsti, 


— 


we botanishe Syſtemkunde 

= ijt die Lehre von den Ge: 
 jeben einer geordneten, über- 
ſichtlichen Eintheilung der 
Pflanzen. Sie entipringt 
E ER aus dem natürlichen Geijtes- 
triebe des Menichen, Alles zu jammeln 
und das Gejammelte zu ordnen, und be- 
zwedt eine wifjenjchaftliche, auf mehr 
oder minder bejtimmten Grundſätzen be- 
ruhende Eintheilung de3 Gewächsreiches 
in größere oder fleinere Gruppen, um 
den Ueberblid aller Pflanzen der Welt 
und deren Beitimmung, d. 5. richtige 
Benennung, zu ermöglichen. 

Es giebt künſtliche und natürliche 
Syiteme, welche nad künſtlichen oder 
natürlichen Gejegen entworfen und aus 
gearbeitet find. Die künſtlichen Syiteme 
find diejenigen, bei welchen man nur auf 
ein einzelnes Organ der Pflanze Rüdjicht 
nimmt, fie alle hiernach vergleicht und 
ordnet. Ein natürliches Syſtem iſt ein 
jolches, two man auf alle Theile der Pflanze 
Rückſicht nimmt, fie alle unter einander 
vergleicht, und hiernach die Pilanzen 
ordnet. Wie man beim Erlernen einer 
Sprade die einzelnen Wörter und dann 
ihren Zuſammenhang kennen lernen muß, 
wie es nothiwendig ijt, mit dem Wörter: 
buche umgehen zu können, aber aud) da- 
neben die Grammatif zu kennen, alfo 
auch in der Botanik. Durch das künſt— 
liche Syſtem, wo die Pflanzen nach irgend 
einem Organe willkürlich geordnet werden, 





fernt man die einzelnen Pflanzen kennen, 
das künſtliche Syitem entjpricht dem 
Wörterbude. Man befommt durd) das— 
jelbe eben jo wenig einen Begriff von der 
Botanik, al3 wie durch das Wörterbud) 
von einer Sprade. 

Früher Fannte man nur fünjtliche Sy- 
ſteme, e3 gab deren jehr viele. In den 
ältejten Zeiten theilte man die Pflanzen 
zunächft ein in Bäume, Sträucher, Kräuter, 
Gräſer 2c. Oder aud) nad) den Standorten 
in Wafler-, Sumpf-, Haide-, Höhen>, 
Sandpflanzen ꝛc. Oder man theilte die- 
jelben nach ihrer Verwerthung oder me: 
dieiniishen Brauchbarkeit oder Wirkung 
in einige große Gruppen. Einige ältere 
Botaniker (z.B. Aug. Rivin 1652—1725; 
Profeffor in Leipzig) bildeten nad An— 
oder Abwejenheit und Gejtalt der Blüthe 
ihre Eintheilung. 

Die Fünftlichen Syſteme bilden eine 
einfeitige Auffaſſung des ganzen Pflanzen- 
reiches, ohne alle oder auch nur die wich» 
tigſten Eigenthümlichkeiten zu berückſich— 
tigen. Andererjeit3 iſt es auch ſchwer, 
ja unmöglich, alle Eigenthümlichkeiten zu 
berückſichtigen, zu verwerthen, man kann 
ſich nur an einige der wichtigſten halten. 
Trotzdem bleibt der Totaleindruck (Ha— 
bitus) bei der Beſtimmung der Stellung 
einer Pflanze im Syſtem die Hauptſache, 
das wichtigſte Hilfsmittel zur richtigen 
Placirung derſelben unter der großen 
Menge der bekannten Gewächſe. Aber 
auch dieſes Habitus-Bild kann oft täuſchen, 
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ſo gehören z. B. einige Sträucher mit 
ſchmalen, einfachen Blättern, welche man 
im Neu-Holland gefunden hat, in dieielbe 
Familie dev Doldengewächſe, wohin unſer 
Fenchel, Dill, Kümmel, Schierling ꝛc. ge— 
hören, welche ſämmtlich äußerſt compli— 
cirt getheilte Blätter haben, die im All— 
gemeinen als charakterijtiich für die Fa— 
milie gelten. Bier beweilt nur eine ge 
nane Unterjuchung von Blüthe und Frucht 
die wahre Verwaudtſchaft. Wie äußerſt 
verſchieden jind nicht die Arten und Gat— 
tungen der Wolfſsmilch-Gewächſe (Euphor: 
biaceen) mit ihren fraut-, baum- und 
trauchartigen oder cactus= und lianen- 
ähnlichen Formen? Wer glaubt, daß der 
ſchöne zierliche Kaffeebaum und der große 
und herrliche Fieberrindenbaum in dieſelbe 
Familie mit unſerem Yaabfraut (Galiunm) 
und Waldmeifter gehören? Wir jehen 
aljo, der „Habitus“ iſt mur für erfahrene 
Syitematifer, welche die verichiedeniten 
Pflanzentypen aus den verjchiedenjten 
Begenden der Erde gejehen haben, ein 
werthvolles, jelten trügendes Hilfsmittel 
zur richtigen Glajjification der Ge— 
wächie. 

Die Anzahl der künſtlichen Spiteme, 
weiche aufgeitellt worden jind, iſt jehr 
groß, Adanjon allein ſchuf deren 60! 
Man kann eben bei Aufjtellung derartiger 
Syſteme von jehr verjchiedenen Geſichts— 
punkten ausgeben, d. h. irgend ein be— 
licbiges Organ herausgreifen und hiernad) 
alle Pflanzen vergleichen und zuſammen— 
jtellen. Carl v. Linné (1707 — 1778; 
Profeſſor im Upjala) ſprach es zuerit be- 
jtimmt aus, daß die Merkmale, welche 
Form und Anzahl aller Theile der Blütbe 
und Frucht liefern, werthvoller und wich— 
tiger zur Claſſification jeien, als die 
von Stengel, Wurzel oder Blatt abge- 
leiteten, 

Unter allen fkünftlichen Pflanzen » Sy: 
ſtemen oder „Pflanzen-Verzeichniſſen“, 
wie man eine Zujammenftellung aller Re— 
präjentanten des Wflanzenreiches nad) 
einem rein künſtlichen Syjtem wohl be- 
nennen kann, it das von Yinne das beite, 
weil er glücklich die wichtigiten Organe, 
nämlich die Beichlechts - Organe, Staub- 
gefäße (die den befruchtenden Staub, den 
Pollen erzeugenden Blüthentheile) und 
Piſtill (die zu befruchtenden,, jpäter Die 
Samen erzengenden Blüthentheile) den 
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ſelben zu Grunde legte. So wenig als man 
aber durch ein Wörterbuch einen Bear" 
von der Zprade befommt, erhält man 
durch das Linné'ſche Syiten eine Einſicht 
in das geiftige, natürliche Verhältniß der 
Bilanzen zu einander, Oken jagt jebt 
richtig: „Das Linne’sche Syſtem it fan 
wirkliches Gebäude der Pflanzen oder 
eine ſinnreiche Pflanzenſprache, jondern 
nur ein Verzeichniß der Materialien, 
welche man freilich kennen und beijammen 
haben muß, wenn man ein Gebäude auf- 
führen oder eine Sprache reden will‘ 
Der Hauptmangel des Linmejchen Sr 
jtems ift der, daß der Zahl, worin die 
Natur jo unbejtändig it, ein zu großer 
Werth beigelegt wurde. 

Kurz vor Linne wurde das Geſchlecht 
der Pflanzen entdedt. Der Erjte, welder 
Staubgefäße und Blüthenſtaub als mäm— 
liche, befruchtende Organe erkannte, war 
Joachim Gamerarius, welcher 1694 in 
einen Briefe feine Entdedung publicrte. 
1717 hielt Baillant in Paris eine Rede 
über die „Hochzeit der Pflanzen“ (nuptiar 
plantarum). Durch dieje Rede bejonder: 
joll in Linne die Idee zu jeinem Spitem 
angeregt worden jein. Baillant — Er: 
ganiit, Chirurg, Privatiecretär und Leib 
arzt Ludwig's XIV. — war ein jehr ſcharf— 
ſinniger Botaniker, welcher eme gute 
Flora der Umgegend von Paris geſchrie— 
ben und auch viele Pilze, Mooſe ꝛc. qut 
abgebildet und charakterijirt hat. Linn 
hatte ein angeborenes Talent zur Syſte 
matif, Er ijt der Begründer der modernen 
Naturwiffenichaft, bis heute an epoche 
machender Bedeutung von feinem anderen 
Naturforſcher erreicht. Seine Verdienſie 
um die gejammten Naturwijjenidaiten 
jind in den Hauptzügen ebenjo befann! 
als jein Pflanzen- Syitem, weldes \ 
jedem Lehrbuche der Botanik abgedrud! 
it, und welches id) deshalb hier mdt 
anführe. Betrachten wir aber die Ein: 
theilung Linne's etwas näher, bejonder: 
im Zuſammenhange mit dem natürlichen 
Syitem, d. h. mit den bis heute als 
jiher erfannten matürlichen Pflanzeu— 
gruppen oder = Familien, 

Zunächſt fällt es auf, daß Linne beim 
Zählen nicht conjequent geweſen, er hatte 
ſonſt noch viel mehr Claſſen aufitellen 
müſſen. Unſer Sauerklee (Oxalıs) bel 
z. B. ſtets 5 lange und 5 kürzere Staub 
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gefäße, dennoch ſtellt Linne deuſelben mit Staubgefäße. Dieſe Pflanze ſtellt Linné, 
in die 10. Claſſe, wohin eigentlich nur obgleich nur wenige Blüthen 10 Staub- 
Pflanzen mit zehn freien, gleich langen gefäße haben, dennoch in die 10. Claſſe. 
Staubgefäßen gehören. Au die 11. Claſſe C. Sprengel dagegen richtete ſich nad) 
jtellt inne alle Pflanzen mit 12 bis 18 | der Mehrzahl der Blüthen und jegte die 
freien, gleich langen Staubgefäßen, da er Pflanze deshalb in die 8. Glajie. Ber 
die Gattung Cuphean — amerifanijche, | unſerem Weiderih (Lythrum) jind die 
bejonders in Brafilien einheimiſche, in mittleren Blüthen des Blüthenftandes 





Karl vo. Linme, 


unjeren Gärten jehr verbreitete Gewächſe zwölfmächtig, d. h. zeigen 12 Staubac- 
—, welche jtets 11 Staubgefähe (das | faße, alle Seitenblüthen aber haben nur 10. 
oberſte der urſprünglich angelegten 12 Linné ſtellt die Pflanze dennoch in die 
ſchlägt nämlich immer fehl) hat, micht 11. Claſſe. Häufig wechſeln die Zahlen 
faunte. der Blüthenfreiie oder deren Theile in 

Schwierig iſt es, Bilanzen mit wech— | derjelben Gattung oder felbjt Art. Bei 
jelnden Zahlen in den Blüthenkreifen in Sedum (Manerpfeffer) find meiſt 2 x 5 
das Linne’she Syitem einzuordnen. 3.8. | Staubgefähe vorhanden, einige Blüthen 
on Raute (Ruta gravenleus) hat 4= |, zeigen aber 2 X 4. Ebenjo it es beim 
und 5rzählige Blürhen, alſo 8 oder 10 | Pfaffenhütchen (Evonymus). Yinne zählt 
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die verfümmerten Blüthentheile nicht mit, 
zerreißt nahe stehende Gattungen, indem 
er diejelben in verjchiedenen Claſſen unter- 
bringt. So 3. B. die Nelfenartigen Ge— 
wächje (Caryopbylleae), Diejelben find 
nad) der Fünfzahl gebaut, haben 2 X 5 
Staubgefäße, find deshalb meift in die 
10, Claſſe geitellt. Zuweilen verfümmert 
aber ein Kreis, es bleiben nur 5 Staub: 
gefäße, dieſe Arten ftellt Linne in Die 
5. Claſſe. Oft verkfümmern von den 
10 Staubgefäßen der Garyophylleen 2 
oder von den 5 ein Staubgefäß. Deshalb 
finden fich die Nelkenartigen Gewächſe bei 
Linne in vier verjchiedenen Claſſen unter: 
gebradt. Haller jchrieb gegen Linne, 
machte ihm das ängjtliche Zählen zum 
Borwurfe und jagte: Die Verhältniffe, 
Stellung ac. der einzelnen Theile zu ein— 
ander jei wichtiger als ihre Anzahl. 

Linne verfuhr bei feiner Claſſification 
dennoch nicht immer conjequent. Zumeilen 
fommen in einer Gattung, welche durd)- 
gehends Zwitterblüthen zeigt, einige Arten 
mit ein- oder zweihäufigen Blüthen vor 
(Monoecia und Dioecia). Line jtellte 
aber auch diefe Arten in die Claſſe der 
verwandten Arten mit Bwitterblüthen. 
Unjere gewöhnlichen Wiefen-Sauerampfer, 
welche eigentlich in die 22. Claſſe gehörten, 
jtellt Linne dennoch in die 6, Claſſe, weil 
die meijten Arten der Gattung Rumex 
dahin gerechnet werden müſſen. 

Der enorme Werth des Linne’schen 
Syſtems und der richtige Tact, welder 
Linné bei jeiner Anordnung geleitet Hat, 
beweifen ſich am jchlagenditen durd) das 
häufige Zufammenfallen der Claſſen Linné's 
mit großen natürlichen Pflanzen: Familien, 
Dieje auffallende Erjcheinung it bei feinem 
anderen künſtlichen Syſtem beobachtet 
worden! 

Die große, natürliche Familie der 
Gräſer gehört fat ganz in die 3. Claſſe, 
2. Ordnung. Das Ruchgras gehört in 
die 2. Claſſe, der Reis in die 6,, der 
Mais in die 21., ein einheimijches Gras 
in die 1. Claſſe. Biel befjer jtimmt es 
bei den Doldengewäcjen, dieje gehören 
jämmtlich in die 5. Claſſe, 2. Ordnung. 
Die Solaneen Machtſchatten-Gewächſe), 
Boragineen und Winden gehören in die 
5. Claſſe, 1. Ordnung, alle Schwert: 
lilien in die 3., alle eigentlichen Lilien in 
die 6., in die 13. Claſſe gehört die große 
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Familie der Hahnenfuß-Gewäcdje (Ranun- 
eulaceen) mit wenigen Ausnahmen. Die 
14, Claſſe ift eine rein natürliche Fa— 
milie, hierhin gehören alle Lippen- und 
Nachenblüthler mit einigen Verwandten. 
Scharf trennt Linne bereit? durch Die 
zwei Ordnungen dieſer Clafje Die ange- 
führten großen natürlihen Yamilien. 
Leider ſtellte er auch hier die Salbei: 
Arten, die zwei verfümmerten Furzen 
Staubgefäße überfehend, in die 2. Claſſe, 
was höchſt unnatürlich ift. Die 15. Claſſe 
ilt die bejte, rein natürliche Claſſe jeines 
Syſtems. Alle Kreuzblüthler, und nur 
dieje, gehören hierher. In die 17. Claſſe 
jtellt er alle Hülfenfrüchtige (Leguminojen), 
jelbft die mit monadelphiihen Staubge- 
fäßen. Gleichfalls jehr gut iſt die 19. Claſſe, 
wohin alle Korbblüthler (Compofiten) und 
Robeliaceen gehören, wohin Linne auch 
die Veilchen vechnete, welche man jegt in 
die 5. Elafje geftellt Hat. Alle Orchideen 
gehören in die 20. Claſſe. Die 21. und 
22. Clafje enthalten ein Gemiſch der ver: 
iiedenjten Familien, die Nadelhölzer 
find auf beide Claſſen vertheilt. Die 
23. Claſſe ift die jchlechteite des ganzen 
Syſtems, fie enthält zerjtreute Glieder 
aus allen Familien, wurde bald nad 
Linne eingezogen, und die hieher gerech— 
neten Pflanzen nad) der Beichaffenheit 
der vorhandenen Zwitterblüthen auf die 
übrigen 22 Familien vertheilt. 

Die 24., legte und größte Claffe im 
Syitem des Linne ift nach einem anderen 
Princip aufgejtellt und hat einen nega— 
tiven Werth. Was nicht in die übrigen 
23 Claſſen paßte, fam hierher zu den 
Pflanzen mit unfichtbaren Blüthen. 

Troß aller Mängel iſt das ſoeben be- 
trachtete Syitem vorzüglich zum Bejtimmen 
der Gewächſe zu gebrauchen und wird 
dafjelbe mit Recht auf allen Schulen dem 
angehenden Jünger der Pflanzenkunde 
zuerjt eingeprägt. Man kann jchnell und 
leicht jeder unbefannten Pflanze hiernach 
ihre Stellung nachweijen, und ſelbſt jehr 
erfahrene Botanifer greifen, wenn ihnen 
bejonders abnorme Pflanzenformen, welche 
in unjere natürlichen Pflanzenſyſteme nicht 
hineinpaffen wollen, oder deren natürliche 
VBerwandtihaft nicht zu erkennen iſt, 
jtet3 zum Sexualſyſtem Linné's zurüd 
und bedauern, daß Fein bedeutenderes, alle 
Pflanzen-Gattungen der Welt umfafjendes 
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Werk nach dieſem Syſtem in neuerer ausgewachſenen Vogel! Es exiſtirt alſo 
Zeit entworfen worden iſt. ein fortſchreitender Proceß, ein Entwick— 
Der erſte Entwurf eines natürlichen lungs-Cyelus vom Anfange bis zum 
Pflanzen-Syſtems oder, beſſer geſagt, Ende jedes Individuums, und iſt dieſes 
einer natürlichen Pflanzenreihe rührt alſo ſeinem inneren Weſen, Anlagen und 
gleichfalls von C. v. Linne her, Er findet Beſtimmungen nach aufzufaffen. Ein In— 
fi) in „Genera plantarum“, I. edit. 1738, dividuum beſteht aus verſchiedenartigen, 
und in der „Philosophia botanica“. Es | zufammengehörigen Theilen, jeder Theil 
find 68 natürliche Familien von fehr ver: | ergänzt den anderen und hat befondere 
ihiedenem Werthe. In einigen find ſehr Aufgaben, jeder ijt vom anderen abhängig. 
verjhiedene Gattungen aus den großen | Die verfchiedenen Entwidlungsjtufen des 
Abtheilungen der ein= und zweifeimblät- Individuums markiren ſich bejonders 
terigen Pflanzen zufammengeworfen, ans | jcharf bei den Inſecten: Ei, Larve (mit 
dere find jehr gut, noch heute giltig. beſtimmten Lebensabjchnitten, Häutungen), 
Unter Piperitae fat er z. B. die Aron- | Puppe, Schmetterling; diefer geht nad) 
gewächje und Pfefferarten zufammen. Der | der Fortpflanzung zum Tode, und die 
Blüthenftand diejer zwei natürlichen Fa- aus den Hinterlafjenen Eiern entjtandenen 
milien iſt allerdings jehr ähnlich. Win: | Individuen durchlaufen denjelben Eyclus. 
den, Glodenblumen und Beilhen fommen | Dennoch eriftirt eine Einheit im Leben 
in eine Familie, ebenjo Lorbeerartige und | des Individuums, jede Thätigfeit eines 
Knöteriche zc. Organs hängt mit der Summe ber 
Bon den Berbejjerungen des Linne’fchen | Funetionen der übrigen zufammen, ergänzt 
Syſtems find bejonders die Bearbeitungen | diefelben. 
von Schreber und Willdenow (Species | Individuelles iſt als jolches untheilbar, 
plantarum, 1797— 1810) hervorzuheben. | nur unwejentliche Theile können genommen 
Beide Autoren befchäftigten fich bejonders | werden, wie z. B. dem Menjchen die Fin- 
mit Eintheilung der 24. Claſſe. Noch | ger, oder die Hand, oder jelbit der Arm, 
erfchienen nad Linné verjchiedene künſt- diefe Theile bilden aber feinen jelb- 
lihe Syſteme, aber feines diejer fam in | jtändigen Organismus, fein Individuum. 
jo allgemeine Aufnahme wie diefes. Bei den Pflanzen iſt e3 anders, die Zahl 
Ehe wir zur Betrachtung des natür= | der Organe ijt nicht fo bejtimmt twie bei 
lihen Syſtems, reſp. der Verjuche, das | den Thieren, iſt vom Standorte abhängig. 
eine, wahre, natürlihe Syſtem zu finden, | Diejelbe Pflanzenart jtellt fich auf reichem, 
übergehen, bedürfen einige jchon gebrauchte | fruchtbarem Boden in größeren Erent- 
Ausdrüde einer Erklärung. Es find dieje: | plaren dar, die Individuen erzeugen eine 
Individuum, Art und Gattung. Die | größere Anzahl von Blättern und Blü- 
Unterjheidung diejer Begriffe liegt jedem | then, der Stengel iſt höher und jtärfer 
Syitem zu Grunde. verzweigt als beim Wachsſthum auf ma— 
Das Individuum ijt der natürliche | gerem, mehr oder weniger unfruchtbaren 
Ausgangspunkt der Betrachtung, in ab» | Boden. Auc) eine bejtimmt abgejchlofjene 
jteigender Weiſe durch Zerlegung in die | Lebenszeit fehlt den Pflanzen nicht. Einige 
Organe, Gewebe, Stoffe, in aufjteigender | Schließen ihr Leben nad) ein oder zwei Jah: 
Weije vom Individuum zur Art (species), | ven, nachdem fie einmal geblüht haben, ab, 
Gattung, Familie, Ordnung, Clafje, bis | die meijten aber blühen und fruchten un- 
zum ganzen Reiche. Bei oberflächlicher | bejtimmt oft. Kriechende, ausdauernde 
Betrachtung erjcheint e3 jehr einfach, zu | Pflanzen Haben z. B. fein bejtimmtes, 
jagen, was ein Individuum jei, die An- beſchränktes, abjchliegendes Leben, nur 
zahl derjelben präjentirt ji) in einer | äußere Zufälligkeiten vernichten das In— 
Heerde Schafe, wie in einem Walde, | dividuum, Die Bäume aber fünnen nicht 
unmittelbar und jcharf begrenzt. Zunächſt in das Unendliche fortwachſen, je größer 
ijt aber zu bedenfen, daß der Beobachter | der Baum wird, um jo mehr rüden 
nie das ganze, eigentlihe Andividuum | Wurzelenden und Zweigſpitzen ausein— 
vor ſich Habe, dafjelbe ſieht zu verjchie- | ander, erjchweren die Ernährung. Je 
denen Zeiten jehr verjchieden aus. Welche dicker der Baum, dejto dünner werden die 
Berjchiedenheit zwijchen einem Ei und | Zahresringe. Im Alter geht der Baum 
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durch Fäulniß, welche im Marke des | Pflanzen zeigen eine gewiſſe Selbitändig- 


Stammes beginnt und durch Pilzbildungen | keit, 


unterſtützt wird, zu Grunde, 

Der Pflanze jehlen die Central-Organe 
der Thiere, wie Herz, Magen, Leber ꝛc. 
Jede Blüthe, jede Knospe ijt bei den 
Pflanzen ein Centrum. Durch dieje all: 
gemeinen Betrachtungen werden wir 
veranlaßt, die Frage aufzuwerfen: müſſen 
wir den Pflanzen die Jndividualität gänz— 
lich abſprechen, oder aber das Pflanzen- 
Individuum gänzlich anders ala das 
Thier- Individuum auffaffen? Der Haupt: 
unterjchied liegt in der Theilbarfeit, jede 


Pflanze it theilbar. Jeder Zweig, jeder | 


Sproß, jedes Stüd Stengel, ja oft ein 
Blatt oder ein Stüd deſſelben genügt, 
um vollitändige Andividuen zu erzeugen, 
Oft it es leicht Har zu machen, daß ein 
Baum nicht als Einzel: Individuun im 


l 
} 








wifienjchaftlihen Sinne zu betrachten jei, | 


man bat bei Nojen und Azalea- Arten 
Stöde gezogen, wo einige Zweige rothe, 
andere weiße Blüthen trugen, desgleichen 
Aepfelbäume, wo verjchiedene Weite ganz 
verjchtedene Fruchtjorten trugen ꝛc. Selbjt 
bei einjährigen Bilanzen kann man aus 
vorfichtig abgelöjten Theilen neue Audi: 
vidnen ziehen. Die Möglichkeit der Ber: 
mehrung durch Theilung gebt jehr weit. 
Miller Itellte in dem Jahre 1766-67 
mit Noggen Erperimente an. Miller jäte 
im Juni ein Roggenkorn aus, diefes gab 
einen Stod. Im Auguſt konnte er diejen 
Stod in 18 Stüde zertheilen und dieje 
anspflanzen, dieſe 18 Stedlinge, reip. 
die aus diejen entitandenen Stöde gaben 


Alle 


geringe Verſchiedenheit von der 
Mutterpflanze, Neigung zu variiren und 
größere Lebensfähigkeit. Aeltere, mur 
immer durch Stecklinge vermehrte Obſt— 
ſorten ſind eingegangen, Galleſio ſagt 
durch Verluſt, durch Tod des Indivi— 
duums. Dieſe Definition des Indivbi 
duums iſt von Knight und Hurley ver: 
theidigt. Aber jelbit auf die Thierwelt 
iſt Galleſio's Anſicht nicht anwendbar. 
Die Blattläuſe pflanzen ſich längere Zeit 
durch lebendig geborene, auf ungeſchlecht 
lichem Wege erzeugte Junge fort. Dieſe 
werden „Ammen“ genannt. Ein auf ge— 
ſchlechtlichem Wege erzeugtes Junge gebirt 
ca. 100 Ammen, von denen jede wieder 
ca. 100 Ammen gebirt. Die zweite Ge 
neration wird aljo 10000, die dritte Ge 
neration eine Million Blattläuje umfaſſen. 
Dit folgen acht bis zehn Generationen, che 
fich die geichlechtlihe Generation repetirt. 
Hurley nannte diefe Ammen und deren 
Nachkommen „jeparable Formen eines 
Individuums“. Dieje Idee iſt aber un 
haltbar, ebenjo auch bei den Bilanzen. 
Trauerweiden Europa's bildeten 
jonjt nur ein Individuum! 

Später faßte man alle Zweige, Sproſſe 
als Wiederholungen des Hauptiprofies 
und als eigentliche Individuen auf. Dieſe 


Anſicht (Sproß-Individuum) wurde zu: 


erſt von Darwin, Linné, Batſch, Goethe 
und Roeper vertreten. Linne jagt: „Fem- 
mie todidem herbae*. Batſch: „Die Zwerge 


ſproſſen aus dem Stamme wie ebenſo 


im October 80 Roggenſproſſe. Am April ı 


des nächiten Jahres hatte er 500 Bilanzen ! 


Dieje lieh er in Aehren aufgeben, erhielt 
21109 Aehren- und 576840 Noggen- | 


körner. 

Die Entſtehung vieler verbreiteter 
Pflanzen iſt bekannt, man weiß, daß die— 
ſelben von einem Exemplar abſtammen. 
Unſere Trauerweide ſtammt aus China, 
trägt hier nie Samen und wird nur 
durch Stedlinge fortgepflanzt. 

Galleſio ſah von der Theilbarfeit der 
Pflanzen gänzlich” ab und jagte: „Was 


aus einem befruchteten Samen entjteht, 


it ein Individuum.“ Ber der Theilung 
erhalten sich die feinjten individuellen 
Eigenthümlichkeiten jehr lange, bei den 
Samen nicht; die hieraus entjtandenen 


viele eingepflanzte Individuen“. Roeper: 
„Jede einzelne Knospe wird ein Bilanzen: 
Individuum aenannt“. Auch Al. Braun 
theilte dDiefe Anjicht und meinte, man hätte 
hierbei jtehen bleiben können, Aber man 
ging weiter, da der Sproß noch nicht die 
bejtimmten Eigenjchaften des Thier Indi 
viduums zeigt. Er zeigt eine große Au— 
zahl derjelben Theile (Blätter, Blüthen) 
mit Schwanfungen in Zahl und Form. 
Man hat alſo jedes Blatt, aljo auch Staub 
und Fruchtblatt, für ein einzelnes Indi— 
viduum erklärt, ja iſt ſogar bis auf Zer 
legung der Gewebe herabgegangen und 
hat die Gewebetheile für Pflanzen: nd 
viduen erffären wollen. Es bleibt bierbe 


zuletzt nichts als die einzelne Zelle übrıc. 


Man hat hier wenigitens etwas Ganzes, 
Faßbares, Abgejchlofjfenes. Die Zellen 
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find urſprünglich völlig geſchloſſene Säcke, Zahl der Organe iſt zum Theil beftinmt, 
beſitzen auch eine gewiſſe phyſiologiſch zum Theil unbeſtimmt. Die Zahl der Keim— 
Selbjtändigfeit. Der Sat: Jede Zelle iſt | blätter (Gotyledonen) iſt bei allen Audi: 


ein Individuum, wurde zuerjt von M. J. 
Schleiden (1837) aufgeftellt und für die 
Thiere von Schwand (1839) vertheidigt. 
Die Zelle iſt das willenschaftliche, 


Antoine Paurent be 


der 


viduen derjelben Art bejtimmt, die der 
Laubblätter und -Blüthen nicht, wohl 
aber die der Blätter in den verjchiedenen 
Blüthenkreiien. Bei vielen Pflanzen it 





Juſſieu. 


Sproß das morphologiſche Pflanzen-Indi— | aber auch die Anzahl aller Theile und Or- 


viduum, jagt die moderne Botanik. Der | 
Sproß (— Zweig, Trieb, Knospe) allein 
kann mit dem thieriſchen Individuum ver— 
glichen werden, es ſind hier die weſentlichſten 


Niederblätter,? 


gaue ſtets regelmäßig beſtimmt. Beim 
Haſelwurz (Asarum) z. B. I itets 3 
2 Yaubblätter, 1Blüthe mit 


3 Kelch-, 12 Staub- und 6 Fruchtblättern 


Bedingungen für einen jelbftändigen Or: — Blüthe und Wurzel ſind wohl 


ganismus erfüllt. Hauptſproß, Seiten— 
ſproß und Zweige ſind verſchiedenartig 
entwickelte, aber gleiche Individuen. Die 


mit Kopf und Schwanz der Thiere zu 
vergleichen. 


Auch die Theilbarleit des 
Sproſſes ift jehr begrenzt, die abgejchnit: 
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tene Blüthe oder Wurzel geht zu Grunde. 
Der Stengelrejt kann ji) durch die in den 
Blattachjeln angelegten Knospen (neue 
Individuen) erhalten, aber eine Ergän— 
zung des verjtümmelten Individuums ijt 
unmöglich, e3 wird das Stüd des alten 
Individuums durch die Entwidelung der 
neuen Individuen erhalten. Alſo aud) 
hierin Nehnlichfeit mit dem thieriichen 
Organismus. Jeder Sproß hat aud) ein 
bejtimmtes Alter, eine bejtimmte Ent— 
widelung. 

Wenn die Zelle als Organismus, als 
Individuum aufgefaßt wird, jo muß aud) 
der Menſch, das Thier in unendlich viele 
Andividuen zerlegt werden. Die Bellen 
erijtiren aber nur im Zuſammenhange, 
find Theile des Ganzen, repräfentiren eine 
jehr untergeordnete Individualität. Einige 
Autoren haben verjchiedenartige, relative 
Andividuen angenommen, jo 3. B. de 
Gandolle jech3 Ordnungen: I. Embryo- 
Individuen (nad) Gallefio), II. Pflanzen— 
jtod- Judividuen, III. Sproß- oder 
Knospen - Individuen (Darwin, Linne 2c.), 
IV. Blatt-Jndividuen (Agardh), V. Bell: 
Andividuen (Schleiden). In die 6, Ord— 
nung der Individuen ftellte er eine Reihe 
unvollfommener Gebilde, Plaſtiden ꝛc. 

Bei den Sprofjen einer und derjelben 
Pflanze zeigt ſich eine große Berjchieden- 
heit. Der eine Sproß trägt nur Blätter, 
der andere nur Blüthen, der dritte Blätter 
und Blüthen zugleich. Dafjelbe zeigt ſich 
im IThierreiche, es giebt dafelbjt oft mehr 
als zwei Arten grumdverjchieden gebauter 
Sndividuen, 3. B. bei Bienen, Ameiſen. 
Dieſe Möglichkeit der verjchiedenartigen 
Andividuen einer Art nennt man Poly: 
morphismus; ijt die Verjchiedenheit in 
folgende Generationen vertheilt, jo daß 
Entel oder Urenfel erſt wieder der Mutter 
ähnlich jehen, fo nennt man dies Genera- 
tionswechſel. 

Die Art (species) iſt ein Individuum 
höheren Grades, welches bei der Yort- 
pflanzung, auch durch Samen, die wejent- 
(ihen Merkmale beibehält, ſich alſo durch 
die Bejtändigkeit bei der Fortpflanzung 
charakteriſirt. Dadurch) ordnet fi) der 
Art die Abart oder Varietät unter, die 
zuerjt verjchieden von der Haupt- oder 
Stammart erjcheint, aber in der fortlau- 
fenden Reihe von Zeugungen wieder zu 
derjelben zurückkehrt. Urten, welche in 
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allen wejentlihen Merkmalen der Fructi— 
ficationsorgane, aljo in der Blüthe und 
Frucht, Uebereinjtimmung zeigen, vereini- 
gen fih zu einer Gattung (genus), die 
aber auch von einer einzigen Art reprü- 
jentirt werden kann, wenn dieſe mit 
feiner andern in den genannten Organen 
Berwandtihaft beſitzt. In der Regel 
haben die Arten einer Gattung auch im 
Habitus große Aehnlichkeit, obgleich hier: 
in zuweilen auffallende Abweichungen und 
Ausnahmen den angehenden Syitematifer 
verwirren. Gattungen, welche theils 
durch die Tracht, theils durch gemeinjchaft- 
lihe Verhältniffe der Blüthen- umd 
Fruchttheile nahe ftehen, bilden die Fami— 
lie oder Ordnung. 

Gehen wir jeßt zu einer kurzen Ge: 
ihichte der Entwidelung des natürlichen 
Pflanzenſyſtemes. Das natürliche Syſtem 
bezwedt eine Zufammenftellung der Fami— 
lien unter höhere Abtheilungen, mit mög- 
lihjter Rüdfiht auf ihren natürlichen 
Zujfammenhang und auf die verjchiedenen 
Stufen ihrer Ausbildung. Die Anein- 
anderreihung der Familien nach dem 
bloßen Gefühle ihrer jtufenweifen höheren 
Ausbildung und relativen Verwandticaft 
kann — da das leitende Princip fehlt 
— nicht Anſpruch auf den Namen eines 
Syitem3 Haben. Solhe Verwandt: 
ihaftsreihen der Familien find von Linne 
und Adanfjon aufgeitellt. 

Diejelbe Bedeutung, welche unter den 
fünftlihen Syſtemen dem Linne’ichen ge- 
bührt, nimmt unter den natürlichen das von 
Jujfieu ein; er ijt der Gründer des neue 
ven natürlihen Syſtems, das unzweifel- 
haft richtige im heutigen natürlichen Sy— 
tem rührt meift von Juſſieu her. Die 
Familie de Juffieu zählt viele Botaniker 
unter ihren Mitgliedern. Alle dieſe 
ſtammen von Laurent de Juffieu, Apotheker 
in Lyon, ab. Der ältejte Sohn defjelben, 
Antoine de Auffieu, war Director des 
„Jardin des plantes“ zu Paris, der 
Nachfolger Tournefort’3 in diefer Stellung. 
Der zweite Sohn, Bernard (1694— 1777), 
lieferte den erjten Entwurf zum natür- 
lihen Syitem, er ordnete nad) einer eigen- 
tbümlihen Verwandtſchaftsreihe (1759 
aufgeftellt) die Pflanzen im königlichen 
Garten zu Trianon. Erjt jein Neffe ver- 
öffentlichte diefe Pflanzenreihe. Bernhard 
de Juſſieu hatte nur 65 Familien, er 
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war glücklicher als Linné im Auffaſſen 
der natürlichen Verwandtſchaften. Auch 
waltet das bejtimmte PBrincip der auf: 
jteigenden Entwidelungsreihe vor, obgleich 
Bernhard de Juſſieu Hiergegen in den 
drei lebten Familien verjtößt und mit 
großem Unrechte die Eoniferen als 65. Fa— 
milie an die Spitze des ganzen Syſtems 
jtellt. Der dritte Sohn des Lyoner Upo- 
thefer8 Laurent de Juſſieu, Joſeph de 
Juſſieu, war gleichfall® ein bedeutender 
Botanifer, er reilte von 1710—40 in 
Süd-Amerika und ftarb dajelbit unbekannt 
und unbelohnt. Leider ijt der größte 
Theil jeiner Sammlungen verloren ge: 
gangen. Der jüngjte Sohn Laurent de 
Juſſieu's war fein Botanifer, aber der 
Sohn diefes, Antoine Laurent de Juſſieu 
(1748— 1836), ijt der bedeutendſte Bota- 
nifer der ganzen Familie, ja nad) Linne 
der bedeutendjte aller Botaniker. Er iſt 
der Gründer des natürlichen Syitems, 
mit welchen wir uns jet bejchäftigen 
wollen. Auch fein Sohn, weldyer vor 
ca. acht Jahren verjtorben, war ein ſehr 
bedeutender Botanifer. Auffieu theilte 
jein Syitem zuerjt im Jahre 1789 in 
einem ausführlichen Werfe (Genera plan- 
taruım secundum ordines naturales dis- 
posita, juxta methodum in horto reg. 
parisiensi exaratum anno 1774. Parisiis 
1789) mit, 

In diefem Syitem ijt zuerjt der 
Grundſatz einer Unterordnung der Charak— 
tere nad) ihrem verjchiedenen Werthe für 
die Anordnung der Familien klar durch— 
geführt, die Wichtigkeit dejjelben gehörig 
hervorgehoben und zur Begründung eines 
wirflihen Syjtems benußt worden. Er 
theilte zunächſt alle Pflanzen in drei 
große Haufen nad) der Bejchaffenheit des 
Keimes. Dieje drei großen Gruppen des 
Pflanzenreichs find entjchieden als natür- 
liche zu betrachten; dieje richtig erkannt 
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war, ähnliche Gattungen in Familien zu= 
jammenzuftellen, und auf einige Charaftere, 
Keim, Inſertion 2c. begründet er die grö- 
ßeren Abtheilungen in mehr fünjtlicher 
Weiſe. Er jtellt 100 natürliche Familien auf. 

Die Eotyledonen, Samenlappen, find 
die erjten Blätter der Pflanze. Sie find 
ihon im Samen am Keimlinge gebildet, 
es jtehen fich entweder zwei gegenüber 
(bei den meiſten Dicotyledonen), oder das 
eine ijt jcheidenartig, die weitere Anlage 
der jungen Pflanze einschliegend. So ilt 
e3 bei allen Monocotylen. Die Cotyle- 
donen fommen beim Keimen des Samens 
bei den Dicotylen meijt mit über die Erde, 
nur felten, bei bejonders großen, jtärfe- 
oder fettreichen Samen, bleiben fie in den 
Schalen und unter der Erde. Bei den 
Monocotylen liegt das eine jcheidenförmige 
Keimblatt verkehrt im Samen, aus der 
Spalte diefer Blattjcheide fommen jpäter 
die übrigen Blätter. Bei den Nadel: 
hölzern (Eoniferen) giebt es Gattungen 
mit 3 bis 5 Cotyledonen, welche jpäter 
einen Stern bilden. Aus der Mitte des 
Sternes, wo ſich das Knöspchen — wie 
bei den übrigen Dicotylen zwijchen den 
zwei Samenlappen — befindet, entwidelt 
jich jpäter die junge Pflanze. Die meiſt 
einzelligen Samen der Acotyledonen — 
nur einige Flechten haben aus 2 bis 8 Zel— 
fen bejtehende Samen — nennt man 
Sporen. In ihnen fan jchon der Natur 
ihres anatomischen Baues nad) von der 
Anlage eines Keimes nicht die Rede fein. 
Viele Sporen bilden ſich meift in einem 
Gehäuſe (sporangium) aus, diejes ijt 
mit den Samen der höheren Pflanzen zu 
vergleichen. Aus dem Sporangium ent: 
ſtehen ſpäter viele kleine Zellen (je vier 
in einer Mutterzelle), welche ſich abſcheiden 
und entwicklungs- oder fortpflanzungsfähig 
ſind. Zu den Pflanzen ohne ſichtbare 
Blüthen (Eryptogamen Linne’'s) oder 


und definirt zu haben, ilt das große Ber: | ohne Keimblätter (Ucotyledonen Juſſieu's) 
dienjt Ant. Zaur. de Juſſieu's. Die erfte gehören die Algen, Pilze, Flechten, Mooſe 


Gruppe umfaßt die Pflanzen ohne Samen: | md Farnkräuter. 


lappen, eigentlich ohne keimhaltige Samen 


(Acotyletones). Dieſe Gruppe fällt genau 


mit der XXIV. Claſſe C. v. Linné's zu— 
ſammen. Die übrigen Pflanzen theilt er 
in ſolche mit einem Samenlappen (Mono- 
cotyletones) und in ſolche mit zwei oder 
mehr Samenlappen (Dicotyletones) ein. 

Das leitende Grundprineip Juſſieu's 





Diefe Pflanzen find 
durch die einzelligen Keime, welche jich 
ausſäen, den eierlegenden Thieren zu ver: 
gleichen, während die Pflanzen mit wirk— 
lichen Samen, worin ein Keim enthalten 
(Mono und Dicotylen Juſſieu's), umd 
mit deutlich jichtbaren Blüthentheilen 
(Phanerogamen Linne’s) den lebendig 
gebärenden Thieren entiprechen. 
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Es ijt jehr wichtig und gut, daß Juſ— 
fieu zuerit Mono- und Picotylen jcharf 
und richtig trennte; er beichäftigte ſich 
aber nicht weiter mit den Acotylen, zer: 
fegte diejelben nicht in größere Gruppen, 
was eutjchieden unnatürlich. Zur weitern 
Eintheilung der Mono» und Dicotylen in 
größere Abtheilungen bemußte er den 
Stand, die Einfügung (Inſertion) der 
Staubgefäße, die An= oder Abwejenheit 
einer Blumenfrone, das Verwachſen- oder 
Getrenntjein der Blumenblätter unter 
jid), mit dem Kelche oder Staubgefäßen, 
und bildete, wie fein Oheim, die lebte, 
aljo jcheinbar höchſt entwidelte Claſſe 
aus den Pflanzen mit getrennten Ge— 
ichlechtern. Er erhielt jo 3 Abtheilungen, 
15 Glaffen und 100 Familien, 

Es giebt drei Arten von Inſertion. 
Entweder entipringen alle Blüthentreije 
direct auf dem Blüthenboden, dies nennt 
man hypogyniſche Jujertion. Oder Blumen: | 
blätter und Staubgefäße entipringen 
icheinbar aus dem Kelche, die Frucht: 
blätter jtehen frei im Grunde und in der 
Mitte der Blüthe, jo nennt man dies 
perigyniſche Inſertion. Oder endlich alle 
Theile überziehen den Fruchtknoten und 
jtehen auf demjelben, dies nennt man 
epigymische Inſertion. Geht der Kelch 
weit über den unterjtändigen Fruchtfnoten | 
(ermen inferum) hinaus und entipringen | 
erjt hier aus demfelben Blumen- und 
Staubblätter, jo ift die Inſertion eigent: | 
lich peri= und epigynifch zugleich; Juffien 
nennt dieſe Art der Inſertion dennod) 
perigyniſch. Wir geben zum  bejjeren 
Verſtändniſſe dieſer Verhältniſſe anbei 
die Durchſchnitte einer Anzahl von Blü— 
then aus jeder der drei Inſertionsarten. 


Die Monocotylen theilt Juſſien nad) | 


der Inſertion der Staubgefäße in Drei | 
Abtheilungen. Bei diejer Gruppe des 
Pflanzenreihs fehlt nämlich oft, 3. B. 
bei den Gräſern, eine deutliche Blumen 
frone oder jelbjt Blüthenhülle (perigon). 
Aus den Dicotylen ſchafft Juſſien elf 
Glaffen. Wichtiger hätte er die Tebte 
jeiner Claſſen, wohin ev alle Bilanzen 
mit getrenntem Gejchlechte oder mit ab- 
weichenden und verkümmerten Blüthen 
jtellte, zur eriten der Dicotylen (afjo 
jünften feiner ganzen Weihe) machen 
jollen. Den Reſt der Diecotylen treunt 
er zumächjt nach Au- oder Abwejenheit 
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der Blumenfrone. Die Pflanzen ohne 
Blumenfrone (Apetalen) theilt er nad 
Inſertion der Staubgefähe in drei Ab- 
theilungen. Die Pflanzen mit Blumen: 
frone zerfallen in jolche, wo die einzelnen 
Blumenblätter bis zu einer gewiſſen Höhe 
mit einander verwachſen find (Monopeta: 
ten), und in jolche, wo diejelben bis zum 
Grunde frei find (Bolypetalen). Die 
Polypetalen, wo die Inſertion der Staub 
gefäße meijt mit derjenigen der Blumen: 
bfätter zufammenfällt, theilt er nach der 
Inſertion Ddiefer in drei Abtheilungen. 
Die Monopetalen, bei denen faſt immer 
Staub: und Blumenblätter bis zu einer 
gewilfen Höhe verwachſen find, theilt er 
nad) der Inſertion der Blumenfrone in 
vier Abtheilungen, indem er die „Epieo- 
rollae* mit verwachjenen Staubbeuteln 
(die große Familie der Compojiten) als 
bejondere Abtheilung trennt. Wir jehen 
alſo, daß die Abtheilungen nach rein 
fünstlichen Principien aufgeſtellt ſind. 
Dennoch wird durd die Vertheilung 
der 100 Familien unter die 15 Claſſen 
oder Abtheilungen der Ueberblid der Fa— 
milien ſehr erleichtert. Die Familien 
jelbjt find im Allgemeinen naturgemäßer 
gebildet als die aller früheren Autoren. 
Dazu fommt noh, daß Juſſien in jener 
größeren Schrift zugleich die zu jeder 
Familie gehörenden Gattungen mit ihrem 
ausführlichen Charakter aufführte, und 
diejes Alles war Aufforderung und Ur 
ſache genug, daß fein Syſtem eine allge: 
meine Aufnahme fand und die Grundlage 
vieler jpäteren Syſteme wurde, jomie 


auch feine Familien, welche theilweiie doc 


noch zu umfangreich waren, als die 
Stämme gelten müffen, aus welchen die 
meilten jpäter aufgejtellten Familien durch 
Theilung, glei) Zweigen, hervorgingen. 

Aber die Jujertions - Verhältmiffe find 
oft jehr ſchwer bejtimmbar, oft ſchwankend 
und unbrauchbar, bejonders zwijchen peri- 
und epigyniſch. Die ſtufenweiſe nt: 
wicklung, eine wejentliche Bedingung für 
das natürliche Syitem, fehlt bei Juſſien 
gänzlich, innerhalb der Dicotylen iſt gar 
fein Fortichrittsprincip bemerkbar. Die 
100, Familie Juſſieu's, die Nadelhölzer, 
jtellt man heute mit Recht ganz unten 
an. Es ijt zu bewundern, daß 
richtige Gefühl für natürliche Anordnung 
den großen Syitematifer hier verlaſſen 


das 
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hat. Doc) dies kann feinen Vorwurf von j zum Jahre 1828 aufgejtellt worden, find 
großen Belang bilden, da es überhaupt | nur als Modificationen des Syſtems von 
noch heute unentjchieden ift, ob überhaupt Juſſieu zu betrachten, 

und welche Familie der Dicotylen als die Im jelben Jahre, wo Rinne in Upſala 
abjolut am tiefiten oder höchiten ftehende | jtarb (1778), wurde de Candolle in Genf 
betrachtet werden muß, da die Beziehungen | geboren. Er jtanımt aus einer franzöfi- 





Inſertion ber Blütbentbeile. 


a — Blütbenboden, b — Keld, e — Blumentrone, d — Staubgefähr, e — Filtil, fF — Blüthenbecher (Hypan- 

thium), entftanden durd Verwachſung von Kelch, Blume und Etaubgefäh. — Beiipiele für hypogyniſche 

ISniertion: I Durdidnittene Blütde der ſchwarzen Niefwurz, II des gemeinen Haidekrautes, TIL des Yöffel- 

frauted, und 1V des jpigblätterigen Ahorns. — Beiſpiele für perigunifhe Imfertion: V Durd« 

ſchnittene Blütbe des Manvelbaumes, VI der Hundsroſe, VII des Apfelbaumes, und VIIL des Steinbreches. — 

Beiſpiele für epigyniſche Injertion: IX Durchſchnittene Blüthe des Chinarindenbaumes, X der jFärber- 
rötbe, und XI des Epheus. 


der einzelnen Familien zu einander jehr | chen Familie, welche wegen religiöjer 
mannigfaltig find und e3 aljo unmöglid) | Verfolgung nad) Genf ausgewandert war. 
ift, eine einfache Reihe nach einem Principe | Der berühmtejte diefer Familie, aus welcher 
aufzuftellen, ohne gegen andere, gleich | zahlreiche Botaniker entjprofjen find, iſt 
wichtige, gröblich ſich zu verjündigen. Aug. Pyram. de Candolle (1778 — 1841). 
Es find viele Verſuche gemacht worden, | Er ging von dem Gedanken aus, daß auch in 
das Juſſieu'ſche Syitem zu verbeffern, | den Ernährungs-Organen der Pflanzen 
faſt alle natürlichen Syiteme, welche bis | Mittel zur Eintheilung derjelben gegeben 
Monat&hefte, XLV. 269. — Februar 1879. — Bierte Folge, Bd. 1,5. 41 
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ſeien, wenn dieſelben vereint mit den Fort— 
pflanzungs-Organen berückſichtigt würden. 
Er baſirte alſo ſeine Eintheilung auf das 
Gewebe der Pflanzen in den Haupt— 
gruppen, theilte die Abtheilungen aber 
nad) den Fortpflanzungs = Organen ein. 
Er beginnt mit den höchſt entwidelten 
Pflanzen, wofür er irrthümlicher Weije 
die Hahnenfuß-Gewächſe betrachtet, und 
endet mit den Eryptogamen. Er verfolgt 
aljo noch weniger als Aufjieu die Ent- 
widlungsgejeße. Auf eine jpecielle Be- 
trachtung dieſes, von allen natürlichen 
Syſtemen am weitejten verbreiteten, von 
den meilten Floren angenommenen Sy: 
jtems wollen wir bier nicht eingehen. 
Der Hauptfehler des de Candolle'ſchen 
Syſtems ift der, daß er Farnkräuter und 
Monoeotylen in eine große Abtheilung 
jtellt. Um die VBerbefferung und den Aus: 
bau des de Candolle'ſchen Syitems Haben 
ſich bejonders Bartling und Link verdient 
gemadht. 

Ein eigenthümliches natürliches Syjtem 
hat Ofen aufgeftellt, 1810 zuerjt ver: 
öffentlicht und 1821 und 1825 felbjt ver- 
bejjert. Er legt in feinem Syitem den 
Abtheilungen des Pflanzen» wie denen 
des Thierreichs die Organe zu Grunde. 
Das ganze Syitem ijt ein geiftreiches 
Phantafiegebilde, am grünen Tiſche ohne 
Kenntnig der Pflanzenwelt entworfen, 
und die dem Verfaſſer befanuten Formen 
der Gewächſe find mit mehr oder weniger 
Gewalt oder Geihid in den Rahmen 
jeines Syſtems hineingezwängt. Troß- 
dem ijt das Syſtem interefjant genug, 
um einen Augenblick bei demjelben zu 
verweilen. 

Dfen betrachtet die Pflanzen als jelb- 
ſtändige Darftellungen einzelner Pflanzen: 
Organe, es giebt aljo bei ihm fo viel 
Clafjen, als es Pflanzen Organe giebt. 
Einige Pflanzen vertreten nad) ihm allein 
den Stengel, andere die Wurzel, die 
Blätter ꝛc. Es giebt drei Arten von 
Geweben nah Oken: Zell-, Ader- und 
Drofjelgewebe. Unter Bellgewebe ver: 
jteht er unjer Mark- (Parenchym =) Ge: 
webe und Verwandte, aber aud) ganz 
unregelmäßige Zellmafjen; unter Adern 
verjteht er Holz- und Baitzellen; und 
unter Drofjeln die Gefäß- oder Faſer— 
bündel. Wahrhaft barbariic find die 
deutjchen Namen Dfen’s, welche er für 
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jede Familie, Gattung und Art geſchaffen 
hat. 

Dieſen drei Geweben entſprechen nun 
auf dem Durchſchnitte des Stammes: 
Ninde, Bajt und Holz. Die Rinde be- 
jteht aus Zellgewebe, der Baſt aus langen, 
röhrenartigen Holzzellen (Bajtzellen), er 
entjpricht dem Mdergewebe, das Hol; 
beiteht aus Gefäßbündeln, es entſpricht 
aljo dem Drofjel: Syitem. Auf dieſe 
Weiſe fährt er fort, jämmtliche Pflanzen: 
Organe in eine Parallele mit den drei 
Geweben bringend, wie folgende Liſte 
zeigt: 


1) Zellen, 4) Rinde, 7) Burzel, 
2) Abern, 5) Bait, 8) Stengel, 
3) Drofieln, 6) Holz, 9) Laub, 
10) Eame, 13) Ruß, 

11) Gröps, 14) Pflaume, 16) Apfel. 
12) Blume, 15) Beere, 


Nuß, Pflaume und Beere verjchmelzen 
zum Apfel, der zujammengejekten Frucht. 
Dieje 16 ſogen. Organe dyarakterifiren, 
reſp. jollen die großen Abtheilungen des 
Oken'ſchen Syſtems charakteriſiren. Zu- 
nächſt theilt er alle Pflanzen in drei große 
Haufen. A. Markpflanzen. Sie beſtehen 
nur aus Zellen, Adern und Droſſeln. 
B. Scheidenpflanzen. Charakteriſirt durch 
die anatomiſchen Syſteme, welche ſich wie 
Scheiden durch die ganze Pflanze hindurch— 
ziehen und ſich einſchließen; es ſind dies 
Rinde, Baſt und Holz. C. Organ-Pflan— 
zen. Repräſentiren die übrigen der 16 
aufgeführten Claſſen, welche einzelne 
Organ-Theile des Pflanzenleibes ver— 
treten. 

Zunächſt ſcheint das Oken'ſche Syſtem 
mit den großen Gruppen des natürlichen 
Syſtems von Juſſien leidlich überein— 
zuſtimmen. Die Acotylen haben nämlich 
keine eigentlichen Blüthen, keinen voll— 
kommenen Stamm. Man unterſcheidet 
nicht Wurzel, Stengel, Laub, Blüthe, 
Frucht und Same. Statt der Blüthe 
und Frucht tragen ſie nur nackte Samen, 
Keimpulver. Sie beſtehen nur aus den 
Pflanzengeweben ohne alle Organe, es 
ſind Markpflanzen. Da das Mark aus 
Zellen, Adern und Droſſeln beſteht, ſo 
beſtehen auch ſämmtliche Acotylen nur 
hieraus. Die Pilze beſtehen nur aus 
einer Anhäufung unregelmäßigen Zellge 
webes, ohne alle Adern und Droſſeln. 
Die Farnkräuter zeigen zuerſt Gefäß— 
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bündel, welche dieſelben charakteriſiren. 
Die Mooſe, welche zwiſchen beiden ſtehen, 
zeigen ein regelmäßiges, zum Theil in 
die Länge gezogenes ſtraffes Zellgewebe 
(im Stengel und in den Blattnerven der 
Laubmooſe finden ſich Holzzellen) mit 
grünem Farbſtoffe. 

Zellenpflanzen — Pilze. 

Aderpflanzen — Mooſe, Flechten, Tang. 

Gefäßpflanzen — Farnkräuter. 

Soweit nach Oken. Ueber ſeine 16 
ſogenannten Organe läßt ſich viel ſagen. 


der Zelle; Rinde, Baſt und Holz ſind 


Bau der Cycadeen. 


Die Pflanzen-Syſteme. 
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meiſten Eichen der Phanerogamen haben 
eine doppelte Hülle, ſind alſo noch com— 
plicirter als dieſe vermeintlichen Frucht— 
knoten gebaut. Noch auffallender iſt der 
Hier ſitzen die nackten 
Eichen auf dem Rande, in den Zähnen 
gewiſſer großer Blätter. Am Rande 
eines Blattes kann aber kein Piſtill, kein 
Fruchtblatt entſtehen. R. Brown ſah auch 
zuerſt 1843 die Entwicklung des Keimes 
im Inneren der Eichen, im Eikerne, nach 


der Befruchtung. Alle dieſe Verhältniſſe 
Seine „Adern“ ſind nur Modificationen 


keine Organe, ſondern nur Schichten des 


Stammes, aber auch als ſolche nicht 
bei den nach ihnen benannten Scheiden— 
pflanzen (Monocotylen), ſondern nur bei 
den Stockpflanzen (Dicotylen) ausgebildet. 


Die vier Fruchtarten können auch nicht, 


als eigene Organe betrachtet werden, da 
fie nur als die Entwidlung eines andern 
Organes, des Piſtilles — bei Dfen den 
zierlihen Namen „Gröps“ führend —, 
zu betrachten find. Das ganze Syitem 
gilt heute nur noch für eine botanijche 
Abnormität. 

Kehren wir zur Entwicklungsgeſchichte 
de3 natürlichen Syitems zurüd, jo ijt 
zunächſt zu erwähnen, daß bald ein 
großer Theil der Pflanzen mit mehreren 
Keimblättern (Bolycotylen nach Gärtner) 
eifrig unterjucht wurde, um denjelben die 
richtige Stelle im Syſteme anzuweiſen. 
Es jind dies die nadtjamigen DPicotylen, 
die Nadelhölzer und Cycadeen. Robert 
Brown, einer der bedeutenditen Botaniker 
aller Zeiten, jprady zuerjt 1825 von 
diejen Pflanzen als nadtjamigen. Früher 
hielt man die Gräſer, Korbblüthler und 
Lippenblüthler für nadtjamig. 
wiſſen wir, daß dieje jogenannten nadten 
Samen die Früchte mit ihren Hüllen find, 
Wirklich nadtjamige Pflanzen, wo die 


Fruchtblätter fich nicht zu einem Frucht: 
fnoten zujammenjchliegen umd im dieſer 


Höhle die Samen ausgebildet werden, 
waren gar nicht befannt. Man hielt die 


Eichen der Nadelhölzer für den Frucht: 


fnoten derjelben. R. Brown zeigte, daß 
die weiblichen Blüthen der Eycadeen und 
Eoniferen (Zapfenbäume, Nadelhölzer) 
nur den Eichen (ovulum) der Phanero- 
gamen entiprechen. Die Eichen der Nadel- 
höfzer haben nur eine einfache Hülle, die 


Jetzt 


ſind in neueſter Zeit durch die Unter— 
ſuchungen von Hofmeiſter gründlich auf— 
geklärt. 

Linne ſtellte die Cheadeen zu den Farn— 
kräutern, ihres Habitus wegen. Der 
Blüthenbau dieſer Familie iſt ſehr eigen— 
thümlich, es fehlen Kelch-und Blumen— 
blätter, eine die Staubblätter tragende 
verlängerte Achſe bildet die männliche 
Blüthe. Die Laubblätter tragen die 
nackten ovula an ihrem Rande, Weil 
aber die nadtjamigen Phanerogamen doch 
immerhin 2, oft bi8 5, Samenblätter 
zeigen, jo jtellten fie viele Autoren über 
die Monocotylen, zu Anfang der Dico- 
tylen. Wichtig wurden diejelben zuerft 
von Adolph Brongniart (1828) unterge- 
bracht, obgleich diefer Autor ſelbſt jpäter 
den nadtjamigen Pflanzen eine nad 
heutigen Begriffen ımrichtige Stelle im 
Syſteme anwies. Er jtellte jech3 große 
Abtheilungen des Pilanzenreichs auf: 

I. Abth. Agamae. (Algen, Pilze und 

Flechten.) 
Cryptogamaecellulos. (Mooſe.) 
Cryptogamae vasculos. (Farn⸗ 

fräuter.) 

Phanerogamae gymnospermae. 

Nadeldolzer und Cycadeen.) 
Phanerogamae angiospermae. 
A. Monocotyletones. 

B. Dieotyletones. 

Diejes Syjtem gilt in großen Zügen 
noch heute. Bier erijtirt eine wirkliche 
Entwidlung von den niederen zu den 
höheren Pflanzen. Die II. Abtheilung 
ift aber mit der I. nahe verwandt und 
deshalb richtig von Alexander Braun 
jpäter mit derjelben vereinigt worden. 


11: 
III. 


” 


IV. 


V. 
VI. 


Adolph Brongniart iſt auch der erſte 


Autor, welcher die Apetalen Juſſieu's 

einzieht, die Pflanzen ohne ſichtbare 

Blumenkrone ſämmtlich bei den Polype— 
41* 
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talen unterbringt, indem er annimmt, daf 
die Blumenblätter nur verfümmert jeien. 
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Brongniart ijt hierbei entichieden zu weit | Staubgefäße abwechſelnd, d. 5. 


gegangen, nicht bei allen Familien der 


Apetalen ijt eine Verfümmerung, reip. 


urſprüngliche Anlage der Blumenblätter 


nachzuweiſen oder eine Berwandtichaft 
mit Familien der Polypetalen fichtbar. 


Die Unterbringung der Apetalen bei den | 


Polypetalen ijt eine der jchwierigiten Auf- 
gaben der heutigen Syitematif, bei einigen 
familien ijt man ſich über ihre wahre 
Stellung im Syitem noch unflar. 

Die Namen von AJufjien für die drei 
großen Abtheilungen der Dicotylen gelten 
noch heute als die beiten. Die Mono 
petalen bilden eine große, natürliche 
Gruppe, die einzelnen Familien gehen in 
einander über, jehen ſich auch im Habitus 
mehr oder weniger ähnlich. Dafjelbe it 
bei den Polypetalen vorhanden, wenn 
man bier aud) mehrere Kreije, Centren, 
unterjcheiden muß, um welche ſich Die 
große Menge der im Habitus oft jehr 
verjchiedenen Familien ordnet. Anders 
itt e3 bei den Apetalen. Die Familien 
diejer Abtheilung Juſſieu's find nicht 
unter einander ähnlich, ſchließen fich oft 
im Blüthenbau (Frucht und Same) eng 
an die Polypetalen an, und hat man 
deshalb, wie jchon oben bemerkt, den 
größten Theil der Familien diefer Gruppe 
zu ihren Verwandten bei den Bolypetalen 
geitellt. Man findet nämlich auch bei 


den Pflanzen, die ihrem ganzen Bau und | 


Habitus nad) zu den WBolypetalen ge= 
hören, einzelne Gattungen, oder Arten, 
oder Varietäten, denen die Blumenfrone 
fehlt (3. B. Alchemilla, Lychnis apetala, 


Saginn apetala und ojt aud) das gemeine | 


Bogelfraut, die Stellaria media). 
Stand der Blüthenkreije zeigt fofort, ob 
Blumenfronenfreis überhaupt normal 
angelegt war oder nit. Stehen die 
Staubgefäße vor den Kelchblättern, 
ijt die Blumenfrone nur unterdrüdt, nicht 
ausgebildet, ijt aber als eigentlich ange- 
legt zu betrachten. Alle dieje jogenannten 
Apetalen ftellt man jeßt zu den Polype— 
talen. Diefe Familien zeigen auch meift 
in Habitus, 


ſo 


repräãſentirt. 


Der | 





Frucht oder Samenbau eine 


große Aehntichteit mit einigen Familien 


der Rolypetalen, in deren Nähe man die: nerogamen. 


ſelben untergebracht hat. 








entſprechende Blüthenhülle 
und ſtehen die 
zwiſchen 
den Blättern oder Zipfeln dieſer einfachen 
Blüthenhülle, was nur bei wenigen Fa— 
milien der Fall, ſo zählt man dieſe heute 
zu den Apetalen. Die wichtigſten dieſer 
Familien ſind die Pfefferartigen Gewächſe 
(Piperaceae), die Knõteriche (Polygoneae 
die Oſterluzeigewächſe (Aristolochiaceae), 
die Weiden (Salicineae) und einige Fleinere, 
außereuropäiiche Familien. Ber den Mo: 
nopetalen läßt ji die Blumenfrone leicht 
ganz abnehmen, ſowie man verjucht, einen 
Zipfel derjelben abzureißen. Die Mono 

petalen haben meijt nur einen mit der 
Blumenkrone verwachjenen Staubblatt- 
kreis. Einen doppelten oder dreifachen 
Kreis freier Staubblätter zeigen nur die 
Haidefrautartigen (Ericineen) und Styra- 
cineen, dieje vermitteln den Uebergang 
zu den Polypetalen. Die große Anzahl 
der Familien der Rolypetalen trennt man 
bortheilhaft nad) der njertion der 
Blumenkrone in drei Haufen. Gehen wır 
jegt zur Betrachtung des heute gül- 

tigen, von den meijten Autoren mit ge- 

ringen Modificationen angenommenen 
Syitems3 von WAlerander Braun 
über. 

Der oberite Grundjaß dieſes Spitems 
it: Jede Pilanze durchläuft zwei Gene— 
rationen, Dies jieht man am deutlichiten 
bei den Farnfräutern. Der Same (Spore) 
derjelben bildet beim Keimen zunächſt 
einen Heinen, blattartigen Vorkeim (pro- 
thallus), diejer repräjentirt die erite Ge— 
neration. Erſt aus einer befrudhteten 
Belle dieſes Vorkeimes bildet ſich die 
junge Farnpflanze, die zweite Generation. 
Dieje zweite Generation ijt es, welche bei 
den höheren Pflanzen allein ſichtbar tft, 
die erite Generation iſt bier jehr ver- 
ihwindend, Hein, unbedeutend und nur 
durch die Keimzelle (Keimjad, Embryoſack 
In dieſem SKeimjade, im 
Inneren des Eifernes, entitehen ala An- 
lage zur zweiten Generation die Keim- 
bläschen, und hieraus der Keimling und 
jpäter, durch Entwidelung deſſelben, die 
neue Pflanze. Der Prothallus der Farn 
kräuter entſpricht dem Keimſacke der Pha— 
Die Nadelhölzer vermitteln 


der Theile 
(perigon) vorhanden, 


Iſt nur eine den Uebergang zwiſchen den Farnkräutern 


meiſt dem Kelche in Form und Farbe (beſonders den Bärlapp-Gewächſen) und 


— — — — 


Polafowsti: Die 


den Blüthenpflanzen höherer Drdnung. 
Der Embryojad iſt bei den Nadelhölzern 
jhon vor der Befruchtung in einen Zell: 
förper gewandelt, diejer wächit, und die 
Keimbläschen erjcheinen jeßt hierin in 
bejtinnmter, größerer Zahl, zu 4 bis 30, 
eingebettet. Die Keimbläschen der Nadel: 
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Braun nennt diefe Pflanzen Bryophyta — 
Laub- oder Keimpflanzen. Er faßt hier: 
unter die I. und II. Abtheilung Bron» 
gniart's zujammen. Wlerander Braun 
nennt dieſe Pflanzen nicht Thallophyta, 
da nicht alle hierher gehörigen Pflanzen 
einen thallus, ein Lager, zeigen, wo ein 


Alcrander Braun. 


Hölzer nennt man corpuscula, fie liegen 
getrennt oder zujammengebettet. 

Bei den niederen Pflanzen, den Lagers 
pflanzen (Thallophyta), ijt die erjte Ge: 
neration ganz oder jtet3 fait ganz allein 
vorherrihend. Die Entwidlung der erjten, 
ungejchlechtlichen Generation entpricht dem 
Prothallus oder dem Keimjade der Farn— 
fräuter oder Phanerogamen,. Alexander 


Unterjchied zwiichen Wurzel, Stengel und 
Blatt nicht fichtbar , denn auch die Qaub- 
mooſe mit deutlichen Blättern jtellt er in 
dieje große Abtheilung. Dieſe Gebilde 
der Laubmooſe find aber gewiſſermaßen 
al3 ſtamm- oder blattbildender Thallus 
zu betrachten, der unmittelbar, d. h. ohne 
Befruchtung, aus dem confervenartigen 
Vorkeime (prothallus) der Mooje hervor: 


ou 


geht. Die zweite Generation der Mooſe 
bildet die Frucht, die Mooskapſel. Hier— 
zu, d. h. zur zweiten Generation, ſind 
ſchon bei den niederen Pflanzen Ueber— 
gänge vorhanden oder angedeutet, z. B. 
bei einigen Pilzen und Algen (Florideen). 
Die erite Generation der Pflanze zeigt 
aljo jtet3 ein rein vegetatived Leben. 
Zweite Generation — befruchtete Keimzelle 
geht zur Frucht über, jo ijt es bei den 
Mooſen. Dieje zweite Generation fehlt 
den Bryophyten oft gänzlich, oder die 
Keimzelle wird direct zum Fruchtgehäuſe, 
oft bildet dieſes auch nur eine Zelle, 
eine didhäutige Spore, erreicht aljo jo» 
fort bei der Entjtehung das Ende der 
zweiten Generation, da dieje Zelle beim 
Keimen jofort in die erite Generation zu— 
rüdgeht. Die Bryophyten pflanzen ſich 
oft ohne alle Befruchtung durch Schwärm- 
iporen fort. Es iſt nad Alexander Braun 
noch jehr zweifelhaft, ob gejchlechtliche 
Befruchtung bei allen Bryophyten vor- 
handen, jedenfalls iſt bis jet noch bei 
ganzen Gruppen nicht? davon entdedt. 
Bei den Bryophyten trennt Alerander 
Braun die Thalluspflanzen von den 
Moovfen, jo die I. und II. Abtheilung 
Brongniart's herjtellend, aber, wie wir 
gejehen haben, unter wejentlich veränder: 
ten Begriffen. Die Farnfräuter nennt 
Alerander Braun, weil hier die zweite 
Generation zuerjt mächtig zu einem Stode 
entwidelt ift, Cormophyta. Sie entfprechen 
der III. Abtheilung im Syſteme Bron- 
gniart's. Es find aud hier deutliche 
Blätter, aber nur Yaubblätter vorhanden, 
jie erheben, entwideln jich nicht zu Staub- 
oder Fruchtblättern. Es find feine echten 
Blüthen vorhanden, fondern die Samen 
(Sporen) figen direct auf den Laub— 
blättern. 

Die Phanerogamen nennt Alexander 
Braum Blüthenpflanzen, Anthophyta. Bei 
ihnen wird die Metamorphoje der Blätter 
bis zur Blüthe geführt. Die Nadtjamigen 
(Gymnojpermen) haben unvollfommene 
Blüthen, feine wahre Fruchtblattbildung 
und wahre Frucht. Die Bededtjamigen 
(Angiojpermen) haben vollkommene Blü- 
then mit Fruchtblättern, wahrem Biltill 
und Frucht. ES folgen aljo im Syſtem 
Alerander Braun’s die Entwidlungsita- 
dien im Pflanzenreiche wie bei der ein- 
zelnen Pflanze: Keim: oder Zaub- Pflan- 
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zen, Stock-Pflanzen, Blüthen-Pflanzen 
und Frucht-Pflanzen. 

Die erſten Pflanzen ſind unmöglich auf 
geſchlechtlichem Wege entſtanden, ſondern 
es exiſtirten zuerſt ungeſchlechtliche For— 
men, und dann erſt traten die Pflanzen 
mit Geſchlechtsblättern (Staubgefäßen und 
Piſtillen) auf. Es iſt intereſſant, zu wiſſen 
und zu ſehen, daß dies noch jetzt vor— 
kommt, daß auch im Einzelleben der Ge— 
wächſe die erſte Generation ungeſchlecht 
lich und verſchwindend iſt. Beim Thiere 
iſt die Sache ſehr verſchieden, es entſteht 
von Anfang an auf geſchlechtlichem Wege. 

Zum Schluſſe führe ich einige ſich hier— 
auf beziehende Betrachtungen meines hoch— 
verehrten Lehrers Alexander Braun mit 
ſeinen eigenen Worten an: 

„Die ſprechendſten Zeugniſſe für den 
in ſtufenweiſer Umgeſtaltung fortſchreiten— 
den Entwicklungsproceß der organiſchen 
Natur finden wir endlich in den geolo— 
giſchen Documenten, welche, ſo frag— 
mentariſch ſie auch ſind, doch einen über— 
raſchenden Einblick in die unermeßlichen 
Perioden der Geſchichte der Erde und 
ihrer Bewohner eröffnet haben. Hier iſt 
kein Zweifel möglich, daß eine wirkliche 
Succeſſion, ein wirklicher Fortſchritt vom 
Niederen zum Höheren jtattgefunden hat. 
Meeresalgen, jomit Bryophyten, jind die 
ältejten Gewächje, von denen uns der 
Schichtenbau der Erde Kunde giebt; es 
find die einzigen Gewächſe, welche aus 
der unterjten Abtheilung der jogenannten 
Uebergangs- oder paläozoiſchen (paläoli- 
thifchen) Zeit, der cambriſchen Formation, 
befannt find. In der zweiten Abtheilung, 
der filuriishen Formation, finden jich die 
eriten fparjamen Anfänge von landbe- 
wohnenden Farnen, welde der zweiten 
Stufe, der der Cormophyten angehören. 
In der dritten Abtheilung, der Devoni- 
ichen, treten reichlichere Cormophyten aus 
verjchiedenen Familien auf, zugleich die 
eriten nocd zweifelhaften Spuren ver 
Gymnoſpermen. In der vierten Abtbei- 
lung, der Steinkohlenformation, erreichen 
die Cormophyten die größte Mannigfaltig: 
feit, die Oymnojpermen find noch jparjanı, 
einige angeblihe Monocotylen von nod 
zweifelhafter Natur gejellen ji bei. In 
den erjten Abtheilungen der Secundär 
oder meſozoiſchen (mejolithiichen) Zeit, 
der Trias- und Juraformation, herrichen 
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die Gymnoſpermen vor, unzweifelhafte 
Monocotylen find vorhanden; in der legten 
Abtheilung diefer Reihe, der Kreidefor- 
mation, treten endlich die Dicotylen auf, 


welche in der Tertiärzeit ihre volle, den 


Berhältnifjen der jegigen Flora im Ganzen 
ſchon ähnliche Entwidlung erhalten. Ana— 
logen Stufengang zeigt das Erjcheinen 
der Thiere auf der Erde. Die älteften 
Thiere find Meeresberwohner aus dem 
großen Gebiete der Wirbellofen; ſchon in 
der ſiluriſchen Periode beginnen die Fiſche, 
in der Steinfohlenformation die Amphi- 
bien, in der permifchen Formation finden 
fih die erjten zweifelhaften Reptilien, 
welche in der Jura= und Triasformation 
die reichte Entwidlung erhalten; aber 
auch die erjten Vögel und Säuger treten 
jchon in der Secundärzeit auf, die erjteren 
noch reptilienartig geſchwänzt, die leßteren 
der unterjten Ordnung diejer Glafje, der 
der aplacentaren Säuger (Kloafenthiere 
und Beutelthiere) angehörig. Erjt in der 
Tertiärzeit erjcheint die ganze Mannig- 
faltigfeit der übrigen Ordnungen der 
Säugethiere, und am Ende derjelben, in 


der jogenannten Duaternärzeit, jchließt 


der Menſch die Reihe. 

„Obgleich ſich bei dem Uebergang von 
einer großen Periode zur anderen, ab- 
gejehen von dem Auftreten wejentlic) 
neuer und dem Verſchwinden alterer For: 
mienreihen, eine fajt durchgängige Um: 
prägung der Arten, wie es Osw. Heer 
bezeichnet, verbunden zeigt, jo hat doch 
die früher Herrichende und bejonders durch 
Cuvier's Autorität geſtützte Annahme 
einer wiederholten Vernichtung und Neu- 
ſchöpfung der organischen Natur in feiner 
Weiſe Beitätigung gefunden, und muß 
vielmehr jede neue Formation der orga— 
niſchen Welt aus der Umgeitaltung der 
vorausgehenden in der jchon angedeuteten 
Weiſe erklärt werden. Auf den hierbei 
nothiwendig anzunehmenden, die Gejchöpfe 
der verjchiedenen Perioden verbindenden 
Zuſammenhang weijen zahlreiche befannte 
Umftände noch befonders hin, wie 5. B. 
das niemals unterbrodhene Vorkommen 
ähnlicher (verwandter) Formen in der 
Reihe aufeinander folgender Formationen ; 
die von Formation zu Formation fteigende 
Gomplicirung in der Darftellung anfangs 
nur durch wenige einfachere Formen ver- 
tretener Typen; die merkwürdigen Aehn— 
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fichfeiten, welche mande Thiere älterer 
geologiſcher Zeiten mit den embryonalen 
Zuftänden ſpäter auftretender Thiergat- 
tungen zeigen, eine Erjcheinung, auf die 
bejonder3 Agaſſiz aufmerkſam gemacht 
hat; das Vorkommen von rudimentären 
unbenußten Organen in einer Weije, 
welhe auf Abjtammung von älteren 
Borfahren, bei welchen dieſe Organe aus» 
gebildet und im Gebrauch waren, hin— 
deutet u. j. w.“ 

„Die Anerkennung der umfaſſenden Be- 
deutung der Entwidlungsgejchichte ijt nicht 
neu; Ofen hat ihr vor mehr als jechzig 
Jahren dadurch Ausdrud gegeben, daß 
er ‚Naturphilofophie‘ und ‚ Entwidlungs- 
geichichte der Natur‘ für gleichbedeutend 
erflärte. Die phantajtiiche Ausführung 
diefes Grundgedankens in feiner Natur: 
philojophie, in welcher er in ganz un— 


glaubliher Weije die Erfahrung der 
Speculation Hintanjegte, kann freilich 


faum unter die Baufteine des wirklichen 
Fortſchritts auf dieſem Gebiete gerechnet 
werden, Wenn e3 mir nicht erlaubt iſt, 
auf die Gejchichte der Entitehung der jo: 
genannten Entwidlungstheorie weiter ein: 
zugehen, jo kann ich doch unmöglich die 
Betrachtung über diefen Gegenjtand ab- 
ichließen, ohne der Arbeiten von Charles 
Darwin zu gedenken, welche ſeit zwölf 
Jahren die gewaltigjte Bewegung in der 
Wiffenihaft hervorgerufen haben. Wäh— 
rend die früheren Verſuche, die Entjtehung 
der Arten durch Transmutation und auf 
dem Wege der natürlichen Abjtammung 
zu erklären, namentlich der Lamarck'ſche 
(Philosophie zoologique. 1809), zur Zeit 
ihrer Entjtehung geringe Beachtung fanden, 
und überhaupt, die Anfichten über diejen 
Gegenſtand, der mit einem dichten Schleier 
bededt und der directen Beobachtung un: 
zugänglich erjchien, mit einer gewifjen 
Zurüdhaltung auftraten, brach die Dar- 
win’sche Theorie der allgemeinen Dis: 
cuſſion über die Entjtehung der Arten 
plöglih Bahn, Durch den Reichthum 
der Thatjachen, an welche jie anfnüpft, 
die Vieljeitigfeit der Geſichtspunkte, welche 
fie eröffnet, das Ueberrajchende und Kühne 
der neuen Lehre, die durch den vorfichtigen 
und bedäcdtigen Gang der Daritellung 
nur um jo eindringender wirfen mußte, 
erregte fie allgemeines Auffehen. ine 
wahre Flut) von Schriften pro und contra 
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brach hervor, die nicht bloß dem Boden | „Den andern Stein des Anſtoßes bot 
der Naturforihung, jondern auch dem | die Abjtammung des Menſchen von einer 
der Theologie und Philojophie entquoll. | beitimmten Reihe vorausgehender Thier— 
Die jüngere Generation nahın die Lehre | formen, Es ijt ein jonderbares Vor— 
mit bejonderer Begeilterung auf und | urtheil, das ſich gegen eine jolche Vor— 
ſuchte fie vielfach im Sinne einer mecha= | ftellung jträubt. Sträubt fi doch Nie- 


niſchen Lebensauffafjung 
Mit einem Reichtum eigener Erfahrung 
hat Haeckel die Darwin'ſche Lehre in diejer 
Richtung ausgeführt und ihr einen eigen- 
thümlichen philojophiihen Abſchluß ge— 
geben, der jedoch unzweifelhaft weit über 
den Darwin’schen Gedanfenfreis hinaus: 
geht. 

„Bei der Beurtheilung der Darwin'jchen 
Theorie muß man ziveierlei unterjcheiden: 
1) das mit den früheren Entwicklungs— 
theorien Gemeinſame, die Lehre von der 
Transınutation und Defcendenz; 2) das 
ihr Eigenthümliche, die Lehre von der 


natürlihen Auswahl im Kampf ums 
Dajein. Die erite Seite ijt eg, die am 


heftigiten, befonders von Seite der Laien, 
bejtritten wurde. Zwei Punkte haben 
namentlic) Anſtoß erregt. Dan jagte, die 
Dejcendenztheorie leugne die Schöpfung, 
und allerdings haben die Darwintaner 
jelbit zu Ddiefer Meinung Beranlaffung 
gegeben, indem fie Schöpfung und Ent: 
widlung als unvereinbare Begriffe gegen 
einander jtellten. Dieſer Gegenſatz bejteht 
aber in der That nicht, denn jobald man 
die Schöpfung nicht als eine bloß der 


auszubeuten, | mand gegen den Gedanken, daß er einit 


ein unbewußtes Kind, ja ein bloß vege: 
tirender Embryo war, warum aljo gegen 
die Anerkennung der Entwidlungsitufen, 
welche dem Menjchen als Species ebenjo. 
nothiwendig vorausgehen mußten, als die 
Jugendzuftände dem Menjchen als In— 
dividuum. Müffen wir doc im phyſiolo— 
giihen Sinne zugeben, daß der Menſch 
‚das Thier und die Pflanze im fich hat, 
— nicht auch, daß er ſie hinter 
ſich habe in der Stufenreihe der Geſchöpfe, 
der er ſelbſt angehört. Aus Erde iſt der 
Menſch gemacht nach der bibliſchen Vor— 
ſtelluug, aber zwiſchen der ‚Erde‘, aus 
welcher die Urformen des organiſchen 





Lebens entſtanden ſind, und dem Menſchen 
liegen viele Zwiſchenſtufen, die nicht über— 
ſehen werden dürfen, wenn wir den irdi— 
ihen Urfprung des Menjchen begreifen 
wollen. Der belebende ‚göttliche Odem- 
durchweht nicht bloß den Menjchen, er 
geht durch alle Stufen, als die imiere 
Triebfraft in der Entwicklungsgeſchichte 





' des Naturlebend. Der Menſch läßt ſich 


den Gedanken gefallen, zur Herrſchaſt 
‚ über die Thiere berufen zu jein, jo möge 


Vergangenheit angehörige oder in einzel: | er denn auch anerkennen, daß er nicht als 
nen abgeriffenen Momenten hervortretende, Fremder über feine Unterthanen gejegt, 
ſondern als eine zujammenhängende, in | jondern aus dem Wolfe jelbjt hervorge- 
der Zeit allgegemwärtige göttlihe Wirk: gangen it, deſſen Beherricher er fein will. 
jamfeit betrachtet, kann man fie nirgends | Es ift fein unwürdiger, jondern vielmehr 


jonft als in der natürlichen Entwidlungs: 
geichichte jelbjt juchen und finden. „Ewig 
fließt," jo jagt die Zendaveſta (nad) 
Stell, Die Schöpfung des Menichen), 


‚ein Wort aus Gottes Munde, das Wort: 


Es werde!‘ Die Theologen erkennen 


jelbft nach den Moſaiſchen Urkunden eine | 
Schöpfungs-Geſchichte au; die Natur: | 


geichichte ift, von ihrer inneren Seite be- 


trachtet,, nichtS Anderes als die weitere 


Ausführung der Schöpfungsgefdichte. 


ein erhebender Gedanke, dad der Menich 
in der uralten und unermeßlich reichen 
Entwidlung der organijchen Natur auf 
unjerem Planeten das leßte und höchſte 
Glied darjtellte, durch die innigjten Bande 
der Verwandtichaft mit den anderen Ölie- 
dern, wie dieſe unter ſich zujammen- 
hängend; nicht ein verderblider Schma- 
roger auf dem Baum de3 natürlichen 
Lebens, fondern der wahre Sohn der 





‚ jegenfpendenden Mutter Natur,“ 


ae 





Neue afyrifhe Entdeckungen. 


Bon 
Mar Wirth. 







eitdem die fogenannte Lö: | Meerbufen zu führen und dadurch einen 
inng der „orientafijchen | zweiten kürzeren Weg nad) Indien her- 
Frage“ fih als ein Pro- | zujtellen, und der neuerdings zu Tage 
Sn blem entpuppt, welches int | getretene Entſchluß, ſich in Freundjchaft 
mer umfafjendere Aufgaben | oder mit Gewalt der Bundesgenofjenichait 





BEE ftellt, jeitdem der Kampf | Afghaniftand zu verfihern, um ſchon 
zwiichen Rußland und Großbritannien | von langer Hand her fich der wichtigjten 
um die Oberherrlichkeit in Vorderajien | jtrategifchen Wofitionen gegenüber der 
zwar verjchoben it, aber durch die ruſſiſchen Aggreilion zu bemächtigen, die 
eben erjt gewonnenen Bofitionen einen | jteigende Wichtigkeit des Suez-Canals 
um fo gewaltigeren Conflict in der Zu- | und des Schickſals Aegyptens — Alles 
funft in Ausficht jtellt, gewinnen jene | dies zeigt, daß der Schwerpunkt der 
fruchtbaren Länder, welche vom Euphrat | Weltpolitif in der Zukunft wieder nad) 
und Tigris bejpült werden, erhöhtes In- | dem Oſten gravitirt. Iſt es doch, ala ob 
terejie. das Ringen um die Weltherrichaft, welches 
Die Erwerbung Cyperns, aus wel: | vor Nahrtaufenden in den aſſyriſchen 
cher England jowohl ein Mufterland bri- Reihen angehoben, jeinen Kreislauf 
tiiher Verwaltung, al3 eine Rüjtfammer | wieder in jenen gejegneten Fluren ſchließen 
europäijcher Kriegswerfzeuge für zufünf- | wollte. 
tige Conflicte in Afien zu machen gedenft, | WBielleiht war es eine dunkle Vor: 
die bedingte Garantie des Beſitzes Klein- ahnung diefer Entwidlung, welche eng: 
ajiens, zu welcher jih Großbritannien | liſche AltertHumsfreunde zur Wieder- 
vertragsmäßig der Türkei verpflichtet, | aufjchliegung der Ruinen von Babylon 
der längſt gehegte Plan, eine Eifenbahn | und Nineveh führte. Keine Fügung des 
von Eonitantinopel durch Kleinajien umd | Zufalls aber ijt es, daß gerade derjenige 
das Euphratthal bis an den perfiihen | Mann, dem die wichtigiten Entdedungen 
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zu verdanken jind, Layard, gegenwärtig 
der Vertreter der britiichen Weltmacht ın 
Conſtantinopel ift. 

Man wird unter folchen Umständen | 
mit doppeltem Intereſſe vernehmen, daß 
joeben wieder neue großartige Entdedun: | 
gen alter aſſyriſcher Eulturftätten und 
Denkmäler von einem Schüler und Ge- 
hülfen Layard's gemacht wurden, welche 
überrajchende Schlaglidhter in jenes ver- 
floſſene Jahrtauſend zu werfen ge— 
eignet ſind. Vier geographiſche Meilen 
unterhalb Moſul und 10 Meilen unter— 


halb der Ruinen von Nineveh ſieht der 


Ihluſtrirte Deutihe Monatshefte. 


Wiederaufihluß der Ueberbfeibjel Diefer 
mächtigen Stadt und ihrer Geſchichts 
tafeln aus dem Staub der Jahrhunderte 
ift hbauptjählih Sir U. H. Layard und 
feinem Lieutenant Hormuzd Raſſam zu 
verdanken, ſowie den jcharfli innigen Unter- 
ſuchungen Sir Henry Rawlinjon’s und des 
verjtorbenen George Smith, den Ent: 
zifferern der Keilfchriften. Nach der Be- 
endigung der Forihungen Layard's an 
diefem Theil von Nimrud hatten ſich 
‚andere Forſcher hauptjächlih mit der 
 Duchfuchung des alten Nineveh abge: 
geben. George Smith, der Entzifferer 


Reifende bei den Ruinen von Nimrud | der Sintfluthjage, hatte die Ausgra— 
amı öftlichen Ufer des Tigris, teil vom | bungen an der nördlichen Seite Diejer 
Fluß auf fich erhebend, eine lange Reihe | Hügel von Nimrud fortgejegt. Nach dem 
ihmaler Hügel, die am nördlichen Ende | Tode Smith's beauftragte das britijche 
durch eine hohe Pyramide abgeſchloſſen Mujeum, wie ein Fachmann in der Times 


wird, welche ein hervorragendes Mer: 
zeichen auf Meilen weit für die umliegende | 
Gegend bildet. Unter diejer Reihe un- 
regelmäßiger und vom Wafler zerrifjener 
Hügel, welche zeitweife mit reichem Gras: | 
wuchs bededt find und dem oberflächlichen 


Blid als eine natürliche Bodenerhöhung | 


ericheinen, liegen die Tempel und PBaläjte 
einer der größten Städte des alten 
affyriihen Weiches begraben. Un der 


Stätte diefer unjcheinbaren Hügel befand | 
ih vor 27 Jahrhunderten cine Stadt | 
Der | 


mit Marmorpaläjten und Tempeln. 
verwitterte Keil, der in die Yüfte ragt, 
war einjt der hohe Wachtthurm vder 
„Zug ind Land“ eines erhabenen, reich 
verzierten Tempels, der ich weit über die | 
umliegenden Gebäude der Stadt erhob 


und in den fruchtbaren Gefilden des | 


Tigris und Zab auf ungeheure Ent: 
fernung fihtbar war. Um feinen Fuß 
herum gruppirten fich die Tempel und 
Denkmäler, welche der heilige Eifer der 
„Könige der Nationen“ errichtet hat, und 
in deren Schulen und gelehrten Körper: 
ihaften eine Schaar von Priejtern und 
Schriftgelehrten erzogen wurde, 
die Regierung und Verwaltung des großen 
aſſyriſchen Reiches oblag. Südwärts längs 
des Flußufers ragten bie Marmorpaläjte 
des großen Königs empor, vor deren reichen 
Portalen die Abgejandten der Hälfte der 
Völker der damals befaunten Welt feiner 
DOberherrlichfeit Ehrerbietung und Tribut 
zollten. Dies war Kalakh, die Haupt- 
itadt des mittelaffyriichen Reiches. 


denen 


Der | 


erzählt, Herrn Rafjam mit der Fort: 
ſetzung diefer Aufgabe. Rafjam ließ nun 
auch Ausgrabungen auf der Südſeite 
| diejer Hügel von Nimrud vornehmen, ins- 
bejondere unter der fübddjtlichen Front 
der großen Pyramide, nächſt der fich der 
große Tempel des Kriegsgottes befand, 
der 1849 von Yayard aufgefunden mwor- 
den ilt. Er Hatte die Nachgrabungen in 
einer von Layard verlafjenen Grube 
wieder aufgenommen, und nad einer 
furzen Strede von wenig Metern gelang 
es ihm plötzlich, in die Zelle eines Tem- 
pels nächſt den Stufen des Altars ein- 
zudringen. Sofort ließ er den "ganzen 
laß aufräumen, und bald wurde der 
ı größere Theil eines 150 Fuß langen und 
gegen 90 Fuß breiten Tempels blosge- 
legt. Der Altar ijt 18 Fuß breit und 
4 Fuß body; vorn führen 3 und daneben 
2 Stufen zu ihm hinauf. Hinter dem- 
jelben befindet fih ein großer vierediger 
Raum, wo wahricheinlich die Bildjäule 
des Königs jtand, zu deſſen Ehren das 
Heiligthum errichtet ward. Auf jeder 
Seite des Altar waren Reihen von 
Sitzen angebracht, welde ſich noch auf 
einige Entfernung Hin rechts und links 
ausdehnten und wahrſcheinlich für die 
Briejter bejtimmt waren. In dem Haupt: 
flügel, welcher gegen Oſten ſich eritredte, 
waren auf beiden Seiten Steinfigpaare, 
welche ſich an die Pfeiler anlehnten, die 
zur Stügung des Dachs gebraudt wur: 
den. In dieſem Tempel entdedte Raſſam 
eine Anzahl Schön gemalter Ziegel, die 


— u —— 


Wirth: 


gedient hatten. Sie find aus jehr feinem 
Thon hergeitellt, an der Oberfläche emai= 


lirt und mit verjchiedenen geometrifchen 


Figuren bemalt. Das jchönjte dieſer 
Mujter war in der Geſtalt eines Malte: 
jerfreuzes, die vier Spigen mit Gaisblatt | 
verziert, wie e3 unter den aſſyriſchen Künſt-⸗ 
fern bei Ornamentirung der föniglichen 
Gewänder gebräuchlich war. Auch kommt 
die Form einer Tulpe oder Lotosknospe 
vor. In verſchiedenen Exemplaren wech— 
jelt der äußere Rand. Vom Mittelpunkt 
aber hängt ein Wimpel herab, an defien 
Ende eine Kugel hängt und an welchem 
die Inſchrift zu lejen ijt: 


Kitmuri, welcher gelegen ijt in Kalakh.“ 
In jeden diejer Ziegel ijt ein Loch gebohrt, 
wahrjcheinlih um einen Ring zu halten, 


Neue aſſyriſche Entdedungen. 
als Budeln zur Berzierung des Daches | 


„Der Balaft 
des Ajjursnazir:pal, der Schag des Bit 





von welchem eine Lampe herabhing. 
Dieje Ziegel waren theilweije reich ver 


goldet, bei einigen mit einem blaßgrünen 


Untergrund. Dieje Decorationen mußten, 
verbunden mit der fein polirten Ceder— 
ausfleidung des Tenpeldaches, einen jehr 
reihen Effect machen. Unter den An: 
Ichriften wurden ſolche gefunden, welche 


Widmungen an Jitar, die Königin von | 


Kitmuri, trugen. Dies war, wie der 
Name andeutet, der Tenıpel der aſſyriſchen 
Aphrodite in ihrem Charakter als Göttin | 
der Liebe und der Freude. In diejem 
Zempel war es, wo nad) der Weber: 
zeugung Raſſam's die heiligen Myjterien 
des Dienjtes der tar und ihrer Ge— 
hülfinnen Tamkhat und Harimat, d. h. der 
Luft und der Leidenjchaft, gefeiert wurden. 
In diejem Tempel wurden Trauer und 
Wehflage über den jährlichen Tod des Tam— 





welden Iſtar jährlih aus dem Haufe 


des Todes wieder erlöjt, dem PBalajte des | 


Landes ohne Rüdfehr. Die Feſte, welche 
urjprünglid in dieſem Tempel der Freude 


gefeiert wurden, waren es, welche fich | 


jpäter in Phönicien und auf Eypern, ja 
bis nad) Griechenland hin einbürgerten. 


Erwägt man, in wie alter Zeit jchon der 


Dienft der Aphrodite mit der Inſel 


bloßer Zufall gewefen jein, welcher Aſſur— 
banipal (684 v. Chr. Geb.) veran: 





laßte, in dieſem Tempel einen cylindrijchen 
Denkſtein niederzulegen, deſſen Inſchrift 
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an den Empfang des Tributs von den 
Königen von Cypern erinnert. Die Namen 
dieſer Häuptlinge werden wie folgt auf— 
geführt: Aegiſtus, König von Idalium; 
Pythagoras, König von Kidruſi; Ericli, 
König von Soli; Fthuander, König von 
Baphos; Enjei, König von Salamis; 
Damajtis, König von Curium; Karmes, 
König von Tamiffus; Damos, König von 
Ammochoſta; Unafagus, König von Lidni; 
und Puyuz, König von Aphrodijia. Diejer 
Fund ijt auch culturhijtoriih von großer 
Bedeutung, weil er einen neuen Beleg 
liefert für die in unjerer Generation zum 
Lehrjag gewordene Thatjadhe der Soli: 
darität der Cultur, der Webertragung 
der Gulturerrungenjchaften von dem 


älteren auf das jüngere Volk. Man hatte 


fängjt vermuthet, daß die griechischen 


Myſterien von Aſien überliefert wurden! 


Hier hat man einen neuen Anhaltspunft 
hinzu. 

Während jeiner Wusgrabungen zu 
Nimrud Hatte Raſſam gehört, daß an 
einem Hügel, Balawat genannt, fajt zwei 
deutjche Meilen nordöjtlid von Nimrud, 
einige Araber bei der Herrichtung eines 
Grabes auf Theile eines großen bronzenen 
Denkmales geitoßen ſeien. Er eilte jofort 
mit einer Anzahl von Arbeitern an Ort 
und Stelle und entdedte bald, daß der 
Zufall ein äußert werthvolles aſſyriſches 
Monument ans Licht gebracht hatte. Nach 
der Entfernung des Grundes jah er ji 
Angeſichts eines großen Siegesdenkmals 
aus Bronze, welches wohlerhaltene Bas: 
velief3 in getriebener Arbeit enthält. 


Da fat alle aſſyriſchen Monumente paar: 


weiſe errichtet jind, jo ließ Raſſam die 


Nachgrabungen ohne Weiteres ringsum 
mus, des „Sohnes des Lebens“, erhoben, | 


jortjegen, und richtig fand er im einiger 
Entfernung eine zweite Fleinere Trophäe, 
jowie die Piedejtale einer dritten und 
vierten, welche in einer früheren Periode 
entfernt worden jein müſſen. Leider hatte 
Rafjam mit Widerjpenitigfeit der Arbeiter 
zu kämpfen, welche die Entweihung von 
Gräbern befürchteten, die jich in der Nähe 
befanden. Doch bradten noch weitere 


' Nachgrabungen zu Tage, daß jene Tro— 
Cypern verfnüpft wurde, jo mag e3 nicht | 
fanden. Dejtlich wurde der Altar entdedt, 


phäen im Innern eines Tempels ſich be- 


der mit vier Stufen verjehen und von 
einem mit Steinen geplatteten Raum 
umgeben war. Unter dem Altar fand er 


62) 
eine große Steintifte oder Niſche, welche, 
an einer Seite offen, drei hineingejchlich- 
tete zwölf Zoll lange und acht Zoll breite 
Steintafeln enthielt. Der Kaſten jelbit 
war 3 Fuß lang und 2 Fuß breit. Die 
Deffnung, welche die Tafeln enthielt, war 
mit einem Dedel verjehen, um die Tafeln 
vor Beihädigung zu wahren. An der 
Borderjeite der Kite befand fich eine 50 
Zeilen enthaltende Jnjchrift jauber einge: 
graben, welche fich als identijch mit der- 
jenigen auf den Tafeln erwies. Aus 
diefer in vieler Beziehung merkwürdigen 
Schrift erfährt man erjt den Namen 
der Stadt, welche an diejer Stelle ge: 
ſtanden. 

Die Inſeription beginnt mit dem 
Namen, den Titeln und der Genealogie 
des afiyriihen Königs Affur- nazir-pal 
(885, 860 v. Ehr. G.). Dieſer Monard) 
war der Erbauer all’ der Hauptpaläjte 
und Tempel der Stadt Kalakh. Die 
Inſchrift giebt dann eine kurze Ueberſicht 
der Grenzen des Reiches, wie fie von 
diefem „großen Monarchen“ durd Er: 
oberung errichtet worden find — „vom 
Zagros:Bebirge und den Ufern des Van— 
Sees bis zu den Höhen des Libanon und 
den Bejtaden des großen Meeres. Ein 
großer Theil von Syrien und Nord: 
Mefopotamien, ſowie der nördliche Theil 
von Star: Dunias oder Babylonien — 
alle diefe Länder waren unter die aſſy— 
riihe Herrichaft zurüdgeführt worden“. 

Nachdem der König jo fein Reich er: 
weitert, ivendete er jeine Aufmerkjamteit 
den inneren Angelegenheiten ſowie der 
Vergrößerung und Verſchönerung jeiner 
Hauptjtadt zu. Er war während feiner 
ganzen Regierung ein eifriger Anbeter 
des Kriegsgottes Adar und der Iſtar in 
ihrem Charakter als Göttin des Krieges 
und der Schlachten. Ihnen weihte er 
jeine Eroberungen, ihre Heiligthümer mit 
Trophäen ausjtattend. Diejen Gottheiten 
erbaute er in den Vorftädten von Kalakh 
ein befonderes Heiligthum, und im Dorfe 
Tul Labiru oder der „alte Hügel“ er: 
richtete € einen Palajt mit einer Nenen 
geweihten Gapelle. 

Aus der Anfeription erfährt man, daß 
er den Namen des Ortes in „Imgur 
Bel“ (Vorjtadt von Bel) änderte. Er er: | 
richtete da die Stadt, deren Stätte jebt 
unter den „Hügeln von Balawat“ bes 


ſind. 


—IIlluſtrirte Deutſche Monatshefte. 


kannt iſt. Es erhellt ferner aus den In— 
ſchriften, daß das Dach und die Flure 
aus Cedernholz waren und die Statue 
des Gottes aus Marmor mit einer 
goldenen Bruſtplatte. Silber, Gold und 
Edelſteine waren verſchwenderiſch auf die 
Ausſchmückung dieſes Tempels von dem 
frommen Könige verwendet. Die drei 
Tafeln, welche in dem Steinkaſten unter 
dem Altar gefunden worden, waren 
Grundſtein-Urkunden dieſes Tempels, und 
der König fordert ſeine Nachfolger, die 
künftigen Könige von Aſſyrien, feierlich 
auf, dieſes Andenken ſeines Namens zu 
achten. Die Schlußworte des Documen— 
tes ſind folgende: 

„Wer dieſe Tafel leſen wird und ſie 
verflucht, dem ſoll Iſtar, die Herrin des 
Krieges und der Schlachten, die Waffen 
zertrümmern, ihn verſehren und be— 
rauben. Wer dieſe Tafeln ſehen und 
aufnehmen will, der ſoll das Angeſicht 
vorher reinigen und Opfer vorher 
ſchlachten, und nachher ſoll er ſie an 
ihren Platz zurücklegen. Seine Gebete 
wird dann Aſſur, der große Gott, er— 
hören, und in der Schlacht der Könige 
wird ihm in der Gefahr der Muth nicht 
wanken!“ 

Am Oſtende des Hügels fand Mr. 
Raſſam einen tiefen Brunnen alter Con: 
jtruction, und um den Bau befanden jich 
deutliche Spuren einer Reihe von Röhren: 
Leitungen und Aquaducten. Affur = nazir- 
pal verjichert in feiner großen Inſchrift, 
daß er einen 80 tepki tiefen Brunnen 
habe graben Taffen, aus welchem der 
Tempel jeinen Waflerbedarf beziehe. In 
diefem Tempel ift der mächtige König 
ſelbſt, wahrſcheinlich in einer Seitencapelle, 
begraben, und die Trophäen darin find 
Darftellungen der Kriege und Feldzüge, 
in welchen ihn die Gunjt Adar’s und 
Iſtar's jo oft zum Siege geführt. 

Dieje Trophäen, von welchen die größte 
glüdlicherweije die am beiten erhaltene it, 
find einzig in ihrer Art. Die größere tit 
20 Fuß hoch und beitand aus einem 
Itarfen Cedern-Holzrahmen, der ganz mit 
einer Reihe von Bronzeplatten bededt iit, 
auf welche die Annalen des Königs gravirt 
Das ganze Werf war auf zwei 
bronzenen Piedejtalen von äußerſt jolider 
und mafliver Arbeit aufgeltellt. In den 
Basreliefs find manche Ereigniffe ver- 


an den Wänden der Paläjte nicht vor- 
finden. Die Genauigfeit der Arbeit, 
welche die Heinjten Einzelnheiten jorgfältig 
twiedergiebt, weiſt darauf hin, daß das 
Werk nah Skizzen gemacht jein muß, die 
von Künstlern, welche die Armee be- 
gleiteten, auf der Stelle verjertigt wurden. 
Die meiſten der Schlachtjcenen waren mit 
furzen Keilfchriftinferiptionen verjehen, in 
welden die erforderliche Erklärung ge 
geben wurde; denn diejes Werk war 
offenbar in dem Tempel zur öffentlichen 
Schau ausgeſtellt. 
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der afiyrischen Armee tragen. Der Speer 
des Krieger ftedt an der Seite des 
Wagens und ragt mit der Spike hinter 
ihm hinüber. Nach dem Uebergang über 
den Tigris jehte des Königs Heer jeinen 


Marſch fort, und Jener nahm auf dem 
‚Wege Tribut von den meiſten Fürjten 





Glücklicherweiſe tt 


auf den Denfmal die Berherrlichung | 


eines der wichtigiten Feldzüge des Königs 
erhalten, über welchen bis jet die Sculp- 
turen feine Auskunft gegeben. 

Am adten Tag des Monats Iyar 
(April) im Jahre 870 v. Chr. Geb. 
brad) die afjyrijche Armee von Kalakh zu 
einem Feldzug gegen das nördliche Syrien 
auf. Der König jeßte über den Tigris 
und ſchlug die Richtung nad) Carchemiſch 
ein, einer Hauptitadt am Ufer des Euphrat, 
deren Lage durch die Hügel von Jera— 
bolns angedeutet it. Auf einer der 
Bronzeplatten der Trophäe Hat der 
Künſtler des Königs die aſſyriſchen Streit- 
fräfte abgebildet, wie fie über den Tigris 
jegen. Der König geht zu Pferd über 


den Fluß, die Zügel von einem baar- | 


häuptigen Eunuchen geführt. Der König 
hat jeinen Helm und jeine Rüſtung ab- 
gelegt und trägt ein langes weites Ge— 


wand, den Kopf mit einer leichten Mütze 
bededt. Auch das Roß iſt frei von feiner 


ſchweren Kriegsrüſtung. Hinter dem König 
jchreiten zwei baarhäuptige Eunuchen 
mit den Waffen dejjelben — dem Bogen 
und Köcher, der Keule und dem Schwert. 
Den Nachtrab des Königszuges bilden 
zwei Krieger der Königsgarde in voller 
Rüſtung. Die Wagen jhiden ſich gerade 


ı dem 





an, über den Fluß zu jegen. Die Nutjcher 


find abgeitiegen und führen die Pferde 
am Gebiß. Sämmtlihe Soldaten und 
Fuhrknechte befinden ſich in leichter 
Marſchuniform oder fajt entblößt. Ueber 
diejer Scene befindet ſich die Inſchrift: 
„Mein Uebergang über den Tigris“. 
Der obere Rand diejer Platte ijt mit 
einer Darjtelung eines Theiles der 
Marſchlinie angefüllt, mit weiteren Wagen 
und Soldaten, von denen einige Die 


von Mejopotamien. Nachdem die Ajiyrier 
hierauf den Euphrat überichritten, nahmen 
jie Carchemiſch ein, wo der Herrſcher von 
Hittite ebenfall3 zur Unterwerfung umd 
Tribut fjich bequemte. Das Heer jeßte 
darauf feinen Weg in der Ridhtung nad) 
Syrien fort, und es wurde von den 
meijten Städten in den Gegenden des 
oberen DOrontes Tribut erhoben. Nach— 
ein Fluß Namens pre über: 
ichritten, der wahrfcheinlich identiſch mit 
dem modernen Airin ijt, betrat die aſſy— 
riihe Armee das Gebiet des Libanon, 
und indem fie dad Gebirge umging, 
befand fie ſich endfih an der Mün- 
dung des Fluſſes Nahr-el-Kelb gegen- 
über dem „großen Weſtmeere“. Seit 
mehr als zwei Jahrhunderten, feit den 
Tagen des ſyriſchen Feldzuges von Tig- 
lat Bilefer I, 1120 v, Ehr., hatten die 
Aſſyrier das große Meer nicht gejehen, 
weiches jeßt vor ihrer jiegreichen Armee 
ih au&breitete. Der König hält es in 
jeinem frommen Eifer für geboten, der 
Nachwelt in jeinen Annalen mitzutheilen, 
daß er hier den Göttern „Dantopfer dar— 
gebracht habe“. In dem Basrelief, wel 
che3 das Ereigniß verherrlicht, befindrt 
jih eine Skizze der Geremonieen, die da: 
bei beobachtet wurden. Wir jehen hier 
dargejtellt da8 Meer mit feinen ſchäumen— 
den Wogen, angefüllt mit allen Arten 
merhvürdiger Thiere. Eine große Beitie, 
welche am meijten einem Hippopotamos 
gleichfieht, vielleicht des aſſyriſchen Künſt— 
lers Borjtellung vom Leviathan des Buches 
Hiob, ſchnappt in den Wellen umher und 
verzehrt ein großes Stüd Fleisch, welches 
die Mannjchaft ala Opferjpende für die 
Mächte der Wogen in das Meer geworfen 
bat. In der Aufzählung der Gegen- 
itände, weldye der König als Tribut von 
den Tyriern erhielt, erwähnt er: „Zähne 
des Nakhiru, des Productes des Meeres”, 
wahrjcheinlich der Name des abconter- 
feiten Ungethüms, welcher „lautjchnauben- 
des oder jchnarchendes Vieh“ bedeutet, 


622 


Illuſtrirte Deutihe Monatspefte. 





Auch ein Krokodil ſchwimmt herum, jowie 
zahlreihe Krabben und Fiſche. Das 


Krofodil war den Aſſyriern fchon zur 
Beit des Tiglath Pilefer I, 1120 v. Ehr., 


befaunt, wo ihm der König von Aegypten 
ein folches für jein „Eönigliches Paradies“ 
als Geſchenk jandte. Es iſt deshalb 
möglich, daß der fünigl. zoologifche Gar- 
ten zu Kalakh aud ein Flußpferd enthielt, 
und daß der aſſyriſche Künſtler nad) jeiner 
Heimkehr in dem Wunſche, die Wunder 
der Tiefe darzuftellen, zu den großen 
Amphibien die Eremplare in der Samm- 
fung feines Herrn zum Modell nahm, 
An einer anderen Stelle der Basreliefs 
bringen zwei Soldaten von einer Gruppe 


Priejter, welche die rechte Seite der, 


Tafel einnehmen, Opfergaben und werfen 
fie ins Meer. Hinter diefen Leuten iſt 
eine Reihe religiöjer Ceremonieen darge- 
jtellt, welche vor einer Statue des Königs 
aufgeführt werden. Auf einem in den 
Feljen gehauenen Schemel, der in einem 
halbfreisförmigen Rahmen jich befindet, 
ilt der König jtehend abgebildet in jeinem 
Ornat; eine Hand ijt erhoben in der 
Geberde der Anbetung, während er in 
der anderen einen kurzen Scepter trägt. 
Dieſe Bildjäule ijt fait genau gleich der- 


jenigen, welche im Zempel zu Nimrud 


gefunden worden iſt, und die gegenwärtig 
im britiichen Mufeum ſteht. Vor der 
Bildjäule des Königs find zwei Stan: 
darten angebradjt, die aus freisförmigen 
Metallicheiben bejtehen und mit Emblemen 
der Götter geihmüdt, jowie mit Wimpeln 
und Quaſten verziert find. Zunächſt vor 


der Statue iſt ein Heiner mit einer Dede 


verjehener Altar errichtet, auf welchem 
man Heine Opfergaben bemerkt, ſowie 
eines jener curiojen conischen Gefäße, 
die man jo oft bei Opferjcenen dargejtellt 
ſieht. Dahinter ftehen drei Prieſter und 
bringen an einem Fleinen bronzenen 
Altar, dejfen Füße die Geſtalt von 
Ochſenklauen haben, ein Opfer dar. Auf 
diejem Kleinen Altar befindet ſich ein 
metallenes SKohlenbeden. Die Prieſter 
jtehen neben einander, einer hält in der 
Hand ein Feines Räucherfaß, während 
der andere etwad von dem Weihraud) 
auf das Kohlenbeden wirft. Der dritte 
gehört wahrjcheinli einem geringeren 





Grade au, denn er hält in feinen Händen | 


einen Korb mit weiterem Weihraudvor: 


rath. Ueber der ganzen Tafel ijt folgende 
Legende eingegraben: „Ein Bild des 
Zuges zum großen Meer, das auf meinen 
Befehl gemacht worden ijt“. Noch heute 
fann der Reiſende an den Felſen der 
Mündung des Nahr-el-Kelb bei Beyruth 
ſechs afigriihe Tafeln eingehauen jeben, 
welche dem Gontrefei diefer Trophäe ganz 
ähnlih find. Das find die Denkzeichen 
der königlichen Eroberer, welche hier die 
Dftfüfte des Mittelländischen Meeres er: 
reiht und Jeder jein Andenken in den 
Felſen des Meeres hinterlafien haben. 
Der ältejte derjelben war Affur-nazir- 


‚pal, und wir fehen jekt auf den von 


Dir. Raffam gefundenen Bronzetafeln die 
Geremonieen abgebildet, welche bei der 
Einweihung dieſes Monumentes vor 
2748 Jahren am Meeresgeitade ftattge: 
funden. 

Auf einer anderen diefer Tafeln jeben 
wir einen Maun wirklich am Werfe, die 
Inschrift auf eine jener Gedenkplatten in 
den Feljen einzugraben. Ein Soldat oder 
vielleicht einer der aſſyriſchen Föniglichen 
Ingenieure jteht vor einer diejer Felſen— 
tafeln mit einem Meißel in der einen 
Hand und einem Schlägel in der anderen; 
hinter ihm ein Prieſter oder Schrift: 
gelehrter,, der ihm offenbar die Worte, 
welche .eingehauen werden jollen, dictirt. 
Zwei Soldaten nähern ſich mit einem 
Stier und einem Widder, die zum Opfer 
beftimmt find. Ueber der Scene iſt die 
Inſchrift zu leſen: „Opfer, welche ich 
darbot. Ein Bild meiner königlichen Per- 
ion, welches ich einhauen ließ“. 

Auf einem anderen Theil der Trophäe 
ilt eine Zuſammenkunft des Königs mit 
igrijchen Baalspriejtern dargeitellt. Andere 
Basrelief3 zeigen Einzelheiten des afin- 
riihen Hof- und Kriegslebens: das 
Lager, den Marich, forcirte Nachtmärjche, 
Belagerungen, Erjtürmungen von Städten, 
Uebergabe feindlicher Burgen und die 
Hinrichtung von Gefangenen. Unter den 
Tributträgern findet fich eine Reihe von 
Abbildungen von Tyriern, Sidoniern 
und anderen Bewohnern der Küſte Klein- 
aſiens, weldje dem König ihren Tribut 
darbringen. Derjelbe beitand, wie die 
Inſchrift uns meldet, aus Gold, Silber, 
Kupfer, Zinn, — welches die Phönizier 
ja Sahrhunderte vorher aus Britannien 
holten, — Geweben und gefärbten Stoffen, 
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Zähnen des Nahfari (Delphin?), fojtbaren 
Hölzern, was Alles auf dem königlichen 
Denkmal deutlich abgebildet iſt. Auf einer 
anderen Scene jehen wir ajiyriiche Sol: 
daten Gedernjtämme vom Libanon tragen, 


welche fie für die Ausihmüdung der 
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ten jtellen. Auch dem Hiftorifer wird 
wieder ein neues Gebiet voll interefjanter 
Aufichlüffe eröffnet. 

Bevor wir ſchließen, trifft die Nachricht 
ein, dag Mr. Hormuzd Raſſam, der erjt im 
Auli vorigen Jahres von der obigen Ent- 





föniglihen Paläſte und Tempel von | dedungsreife zurüdgefehrt war, einen neuen 
Kalakh gefällt haben. Dies find einige der | Special Ferman erlangt hat, um jofort 
bemerfenswertheften Abbildungen und | auf eine zweite noch umfafjendere Ent- 
Inſchriften der merkwürdigen Trophäen. | defungsfahrt auszugehen und u. U. Nach— 
Nicht zufrieden mit diefem großartigen | grabungen auf einem bis jegt noch un— 
Funde jegte Mr. Rafjam im Auftrag des | berührten Gebiete zu beginnen — nämlich 
britiihen Muſeums auch die Ausgrabun- | in der Gegend des nordöftlihen Sy— 
gen am Koyunjif- Hügel an der Stätte | riens. 
von Nineveh fort und fand hier in den Diejes Land, welches einft der Sitz des 
Paläjten von Sennaherib und Aſſur- | blühenden Königreichs Hittite war, mit 
banipal mehr als 1400 Reiljchrifttafeln. | jeiner aud) in den obigen Denkmälern 
In einer Mauerede der» Bibliothef des | vorfommenden Hauptitadt Carchemiſch ift 
Königs Affur=banipal entdedte er in noch gänzlich terra incognita für die Al- 
einem Verſteck einen jchönen Terracotta: | terthumskunde. Sollten die neuen Aus: 
Eylinder, der mit mehr als 12000 | grabungen zur Aaffindung feiner Annalen 
Beilen Keilſchrift bededt war, welche die | führen, jo würde damit die Kette der 
Greigniffe der 2Ojährigen Regierung | afiyriichen Gefchichte durch ein wichtiges 
diejed Königs von Affyrien enthalten. | Glied ergänzt werden. Herr Rafjam 
Diejer Eylinder trägt die Jahreszahl, | will bei Alerandria landen und von da 
welche dem Jahr 640 v. Chr. Geb. ent: | nach Aleppo ziehen, wo er die nothwen- 
jpriht. Er ijt volljtändig erhalten und | digen Vorbereitungen zum Beginn der 
enthält die Scilderung aller Kriege, | Ansgrabungen madt. Den Mittelpunkt 


welche der König um die Suprematie in 
Weitajien gegen Aegypten führte. Diejes 
Denfmal wird daher unjere Kenntniß 
der Blüthezeit der aſſyriſchen Gejchichte 
in hohem Grade bereichern. Auch wurden 
Eylinderfragmente mit Injchriften von 
Sennaderib und Cjarhaddon gefunden 
und eine Zahl Heiner Tafeln mit diplo- 
matiſchen Depeihen des auswärtigen 
Amtes von Nineveh. Auch für Forjcher 


der vergleichenden Mythologie findet jih 


in den Funden neues reiches Material 
bezüglich der berühmten Iſtubar-Legen— 
den, des Verzeichnifjes der Götter, und 
in Gebeten und Hymnen der Lithurgien der 
aſſyriſchen Tempel. Endlich finden ſich 
in den Tafeln Privatverträge, Schenkun— 
gen und Verkäufe von Land, Liſten von 
Tributlieferungen und Steuerzahlungen, 
welche einen tiefen Blid in die wirth— 
ichaftlihen Verhältniſſe des wejtlichen 
Aſiens gejtatten. 

Schon aus diefer furzen Ueberſicht 
entnimmt man, daß Ddieje neueſten Ent: 
dedungen alle bisherigen archäologischen 
Forjchungen, die wunderbaren 
Schliemann's nicht ausgejchlofien, in Schat- 


Funde ı 


der ſyriſchen Erplorationen foll der Ruinen- 
hügel Nerabolus bilden, der auf dem weit: 
lichen Ufer des Euphrat liegt und an 
deſſen Stelle einſt die Hauptitadt Car: 
hemifh lag. Noch jebt jieht man die 
Stelle mit einem Mauerwall umzogen, in 
welchem jih, mit Ausnahme der Fluß— 
feite, überall Deffnungen befinden, welche 
die Stellen fennzeichnen, wo die Thore 
der alten Stadt ſich befanden. Die Hügel, 
welche die Ruinen der alten Baläjte und 
Tempel bededen, find gerade wie bei den 
Ueberbleibjeln von Nimrud und Nineveh 
längs de3 Flußufers gelegen. Ueberhaupt 
zeigen die Ruinen von Carchemiſch große 
Uehnlichkeit mit denen von Nineveh, ſo— 
weit jie überhaupt au den Trümmer: 
bügeln zu Tage treten. Die Reijenden, 
welche die Hügel von Jerabolus bejchrieben 
haben, wie Maundrel u. a., meſſen den- 
jelben, nad) dem äußeren Anjchein zu 
ihließen, eine größere Bedeutung bei als 
den meijten aſſyriſchen Ruinen. Sie 
' glauben, daß ſich unter den Ueberbleibjeln 
‚der Oberfläche aus der griehiichen und 
römischen Periode Culturſchichten be: 
' finden müſſen, welche ebenjo alt find als 
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die von Nineveh oder Kalakh, da aus den 
Anjchrijten diejer legteren hervorgeht, daß 
Carchemiſch ſchon im 12, Kahrhundert 
vor unjerer Zeitrechnung eine Stadt von 
großer Bedeutung war. 

Erjt drei Jahre iſt e8 her, jeitdem die 
erjten Alterthümer in jener Gegend durd) 
den engliijhen Conſul in Aleppo, Herrn 
Stene, gefunden wurden, bei einem Be: | 
ſuche, den er einigen arabijchen Stämmen 
am MWejtufer des Euphrat machte und 
bei welcher Gelegenheit ev am Jerabolus— 
hügel vorbeifam, wo ihm mehrere merk: 
würdige Sculpturen gezeigt wurden. Als 
George Smith auf jeiner legten Erpedi: 
tion durch Syrien fam, zeigte ihm Sfene 
dieje Ueberbleibjel, und der Gelehrte er- 
fannte fie als Denkmäler der alten Hittite- 
Könige von Carchemiſch. Das wichtigſte 
unter diejen Alterthümern war ein großer | 
Monolith, mit einem Basrelief auf einer 
Seite, welches einen König im Herricher: | 
gewand darjtellt und mit einer fangen | 
nfeription auf der andern Seite in der 
bis jetzt noch unentzifferten Hamathite— 
Schrift. Nach dem Charakter der Sculp- 
tur ſcheinen dieſe Denkmäler denjenigen, 
welche in den Paläſten von Kalakh vor— 
gefunden, ſo ähnlich, daß man ſie in die 
Zeit des 9. Jahrhunderts v. Chr. ver⸗ 
legen muß, wo der Einfluß Aſſyriens 


das ganze weſtliche Aſien beherrichte. 
Die Angaben in den Inſchriften der 
afiyriichen Könige, nad) welchen fie Mo— 
numente in der SHittite- Hauptjtadt er— 
richtet hätten, und die engen Gewerbe- 
und Handelsbeziehungen, welche zwijchen 
Carchemiſch und den größeren Städten 
Aſſyriens bejtanden, machen es den Afiy- 
riologen jehr wahrſcheinlich, daß nod) ir: 
gend ein zweiſprachiger Schlüfjel gefunden 
werden möchte, der fie in Stand jet, 
das Geheimnig der Hamathite-njchriften 
zu löjen. 

Die Vollmachten des neuen Fermans, 
den Herr Raſſam erlangt hat, ſind ſo 
ausgedehnt, daß er außer den obigen 
Nachgrabungen nicht nur ſeine For— 
ſchungen in den Ruinen von Nineveh, 
Nimrud und Ballawat fortſetzen, ſondern 
auch neue Nachſuchungen im ſüdlichen 
Afiyrien und in Babylonien machen darf. 
Namentlich wird er verjuchen, in den 
Hügeln von Koyunjif auf Nineveh nod) | 
mehr Weberbleibjel der Bibliothek aus 


Aluftrirte Deutſche Monatsheite. 


dem Palaſte des Afjur-banipal aufzı- 
ſuchen. Bei Nimrud will er jeine For: 
ihungen bejonders auf die Trümmer des 
großen Tempelthurms richten, den er im 
März vorigen Jahres gefunden hat. Er 
wird ferner acht deutiche Meilen ſüdlich 


von Nimrud am Bügel von Kileh— 
Shergat, welder an der Stelle der 


Hauptjtadt des alten afiyriichen Reiches 
Aſſur liegt und noch viel bedeutender als 
die Ruinen von Ninevceh und Nimrud iit, 
Ausgrabungen vornehmen lajjen, um zu 


verſuchen, noch einige Denkmäler aus den 


älteften Zeiten des aſſyriſchen Reiches auf: 
zufinden, als es noch nicht mit Babylonien 
verbunden war, um jo die früher von 
Layard, Raſſam und Rawlinjon vorge 
nommenen Fogichungen zu vervollitän- 
digen. 

An Babylon wird Raſſam jeine Aur- 
merkſamkeit u. A. bejonderd auf die be- 
rühmte babylonifche Depofitenbant richten, 
wo eine große Sammlung von Tafeln ge 
funden worden war, auf welchen jich ge- 
werblihe und Handelsrechnungen vor 
fanden. 

Diefe babylonishen Tafeln, welde 
u. U. Geldgeichäfte einer Firma aufge 
zeichnet enthalten, die unter dem Namen 
Egibi und Söhne handelte, find befannt- 
lich im Jahre 1875 von Arabern aufge- 
funden worden, Seitdem jind deren 
bereits über 3000 Stüd nad) England 
gebraht worden. Sie vertreten jeden 
Zweig des Dandels und Finanzgeichäfts 
und liefern eine Menge intereflanter 
Einzelheiten über die Getreideproduction 
des „fruchtbarjten der Länder“. Sie er 
itreden jih vom Anfang der Regierung 
Nabupalaffar’3 bis zum Untergang des 
Perſerreiches. Die lebte Tafel führt ein 
Datum während der Regierung des Arta- 
xerxes. 

Obwohl, wie geſagt, bereits Tau 
ſende dieſer Denkmäler ihren Weg nach 
England gefunden haben und im bri— 
tiſchen Muſeum aufbewahrt werden, jo 
iſt e8 den arabiichen und jüdiſchen Händ- 
fern, welde das Geſchäft mit diejen 
Alterthümern in Händen haben, doch ge 
lungen, das Geheimniß des Fundortes jo 
ficher zu bewahren, daß die Aſſyriologen 
bis jet außer Stande waren, die Lage 
diejes jo wichtigen Gebäudes in den Rui— 
nen von Babylon zu entdeden, 
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Großen Erfolg verjpridt man ſich | nad) der Art der Eingeborenen fortgejeßt. 
ferner von Nachgrabungen an den Hügeln | Unter den Gegenjtänden, welche man her- 
von Tel-Ibrahim — welcher die Ruinen | vorgrub, befand fi) eine große Statue 
der Stadt Kutha det, der großen ge- im fißender Haltung aus ſchwarzem Gra— 
heiligten Univerfität Babyloniend. Die | nit, welche nad) dem Stil der ältejten 
Bibliothek diefer Stadt wird nämlich jo | Periode des affadischen Reiches angehörte. 
oft in den Inſchriften Babylons citirt, | Diefe Bildfäule war ungefähr 8 Fuß hod) 
daß man da jehr werthvolle Juferiptionen | und ausgezeichnet erhalten. Da die Ent: 
zu finden hofft. Aus der alten Tempel: | deder außer Stande waren, fie von dem 
bibliothef von Kutha war e3, daß Aſſur- | Plate zu rücden, fo famen fie auf die bar- 
banipal das Driginal der berühmten | barische Idee, fie in Stüde zu jchlagen 
Schöpfungstafeln erhalten hat. und leßtere zu verkaufen. Hätten fie fie 

Bon großer Wichtigkeit ift e8, daß der noch in Stüde gejägt, jo würde der 
auf mehrere Jahre Tautende Ferman des | Schaden nicht jo groß gewejen fein. So 
Herrn Rafjam denjelben zugleich ermäch- | wurde der Kopf der Statue einige Zeit 
tigt, jämmtliche unautorijirten Ausgra= | lang von einem diejer Wandalen als 


bungen von Arabern und andern Händlern | Stößel zum Kaffeemahlen gebraucht. Als 





- 


zu jiltiren, denn durch diefe unmwifjen- 


ſchaftlichen, nur vom Eigennuß angeregten | 


Ausgrabungen werden in der Halt, welche 
mehr nad) der Quantität al3 nad) der 
Dualität de3 Eroberten ſchaut, eine 
Menge Injchriften und fojtbarer Denf- 
mäler zerbrocdhen und verjtümmelt. Als 
ein Beifpiel unter vielen Acten jolchen 
Bandalismus mag Folgendes gelten: 


In dem Hügel von Tel-Ho im füde 


fichen Babylonien, welcher von den Ruinen 
der alten Stadt Zergul gebildet wird, 
waren vom franzöjiichen Eonjul von Bujra 
Ausgrabungen gemacht tworden. Nachdem 
diejelben von ihm aufgegeben waren, 


hatten arabijdye Händler aus Bagdad jie | 


aber die Nachricht von der gemachten Ent- 
dedung befannt wurde und der Mann 
fürdhete, angegeben zu werden, warf der- 
jelbe den Kopf in den Tigris, jo daß er 
für immer verloren iſt. Ein Theil des 
Armes und des Torjo wurde vom Conſul 
‚in Bujra gekauft, und ein Heiner Theil 
der Hände und des Schenkels, welcher 
die Infchrift eines jehr alten Königs 
(Gudea) trug, fand endlich feinen Weg in 
das britiiche Muſeum. E3 ijt zu erwar- 
ten, daß Nafjam mit feinem Ferman 
einen heilſamen Schreden verbreitet, um 
den jedenfalls noch zahlreih vorhandenen 
fojtbaren Alterthümern ein befjeres Schid: 
jal zu bereiten, 


I 
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Skizzen von der Parifer Weltausftellung. 


Bon 
Wilhelm Ritter von Hamm. 


— — 


I. Die Dampf-Wodencullur. 


13 find ohngefähr dreißig 
Jahre her, daß die eriten 
Berfuhe, die Dampffraft 
zur Bearbeitung de3 Bo— 
Idens zu verwenden, ing 
Leben traten. Man fpottete 

befonders in den Kreiſen 
der Praftifer; e8 waren Garicaturen im 
Schwang, die den Bauer die Zeitung Tefend 
und feine Pfeife ſchmauchend behaglich hin— 
gejtredt auf einer Art Kaffeemajchine, 
welche das Erdreich umwühlte, darjtellten ; 
bei der eriten Weltausftellung zu London 
im Jahre 1851 begegneten die darin be- 
jcheiden genug vorgeführten Anfänge der 
Dampfcultur nur achjelzudendem Zweifel. 
Heute, im Jahre 1879, alfo nach einem 
für die Entwidelung einer großartigen 
Idee und Induſtrie unverhältnigmäßig 
kurz zugemeſſenen Zeitraume, iſt die Boden— 
beſtellung mittelſt Dampf in vielen Ländern 
feſt und dauernd eingebürgert, iſt zu einer 








Macht geworden, deren Umſichgreifen bis 
zur Verdrängung aller übrigen Betriebs— 
methoden ganz außer Frage ſteht und 
die dermaleinſt nur der Erfindung einer 
billigeren, zugleich unmittelbar verwend— 
baren Triebkraft den Platz räumen wird. 

Die Weltausſtellungen ſind die Etappen 
der Entwickelung dieſer neuen Anwendung 
des bevorzugten Motors der Neuzeit ge— 
weſen. An die Stelle der direct wirken— 
den Apparate, bei welchen Betriebsma— 
ſchine und Ackerinſtrument ein Ganzes 
bilden, wie diejenigen von Uſher, Ro— 
maine, Guibal, Bauer u. A., welche noch 
1855 zu Paris im Vordergrunde jtanden, 
trat im darauf folgenden Jahre das erite, 
wirffih brauchbare Syitem der Dampf 
bodencultur mit Xocomobile und Anler 
wagen von Fowler. Bet demjelben wird 
das Bodenbearbeitungsinitrument mittelit 
eines Drahtjeiles von der mittelit Anter 
nachrückenden Betriebsmaſchine gezogen; 
es ging mehrfach in die Praxis über. 
Bei der Londoner Weltausitellung im 
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Jahre 1862 machte fich das Rundherume | 
(Round about-) Syſtem von Smith und 
Howard geltend, welches mit fejtitehender 
Locomobile den Pflug durch ein das ganze | 
Feld umlaufendes Seil lenkt, das durch 
Windetrommeln ausgeworfen und aufs 
genommen, durch Leitrollen regulirt wird. 
Uber auch diefes ziemlich rajch zur Ver: 
breitung unter den britiichen Landwirthen | 
gelangte Verfahren mußte dem von Sa- 
vory vorgeichlagenen Zweimaſchinenſyſteme 
weichen, welches, von Fowler adoptirt 
und ſorgſam ausgebaut, während der 
Weltausſtellung zu Paris 1867 glänzende 


Triumphe feierte und bei der zu Wien 


1873 ſich mit zahlreichen Verbeſſerungen 
präſentirte. Sein Princip beruht einfach 
darauf, daß zwei Automobilen oder 
Straßenlocomotiven ſich an beiden Seiten 
eines Ackers aufſtellen, das Bodenbe— 
arbeitungswerkzeug mittelſt Drahtſeil und 





Winde zwiſchen ſich hinüber und herüber 
ziehen, während ſie nach vollbrachtem Zuge 
jedesmal der vorgenommenen Furchen— 
breite entſprechend avanciren. Dieſes 
Syſtem iſt als das zweckmäßigſte, leiſtungs— 
fähigſte anerkannt; es hat alle anderen 
geſchlagen; ſein einziger Fehler iſt die 
Höhe der Anſchaffungskoſten für die beiden 
zu anderen Zwecken wenig verwendbaren 
Straßenlocomotiven. Nichtsdeſtoweniger 
hat es ſich in großartiger Weiſe einge— 
bürgert. 

Im Jahre 1854 hat zum erſten Male 
ein Dampfbodenculturapparat in England 
einigermaßen dauernd gearbeitet; 1856 
waren deren drei in Thätigkeit. Auf den 
Continent gelangte der erſte Dampfpflug 
im Jahre 1858 und zwar auf die Güter 
des Grafen Woronzow in Südrußland; 
er erwies ſich nicht applicabel. Zwei an— 
dere wurden im Laufe der ſechziger Jahre 
bezogen vom Herzog von Coburg und 
von Schulhoff nach Ungarn; ſie theilten 
das Loos ihres ruſſiſchen Kameraden. 
Im Jahre 1867 bearbeiteten in Groß— 
britannien ſchon 300 Farmen ihre Areale 


mit Dampf; bis zum Jahre 1869 hatte | 
das Land Aegypten, d, h. der Vicefünig, 


nicht weniger al3 500 Dampfculturappa- 
rate bezogen. Gegenwärtig werden in 





Großbritannien mehr als 1000 Güter aus: | 
jchlieglih mit Dampf bearbeitet; in den 
britijhen Golonien, in Auftralien, Neu— 
jeeland, Capland, Dftindien, Canada ꝛc., 
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hat der Dampfpflug weitgedehnte Gebiete 
erobert. Während in Frankreich im Jahre 
1878 nur 14 größere Befigungen die 
Dampfeultur eingeführt haben, erjtredt 
jie fich in Deutjchland über deren hunderte, 
und zwar vermöge des dajelbjt nad) eng» 
liſchem Vorbilde eingeführten Bermiethens 
der Apparate. In Defterreich - Ungarn 
find derzeit, wenn wir recht berichtet find, 


‚sechzehn Dampfpflüge in Thätigfeit, die 


meijten — und zwar nad) dem Zwei— 
maſchinenſyſtem — auf den Herrichaften 
des Erzherzogs Albrecht. Eine bedeutende 
Vermehrung diejer Zahl jteht in der 
nädjiten Zeit bevor, zumal auch eine re- 
nommirte böhmijche Majchinenfabrif, auf 
Beranlafjung des Fürſten Schwarzenberg, 
die Herijtellung von vereinfadhten Dampf» 
eulturwerfzeugen nach inländifcher Ver— 
befjerung unternommen hat. Sonft find 
alle Dampfeulturapparate, welche in dieſem 
Augenblide auf dem Erdboden thätig find, 
und deren Anzahl man auf ca. 2000 
Stüd veranfchlagen mag, britiihes Fa— 
brifat, und zwar hat ein einziges Eta- 
blifjement, dasjenige von Charles Fowler in 
Leed3, davon gut drei Viertheile geliefert. 

Auch in der Pariſer Weltausjtellung 
von 1878 nahmen die Apparate zur 
Bodencultur mittelft Dampf den hervor- 
ragenditen Rang ein unter den Taufenden 
hier zur Schau gebrachten Tandwirthichaft- 
lihen Majchinen und Geräthen; auch auf 
dem Marsfelde, wie in Philadelphia, 
Wien und London, iſt es das Haus Fow— 
ler, deſſen Erzẽugniſſe auf dieſem Gebiete 
alle übrigen in Schatten ſtellten. Sie find 
bewundernswürdig ausgeführt, folid und 
doc) zugleich hoch elegant, dieſe Traction 
engines, Balance ploughs, Steam-Culti- 
vators u. ſ. w., aber hervorragende Ver— 
vollkommnungen ſeit dem Jahre 1873 
ſind an ihrer Conſtruction nicht zu ge— 
wahren. Wohl aber ſind viele Detail— 
verbeſſerungen, insbeſondere auch neu er— 
dachte Anwendungsarten der Dampfkraft 
auf die Arbeiten der Bodenbeſtellung zu 
verzeichnen. Der letzteren ſind es vor— 
zugsweiſe drei, welche in Binneneuropa 
noch ziemlich unbekannt, daneben aber 
intereſſant genug ſein dürften, um ihnen 
einige Worte zu widmen, nämlich: 1) der 
Steinhebe-Dampfapparat; 2) der Schiff: 
Dampfpflug und 3) die Dampfmähe- 
maſchine. 
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Der erſtgenannte Mechanismus ver: zwiſchen den Straßenlocomotiven hin und 
danft feine Conjtruction einer dee des her, auf welchem adht Mann mit Schau- 
für jeden landwirthichaftlihen Fortſchritt | feln den Kalf zur Rechten und zur Linken 
begeifterten Herzogs von Sutherland. auswerfen. Dann muß er in gleicher 
Auf feinen weitläufigen Befigungen in Weije mit der Uderfrume vermitteljt einer 
Schottland hatte er die Urbarmadung | bejonderen Scheibenwalze (Disker) ge- 
weitgedehnter Haideflächen des Hochlands | mengt und zulegt eine gründliche Röhren— 
in Angriff genommen; derjelben ſetzten ſich drainirung vorgenommen werden. Als- 
als jchwierige Hinderniſſe entgegen die | dann ijt aber auch die Oedfläche in frucht— 
weitveräjteten Wurzeljtöde von Zwerg: | barjtes Aderland umgewandelt, und jo- 
birfen, und namentlich Steine in außer: | bald die gewonnenen Steine zur Straßen- 
ordentlicher Anzahl und Größe. Einzelne, | herjtellung oder zu jonftigen Bauzweden 
durch Menjchenträfte ausgeführte Neu- | verwendet find, die gänzliche Umgeſtaltung 
land- Rodungen hatten aber den Beweis | der betreffenden Gegend vollendet — zur 
geliefert, daß der gewonnene jungfräu- | Ehre nicht allein, jondern auch zum Ge- 
liche Eulturboden wahrhaft ercejfive Hafer: | winne der Unternehmer. 
ernten leijtete, aljo jedenfall3 der Be— Die Dampfeultur per Schiff iſt ein er- 
arbeitung werth jei. Demzufolge entjchloß | neuter Bewei® von der oft berührten 
ji der Herzog, im Einverſtändniß mit | Thatjache, daß dem heutigen Ingenieur: 
jeinem Eulturingenieur Mr. Greig, zur | wejen nur ein Hinderniß gezeigt zu werden 
Beurbarmadhung im Großen und über: braucht, um jofort feine Ueberwindung 
trug der Fowler'ſchen Fabrik die Herjtel- | zu finden. Bekanntlich ift das dreige- 
fung eines dazu geeigneten Dampfappa= | theilte Land Guyana in Südamerika ein 
rats. Dieje gelang vollftändig. Der zum | durch Ungefundheit des Klimas arg ver- 
Bwede conjtruirte Wechjelpflug nimmt nur | rufenes; fein fieberreichiter Theil war 
eine Furche auf einmal vor; ein gewun- früher Britifd-Guyana, deſſen Ober— 
denes Streichbrett aus Stahlblech wendet | fläche falt nur aus pejthauchenden Mo- 
zuerſt die Haidenarbe und die Aderfrume, | räjten bejtand; aber die Engländer ver- 
wenn folde vorhanden tft; dann folgt ein | jtehen das Colonifiren und die Drainage; 
ungewöhnlich mächtiger Zahn oder Wühler | durch ausgedehnte Anwendung der legte- 
aus Gußitahl, der 60 big 70 cm. in den | ren bejigt Heutzutage das ehedem für 
Untergrund eindringt. Mit einer Xocomo- | Europäer fait unbewohnbare Gebiet ein 
bile von 14 bis 16 Pferdekraft betrieben, | für diefe ganz erträgliches Klima. Auf 
hebt derjelbe die Steinblöde empor und | den weitgedehnten Zuderfeldern von De- 
bringt fie auf Die —* Sind fie | merara beabſichtigte Mr. William Ruſſell, 
zu groß, jo muß der Pfllig ftillhalten; | einer der reichjtbegüterten Plantagen- 
die Findlinge werden durch Arbeiter los- befiger, die Dampfcultur einzuführen, 
gegraben, dann mit einer Kette gepadt, | welche ſich jchon in Indien und Aegupten 
und mitteljt des Kabels der Dampf: | zu gleichem Zwecke trefjlich bewährt hatte. 
maschine aus dem Felde gejchleift. Auf | Nun ijt aber der gefammte Dijtrict plan- 
den befchriebenen Pflug folgt eine Schleife, | mäßig von einem Syſteme breiter Ent- 
welche durch die Arbeiter mit den zu Tag | wäfjerungsgräben, welche meift in der 
gebrachten Steinen beladen wird; auch fie | Entfernung von je 100 Meter parallel 
empfängt gleich dem Pfluge ihre Berve- | mit einander laufen, durchzogen, was 
gung abwecjelnd von den beiden Auto | natürlich” den Verkehr mit den Straßen- 
mobilen und entlädt ihre Fracht an der | locomotiven ungemein erſchwert. Die 
Grenze des Maſchinenbezirks. Gilt es, Fowler'ſche Fabrik jandte ihren trefflichiten 
Birkemwurzelitöde auszuheben, jo werden | Ingenieur und Partner, Mar Eytb, — 
10 bi3 12 Bäume mit einander durd) | ein Württemberger, bekannt als Boet und 
Ketten verbunden, worauf das Kabel fie Verfaſſer des „Skizzenbuch eines Inge— 
ausreißt und bis zum Feldrande jchleift. | nieurs” — an Ort und Stelle, um die 
Nah) der Entfernung der Blöde und | Angelegenheit gründlich zu ftudiren , und 
Stöcke wird das zu beurbarende Feld dieſer entwarf folgenden Plan: Da die 
tüchtig gefalft; zu dem Ende geht ein mit Communicationswege durch Canäle ge— 
dem Material beladener großer Schlitten bildet werden, ſo müſſen die Straßen— 
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Dampipflug mit Locomobile. 
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hergeftellt = gwifchencanäle zu über- 


Serie von Anferwinden, um fich jelbjt 
über folche Canalſtellen hinwegzuhelfen, 
wo das Waffer momentan verfiecht iſt. So— 
bald diefer Fall eintritt, wird 100 Meter 
vorwärts ein Anfer am Uferrande aus: 
gewworfen, und das Fahrzeug Felt fi an 
deſſen Kabel auf dem Schlamme gleitend 
vorwärts. Zugleich ift die Majchine mit 
einem Heinen Galgenfrahn verjehen, der 
dazu dient, an jedem Feldende den mehr: 
ſcharigen Eultivator, defjen man fich als 
Bodenbearbeitungswerfzeug am meiften 
bedient, aus der Erde zu heben und in 
die entgegengejegte Richtung zu ftellen. 
Der Erfolg diejer Dampfbeftellung der 
guyanifchen Zuderplantagen ijt bisher 
ein fo außerordentlicher geweſen, daß vor: 
ausfichtlich binnen wenigen Jahren eine 
andere Art der Bodenzubereitung in jenen 
Gegenden faum mehr gefunden werden 
dürfte. 

Die allerneuefte Anwendung der Dampf- 
fraft auf die Bodencultur präſentirt ſich 
in der Dampfmähemafchine, von welcher 
mehrere Exemplare von außerordentlichen 
Dimenfionen in der Pariſer Weltaus- 
jtellung zu jehen waren, allgemein ange- 
ftaunt, zugleich; die einzigen wirklichen 
Neuheiten im unabjehbaren Gewühle der 
landwirthichaftlihen Mafchinen. Die 
Dampfmähemafchine wurde zuerjt con- 
jtruirt in den Ateliers der durch ihre 
Straßenlocomotiven berühmt gewordenen 
Maſchinenfabrik von Aveling und Porter 
in Rocheſter. Sie arbeitet vermitteljt 
der Betrieböfraft zweier Automobilen, wie 
fie zum Dampfpflügen gebraucht werden, 
welche fie demnach in einer Zeitperiode 
beichäftigt, in der fie gewöhnlich zu feiern 


rte Deutide Mora 
5 zu Pegel. 
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Dieje riefigen Medanismen 
finden vorzugsweije Verwendung auf der 
unermeßlichen Getreideebenen des weſt 
fihen Amerikas, wo der fajt noch jung 
fräulihe Boden der Prairieen und Sa— 
vannen ganz folofjale Körnerernten her: 
vorbringt, zu deren Erzeugung und 
Bewältigung es an Menjchenfräften man- 
gelt, jo daß die Mafchine zur ausreichend 
jten Hülfeleiftung herbeigezogen werden 
muß. Eine Getreidemähemajchine ge 
wöhnlicher Eonjtruction mit Pferdegeipann 
legt in einem Tage 4 Hectar Getreide 
in regelmäßigen Gelegen nieder, wenn 
fie micht, nach den neuejten, noch nicht 
ganz vollkommenen Syitemen, dieje gleich 
in Garben rafft und bindet; eine Dampf: 
mähemaſchine dagegen fertigt in Der glei: 
chen Zeit 20 bis 25 Hectar ab. Aveling 
und Porter haben auch den in Paris 
zur Anſchauung gebradten Verſuch ge: 
macht, eine Straßenlocomobile hinter die 
Mähemaſchine zu jtellen und dieje vor fid 
her jchieben zu laffen, wie dies ja aud 
bei der erjten aller Erntemafchinen , der 
ſchottiſchen von Bell, der Fall mit dem 
Geſpanne war. Er kann nur auf bejonders 
günftigem Terrain Erfolg haben; jeden- 
falls wird die größere Leijtung auf Seiten 
der erjteren Eonftruction jtehen. 

Wird die öfonomifche Seite der Be- 
nutzung der Dampffraft bei der Boden- 
cultur derart in Erwägung gezogen, da 
einfach ihre Koſten mit denjenigen früherer 
und jet noch allgemein verwendeter Be- 
triebsfräfte für gleiche Flächen mit ein- 
ander verglichen werden, jo pflegt fich 
gewöhnlich ein nicht unbeträdhtliches De- 
fieit zu Ungunften des neuen, gewaltigen 
Motors herauszuftellen. Es iſt aber ganz 
falih, wenn in diejer Weiſe calculirt 
wird. Der Bortheil der Dampfcultur 
liegt keineswegs in der Erſparniß, fondern 
im Ertrage; fie bildet die Spige der in- 
tenfiven Hochwirthſchaft unjerer Zeit. Der 
Hauptgewinn, den fie bietet, beiteht darin, 
daß fie jederzeit gejtattet, die Bodenbe- 
arbeitung zur gelegenjten Periode vorzu- 
nehmen ; fie kümmert ich weder um exceſſive 
Trodenheit, noch Feuchtigkeit. Es iſt 
ferner ganz unmöglich, mit irgend andern 
Kräften das Erdreich jo kräftig, jo tief, 
jo vollitändig umzubrechen, zu wenden 
und aufzulodern ; durch eine ſolche gründ⸗ 
liche Ziefarbeit werden aber bisher un— 
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benußte Bodenſchichten aufgejchlofien, ben | vielbeſuchter internationaler Congreß der 


Pllanzenwurzeln der Untergrund eröffnet, | 


Landwirthe. Derſelbe verhandelte u. A. 


der Atmoſphäre erweiterter Zutritt ge— auch die Frage der Dampfbodencultur in 


ihaffen; die Folge find doppelt und drei- | 
fach, in Qualität und Duantität, beffere 


Ernten, 


l 


| 


bodencultur den bedeutenden Nachtheil des | 


Tritts der Bugthiere auf dem weichen 
Ader; ein Pferdegeipann tritt beim Um: 
pflügen eines Hectard Land nicht weniger 
als 750,000 Mal auf; ebenfo viele 
Stellen werden hierdurch geſchaffen, an 
welchen die geloderte Erde wieder feſt— 
geitampft ift, die darauf fallenden Körner 
oder Wurzeln alfo in anderen, ungünſti— 
geren Gonditionen aufwachſen müſſen als 
ihre Nahbarn in der nicht gefeiteten 
Krume. Daher jteht auch) die Saat nad) 
der Dampfbejtellung fo wunderbar gleich: 
mäßig, wie dies auf feine andere Weife 
erreiht werden fanı, Im Verhältniß 
bedarf diejer Betrieb nur einer geringen 
Beihülfe von Menſchenkräften — das Ziel 
alles Maſchinenweſens! —, es kann daher 
eine Auswahl der Beichäftigten und eine 
höhere Auslohnung derjelben jtatthaben, 
Die nothivendige Equipage für einen 
Dampfculturapparat des Zweimaſchinen— 
ſyſtems von 10 bis 14 Pferdekraft hat 
zu beitehen aus zwei Majchinenführern, 
zugleich Heizern, für die beiden Locomo— 
tiven, aus einem Pfluglenfer, und aus 
einem Mann für die Zufuhren von Waffer 
und Kohlen. Werben außergewöhnliche 
Ziefarbeiten vorgenommen, fo wird noch 
ein bejonderer Mechanismus nothwendig, 
um die Aderinjtrumente am Ende jeder 
Furche aus der Erde zu heben und fie 
wiederum einzujeßen; fünf Mann jind 
daher höchſtenfalls zu jeder Art der 
Dampfbodenbearbeitung nothwendig. Die 
Leiſtung eines Dampfpflugs beträgt für den 
zehnjtündigen Arbeitstag im Durchſchnitt: 
bei einer Ziefaderung bi zu 50 cm. 
ungefähr 1 Hectar; bei 30 cm. Yurchen- 
tiefe und halber Pilügung 2 Hectar; bei 
20 em. voller Uderung 5 Hectar ; Bear— 
beitung mit dem Cultivator (vieljcharigen 
Reißpflug) auf 12 cm. Tiefe 12 Hectar; 
mit der Dampfegge 20 Hectar; mit der 
mehrtheiligen Walze 24 Hectar. Demnad) 
ſehr anerfennenswerthe Leijtungen. 
Bekanntlich tagte vom 1. bis 20. Juni 
v. J. zu Baris neben der Weltausitellung 





eingehender Weife und Hatte zugleich das 
Süd, diefelde durch praftiihe Demon- 


Zugleich vermeidet die Dampf- | jtrationen im Großen auf das anſchau— 


lichſte illuftrirt zu jehen. Sie wurde in 
Frankreich eingeführt durch Mr. Armand 
Decauville, Gut3befiger zu Bois Briard 
und Petit-Bourg, 27 Km. von Paris 
entfernt, dicht bei der Station Evry der 
Eifenbahnlinie nach Lyon gelegen. Dieſer 
merhvürdige Mann, ein phänomenales 
Product unjeres Jahrhunderts, war einer 
jener raftlojen, aber zähen Geijter, welche 
Alles durchjegen, was fie ergreifen, und 
unter deren Händen ſich jedes Material 
in Gold verwandelt. Als ältejter Sohn 
— dort herrjcht die Minorität3- Erbfolge 
— don der Uebernahme de3 reichen Güter: 
bejiges feiner Familie ausgejchlofjen, aber 
doh der Tradition feines alten Haufes 
zufolge für feinen anderen Stand präde— 
ftinirt, al3 denjenigen eines Landwirths, 
übernahm er nach abjolvirten Rechtsſtudien 
die Pachtung der Domaine Petit-Bourg, 
deren altes, einjt der Montejpan gehöriges 
Schloß jetzt eine Beſſerungsanſtalt für 
junge Berwahrlojte iſt. Hier gründete er 
zunächſt eine großartige Rüben - Spiritu3- 
Deitillation, wozu er fi die Apparate 
im Verein mit dem Ingenieur Davy jelber 
baute, anfänglih in einer verlafjenen 
Scheune; aus diefem unfcheinbaren Be— 
ginn entitand eine Brennerei - Apparate: 
Fabrif mit 70 Arbeitern. Schon im 
Jahre 1858 empfing Mr. Decauville aing, 
wie er allgemein genannt wurde, den 
großen Ehrenprei® der Regierung für 
die beite Führung einer Gutswirthichaft 
im Departement Seine et Dije; 1864 be— 
ihäftigte er — namentlid in berühmt 
gewordenen Mühlfteinbrühen — fchon 
über 600 Arbeiter, welde in Mujter- 
wohnungen untergebradht und zu einer 
focialen Gemeinde vereinigt find; 1867 
fand zu Petit-Bourg der erite internatio- 
nale Goncurs für Dampfbodencultur in 
Frankreich ftatt, dem Verfaſſer dieſes bei- 
gewohnt und ihn bejchrieben hat. Bon 
da ab wurde die Domaine ausjchließlich 
mit Dampf bearbeitet. Das hödjite Ver— 
dienjt aber hat Mr. Decauville fi er- 
worben durd die Erfindung und Einfüh- 


im baroden Prachtbau des Trocadero ein | rung der transportabeln Tandwirthichaft- 
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Kegent De 
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50 Jahre alt, jchon 
ftiger Ueberanftrengung 

fein er hat Talent und Energie 
— Sohn Paul Decauville reichlich 
vererbt. Auf deifen Einladung hin haben 
pie Mitglieder des erwähnten Congreſſes 
die Domaine Petit-Bourg bejucht und 
pafelbft nicht allein glänzende Aufnahme, 
jondern aud) eine Fülle von Belehrung 
gefunden, wie fie faum von irgend einem 
anderen Landgute des Continent3 wird 
geboten werden können. Jnsbeſondere 
wurden hier die hartnädigiten Gegner der 
Dampfbodencultur durch den Augenjchein 
fo gründlich befehrt, daß fie mit einem 
Male zu deren enthuſiaſtiſchſten Lobrednern 
wurden; an jenem Tage unjeres Bejuches 
find in unferer Gegenwart allein vier 
Abſchlüſſe auf Dampfculturapparate er- 
folgt und Haben ſich zwei Mieth = Afjo- 


ciationen behufs deren Einführung ge | 


bildet. 
Uebrigens ift nicht bloß das zu 


Dr ‚ut 
eine ebenfo, # — gften agricolen Reforswr 





Betit: | 


re Wonatäbefte 

neuen und feften $rundftein gu ber 
der Zeit 
zur Unabhängigfeitserflärung 2“ 


zeit Landwirths von den unverläßlichiten Trieb: 


rädern ſeines mühevollen Berufs, von der 
Witterung und den — Menjchen. 


1, Siremde Höfer. 


„Die vordringende Cultur rottet die 
Wälder aus, die fortgejchrittene pflanzt 
fie wiederum an.” Dieſer Wahrſpruch 
fennzeichnet die forjtlichen Bejtrebungen 
der Gegenwart in den Ländern der Civi— 
lifation, deren es leider in dieſer Be 
ziehung nur ganz wenige giebt. Die Forit: 
wirthichaft der Neuzeit hat vorzugsweiſe 
die Aufgabe, thunlichit gut zu machen, 
was vorausgehende Generationen unbe: 
dadıtfam an dem Walde gefrevelt, deiien 
Bedeutung für die Volfswohlfahrt freilich 
auch nur in jüngfter Epoche richtig erkannt 
und gewürdigt worden ijt. Erjt im neun: 
zehnten Jahrhundert wurde eine wahrhaft 
rationelle, auf wiſſenſchaftlicher Baſis be: 
gründete Cultur der Forſte eingeführt, 
zunähft dur) die Staatsregierungen, 
deren Domänenbefige großentheils3 aus 
folhen beftanden, die aber auch zugleich 
berufen waren und find, den Himatijchen 
Werth der Waldungen zu befejtigen oder 
wiederherzujtellen und den Privateigen— 
thümern mit fortjchrittlichen Beijpiele 


Bourg heimische Zweimajchinenfyiten von | voranzugehen. Die bisherigen Weltaus- 
Fowler in Franfreih heimisch, jondern | jtellungen Haben demzufolge auch der forit: 


aud das billigere — freilicy auch minder | lichen Production, 


feiftungsfähige — des „Round about“. 
Letzteres ijt von dem Ingenieur und Guts— 
beſitzer Mr. Debains zu Saint Remy: 
Glairfontaine nah engliſchem Borbild 


ungemodelt worden und arbeitet mit Be- | 





jowie dem Betriebs 
wejen jteigende Aufmerkſamkeit gewidmet; 
beſonders rei beſchickt und Ichrreid in 
dieſer Richtung war diejenige von 1867 in 
Paris, woſelbſt Frankreich zum erſten 
Male ſeine foreſtalen Einrichtungen zur 





nutzung einer gewöhnlichen zehnpferdigen allgemeineren Kenntniß brachte und Oeſter— 
Locomobile auf genanntem Gute zu Aller reich-Ungarn das erdrückende Uebergewicht 
Befriedigung. | jeiner Walderzeugniffe in großartiger Weiſe 

Der internationale Congreß der Land: | vor Augen führte. Auch die jüngjte Pa— 
wirthe zu Bari hat einjtimmig das Ver- | rijer Weltaugjtellung ward dem forit- 


diet abgegeben, daß die Anwendung der 
Dampjtraft auf die Bearbeitung des Bo: 
dens, obgleich unzweifelhaft verbejjerungs- 
fähig, doch jetzt ſchon eine Stufe der Voll- 
kommenheit erreicht habe, welde ſie in 
allen dafür geeigneten Lagen auf das 
dringendjte empfehle als das vorzüg- 
lichſte und ſicherſte Mittel zur Erhöhung 
der Bodenrente, 





zugleich aber audy als 


lihen Zweige der Urproduction geredt; 
er entwidelte ji) zwar diesmal minder 
breit und auffallend, dagegen intenfiver, 
geordneter, belehrender, ald3 chedem. Da— 
her waren die Forjtabtheilungen auf dem 
Marsfelde und dem Trocaderoplaße ber: 
vorragende Objecte, welche nicht bloß den 
Beifall der Kenner fanden, jondern aud 
Unziehungstraft auf ein größeres Publi— 
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fum übten, Neben der einen bejonderen | Belaubung junger Stämme ganz anders 
Pavillon auf dem rechten Seine Ufer, | ausjehen läßt als diejenigen der älteren; 
ganz nahe bei der Jenabrücke, füllenden | durch einen reichen Gehalt der einzelnen 
Forftausitellung Frankreichs, welche in Theile an Tannin und ätherischen Delen; 
Anordnung und ſyſtematiſcher Anſchaulich- endlich durch ein gewaltiges Wachsthum. 
teit das Höchſte leiftet, mußte wiederum Namentlich gehört der „Blue-gum- tree“, 
diejenige Dejterreich - Ungarns in dem E. globulus, zu den Rieſen der Pflan- 
Annex bei der Borte Dejair als die ge- zenwelt. Er erreicht unter günftigen Ver— 
fungenjte, am gejhmadvolliten arrangirte | hältniffen einen Durchmeffer von über 12 
bezeichnet werden. Aber aud) andere Län- Meter, eine Stammhöhe bis zu 150 Meter 
der, vor Allem Oftindien, Canada, Auſtra- und darüber, jo daß er das höchſte Werk 
lien und die britiichen Eolonien überhaupt, der Menichenhand, die Cheops - Pyramide, 
haben in der Darlegung ihrer Waldſchätze zu beſchatten vermöchte und der califor- 
Treffliches geleiltet; das Studium derjel- nifchen Rieſen-Ceder, Sequoja Welling- 
ben wird erjchwert durch die Ucberfülle toniana, den Rang ftreitig machen kann. 
an Material, worunter vielerlei bisher Ein Hain folder Eucalyptusitämme, wie 
noch ganz Unbefanntes. Es joll nicht er insbejondere auf Tasmanien, ihrer 
Zweck dieſes Eſſay fein, die forftliche eigentlichen Heimath, vorfommt, gewährt 
Production und Organifation der einzel: | einen ebenfo eigenthümlichen al3 impo— 
nen Länder zu jchildern oder einer Kritik | janten Anblid; da bei den alten Bäumen 
zu unterziehen; dies würde viel zu weit | die VBeräftung häufig erſt mit Hundert 
führen und höchjtens den Mann vom | Meter Höhe beginnt, jo glaubt der zwijchen 
Fache des Näheren interejjiren. Es jollen | ihnen Wandelnde ſich in einer unermeß— 
bier nur verjchiedene merhvürdige Holz- | lihen Säulenhalle mit filbervergitterter 
arten oder Waldproducte de3 Auslandes | Kuppel zu befinden, durch deren Majchen 
herausgehoben werden, die allgemeineres | der Sonnenftrahl bridt. Die Schnell: 
Intereſſe beanjpruchen dürfen und zugleich | wüchjigfeit des jchönen Baumes mag dar- 
eine Jlluftration des Reichthums der tro- | aus entnommen werden, daß er mit zehn 
piſchen und ſubtropiſchen Gebiete an derlei | Jahren die Dimenfionen einer Fräftig ent— 
Erzeugnifjen vermitteln. Von vornher: | widelten hundertjährigen Eiche zeigt. Für 
ein möge bemerft werden, daß wir dabei | die erſte Pariſer Weltausjtellung waren 
Acclimatijationszwede weniger im Auge Bohlen von 55 Meter Länge, 0,54 Me: 
haben. Wir halten dafür, daß ebenfo | ter Breite und 0,16 Meter Dide in Ho- 
wenig, al3 die Einführung neuer land- barttown zugerichtet worden; fie konnten 
woirthichaftliher Nuppflanzen, diejenige | jedoch nicht erpedirt werden, weil” fein 
von Forſtgewächſen nothiwendig oder wün- | Schiff fie zu laden vermochte. Diesmal 
jchenswerth jei, jo lange die einheimischen | Hatten die Auſtraliſchen Eolonien Proben 
dem Bedarf vollfonmen entiprechen und, | von minderem Umfange ausgejtellt, vor: 
wo dies nicht der Fall ijt, durch die bej= | zugsweije Eiſenbahnſchwellen, zu welchen 
ſere Eultur und Pflege veredelt oder ver: | ji das harzreiche Holz befonders eignen 
mehrt werden können. Was der Luxus | ſoll; Aufſehen machte daneben eine 7 Meter 
an bejonderem Material bedarf, das bringt | lange, 1,50 Meter breite und 0,20 Meter 
Heutzutage der Handel leicht herbei. dide Bohle des Red gum, E. rostrata; 
Bon feinem Baume ift wohl gegens | fie ift zur Hälfte polirt und zeigt eine 
wärtig in der Welt mehr die Rede als | jchöne rothe Farbe. Vor 18 Fahren 
von dem Blaugummibaume, Eucalyp- | wurden die Nilgiri = (Neilgherri-) Höhen 
tus globulus. Derjelbe iſt Glied einer | züge in Oftindien zum eriten Male mit aus 
wweitverzweigten Sippe, welche meiſten- Auftralien bezogenen Blaugummibäumen 
tHeils in Aujtralien heimisch ift und ver- aufgeforitet; bei 7400 Fuß über dem 
Tchiedene auffallende Eigenjchaften befigt. Meere haben diejelben gegemvärtig eine 
Ihre einzelnen Arten find gekennzeichnet | Höhe von 97 Fuß und einen unteren 
Durd die eigenthümlihe Stellung der Stammdurchſchnitt von 2,5 Fuß erreicht. 
Hlätter, jenkredht gegen die Sonne, fo | Außer Mujtern von diejen waren auch nod) 
Daß fie nur geringen Schatten geben; ſolche von jüngeren Anpflanzungen in 6000 
Durd) einen RPolymorphismus, welcher die Fuß Elevation eingejandt; bei einem Alter 
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bon 2, 3 und 4 Jahren zeigen die Stämme: 
hen ein HöhenwahstdHum von 42, 43 


und 60 Fuß englifch. Slammdurchſchnitte, | 


Rinden und Producte von E. globulus 
waren ferner in der ſehr intereffanten Ab- 
theilung der Algerischen Forſterzeugniſſe 
ausgejtelt. Der Blaugummibaum Hat 
nämlich ſeit 25 Jahren eine Weltwan- 
derung angetreten und fich in diefem ver- 
hältnigmäßig kurzen Beitraume über alle 
Erdtheile verbreitet. Dies verdankt er 
einer höchſt merkwürdigen Eigenſchaft, 
auf welche zuerjt der berühmte deutſche 
Botanifer Dr. Ferdinand Baron von 
Müller, gegenwärtig Director des bota= | 


nischen Gartens in Melbourne, im Jahre 


1854 aufmerkſam gemadjt hat. Der Blau- 
gummibaum vermag nämlich eine ganz 
außerordentlihe Quantität Waffer aus dem 
Boden aufzufaugen und durch jeine Blät- 
ter zu verdunjten; auf dieſe Weife wirkt 
er, unterjtügt von den aromatijchen Er: 
halationen feiner grünen Theile, antimias- 


matiſch. Es ijt durch die Erfahrung hin- | 


längli dargethan, daß durch Anpflan- 
zungen damit berüchtigte Fiebergegenden 
vollitändig affanirt worden find; in Cuba, 
in Californien, am Cap, im oftindiichen 
Punjab, in Algerien haben die Eucalyptus= | 
Plantagen ihren Zwed der Geſundmachung 
verjumpfter Ländereien volljtändig erfüllt, 
nicht minder aber in Europa, woſelbſt in 
der römischen Campagna, im füdlichen 
Frankreich und im Litorale der Adria aus: 
gedehnte Beforjtungen mit dem werthvollen 
Baume unternommen worden find. Gei- 
ner ſpecifiſchen Wirfung verdankt er 
den Ehrennamen „Fieberheilbaum“, den 
ihm zuerjt die Spanier beigelegt haben, 
in deren Sande er zum allgemein verbrei- 
teten Alleebaum geworden ift. Nichts lag 
näher, als auch das aromatische PBrincip 
der grünen Theile des Eucalyptus medi— 
einisch zu verwerthen; die daraus berei- 
tete Tinctur ift als Mittel gegen inter- 
mittirende Fieber in die Pharmakopöe 
aufgenommen. 
die Zymo-Induſtrie der Novität bemäch— 
tigt; auf Anregung des Dr. Miergues in 
Eonjtantine werden unter den Namen; 
Eucalyp, Eucalyptere, Eucalyptreuse, 
Eucalypmouth und Eucalypsinthe Li— 


queure und Syrupe erzeugt, deren hygie- 


nische Wirkungen hochgepriefen find. Das 
letztgenannte Präparat joll den verderb- 


Außerdem aber Hat fi 
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lichen Abſinth erſetzen, mit anderen Vor⸗ 
ten, den Teufel durch Beelzebub austreiben. 
Uebrigens hat eine renommirte Firma, 
diejenige der Provencer - Del - Handlung 
Besside fils in Marjeille, die Fabrikation 
und den Vertrieb diefer Producte in die 
Hand genommen, fowie diejelbe in dem 
Locale der franzöfifchen Bodencultur Er: 
| zeugniffe demonftrativ zur Ausſtellung 
gebracht. 

Im rechten Pavillon des Ehrentractes 
vom Induſtriepalaſte auf dem Marsfelde 
gelangte die Bodenproduction der britiichen 
' &olonien wirkungsvoll zur Anjchauung. 
In der That konnte das Arrangement die: 
jer Abtheilung ebenfo pittoresf als zwed- 
entiprechend genannt werden. Canada 
jpielt in Bezug auf Forſtproducte eine 
hervorragende Rolle. Der Reichthum 
der Wälder diejes eigentlich noch wenig 
 befannten und befiedelten Landes muß ein 
‚ unermeßlicher fein, wenn wir nach feiner 
Vertretung auf den Weltausjtellungen 
urtheilen ; fie ift am umfafjenditen geweſen 
1862 in London, dann 1873 im Wien. 
Bei der letzten Erpofition find nur we: 
nige Ausfteller in diefer Gruppe zu ver- 
zeichnen, aber die eingejandten Samm- 
lungen repräfentirten doch ziemlich voll: 
ftändig die kaum erſchloſſenen Beſtände 
der canadiſchen Urwälder an Ulmen, 
Eichen, Birken, Eſchen, Ahorn, Buchen, 
Wildkirſchen, Hickory, Butternuß, Nadel⸗ 
hölzern u. ſ. w. Leider fehlt es in Ca— 
nada vielfach an Menſchenkräften zur 
Gewinnung und Bergung der Natur— 
producte; die Arbeitslöhne find ein weſent⸗ 
liches Hemmniß der Erweiterung des Er: 
ports. Wo nur irgend thunlich, wird 
daher zur Maſchine gegriffen, und jonadı 
ift auch die Dampfbaumfäge dort zuerit 
zur allgemeineren Anwendung gelangt, 
in der fie ſich bis jetzt vollfommen bewährt 
bat. Sie beiteht im Weſentlichen aus 
einem transportablen Dampfcylinder, wel- 
cher eine Freifäge in pafjendem Gejtänge 
regiert, deren Bewegung rückwärts bedeu— 
tend jchneller al3 vorwärts ift. Die be 
wegende Kraft wird vermittelt durch eine 
Locomobile mit Verticalfeffel, deren Dampf 
dur) beſonders conftruirte Kautjchuf- 
ichläude der Arbeitsmajchine zugeführt 
wird, Eine derartige Dampfiäge , deren 
Vorwärtsbewegung 3 bi8 9 Minuten per 
Meter in Anspruch nimmt, hat aud die 











Douglas: Fichte gefällt, deren Stammdurd)- | 
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niſch Koorooboorelli), die für den Schiff— 








ichnitt dag merhvürdigfte Specimen der | bau hochgeſchätzten Mora-Bäume (Mora 


Canadenſiſchen Ausitellung bifdete. 
jelbe hat einen Durchmefjer von 2 Meter 
bei einer Höhe des Baumes von 102 
Metern; die Jahresringe ergeben ein 
Alter von 566 Jahren; bei der Entdedung 
Amerikas durch Columbus war daher der 
merfwürdige Baum, der Art nad) eine der 
ihönjten Coniferen, ſchon 180 Jahre alt! 

Britiih-Guyana, ein wegen feines tödt- 
lihen Klimas lange Zeit hindurch ver: 
fchrieenes, aber, wie wir in der vorher— 
gehenden Skizze dargelegt, in der Neuzeit 
großentheils afjanirtes Gebiet, jcheint eine 
ganz unerfhöpfliche Broductiongquelle für 
Nughölzer der verjchiedeniten Art zu fein. 
Darunter befinden ſich die feltenjten, für 
Zurusarbeiten gejuchtejten Sorten. Im 
Ganzen waren deren 90 ausgejtellt, von 
welchen die wenigjten näher bejtimmt find, 
fo daß man fi) mit den ſeltſamſt Elingen- 
den indianischen Bezeichnungen begnügen 
muß, tvie: Mamooriballi, Itikibouraballi, 
Manniballi, Dukalaballi u. ſ. w. — wobei 
zu bemerfen, daß „Balli* Holz oder Baum 
bedeutet. Am meijten befannt und ver- 
wendet find von diejen koſtbaren Holz: 
arten: die Lettern-Hölzer, Buro-Koro, 
Letter Wood (Brosimum Aubletii) und 
Tibicusi, Bastard letter wood (nidjt be= 
jtimmt) mit prächtigen buchſtabenförmigen 
Zeichnungen in Dunfelbrauner oder ſchwar⸗ 
zer Farbe auf hellbraunem (vebhuhnfar- 
bigem) Grunde, nur für ganz feine Arbei- 
ten: Einlagen, Spazierjtöde und. dergl., 
von ben Eingeborenen zu Bogen verwen- 
det, und jelbjt an Ort und Stelle hoch 
im Preife; das ſchön geftreifte Zebraholz, 
Hiawaballi (Omphalobium Lamberti); 
das mwohlriechende Kumara oder Tontin- 
Bohnenholz3 (Dipterix odorata) außer: 
ordentlich feft und dauerhaft; der Baum 
fiefert zugleih in feinen Schoten die 
Tonka- oder rectius Tonkin-Bohne, deren 
aromatiſches Princip Cumarin der carai— 
biſchen Benennung des Baumes ſeinen 
Namen entlehnt hat. (Bekanntlich bildet 
dafjelbe auch einen Beitandtheil des Ruch— 
graſes — daher der angenehme Geruch 
friſchen Heus —, des Waldmeijters u, a.) 
Weiße Geber, Miich oder Kuhbaum 


Der: | excelsa), und viele andere ebenſo ſchöne 


al3 nußbare Gattungen bilden neben ein- 
ander eine der jehenswürdigiten Collec- 
tionen. Nicht überjehen werden darf die 
Ita» Palme, Tibisiri, deren Spiralblät- 
ter eine zu Flecht- und Seilwerken brauch— 
bare Safer liefert, woraus die Eingebo- 
renen Hängematten verfertigen, die nicht 
jelten in den Handel gelangen. Auch an- 
dere Naturproducte, oft ſeltſamſter Art, 
itempelten die Ausjtellung von Britijch- 
Guyana zu einer hoch interefjanten. Es 
jei Hier nur 3. B. auf die eigenthümliche 
Subftanz „Cassareep* aufmerkſam ge- 
macht, welche einen Bejtandtheil des weit- 
indischen Nationalgerichtes „Pepper-Poır* 
bildet und angeblich eine derartige antijep- 
tiiche Wirkung äußert, daß damit zubereitete 
Speijen fih troß des heißen Klimas 
länger conferviren follen al3 auf irgend 
eine andere Urt. Die Holländijchen An: 
jiedler follen ihren Pepperpot — eine 
furchtbar gewürzte Fleiſchſülze — durch 
öfters wiederholten Zuſatz von etwas 
Caſſareep oft mehrere Jahre ohne Unter— 
brechung im täglichen Gebrauche haben — 
was ihnen wohl bekommen möge! 

„Dieſe Fluthen ſind das Indiſche 
Meer, dieſe Inſeln die Sehchellen“ 
alſo beginnt ein Freiligrath'ſches Gedicht. 
Das iſt aber auch ſo ziemlich Alles, was 
ſelbſt der Gebildete von der entlegenen 
Eilandgruppe weiß. Und doch entwickelt 
ſich ihr eng umgrenztes, von den Korallen— 
thieren aufgebautes Territorium mit ſeiner 
etwa 10000 Seelen faſſenden Volkszahl 
unter britiſcher Oberhoheit in aller Stille 
ganz vortrefflich. Liegt doch vor uns der 
„Catalogue des objets envoyés par les 
Iles Seychelles a l’exposition de Paris 
1878“ gedrudt im „Government printing 
office by R. Mc. Gaw, chief government 
printer“ in der Hauptjtadt Mahe! Aller: 
dings fieht das Stüd etwas grotesf und 
altväteriich aus, erinnert in Lettern und 
Satz an die Leiftungen der Typographie 
in deren Windelnepoche, aber es ijt den— 
noh etwas: eine Druderei auf einer 
Inſel mitten im Stillen Dcean für jo ge- 
ringe Bevölkerung! Dieſe aber fcheint 


(Hyuhyu), SrünherzHolz und Burpur- | die Vortheile ihrer Lage und Bone nad) 


herzhölzer (Nectandra Rodioei und Co- | Kräften auszubeuten, 


Die Seychellen 


paifera pubiflora ſowie bracteata, guya- | find mit einem Pflanzenwachsthum ge: 
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jegnet, welches einzig in feiner Art ift. | foftbarjte und ſeltenſte Gut gehalten. 


Palmen und PBandaneen herrſchen vor: | Die Fabel bildete ſich aus: 


Lodoicea Seychellarum, Areca Seychel- 
larum, Deckenia nobilis, Verschaffeltia 
splendida, Nephrosperma Van Houtteana, 
Roscheria melanochoetis, Cocus nucifera 
u. a., von [eßteren Pandanus Hornei, 
P. odoratissimus, P. Seychellarum, P. 
multispicatus ete. Ganz vorzügliche Nubß- 
hölzer Tiefern der Inſeln-Sandelbaum, 
Carissa Seychellensis, der Eiſenholzbaum, 
Vateria Seychellarum, der Rothholzbaum, 
Wormia ferruginea, der Kapuzinerbaum (?) 
und eine Imbricaria, welche das be- 
rühmte gewäſſerte Mattenholz (Bois de 
natte moire) erzeugt, ein vielgefuchtes, 
theuer bezahltes Material der Kunſttiſch— 
lerei. Bon den Frucht- und Gewürz: 
bäumen, wie Zimmet-, Nelten-, Pfeffer: 
bäumen, Seiperiden, Goyaven, Brot: 
bäumen und ihren Eollegen foll hier eben- 
jo wenig berichtet werden, wie von den 
Blumenbäumen Ylang-Ylang oder Mam- 
mea mit ihren geradezu beraufchenden 
Düften — aud dürfen wir hier mur 
nebenbei die aus ca. 1000 Species be- 
jtehende Sammlung von Mufcheln der 
Seychellen (Hierfür befanntlic der erjte 
Fundort der Welt), ein wahrhaft bien: 
dendes Ausjtellungsobject, erwähnen — 
fünnen ung aber nicht verjagen, einen 
längeren Blick zu werfen auf eines der 
merkwürdigſten Producte diefer Korallen: 
gruppe. Es it dies der Meeres - Cocos, 
auch Doppelcocos genannt, die Frucht der 
Lodoicea Seychellarum, einer prächtigen 
Palmenart, welche ſtets pfeilgerade bis 
40 Meter hoch emporjchießt und mit 
5 bis 7 Meter langen, bis 0,5 M. breiten 
Blättern eine wunderbare Krone bildet. 
Derjelben entjpricht die Frucht, eine ge— 
waltige, fonderbar zweitheilig gejpaltene 
Nuß von, wie die Lasfaren und Malayen 
meinen, unanftändiger Form, die dem 
Baume auch den Namen „Badenpalme“ 
verihafft hat. Er wächſt jtet3 dicht am 
Meeresrande, außer auf den Seychellen: 
Eilanden Praslin, Rotonde und Eurieufe 
noch auf einzelnen Malediven und Lake— 
diven, auf dem Feitlande aber nirgends. 
Ehe man ihren Standort und ihren Er- 
zeuger kannte, ſchwammen jolche Nüſſe, 
von des Oceans Fluthen getragen, zu— 
weilen fernen Küſten an, dann wurden 
ſie, wenn nicht für Wunder, doch für das 











Im Mittel⸗ 
punkte des länderumgürtenden Meeres 
wächſt ein rieſiger Baum aus der Tiefe; 
hundert Jahre muß er wachſen, bis er 
jein Haupt über die Waffer ins Licht hebt; 
ebenjo lange, um fingend zu blühen, und 
dann, um jeine Früchte zu reifen. Won 
allen Richtungen der Windrofe drängt die 
Wogenftrömung gegen den Stamm diejes 
Baumes, der jolhermaßen von einem un- 
ermeßlichen Wirbelfchlund umgeben, aus 
welhem den verirrten Sciffen feine 
Rettung iſt. Taufend Meilen weit davon 
entfernt giebt oft das Meer wieder her— 
aus, was jener Abgrund verichlungen hat. 
Sp auch die Früchte des Wunderbaumes. 
Nur der kühne Sterbliche kann fie wachen 
jehen oder pflüiden, der fi dem Wogel 
Greif zwifchen dem ungeheuren Gefieder 
zu verbergen wagt und jo die Reije mit 
ihm macht nach dem Baun der Tiefe, 
feinem Ruhepunkte in der Waflermwüite. 
Alfo erzählten pfiffige Javaneſen, die im 
17. Zahrhundert mit den Meerpalmnüfien 
gewinnbringenden Handel trieben. Dem 
Netter feines Lebens und feines Reichs, 
dem holländischen Seehelden Hermanijen, 
wußte im Jahre 1602 der König von 
Bantam fein foftbareres Geſchenk zu 
bieten als eine Meer » Cocosnuß; es war 
die erjte, welche nad) Europa gelangte, 
und der deutiche Kaifer Rudolph IT. — 
ein paffionirter Naturforſcher oder Alchy— 
mift, was damals ein und dafjelbe war — 
bot vergeblih 400 Goldgulden für die 
wunderwürdige Seltenheit. Erjt der 
ipätere Naturforfcher Peter Sonmnerat, 
der von 1774 an Djtindien und China 
bereijte, entdedte die Palme, von der die 
jonderbare, jet gemeine, Frucht Fam. 
Die Lodoicea ijt aber immer noch der 
Stolz der Seychellen- Leute, umd das mit 
Recht. Der Baum ijt nicht nur jehr 
ihön, fondern auch in hohem Grade nup- 
bar. Sein Holz liefert die jtattlichiten 
Säulen und Ballen zu Bauzweden, die 
Blätter bilden Material zu Dachbe— 
defungen, Matten und Flechtwerken ver- 
ichiedenfter Art; es find daraus gefertigte 
Bundſchuhe, Hüte, Treffen, Fächer u. j. w. 
ausgeſtellt; die Nuß eignet ſich zur Her: 
jtellung von mancherlei Gefäßen und 
Drechölerarbeiten, zumal fie eine jehr 
ichöne, rothbraune Politur annimmt. In 
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welder Fülle die ſeltſame Frucht zur Er: 
zeugung gelangt, zeigte die von Mr. E. 
Button in Mahe zur Ausftellung gebrachte 
Meer-Cocostraube im Gewichte von 105 
Kilogranım! 

Bon den Seychellen nad Djtindien find 
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bamboos, canes and other forest produce 
from the government forests in the pro- 
vinces of India and the presidencies of 
Madras and Bombay* — verzeichnet 
nicht weniger als 1400 einzelne Forit- 
producte aus 105 Pflanzenfamilien. Es 


e3 nur wenige Schritte, d. h. im Vorder: | find darunter die jeltenften und werthvoll- 


tracte des Ausjtellungsgebäudes, wenn | jten Hölzer, 


aber auch Nebenproducte, 


man, wie wir gethan, ſich von recht3 nad) wie Früchte, Harze, Baſt, Rinden, Faſern 


links wendet. Aber mit diejer kurzen Be= | 


u. f. w. einbegriffen. An der Spitze der 


mwegung gelangt man aus den Gebieten | ojtindischen Holzproduction jteht das be- 


der Realität in das Land der Märchen. 
Dieje goldenen Kuppeln, diefe mit Wunder: 


werfen und KRoftbarkeiten erfüllten Schreine 


verjegen ung im Augenblide nad) Agra, 
Suringapatnam oder Benares. Eine 
völlig neue Welt thut fi vor uns auf, 
fremd, aber bejtridend. Wenn wir diefe 
Emails, Juwelen- und Kuftgoori = Ur: 
beiten, Metalltaufchirungen, gejchnittenen 
Steine, Moſaiken, Schnigereien in Elfen: 
bein, Holz, Horn, die eigenartigen Gewebe 
und Töpferwaaren, die Stidereien, Waffen 
und Geräthe betrachten, oder vielmehr 


| 


bewundern, dann drängt fich die Frage 
von jelbjt auf, ob das Kunſtgewerbe mit, 
der Höhe der Civilifation in irgend wel 


chem Zuſammenhang jtehe. Hier möchte 
man fie fait verneinen. Der indijchen 
Austellung fommt befonders zu gut, daß 


der Prince of Wales die bei feiner vor- 


jährigen Reife gefammelten Gejchenfe und 
Erwerbungen aus dem Brahmanenlande 
in bemwundernswürdiger Auswahl zur 


Erpofition gebracht hat; niemals ift in- 


diihe Kunſt und Eigenart jo zur Geltung 
gelangt, wie auf der 1878er Pariſer 


Weltausftellung. Daher eröffnete auch mit 


Recht die bronzene Reiterjtatue des Brin- 
zen, welche ihm ein indiſcher Großfauf- 
mann zu Bombay errichten läßt, die Er: 


pofition des feit uralten Zeiten Wunder 
gleich nur diejenigen der Species Bambusa 


landes xar #£oyyjv, und blidt heraus: 
fordernd nad) den franzöfifchen Diamanten. 
Aber es ift uns nicht vergönnt, uns in 


die heiteren Gebilde hindoſtaniſcher Kunſt 


zu verſenken; wir wollen nur einem Theil 
deſſen gerecht werden, was dort die Natur 
verjchwenderisch ſchenkt. Die Broducte der 
indiihen Wälder überbieten an Mannig- 
faltigfeit und Werth alle übrigen der 
Welt — fjofern das Urtheil fih auf das 
in der Weltausftellung Gebotene ftüßen 
darf. Der bejonder3 herausgegebene 
„Catalogue of specimens of timber, 


rühmte Teakholz von Tectona grandis 
aus der Familie der DVerbenaceen, ein 
zu Dauerbauten, namentlich zum Sciffs- 
bau, unübertroffenes, daher hoch im 
MWerthe ftehendes Material. Da durd) 
rückſichtsloſe Ausbeutung ſeit Jahrhun— 
derten daſſelbe ſparſam zu werden begann, 
ſo hat die britiſche Regierung durch ihren 
ſehr gut organiſirten indiſchen Forſtdienſt 
die Veranlaſſung getroffen, daß allent— 
halben Tectona-Pflanzungen und Baum— 
ſchulen angelegt worden ſind; von den 
erſteren ſind ſchon 33jährige Stamm— 
durchſchnitte zur Ausſtellung gebracht 
worden. Mit dem Teakholz an Wichtig— 
keit wetteifert das wohlriechende Sandel- 
holz der Pterocarpus-Arten santalinus, 
indieus und Marsupium; ſein im ganzen 
Oriente hochgeſchätztes Arom baſirt auf 
dem Gehalt an Santalin oder Santal— 
ſäure. Andere merkwürdige Holzarten 
indischer Herkunft müſſen wir leider bei 
Seite lafjen; nur einen Blid werfen wir 
noch auf die Bambufe, welche in 27 Arten 
vertreten find, wobei bemerkt werden muß, 
daß unter dem Collectivnamen „Bamboo“ 
alle nugbaren Rohre der Arten Arundi- 
naria, Thamnocalamus, Bambusa, Gi- 
gantochloa, Dendrocalamus, Pseudo- 
stachyum, Dinochloa , Cephalostachyum 
und Melocanna verjtanden werden, ob- 


das echte, zu taujenderlei Zweden braud)- 
bare und benußte Bambusrohr Tiefern. 
Zu welden Dimenjionen Bambusa gi- 
gantea in günjtigen Berhältniffen erwächſt, 
zeigten die räumigen Tonnen, welche dar- 
aus mit Verwendung der nternodien 
geichnitten in der Ausftellung vorhanden 
waren (au Burma). 

Noch eine reihe Ernte wäre zu halten 
auf dem betretenen Gebiete, allein die 
Beihränfung it uns geboten. Wir be- 
dauern daher namentlich, nicht mehr auf 
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die Schilderung der Fortichritte eingehen 
zu können, welche die unter den außer: 
ordentlichjten Schwierigfeiten und mit den 
größten Opfern durchgeführte Anpflanzung 
der Chinchonabäume in Indien und Java 
gemacht hat, behalten und aber vor, auf 
die höchſt intereffante Thema, deſſen 
Entwidlung fi fajt romanhaft geitaltet 
hat, in geeigneter Zeit zurückzukommen. 


IH. In der anthropologifd- etfnographifchen 


Ablheilung. 


Das jüngſte Kind der Pariſer Welt— 
ausſtellung war ihre anthropologiſch⸗ethno⸗ 
graphiſche Abtheilung, zu deren Schö— 
pfung die Idee erſt in der letzten Stunde 
gefaßt worden, ſo daß jene auch darnach 
ausgefallen iſt. Schon die Lage des ihr 
angewieſenen Pavillons bewies dies; er 
war ungemein ſchwierig aufzufinden, zumal 
er auf den Plans-Guides gar nicht ange— 
geben iſt. Jenſeits der „chineſiſchen 
Mauer“, womit der Trocadero⸗ Borparf 
auf dem rechten Seine-Ufer im Südweſten 
abſchließt, überbrüdtt eine hohe Holzſtiege 
die Lenotre-Straße und führt in einen 
engen, quadratiſchen Sonderhof, der nur 
zwei Objecte bietet: links den Pavillon 
der Menſchen- und Völkerkunde, rechts 
das Verſuchsfeld des Herrn Profeſſors 
Georges Ville und die Reſultate ſeiner 
Experimente, mit welchen er beweiſen will, 
daß der Stickſtoff die alleinſeligmachende 
Pflanzennahrung ſei. Beide ſind der— 
maßen verſteckt, daß ſchon eine gute 
Orientirung dazu gehörte, um nicht acht— 
los an ihnen vorüberzugehen, was ſie in 
der That auch nicht verdienen, und zwar 
in mehr als einer Hinſicht. Dem anthro— 
pologiſch-ethnographiſchen Pavillon ſah 
man es ſchon von außen an, daß er eilig 
zuſammengeſchlagen worden iſt; auch das 
Innere ſah ſtellenweiſe ſehr kahl und 
vernachläſſigt aus, wenigſtens zeigte es 
nichts von dem gefälligen Arrangement, 
in dem die Franzoſen ſonſt Meiſter ſind, 
und das ſie auch den ſtrengſt wiſſenſchaft— 
lichen Ausſtellungsgegenſtänden ſonſt an— 
zupaſſen verſtanden haben. 

Die anthropologiſche Collection war die 
reine Schädelſtätte; man meinte, in ein 
Beinhaus zu treten. Das Specialſtudium 
der Craniologie ſcheint, nachdem ſeit 
Blumenbach hervorragende Forſcher dar— 
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aus erhebliche Beiträge zur Naturge— 
ſchichte des Menſchen geſchöpft haben, 
zu einer Art Modeſache geworden zu ſein. 
Dem Naturforſcher aus älterer Schule 
will es ſcheinen, als ob der Eifer und 
die Reſultatfindigkeit der Craniometer zu— 
weilen etwas zu weit gingen und daß die 
Gruppen der Makro-, Mikro-, Nano— 
und anderer Cephalen — die Neander— 
thaloiden (sie!) mit eingeſchloſſen — bis 
jegt noch nicht ihre fihere Begründung 
und Scheidung gefunden haben, wie ja 
denn die Eraniologen unter fich jo wenig 
einig find, als andere —logen. Wie 
dem auch fein möge, die Schädeljammlung 
nebjt Zubehör der Pariſer Ausjtellung 
war eine ſehr bedeutende und interejjante ; 
ihade nur, daß fie nicht wifjenjchaftlich 
geordnet wurde! Jeder Ausiteller nahm 
jeinen befondern Pla ein und zeigte dar: 
auf das kunterbunteſte Durcheinander. 
Daß hierbei das Studium zu furz fommt, 
fiegt auf der Hand. Es kann nicht 
unfere Aufgabe fein, Einzelnes aus diejem 
Gebiete hervorzuheben; doc machen wir 
aufmerkſam auf die vorzüglich ausgeführten 
Nahbildungen von Skeleten nebſt Grab— 
funden genau in der Lage, wie fie in den 
Gräberfeldern aufgededt worden find. — 
Die Collection der prähiſtoriſchen Objecte 
aus Stein, Thon, Bronze, Eijen, Hol; 
und Horn war nicht groß; Frankreich hat 
jeine bedeutenden Fundſtücke der Höhlen 
von Aurillac 2c., welche 1867 jo gewal- 
tiges Aufjehen gemacht haben, nicht beige- 
jtellt; e3 war überhaupt nicht jo vertreten, 
wie dies eriwartet werden fonnte. Die 
Pfahlbauten inder Schweiz, auch in Krain, 
haben das reichjte Contingent an Aus: 
ftellungsgegenjtänden geliefert, Neues be- 
fand fich nicht darunter, Dan ijt be 
fanntli) davon zurüdgefommen, dieje 
Anfiedlungsreite bis in eine weit ent- 
fernte Autohthonen=Urzeit zurüdzuder: 
legen; es jcheint im Gegentheile erwiejen, 
daß viele davon bis in die hiſtoriſchen 
Beiten gereicht haben, wie ja auch jchon 
Herodot von den Pfahlbauern am See 
Prajias und jede Weltreifebejhreibung 
von denen in Borneo, Neuguinea oder 
Südamerifa berichte. Während früher 
die Schweiz das Privilegium der Piahl- 
baufunde (auch ihrer fabrikmäßig betrie- 
benen künſtlichen Nahahmung!) beſaß, 
hat fast jedes Land Europas gegenwärtig 
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deren aufzuweijen, und es giebt bald | Drudwerken, Abbildungen, Photogra- 
feinen Binnenjee mehr, der fich nicht phieen und dergl. ausgejtellt, welche un- 
brüjtet, er Habe feinen Pfahlbau oder gewöhnliche Anregung bot und theils 
werde ihn doch nächſtens befommen. weiſe zu eingehendem Studium aufforderte. 
Wenn die Gelehrten irgend ein fogenann- Das letztere haben wir insbejondere den- 
tes prähiſtoriſches Artefact nirgends unter- , jenigen Objecten gewidmet, welche den 
zubringen wifjen, jo jchreiben fie e8 herz- | Bauftil und die Einrichtungen der her— 
haft den Kelten zu, einem aus der kömmlichen Landwohnungen repräfentiren. 
vergleichenden Spracdjfunde erwachſenen Es Iafjen jid) au der Art und Raum— 
Sagenvolf, das jchon jehr Vieles geduldig theilung der Bauernhäufer jehr intereffante 
auf jeinen glüdlicherweife breiten Rüden , einfach- und cultur = hijtorijche Gefichts- 
hat nehmen müfjen; faum waren z. B die ı punkte gewinnen, und es ijt nur zu be- 
Pfahlbauten entbedt, fo waren jie auch | dauern, daß das dankbare Gebiet, welches 
ichon keltiſch. Neuerdings ift man der | fie der Forſchung öffnen, bis jegt noch 
Cijenfabrifation der vielgeprüften Nation” verhältnißmäßig jo wenig betreten wor— 
auf der Spur, wie ausgeftellte Proben | den ift. 
darlegen. In den Wohnfiben jpiegeln jich die 
Der ethnographiihe Theil des Pa- Eigenheiten des Vollsthums treulid ab; 
villons ließ Einheit und wiſſenſchaftliche fie geben nicht allein einen Maßſtab für 
Anordnung, ja überhaupt ſolche, noch | die Eulturjtufe ihrer Bebauer und Be- 
mehr vermifjen al3 der anthropologijche. | wohner, jondern auch für deren Herkunft 
Er war auc minder reich befhidt. Das | oder Nationalität. Allerdings in neuerer 
ift aber leicht begreiflih. Denn alle | Zeit nur noch auf dem Lande, nachdem 
Ausjtellungsgruppen der einzelnen Länder in den Städten ein verflachender Kos— 
ſchließen ethnographiſche Momente in fich, | mopolitismus Pla gegriffen hat, der 
oder jtellen fie fogar in den Vordergrund. | eine traurige Gleihförmigfeit bedingt; 
Wenn Holland in unübertrefflihen Dar- | leider ift er jchon vielfach auf das Land 
ftellungen die ganze Häuslichkeit feiner | gedrungen; wie die Volfstrachten, jo be- 
Landleute, das Stübchen des Fiſchers ginnen auch allmälig die nationalen Bau- 
auf den friefiihen Dünen, die Wohnung ‚typen zu verſchwinden. Es iſt daher 
des Leuchtihurmmwärters, die Molferei- löblich und an der Zeit, fie wenigſtens 
räume der Polderbauern zur Anfchauung | im Bilde fejtzuhalten und auf die Nach— 
bringt; wenn Schweden und Norwegen | welt zu bringen. Das Beitreben, dies zu 
in wahrhaft fünjtleriich ausgeführten Co- | thun, macht ſich in der Neuzeit mehrfach 
jtümpuppen die interefjanten Trachten | geltend; es war in der ethnographiichen 
ihrer Volksſtämme naturgetreu wieder: | Ausstellung zur Genüge illuftrirt. Leider 
geben; wenn Rußland das Sirgifenzelt iſt auch hier die ſchon gerügte Diafpora 
ausfpannt und mit dem Hausrathe der | bemerkbar; wer Modelle franzöfiicher 
nomadiihen Steppenvölfer ausjtattet — | Bauernhäufer, engliicher Farms, amerifa- 
fo find das ethnographiiche Jlluftrationen | niſcher Poſſeſſions erbliden wollte, der 
erjten Ranges. Solche fanden fi) aber, | mußte fich in die Abtheilungen der betref- 
wie gejagt, durch die gefammte Pariſer jenden Länder begeben; in der ethno- 
Weltausjtellung zerjtreut, jo daß ihre graphiichen fand er mur Vereinzeltes, 
bejondere ethnographiiche Section eigent- | Berjpätetes; aber dennoch manches In: 
fih nur eine Nachleſe brachte, mit anderen | tereffante. Darunter zum Beifpiel das 
Worten, dasjenige zufammenjtellte, was | hübſch ausgeführte Modell eines Tiroler 
anderen Gruppen, vielleicht in Folge ver- | Bauernhaufes aus dem durch jeine Holz: 
jpäteter Anmeldung, nicht mehr gut eins | ſchnitzwerke berühmten Thale von Grö- 
zureihen war. Daraus allein kann die | den, welches Profefjor Kaltenegger aus 
merkwürdige Lüdenhaftigfeit und Zer- | Briren eingefandt hatte. Es iſt dies ein 
fahrenheit diefes Ausjtellungstheiles eini- | Muſter altromaniihen Bauſtils ſelten— 
germaßen erklärt werden. Im Uebrigen | fter Art. Die Billa eines begüterten 
enthielt er immerhin des Anziehenden und | römischen Colonen jteht vor ung, wie fie 
Belehrenden genug. Es war namentlich | vor 1800 Fahren ausgejehen hat und 
hier eine feine Auswahl von Modellen, | eingerichtet gewejen jein mag; jelbjtver- 
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ſtãndlich And i in ber Materialverwendung u 
und Raumbenugung Modificationen ein- 
getreten, wie jie der Zeitenwandel be- 
dingte. Aber e3 giebt noch Heutzutage in 
ganz Europa fein Bauernhaus, weldes 
einen jolchen Luxus an den verjchiedenjten 
Sweden gewidmeten Zocalitäten zeigt, die 
einen hohen Grad von häuslichem Com— 
fort bieten und immer einem jehr be- 
häbigen, bedürfnigreichen Hausſtande ent- 
ſprechen. „Die Räumlichkeiten find freuz 
und quer durch Innengänge und außen 
angebradhte Galerien mit einander ver: 
bunden. Stiegen führen in die Seller: 
abtheilungen und in die einzelnen Stod: 
werfe, welche Iegtere, ohne alle Rüdjicht 
auf äußere Symmetrie, jedoch im Ein: 
Hang mit der Bequemlichkeit im Innern, 
fi) nur auf einzelne Partieen des Ge- 
jammtbaues erjtreden. Daher auch die 
Menge aus» und einjpringender Winkel 
an den Häuſern und die mehrfachen 
Stufenabjäge der Bedahung, welche den 
maleriſchen Eindrud hervorrufen, den 
die Betrachtung von derlei romanischen 
Bauernhöfen gewährt.” (Text der Bejchrei- 
bung.) Es ijt noch befonders hervorzu— 
heben, daß bei den Grödener Bauten fich, 
getreu altrömijchen Principien, die Stall- 
und Wirthichaftsräume ſtets unter ge: 
jondertem Dad) befinden, ganz entgegen- 
gejeßt altgermanischer (jähjischer) Bauart. | 

Einen hübjchen Pendant zu dem vor: 
beichriebenen bildete das Vorarlbergſche 
Bauernhaus, weiches den alemannijchen | 
Typus ohne jpecififch fchweizerifche Zu— 
that repräjentirt. Aus den jaftiggrünen 
Matten des Bregenzer Waldes Teuchtet 
es weiß, mit rothbraunen Fenjterläden 
und altersgrauem Scindeldadhe gleid)- 
fürmig hervor, immer nur in der Größe 
verſchieden; es ijt etwas von der Ari: 
ftofratie de3 Bauernthums in diejem 
Wohnungstypus. Sn einem foldhen Haufe 
bat Angelifa Kaufmann das Licht der 
Welt erblict (eine Sammlung ihrer beiten 
Werke befindet fich dort noch in bäuer- | 
lichem Bejig!), Hat Michael Felder feine 
Romane gejchrieben mit von der Führung 
des Pflugs oder der Handhabung der 
Mijtgabel ermüdeter Fauſt. Es iſt ein 
ſchönes Land, das zwifchen dem Arlberg 
und dem Bodenjee; jeine Betriebjamfeit | 
it aller Welt befannt, und jei es nur 
durch Die Montafuner Krautjchneider, 
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welche halb Europa durchziehen; was es 
im Molkereiweſen leiſtet, iſt angedeutet 
durch das Modell einer Vorarlbergſchen 
großen Alpmeierei mit vollſtändiger Ein— 
richtung. Einen wichtigen Beitrag zu 
der Geſchichte des Bauernſtandes, wie 
ſie durch deſſen Wohnungen illuſtrirt 
wird, hat das öſterreichiſche Ackerbau— 
miniſterium geliefert in dem Prachtwerke 
„Pläne landwirthſchaftlicher Bauten des 
Kleingrundbeſitzes in Oeſterreich“. Das— 
ſelbe enthält künſtleriſche Darſtellungen 
von 50 charakteriſtiſchen Bautypen aus 
allen Theilen des polyglotten Reiches, 
geſammelt und ausgewählt von Arthur 
Freiherrn von Hohenbruck, und kann als 
ein Unicum ſeiner Art bezeichnet werden, 
da wir eine ähnliche Collection aus an— 


deren Ländern bis heute nicht beſitzen, 


wenngleich Hier und da ſchon Muiter- 
pläne aus einzelnen Gegenden vorhanden 
find. Die Anlage von dergleichen Samm- 
(ungen ift aber höchſt mwünjchenswertb 
ichon aus dem Grunde, weil es fehr an 
der Zeit ift, die Typen mindeftens gra- 
phiſch feitzubalten, ehe jie gänzlich ver- 
ihwinden. Der Zuſammenhang der Bau: 
art mit der Eultur und Sitte der Bölfer 
einestheil®, anderntheil® mit den Ber: 
hältnifjen der Beſiedlung und Flurein— 
theilung iſt zu wichtig und interefjant, 
als daß es nicht geboten erſcheinen jollte, 


‚der Forſchung in diefer Hinficht thunlichit 


die Wege zu ebnen. 

Ein Blid in dieſe anziehend inftruc- 
tive Zuſammenſtellung gewährt alsbald 
die überrajchenditen Aufſchlüſſe. Die Eon- 
trafte treten hier mit aller Schärfe ein- 
ander gegenüber. Welch ein Unterjchted 
3. B. zwifchen deutſcher und jlaviicher, 
nordiicher und ſüdlicher Flachlands- und 
Gebirgs:Baumweife! Das behäbige Heim 
des oberöfterreihiichen Einödbauern, der 
glei; den Schulzen der rothen Erde mie 
ein Heiner König inmitten feines alter: 
erbten, geichlofjenen Bejies wohnt, wie 
ſticht es ab gegen das [uftige, weinum— 
ranfte Cafinetto des welſchen Tirolers 
oder den nachrömiſchen Villenſtil der be- 
güterten Landſaſſen längs der Küſte der 
Adria! Aus dem Meußeren und der 
Einrihtung der Wohnungen läßt ſich für 
den einigermaßen Geübten jofort erfennen, 
‚wo die alemannischen Anfiedlungen in 
Böhmen zu juchen find, auf welchen 


Straßen die Rhätier über die Alpen 
drangen, wo die lateiniſche Cultur am 
früheften und tiefften Wurzel gejchlagen, 
wo das urjprünglich ſeßhafte Volks: 


element in Hiltorifcher Leit durch ein | 
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Jauche ſich hier bildet; nichts Beſſeres 
enthält das gleichfall® ohne Unterlaß und 





Reinigung im Gebrauch befindliche Waſſer— 


aß; ein Badtrog und die — Schweine: 
frippe vervolljtändigen, nebjt einigen mit 


anderes verdrängt worden if. Daß | der Art gearbeiteten Schemeln, das Mo- 
hierbei zugleich der Standpunkt der Be- | biliar. Denn aud) die lieben Schweine 
wohner auf der ivilifationgleiter dra= | theilen fammt den Hühnern die Wohnung 
ftich gekennzeichnet wird, mag ein Beispiel | mit den Befitern; bei ſchlechtem Wetter 
darthun. Ein Blatt der citirten Collection ı werden jelbjt die Biegen hereingenommen, 
ftellt dar ein morlackiſch-herzegowiniſches | nur die Schafe bleiben draußen im offenen 
Bauernhaus, wie deren längs der türkiſchen Schuppen, der hierzulande Stall genannt 
Grenze, namentlich an der oberen Narenta | wird. Im Dadyraum befinden ſich große, 





in Dalmatien, nicht minder aber auch in 
der angrenzenden Herzegowina, in Bos— 
nien und in Montenegro die meijten aus- 
Ihauen; es ijt die Regel, welche hier 
veranjchaulicht wird, und das Bild erregt 
gewiß Intereſſe ſchon vermöge der An— 
fmüpfungsfäden für die Beitgejchichte, die 
daran haften. Cine derartige Wohnung 
iſt ein oblonges Viereck, aus Feld- und 
Bruchfteinen roh, ohne jede Verbindung, 
aufgejchichtet; das ganze Gebäude hat 
fein enter, nur eine hölzerne Thür 
ohne Verſchluß; etwas über Mannshöhe 
liegt über frummen, leichten Prügel- 


jparren das Dad, aus Stroh, Gras, | 
Ginſter, Schilf gebildet, auf deſſen Dichtig- | 


feit übrigens gehalten wird, denn jein 
Inneres bildet den Vorrathsraum des 
Hauſes, der aber nur auf einer zadigen 
Sprofjenleiter zu erflimmen iſt. Das 
Innere des Gebäudes vereinigt in einem 
einzigen Raume ohne Zwiſchenwände oder 
Schirme alle Bequemlichfeiten, die der 
illyriſche Slave beanſprucht. In drei 
Ecken befinden ſich erhöhte Bretterböden, 
ſie bilden die Schlafſtellen; das Bett iſt 
der Schafpelz, die tägliche Tracht aller 
Jahreszeiten. Die vierte Hausecke nimmt 
ein der Feuerherd mit dem Polentakeſſel 
(Polenta, ital., ſſav. Mamaliga, ein 
feſter Brei aus Maisgries, die tägliche 
Nahrung der Italiener und Südſlaven), 
dem einzigen größeren Metallſtücke des 
Beſitzes; ein roh bemalter, verſchließ— 
barer Kaſten enthält die beſſeren Klei— 
dungsſtücke, namentlich auch die geſtickten 
Hochzeitshemden der Töchter; neben der 


Thür befindet ſich die Handmühle, zu 


deren Betrieb die Weiber verurtheilt 


find; zur Seite liegt das Weinfaß „zum 


unaufhörlih rinnenden Zapfen“; man 
fann fich denken, welche abjicheuliche 
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roh geflochtene Körbe, in welchen der ge- 
erntete Kukuruz (Mais), mehrentheils in 
den Kolben, aufbewahrt wird. So woh- 
nen und leben die Völkerſchaften, welchen 
gegenwärtig auf dem nicht mehr unge- 
wöhnlihen Wege der janften Weberre- 
dung durch) Pulver und Blei das Heil 
der Civiliſation überbradyt worden ilt, 
oder überbracht werden joll. 

In der Weltausftellung führten faſt 
nad) jeder Richtung hin wenige Schritte 
aus der Barbarei in die Hochcultur. 
Sp, wenn wir und wendeten, um einen 
Sceideblid ruhen zu laſſen auf den 
reihen Beiträgen, welde die Stadt 
Paris in ihren Sammlungen felber zur 
Kunde von dem Fortichritte der Neuzeit 
auf dem Gebiete der Bölferwohlfahrt ge- 
liefert hatte. Es giebt befanntlich eine 
ganze Neihe von Gradmefjern, nad) 
welhen man die civilifatoriihe Stufe 
eines Gemeinweſens abjihäßen zu fünnen 
glaubt; es darf derjelben ein neuer hin- 
zugefügt werden, welcher zwar ein deli- 
cate8 (lucus a non lucendo!) Thema 
berührt und nicht in wenigen Beilen 
feuilletoniftiich abgethan werden kann, der 
aber jedenfall3 einer kurzen Erwähnung 
werth fein dürfte Wir meinen die Ab- 
fuhr und die Verwerthung der jtädtifchen 
Ubfallitoffe und zwar in dem Sinne, 
daß diejenige Stadt, welche das voll- 
fommenjte Syftem in diefer Richtung be- 
folgt, auch an der Spitze der Civilifation 
marſchirt. Leider aber iſt das abfolut 
vollfommene Syſtem noch nicht erfunden ; 
ein relativ gutes befolgt die Stadt Paris. 
Mitteljt eined bewundernswürdigen unter: 
irdischen Canalnetzes, deſſen Dienjt mit 
allem Aufwand an Genie und Umficht 
der Gegenwart organifirt ift, führt fie 
ihre fämmtlihen Latrinen- und Straßen: 
43 
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immunditien ſieben Kilometer weit aus Gefälle nivellirt iſt, ſchwebt ſelbſt am 
dem Herzen der Stadt weg und über- drückend heißen Sommertage nicht die 


rieſelt damit — nach Abgabe eines 
Theiles zur Poudrettefabrication — ein 
mächtiges Feld nach dem Vorbilde der 
britiſchen Town Sewages, das bisher 
wiederholt mit mehr oder weniger Glüd 
nahgeahmt worden iſt. Die Modelle 
aller diejer Anlagen und der dazu ge— 
hörigen Apparate, zum Theil jchon in 
Wien 1873 ausgeſtellt gewejen, bilden 
eine hervorragende Sehenswürdigkeit an 
und für ji; da Intereſſe daran fann 
fih aber bei weitem nicht mefjen mit 


demjenigen, welches eine Befahrung jener | 





Styre und Acheronte, der Betriebsver- | 


mittler des gejfammten Mechanismus, 
unter ſachkundiger Leitung und bei unter: 
irdifcher Gasbeleuhtung gewährt. Es 
wird freili manche Naje ſich rümpfen 
und mande Haut ein wenig jchaudern 
bei dem bloßen Gedanken an eine jolche 
Fahrt; es fanır aber verfichert werden, 
daß die Wirflichkeit hoch über der Er- 
wartung jteht; von putriden Emanationen 
ift durchaus nicht zu gewahren; es 
herrſcht allenthalben eine fräftige Ven— 
tilation, abgejehen von der desinficirenden 
Kraft des zugeleiteten Seinewaſſers, und 
an irgend eine Gefahr ijt nicht im Ent- 
ferntejten zu denken. Uebrigens leben 
Leute genug, deren Beruf es mit fi 
bringt, Tag für Tag in diefen Räumen 
zu weilen; fie jollen ſich alle ganz be- 
jonderer Gefundheit und Langlebigkeit er- 
freuen. Das Ueberriejelungsfeld befindet 
fi) bei Gennevilliers; es ijt zum Theil 
als Wieje oder Futterfeld, zum Theil als 
Semüfeplantage beitellt. Die Erträge 
find bis jegt ganz außerordentlih; Gras 
joll 5 bis 8 Schnitte im Jahre ergeben, 
die Gemüſe, Krauthäupter, Kohlrabi, 
Bwiebeln, Rüben und dergl. waren von 
tolofjalen Dimenfionen. Weber der weit 
gedehnten Fläche, welche zu gleihmäßigem 


des Feldes 





mindefte unangenehme Ausdünjtung. Die 
Wäfferungswärter, welche die Bejucher 
herumführen, verfehlen niemal3, am Ende 
ein Glas von dem als 
Schlamm oben eingetretenen Ueberrieſe 
lungswaſſer zum Kojten zu bieten; es it 
fryitallffar und jehr friſch; ein Freund, 
Hochſchulprofeſſor, verjicherte, er habe ſich 
ein zweites Glas geben laſſen, und es 
jei da3 einzige gute Wafler gewejen, das 
er während jeines Aufenthaltes in Paris 
getrunfen. 

Un die vorjtehende Notiz könnte ſich 
pafjend reihen eine Schilderung des Vieb- 
marktes und Schlachthofes der Stadt 
Paris zu la Villette (Abattoirs et marche 
au bestiaux a la Villette). Es ijt das 
eine Anlage, welche an mujterhafter Grof;: 
artigfeit ihres Gleichen nicht hat, jelbit 
in der viel größeren Stadt London nicht, 
weil in Ddiejer das Princip der Decen- 
tralifation der Schladtvieh-Etablifjements 
zur Geltung gebradt if. Allein mit 
einer kurzen Bejchreibung der weitläufigen 
Localitäten, welche noch überdies durch 
einen Plan verfinnlicht werden müßte, 
wäre feinem Intereſſe Genüge geleiitet, 
und eine eingehende verjagt der zuge: 
mefjene Raum. Es möge daher nur 
allen denjenigen Beſuchern von Paris, 
welche jich über communale, janitäre und 
approvifionelle Einrihtungen unterrichten 
wollen, hiermit empfohlen jein, jenes be- 
deutende Inſtitut zu befuchen, wozu fie 
feine bejjere Vorbereitung treffen fönnen, 
als wenn fie zuvor das von der Stadt 
Paris zur Weltausjtellung gebrachte 
außerordentlich ſchöne Modell der Com— 
plere von la Billette jtudiren. — Uebri- 
gens fann von feiner anderen Stadt des 
Erdbodens iiberhaupt gejagt werden, was 
von dieſer: Paris bietet Jahr für Jahr, 
Tag für Tag eine Weltausjtellung ! 








Johaun Diederid Gries. 


Eine biographiſche Skizze 
von 


% J. Frommaun. 


Gries von deſſen Blüthezeit 
bis zuletzt nahe geſtanden, 





N 


für jeine Pflicht, in kurzem 
mei auch weiteren Kreiſen den Entwick— 
lungsgang eines Mannes zu ſchildern, der 
ſich die Anerkennung und Freundſchaft der 
erſten Größen unter den Trägern der 
deutſchen Literatur in ihrer Glanzperiode 
errungen hat, während wir über ſein 
Leben nur die bloß als Manuſeript für 
Freunde bei Brodhaus gedrudte Schrift 
der edlen Frau Elije Campe befigen, die 
ihn erſt in den lebten trüben Jahren 
ihres Lebens perjönlich kennen gelernt 
haben dürfte. Sein Wanderleben beleuchtet 
das Treiben und die literariichen Zuftände 
in der eriten Hälfte diefes Jahrhunderts 
von einer neuen Geite. 

Gries ijt geboren am 7. Februar 1775 
in Hamburg als Sohn eines wohlhaben- 
den Kaufmanns und Senators, im Alter 
der mittelfte unter fieben Brüdern. Aus— 
geftattet mit guten Kenntnifjen und feiner 
gejelliger Bildung, aber noch ohne Vor- 
liebe für einen bejtimmten Beruf, Fam 
er in feinem achtzehnten Jahre als Lehr— 
fing auf ein Comtoir und blieb da drei 
Jahre fißen, obgleih ihm dieje Beſchäf— 
tigung unter einem Lehrherrn, den er in 
einem jpäteren Briefe einen widerwärtigen 


Pedanten nennt, immer unerträglicher 
wurde. Endli erlangte er mit Hülfe 
jeines älteren Bruders Ludwig vom Vater 
die Erlaubniß, gleich diefem Jura zu ftu- 
diren. Ganz verloren ijt indefjen dieje 
Prüfungszeit für ihn doch wohl nicht ge- 
wejen, denn im Zufammenhang mit jeiner 
Abſtammung aus einer Raufmannsfamilie 
mag fie dazu beigetragen haben, daß er 
ih) durch ftrenge Drdnungsliebe, Ge- 
wiljenhaftigfeit, auch in Geldjachen, und 
eine ebenjo deutliche als zierlihe Hand: 
ihrift bis an fein Ende auszeichnete. 
Beinahe einundzwanzigjährig, reifte er 
am 1. October 1795 nad) Xena und trat 
hier in einen Kreis meiſt norddeutjcher 
Studenten ein, dem Riſt, Herbart, 
Aug. Herder u. a., fpäter auch dv. Berger, 
Hülfen und Eichen angehörten. Er theilte 
mit ihnen das damals unter der afa- 
demiſchen Jugend herrichende Streben 
nad) allgemeiner Ausbildung im Gegen- 
fabe zur Beichränfung auf das Brot- 
jtudium. Seine muſikaliſchen Kennt— 
nifje, jeine Fertigkeit im Bianofpiel, 
jeine gejellige Bildung und fein jchlag- 
jertiger Wi, verbunden mit guten Em— 
piehlungen, verfchafften ihm bald Auf- 
nahme in den Familien der Profefloren, 
namentlich des Aurijten Hufeland und 
de3 Anatomen Loder, bei dem er auch 
Goethe zuerst jah. Später wurde er 


von Wieland in Weimar jehr freundlic) 
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aufgenommen. Mit Schiller fam er erjt 
1797 in Berührung, indem er ihm jein 
erites größeres Gedicht „Phaeton“ (Ge- 
dichte I, ©. 3) fr die Horen einjandte, 
das diefer auch aufnahm und ihn zu ih 
entbot, ihn ermuthigte und lobte, zugleich 
aber vor ähnlichen Stoffen warnte. Zu 
derjelben Zeit entitand auch das Gedicht 
„Der Wanderer” (I, S. 40), in dem er 
offenbar feine Befreiung aus der Comtoir- 
(uft jchildern will, dem aber noch etwas 
jugendliche Steifheit und Ueberſchwänglich— 
feit anhaftet, deren er ſich jpäter nicht 
mehr jchuldig gemacht hat. 

Auf den nicht jehr entfernten Ritter- 
gute Drafendorf pflegte der Beſitzer, der | 
gothaische Geh.-Ratlı Freiherr von Zie- | 
gefar, die Sommermonate mit feiner zahl- 
reihen Familie zuzubringen und übte eine 
großartige Gajtfreiheit, die Gries, wie 
andere Jenenſer, in vollen Zügen genof, 
wodurd er mit der Familie durch drei 
Generationen in treuer Freundſchaft ver- 
bunden blieb. 

Am Frühjahr 1797 reifte er mit meh— 
reren Freunden über Gotha, Göttingen 
und Kafjel nah Hamburg und lernte dort 
in dem gajtfreien Haufe des Dr. Rei— 
marus aud) Fr. H. Jacobi kennen (vergl. 
das Frommann'ſche Haus, S. 24). In 
den Herbitferien wurde eine genußreiche 
Reife nad) Defjau und Halle gemacht, 
wo er Hufeland traf, der Winter 1797 
bi8 1798 im innigiten Zuſammenleben 
mit von Berger und Ejchen verlebt, — 
demfelben, der jpäter in den Gebirgen 
der Schweiz verunglüdte — einer der 
erſten traurigen Berlufte, die Gries ge- 








mit Schlegel3 und der mufifaliichen Fa— 
milie Naumann. Auch Scelling fand 
jich ein und bezauberte Gries gleich beim 
eriten Erjcheinen. In diefer Zeit umd 
diefen Umgebungen begann er die Ueber 


ſetzung des Tafjo, die aber im nächſten 


Winter in Jena nur wenig gefördert 
wurde, denn, von Rift und Berger an 
ihn gewiejen, fam Steffens nach Jena, 
und nun jehwärmten Beide mit einander 
für Schelling. An Griejens Theetiſch in 
der alten Richterei am Löbderthore, das 
noch zu Griejens Zeit verſchwunden iſt, 
verfammelte fich ein gleihgejinnter Kreis: 
Baron Bielfed, Arnold Heiſe, der 
Schweizer Oth u. A. Aber nun waren 
auch die erjten jchönen Jahre in Nena 
vorüber, Der Vater meinte, e3 jei genug, 
daß er in acht Semejtern jo gut wie 
nicht3 in den juriftiichen Studien gethan 
habe, es ſei höchite Zeit, ihnen ernſtlich 
obzuliegen und zwar nicht in Jena, jon- 
dern in Göttingen. Mit ſchwerem Herzen 
ihied er am 13. April 1799 aus Jena, 
hatte indefjen in Weimar noch das Glüd, 
daß ihm Schiller das Manufcript jeines 
Wallenjtein zu lefen gab, der gerade zur 
Aufführung vorbereitet wurde. 

In Göttingen jchloß Gries ſich an 
Sartorius und Köppen an und bejuchte 
pflichimäßig und fleißig die Kollegia; 
nach einem genußreichen Ferienausfluge 
gen Kafjel und Schwarzburg, trieb er 
jeine juriftiichen Studien bejonders unter 
Seidenjtider’3 Anleitung fort, vollendete 
auch den erjten*) der vier Theile jeines 
Taſſo. Mit dem Manufcripte in der 
Taſche war er am 28. März 1800 wieder 


troffen haben. Der Sommer 1798 war | in Jena, traf im Schlegel- und Schelling- 
einem längeren Aufenthalte in Dresden | ihen Kreiſe Ludwig Tied, befreundere 
gewidmet, um die bildende und die Ton- ſich auch mit Savigny und lieh jich durch 
kunst zu jtudiren. Dort hielt jih U. W. Hufeland bejtimmen, jofort ex tempore 


Schlegel auf, und Gries machte die Reife 
dahin vom 9.—12. Mai mit dejjen Frau 
Garoline und ihrer Tochter Augufte Böh— 
mer. Gleich in den erjten Tagen lernte 
er hier Prof. Henjeler aus Kiel und den 


als Dr. juris utriusque zu Ppromoviren. 
Die nachträglich in Göttingen gejchriebene 
 Differtation de litterarum cambialium 
acceptatione trägt die Jahreszahl 1801. 

Den Rüdweg nad) Göttingen machte 


befannten Merkel kennen und machte mit | &. über Hamburg, um ſich feinem Water 
ihnen einen Ausflug nad) Freiberg, in der | vorzujtellen, der gerade damals aud 
nicht erfüllten Hoffnung, jeinen Freund | die Freude hatte, jeinen Sohn Kohannes 
Herder wieder zu jeden, wurde indejjen 
von dem ihm aus Jena befannten dv. Harz | 
denberg (Novalis), Charpentier und Wer- |, Banse Tür Sm — 


ner freundlich aufgenommen. In Dresden Stangen) betrug 5 Lowisd’or. Die Gorrectur bat 
blieb er den ganzen Sommer im Verkehr A. M. Schlegel gelefen. 


*) Er wurde im Sommer 1800 gedrudt, und 
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zum Syndicns der freien Reichsstadt er- | Gries es ihnen gleich gethan, und das 


nannt zu jehen. 
wägung, daß außerdem ſchon zwei 
Brüder den Beruf der Advocatur in 


Hamburg gewählt hatten, bewirkte den 


Beihluß des Familienraths, unferen 
Johann Diederich der Verpflichtung da: 
zu zu enibinden und ihm nach jeiner 
Neigung die jchon begonnene Laufbahn 


verfolgen zu laſſen. Won Göttingen aus 


ward nun am 22. Juli 1800 eine größere 
Reife über Kafjel, Marburg und Wetzlar 
an den damals von den Franzoſen be: 


ſchwerer, 


ſetzten Rhein angetreten, dann in Frank: | 


furt ein vierwöcjentlicher Aufenthalt ge: 
nommen. Ein unvermuthetes Zufammen: 
treffen mit dv. Savigny und Cl. Bren- 
tano bradte ihm genußreiche Tage im 
Brentano’ihen Haufe und mit Savigny 
allein auf deifen Gute Trages. 


Dies und die Er: | wurde von ihnen wie von allen Ge— 


bildeten freudig anerkannt, was ihn er- 
muthigte, jofort die Ueberſetzung des 
Arioſt zu beginnen. 

Dieje jchwierige Arbeit half ihm den 
Berdruß über die umjeligen Fichte’jchen 
Händel (1803) befämpfen, in die ſich 
auch jein Freund Steffens verwickelt 
hatte. Die Folge davon, daß nach und 
nad eine ganze Zahl der ihm befreun: 
deten Familien Nena verließ, traf ihn 
zumal da gleichzeitig feine 
Scwerhörigfeit anfing, die ſich jtetig ver- 
ichlimmerte. Im Winter fam er mit dem 
zweiten Theile des Arioft*) zu Stande, 


‚nachdem bereit3 die zweite Auflage des 


Tafjo nöthig geivorden war, die er mit 


‚der größten Sorgfalt bearbeitete, dem 


Nun 


ging es über Würzburg, wo Siebold bes 
jucht wurde, nad) Bamberg zu Schelling, 


bei dem er zu feiner Ueberrafchung 
Schlegels fand. Auch der Arzt Hufeland 
war dort, Martius und Röjchlaub wurden 
befucht. Gries Hatte fi) vorgenommen, 
von Bamberg nad Wien zu reifen, und 
gehofft, Schelling zum Mitreifen zu be- 
wegen. Den z30g aber jein Herz wieder 
nad) Jena, und Gries entichloß ſich, ihn 


zu begleiten; am 3. Detober langten fie 


da an. Er fand hier noch feinen jüngeren 
Bruder Carl und andere Hamburger, 
namentlich Lichtenjtein und Kunhardt, mit 
denen fleißig auf feiner Stube muficirt 
wurde, Den Wechjel des Jahrhunderts 
jeierte er im Frommann'ſchen Haufe mit 
Steffens, Fr. Schlegel, der Frau Beit u. N. 

In Weimar hörte er die Haydn’jche 
Schöpfung und beſuchte mit Schiller, 
Scelling und Hufeland einen Masfen- 
ball. 

Dabei wurde fleißig am Tafjo fort- 
gearbeitet, 
Michaelis 1801, der dritte Oſtern, der 
vierte Michaelis 1802 erichien. Dies 
war die erjte Leiftung, durch die Gries 
unter den deutjchen Schriftitellern einen 
ehrenvollen Pla errang, denn damals 
wurden gute Weberjegungen hoch ge: 
ſchätzt. Männer, wie Goethe, Schiller, 
Schlegel, Tied, wandten großen Fleiß 
darauf und bereicherten dadurch den deut: 
ichen Sprachſchatz nicht weniger als durd) 
ihre eigenen Dichtungen. Darin Hatte 


jo daß der zweite Theil 


die erjte genügte feinen gejteigerten An— 
iprüchen ſchon gar nicht mehr. 

Schon einmal hatte Gries von Lieben: 
jtein aus, wo er vergeblich Heilung ge: 
jucht, jeine Freunde in Würzburg und 
Heidel berg bejucht, wohin der Anatom 
Adermann, der Jurift Thibaut, H. Voß 
und einige Jüngeren übergejiedelt waren; 
1806 entjchloß er ſich, ihnen zu folgen, 
und machte die Reife in Begleitung feines 
Freundes und Verleger Frommann. Mit 
welhen Empfindungen und Hoffnungen 
er jein dortige Leben begann, hat er 
im „Burjchenleben“ (II, ©. 25) ausge— 
ſprochen; aber ſchon im Herbſte 1807 
ichrieb er an Berger: „Zrieb mich gleich) 
die innere Unruhe von Rena fort, fo 
fentten fih doch unwillkürlich meine 
Blide immer wieder nach dem verlafjenen 
Gejtade zurüd. Es war mein Wunſch 
und meine heimliche Hoffnung, in befferen 
Zeiten zu der alten Heimath meines 
Herzens zurüdzufehren.“ Und wirklich 
finden wir ihn gerade nad) einem Jahre 
wieder dort. Seine etwas mehr als 
zweijährige Entfernung hatte ihn davor 
bewahrt, die Schreden der dreitägigen 
Plünderung Jenas vor, während und 
nach der Schlacht zu erleben, und einen 
jehr angenehmen Aufenthalt in Rippolds- 
au und eine Reije in die Schweiz einge: 
tragen. 

Auf Jena, wie auf ganz Norddeutich- 


*) Die vier Theile erfbienen in dem ungiinftigen 
Zeitraume von 1804—1809 
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herrichaft weit jchwerer als auf Baden, 
der begünjtigten Schöpfung des wäljchen 
Deipoten, aber es hatte jid) bewährt, was 
einmal Goethe zu mir jagte: „Ich Habe 
Lena dreimal am Boden und dreimal 
wieder oben auf geſehen. E3 hat eine 
ungeheure Vegetationsfraft.“ Wenn auch 
Jena nicht mehr der Brennpunkt des 
wifjenjchaftlichen Lebens von ganz Deutjch- 
land war, wie beim Wechſel des Jahr- 
hunderts, jo herrſchte hier doch ein erniter, 


um den franzöfiihen Durchzügen auf der 
großen Heerjtraße aus dem Wege zu 
gehen, gern und in der beiten Laune, 
nahm auch warmen Antheil an Griejens 
begonnenem Unternehmen, Calderon'ihe 
Stüde zu überjegen. E3 war für den 
ganzen Kreis ein Felt, wenn dieſer em 
eben vollendetes Stüd vorlas. 

Als nun gar Ende 1812 die Kunde 
vom Untergange der großen Armee in 
Rußland erjcholl, hoben jih in Jena alle 





wiffenschaftlicher. und vaterländifcher | Herzen und Hoffnungen; nur die Ham: 
Sinn, der zu jener Zeit ganz fehlte, als | burger Golonie hatte noh vom Anfang 
deſſen Hauptträger Heinrich Zuden genannt | des Waffenftillitands bis zum nächiten 


werden muß, und lebten hier Männer 
wie Knebel, deſſen perfönliche Bedeutung 
größer war, als feine Gedichte erwarten 
laſſen, Dfen, Kiefer, Seidenitider, Fah— 
venfrüger, jpäter Köthe, Göttling und 
Nüngere, in deren Kreiſe Gries gern ver— 


fehrte, unter denen er auch die feiner | 
Taubheit wegen unentbehrliche L'Hombre⸗ 


partiefand. Daneben blieb er in jeder Ge— 


jellichaft wegen feines Harmlojen Humors, | 


den er auch gegen fich jelbjt fehrte, gern 
gejehen, und immer fanden fich gute Seelen 
und Kehlen, die ihm ind Ohr jchrieen, 
wovon die Rede fei, wobei denn aud) 
manches abjichtlihe und unabjichtliche 
Mißverſtändniß zu allgemeiner Belufti- 
gung abfiel. Bor Allem hatte die Ham: 
burger Colonie, die bisher bloß aus dem 
Frommann 'ſchen und Weſſelhöft'ſchen Haufe 


Frühjahr über die Mißhandlungen ihrer 
Vaterſtadt durch Davouſt zu klagen, aber 
ſeit der Leipziger Schlacht war das Ende 
doch abzuſehen und die Befreiung wurde 


im Hamburger Kreiſe von Gries durch 


ein Gedicht verherrlicht (I, S. 154). An 
dem Aufichwunge des vaterländiichen 
Geiftes, der fih nun immer allgemeiner 
unter Brofefjoren, Bürgern und Studenten 
verbreitete, nahm Gries, jtet3 ein Freund 
der Jugend, lebhaften, jedoch gemefjenen 
Antheil und freute ſich an den jchönen Lie— 
dern, die auf den Straßen und in den Ge: 
jellichaften gejungen wurden, jeitdem die 
deutihe Burfchenichaft gegründet war 
(12. Juni 1815), denn Muſik fonnte er 


noch am beiten hören.*) 


beitand, kurz vorher eine für ihn ſehr 


willfommene Erweiterung erhalten da- 
durch, daß die beiden Schweitern der rau 
Frommann, die Wittwe des Lübecker Buch: 
händlers Bohn mit ihren zwei jungen 
Söhnen und die underheirathete Betty 
Weſſelhöft mit ihrer (im folgenden Jahre 
hier gejtorbenen) Mutter ſich in Jena 
niedergelaffen hatten, wozu etwas jpäter 
noch die Stiefihweiter der leßteren, die 
Wittwe Hanbury aus dem unter die guten 
Städte des wäljchen Kaijerreich aufge: 
nommenen Hamburg mit ihren vier 
Töchtern fam, deren ältejte hier ihre 
Hochzeit mit einem Hamburger Handels- 
herrn feierte, wobei fid) Gries mit cinem 
Sonett (II, 44)*) hervorthat. In Jena 





*) Mo jetech die Anfpielung auf den Namen 
des Verlobten und den rotben Doctorhut unter: 
drude iſt. 


Den Winter 1819 verlebte Gries in 
Hamburg, bejuchte von da Bergers in 
Kiel und nahm den Rückweg über Berlin, 
einer Einladung des Berlegers jeines 
Calderon, Hofrath Rarthey, folgend. Der 
dortige Aufenthalt brachte ihm viel An- 


genehmes durch Perſonen und muſikaliſche 


Kunſtgenüſſe. In den nächſten Jahren 
arbeitete er fleißig fort am Calderon, 
machte 1822 noch einen letzten Verſuch, 
ſeine Taubheit in Wiesbaden los zu 
werden, und als dieſer mißlang, wendete 


er ſich nach Heidelberg, wo das ſchönſte 


ſeiner ernſten Gedichte (II, S. 157) ent— 
ſtand, von da nach Stuttgart, wo er ſich 
mit G. Schwab, Uhland, Haug u. A. 
befreundete und ins Anſchauen der Boifie- 
ree'ichen Sammlung vertiefte. Als zwei 
Sahre jpäter die Schweitern Bohn und 
Wefjelhöft zu den dort als Kaufleute 
lebenden Söhnen der Bohn zogen, folgte 


*) Vergleiche das Frommann'ſche Haus, ©. 182 #. 


drommann: 


er ihnen c am 1. Auguſt 1824 und bear- 
beitete da die zweite Auflage feines Arioft, 
machte auch durch die Brüder Bohn die 
Belanntichaft des Buchhändlers Löflund, 
der 1829 feine Gedichte und jpäter die 
Ueberjegungen de3 Fortiguerra und Bo— 
jardo verlegt hat. Doch jchon 1827 
fehrte er wieder in fein altes Quartier 
nah Jena zurüd, das ihm Hofrath 
Sudow, der wohlhabende und wohl: 





| 


Johann Diederih Gries. 
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länger anſehen lonnten, er aber allen Ein- 
ladungen und Aufforderungen, zu ihnen 
zurüdzufehren, nicht gefolgt war. Wen 
er num auch dort fein jenaifches Quartier, 
in dem er mit Unterbrechungen vierzig 
Fahre gehauft Hatte, jchmerzlich vermißte 
— denn Hagen war ihm Bedürfniß —, 
jo genoß er doc) dort die liebevolle Pflege 
jeiner Berwandten, namentlich ſeiner 
Schwägerin und der edlen, jelbit fait 





wollende Bejiger des Haufes, jtet3 offen | erblindeten Elife Gampe, die e3 an nichts 


hielt. 


fehlen ließen, was zu feiner Bequemlich- 


Bon jegt an verlief fein Leben ſtill keit und Erheiterung dienen konnte, aud) 
und fleißig; der Kreis feiner älteren die beffere Koft, nad) der er bei dem, was 


Freunde war Heiner geworden und damit | die damaligen 


jenaifchen Speifehäufer 


verminderten fi) die Einladungen zu | boten, fich ſtets gejehnt hatte; denn er 
wußte, was gut ſchmeckt. So ging es ihm 


jeinem Leidwejen, denn er bedurfte Ge- 
jelligfeit, die fein eigenfte3 Element war, 
und Fonnte in gelinde Verzweiflung ge- 
rathen, wenn er zwei Einladungen für 
denjelben Tag erhielt, darüber, daß ſie 
fi) nicht auf verichiedene Tage vertheilt 
hatten. 


‚feiten zu genießen erlaubte. 


So blieb ihm für die meijten | 


Abende wenig mehr al3 das Kartenſpiel 
in der raucherfüllten Erholung und das 


Frommann'ſche Haus, 
noch die Heirath des Sohnes und 1836 
das Jubiläum des Vaters erlebte. Da- 
zwijchen aber fiel fur; nad) jener der 
Tod der Mutter Frommann und im 
Januar 1831 der Tod feiner Schweiter, 
der Wittwe Strefow in Hamburg, an 
welcher er mit ganzer Seele hing. Im 
April dejjelben Jahres befiel ihn die in 
jeiner Familie erbliche Gicht, von welcher 
er bisher verjchont geblieben war, und 
lähmte jeine Hände fo, daß er das Piano- 
fortefpielen aufgeben mußte und nur mit 
Mühe noch jchreiben fonnte. Goethes 
Tod erjchütterte ihn tief, obgleich er feit 
jeiner Taubheit nur noch jchriftlich mit 
ihm hatte verkehren können. Troß alledem 


vollendete er den Richardeit des Forti- 
querra und begann den verliebten Roland | 


des Bojardo zu überjegen, den er 1838 
in Hamburg beendigte. 

Dahin war er nämlid) gegen Ende 
1837, 
jeines älteften jenaifchen Freundes From— 
mann, durch jeinen jüngſten Bruder Franz 
und deſſen thatkräftige, aufopferungs- 
freudige Frau mit janfter Gewalt ent- 
führt worden, weil fie und die anderen 


Verwandten in Hamburg jeine biefige | von Liebe handeln, 


in dem er 1830 . 


wenige Monate nad) dem Tode 





ı ein freundliches Andenken bewahrte, 


‚ erträglich, bis fich im Januar 1841 zur 
Taubheit und Gicht auch noch die Mund: 
fäufe gejellte, die ihm bald nur Flüſſig— 
Bon dem 
Gnadengehalte (300 Thlr.), der ihm um 
diefe Zeit von Friedrih Wilhelm IV. 
ausgejegt wurde, Hatte er nur furzen 
Genuß, aber die Freude, fich von diejem 
edlen Könige anerkannt zu jehen; bald 
darauf am 9. Februar 1842, zwei Tage 
nad) dem Antritte feines 67. Rebensjahres, 
erlöjte ihn der Tod von feinen Leiden umd 
erfparte ihm die Angft und den Nummer 
über den großen Brand, der im Mai 
jeine Baterjtadt bis nahe an die Strafe 
verwüſtete, wo er gewohnt hatte. 

Gries war von ebenmäßiger, ziemlic) 
feiner Geitalt; aus dem runden Kopfe 
und Gefichte leuchteten ein paar freund: 
liche Tebhafte Augen hervor; dem feinen 
Munde entftrömte die Rede wohl: 
gefügt und fchlagfertig mit angenehmer 
Stimme, außer wenn der leicht Gereizte 
in Zorn aufbraufte. Sein Mißgeſchick 
war, daß er Hageltolz wurde, obwohl er 
faum, als es für ihm noch Zeit geweſen 
wäre, ernftlich ans Heirathen gedacht hat. 
Nachdem er den unficheren Dichterberuf 
erwählt, fein ererbtes Vermögen verloren 
hatte und der Taubheit verfallen war, 
wagte er nicht mehr, Jemand an fein 
Schidjal zu feſſeln. Daß es ihm nicht 
an Neigungen gefehlt hat, denen er jtets 
be: 
weifen feine Gedichte, zumal die fünfzig 


Sonette im erjten Theile, die fajt nur 


zugleih aber aud) 


einjame und hülfsbedürftige Eriftenz nicht | daß fein Gefühl nicht ſiark genug war, 
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um die Wahl diefer knappen künftlichen 
Form zu verbieten. Er war überhaupt 
eine weibliche Natur, mehr zum Em— 
pfangen und Aufnehmen als zum Schaffen 
* geartet, empfänglich für alles Gute und 
Schöne, was Natur, Dichtkunſt, Mufik, 
bildende Kunſt und der gejellige Verkehr 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. — 


in gebildeten Kreiſen bieten. Der Freund: | 


ichaft widmete er eine Art Eultus und hing 
mit jeltener Treue an feinen freunden ſowie 


an Allem, was er einmal ins Herz ges 


ichlofien Hatte, jo an Jena, Schwarzburg, 


dem Heidelberger Schloffe, feiner Wohnung, 
jeinem Flügel, jeinen Noten und Büchern. 
Wenn aud) feine dichterifche Begabung ihn 
weniger zu großartigen Schöpfungen als 
zu humoriſtiſchen befähigte, weshalb er in 


richtiger Selbſterkenntniß das Ueberſetzen 


als Lebensberuf wählte, ſo giebt es unter 
ſeinen viel zu wenig gekannten Gedichten 
doch einige von hochpoetiſchem Schwunge, 
z. B. das an die Entfernten (I, 157). 
In allen herrſcht vollendete Form, natür- 
fihe Grazie, gefunder Humor und harm— 
loſer Wi, zumal in den Gelegenheitöge- 
dichten (II, 8— 85), die freilich nicht alle 
dem mit Perfonen und Zuftänden Un: 
vertrauten ganz verjtändlich find und 
denen man in ihrem leichten Fluſſe nicht 
anmerkt, welche Feile er auch an fie ge— 
wandt hat. Die jtrengiten Forderungen 
jtellte er an jich bei feinen Ueberſetzungen, 
bei denen er jich jtets an die Versmaße 
der Originale band, in Bezug auf Treue, 
Rhythmus und Reim, Und das wieder: 
holte er bei jeder neuen Auflage mit 
eifernem Fleiße, um fich ja auch nicht den 
Heinften Verſtoß oder die verzeihlichite 
poetifche Freiheit zu Schulden fommen zu 
laſſen. Dann aber verlangte er auch, daß 
dag anerkannt und gehörig gewürdigt 
werde, ergrimmte, wenn das nicht oder 
ungenügend geihah, vollends, wenn er 
gar von Mikwollenden getadelt wurde. 
Bon feinen Fremden ließ er fich jchon 
auf Dieſes oder Jenes aufmerkjam machen, 
wenn es ihn auch im erjten Augenblide 
verlegte, wie er gleichfall® über andere 
Dinge mit ihnen heftig ſtreiten konnte, doch 
bald wieder verſöhnt war. Nur Nach— 
drudern und „Nachüberjegern“ (II, 70. 
78) vermochte er nicht zu verzeihen. 
Aber jein guter Humor verließ ihn ſelbſt 
in feinen legten Schmerzensjahren in Ham: 
burg nie ganz. In feinen Briefen bligten 


zwiſchen den bitteriten Klagen immer noch 
einzelne Witzfunken hervor. Vielleicht 
werden nach diejen biographijchen Einzel- 
heiten einzelne zum Theil gedrudte, meiit 
aber noch nicht veröffentlichte Gedichte 
die Art feines poetiichen Schaffens ver: 
jinnfichen. 


l. Ans den gedruckten Liedern von Gries. 


Des Bundes Trennungslied,. 
(1799.) 


Auf! bis die legte Stunde 
Mit ernftem Klange fchlägt, 
Sei in dem froben Bunte 
Die freie Luft gebegt. 

Noch dampft in unfrer Mitte 
Der warme Labungstranf, 
Noch tönt nah alier Sitte 
Der freundliche Geſang. 


Dem guten Geift des Orts 

Sei dieſes Glas gemeibt! 

Gedenft des Bunbesmwortes 

In frob und trüber Zeit. 

Hier fanden wir Genoſſen 

Durch treuer Herzen Wabl; 

Hier warb der Bund geſchloſſen — 
Geſegnet dieſes Thal! 


Was immer wir getrieben, 
Mißglückt uns doch gar viel; 
Oft ſind wir ſtehn geblieben 
Und dachten uns am Ziel. 
Oft wähnten wir's zu balten 
Und bielten eitel Dunft, 
IImarmten Luftacftalten 

Und priefen Göttergunft. 


Doch das foll nichts uns rauben, 
Mas uns die Liebe gab. 
Bewahrt den treuen Glauben 
Und nehmt ihn mit hinab! 

Der Zweifel fei vertrieben, 

Hier bat nur Liebe Raum. 

Wir leben, glauben, Tieben, 

Die Freundfchaft ift fein Traum, 


Wir halten feit zufammen 

In Freuden und in Leib; 
Denn diefe beil'gen Flammen 
Loͤſcht nie der Strom der Zeit. 
Des Lebens enge Schranfe 
Hemmt nicht den fühnen Laufz 
Frei hebt fih der Gedanke 
Hoc tiber fie hinauf. 


Schlingt, Brüder, treu die Hände 
In treuer Brüder Hand. 

DO, daß uns ewig bänte 

Dies fett gefhlung'ne Band! 

Sp ſchwört aufs neu’ dem Bunte, 
Und Jeder, Jeder fei 

Noch, wie im diefer Stunte, 

In feiner legten treu. 





Krommann: 


Galderon und die Buchhändler.) 
(1814.) 


Jüngft war mir, recht gefegnet, 
Herr Galveron begegnet, 

Der freundlich mir vergönnte 
(Wofern ich’s wollt und könnte), 
Etwas von feinen Scägen 

In Deutſchland umzufegen. 

Bald war ein Bändchen fertig 
Und ſchon des Drucks gemärtig. 


Doch wer, in unfern Tagen, 
Wird das zu druden magen ? 
Der unverftänd’ge Dichter! 
Nicht von Politik fpricht er, 
Auch nicht vom Nervenficber. 
Mir ift es recht, mein Lieber; 
Allein der Herr Verleger 
Denft anders, das erwäg' Er! 


Ich ging zuerft au Prommann, 
Der aber fagte: „Komm man 
Mir nicht mit ſolchem Plunder! 
Das liegt wie Blei jegunder. 
Der Taffo ging zwar leidlich; 
Doc das betheur' ich eidlich, 
Ich bin mit Arioften 

Noch nicht auf meine Koften.” 


Nun wandte ih mich an Hisig, 
Doc der verfegte fpigig: 

„Das fpanifche Theater 

Mag weder Hund noch Kater. 
Helft ihm durd eine Meine 
Fortfegung auf die Beine, 

Den Schaden zu vergüten; 

Sonft — mag euch Gott bebüten.” 


Um Hilfe rief ib Schragen, 

Der aber ließ mir fagen: 

„Sin Schreden, wild und paniſch, 
Packt mid beim Worte ‚fpanifh‘, 
Romane von La Motte, 

Die gehen ab im Trotte. 

Ich lich zuviel fchon druden, 
Drum muß ich jegt mich duden.* 


Bom Rufen beifhb und beifcher, 
Nief ih um Troft zu Bleifcher. 
Dod der, mit flolgem Wefen, 
Schickt, ohne fie zu lefen, 
Zurüf die Manufcripte, 
Woran er fchwerlich nippte. 
Am Neufern viefer Güter 

Roh er die Ladenhüter. 


Nun ift fein Menſch noh Gott da, 
Der helfen fann, als Gotta. 

Nimmt der den Galteron nicht, 
So wird mein lieber Sohn nicht 
Das Tageslicht erwerben 

Und ungeboren fterben. 

Doch, was mir Troft ermittelt, 

Er ftirbe auch unbekrittelt. 


Johann Diederih Gries. 





*ı Die im Buche fehlenden Namen find bier ausgefüllt. | 
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Bibulns. 
(1814.) 


Er ftand am mächr'gen Rheinfall, 
Da fam ibm gleich der Einfall: 

D wäre doch der Rheinfall 

Kein Waſſer-, fondern Weinfall! 
Dann erft, dann wär’ er mein Ball. 


II. Nody nicht Gedrucktes, 


Eine Epiftel in Anittelverjen, 
(1815.) 


Ich babe mit großem Bedauern vernommen, 
Diefelben find geftern gu mir gefommen, 
Als ich eben, befchäftigt mit meiner Siefte, 
Nicht fichtbar war für werthe Bälle. 
Es war ein Wetter — Gott fei’s gellagt — 
Ic hätt’ feinen Hund aus dem Haufe gejagt, 
Geſchweige denn einen Mufenfohn! 
Gott geb’ Euch dafür ten ewigen Lohn. 


Für die vortreffliben Karten aus Gotha 
Dank' ich ergebenft. Es fehlt fein Jota 
Von Allem, was ich aufgetragen, 

Und Dero haben, muß ich fagen, 

Die vorige Vergehlichkeit 

Bergütet durch Tödliche Pünktlichkeit. 

Nur Eines ift mir zu winfchen geblieben, 
Diefelben hätten auch Spieler verſchrieben; 
So leider am Beten es nun gebricht, 

Die Karten find da, die Spieler nicht 
Und foll das Kapital nicht müßig bleiben, 
So muß ich grande patience treiben. 


Nun aber bitt’ ich mit danfbarem Sinn, 
Mir fund zu thun, was ich ſchuldig bin, 
Sowohl für das Porto als für die Karten. 
Ich werde mit der Bezahlung nicht warten, 
Denn Schiller bat uns in der Braut 
Von Meffina das aroße Wort vertraut: 
Der Uebel größtes find die Schulten. 

Sch hoff’, es find feine taufend Gulden, 
Sonft wär’ ih wahrlich arg in der Breffe. 
Wie geht's zu Haus? IM von der Meile 
Bapa fhon zurüd? Ich bitt' um Befcheib 
Und bin mit tieffter Ergebenheit 
I. D. Gries, 


An eine Braut am Vorabend ber Hochzeit. 
(1830.) 


Slofie. 
Selbft die glüdflihfte der Ehen, 
Mädchen, bat ihr Ungemach; 
Selbft die beften Männer geben 
Ihren Launen öfters nad). 
@otter. 
Alfo ift c# wirklich wahr, 
Mas man in der Etadt vernommen ? 
Iſt der Hochzeitstag gelommen ? 
Morgen geht das werthe Paar, 
Hans und Lieshen, zum Altar. 
Dod mit zum Altare geben 
Iſt nicht Allee noch geſchehen; 
Ohn' ein kraͤftig Weihgedicht, 
Beſtes Kind, beſtaͤnde nicht 
Selbſt vie glücklichſte der Ehen. 


Sicher ohn' ein Hochzeitcarmen 

Wäre felbit das fchönfte Feſt, 

Das fih jemals feiern läßt, 

Eine Wirtbfhaft zum Erbarmen. 

Aber wehe, weh’ dem Armen, 

Der ſich legt auf dieſes Fach! 

So viel Gäfte, fo viel Nichter! 
Glaub' es, auch die Kunft der Dichter, 
Mädchen, bat ihr Ungemad. 


Segen, Wonne, Glüf und Heil 
Muß das Hoczeitcarmen fpenten, 

Und bis zu des Lebens Enten 

Werd’ es, Beſte, dir zu Theil; 

Alles dieß ift bei mir feil. 

Und in fo beglüdten Ehen 

Iſt es leicht zu überfehen, 

(Wenn es nicht zu oft geſchah) 

Daß nach Löbſtädt, Wingerla 

Selbft die beften Männer achen. 


Endlich muß das Hochzeitlied 
| 





Nah der Sitte würd’ger Alten 
Einen ſchlauen Wink enthalten, 

Der nicht immer zart gerieth. 

Ehe noch ein Jahr entflicht 

Tönt vielleicht manch' leifes Ah 

In der jungen Frau Gemach, 

O, mie wird's den Mann begluden! 
DO, dann giebt er mit Entzücken 
Ihren Saunen öfters nad. 


III. Ans dem „Chaos“. 


Diejes Blatt, das zwar weder Blatt | 
noch Zweig, aber ein Ganzes nicht fein, 
jondern laut Brolog werden wollte, iſt | 
irre ich nicht — im Manfard- Salon der 
Frau DOttilie von Goethe am 28. Auguſt 
1829 geplant worden und hat wenigjtens 
bis Ende 1830 bejtanden. E3 erjchien 
mit mehr oder weniger Regelmäßigfeit jede 
Mode und ward bloß unter die Mitar- 
beiter und Mitarbeiterinnen vertheilt, die 
für die Drudkojten während feines Er: 
icheinens zweimal einen Speciesthaler 
fteuerten, Unter den Beiträgen finden ſich 
jolhe von J. W. und Auguſt von Goethe 
(ob auch von Frau von Goethe, weiß ich 
nicht), von v. Sinebel (Vater), Gries, 
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St. Schüße, Niemer, Kanzler Müller, 
eine Compofition von Selten u. j. w. Die 
eriten Blätter enthalten einen deutſchen, 
einen englischen, einen franzöfiichen Prolog 
und ein paar italienische Verſe unter der 
Ueberjchrift senza prologo.*) Die erfte 
Strophe des deutjchen Prologs, der aber 
nicht von Gries gedichtet, lautet: 


Ihr ftaunt vielleicht, dab ich mich Chaos nenne? 
Ihr Menfhen!? — Weil ibr Form und Regel ſucht 


| Und zweifelnd lächelt, wo die Beiden frhlen. 


(Obgleich ihr gegen Beide gern verftoßt, 

Dürft ihr es heimlih nur und ficher tbun.) — 
Hier ift fein Wählen mehr. Ins offne Meer 
Des wüſten, bunten Dranges müßt ihr fpringen ; 
Hier gilt fein Anſehn des Geſchlechts, des Landes, 
Kein Name ſelbſt; denn unbefannt muß Seter, 
Vermummt in fremden Namen muß er fbmwimmen, 
Und auch den fühnften Schwimmer lobnt fein Ziel. 
„in planlos Treiben, ein fantaftifh” Drängen !“ 
Und nie ertönt der Ruf; es werde Licht! 

Nie werden ſich die weiten Maſſen fondern, 
Chaotiſch liegt die Zufunft vor uns ba. 


Eros und Eris, 


Der Dicbter lehrt, dem Ghaos ift 
Im Anbeginn dur Lieb unt Zwiſt 
Die Ordnung aller Ding’ entitiegen. 
Allein es ſcheint, im Zeitenlauf 
Steigt wiederum ein Chaos auf; 
Nun gilt’s zum zweiten Male firgen. 


An Liebe fehlt's Im Ghaos nicht; 

Mie manches ſchmachtende Gedicht 

Hört man auf allen Seiten Ningen! 
Drum fchafft nur — fei es, wie es fa — 
Sin wenig guien Zwiſt berbei, 

Daß wir die Welt in Orbnung bringen. 





Zum Nenjabr. 
Sei das Chaos recht chaotiſch 
Batriotifh und exoliſch, 
Britiſch, galliſch, wälſch und gothiſch, 
Liberal, ſervil, deſpotiſch, 
Alles ſei'e — nur nicht narkotiſch. 


*) Aus anderen Sprachen finden fi feine Bei— 
träge, nur Meberfegungen ins Deutfbe und aus 
dem Deutfchen. 
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sine neue Darftellung der | — „eine folche bald, wenn wir über die 
ganzen Aeſthetik! — Der | beiden anderen einen Schritt hinausthun 
‚Gedanke erregt denen, die umd nah Grund und Endzwed ihrer 
ſich durch den Wuſt unſerer Wirkſamkeit fragen. Es kann nicht 
Syſtematik durchgearbeitet zweifelhaft ſein, daß wir im Verfolg der 
. haben, naturgemäß Schre: | Wiffenjchaft viel Arbeit und Mühe aufs 
den. Ein Bud diejes Inhalts zieht | wenden, jelbjt Opfer bringen, weil wir 
nicht gerade die Neubegier eines heutigen | ihre Ergebniffe für werthvoll für uns 
Lejers auf ih. In der That glauben | halten, wir von ihren Erfolgen eine ent- 
wir, daß nur monographiſche Arbeit, ſprechende Genugthuung uns verheißen. 
welche von den einzelnen Gebieten der | Wir würden andererjeit3 nicht an einer 
Kunft und ihrer Naturgrundlage in breiter | Gejtaltung und Förderung der Welt ar- 
Unterfuchung ausgeht, heute bedeutende | beiten, dieſe Thätigfeit nicht durch eine 
Fortjchritte Herbeiführen fann. Trogdem | befondere Wiſſenſchaft auf die Spitze 
werden unfere Lejer vielfahe Anregung | treiben, wenn nicht die Ausficht auf He— 
und Förderung aus einem neu erfchienenen | bung unjeres eigenen Wohles dazu reiste. 
Werfe gewinnen, welches eine geijtvolle | Die oben gegebene Hinweiſung auf den 
Srundanfiht durch das ganze Gebiet wejenhaften und deshalb unverbrücdhlichen 
der Künfte mit feiner äfthetifcher Bildung | Zufammenhang alles Dajeins, zu deſſen 
durchführt. Wir meinen: Das Weich des | Reihe auch wir und zu rechnen haben, 
Schönen. Bon Dr. A. von Eye. Berlin, | begründet dieſe Thatjache Hinreihend. Es 
Wasmuth, 1878, bejteht ein Anterefje für uns, der Welt 

Die Grundanficht, von der das Buch | in Kenntniß habhaft zu werden, wollend 
getragen ijt, läßt jih wohl folgender: | für fie einzujtehen, thätig an ihr zu bilden. 
maßen in der Kürze aussprechen. Das Doch würden wir von unferer Mühe bald 
Dajein als folhes in feiner ganzen | abjtehen, wenn wir ung feine Aussicht 
Fülle und in jeinem ganzen Umfang | machten, auch einmal dafür entjchädigt zu 
bildet den Gegenjtand des handelnden | werden, zum erjtrebten Ziele zu gelangen. 
wie des denfenden Menjchen; jo aud | Wir dürfen uns die Welt auch al3 ge- 
den des ſich älthetijch verhaltenden; Wij- | wonnen vorjtellen. Es iſt möglich, daß 
ſenſchaft, Sittlichkeit, Kunſt find ein= unſer Intereſſe fich erfülle, die gehoffte 
ander folgerecht nebengeordnet. Wo Tiegt Genugthuung ung wirklich zu Theil werde. 
num neben dem Wollen und Denken die | Wir fünnen mit einem Wort der Welt — 
dritte Aeußerungsweiſe des Menjchen, in was freilich faum erjt zu bemweifen war 
welcher der Grund der Kunſt zu fuchen | — auch genießend gegenüber treten, wir 
it? „Wir finden“ — jo antwortet Eye | fünnen, woran bejonders hier uns Tiegt, 
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diefen Genuß einer zufammenhängenden 
Betrachtung, einer ſyſtematiſchen Zer— 
gliederung unterwerfen.“ Dieſer Genuß 
des Daſeins ſoll nach Eye ganz richtig 
nicht aus den metaphyſiſch abgeleiteten 
Eigenthümlichkeiten deſſelben erklärt wer— 
den, es genügt, das Daſein zu erfaſſen, 
wie es im allgemeinen Bewußtſein als 
ein Gut empfunden wird. So liegen die 
Bedingungen des äſthetiſchen Eindruckes 
auf Seiten des Genießenden in dem 
empfänglichen Gemüth, das gewillt und 
begünſtigt iſt, die Wonne des Daſeins 
einem beſonderen Anſtoße gegenüber 
durchzukoſten, und auf der anderen Seite 
in einem merkbaren Sein, das die nöthi— 
gen Bürgſchaften enthält, ſich als Gut 
und Wohlthat einzuführen. 


Dieſe Anſchauung erklärt Eye für die 


allein natürliche, die von jeher im Ge— 
fühle beſchloſſen war, wo ſie auch, ohne 
zum hellen Bewußtſein gelangt zu ſein, 
wirkſam war und mächtig genug, um 
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Künſtlichem, Gemachtem und Conventionel— 
lem in den entſprechenden Beziehungen ge— 


dacht wird. Die „Welt“ der homeriſchen 


Gedichte, aljo die Lebensausſchnitte der- 
jelben, die großen de3 Lebens in und 
namentlih vor Troja und auf Ithaka 
und die Heineren, 3. B. bejonder des 
Lebens in Pylos und Sparta, waren 
nad ihm an fih und für das Zeitalter 
des Dichters nicht naiv, jondern nur 
natürlich, ein getreuer Spiegel des be- 


ſtehenden Natürlichen der noch blühenden 


durch alle Verdunfelungen, die fie auf 


dem Wege ihrer jpeculativen Begründung 


zu erleiden hatte, nicht außer Thätigfeit 


gejeßt zu werden. Er hebt hervor, daß 
es fich hier nicht um eine Theorie neben 


| 


der anderen, jondern gegenüber einer 
fünjtlichen Eonftruction um eine Erffärung | 


und fyitematiihe Begründung der That: 
jadhe handelt, welche die Wirklichkeit, die 
immer als legte Inſtanz ſich geltend macht, 
bon jeher bewahrheitet Hat und immer 
bewahrheiten wird. 


Diefe Auffaffung ſteht nach unjerem | 


Eindrud der am nächſten, welche Lotze in 
jeiner befannten Gejchichte der Aeſthetik 





entwidelt hat, welches Buch bekanntlich | 


mehr Baufteine zu einem Spyitem als 
Geſchichte enthält. Selbſt in der Form 
glauben wir Lotze's Einfluß vielfad) zu 
gewahren. Hiermit jcheint uns aud) das 


fritiich über Zope Geſagte nicht im Wider: 


ſpruch. 

Eine tüchtige äſthetiſche Einzelunter— 
ſuchung geht ung zu in: Die homerifche 
Uaivetät. Eine äjthetisch = culturgefchicht- 
lihe Studie von Mar Schneidemin. 
Hameln, Bredt, 1878. 

Unter Naivetät verjteht Schneidewin 


Augend des clajjiichen Volles. Dieſe 
Naivetät weiſt nun Schneidewin im Einzel- 
nen an den homerischen Gedichten — feine 
Unterfuhung darf fie ald ein Ganzes 
nehmen in der Annäherung des 
Menſchlichen an das Natürliche, in dem 
Ueberwiegen des leiblichen über den 
jeeliichen Gefichtspunft, in der Mitberüd: 
fihtigung von Aeußerlichkeiten an Stellen 
von großer innerer Bedeutjamfeit, in den 
Compromiffen des natürlihen Menjchen 
mit der Menge fittliher Anjchauungen 
u. ſ. w. nad). 

Die Arbeit darf als eine ſchöne Er— 
weiterung der Art von Unterſuchungen 
betrachtet werden, welche Wilhelm von 
Humboldt in ſeinem Buche über Hermam 
und Dorothea begonnen hat: einem Werk, 
das ein Recht hätte, das Epos als jeinen 
Gegenſtand auf dem Titel zu tragen, und 


' das noch bis heute das Beite ift, was w'r 


vom philofophifhen Gejichtspunfte aus 
über epijche Poeſie bejigen. 


* * 


* 


Zu Betrachtungen, die tiefer in die 
Grundfragen der menſchlichen Exiſtenz zu— 
rückgehen, führen die Moraliſchen Sriefe 
von A. Horwicz. Magdeburg, Faber: 


ſcher Verlag, 1878. 





Natürlichkeit — im Denken, Empfinden, 


Sitten und Benchmen — und zwar nod) 
nit als ſolche, jondern fofern leßtere 
ausdrücklich im Gegenjag zu Gewordenem, 


Horwicz hat fi durch jeine jchönen 


pſychologiſchen Analyjen, welche von der 


Beziehung piychologifcher zu phyſiologi 
ihen Thatſachen ausgehen und einer un: 
befangenen Auffaffung der piuchiichen 
Thatjahen, im Gegenjaß zu der Her: 
bart’ichen Künſtelei, zujtreben, das Recht 
erworben, in ‚Fragen von allgemeiner 
geiftiger Tragweite gehört zu werben. 
Die vorliegenden Aufjäpe jind geiftvolle 
Schilderungen unferer fittlihen Zuftände, 
welche in der „Magdeburgiihen Zeitung“ 


*— u | 
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zunächit erjchienen und für- einen wei— 
teren Lejerfreis von Anfang an be- 
jtimmt waren; jedoch bemerkt der Kundige 
die ſtrengeren wifjenjchaftlihen Grund: 
lagen der geijtreichen und leicht gejchriebe- 
nen Erörterungen überall. Der Mangel 
an Zujammenhang zwiſchen den allge: 
meinen wiljenjchaftlichen Ueberzeugungen 
des tüchtigen Piychologen und den hier 
vorliegenden einzelnen Diatriben macht 
ſich trogdem bemerkbar. Es muß ala 
Hauptgedanfe derjelben betrachtet werden, 
daß der philojophijche und religiöje Nadica- 
lismus die Grundlage der gegenwärtigen 
joeiafiftiichen Strömung bilde, daß die- 
jelbe deingemäß aus der Region der Ge- 
bildeten ihren Urjprung genommen. „Es 
iſt“ — jagt Horwicz geijtreih — „ein 
vielfah bewährter, ſittengeſchichtlicher 
Erfahrungsjaß, daß Sitten, Gewohn— 
heiten u. j. w. von oben nad) unten in 
den Bevölferungsichichten ſich verbreiten, 
daß die niederen Schichten den höheren, 
angejeheneren nachahmen. Dies jehen 
wir 3. B. bei den Sleidermoden alle 
Tage, und Hier geht die Sache ſogar 
befanntlich recht jchnell. Was heute Die 
Frau Gräfin trägt, wird morgen die 
Frau Regierungs-, die Frau Commerzien- 
räthin, bald darauf die ſchmucke Bürgers: 
tochter und nad wenigen Wochen jchon 
Lijette und Nanny tragen. Aber dafjelbe 
gilt von geiftigen und fittlichen Strömungen, 
von Gebräuchen und Sitten, Lebensan- 


Ihauungen u. j. w. überhaupt. Es braucht | 


nicht gerade immer der an äußerem Rang 
und Beſitz höchſte Stand zu jein, welcher 
ſolchergeſtalt die fittlihe und cufturge- 


ihichtlihe Führung des ganzen Volkes 
es kann auch das durch 
geiſtige Bildung und wiſſenſchaftliche Au- 


übernimmt, 


torität verliehene Anſehen in ähnlicher 
Weiſe auf die übrigen Stände maßgebend 
einwirken.“ 

Dieſen allgemeinen Satz unternimmt 
Horwicz auf den beſonderen Fall der 
Socialdemokratie anzuwenden. „Wir kön— 


nen nicht leugnen, daß die drei inner— 


fi verwandten und unter jich zuſammen— 
hängenden geijtigen Strömungen des 


Materialismus gerade unter den Gebilde: | 


ten weit verbreitet und weitaus die Mehr- 
zahl beherrichend waren und in nur wenig 
vermindertem Maße es noc) jet jind. 
Das Uebel fing mit dem jungen Deutſch— 
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fand und der junghegel’ichen Linfen an, 
‚nachdem zuvor die Nachwirkungen der 
franzöſiſchen und deutſchen Aufklärung 
und der franzöjiihen Revolution den 
Grund bereitet haben mochten.” Dieje 
Sätze geben aber nicht die Bedingungen 
an, unter welchen ein ſolcher Borgang 
ſich etwa unter uns vollzogen hätte, und 
dieſe focialen und öfonomijchen Bedingun- 
‚gen find es, welche der Thatſache der 
Socialdemofratie ihre Macht geben. Eben- 
jo definirt Horwicz nit, an welchem 
Punkte die große deutſche intellectuelle 
Strömung in Radicalismus übergeht, und 
‚welche die wiſſenſchaftlichen Irrthümer 
find, welche diejen Uebergang bedingen. 
Man leje etwa die uns gleichzeitig zu- 
' gehende Brojhüre von Ernjt Haedel: 
‚Freie Wiſſenſchaſt und freie Tehre. 
‚Eine Entgegnung auf Virchow's Münche— 
ner Rede. Stuttgart, Schweizerbart, 
1878. Dajjelbe Problem zeigt jich bier 
an einem beſtimmten umgrenzbaren Buntte. 
Virchow Hatte in jeiner Münchener Rede 
Sätze ausgeſprochen, weiche denen von 
, Horwicz jo zu jagen parallel gehen. „Nun 
jtellen Sie fi einmal vor“ — jagte er 
— „wie fi die Dejcendenz =» Theorie 
‚ heute jhon im Kopfe eines Socialijten 
darjtellt! Fa, meine Herren, das mag 
Manchen lächerlich erfcheinen, aber es ijt 
ſehr ernft, und ich will hoffen, daß die 
ı Defcendenz : Theorie für uns nicht alle 
die Schreden bringen möge, die ähnliche 
Theorien wirflih im Nacbarlande an— 
gerichtet Haben. Immerhin hat auch dieje 
Theorie, wenn fie conjequent durchgeführt 
wird, eine ungemein bedenkliche Seite, 
und daß der Socialigmus mit ihr Füh— 
fung genommen hat, wird Ihnen Hoffent- 
(ih nicht entgangen fein. Wir müſſen 
und das ganz Far machen.“ Nun höre 
man dem gegenüber Haedel, welcher er- 
Härt: „Der Darmwinismus iſt alles Andere 
eher als ſocialiſtiſch! Will man diejer 
englijchen Theorie eine bejtimmte politifche 
ı Tendenz beimejjen — was allerdings 
möglid iſt — , jo fann dieſe Tendenz 
‚nur eine ariltofratiihe fein, durchaus 
feine demofratiihe, und am wenigiten 
eine jocialiftiiche! Die Selectiong » Theo: 
rie lehrt, daß im Menjchenleben wie im 
Thier- und Pflanzen- Leben überall und 
jederzeit nur eine fleine bevorzugte Min- 
derzahl erijtiren und blühen kann; wäh: 
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rend die übergroße Mehrzahl darbt und lichen Angelegenheiten gleich Mitarbeitern 
mehr oder minder frühzeitig elend zu und ſie nicht mit bloßer Neugierde zu 
- Grunde geht.“ Im Verlauf dieſer Dar- | betrachten. Sie vertraut die Führung den 
legung giebt Haedel, dem wir bereits | höheren Claſſen an, welche die befähigtiten 


verwegene Formulirungen der Grundbe— 
griffe an jo manchen anderen von feinen 
Borgängern mit weniger Muth und mehr 
Umficht behandelten Punkten verdanken, 
auch die der Ariftofratie: ariftofratijch 
im eigentlichiten Sinne des Wortes ijt das 


Princip des „Ueberlebens des Pafjend- 


ſten“, als „des Siegs des Beſten“. Da 
begegnet ſich denn freilich die Ariſtokratie 
im eigentlichſten Sinne des Wortes mit 
dem Sieg der am meiſten durchgebildeten 
Fäuſte ſehr nahe! Anders ausgedrückt: 
dieſe Ariſtokratie des Herrn Haeckel kann 
ebenſo gut als eine Herrſchaft der ſtärkſten 
in der Selection entwickelten Fäuſte be— 
trachtet werden denn als Herrſchaft irgend 
einer anderen bevorzugten und beſonders 
entwickelten Eigenſchaft. So ſchlägt die 
Ariſtokratie des Herrn Haeckel ihm — 
vielleicht doch feiner roh phyſiſchen Grund: 
vorausjegung gemäß — in Anarchis— 
mus um. 

Neben die Schrift von Horwicz tritt 
zu merkwürdigem Vergleich eine Schilde- 
rung des moralifchen Niedergang im 
gegenwärtigen Franfreich. La France con- 
temporaine. Bon Baumgarten. Caſſel, 
Kay, 1878. Baumgarten hat fich jeit 
einer langen Reihe von Jahren mit Frank: 
reich bejchäftigt und fi) um das Einver- 
ſtändniß zwijchen dem deutjchen und dem 
franzöſiſchen Geijte Verdienjte erworben. 
Und dieſer unbefangene Betrachter jchil- 
dert nicht jelber,, wobei Subjectivität des 
Eindruds unvermeidli war; er läßt die 
Franzoſen fich jelber ſchildern. Die 
Aeußerungen der bedeutenditen gegen- 
wärtigen Schriftiteller über die verjchiede- 
nen Charakterzüge des gegenwärtigen 
frankreich ftellt er zufammen. 

Höchſt anziehend it, wie Taine die 
Eivilifation Englands und Frankreichs 
gegeneinander in Licht- und Schattenfeiten 
abmißt. Er findet England in drei Punkten 
überlegen. Zunächſt in der politifchen Eon- 
ftitution; fie ift dauerhaft und feit be- 
gründet und läuft nicht wie die von 
Frankreich Gefahr, alle zwanzig Jahre 
umgeworfen und jchlecht wiederhergeitellt 
zu werden. Sie ijt liberal und ladet das 


ſind, diejelben gut zu führen und in ihnen 
ihr natürliches Amt findet. Alsdann ın 
dem Protejtantismus, welcher die Selbit- 
berrichaft des Gewiſſens verfündigt. End: 
li in der Mafle des erworbenen Reid- 


thums oder des productiven Capitals, 





weiches um mehrere Male größer als das 
Frankreichs ift. Die Ueberlegenheit Frank: 
reih3 findet Taine im Klima; in der 


Vertheilung des Reihthums: denn es 


giebt in Franfreih 5 Millionen Grund- 
bejiger, während England heute 30000 
Grundbefiger hat und die Hälfte jeines 
Bodens 150 Perſonen gehört; endlich im 
dem Leben der Familie und der Gejell- 
ihaft. Was er in diejer legten Beziehung 
jagt, iſt befonders interejjant. Mehrere 
Umjtände machen nah ihm das Leben 
der Familie und der Gejellichaft in Frant- 
reich angenehmer als in irgend einem 
anderen Lande. Schon das franzöfiice 
Naturell ift Heiterer und mittheilfamer; 
dann haben Geſetze und Gewohnheiten 
eine faſt völlige Gleichheit zwiſchen Eltern 
und Kindern, zwiſchen Mann und Frau, 
zwiichen Melteren und Jüngeren, Vorneh— 
men und Bürgern hergeitellt. Wohlwollen 
und Höflichkeit treten in Frankreich an die 
Stelle von Subordination. 

Auf diefer Grundlage einer Charafteri- 
jtit des franzöfifchen Geijtes heben ſich 
die einzelnen Bilder feines gegenwärtigen 
Zuftandes um jo lebendiger ab. Auch 
bier wird der Einfluß der radicalen Lite: 
ratur auf die Entjtehung der Kommune, 
überhaupt der focialen Bewegung jcharf 
herausgehoben. Sehr geiftvoll ijt, was 
über den immenjen Einfluß von Balzac 
gejagt wird. 


* 


Blickt man in die Vergangenheit, jo 
findet man da eben auch nirgends das 
goldene Zeitalter. Der Fortgang der 
Eivilifation hat die Zultände der Men- 
chen bewußter und ihre Bewegungen 
maſſenhafter und daher weit furchtbarer 
gemadht : die Zuftände jelber ericheinen, 
wo wir ihnen quellenmäßig nahe zu 


Volk ein, Theil zu nehmen an den öffent ı fommen im Stande find, ebenjo zweifel- 
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haft und bedentlih als irgend heute, | manchmal jo wunderbar erhalten und du 
Noch haben wir wenige Hiftorifche Arbei- dem Herrn dankeſt, daß er dich mir ge- 
ten, welde wie Macaulay's Gejchichte | jchenkt, jo wohl begabt hat und behütet, 
Englands dieſe Zuftände realiftiih und | daß du nicht jo haft müfjen Armuth lei— 
mit Aufbietung des ganzen Hiftorischen | den, jo fann ich dir das nicht abjchlagen.” 
Materiald verdeutlichen. Zumal die Er- So fieht man von Vater zu Sohn den 


fenntniß der deutſchen Entwidlung iſt 
hierin noch jehr zurüd, Wir find auf 
einzelne merkwürdige Aufzeichnungen an- 
gewiejen, und eine der merfwürdigjten 
enthält das Werf: Thomas und Selir 
Platter. Zur Sittengefhichte de3 16, 
Sahrhunderts. Von Heinrich Boos. 
Leipzig, Dirzel, 1878, 

Auf der Univerfitätsbibliothef zu Bajel 
befinden fich zwei Handichriften, die eine 
das Leben des Thomas Platter, welches 
diejer 73 Jahre alt aufgejchrieben, mit 
einem Zujat des Sohnes; die andere da3 
Leben jeines Sohnes Felix, welches dieſer 
76 Jahre alt aufzeichnete. Die erjte 
Biographie ift mehrmals abgedrudt, die 
zweite einmal im Auszug. Beide er- 
ſcheinen hier in einer kritischen Ausgabe; 
fie ftellen das Leben einer aufjteigenden 
Familie dar, welches das 16. Jahrhun— 
dert erfüllt. Auf den äußerjten Höhen 
der Schweizer Berge, wohin jonjt nur der 
Fuß der Gemje oder des Jägers gelangt, 
fieht man feine Ziegenheerden, Gais: 





Zujammenhang des Lebens voranjchreiten. 

In Gefahren auf den Bergen, al3 Hirt 
wuchs Thomas Platter auf (geb. 1499), 
dann wanderte er als fahrender Schüler 
aus Wallis durch Deutichland, und die Ge- 
ihichte diejer feiner Wanderungen bildet 
eins der merfwürdigiten Denkmale in der 
Geihichte deutſchen Erziehungsweſens: 
durch Freytag ward ſie auch dem größeren 
Publikum bekannt. Unter den größten 
Anſtrengungen und Entbehrungen erwarb 
er ſich die nothwendige Bildung. Unter 
dem Einfluß der damaligen großen ſoeialen 
wie religiöfen Ummandfung jchritt feine 
Entwidelung voran, wurde aud) er von 
dem Geijt der Wahrheit mit fortgeriffen. 
Erjt nad) Jahren bewegter Schidjale ge- 
fang es ihm endlich, eine geficherte Eriftenz 
fi) zu erwerben. Es war dies in Bajel. 
Uber die frühere Unruhe feines Lebens, 
die in der Jugend empfangenen Eindrücke 
wirkten bis an das Ende feines Lebens 
und traten oft ftörend und hemmend ihm 
in den Weg. Seine Neigungen wurden 


jungen neben und hinter ihnen Fletternd: | unftät hin- und hergezogen, jo daß feine 
al3 ein folcher Ziegenhirte der höchſten Borgejegten ſich wohl mit Recht oft be- 
Berge wuchs der Vater auf, und der | flagten, er triebe zu viel mit einander. 
Sohn endigte al3 ein weitberühmter Arzt | Bald war er Schulmeifter, bald neigte 
und Foriher in Bajel, im Schoße des | er ſich der Medicin zu, ward Bucdruder, 
Reichthums. „Dieweil du“ — fo beginnt | kehrte wieder zur Schulmeifterei zurüd. 
der Bater, und ich überjege in unfer | Zeitlebens blieben ihm harte und wech— 
Deutih — „lieber Sohn Felig nun einige | jelnde Stimmungen. — Dagegen genof 


Mal von mir begehrt haft, desgleichen 
auch andere namhafte und gelehrte Männer, 
die vor Jahren meine Schüler gewejen, 
ic jolle von Jugend auf mein Leben bes 
jhreiben, da du wie aud) fie manchmal 
von mir gehört haben, in wie große Ar— 
muth von Mutterleib an, danach aud) in 
wie großer Gefahr meines Leibes und 
Leben ih oft geweſen, erjtlih als 
ich gedient habe in den graufamen Ge— 
birgen, danach al3 ich den Schulen in 
meiner Jugend nachgezogen bin, aud) wie 
ih in die Ehe gefommen bin, mich mit 
meiner Hausfrau in großer Sorge, Müh' 
und Arbeit mit den Deinen ernährt habe, 
da dann Alles dir zum Guten gedeihen 
mag, daß du betrachteteit, wie mich Gott 





der Sohn die vom Water erworbenen 
Vortheile; es war die Zeit, in welcher 
fich Alles zu Naturitudium und Medicin 
drängte, da damals jede Stadt ihren 
eigenen Arzt haben wollte; jo wanderte 
er al3 junger Mediciner, 15 Jahre alt, 
nach Montpellier, fam nad) Bajel zurüd, 
heirathete mit 21 Jahren, ward nod) 
vielfah in die Mühfale des väterlichen 


Haushaltes verwidelt, erhob ſich dann 


aber darüber und ward einer der geijtigen 
Führer der Medicin für die deutjche 
Zunge. Mieſcher in jeiner Gejchichte der 
medicinischen Facultät Baſels jagt von 
ihm: 

„Er war zugleich Gelehrter und be- 
obadhtender Arzt und hierdurd ein ver: 
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jöhnendes Princip in jener durch Partei— 
fämpfe vielbewegten Zeit; er juchte die 
Wahrheit überall, in den Schriften der 
Alten, wie in der unmittelbaren Natur: 
betradhtung, und wo er fie fand oder 
wenigitend gefunden zu haben glaubte, 
erfannte er ſie an, weldes auch die 
Quelle war, aus der er fie geichöpft 
hatte, und lehrte fie unbefümmert und 
ohne Rüdhalt in Wort und Schrift, 
aber auch ohne herausfordernde Schärfe, 
wie er denn feiner Natur nad) keineswegs 
fampflujtig war. Er war darum ge- 
achtet von allen Parteien, angefeindet von 
Niemandem, geliebt von Jedem, der ihn 
fannte.“ 

Und do, aud in diefer aufiteigenden 
Lebenslinie der Familie, welche Klein— 
fichkeit, Enge der Lebensverhältniſſe und 
der Anjchauungen bis in das Mannes: 
alter des Sohnes hinein! Am jonder- 
barjten gemahnen uns die Heirathäge- 
ihichten der beiden Platter. Der Vater 
heirathet die Magd des befannten Zü— 
riher Myconius, da diejer ihm die Aus— 
ficht eröffnet, ihr einmal das Seine zu 
hinterlaſſen: es fam niemals zur Aus- 
zahlung auch nur der paar Goldgulden, 
die fie als Lohn rüdjtändig hatte. Die 
Verhandlungen über das Heirathsgut, als 
der Sohn mit 21 Jahren heirathete, 
fein Leben am Tiſch des Vaters als ver- 
heiratheter Mann, die Streitigkeiten um 
die 100 Goldgulden, die die Frau mit- 
befommen und die der Alte für eine glän- 
zende Hochzeit an fich gezogen hatte: das 
Alles find wunderliche Bilder, die uns 
Gott fei Dank jehr fremdartig anmuthen. 





IIlluſtrirte Deutſche Monatsöhefte 


Literariſche Notizen. 


Der Junker. Roman in drei Bänden. Bon 
Edmund Hoefer. (Stuttgart, Ed. Hal 
berger.) Edmund Hoefer's Romane gemiehen 
jeit langen Jahren — und meiftens auch mit 
bieler Berechtigung — ein großes Anjehen in 
der deutſchen Leſewelt. Hoefer ift vor Allem 
ein guter und angenehmer Erzähler, und dann 
verfteht er e3, das Intereſſe jeiner Leſer ohne 
fünftlihe Reizmittel zu fejleln und bis zum 
Schluſſe jih zu erhalten. Dieſe Vorzüge bietet 
aud) der neuejte Roman — bei der Produc- 
tivität Hoefer's dürfte man eigentlich nie jagen: 
der neueite Roman — biefes Autors, in dem 
die Schidjale eines altadeligen weitverzweigten 
Geſchlechtes in ausführlicher und doc nicht 
ermüdender Weife erzählt werden. Sehr glüd 
lich ift dem Dichter die Gegenüberftellung der 
beiden alten Paare, des Gutsherm und jeiner 
Gattin, wie des Pfarrerd und jeiner Frau, ge 
lungen. Die Schilderungen des leßteren Ebe 
paares namentlich muthen uns bie und da wie 
die Jdylle eines modernen Philemon umd jeiner 
Baucid an. Auch das Localcolorit hat Hoefer 
in dieſem Roman meift recht glücklich getroffen. 

Das Wuchſtabirbuch der Seidenidaft. Ro- 
man in zwei Bänden. Bon Otto Rogquette. 
(Berlin, W. Herk.) Ueber dieje vortrefiliche 
Erzählung, weldye zuerjt in den Monatsheften 
zum Abdrud gelangte, an diefer Stelle Aus- 
führlicheres zu berichten, wäre in der That 
den Lejern der „Illuſtrirten Deutihen Monats- 
hefte“ gegenüber unnöthig. Wir dürfen vor 
ausſetzen, daß die geiftvolle, gebanftenreiche und 
piyhologiih fein ausgearbeitete Erzählung 
noch in aller Leſer Gedächtnig lebendig fort- 
lebt — und wenn wir dies vorausjegen dürfen, 
jo haben wir der Wrbeit des feinfinnigen 
Dichterd das höchſte Lob geipendet, das die 
Kritik überhaupt zu vergeben hat. 





Inter verautwortlicher Lelinug von George Weftermann in Braunfdiweig. — Redacteur Dr. Guſtav Karpeles 


Drud und Verlag von George Weftermann in 


raunſchweig. 


Nachdrud wird ſtrafgerichtlich verfolgt. — Ueberſetzungsrechte bleiben vorbehalten. 
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Enrica. 


Novelle 


von 


Hieronymus Lorm. 


a dein Kahrzehnt, das dem 

S (egten Kriege zwiſchen 
— eutſchland und Frank: 
reich vorherging, hatte man 
= ij Lothringen jo gut wie 

in der übrigen Welt die Vorahnung ges 
waltiger Rataftrophen. Ein unvermeid— 
liher Ausbruch der Feindjeligfeiten lag 
wie ein Verhängniß vor Augen, das 
göttliche Beitimmung oder weltliche Ge: 
jege voraus angekündigt hätten, ohne daß 
doch diejenigen, die fi unmwillfürlich, von 
düjtern VBorgefühlen getrieben, zu Pro- 
pheten de3 Bevorjtehenden machten, an- 
zugeben im Stande waren, aus welder 
Duelle fie die Klarheit und Gewißheit 
ihrer traurigen Vorherſehungen jchöpften. 
Bekannt iſt es, daß große Ereigniffe ihre 
Schatten vorauswerfen, allein weniger 
beachtet wird die Natur diefer Schatten, 
wenn man fie bloß in Thatjachen zu 





Monagsheite, XLV. 270, — März 1979, — Bierte Folge, Bd. I. 6, 


erbliden glaubt, die jelbjt wieder von 
hiftorifcher Bedeutung find. Biel eins 
dringlicher und verläßlicher kündigen leiſe 
Regungen im jocialen Leben, ja jelbit 
unerflärlihe Stimmungen in einzelnen 
Familien eines Landes wichtige Verände— 
rungen in feiner nächjten Zukunft an, ob» 
gleich fi Niemand von dem geheimniß: 
vollen Rapport zwijchen dem Geiſt der 
Weltgefhichte und dem Gemüthe ein» 
zelner Menſchen, die für hiftorifche Neu- 
gejtaltungen nicht ſelbſt thätig jind, eine 
deutliche Rechenſchaft zu geben vermag. 

Wenn man aber au in Lothringen 
wie überall Krifen und Kämpfe voraus: 
ſah und die Unvermeidlichkeit derjelben 
aus der Betrachtung der leitenden Po- 
fitif in beiden Staaten mit Sicherheit 
ableitete — bis zu dem Gedanken, daß das 
Land jemals wieder von Frankreich ab: 
gelöjt werden könnte, reichte weder die 
44 
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fühnfte Berechnung aller erdenklichen 


Chancen eines Krieges noch irgend ein 
unausgefprochenes Ahnungsvermögen. Zu 


groß war das Preitige Frankreichs, als 
daß man ſelbſt dort, wo man Die 


Möglichkeit feiner Niederlage nicht für 


gänzlich ausgefchloffen hielt, an eine Ge— 
biet3abtretung auch nur hätte zu denken 
vermocht. 

Es gab jedoch Einzelne in Lothringen, 
bei welchen der Gedanke an eine ſolche 
Entſcheidung der Weltgeſchichte keineswegs 
das Entſetzen erregt hätte, welches bei 
jedem mehr nach Weſten gerückten Fran— 
zoſen patriotiſche Tradition iſt. In der 
Umgebung von Metz, das in ſeinem 
nähern und fernern Umkreis Edelhöfe 
beſitzt, die zuweilen ſo ſeltſam nach hiſto— 
riſchen Begebenheiten getauft ſind und 
z. B. Namen führen 
„Moskau“, „Sebaſtopol“ u. ſ. w., gab 
es einen penſionirten Colonel Forrain, 
der auf ſeinem Gute, das hier Marder— 
hof genannt ſei, ſtill und einſam lebte 
und bei der Vorſtellung, jemals wieder 
zu Deutſchland zu gehören, wenn ſie 
ihm überhaupt hätte kommen können, 
keineswegs in laute Schreckensrufe aus— 
gebrochen wäre, mindeſtens in ſeinem 
Herzen ſich darüber nicht unglücklich ge— 
fühlt hätte. 

Charles Forrain war ein Mann von 
erſt vierzig Jahren, eine ſtattliche Er— 
ſcheinung von ſo rüſtiger Geſundheit, daß 
es in Erſtaunen ſetzen mußte, ihn ſo früh 
einem Leben der Unthätigkeit hingegeben 
zu ſehen. Denn ſelbſt die Bewirthſchaf— 
tung ſeiner Felder war verpachtet; ſein 
Gut war ihm nur eine Wohnung, keine 
Beſchäftigung, aber ein ſo lieber Auf— 
enthalt, daß er ihn niemals verließ, 
während viele franzöſiſche Familien in 
jeiner Nachbarſchaft nur für einige Som: 
merwochen auf ihre lothringifchen Edel- 
höfe famen, um für das ganze übrige 
Jahr nad) Paris zurüdzufehren, 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. = 


wie „Leipzig“, | 


— — — 


Charles Forrain war eine von der 
ſeltenen Perſönlichkeiten, bei welcher du 
Traditionen aus der Gejchichte des eige— 
nen Haufes jchwerer wiegen als ihre 
allgemeinen nationalen Beziehungen. Er 
‚vergaß feinen Augenblid, daß er von 
‚dem erlojchenen deutjchen Adelsgeſchlech 
der Fortringer abjtammıte, und wer werk, 
‚welchen Antheil, ihm ſelbſt unbewußt, 
an feiner Sympathie für deutjches Weſen 
der Umſtand hatte, daß er auf germa: 
niſchem Boden einen Rang eingenommen 
hätte, welcher bei der franzöjtichen Um— 
bildung des Namens ſchon im vorigen 
Sahrhundert verloren gegangen war. 
Seine Borfahren hatten fi bemüht, den 
Adel auch in Frankreich wieder zu ge 
winnen, die dazu nöthigen Documente 
aber waren in den Stürmen der eriten 
franzöfifchen Revolution vernichtet worden. 

Dieje große Umwälzung brachte e3 mit 
ih, daß ſpäter die franzöfiiche Familie 
Forrain nicht mehr nad) einer Auszeic- 
nung trachtete, welde im Lande der 
bürgerlichen Gleichheit feinen Bortbeil 
von Belang mehr darbieten fonnte. 

Der Bater des Eolonel3 war ebenfalls 
franzöfiicher Offizier gewejen und hatte 
nicht minder eine geheime Vorliebe für 
feine deutſche Abkunft empfunden, fo daß 
er während der Feldzüge, die er unter 
dem erjten Napoleon mitgemaht, am 
Rhein und an der Donau Forjchungen 
nad Abkömmlingen der Fortringer ange- 
jtellt. Sie waren vergeblich gebfieben, 
aber fie hatten ihn zur Bekanntſchaft mit 
einem Mädchen nach feinem Herzen ge 
führt, mit einer bfonden Jungfrau des 
Rheinlandes, die er aber erſt nach ab- 
geſchloſſenem Weltfrieden, 1816, gebei- 
rathet umd die ihn erjt zehn Jahre dar- 
auf mit einem Sohne beſchenkt hatte. 

Diejer Sohn, Charles Forrain, war 
nad) frühem Verluſt jeines Vaters aus: 
ihlieglid; von der Mutter erzogen wor: 





den und das Deutiche daher im eminen- 


RESTE SIREHFNRTENES?. | 2.3. 
tejten Sinne des Wortes feine Mutter: 
ſprache. Die Wittwe wäre vielleicht mit 
ihrem Kinde nach Deutichland zurück— 
gekehrt, wenn nicht die tejtamentarijchen 





Beitimmungen des Gatten dies verhindert | 


hätten. Nach denjelben jollte der Sohn 


durchaus als Franzoſe erzogen werden | 
und, jobald er dazu fähig und geneigt, | 
in den franzöfiichen Militärjtand treten, 


Der Edelhof in Lothringen, der Marder: 
hof, jollte fein Erbtheil und der regel: 
mäßige Wohnfig der Wittwe fein. 


Eharles Forrain Hatte eine an Yana= 


tismus grenzende Sohnesliebe an den 
Tag gelegt. Während er die Militär: 


ſchule in Baris befuchte, Hatte die Mutter 


ſich nicht von ihm getrennt und war erjt, 
nachdem er in den activen Dienft ge: 
treten, nad) Marderhof zurüdgefehrt. Er 


hatte ji eben in Eorfica befunden, jehr | 


in Anſpruch genommen von einem Er: 
lebniß, das ihm dort aufbehalten gewejen, 
al3 er die Nachricht vom Tode jeiner 
Mutter empfangen. Die Wirkung auf 
jein ohnehin durch jenes Erlebnig auf: 
geregtes Gemüth war eine furchtbare ge- 
weſen. Er war ſogleich mit Urlaub nad 
Haufe geeilt, hatte auf dem Grabe jeiner 
Mutter Tage und Nächte zugebradjt und 
würde vielleicht in der unermeßlichen Hin- 
gebung an feinen Schmerz jein Leben er- 
ihöpft haben, wenn nicht ein alter Herr, 
den man nur Monſieur Fagott nannte, 
gejtüßt darauf, daß er den Vater Charles’ 
gekannt, daß er dejien Mutter Furz vor 
ihrem Tode gejprochen Hatte, einiger- 
maßen Gewalt über ihn gewonnen hätte, 

Forrain, damals 34 Jahre alt und 
erſt vor wenigen Wochen zum Rang 


eines Colonel3 erhoben, hatte quittirt | 


und jich jtill und melancholiſch auf fein 
väterlihes Erbihlößchen zurüdgezogen, 
wo das Studium der Familienpapiere 
lange Zeit jeine ausſchließliche Thätigkeit 
gebildet hatte. 

Die Mutter war eine fromme Katho- 


Ent ica. 
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likin gewejen, in einer der vielen geijt- 
| lihen Anjtalten in Köln am Rheine von 
Nonnen erzogen. Dem adeligen Gejchlecht 
‚derer von Niederau hatte fie ihrer Ge— 
burt nad) angehört und Agnes Aloifia 
war jie getauft worden. 

Auch der Bater des Colonels war 
Katholik geweien wie alle jeine Vor— 
jahren, und es ſchien jogar, daß die 
religiöſe Richtung ftärfer in ihm aus: 
gebildet geweſen als ſonſt bei den 
Helden des franzöfiichen Heeres unter Na— 
poleon dem Erjten vorzufonmen pflegte. 
Unzweifelhaft Hatte dies dazu beige- 
tragen, ihn an Agnes zu feſſeln. Erit 
nad) jeiner VBermählung Hatte er auf 
dem Gute Marderhof eine Capelle er- 
‚richten lajjen, die einen architektoniſchen 
Schmuck des Herrenhaufes bildete, das 
ſonſt mit feinen weißgetünchten Mauern 
jo einfah und nüchtern ſich darſtellte 
wie die Gebäude auf den meijten Edel: 
höfen diefer Gegend, welche gewöhnlid) 
jelbjt bei reichen Obſt- und Gemüſe— 
Pflanzungen eines eigentlichen Ziergartens 
entbehren. 

Charles Forrain fonnte daher nicht 
einmal den bejondern Reiz jeiner länd- 
| fihen Behaufung vorfchügen, wenn man 
nad) den Motiven feiner nun ſchon jeit 
| Jahren nicht unterbrochenen Einjamteit 
forjchte. Zu dieſer Forſchung hatte aber 

Niemand ein Recht als Monteur Fagott, 
der auch nur den Schein eines folchen 
Rechtes beſaß und davon mur felten 
und jchüchtern Gebrauch machte. Dann 
| erhielt er von Charles unwandelbar die- 
jelbe Antwort: 
\ „Ich habe das Leben meiner theuren 
Mutter nicht genugſam kennen gelernt, 
jo lange ich fie noch beſaß. Ich jtudire 
es noch immer aus den nachgelafjenen 
Briefen und Bapieren. Ich correjpondire 
mit fremden Menjchen in Deutjchland, 
wenn es mir jcheint, daß fie mir über 
ı unbekannte Namen oder über Anden- 
44* 
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tungen dunkler Ereigniffe, die ich in den | wann, wie oft und worüber Sie mit 


Schriftjtücen vorfinde, Auffchluß geben | meiner Mutter ſprachen. Einſtweilen find 





fünnten. So fange ih über all dies 
nit völlig im Klaren bin, kann id 
über meine Zukunft nicht bejtimmen.“ 

E3 begab ſich jogar, daß das Ein- 
treffen einer bedeutenden Erbſchaft vom 
Nheine her, welche das große Vermögen 
Forrain's nod) vermehrte, an diefer Lebens: 
weije nicht das Geringſte änderte. Das 
Geld Fam ihm ſehr überraſchend, weil 
er in dieſer Richtung bisher nichts in 
den Yamilienpapieren gefunden und eben 
jo wenig gejucht hatte. Allein die Sache 


änderte nichts an feiner Gemüthsſtim- 


mung oder an den Gewohnheiten feiner 
Einſamkeit. 


Wie immer begab er ſich Sommers | 


und Winters, in jedem Monate, für 
einige Tage nad) der Stadt Meß, um, 


wie er dem Freunde Fagott gelegentlich 
jagte, feine phyſiſchen Kräfte nicht ein- 


rojten zu laſſen und den Bedürfniſſen 
eines lebensfräftigen Mannes die Be— 
friedigung zu verichaffen, welche die Er- 
haltung feiner Geſundheit erheiſcht. Fagott, 
der, obgleid) die Schreibart feines Namens 


diefem einen deutſchen lang gab, nad 
jeiner Bildung und feinen Neigungen ein 


Urfranzofe war, fonnte am wenigjten be- 


© jehr willfommen, fall es Ihnen 

Vergnügen machen fönnte, mich aufzu: 
ſuchen. Ich bin fein fanatijcher Ein 
ſiedler, ‚wenn ich auch Geſellſchaft zur 
Noth zu entbehren vermag.“ 

Fagott Hatte feine große Liebe zu 
Forrain, jchon weil ihm Diejer nad 
jeinen Neigungen und feiner Denkungs- 
weije viel zu deutſch war, allein er hatte 
großen Reſpect vor dem ehemaligen 
Offizier, theils wegen der notoriſchen 
Tapferkeit, die ihm jeinen Raug er: 
worben hatte, theild® wegen des großen 
Vermögens, dem ein Franzoje immer 
Achtung zollt, wenn es den Beſitzer 
weder hochmüthig noch verſchwenderiſch 
macht. 

Fagott ſelbſt, ehemals Beamter und 
ſchon ziemlich alt, lebte von einer ſehr 
kleinen Penſion in Verbindung mit einer 
ſehr kleinen Rente; und von der einzigen 
Leidenſchaft, die er hatte, von der Angel: 
fiicherei in der Mojel, hegte man den 
Berdadht, daß die Paſſion zugleich Ge- 
ichäft jet und einen, wenn auch ebenfalls 
jehr Heinen, Ertrag dem übrigen Ein- 
fommen hinzufüge. 


So oft Charles nah Metz fam, lud 








greifen, wie ein Mann, in der Bollfraft er Fagott zu einem Diner beim Re 
von vierzig Jahren, wenn er ſchon nicht , ftaurant ein, und der alte Knabe, der ſtets 
heirathen wollte, einer Geliebten im | die Neigungen eines Lebemannes und 
franzöfifchen Sinne des Wortes zu ent | niemals recht die Mittel gehabt hatte, fie 


rathen vermochte. 

„Das werde id Ahnen erklären,“ fagte 
Charles, „wenn Sie einmal einige Tage 
bei mir zubringen wollen, was Ihnen 
immer frei jteht. 


jehr ſyſtematiſch zu Werke in der Orb» 
nung der Dinge, und wenn ich zu der 
Epoche gelangt jein werde, in der Sie 
mit ihr befannt wurden, werde id) Sie 
dringend bitten, eine Zeit fang bei mir 
zu wohnen, um mir genau zu jagen, 


ch gehe, indem ich | 
die Biographie meiner Mutter ftudire, 


zu befriedigen, entjprad der Einladung 
| mit großem Behagen. Sie unterhielten 
ſich dann meiſt über die Unterjchiede 
| zwifchen den deutſchen und franzöfiichen 
Bewohnern des Landes. 

Fagott warf den Deutihen vor, dei 
ihre befannte Schwerfälligfeit im Denten 
und Handeln jih vor Allem auf ibre 
 Vergnügungen erjtredfe und dieſe für die 
Zufchauer und die Mitlebenden überhaupt 
unangenehm, ja unerträglicd) mache. Nädıt: 
ih in Dörfern wie in Städten Loth: 
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ringens, wo nur immer Deutjche ſeien, minder Frauzoſe als Prosper Fagott, 
höre man das Gejohle und die Streit: | und wenn der Lebtere im Eifer der 
rufe der jpät vom Trunfe Heimfehrenden, Debatte am Ende immer wieder die 
und die Polizei vermöge mur in den | großen hiftorifchen Erinnerungen Frank— 
Kneipen, die von Deutjchen bejucht wer- reichs zu Hülfe rief, jo entflammte dies 
den, die Schließung zur bejtinmten | nicht mehr den Widerjpruch, fondern 
Stunde nicht durchzufegen, während in löſchte ihn aus, und Charles konnte ſtill— 
den rein franzöſiſchen Etabliſſements ſchon vergnügt ſeinem Gegner das letzte Wort 
um 11 Uhr Nachts alle Lichter gelöſcht laſſen, um ſo mehr, als Fagott die Liebe 
und alle Thüren geſchloſſen ſeien. Sogar zur „grande nation“ keineswegs auch auf 
im Rauchen zeige ſich der Unterſchied; das Regime übertrug, dem ſie eben 
die Deutſchen beläſtigten durch ihre ſchwe- unterworfen war. 
ren, nie genugſam zu reinigenden Tabaks- Fagott hatte bald nad) der Begrün— 
pfeifen und rauchten jelbjt ihre ohnehin | dung des zweiten Naiferreiches feinen 
jchon plumpen Eigarren noch aus Köpfen, Poſten aufgegeben, und die ſchönſten Er- 
während die Heine jranzöfiiche Pipe fo | innerungen an feine Dienſtjahre ver- 
wohl zu Geficht ftehe und ftatt der | fmüpften fich mit dem Juli-Königthum. 
Cigarre überall die zierliche jelbitgerollte | Forrain aber hatte feinen Abſchied 1859 
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Eigarette herriche. 

Forrain Hingegen beklagte die Eitelkeit 
der Franzoſen, welche jelbit bei den 
wichtigiten Arbeiten das für den äußern 


Schein Nöthige am jorgjamiten pflegten. 


Da fähen gleih in ihrer Nähe neben 
fchönen und anftändigen Frauen, die nad) 
der Barijer Mode gekleidet, ihre Gatten, 
Brüder u. f. w., 
oder Geichäftsjührer, und alle diefe Män- 
ner in der weißen oder blauen Blouſe 
des Arbeiter, als ob fie nicht die Zeit 
oder die Mittel hätten, fih glei den 
Frauen jtandesgemäß zu Eleiden. 
wahre Grund aber ſei das Coquettiren 
aucd mit dem ſchweren Ernit des Lebens, 
mit der Arbeit. 


Es konnte nicht fehlen, daß auch noch | 


reihe Fabrikherren 


Der 


genommen, unmittelbar nad) dem Kriege 
Frankreichs und Italiens gegen Oeſter— 
reich, und was ihn neben dem Schmerz 
bei dem Verluſt der Mutter zu dieſem 
Schritt gedrängt hatte, ein Erlebniß in 
Corſica, ſtand in engſter Verbindung mit 
den Uebelſtänden der politiſchen Ver— 
waltung unter Napoleon III. 
So hatte wieder einmal im tiefen 
Winter beim Reſtaurant in Metz das 
Tiſchgeſpräch der Freunde zu einem Sieg 
der Beredtſamkeit Fagott's geführt, als 
Forrain plötzlich ſagte: 

„Sie ſind dennoch mein Feind, Mon— 
ſieur Fagott, mein unverſöhnlicher Feind, 
obgleich ich Ihnen nicht mehr wider— 
| ipreche.” Und auf den verwundert fragen: 
den Blid des Andern fuhr er fort: 








tiefer eingreifende Gegenſätze, politiiche „Sie haben der Einladung nicht Folge 
und fociale Unterfchiede zur Erörterung | geleiftet, die ich jhon vor Monaten an 
famen, und unfehlbar wäre dadurd zu: Sie richtete, Sie find nicht zu mir ge: 
Ießt eine unverſöhnliche Entzweiung der | fonımen. Seit der Zeit, ald Sie mid), 
Freunde herbeigeführt worden, wenn fie einen Fremden, um den Sie ſich gar 
in der That verjchiedener Nationalität | nicht zu kümmern gebraucht hätten, meiner 
gewefen wären. Allein bei all feinen erſten Verzweiflung entriffen, hat der 
deutjchen Sympathien, die feinen Familien Marderhof Sie nicht mehr gejehen. Wie 
Traditionen entftammten, war Charles | viel Dank bin ich Ahnen dafür jchuldig ! 
Forrain im Grund des Herzens nicht | Sie haben mir gewifjermaßen das Leben 
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gerettet. ch wei wohl, daß es nicht „Ih bin in meinen Nachforjchungen 
um meinetwillen gejchah, daß Erinnerun- noch weit zurüd, weil ich jeden mir nicht 
gen an meinen Vater Sie dabei leiteten , ganz deutlichen Umftand aus dem Yeben 
und ih Ahnen eigentlih Nichts bin. der Geſchiedenen zur Zeit, als fie ned 
Allein man pflegt doch auch diejenigen umverheirathet war, noch in ihrer Ha: 
ein wenig zu lieben, die man verpflichtet math lebte, durch Briefe aus Deutjchland 


bat.“ 

„Bas wollen Sie!“ rief der alte Be- | 
amte, den dieje Rede jehr angenehm be- | 
rührte, mit heiterem Lächeln, „in meinen | 
Jahren jcheut man das Abenteuer und 
hält alles Ungewohnte für ein folches. 
Die Kälte in diefer Saifon bei dem Bus 
itand unjerer üffentlihen Wagen — id) 
ſchaudere.“ | 

„Run,“ entgegnete der Colonel, „id 
habe einen jehr bequemen Wagen, in dem 
Sie fogar ausgejtredt liegen fünnen; er | 
wartet angejpannt im Hotel. Ich habe 
fo jehr auf Sie gerechnet, daß ich fogar 
einen Pelz für Sie mitnahm, einen echt 
ruſſiſchen Pelz, denn ich Habe ihn während 
des Feldzuges in der Krim erworben. 
Sie haben noch Zeit, die Leute zu ver- 
jtändigen, bei denen Sie wohnen, damit | 
man nicht wegen Ihrer Abwejenheit bes | 
forgt jei. Sagen Gie nicht, daß in 
meinen Bächen feine Fische Schwimmen, 
die Mojel ift jet auch zugefroren.“ 

Die Miene des fo freundlich Ange— 
Iprochenen drückte noch immer feine Bei- 
ftimmung aus. Da fagte Charles mit 
verändertem Tone und indem ſich bie 
Schatten düſtern Ernftes über jein Ant: 
fig legten: 

„SH brauche Ihren Rath, mein 
Freund! Unter den Papieren meiner 
Mutter find auch ihre Tagebücher. Es 
giebt Lücken darin. Es ſcheint, daß fie 
einzelne Hefte und in diefen viele Blätter 
ſelbſt befeitigte, jei es in Borahnung | 
ihres Todes, jei es, weil fie an das im 
erjten Drang der Gefühle Aufgezeichnete 
fpäter nicht mehr erinnert fein wollte!“ 

Er ſchwieg eine Weile nachlinnend, 


dann fuhr er fort: | 





‚ aufzuflären juchte, die natürlich jehr lang- 
jam und oft jehr unvolljtändig eintrafen.“ 

„Und iſt Ihnen durch dieje Correipon- 
denzen nicht irgend ein ferne lebender 
Berwandter, der eine Frau, der Töchter 
hätte, befannt und vertraut genug ge 
worden, daß Sie ihn gerne an jid 


zögen? Verzeihen Sie — aber mid 


intereffirt die Vergangenheit einer Ber: 
jtorbenen weniger als die Zukunft eines 
noch Lebenden.“ 

„a, das iſt Ihr altes Thema,“ fiel 
Charles lächelnd ein, „Sie wollen fi an 
mir in der Rolle eines SHeirathäver: 
mittler8 verjuchen. Auch für Ddiejes In- 
terefje, das Sie an mir nehmen, wenn 
ich es auch nicht theile, bin ich Ahnen 
dankbar — jedoh —“ 

„Ih geitehe Ihnen, daß mich dabei 
nicht fo jehr ein perjönliches Intereſſe 
für Sie als ein Princip leitet,“ unterbrad 
ihn Fagott; „darf id ganz offen jein? 
Sie wifjen, ich bin ein wenig Boltaireaner, 
während die Traditionen Ihres Hauſes 
jehr frommer Art find. Sie jelbft ſprechen 
ab und zu von Beziehungen zum Kloſter 
Bitſch — ich bin ein alter Knabe, ich 
werde nicht mehr erleben, was geſchieht, 
aber noch meine legten Seufzer würden 
dem Gedanken gelten, daß jo viele Be- 
figthümer, mit denen Großes im der 
Welt ausgerichtet werden fünnte, in jene 
heiligen Höhlen hinunter fielen zu jelte: 
nen Reliquien und mädtigen Weinfäſſern.“ 

„Ich habe an dergleichen noch nicht im 
Traum gedacht,“ jagte Charles, „ich bin 
jogar überzeugt, daß ich meinem Leben 
noch eine neue Wendung geben werde: 
aber ich muß wiſſen, ob fie nicht an die 
Scidjale meiner Eltern anzufnüpfen wäre. 
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Und indem ich denſelben nachforſche, halte 
ich an einem Punkt, der in die Zeit 
vor meiner Geburt fällt und mir es 
wichtig machte, den Charakter meines 


Vaters genau kennen zu lernen. Er ſtarb, 
Sie 


als ih noch am Gängelbande lief. 
haben ihn jchon viel früher gekannt, 
Monfieur Fagott.“ 

„SH war damal3 kaum mehr ala 
zwanzig Jahre alt,“ erwiderte dieſer, 
„und die Berührungen, die ich mit Ihrem 
Bater hatte, hielten fih anfangs jehr 
auf der Oberflähe. Es fam dann wohl 
eine Zeit ziemlichen Vertrauens zwijchen 
ihm und mir, aber fie dauerte nicht 
lange. Einwirkungen Ihrer Mutter, die 
ih damals noc nicht geſprochen Hatte, 


die mir aber nicht günftig waren — wo— 
zu jedoch dieje alten längjt begrabenen Ge- 


ihichten aufrühren, die jegt nur lächer— 
lihe Geſpenſter wären, wenn man fie 
der Vergeſſenheit entrijje!“ 

Fagott z0g die Stirne kraus und zeigte 
dadurh, daß fein Verſtummen nicht das 
völliger Gleichgültigfeit war. 

„Sch bin überzeugt,“ jagte Forrain, 
„ja ich könnte ſchwören, ohne jedoch einen 
bejtimmten Anhaltspunkt dafür zu haben, 
daß dieje Berhältniffe und Beziehungen, 
die Ihnen todt und abgethan erjcheinen, 
noch heute in mein perjönliches Leben 
eingreifen könnten. ch verjchweige Ihnen 
auch nicht den Gedanken, mein Freund, 
der mich bei diefer Annahme  Teitet. 
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war ohne Zweifel in jenen Stellen ent: 
ı halten, weldje meine Mutter aus ihren 


Tagebüchern entfernte. Es muß jehr 
ſchmerzlicher Art gewejen jein, weil meine 
Mutter auch nad) meiner Mündigfeit nie: 
mal3 mit mir davon fprad. Ich kann 
aber von dem Gedanken nicht (08, daß 
Sie, mein theurer Freund, den Schlüffel 
zur Erklärung bejigen, und darum möchte 
ih Sie jo gerne entführen.“ 

„Lohnte es die Bejchwerden einer 
Winterfahrt,“ erwiderte der Alte noch) 
immer ungerührt und zurüdhaltend, „wenn 
id) Ihnen draußen auf Ihrem Gute nur 
das müßige Geſchwätz der Leute wieder: 
holte? Man hat damals, in der erjten 
Beit, als Ihre Eltern im Lande waren, 
allerdings Manches gefprochen; worüber 
ſpricht man aber nit? Die Phantafie 
der Menſchen will Beihäftigung haben, 
und können unfinnige Yabeln Werth für 
Sie befigen?“ 

„Sie ſelbſt gejtehen, daß es eine Zeit 
gab, in der Sie das intime Bertrauen 
meines Waters bejaßen,“ warf Forrain 
ein. 

„Sie finden feinen Namen in den Tage- 
büchern, der mir einen Anhaltspunkt 
geben könnte, was Sie eigentlich zu willen 
wünſchen?“ frug Fagott. 

„Aus hieſiger Gegend finde ich nur den 
eines Mädchens, Srancoife, einer jungen 
Dame in Meß, die von großer, von ganz 
ungewöhnlicher Schönheit und von ver: 


Meine Eltern waren bereits zehn Jahre | führerifhem Einfluß auf jeden Mann ge- 


verheirathet, als ich, ihr einziges Kind, 
zur Welt fam. Das mag Zufall fein, wie 
er häufig in der Welt vorfommt, eine 
Folge körperlicher Organifation. Allein 


wejen fein muß, der fie jah. Zuletzt hatte 


ı meine Mutter eine lange Unterredung, 


die fie aufzeichnete, mit dem Mädchen. 
Der Inhalt des Zwiegeſprächs iſt mir jo 


Gefühlsäußerungen in den mir Hinter- | unverjtändlih, daß er mir nicht im Ge— 
laſſenen Schriften laſſen mic vielmehr dächtniß blieb,“ 


vermuthen, daß der Umjtand die Wirkung 


Die Wirkung diefer harmlos geſproche— 


einer Entfremdung fei, einer Störung, |nen Worte des Colonels auf des alten 


welche die Eintracht der Ehe unmittelbar 
nach ihrer Vollziehung erlitten hatte. 
Was darüber Aufihluß geben konnte, das 


Mannes Untlig und Stimmung war 


merfwürdig. In den welten Wangen 
ftieg no) eine Röthe auf, und die Augen 
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in welchen ſelbſt der Wein kein höheres Licht die Freundſchaft erweiſen werden, mich zu 
mehr zu entzünden vermocht hatte, waren beſuchen. Dies geſchieht jetzt, und jo wıl 
funfelnd auf den jungen Mann gerichtet. | ic) Ihnen gleich zwei Erklärungen auf 

„Bertrauen gegen Bertrauen!“ rief einmal geben. Die erfte ift, daß ic) eine 
Fagott, indem er fi) erhob; „ich fahre | ferne Perſon in Gedanken Habe, die ıh 
mit Ihnen nad) dem Marderhof zu dem heirathen würde, wenn es zwiſchen ihr 
Bwede, daß Sie mir dort das Geipräd | und mir einen geeigneten Vermittler gäbe. 
Ihrer Mutter mit Francçoiſe und Alles, | Denn die Umftände fügten es, dak id 
was fich auf diefe bezieht, zu lefen geben. mich ihr nicht nähern, nicht felbft um ſie 
Als Revanche follen Sie erfahren, was ich für mich werben fann. Und fie lebt ın 
von der Geſchichte Ihrer Eltern Authen: | Corfica, und ich bin ohne einen Freund, 
tiiches weiß, und jeien Sie verfichert, | der dies jchwierige Werk unternähme. 
id) habe jeden Umstand treu im Gedächt- | Die zweite Erflärung ijt, daß ich ein 
niß behalten.“ halber Menjchenfeind bin umd fürchte, die 
‚ Ehe würde mic) zu einen ganzen machen, 
und Frau und Kinder wären die Eriten, 
die dies zu erfahren hätten.“ 

Die beiden Männer kamen während | „ch veritehe Sie nicht ganz,“ erwiderte 
der Fahrt wie durch jtillfchtweigendes | Fagott mit einiger Verwunderung, „ge 
Uebereinfonımen auf den eigentlichen | rade die Liebe, die Familie —“ 
Gegenſtand ihrer Intereſſen, auf die Dinge, „Sa wohl,“ unterbrah ihm Forrain, 
die ſich in längjt vergangener Zeit ereignet | „jo lauten die Meinungen, die darüber ın 
hatten, nicht mehr zurüd. Erſt im Ans | der Welt verbreitet find. Ich habe aber 
geficht der Tagebücher jollte wieder, aber | gefunden, daß die Menjchen zwar feine 
dann gründlich davon gejprochen werden. | wegs jchlecht find, ja daß man unter Um: 
Indeſſen waren von dieſer Ausficht die | jtänden fogar mit Erfolg Erjtaunliches von 
Lebensgeifter Fagott's unverkennbar auf | ihnen verlangen kann: Geld, Thaten, Opfer 
das angenehmfte angeregt. Er intonirte | aller Art, daß fie aber in feinem Falle 
von Zeit zu Zeit ein Liebchen, das frei | an den innerjten, am den eigenthimlicden 
lich, wenn ihm feine eigene Stimme etwas | Gefühlen eines Andern ein uneigenmüßige: 
deutlicher vernehmbar wurde, im Gefühl | Intereffe haben. Die Schranke zwiſchen 
der Mangelhaftigfeit derjelben wieder ab- | jeltiamen Empfindungen, wie fie in einem 
brach. Entihädigung fand er darin, daß er | der Einſamkeit geneigten Manne gleih 
ausschließlich von den Weibern ſprach, ein | mir aufkamen, und zwifchen der Narrheit 
Thema, das er fehr liebte, ganz befonders | ift eine fließende Grenze, die Wenige zu 
aber in den Augenbliden bevorzugte, im | umterjcheiden willen. Nur im Verleht 
denen er ſich vergnügt und fröhlich fühlte | von Mutter und Sohn ift darüber Klar- 
und wie jegt mit Fräftigen Ausrufungen | heit und Verſtändniß. Wenn mein 
das Leben jelber leben ließ. Mutter nod) lebte, fie ginge für mich nad 

Dabei fam natürlich wieder zur Sprache, | Eorfica; aber, wer weiß, ob ich dan 
wie es der erjt vierzigjährige Forrain er: | noch diefen Wunjch hegte.“ 
tragen mochte, jo gänzlich ohne Beziehung | Er jchwieg mit düfterer Miene, jubr 
zum weiblichen Geſchlechte zu leben. aber bald, wie um jeine Gedanken zu 

„Ic erinnere mich,“ jagte Hierauf der | verfcheuchen, lebhafter fort: 

Cofonel, „daß ich verfprochen habe, Zhnen | „Die Welt im Allgemeinen hat keinen 
dies zu erklären, fobald fie mir einmal Reſpect, ja feine Einfiht für Gefühle von 


* ** 
[3 
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itarfer und tiefer Art. Ich bedenke oft, was 
ich in einer alten Chronik las. Sie erzählt 
bloß die Gefchichte und zieht feine Folge— 
rungen. Um Hofe Ludwig's XV. gab es, 
wie Sie wiffen, die ſchönſten Weiber der 
Welt. Unter ihnen glänzte eine Marquife 
noch bejonders hervor. Ein bezaubernder 
Stolz, der zugleih demüthigte und ent- 
flammte, fprühte aus ihren Augen; fie 
verbreitete Entzüden um fi” ber, und 
zum Ueberfluß war fie noch von unüber— 
windlicher Tugend. 
mann aus der Provence verliebte ſich 
glühender und ernjthafter in fie als alle 
Uebrigen, die fie umflatterten. 
ein vollendeter Mann mit feurigen Augen, 
voll Geijt und Witz, er machte die bejten 
Berje, die man am Hofe zu Stande 
bradte. Alle dieje blendenden Vorzüge 
rührten jedoch nicht das Herz der ftolzen 
Frau. Was geihah? Der Edelmann 
verlor den Schmud feiner Jugend, den 
Glanz feiner Augen. Der brillante 
Schinmer feines Geiſtes erblih; Witz 


und Poeſie, alle die Edeljteine, die ihm 
Gott in die Seele gelegt hatte, zerrieben 


ſich gleihjam zu Staub an diejer hart- 
nädigen, hoffnungsloſen Leidenſchaft. 
„Und die Welt? Sie zuckte halb mit— 


leidig, halb höhniſch die Achſeln, fand es 


aber nicht der Mühe werth, ein Wort 
weiter darüber zu ſprechen; die Sache 
war dazu nicht neu, nicht intereſſant 
genug. Die Marquiſe ſelbſt, als man ihr 
den Zuſtand des Mannes hinterbrachte, 
der ſie liebte und durch ſie zu Grunde 
ging, hatte nur ein Lächeln, deſſen Spott 
und Triumph ſie durch einen Ausdruck 
von Wehmuth zu mildern ſuchte, die ihr 
Niemand glaubte. 


„Den verliebten Edelmann trieb die 
wahnfinnigen 


Verzweiflung zu einem 
Schritt. Er faufte für fein ganzes großes 
Bermögen die jchönften und ſchwerſten 
Diamanten, die er dafür bekommen fonnte, 


und jandte den Schat der Geliebten, um | 


Ein junger Edel 


Er war, 
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jie durch diefes Gejchenf zu rühren. Als 
fie es jedoch unerbittlic) zurüdwies, ließ 
‚er die herrlichen Diamanten zu Staub 
zermalmen, ſchrieb der Marquiſe einen 
langen Abſchiedsbrief und als Sand 
ſtreute er auf die naſſen Zeilen den Staub 
ſeiner Diamanten. 

„Als die Welt dieſen Streich erfuhr, 
war ſie voll von Entſetzen. Man ſprach 
von nichts Anderem. Der verſchwen— 

deriſche Hof, das ausgelaſſene Paris 
konnten ſich Monate lang über dieſe Toll— 
heit nicht beruhigen. Selbſt die ſpröde 
Marquiſe weinte eine Zeit lang täglich 
heiße und bittere Thränen über die nutz— 
loſe Zerſtörung ſo herrlicher Steine, die 
werth geweſen wären, im Diadem einer 
Königin zu glänzen. 

„Was war denn aber ſo Schreckliches 
geſchehen? Am Ende waren es doch nur 
Steine, die vernichtet worden. Aber 
dem Edelmann hatte man früher den 
Schmuck ſeiner Jugend, die Edelſteine 

‚feines Witzes und feiner Poeſie, den bril— 
lanten Schimmer feines Geijtes zerrieben, 
zu Staub zermalmt, nutzlos zeritreut! 
Und die Welt hatte dafür nur mitleidiges 
Achſelzucken und Hohn gezeigt und Die 
Marquije hatte gelacht. 

„Sie fehen, mein Freund, daß man in 
diefer Welt befjer thut, für feine jelten- 
jten und edelſten Gefühle feine Schätzung 
von der Welt zu erwarten.“ 

Fagott hätte diefe Behauptung gewiß 
nicht ohne Widerſpruch gelafjen, allein 
die Anzeichen mehrten jich, daß man dem 
Biel der Fahrt nahe war, und der erregte 
alte Mann dachte nur mehr an die Kunde, 
die er ſich in Marderhof holen wollte. 
War er doh an die Schmerzen jeiner 
Jugend gemahnt worden, Schmerzen, die 
in jpäter Erinnerung häufig zu Wonnen 
werden, 

Bei der Ankunft im Schlofje war die 
Naht ſchon weit vorgerüdt. Dennoch 
wollte Fagott noch vor dem Schlafen die 
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gefuchten Papiere lefen, jo friih und rathete Dame war, zwar im Kloſter er 
munter war fein Geijt und dadurch auch zogen, aber nad) dem Tode ihres auf dem 
fein Zörperliches Befinden. Forrain aber Schlachtfeld gefallenen Vaters zur Mutter 
zwang feinen Gaſt, die Kräfte des Alters | zurüdgefehrt und jegt nur zu kurzem Be: 
nicht zu überſchätzen und vor Allem die ſuche hier anweſend. 
Ruhe zu ſuchen. Am nächſten Bormittage Andre ließ fich bei der Wittwe em: 
erhielt Fagott in den ihm eingeräumten führen, die mit ihrem Manne aud in 
Gemächern die gewünſchten Schriftitüde Folge der Berwidlungen und Beſitzſchwan— 
und verbrachte mit der Durchficht derjelben kungen in den friegerifchen Zeitläuften 
in ungejtörter Einſamkeit einen halben | einen großen Theil ihres Vermögens ver: 
Tag. loren Hatte. Er gewann bald Freund: 
Abends, nad) dem gemeinfam einge: | haft für die Mutter und Liebe für die 
nommenen Diner, faßen die Freunde be- Tochter, und nichts jtand dem Abſchluß 


haglih am Kamin, und nun begann von 
beiden Seiten ein Fragen und Forſchen 
über Momente, von denen bald nur der 
Eine bald nur der Andere das Erklärende 
und Entjcheidende zu jagen wußte. Aus 
diejen fragmentarijhen, oft nur nad) 
eifrigen Hin» und Herreden richtig ge— 
jtellten Mittheilungen baute ſich nach) und 
nad ſehr langjam und mühevoll ein 
Theil des Lebensgange® der Mutter 
Forrain’3 und die Jugendgeſchichte Fa— 
gott's auf. An die Stelle diejes allmä- 


‚der Verbindung entgegen, als dag man 
ih im Sommer des Jahres 1813 be 
‚fand, aljo am Vorabend neuer großer 
Kämpfe, die vorauszufehen, zu fürdıten 
waren und die Luft raubten, über die Zu— 
funft endgültig zu beftimmen. 

Frau von Niederau, jo günftig ihr die 
Verhältniſſe erjcheinen mußten, die fid 
ihrer verwailten Tochter jo unerwartet 
darboten, wollte nicht einmal die bindende 
Form einer Verlobung gejtatten, jo lange 
Andre dem activen Dienfte angehörte. 





figen Wiedererftehend der Vergangenheit | Die arme Frau war durch den Heldentod 
vor den Augen der Freunde läßt jich eine | ihres verhältnigmäßig nod) jungen Mannes 
raſche Darjtellung ohne Umwege und | zu jehr erjchüttert worden und behauptete, 
Unterbredjungen ſetzen. die Wirkung müßte beim Verluſt eines 

Undre Yorrain, der Bater des Colonel, | Bräutigams diejelbe fein, während die 
hatte Agnes Aloifia von Niederau früher | bloße Möglichkeit einer künftigen Vereini— 
gehört als gejehen. In einer Klofterkicche | gung, ohne daß ſchon fichere Lebensbe— 
in Köln, die er veranlaßt war, zu bejuchen, | ftimmungen getroffen jeien, einen ähnlichen 
trug fie auf dem verhüllten Emporium | Unglüdsfall um jo leichter ertragen ließe, 
einen religiöjen Gejang vor. Die wohl: | als das Berhalten ihrer Tochter zu dem 
Hingende Stimme hätte ein Kenner nicht ge= | Freier feineswegs den Charafter der 
rade für eine großartig ſchöne erflärt; auf Leidenjchaft Hatte. 





den ernjtgewordenen und nicht mehr ganz 
jungen Dffizier wirkte fie mit merkwür— 
diger Sympathie ein. Die VBorausjegung, 





Diejer Umftand machte ſich auch dem lie- 
benden Bewerber jelbjt fühlbar. Er klagte, 
daß der Wärme, die er Agnes Aloifia 


daß die Trägerin diefer Stimme eine | entgegenbrachte, wenn nicht Kälte, doch 
Nonne fein müſſe, reizte feine noch nicht | nicht die Innigkeit begegnete, die er jelbit 
ganz erloſchene Neigung zu Abenteuern, | nicht müde wurde in jedes an das Mäd— 


nad) dem Namen der Sängerin zu forjchen, 
und eigenthümlich angenehm berührte es 





chen gerichtete Wort zu legen. 
Wer weiß, ob nicht Andre jelbit die 


ihn, zu erfahren, daß jie eine unverhei- Schuld daran trug, wenn Agnes ihm nicht 


m 
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die Herzlichfeit zeigen fonnte, die er an | 
ihr entbehrte. Er neigte in hohem Grade | 


zur Eiferfucdht, und Agnes mußte ſich glüd- 


lich ſchätzen, daß er noch durch fein fejtes | 
Berjprehen von ihrer Seite beredtigt 


war, manche Heine Scene, die er ihr be: 
reitete, noch heftiger zu geftalten, ala es 
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„Ih glaube nicht, daß er fie liebt,“ 
hatte die Wittwe erwidert, „aber wäre 
dem auch jo, er weiß fehr wohl, daß 
an eine Verbindung nicht zu denken. Ich 
muß den Traditionen meines Gatten und 


auch meines Haufes gehorchen und darf 





ohnehin geſchah. Anlaß dazu gaben ihm | 


vorzüglich die Bejuche eines jungen Kauf: 
mannsjohnes, Namens Hermann Münjter- 
lein, welcher als der eigentliche Chef des 
nominell noch von feinem Water geleiteten 
Handlungshaujes das Erbtheil der Wittwe 
und ihrer Tochter verwaltete. 
dem Schlachtfeld gefallene Niederau hatte 
jein Vermögen bei dieſem Handlungshaufe 
angelegt in Papieren, deren Werth pro- 
blematiſch, deren Verwerthung jchwierig 
geworden war in Folge der ununterbro- 
chenen Schwankungen, welche der Krieg 


Der auf 


meine Zuftimmung nicht dazu geben, daß 
Agnes einen bürgerlichen Namen ans 
nehme. Wenn ich Ihnen, Monfieur Yor- 
rain, nicht alle Hoffnung abgejchnitten 
babe, jo iſt es, wie Sie wiſſen, weil Sie 
jih als ein Nachkömmling derer von 
Fortringer ausweilen wollen, nad an- 
dern Verwandten diejes, wie e3 jcheint, er= 
loſchenen Geſchlechtes fuchen und behaupten, 


daß es Ihnen ein Leichtes fein werde, den 





in die gefammte Geldwirthihaft brachte. 


Für Hermann Münjterlein war es eine 
Aufgabe der Freundſchaft wie des Ehr- 
geizes, alle jeine Kenntniffe und jeine 
ganze Geſchicklichkeit Dafür einzujegen, den 
unglüdlihen Damen jo viel al3 möglich 
von ihrem Beſitzthum zu retten. Da er 
gleihtwohl nur jeinen Rath geben, nur in 
jedem einzelnen Fall die Beiftimmung da- 
für einholen, nicht aber eigenmächtig 
handeln wollte, jo führten ihn die Ge— 
ichäfte Häufig genug in das Haus der 
Frau von Niederau, wo er in befjeren 
Tagen gar oft als fröhlicher Gaſt aus- 
und eingegangen war. 

Ob an feinen treuen und eifrigen Be: 
mühungen ein Intereſſe des Herzens An- 
theil Hatte, läßt ſich nicht enticheiden. 
Andre glaubte in den Worten, den Bliden, 


dem ganzen Verhalten des jungen Kauf: | 


mannes eine mühſam ſich verbergende 
Leidenſchaft für Agnes zu erkennen, ſo 
daß der Offizier eines Tages Frau von 
Niederau geradezu fragte, weshalb wohl 
Hermann Münſterlein nicht ſchon längſt 
offen um ihre Tochter geworben hätte. 


Ihnen ohnehin zukommenden Adel auch 
in Frankreich zur Geltung zu bringen. 
Hermann Münſterlein aber weiß, daß, ſo 
lange ich lebe, ſeine Werbung fruchtlos 
wäre.“ 

Weit entfernt, daß dieſe Auskunft 
Andre beruhigt hätte, ſteigerte fie ſeinen 
Verdacht, daß die Leidenjchaft des jungen 
Mannes für Agnes um jo glühender jein 
müßte, je mehr fie fi) verftedt zu halten 
hätte. Eine Yeußerung hierüber im ver— 
traulichen Zwiegeſpräch mit Agnes be- 
antwortete dieje mit einiger Heftigfeit, jo 
daß dabei in ihren Wangen eine Röthe 
aufitieg, welche die des Zornes war, 
während Andre fich nicht abgeneigt fühlte, 
fie anders zu deuten: 

„SH würde die Beſuche Hermann’s 
in unferem Haufe nicht dulden, wie große 
Dienste er uns auch leijtet, wenn ic) das 
geringfte Unzeichen hätte, daß ihn ein 
anderes Gefühl als altbewährte Freund: 
ichaft für meinen Bater, für meine Mutter, 
für mich ſelbſt leitet. Sie haben ſich 


das Recht erworben, Andre, in allen 





meinen Empfindungen Far zu jehen, nach— 
dem ich Ihnen erklärt habe, einer fünftigen 
Verbindung zwijchen und geneigt zu fein. 


Durch diejes Recht haben Sie aber auch 
die Pflicht auf fi genommen, mir zu 
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glauben, oder Sie geben das Recht auf. aufgegeben hatte und nach Cöln wieder— 
Ich kenne nichts Demüthigenderes in der kehrte, fand er, der bei ſeinem ſtets wech— 
Welt, als im Verdachte zu ſtehen, nicht ſelnden Aufenthalt ſeit länger als einem 
die Wahrheit zu ſprechen, wenn man be- Jahre keine Nachricht mehr von Agnes 
theuert, nichts als dieſe zu ſagen. Ich erhalten hatte, eine große Veränderung 
liebe Hermann Münſterlein wie einen vor. Ihre Mutter war geſtorben. Agnes 
Angehörigen unſeres Hauſes und würde lebte noch in demſelben Haufe; aber ob- 
ihm fo wenig meine Hand reichen wie | gleich jeit ihrem Verluſte ſchon ein Jahr 


einem Bruder,“ 

Diefe ernjten Worte des Mädchens | 
hatten mindeitens den Erfolg, daß Andre | 
die Sadje, wenn fie auch fortwährend jeine 
Seele beichäftigte, nicht mehr zur Sprache 
brachte. Sein Verhältniß zu Agnes blieb 
in der Schwebe, und zu feinem großen 
Leidweſen mußte er den Rhein verlaffen, 
ohne ſich früher mit ihr förmlich verlobt 
zu haben. Ja, fie und ihre Mutter be- 
hielten ficd) Freiheit des Handelns noch 
ausdrüdlich vor. 

Die Völkerſchlacht bei Leipzig wurde | 
geichlagen, die Macht des großen Im⸗ 
perators zertrümmert; er mußte ſich nad) | 
Elba einjchiffen, und man dachte nicht 
daran, daß man ihm einen gefährlichen 
Bundesgenoffen, dem man nicht verbieten 
fonnte, ihn zu begleiten, in die Verban- 
nung mitgab: fein Genie. Wie jehr daher 
auch die erjte Reftauration den Frieden 
zu verjprechen jchien, welchen man Undre | 
als den für feine Verbindung mit Agnes 
günftigen Zeitpunkt bezeichnet Hatte — in 
der franzöfifhen Armee Hatte man das 
Gefühl, wenn auch keinen beftimmten An: 
haltspunft, daß man den Degen nicht 
wegwerfen folle, daß man ihn noch einmal 
für den Kaifer werde, ziehen müſſen oder 
dürfen, Jedermann blieb jo zu jagen er— 





verftrichen war, hatte fie noch feinem 
ihrer Freunde erlaubt, ihre Einſamleit 
zu ſtören. Auch der treue Hermann 
Münjterlein hatte fie, jeit er ihrer Mutter 
das lebte Geleit gegeben, micht mehr 
wiedergejehen. Andre Forrain jedod 
wurde, faum daß man ihr feinen Namen 
genannt hatte, zu ihr geführt. Er ſtand 
tief erjchüttert vor dem bleichgerwordenen 
ihönen Mädchen, hegte aber heimlich die 
Hoffnung, daß fie in ihrer Verlafjenheit 
um fo rajcher die Stüße annehmen werde, 
die er ihr mit feinem ganzen Leben 
neuerdings darbot. 

„Ich Habe Sie immer erwartet,“ jagte 
Agnes, „Sie allein, Andre; mir war es 
jeden Tag, als müßten Sie jet und jegt 
bei mir eintreten, der armen Berftorbenen 
die legte Scholle nachzuwerfen, als fünnte 
ihr Grab nicht früher fich ſchließen.“ 

Er ließ ſich die Urſache der legten Er: 
franfung und das Ende der Gejchiedenen 
erzählen, aber dann leidenschaftlich die 
Hand des weinenden Mädchens fafiend, 
bat er, daß ſie auch fofort über fein 
Schickſal enticheide, das er an fie gefmüpit 
habe. 

Sie trocknete ihre Thränen, und in 


‚ihrem Geficht wechjelte der Ausdrud des 


Schmerzes mit dem einer anderen Art 


twartungsvoll auf. feinem Plage — und | von Ernit. 


auch Andre quittirte nicht. Die hundert 


„SH war lange genug vorbereitet,“ 


Tage rechtfertigten dieje dunkle Voraus: | ſprach fie, „als daß ıch jegt in Verlegen: 
fiht. Erft das Jahr 1815 machte den | heit jein könnte, Ihnen jogleich zu ant: 
Hoffnungen und Befürdtungen ein Ende. | worten. Wenn ich Sie nicht liebte, wenn 
Der Weltfriede war hergeitellt. ich Sie nicht jehr liebte, mein Freund, 

Als Andre nach der zweiten Verban— | jo würde ih auf unjere Verbindung 
wung Napoleon’3 die militäriche Laufbahn | beffer verzichten. Denn ihr muß ein Ber- 
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trauen vorhergehen, das man nur für 
den theuerſten Menſchen haben kann, die 
Offenbarung einer ſchweren und wichtigen 
Lebenswendung, die ſich mit mir zuge— 
tragen hat.“ 

Und nun erfuhr Andre den folgenden 
Vorfall. Im Klojter, während des legten | 
der Erziehungsjahre, die fie dort zuge 
bradt, hatte Agnes Freundjchaft gejchlofjen 
mit einem Mädchen, dem nicht gleich ihr | 
die Rüdfehr ins Leben wieder offen ge: | 
Itanden, das in demſelben Nahre ala 
Nonne eingekleidet worden. Die jchöne 
junge Dame war dazu gezwungen worden, 
fie gehörte einer fernen adeligen Familie 
an, und ihr Opfer follte dem Majorats— 
herrn, ihrem Bruder, die Aufrechterhal- 
tung des Haufes ermöglichen. Sie hieß 
mit ihrem weltlihen Taufnamen Eleonore, | 
oder abgefürzt Nora; ihren Kloſter- und 








ihren Kamiliennamen wollte Agnes jogar 
Forrain nicht verrathen. 

Nora Hatte ſich mit befonderer Gluth 
an Agnes gejchlojfen. Das Herz der 
Nonne war von Qualen zerrijien und 
fand einige Linderung in der Wärme umd 
Sympathie, welche Agnes vom eriten 
Augenblid an der Unglücklichen entgegen: | 
gebradt. 

Bald gab es zwijchen den beiden Mäd- | 
chen fein Geheimnig mehr. Agnes er: 
fuhr, da Nora einer Liebe hatte entjagen | 
müffen, freilich einer hoffnungslofen Liebe, 
die unter feinen Umftänden die Billigung 
ihrer Angehörigen gefunden hätte. Der 
Geliebte war der weltliche Secretär eines 
geiftlihen Kurfürften, ein Mann von 
herrlicher Gejtalt und vielen Talenten, 
aber der Sohn eines Schafhirten und, 
ſchlimmer noch, in den Ideen der fran- 
zöſiſchen Revolution aufgewachſen, die 
jeinem Stolz und feinem Charakter nicht 
gejtatteten, den Adel zu juchen. 

Die Einkleidung Nora's war auch für 
ihn ein zerjchmetternder Schlag, aber 
feine Genialität ließ es nicht dabei bes | 
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den finnreihjten Wegen Annäherung an 
Nora, und Agnes befam bald Einficht in 


die gefährlichen Wagitüde, welche die Lie- 


benden unternahmen, um, wenn auch nur 
für Minuten, ein Wiederjehen zu gewin- 
nen. Gie Hatte nicht lange Zeit zu 
rathen und abzumahnen, denn fie kehrte 
zu ihrer Mutter zurüd. 

Diefe war noch nicht geitorben, ala 
Agnes die überrafchende Kunde empfing, 
daß Nora dem Kloſter entflohen war. 
Bald nad dem Tode ihrer Mutter Fam 
ein Weib aus dem Volke zu Agnes, be- 
auftragt, dieje in ein nahes Dorf zu ge: 
feiten an das Bett der jchwererfrantten 
Nora. Diefe Krankheit war eine Nieder- 
funft, neben dem Bette jchlummerte ein 
Kind in der Wiege. 

Nora hatte von dem Geliebten feit 
einem halben Jahre nichts mehr ver- 
nommen. Er hatte jie in einem fihern Ber: 
jted verborgen gehalten und glücklich mit 
ihr gelebt. Dann mußte er fie verlafjen, 
um für zwei Monate in Geſchäften feines 
Amtes nad) Franfreih zu gehen. Port 


' hatte er ich vielleicht in eine politische 


Verſchwörung eingelaffen und war ver- 
haftet worden; jedenfall® war er ver- 
ihollen. Nora's Mittel reichten nicht, um 
noch länger an demjelben Orte zu bleiben, 
waren aber noch groß genug, daß fie bei 
Bauersleuten eine dankbare, zu jedem 
Dienjt bereite Aufnahme finden fonnte. 
Nora fühlte fi dem Tode nahe und 


wußte auch, daf fie ihn durch) das Wieder- 


jehen mit Agnes, durch die Mittheilungen, 
die jie ihr zu machen, durch die Berjpre- 
Hungen, die fie von ihr zu erlangen hatte, 
nur bejchleunigen werde. Allein fie jagte, 
daß fie gern dahinging, daß fie mit 
Schiller's Thekla empfand: „Ich habe ge: 


noſſen das irdiſche Glück, ich habe gelebt 


und geliebet.“ 
Das Herz der guten Agnes war durd) 
die eben empfangene Wunde, dur den 
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Mutter ganz aufgelöft. In folcher 
Stimmung ift man willig, ſich auch frem- 
dem Leid voll hinzugeben, und bis 
zur Eraltation geneigt, Opfer auf fich zu 
nehmen. Unter allen Formen, die der 
fatholiiche Glaube zur Sicherung eines 
Gelöbnifjes in Bereitichaft Hat, ſchwur 
Agnes, das Kind nad) dem Tode Nora's 
bei fi) aufzunehmen, als ihr Pflegekind 
zu erziehen, ihm eine Mutter zu erjeßen. 
Das Kind war ein Mädchen, das in der 
Nothtaufe ebenfalls den Namen Eleonore 
empfangen hatte. Agnes gelobte, die 
Kleine nur in dem Falle von ſich zu 
lafien, wenn die Verwandten der Nonne 
milder für die Yebende wären, als fie es 
für die Todte waren, und ſich anbieten 
jollten, das Kind der Unglüdlichen ver: 
wandtjchaftlich bet ji) aufzunehmen, wozu 
für fpätere Zeit eine Möglichkeit offen 
erhalten blieb. 

Agnes ſchwur endlich, die Fdentität der 
entflohenen Nonne mit der Mutter des 
Kindes wie ein Beichtgeheimniß zu be— 
wahren oder, mit anderen Worten, den 
Kloſter- ſowie den Familiennamen Nora's 
unter keinen Umſtänden und keinem Men— 
ſchen zu verrathen. 

Es wurde die Veranſtaltung getroffen, 
daß man der barmherzigen Agnes nach 
dem Ableben Nora's das Kind eines 
Morgens vor die Thürſchwelle legte, ſo 
daß man allgemein wußte, ſie habe ſich 
aus purem Erbarmen eines weggelegten 
Kindes, eines fremden, namenloſen Find— 
lings angenommen. 

„Das Kind iſt auch der Grund, lieber 
Andre,“ ſchloß Agnes ihre Mittheilung, 
„daß ich in ftrenger Einjamfeit verblieb 
und für den Verluſt meiner theuren 
Mutter nicht bei Freunden Troſt juchte; 
ih wollte allen ragen wegen 
Kindes, allem Forjchen nach den Mo: 
tiven meiner Handlungsweije entgehen, 
Ihnen allein behielt id) e8 vor, Die 
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noch friſchen Schmerz um die verlorene 


des 


Wahrheit zu erfahren, ſo viel ich ſie ſagen 
darf.“ 

Sie nahm ſeinen Arm und führte ihn 
in ein Nebenzimmer an die Wiege des 
ichlafenden Säuglinge. 

„Und nun, Andre,“ jagte fie, „prüfen 
Sie ſich im Angefiht diejes Kindes, ob 
Sie noch geneigt fein können, einen Bund 
mit mir zu fchließen, der Ihnen dieſe 
fremde Lat auferlegt. Ich werde das 
Kind niemal® von mir geben, jo lange 
nicht diejenigen es empfangen, die allein 
dazu berechtigt find. Kann es Ahnen 
genehm fein, mit mir zugleich in Ihr 
Haus einen Fremdling aufzunehmen, an 
dem Sie nicht dad mindeite Intereſſe 
haben; Ihr Weib mit einer Sorge be: 
ihäftigt zu fehen, deren Pflicht Sie nicht 
theilen, nicht verjtehen und aus der Ihnen 
feine Freude erwachſen kann?“ 

Andre war von jeinen Gefühlen für 
Agnes viel zu ſehr eingenommen, als daß 
er fi nur einen Augenblid bedacht hätte. 

„Ein Mann,“ jagte er, „gönnt jeiner 
| jungen Frau mandes Spielzeug, woran 
‘er feinen Antheil hat; warum jollte id 
Ahnen diejes verjagen? Es ijt wahr, Sie 
würden vielleicht nicht jo unbedacht ge- 
' handelt haben, wenn Ihre Mutter noch 
' gelebt hätte; aber am Ende was liegt 
| daran?“ 

Der Tag verging nit, ohne daß An- 
dre und Agnes fich feit und förmlich ver: 
(obten, und in furzer Zeit zog Andre 
Forrain mit jeiner jungen Gattin und 
dem fremden Kinde auf dem Marderhof ein. 











* * 


* 


Große Denker haben behauptet und 
bewieſen, daß der menſchliche Charakter 
im Kern ſeines Weſens weder durch Er: 
ziehung noch durch Schickſale Verände— 
rungen erleidet, ſondern in der Beſchaffen 
heit, die ihm die Natur verlieh, bis zum 
Ende verharrt. So wenig dies zu be: 








Stimmungen und Verhältnifje die Form, 
in welcher die Unmwandelbarfeit des Cha— 
rafters ji) äußert. War Agnes Aloiſia 
als Frau von gleicher Empfindlichkeit ge- 


dächtigt wurde, wie da fie ald Mädchen 


die eiferfüchtigen Anwandlungen Andre’s 
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jtreiten wäre, jo ändern doch zuweilen | Eöln weiter zu leben, der Pflege des 


fremden Kindes fich widmend. Das Ver— 
dienjt des Kaufmannes war jedod) in den 
Augen Andre’3 ein Beweis mehr, daß 


nur ungewöhnlihe Empfindungen dabei 
blieben, wenn ihre Wahrheitsliebe ver: 


zurüdgewiefen hatte, jo konnte fie ihm 


doch jet nicht mehr mit demfelben im- 
ponirenden Stolz, mit der Faltblütigen 


Verachtung begegnen, womit fie einft den 
Hreier gezwungen hatte, feine argwöh— 
niſchen Regungen zu beherrichen. 

Eine wadere Frau pflanzt ſich mit der 
Liebe zum Gatten zigleid die Demuth 
ein, die lieber erträgt als fümpft. Andre 
juchte für die Weußerungen feiner unbe: 
zwingbaren Eiferfucht feine neue Veran: 
lafjung, er fam vielmehr unausgeſetzt auf 
die Vergangenheit zurüd, Agnes aber 
ſah ihre ftolzejten Entgegnungen wirkungs— 
los abgleiten, feit er nicht mehr fürchten 
zu müſſen glaubte, daß er fie verlieren 
könnte. 

So nahm ihr Widerſtreben allmälig 
die Form duldſamen Schweigens an, 
wenn ſie ſich nicht mit Thränen waffnete, 
bis Momente kamen, in denen ſie, auf 
das äußerſte gebracht, ihren alten Stolz 
hervorthat auf die Gefahr hin, daß ihre 
Ehe gelöſt würde, bis eben dieſe Gefahr 
ihn wieder, wenn auch nur für kurze Zeit, 
zur Ruhe brachte. 

Unmittelbar nach ihrer Verlobung hatte 
Agnes den bewährten Freund Hermann 
Münſterlein wieder in ihre Nähe kommen 
laſſen. Andre ſelbſt, al3 ihm die mate- 








mitwirften, und als vollends verlautete, 
daß Hermann, der jebt als Herr an der 
Spitze eines großen Geſchäftes jtand und 
bon dem man nad) Sitte und Decorum 
erwarten mußte, daß er ſich vermählen 
werde, mehrere angemefjene und vortheil- 
hafte Bartieen ausgejchlagen Hatte, jtand 
e3 für Andre feit, daß nur eine unglüd- 
liche Liebe für Agnes der Beweggrund 
jein fonnte. 

Freilich erſchien es Andre tröftlich, 
daß diefe Liebe nur deshalb mit ihren 
Abfichten gejcheitert fein konnte, weil 
Agnes fie nicht theilte; was konnte aber 
nit die Zukunft noch bringen? Er 
beichleunigte deshalb nur um jo mehr 
jeine Heirat) und konnte nicht eilig genug 
Agnes dem Gejichtäfreis des heimlich ge- 
fürdhteten Rivalen entrüden. 

Hatte nun der Eiferjüchtige von der 
Zukunft nichts mehr zu fürchten, fo ftieg 
dafür die Vergangenheit vor ihm in un— 
erwartet jchredlicher Geftalt auf. Leiſe 
erjt glei) einem vorüberziehenden Schatten 
auf fein Gemüth fallend, dann langſam 
immer feitere, immer bleibendere Ge— 
ftalt gewinnend, marterte ihn der Ge— 
danke, die abenteuerlihe Geſchichte der 
Nonne Nora wäre eine Erdichtung, zu 
den Zwecke erfunden, um Schande zu 
verdeden und einen unerhörten Betrug 
an ihm zu begehen. 

Das Kind konnte die Frucht eines 


riellen Berhältniffe feiner Braut darge | heimlichen Verkehrs zwiihen Hermann 
fegt wurden, mußte gejtehen, daß Her: | und Agnes jein. War dod eine eheliche 
mann zur Ordnung bderjelben noch vor | Verbindung zwifchen ihnen durch den 
dem Mbleben der Frau von Niederau Widerſtand der Frau von Niederau un: 
Großes geleiftet Hatte. Ein unangefoch- möglich gemacht worden. Und nach dem 
tenes Erbtheil war dadurch der Tochter | Tode derjelben ſcheute Agnes vielleicht 
gefihert worden, deſſen Feine Rente ihr | aus Pietät für das Andenken der Mutter 
gejtattet hätte, frei und unabhängig in "eine Heivath zu fchließen, welde den 
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Grundjäßen der Gejchiedenen jo ſehr ent- 
gegen gewejen wäre. 

Als dieſe jchredfihe und qualvolle 
Borftellung in Andre auffeimte und troß 


der Abwehr, die ihm fein Herz und fein. 


Berjtand bereiteten, immer fejter Wurzel 
geichlagen hatte, war er noch weit davon 
entfernt, eine offene Aeußerung darüber 
zu wagen. Der in ihm wühlende und 
nagende Wurm brach fi) zuerft auf Um— 
wegen Bahn. 


Andréè's Reden Hammerten fich zumächft 


an das Geheimniß, mit welchem Agnes 
die Abkunft des Kindes umgab; er machte 
jeiner Frau Vorwürfe wegen Mangel an 
Bertrauen in diefer Beziehung. Welchen 
Familiennamen hatte die Nonne Nora, 
welchen ihr Berführer getragen? Warum 
jollte ein Ehemann nicht in Alles einge: 
weiht werden, was fein trenes Weib je- 
mals erlebt und erfahren hatte ? 

Agnes berief ſich jolhen Fragen und 
Vorwürfen gegenüber auf die religiöfe 
Unverbrüchlichfeit ihrer Zufagen und er- 
klärte, daß fie eben fo wenig, wie fie ihre 
Religion wechjeln würde, die Schwüre 
brechen könne, die fie fnieend vor dem 
Crucifix und mit der Hand auf demjelben 
geleitet hatte, 

Nun kamen leife und allmälig, aber in 
jtets beftimmteren Ausdrüden die Zweifel 
zu Worte, welche Andre in die Ausfagen | 
feiner Frau ſetzte. Sie war für Augen | 
blide wieder zu der Empörung entflanımt, | 
mit der fie als Jungfrau der Verdächti— 
gung ihrer Wahrheitsliebe begegnet war, | 
aber nicht mehr wie damals fchredte fie 
dadurd) den Angreifer fiegreich zurüd, 
jondern erwedte vielmehr in ihm Trotz 
und Groll und böſe Widerrede. In 
Folge einer ſolchen Streitſcene ließ er 
ſich eines Tages hinreißen, ſeinen ſchreck— 
lichen Gedanken rund herauszuſagen, die | 
ihimpfliche Beſchuldigung geradezu aus: 
zuiprechen. 

Agnes jagte Fein Wort. Zorn, Ent: 
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ſetzen und Scham bedrohten ſie mit einer 

Ohnmacht. Nachdem fie die Schwäche 
überwunden, nahm ſie die kleine Nora 
auf den Arm, um das Haus ihres Man— 
nes für immer zu verlafjen. 

Nun haben aber Leidenschaften , welde 
ih, wie die Eiferfuht, von Phantafiege: 
bilden nähren, das Eigenthümliche, daß 
fie, wenn ihnen plöglich eine überrajchende 
Wirklichkeit mit erjchütternder Gewalt 
entgegentritt, für Augenblide wie ein 
Fieberwahn verfliegen, jo daß der von 
ihnen Betrunfene in dem Grade ernüchtert 
wird, daß er fih dem Beleidigten zu 
Füßen wirft, Reue ausfpridt und Belle: 
rung gelobt. So that Andre, als ibn 
die Entrüftung und die Energie jeines 


Weibes mit einer ewigen Trennung be 
drohten. 


Er rief zuletzt ihre religiöſen 
Tugenden an, die Milde, die Selbſtüber— 
windung, die verzeiht und vergißt, und 
erlangte dadurch, daß ſie, nachdem er be— 
theuert hatte, nie wieder ähnliche Worte 
über ſeine Lippen zu laſſen, den fürchter— 
lichen Vorfall als ungeſchehen betrachten 
wollte. Aeußerlich kehrte Ruhe in das 
Haus ein. 

Daß ſie nicht auch in den Gemüthern 


ſo raſch wieder hergeſtellt werden könne, 


empfanden Beide, und es entwickelte ſich 
zwiſchen ihnen ein Verkehr, deſſen Fried— 
lichkeit eine Maske bloß war für eine 
innerlich grollende, aber verjchiwiegene 
Entfremdung. 

Um dieje Zeit war e8, daß Andre den 
damals etwa fünfundzwanzigjährigen Fa- 
gott kennen lernte und ſich dieſem jovialen 
Beamten, der bei der Präfectur angejftellt 


war, in den freien Stunden des leßteren 


gern und häufig anſchloß. Sie jagten 
und filchten zufammen, und von Fagott 
erfuhr auch Andre gelegentlich, daß jeine 
Ehe in manchen Kreifen von Metz Gegen- 
itand der Geſpräche war, daß nanıentlich 
die Eriftenz der Heinen Nora, von der 
man wußte, daß ſich Andre nicht als 
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Bater zu ihr befannte, zu fabelhaften 
Eonjecturen Anlaß gab, die zwar nichts 
Ehrenrühriges an ſich hatten, aber durch 
ihre Ungewöhnlichfeit doch genirten, wenn 
auch nicht beunrubigten. 

Die Kluft zwijchen den Gatten wurde 
dadurch nur erweitert, wenn auch ihr 
Leben, wie ſchon bisher ſeit Jahren, 
jerner feine Veränderung erlitt. Andre 
that es wohl, von feinen häuslichen Ver: 
hältniffen mit einem Freunde zu fprechen. 
Zwar erlaubte e3 die Ehre des Che: 
mannes nicht, daß er von dem heimlichen 
Berdachte, der an jeiner Ruhe nagte, aud) 
nur eine Spur verrathen hätte, er erzählte 
vielmehr nur die Thatjachen und beffagte, 
daß er und feine Frau eine fo ſchwere 
Pilicht ohne genügenden Beweggrund über- 
nommen, allein die Fugen und gemüth: 
lichen Gegenäußerungen Fagott'3 waren 
doch geeignet, der verborgenen Wunde 
Baljanı zuzuführen. 

Dieſen Trojt lohnte Andre durd den 
Antheil, den aud er hinwieder an den 
Angelegenheiten des Freundes nahm. Fa— 
gott war verliebt, und es war feineswegs 
ein Opfer, den Regungen und Windungen 
ſeines Gemüthes dabei getreue Aufmerk: 
jamfeit zu jchenten, weil der Liebende 
durch jeine Drolligfeit amüfirte. 

Die Erwählte war eine etwas räthjel: | 
hafte Erjcheinung. Daß fie von großer, | 
verführeriiher Schönheit war, lag aller: 
dings Far zu Tage. Ihrem Beruf, ihren | 
Berhältniffen jedoch war nicht die gleiche 
Durchſichtigkeit eigen. Sie hieß Françoiſe 
Dauvergne, und Fagott verfehlte nicht, 
den Anfangsbuchſtaben ihres Namens 
für ein Adelsprädicat auszugeben und 
ihren Namen Francoije D’Auvergne zu 
ichreiben. Sie war in Gejellihaft einer 
älteren Dame aus Paris nad) Met ge- 
fonımen, lebte offenbar in Wohljtand, aber. 
jehr zurüdgezogen, und jchien über irgend 
etwas zu trauern, was jie nicht verrathen 
wollte, 
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Ihr Vater war 
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Ihre Geſchichte war indefjen jehr ein- 
fah. Die Tochter eines wohlhabenden 
Pariſer Bangquiers, der fi) vom Gewürz— 
främer zum Beier eines Wechjelhaufes 


aufgeſchwungen hatte und mit feiner zahl- 


reihen Familie noch immer jchliht in 
jeinem Viertel lebte, hatte jie von Jugend 
an eine große Paſſion für das Theater 
gezeigt und ſich dazu berufen geglaubt, 
eine berühmte Schauspielerin zu werden. 
noch) immer «picier 
genug, um darüber entjeßt zu fein und 
ihrem Streben durch Berbote und Hinder— 
nijfe entgegen zu wirken. Gin Sprid)- 
wort des Landes jagt aber nicht umſonſt: 
„Ce que femme veut, Dieu le veut*; 


‚ Srancoife, unterjtügt von einer ſchwachen 


Mutter, die Ehrgeiz für ihr Kind hatte, 
„ſtudirte“ tapfer darauf los, fo daß, als 
id) dem Mädchen eine vom Vater lebhaft 
gewünjchte, anjehnliche Heirat darbot, 
Françoiſe den Bewerber nicht einmal 
ernithaft ins Auge faßte. Hätte doc) 
ihre Einwilligung unter allen Umſtänden 
die VBerzichtleiftung auf das Theater zur 
Folge gehabt! So viel jedody mußte fie 
iehen und erfennen, daß der Freier ein 


‚sehr ſchöner und fiebenswürdiger junger 


Mann war, der es aud an feurigen 
Gründen der Weberredung nicht Fehlen 
ließ, um jie feinen Abjichten geneigt zu 
machen. Er war vom Stande ihres 
Baters, ein fremder zwar, aber er würde 
das Opfer gebracht haben, ſich mit ihr 
in Baris anzufiedeln, Wie liebte er fie! 
Und jeine Liebe wuchs mit ihrem Wider- 
Itande. 

Hoffnungslos mußte er von Paris ab: 
reifen. Jahre vergingen, bis es Francoife 
gelang, wirklich eine dem ernjten Schau: 
ipiel gewidmete, aljo nicht zu jehr im 
Nang der Vorjtadttheater jtehende Bühne 
zu betreten. Obgleich es natürlich unter 
einem angenommenen Namen geichab, 
war doch das ganze Biertel von dem 
‚ großen Ereigniß unterrichtet. Sie fiel 
4) 
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jämmerlich durch. Ihre jeltene Schönheit 


hatte den Miherfolg nicht aufhalten kön— | 


nen, weil Coſtüme und Schminke ihr nicht 
günftig waren. 

Schmeichler beredeten fie, das Unglüd 
bloß auf ihre außerordentlihe Befangen- 
heit zu wälzen. Vielleicht wäre auch der 
zweite Verſuch beffer gelungen, wenn ſich 
zu Diefem nicht ein boshafter Zufall ge— 
jellt hätte. Das fremdartige, mittelalter- 
lihe Coſtüm paßte ihr nicht recht, und 
als der Vorhang zum dritten Acte auf— 
ging und ſie, ihrer Rolle gemäß, auf 
einem Stuhl, den Kopf zurückgelegt, halb 
ohnmächtig liegen ſollte, hatte ſich ihr 
Oberkleid ſo auffallend und ſo komiſch in 
die Höhe geſchoben, daß im Hauſe Heiter— 
keit entſtand. Ein Mittel, dieſe zu dämpfen, 
war es keineswegs, als aus dem Par— 
terre der doppelſinnige Ruf erſcholl: 
„Baissez la toile“. Das Gelächter wollte 
fein Ende nehmen und der Vorhang 
mußte wirklich fallen. Nun folgte Er— 
icheinen des Regifjeurs mit der Meldung 
plößlicher Erfältung, was neues Gelächter 
erregte, Einfpringen einer neuen Artiſte 
und vorläufiges Ende der dramatijchen 
Laufbahn von Frangoife Dauvergne oder 
Mademoijelle Zephelie, wie fie auf dem 
Bettel hieß. 

Damit war es aber nicht abgethan. 
Der Zorn des Vaters und die Beihämung 
bei den ironifchen Trojtgründen der zahl- 
reihen Hausfreunde waren ſchon nicht 
auszuhalten, und als nun gar die öffent: 
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theatraliſches Debut in Vergeſſenheit ge— 
rathen, was mindeſtens in Bezug auf 
‚den Umkreis ihres Vaterhaufes feine ge 
ringe Zeitdauer in Ausficht ftellte. 

Als Fagott diejen Kern der Lebens- 
geſchichte des ihn fo jehr intereffirenden 
ı Mädchens erfahren hatte, was ihm nur 
‚nah und nad durch Bezauberung der 
alten Tante gelungen, war fein Plan 
bald gefaßt. Er mußte, um bei Francoiie 
zu reüffiren, ihrer Leidenſchaft jchmeicheln 
und verlegte fich plößlih auf das Aus 
 wendiglernen und Declamiren der fran- 
zöſiſchen Claffiter, was Andre, zum erjten 
ı Auditorium des neuen Künftler® auser 
ſehen, nicht wenig amüfirte. 

Ob Fagott gleihen Succeß bei Fran 
çoiſe errang, blieb zweifelhaft. Sie lieh 
e3 fich jehr wohl gefallen, mit ihm lange 

Scenen aufzuführen, auch empfand fie es 
jehr angenehm, wenn er ihre Werfiche- 
rungen, daß nur die jchnödejte, heimtückiſche 
Antrigue fie verhindert hatte, ihr Talent 
| zur Geltung zu bringen, mit einer Miene 
aufnahm, al3 ob nichts in der Welt ein- 
ı feuchtender fein könnte. Selbſt daß er 
einen abminiftrativen Rang beffeidete, lie 
jie jih von der Tante als einen Vorzug 
des Mannes einreden. Wenn er aber 
einige Wärme des Gefühles von ihr in 
Anſpruch nahm, dann erröthete fie, blickte 
jeufzend zur BZimmerdede empor und 
nannte ihn zufeßt lachend ihren „zweiten 
ı Liebhaber“. Er, der feine Ahnung davon 
hatte, daß Liebe jchon einmal an fie heran 
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lichen Blätter Garicaturbilder über die | getreten war, legte jenes Erröthen und 
Sache brachten, dachte man an Flucht. | jene Seufzer mit Entzüden zu jeinem 
Eine jener armen Tanten, die in großen | Bortheil aus und deutete die Bezeichnung 
Familien immer vorhanden und bereit als zweiter Liebhaber wie eine Aufforde 
find, mit ihrer Perjon in auferordentlichen | rung, durch fortgejegte Anftrengung in 
Fällen Dienfte zu leijten, wurde veran: | der theatraliichen Kunſt die Würde eines 
laßt, als Schuß und Beijtand für Franz | eriten Liebhabers bei ihr zu erreichen. 

eoife mit ihr nah Meg zu gehen, wo! Um jo zahlreicher wurden dadurch die 
Herr Dauvergne angejehene Gejchäfts- | Proben, die er vom Effect feines Decla 
verbindungen hatte. Dort jollte jie jo | mirens und vom Pathos jeines Helden 
lange verweilen, bis ihr unglückliches jpiel® dem vertrauten Fremde gab, dem 
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er ſogar berichten konnte, daß das geliebte 
Mädchen einjt die Frage aufgeworfen, ob 
ein föniglicher Beamter jeiner Frau ge: 


itatten Fönne, das Theater zu betreten, 


was Fagott natürlich mit Begeilterung 
bejaht hatte, 

„sch brauche mir aljo mur noch einige 
Mühe zu geben,“ jagte er mit feligem 


Lächeln, „bejonders in der ‚Bhädra‘, dem 
Lieblingsjtüd der Süßen, von dem ih 
ichon alle Männerrollen auswendig weiß, 


und ich bin am Ziele!“ 


Undre würde fi) noch lange mit den Be= | 
jtrebungen umd Unternehmungen des ver- 


liebten Fagott belujtigt haben, wenn nicht 
die halb eingeichlummerten Qualen des 


unglüdlihen Ehemanns durch einen be: 
von ihr bedurft Hätte, um ihm mit Auf: 


jonderen Umjtand wieder zu ihrer vollen 
Macht wären aufgerüttelt worden. 


Es traf fih, daß ein alter Buchhalter 


des Miünjterlein’schen Gejchäftshaufes nach 


Lothringen fam, wo ihm ein Bruder ges 


lebt hatte. Diefer war mit Hinterlaffung 
einer Frau, mehrerer Kinder und eines 
Heinen Etabliſſements geitorben, das 
wegen mangelhafter Buchführung das 
Opfer einiger Gläubiger zu werben drohte. 
Die Wittwe befhwor ihren Schwager, jid) 
der Sachen anzunehmen. In die Gegend 
gekommen, glaubte der Alte, der während 
der finanziellen Berhandlungen zwiſchen 
Hermann und Frau von Niederau häufig 
mit der letzteren verfehrt hatte, ihrer 
Tochter einen Beſuch abjtatten zu müſſen. 
Er wurde von Madame Forrain und auch 
von ihrem Gatten mit Wohlwollen auf- 
genommen, und als man traulich beiſammen 


jaß, wendete fich die Unterhaltung natür- 


(ih den Erinnerungen an die deutſche 
Heimath zu. Dabei fügte es ſich von 
jelbjt, daß Hermann Miünjterlein im 
Bordergrund des Geſpräches jtand. 

Er war noch immer unvermählt, noch 
immer zögerte er nicht, jede ihm ange: 
botene gute Partie auszujchlagen. 

„Ich Tiebe ihn wie einen Sohn,“ jagte 
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der Alte, „aber ich bin niemals der Freund: 
Ichaft des ftolzen und ſchweigſamen Mannes 
gewürdigt worden; ich bin nur fein Unter: 
gebener. Ich begehe daher feinen Ver— 
rath, feinen Bruch des Vertrauens, wenn 
ih Freunden, die an ihm theilnehmen, 
mittheile, was ich wahrnahm, was id) 
jiher weiß und doch nicht von ihm ſelbſt 
erfahren habe, Der arme junge Mann 
leidet unter einer unglüdlichen Jugend— 
liebe, Die Perſon, der er feine Neigung 
zugewendet hat, ift mir unbefannt. So 
viel aber ijt gewiß, daß fein Glück nur 
durch äußere Umſtände vereitelt wurde, 
daß er die Neigung der Geliebten beſaß 
und Schon jehr weit mit ihr gekommen 
ivar, jo daß es nur eines feſten Entjchluffes 


opferung anderer Beziehungen für immer 
anzugehören. Jetzt ift fie ihm entriffen, 
febt in weiter Ferne und er geht an 
Hoffnungsfofigfeit und verzehrender Sehn: 
jucht zu Grunde.“ 

Andre warf verjtohlene düſtere Blicke 
auf Agnes, die unbeweglich ſaß und bei 
der Mittheilung des Buchhalter die 


Miene theilnehmenden Anhörens nicht ver: 


änderte. Erſt als fih der alte Mann 
verabjdhiedet hatte, bemerfte fie, daß fein 
Beriht von neuem einen glimmenden 
Zunder in das Herz Andre’3 geworfen 
haben mußte. Er ließ fie auch darüber 
nicht fange in Zweifel. Am Tone harm- 
loſer Erzählung brachte er zuerjt feine 
Erinnerungen vor aus der Zeit, da er 
Agnes kennen gelernt und Frau von 
Niederau noch gelebt hatte. Er wollte 
immer ein fchmachtendes, Tiebeglühendes 
Mejen an Hermann bemerkt haben, wo— 
rüber deſſen Schweigjamfeit nicht täufchen 
fonnte, 

Im Laufe von Wochen wurden dieje 
Neminiscenzen mit immer größerer Bitter: 
feit hervorgeholt, weiter ausgedehnt, in 
Vermuthungen und beftimmte Behaup- 
tungen verwandelt. Agnes ſprach endlic) 
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als einzige Gegenrede den Entihluß aus, 
an Hermann Münjterlein zu jchreiben, 
ihn zu bitten, ihr aus alter Freundſchaft 
das Opfer zu bringen, eine Reife nad) 
Lothringen zu unternehmen, um ihrem 
Manne Auge in Auge Alles zu jagen, 
was ſich jemals zwijchen ihm und ihr, 
zwijchen Hermann und Agnes, zugetragen 
hätte. 

Andre lachte über diejen Gedanken. 

„Wird ein Mann, der ji achtet,“ jagte 
er, „jemals die Geliebte bei ihren Ehe— 
mann verrathen ?* 

„Ras aljo it zu thun?“ rief Agnes 
in heller Berzweiflung. 

Da war es, als ob ihr der Himmel 
jelbjt im rechten Augenblide Hülfe jenden 
wollte. Ungerufen, unerwartet erjchien 
Hermann Miünfterlein auf dem Marder: 
hof. 

Das Aeußere des jungen Mannes 
ſtrohlte von ſo imponirender Biederkeit, 
daß ihn André im erſten Momente, als 
des giftigen Argwohns ungeachtet, den 
er im Herzen trug, unwillkürlich in die 
Arme ſchloß. Hermann küßte beide Hände | 
der ihm entgegenfliegenden Agnes und | 
jagte nach den erjten Begrüßungen zu beis 
den Ehegatten gewendet: 

„Ic komme nicht bloß, um Sie wieder: 
zujehen. Solche Freude darf jich ein 





ſich denken läßt. 
Buchhalter aus Metz, da dort ein Fräu 
lein Françoiſe Dauvergne anweſend jei, 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


änderte ſich an den Verhältniſſen. Gr 
wäre an Sehnſuchtsqualen ſchier zu Grunde 


gegangen. Als er ſich nach langer Zeit 


abermals an den Vater des Mädchens 


brieflich gewendet, habe ihm dieſer eine 


ſchreckliche Antwort gegeben. Es hieß 
darin, das Mädchen hätte Schande über 
ihre Familie gebradht, und der Bater wolle 
in ihren Angelegenheiten nicht3 mehr thun 


und fie ihren Neigungen und Schidjalen 


überlafjen. Er hätte jie vorläufig aus 


‚ Baris entfernt. 


„Diejem Brief voll Zorn und Schmerz,“ 


fuhr Hermann fort, „fonnte ich michts 
ı Anderes entnehmen, al® daß fich die Un- 


jelige jchimpflich entehrt hätte, und die 
Wirkung auf mid) war die traurigſte, die 
Da jchreibt mir mein 


von der er nichts weiter weiß, als daß ſie 
die Tochter eine® meiner Pariſer Ge: 
ihäftsfreunde. Ich ziehe Erfundigungen 
ein über ihren Aufenthalt, wende mich 
an die Tante, die mit ihr ift, und erfahre 
zu meiner unausjprechlichen Freude, wie 
unschuldig es ih im Grunde mit der 
‚Schande‘ verhält, die eine ſolche nur in 
den Augen eines Epicier fein konnte. 

„Ich eile nun nah Metz und werde 
gut aufgenommen. Noch immer aber 


Geihäftsmann nicht ohme weiten Anlaß | icheitern meine Abjichten an der Theater: 
gönnen. Ich komme, weil es ſich hier Paſſion. Ich muß als deutſcher Manu 
auch um eine Lebensfrage handelt, weil und Bürger, als Mitglied einer geachteten 
ich Ihre Hülfe brauche.“ Geſellſchaft gewifje Pflichten höher in An- 
Und num erzählte er, wie er vor Jahren | jchlag bringen al$ meine heißeſte Leiden 
in Paris in leidenfchaftliher Liebe zu | jchaft. Eine Fran, die fi) dem Theater 
einen jungen wunderjchönen Mädchen ent: | widmet, dürfte ich nicht bejigen. Unglüd: 
brannte, wie ihr Water für die Verbin | licherweife wird meine Francoije in ihrer 
dung eingenommen ſchien, das Mädchen Marotte von einem Herrn unterjtüßt, über 
jelbjt ihm nicht abgeneigt war und nur | dem fie ſich zwar cin wenig lujtig macht, 
eine unſelige Pajjion der jungen Dame | deſſen Berfihermg aber, daß er ſehr 
jür das Theater den ſchönſten Plan feines gern eine Schaujpielerin heirathen würde, 
Lebens zum Scheitern gebracht hätte. Er fie höchſt eruithaft nimmt. 
mußte Paris verlaffen, und wie oft er „Ich weiß mid) geliebt, und es handelt 
auch schrieb und fich erkundigte, nichts ſich alfo nunmehr um die Zurechtſetzung 
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einer Verſchrobenheit. Da denke ich denn 
an Ihre Hülfe, Frau Agnes! Meiner 
Francoiſe fehlt es nur an weiblicher Ein: 
wirfung von tüchtiger vechtichaffener Art. 
An ihrer eigenen Mutter Hat fie das 
Richtige nicht gefunden, Wie würde es 
mic beglüden, Frau Agnes, wenn gerade 
Ihre Tugenden, die ic) von jeher jo hoch 
verehrte, meine Frangoije über die Wahr: 


heit und den Ernſt des Lebens belehrten, 


wenn Ihre Tugenden dadurd) gewiſſer— 
maßen auf meine künftige Frau über: 
gingen!“ 


Nun war es an Agnes, verjtohlene 


Blide auf ihren Mann zu werfen, der 
mit zu Boden gejenkten Augen vor ihr 
ſaß, in tiefes Nachdenken verjunfen. Agnes 
beeilte fih, dem jungen Freunde entgegen- 
kommend zu antworten, damit das Schwei: 
gen ihres Mannes ihm nicht in Verwun— 
derung jebße. 

In furzer Zeit war die Bekanntichaft 
zwiichen Agnes und Françoiſe Dauvergne 
geichlojien. Die Unterredungen mit der 
Ihönen Ueberjpannten verzeichnete Frau 
Forrain jorgjam in ihren QTagebüchern, 
weil dabei interejjante Beleuchtungen auf 
Kunjt und Leben fielen. Den heiterften 
Theil diejer Aufzeichnungen bejtritt, ohne 
e3 zu wiſſen, Monfieur Fagott, und wer 
hätte damals ahnen können, daß er jemals 
bon der Gejhichtichreibung feiner Liebe 
etwas erfahren werde? 

Es war endlid gelungen, Francoiſe 
zur Einjicht zu bringen, daß die ficheren 
Triumphe, welche ein tugendhaftes Weib 
im Kreiſe ihrer Häuslichkeit feiert, den 
unlicheren Erfolgen der Kunſt, bejonders 
auf Grund eines problematischen Talentes, 
weit vorzuziehen jeien. Unter dem Schuße 
des Entjchluffes, dem Theater für immer 
zu entjagen, konnte die junge Dame ge- 
trojt nach Paris zu ihrem Water zurüd- 
fchren, um ihn bald darauf als die Gat— 
tin des Kaufmanns Hermann Münjterlein 
wieder zu verlaflen. In Paris hatte fie 
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des Bitteren genug erlebt, als daß fie 
noch Hermann's Weberjiedlung dahin ges 
wünjcht hätte. 

In dem Lebensgang André's und feiner 
Frau Hatte dieje Begebenheit eine entjchie- 
den günftige Wendung gebracht, die fich 
durch Vorjäge und Zufagen Hermann's 
in Bezug auf die Heine Nora zu einen 
vollftändigen Glück zu entwideln im Be: 
griffe war, 


* 


Das Wefentliche des vorhergehend Er- 
zählten Hatten ſich Charles Forrain und 
Prosper Fagott theils aus den Papieren 
des Erjteren, theils aus den Erinnerungen 
des Letzteren zufammengejebt, als fie nad) 
ihrem gemeinfamen Diner behagfid am 
Kamine plauderten. Der Colonel war nun 
über die Urſache des feiner Geburt vor: 
hergegangenen Gonflictes zwiſchen feinen 
Eltern durch Fagott genau unterrichtet, 
was aber diejer nicht wußte, war Das 
Scidjal des Heinen Mädchens, an dem 
Agnes Mutterjtelle vertreten hatte. 

„Darüber bin ich erſt in letzter Zeit 
unterrichtet worden, und zwar durch ein 
Tejtament derjelben Nora, die in Weſt— 
phalen als eine vereinfamte alte Juug— 
jrau gejtorben ift. Ach kann Ahnen in 
der Kürze nur jo viel jagen, daß Hermann 
Münfterlein, dem meine Mutter, ihrem 
Gelöbniß getreu, nicht mehr über die 
Ablkunſt des Kindes mitgetheilt als ihrem 
Gatten, jih es zur Aufgabe gemacht, 
diefe geringen Spuren jo lange weiter 
zu verfolgen, bis er auf die eigentlichen 
Berwandten der unglüdlicen Nonne Nora 
traf.“ 

„Und dieje waren ?* fragte Fagott, als 
Charles nachſinnend ſchwieg. 

„Die Combinationen menſchlicher Ge— 
ſchicke,“ erwiderte dieſer endlich, „gefallen 
ſich zuweilen in ſeltſamen Ueberraſchungen. 
Die Familie der Nonne beſtand aus den 
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feßten Abfömmlingen des Gejchlechtes der 
Fortringer, welchem mein Vater in Deutjch- 
land fo eifrig nachgeipürt hatte. Freilich 
war der Name in öffentlichen Urkunden 
bereit3 jeit langer Zeit mit dem einer 
Seitenlinie vertaufcht worden und fan 
nicht mehr vor. Das Kind aljo, das 
meinem Water jo vielen 
geben haben joll, war ihm jelbjt ver: 
wandt.“ 

„Und hat er dies noch erfahren?“ 
fragte Fagott. 

„Ja wohl, wie ich aus jenem Tejtament 


der alten Jungfran erjehe, die übrigens 


den Gonflict, zu dem ihre Eriftenz Ber: 
anlaffung gegeben, nie geahnt Haben mag. 
Hermann fand als einzigen noch lebenden 
Angehörigen der Nonne ihren Bruder auf, 
den Majoratsherrn. Dieſer war noch 
von ſeiner Schweſter, bevor ſie ſtarb, 


dunkel von dem Fall unterrichtet worden. 


Er eilte herbei und nahm bereitwillig das 


Kind ſeiner Schweſter mit ſich, wodurd | 


meine Mutter ihrer Verpflichtungen gegen 
das Kind ledig wurde. Von diefem Augen: 
blide an jcheint erjt volles Glück und 
Einverjtändniß zwiſchen meinen Eltern 
geherricht zu haben. Ein Jahr jpäter 
kam ich zur Welt, und mein armer Vater, 
wie zur Buße, daß er jein Glück nicht 
früher hatte erkennen wollen, jtarb, jobald 
es volljtändig geworden war. Ich ver 
danke gewiffermaßen der Freundestreue 
des Hermann Münjterlein mein Leben, 
wenn für das Leben überhaupt zu danfen 
iſt.“ 

„Und die kleine Nora?“ 

„Ihr Oheim ſtarb. Das Majorat er— 
loſch. Auf ſie ging ein ziemlich großes 
Vermögen über, das mir als dem einzigen 
noch lebenden Fortringer zugefallen wäre, 
auch wenn ſie es nicht ausdrücklich dem 
Sohn ihrer Wohlthäterin vermacht hätte, 
mit der ſie bis zum Tode derſelben in 
Briefwechſel geblieben. Das iſt die Erb— 
ſchaft, die ich in letzter Zeit ſo unerwartet 


Anſtoß ges 
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gemacht habe. Allein in dieſem Augen 
blicke, in welchem ich zum erſten Male klar 
ſehe, wie viel Hermann Münſterlein mei— 
nen Eltern geleiſtet hat, möchte ich nichts 
lieber wiſſen, als wie feine Ehe mit der 
ſchönen Françoiſe Dauvergne verlief.“ 

„Hm!“ jagte Fagott, „da find wır 
ja bei dem Punkte, über den Sie mid 
noh fragen wollten, bei den wenigen 
Zuſammenkünften und Geſprächen, die 
ic mit Ihrer Mutter hatte. Ich bin wicht 
mehr empfindlich, mein Freund! a, e⸗ 
iſt mir jet ſeltſam zu Muthe.“ 

Er ſchwieg plötzlich, als ob jeine ganze 
Aufmerkſamkeit auf das Drehen einer 
Cigarette gerichtet wäre. Dann hielt er 
fie lange in der Hand, ohne jie anzu— 
zünden. Eine Art komiſcher Wehmuth 
jpiegelte fich auf feinem Geſichte, als er 
fortfuhr: 

„Sch kam jo ungejtüm, jo jugendlich 
zu Ihnen, nicht anders, als ob die jhöne 
 Franeoije von neuen zu gewinnen ware. 
Kaum, daß ich mich zum Schlafen bringen 
fonnte. Beute las ich meine Liebesge— 
ſchichte, meine eigenen jeligen zwanzig 
Jahre — ad, wo find fie Hin! — in den 
Aufzeichnungen Ihrer Mutter. Sch war 
ſehr erboßt, ja erzürnt. Hätte ich mid 
in der Stadt befunden, ich wäre unwill— 
fürlich jogleich nad) dem Haufe gegangen, 
in welchem einjt Françoiſe gelebt, um fie 
zur Rede zu jtellen, um mich mit ihr 
auseinanderzujeßen.“ 

Er zimdete jeßt den Tabak an und 
blies langjam einen jchmalen Rauchſtrahl 
vor jich hin, den er aufmerkfiam betrad- 
tete — 

„Pah!“ jagte er dann, „eitel Rauch! 
Ja, Freund, ich war jehr aufgeregt, ned 
ganz Fampfluftig, als wir zu Tiſche 
gingen. Seitdem haben wir alte Zeiten, 
alte Gräber aufgededt. Ich jehe mit einen 
Male, daß ich michts bin als ein alter 
bald auseinander fallender Knochenhaufen. 
Aber ſelbſt in dieſer garftigen Geitalt 
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babe ich noch immer etwas voraus vor 
den schönen herrlichen Menjchen, Männern 
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Schwung gefommen, in der e3 don unend- 
lich tugendhaften, aber trotzdem gefallenen 


und Frauen voll Reiz und Leidenjchaft, | Weibern, von Engeln im Kothe, von 


von denen wir eben jprachen! fie find num 


auch mürbe Knochenhaufen, aber ich habe 


noch immer etwas vor ihnen voraus. Ich 


febe nämlich und jie find todt. Es ijt wirt 
lid) ein eigenthümlicher Heiner Umjtand : | 


zu leben. Und ich jollte bei dieſem Vor— 
zug jo ungroßmüthig jein, in Grüfte 
hinein zu grollen, mit Todten zu zans 
fen?“ 

Er rauchte heftig und fuhr dann fort: 


„Und am Ende, wo find dieſe Ber: 


ftorbenen? Sie find ſelbſt ala Todte 


nirgends mehr vorhanden als in unſern 
Seelen, in unfern Erinnerungen, die ſelbſt 


bald dahin fein werden. Dann, wenn 
aud die legten Erinnerungen an fie er: 
loſchen find, jind alle diefe Menjchen, als 
ob jie niemal3 gewejen wären. Und jie 
haben doch alle ihre Empfindungen, ihr 
Leben, ihre Thaten für jo unendlich wid) 
tig gehalten! 

„SH will nicht eben jo närriſch jein,“ 
jeßte er nad) einer Pauſe Hinzu, „ich will 
Ihnen ganz gleichgiltig wie von Gegen: 
jtänden bloßer Einbildung von ihnen 
ſprechen, ganz unempfindlich dafür, ob 
mir Unrecht gejchehen ijt, oder ob ich ſelbſt 
ein Thor war.“ 


Aus feinen Bericht ging Folgendes 


hervor: 

Er hatte es unternommen, niit Francoiſe, 
nachdem fie ihm bereits entriffen war und 
als angejehene rau in Deutjchland ge: 
lebt, einen Briefwechjel zu führen. Sie 
war — tie er jpäter erfahren, nur 
auf Gutheißen ihres Mannes, der jeinen 
Spaß daran hatte — darauf eingegangen, 
In diejer Eorrejpondenz behandelte Fagott 
die ihm verlorene Geliebte als ein Opfer 
der Berhältnifie, als eine femme incom- 


prise, al3 ein gebrochenes Herz. Damals 


war gerade die neuromantiiche Schule 
der Franzojen mit ihrer Novelliftit in 


' Frauen wimmelte, die wahre Heilige 
waren, an teufliiche Ehemänner gefejlelt. 
Francoiſe jollte nach der Idee Fagott's 
durchaus ein Weſen diefer Art fein. Und 
fie ging darauf ein. Es ſchien, daß ſie 
durchaus Gomödie fpielen mußte, und 
fonnte es nicht mehr auf den Brettern 
fein, jo jollte es auf dem Briefpapier 
geichehen. 

Franeoije tauchte alſo ihre Feder in 
Zähren der Wehmuth und ließ ihre Worte 
auf Seufzern einer „unverſtandenen, 
höheren“ Sehnjuht nah Mey fliegen. 
Der Verjiherung, daß die ungejtillte 
Poejie ihres Herzens durch Feine Proja 
befriedigt werden fünne und daß nichts 
ihre Brujt ausfülle, war regelmäßig nad) 
Ablauf eines Jahres das Poſtſeriptum 
beigefügt, daß fie eines Kindleins genejen 
und daß fie es jelbit zu ftillen im Begriffe 
war — nad) deuticher Sitte, 

Als das gleichlautende Poſtſeriptum 
endlich zum neunten Male eingetroffen 
war, Wurde der gute Fagott doc) etwas 
ſtutzig. So viele Kinder und doch fein 
Einverſtändniß mit dem projatichen Ehe: 
mann? So viel Stillen von Säuglingen 
und doch feine gejtillte Poeſie? Er bradı 
die Gorrejpondenz ohne Weiteres ab. 

Troßdem empfing Fagott nach einen 
Jahre einen Brief von Frangoije. Der 
Brief enthielt diesmal das Pojtjeriptum 
allein, Auf der andern Seite aber be- 
fand jich eine Ergänzung aus der Feder 
des jo oft wegen jeiner Proja geicholtenen 
Ehemannes, der gemüthlich und freund- 
lich anfragte, ob Fagott nicht der Pathe 
des neugeborenen zehnten Kindes, eines 
tüchtigen Jungen, fein möchte. Gerührt 
erklärte Fagott in feiner Antivort, dem 
Nungen jeinen Namen geben zu tollen, 
und ſchickte ihm als Pathengejchenf eine 
Medaille von Bronze, die ein Borfahr 
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Fagott's einſt für eine gelehrte Schrift | 
über die Urjachen der großen Bermehrung | 
der Raupen von einer wiljenjchaftlichen 
Geſellſchaft empfangen Hatte. 

Die Jahre folgten einander mit ihren 
mannigfachen Scidjalen, Zerftörungen 
und der regelmäßigen Vergejfenheit zwi— 
ihen Menjchen, die ſich einjt nahe ges 
itanden, aber entfernt von einander leben. 
Mehr als zwanzig Jahre waren verflojfen, 
jeit Fagott feinen franzöfiichen Namen 
Prosper einem deutjchen Kinde gegeben 
hatte, ohne daß weitere Nachrichten von 
demjelben nah Metz gedrungen wareıt. 
Fagott hätte wohl auf dem Marderhofe 
bei Frau Agnes Forrain Erkundigungen | 
über die Familie Münfterlein einziehen | 
fönnen, da ſich vorausjehen ließ, daß die 
edle Frau mit Hermann in Verbindung 
geblieben, dem jie jo viel verdanfte; allein 
das Antereffe Fagott's an den Schidjalen 
der Ungetreuen und ihrer Nachfommen- 
ichaft war nicht einmal mehr jo groß als 
nody immer der Groll gegen Agnes, die 
er beſchuldigte, ihm die Geliebte abwendig 
gemacht zu haben, die er ſeinen böſen 
Genius nannte und nicht mehr ſehen 
wollte. Auch war ihm nach und nach 
ſeine Jugendgeſchichte ganz in den Hinter— 
grund getreten. 

Da las er eines Tages in den Zeitun- 
gen von einer bedeutenden Handelsfrije 
in dem Rheingegenden, und einzelne An— 
zeichen Tiefen ihn vermutben, daß aud) 
der Gatte Francçoiſe's empfindlich dabei 
betheiligt wäre. Das erweckte nun doch 
wenigſtens ſeine Neugier, und er näherte 
ſich der Wittwe Forrain, um ſie über die, 
halb verſchollenen Menſchen und Verhält— 
niſſe zu befragen. 

Es war in den letzten Wochen ihres 
Lebens, und in mehreren Zuſammen— 
künften gab ſie ihm die gewünſchten Auf— 
ſchlüſſe. 

Hermann und Fraucoiſe lebten ſchon 
ſeit Jahren nicht mehr. Das Geſchäfts— 
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haus war ſchon bei einer früheren Kriſe 
zufammengejtürzt, aus welcher Hermann 
zwar mit unbefleftem Namen, aber bettel- 
arm hervorgegangen war. Agnes hatte 
ſich, nachdem fie verfpätet die erjte Kunde 
darüber erhalten, fogleidh erboten, Hülfe 
zu Teijten. Allein die Schulden waren 
bezahlt, und zu neuen Unternehmungen 
hatte der gealterte und jchwergebeugte 
Hermann nicht mehr die Thatfrait. Er 
Itarb bald, und jeine Gattin überlebte ihn 
nicht lange. 

Auch von den zehn Kindern aus diejer 
Ehe waren mur mehr vier am eben, das 
jüngjte, Prosper genannt, und drei un- 
verheirathete Mädchen. Was Agnes bier- 
über auf die Fragen Fagott's antworten 
fonnte, bejtand nur darin, daß Prosper 


| Dffizier gewejen, Premier: Lieutenant in 


der preußifchen Armee, aber nach dem 
Tode der verarmten Eltern quittirt batte, 
um einen einträglichen Erwerbszweig für 
jich und feine drei Schweitern zu ergreifen. 


' Theilnehmende Briefe, die Agnes an den 


Sohn ihres alten Freundes gerichtet, an 
Prosper Münjterlein, hatten Feine jo ge— 
nügende Beantwortung gefunden, daß fie 
berechtigt gewejen wäre, Vorſchläge oder 
Anerbietungen zu machen. Dennoch hatte 
jie den Vorjaß, deſſen Verwirklichung nur 
ihr Tod vereitelte, Herz und Hand von 
den Kindern Hermann Münjterlein’s nicht 
abzuwenden, 

Mit diefer Mittheilung, welche Fagott 
dem aufmerkſamen Charles Forrain noch 
machte, waren alle bisher dunfel geweſenen 
Punkte der Vergangenheit beleuchtet. Tie 
Nacht war inzwiſchen weit vorgerüdt, 
dennody blieben die Freunde noch am 
Kamin jigen; es jchien, als ob noch ein 
Gegenjtand, der nad Klarheit rang, 
zwijchen ihnen ſchwebte. 

„Prosper Miünfterlein,“ jagte endlich 
der Golonel, „muß jetzt etwa 28 Jahre 
alt jein. Er war Soldat und treibt jekt 
eine andere Beichäftigung; er hat aljo das 
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Leben von verſchiedenen Seiten kennen eine ganz andere Lebensweiſe ermöglichte. 
gelernt. Das iſt es, was ich brauchte. | Prosper hatte nur eine der unterge— 
Er rang mit Noth und Sorge für jeine | ordnetjten Connexionen feines Waters in 
weiblihen Angehörigen, als er die An: | Anspruch genommen, und fie hatte ihm zu 


erbietungen meiner Mutter zurückwies. , einer bejcheidenen Buchhalterjtelle in einer 


Das iſt ein Stolz, der mir gefällt.“ 

Fagott ſpann nun die Gedanken des 
Colonels weiter, indem er jagte: 

„Sie juchen einen Vermittler in einer 
Sade, die ſich auf Ihren Aufenthalt in 
Corſica bezieht.“ 

„Sa wohl,“ fiel Charles lebhaft ein, 
„und denken Sie, welche Genugthuung des 
Gemüthes für Sie und für mid), wenn 
wir den jungen Man hierher brächten, 
wenn wir ihn uns attachirten. Für Sie 
it er der Sohn Ihrer Jugendgeliebten 
und Ihr Pathe, für mich der Sohn des 
Mannes, der meiner Mutter ein treuer 
Freund war, meine Eltern aus einem 
ichmerzlichen Conflict erlöjt hat, ja dem 
ich) es gewilfermaßen danfe, daß das Erbe 
der Fortringer an mich gekommen it. 
Wie viel bin ich ihm nicht jchuldig, wie 
muß ich trachten, e3 an jeinem Sohne 
abzubezahlen! Nein, Freund, die Ber: 


gangenheit iſt nicht ganz todt, wie Sie 


meinten, ihr Rauch ift noch nicht völlig 
vertveht. Wir wollen uns etwas Leben- 
diges daraus fejthalten.“ 

Schon am nächſten Tage ging Charles 
Forrain ans Werf. Er ſchrieb an Ber: 
wandte jeiner Mutter nad) Deutjchland, 
nit denen er ſchon früher, um fich über 
die Gejchichte jeiner deutjchen Vorfahren 
unterrichten zu laſſen, in GCorrejpondenz 
getreten war. Es bedurfte jedoch einiger 
Zeit, bevor man ihm über das Yeben und 
die Thätigkeit eines Mannes Aufichluß 
geben konnte, dejien Name in feiner 
Bateritadt ein hoch geachteter war, der 
ſich aber in eine hermetiſch verſchloſſene 
Einjamfeit zurüdgezogen zu haben jchien. 

Der Grund der Zurüdgezogenheit war 
die Armuth und die damit verbundene 
jalihe Scham, wenn einjt der Wohljtand 


| Fabrik verholfen. 





Der Poſten gab ihm 
‚den Borwand, außerhalb der Stadt zu 


‚wohnen in einem der armjeligiten Bor: 


‚orte. Für ſich jelbjt verzichtete er auf 
eine eigentlihe Wohnung, froh, jeine drei 
Schweitern nothdürftig untergebradjt zu 
haben. Diejen gejtattete er nicht, die Er- 


| gebniffe ihrer Erziehung und ihre. Kennt— 


niſſe in entſprechender Dienſtesſtelle zu 


verwerthen; kaum daß ſie heimlich und ver— 
ſtohlen die Ausführung weiblicher Hand: 
arbeiten übernehmen durften. 

Nichts macht einen das Gemüth be— 
ſtrickenderen Eindruck in dieſer Welt als 
die Armuth, aus welcher die Zufrieden— 
heit hervorblickt; nichts ſieht allen Dämonen 
des Lebens ähnlicher al3 die mit glänzen: 
den Erinnerungen Fämpfende und auf 
einen neuen Umſchwung lauernde Ber: 
armung. Prosper war ernit, gemejjen 
und männlich. Darum hatte er feinen 
Gedanken des Bedauerns für die ver- 
(orenen Lebensgenüffe. Allein er war 
eine arijtoratiiche Natur, und wenn ex 
die Süßigkeit der Lebensgenüffe gering 
ſchätzte — die Schönheit der Lebensfor- 
nen fonnte er nicht verjchmerzen. Der 
Anblid der Schweitern namentlih, ihr 
ſtilles Entbehren der Eleganz und des 
' Behagens, womit jie einjt umgeben waren, 
bereitete ihm unjäglichen Kummer. 

Er jagte fi, daß fie dieje äußere Aus— 
ſchmückung, dieje Poeſie des Dajeins aud) 
als Gouvernanten oder Gejellihafterinnen 
‚nicht wieder erlangten und daß es daher 
bejjer wäre, menn fie jich jelbit um dei 
| Preis eines ſchlechten materiellen Lebens 
— den letzten Reſt ihres ehe— 
maligen Glückes, die Freiheit, die Unab— 
hängigkeit, bewahrten. Dabei ſann er 
Tag und Nacht auf eine Veränderung 
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der Yage und lauerte auf jede Belegen: 
heit, die ihn eine Chance dafür zu bieten 
ſchien. 


In ſolcher Situation traf ihn das 


Schreiben des ihm unbekannten franzöſiſchen 


Colonels Charles Forrain. Dieſer, von 
der Noth und den Sorgen Prosper's wohl 
unterrichtet, forderte ihn auf, wenn ihn 
nicht Verſprechungen oder andere ſittliche 
Pflichten zurückhielten, ſogleich nach Loth— 
ringen zu kommen, auf den Marderhof, 
two ſich ihm eine lohnende Thätigfeit bieten 
werde, jei cs, daß er fich für immer in 
Frankreich anjiedeln wolle, jei es, daß er 
nur ein momentanes Unternehmen auszu— 
führen bereit jei. Da das leßtere ganz 
und ausjchlieglicd im Intereſſe des Brief: 
ichreibers, jo lege er einen Wechjel zur 
Beltreitung der Reiſekoſten und als 
Entihädigung für Zeit: und Arbeitsver-: 
luſt bei. 


Prosper glaubte zu träumen. Der 
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Die Scweitern waren voll Freude 
über die neuen Ausfichten, die ſich ihm 
und folglich ihnen erjchloffen. Sein Tritt 
und jeine Haltung wurden ſtrammer, der 
ehemalige Difizier fam wieder zum Bor: 
ichein. Und als würden die Menjchen vom 
Strahldes Glüdes inftinetmäßig angezogen, 
auch wenn fie noch feine Kunde von ihm 
haben, begegneten ihm noch an demifelben 
Tage Kameraden und Freunde aus früherer 
Beit. Prosper dachte freilich nicht daran, 
daß er fie wohl jonft hätte finden können, 
wenn er ihnen nicht abjichtlich ausgewichen 
wäre, während er ihnen jegt entgegen: 
ging. Sie fanden ſich aud am nächſten 
Tage vor feiner Abreije auf dem Bahn: 
hof ein, um ihm Lebewohl zu jagen. 

Er jtand bereit3 in jeinem Coupe umd 
ſprach aus dem Fenjter defjelben zu einem 
Bekannten auf dem Perron. Wrosper 
nannte dabei zufällig fein Neijeziel: 
„Marderhof“. In demjelben Augenblide 


Wechſel repräjentirte ein Heines Vermögen. | vernahm er Hinter feinem Rüden einen 
Annehmen durfte er diefes vorläufig uns | heftigen Zijchlaut, er wendete ſich um; 
bedingt, wenn er bereit war, fi) dem am anderen Fenfter des Goupe's jah ein 


Colonel zur Verfügung zu jtellen, Dies 
fonnte er um jo lieber, als der Brief, 
wenn auch abjichtlic) trocden und gejchäfts- 
mäßig, doch eine Wärme durhbliden ließ, 
welche auf freundichaftlihe Beziehungen 
zwiſchen den Familien Korrain und Mün— 
ſterlein anſpielte. Charles hatte fich nicht 


bloß über die äußere Lage, fondern aud) über 
das Wejen, den jittlichen Charakter, die Rit: 


terlichkeit des ehemaligen Offiziers Prosper 
Münfterlein genügend informirt, um zu 


wiſſen, durch welchen Ton er auf ihn zu | 


wirken Habe. Und diefe Wirkung wurde 
jo volljtändig erreicht, daß in dem Herzen 


des jungen Mannes jogleich ein bejonderes 


Kohlwollen für den Fernen und Fremden 
auffeimte, von dejjen Exiſtenz er bisher 
nur eine dunrle und jajt mythiiche Vorſtel— 
fung gehabt hatte, 

Welch lachender Sonnenjchein breitete 
jich wieder vor ihm aus! 





langer, hagerer Mann, der in jeiner tief: 
gebräunten Gejichtsfarbe, im Ausdrud 
jeiner Züge und im Funkeln jeiner ſchwarzen 
Augen unverkennbar den Südländer ver: 
riet). Da er jeinen Bli nicht ebenfalls 


auf Prosper richtete, wie diejer auf ihn, 


jo fand der junge Mann zwijchen jeiner 
Rede und dem vernommenen Bijchlaut 
feinen Zuſammenhang und wendete ji 
wieder von ihm. Gleich darauf ging der 
Bug ab, 

Vornehme Leute, zwiſchen denen feine 
Borftellung jtattgefunden hat, juchen, jelbit 
wenn die Reife fie in einem engen Raum 
zu einander gejellt, Feine Annäherung. 


‚ Der Siüdländer ließ durch jein Ausjeben 





vermuthen, daß er einen vornehmen Rang 
oder Namen babe; dennoch benußte er 


jede Gelegenheit, um ein Gejpräch mit 


dem ihm fremden Nachbar anzufangen, 
wie hartnädig auch Prosper den angeknüpf⸗ 
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ten Faden ſtets wieder abriß. Endlich befriedigt, als Prosper den früheren Pre— 
fragte der hagere Mann, der ſich in einem | mier-Lieutenant zu erfennen gab, 
jeltjamen, etwas mangelhaften Sranzöfiich | Als die beiden Männer zur Weiter: 
ausdrüdte, ob jein Nachbar jchon in | reife wieder das Coupe bejtiegen hatten, 
Lothringen gewejen fei und das Land | jagte Rivarola: 
fenne; Prosper verneinte fo troden, daß „Mein Bedienter Ambroije jtand bei der 
dem Zudringlihen endlich der Muth zu | ganzen Gefchichte zur Seite. Haben Sie 
weiteren Anfnüpfungen gewichen zu fein | ihn bemerft? Nein! Der Stod! Und 
ſchien. ich habe ihn nur in Dienſt genommen, 
An der franzöſiſchen Grenze fand eine weil er behauptet, ein Franzoſe zu ſein, 
Reviſion der Gepäckſtücke wegen etwa alſo mit den Beamten hätte ſprechen kön— 
nöthiger Verzollung ſtatt. Dabei kam nen. Sie ſind ein Deutſcher, ich darf es 
der Südländer mit den unterſuchenden Ihnen geſtehen, ich haſſe die Franzoſen, 
Beamten in arge Collifion. Es fand fid) | obgleich ich mic zum Lande rechnen muß. 
nämlich, daß er ein ganzes Arjenal von | Ich haſſe die Franzofen jo jehr, wie meine 
Waffen mit jich führte und dazu unge: | Bpriahren noch im vorigen Jahrhundert 
wöhnlicd viel Munition. Dies zog ihm | die Genuejen haften. Denn ich bin ein 
Fragen und Necriminationen zu. Er | Corſe.“ 
gerieth dabei in nicht geringe Aufregung | Nach einiger Zeit fuhr er fort: 
und machte ihr natürlich in ſeiner ita- „Wir Corjen find Teidenjchaftlich in 
lieniſchen Mutterjprache Luft, Die Niemand | Haß wie in der Freundfchaft. Von un— 
bier recht verjtand. Bei diefer Gelegens |jerer Vendetta erzählt man in ganz 
heit zeigte jih, daß der Fremde ein Graf | Europa. Man meint aber, daß wir den 
Rivarola war. Tod eines Verwandten nur im eigenen 
Bier Beamte umgaben ihm heftig | Lande am Mörder rächen. Darin irrt 
ſprechend, und die Reifenden ſahen dem man. Wir jchlagen von unſerer Inſel 
Auftritt wie einem unerwarteten inter: | Brüden auf das fejte Land.“ 


efjanten Schaufpiel zu. Prosper, dem der 
Umftand, daß es ſich um den Beſitz von 
Waffen handelte, Sympathie für den 


Mann einflößte, gewann dadurd) auch | 


Im Verlaufe der Reife erfuhr nun 
Brosper von jeinem Gefährten die Be- 


gebenheit, welche diejen angetrieben hatte, 


fein Baterland zu verlaſſen. 


Mitleid für ihn und bejchloß, ihn ſozu— Corſica hatte zu feiner Zeit den freu— 
jagen aus dem Garre herauszuhauen. | digen, unermeßlihen Stolz, daß es der 
Er miſchte ji) als Dolmetscher ein, und Melt einen Helden wie Napoleon I. ge: 
nachden er den Beamten die Erklärungen | geber , jo weit ausgedehnt, daß es dem 
des Grafen deutlich gemacht hatte, gelang | Nachfolger, der ſich des Erbes jeines 
es Prosper in der That, unter gewiſſen großen Oheims bemäcdhtigt Hatte ,- die 
Sarantieen und Förmlichkeiten die Con- gleiche Empfindung gewidmet hätte, Na: 
fiscation der Waffen hintanzubalten, —— III. wurde im Gegentheil von 
Man kann ſich Jeden leichter vom nicht Wenigen in Corſica glühend, wenn 
Halſe ſchaffen als Einen, dem man einen auch verſchwiegen gehaßt, und darunter 
Dienſt geleiſtet hat. Die Dankesworte namentlich von ſolchen edlen Familien, 
Rivarola's ließen ſich nicht ſo leicht wie die fanatiſche Anhänger des Papſtes 
ſeine früheren Reden zum Verſtummen waren. 
bringen. Man tauſchte freundlich die Der Ausbruch des Krieges mit Oeſter— 
Karten aus, und der Graf verbeugte ſich reich 1859 gab diefem Motiv des Haj- 
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jes bejonderen Nachdruck. Man fürch— 
tete in folchen Streifen, daß nad) Oeſter— 
reich der Papſt an der Reihe jein werde, 


die weltliche Herrſchaſt in Italien zu 


verlieren. Einer der Träger diejer Ge— 
ſinnung war der jüngere Bruder Rivaro— 
la's, ein blutjunger Menſch, Orlanduccio 


mit Namen. Er gerieth mit einem fran- 


zöfischen Offizier des eben in jeiner Gegend 
befindlichen Regiments in Streit, wurde 
beleidigt und ſtieß nach corfiicher Weije 
dem Gegner ein Stilet in die Bruſt. 


Illuſtrirte Deutiche Monatsheite. 


Offiziers Pardon für Orlanduccio zu er: 
wirfen. 

Es war vergebens. 

Graf Rivarola befand ſich damals nid 
in Corfica. Von dem Augenblide an, al: 
er nach jeiner Heimfehr das Unglüd er: 
fahren, war er unabläjfig darauf bedadit 
gewejen, den erjchofjenen Bruder an dem 
Manne zu rächen, der den Befehl gegeben 
hatte. 

Erjt jeßt war es ihm möglich gewor: 
den, die dazu nöthige Reije anzutreten. 


Der Thäter floh in die Berge, er wurde | 


„Bandit“, wie der Ausdrud dort lautet, 
wo man darunter nicht einen Räuber, 
fondern einen Verbannten verjtebt. 

Es war aber Nriegszeit, die Geſetze 


gegen ſolche Uebelthäter wurden befonders 
itreng gehandhabt, und hier galt es noch 


dazu einer Unthat, die an einem Ange: 
hörigen der Armee verübt worden war. 
Darum ſchloſſen fih den gewöhnlichen 
Shirren diesmal die Soldaten an, um 


den „Banditen“ DOrlanduccio einzufangen. 


Das gelang, und der junge Mann, fait 


* * 


* 


Nur mit halbem Ohr und jait wider 
Willen hatte Prosper diejen Thatbeſtand 
den Mittheilungen Rivarola's entnom 
men, der noch dazu unter vielen Unter: 
bredungen unbejtimmt und verſchwom— 
men geſprochen hatte, ohne die Perjonen, 
die in der Begebenheit eine Rolle jpielten, 
näher zu bezeichnen. 

Prosper wußte nicht, weshalb ihm der 





noch ein Knabe, jollte kriegsgerichtlich er— 


ſchoſſen werden, 
Nun hatte jich aber einige Tage früher 
ein ganz ähnlicher Fall ereignet. Nur 


der Mächtigen in Paris, der einen Corjen 
niedergeltoßen. Der Offizier ging frei 
aus, d. h. er wurde aus Gorfica jortge- 


zutreten, die cben über die Alpen nad) 
Italien hinabitiegen. 

Es hieß, der Fall wäre ein Zweikampf 
geweſen, 
borener Corſe glaubte. 

Die Verwandten Orlanduccio's, ſeine 
an 
verheirathete Schweſter und dann noch 
beſonders ihre junge Tochter warfen ſich 


Fremde immer unheimlicher oder min 
deſtens unangenehmer wurde, je länger 
derfelbe ſprach. In der Leidenſchaſtlich 
keit ſeiner Aeußerungen lag eine gewiſſe 


wilde Naivetät, denn man giebt ſonſt in 
war es dabei ein Offizier, ein Günſtling | der civilifirten Welt einer neuen Belannt: 


ichaft gegenüber nicht jo rajch und ummm- 


wunden einen Haß zu erfennen, den man 


auf Menjchen oder Zuſtände geworfen bat. 
ſchickt, um bei einem der Regimenter ein 





fein Mord, was fein einge: | 


einen Edlen Namens Armiljoglio 


dent Befehlshaber des Regiment? zu 


Fügen, um mit Berufung auf den ganz 


Zugleih aber war jene Naivetät wieder 
durch eine blutdürſtige Heimtücke ver: 


wiſcht, die ſich ſtets ſprungfertig zu einer 


Uebelthat bereit zu halten ſchien. 
Es war tiefe Nacht, als die Reiſenden 


vor einem Hotel in Met anlangten. Sie 


begaben jih, während man ihnen die 
Zimmer bereitete, in den ſchon gan; 
leeren Epeijefaal, um noc eine Abend 
mahlzeit einzunehmen. Rivarola, der 
jeinem Gefährten nicht mehr von der 


Seite gewichen war, jeßte fich auch jeht, 
ähnlichen Fall und die Straflofigfeit des 


ala ob es nicht anders jein könnte, mit 


Lorm: 


ihm an denſelben Tiſch. Ambroiſe, der 
Diener, brachte nach einiger Zeit einen 
ſilbernen Becher, den er vor ſeinen Herrn 
hinſtellte. Rivarola goß das Gefäß bis 
zum Rande mit Wein voll, und eh' 
er es an die Lippen ſetzte, ſagte er zu 
Prosper: 


„Ich befinde mich hier in einem Lande, 


das ih haſſe. Ach glaube mich von 


Feinden, von Meuchelmördern umgeben. 


Ich trinfe aus feinem fremden Glas.“ 

Prosper ſprach fein Wort, er hatte ſich 
vorgenommen, die Befanntichaft abzu- 
brechen. 

Auch der Andere verhielt ſich nun 
ſchweigend, aber er trank viel und haſtig. 
Als der junge Deutſche vom Tiſche auf— 
ſtand und ſich mit einer flüchtigen Ver— 
beugung zurückziehen wollte, erhob ſich 
auch Rivarola. 

„Noch auf ein Wort, Herr Lieutenant,“ 
ſagte er, „ein einziges Wort.“ 

Prosper blieb mit verſchränkten Armen 


ſtehen; ſeine Miene gab zu erkennen, daß 


er ſich beläjtigt fühlte. 

„Das einzige Wort,“ ſprach Rivarola 
weiter, „lautet: Marderhof. Ach hörte es 
Sie ausſprechen, als Sie das Coupe be- 
jtiegen, und möchte wijjen, ob ich recht 
gehört habe.“ 

Prosper, der im Sinn und Ton diejer 
Nede eine Drohung zu vernehmen glaubte, 
war nidyt der Mann, einer jolchen aus: 
zuweichen. 

„Sie haben recht gehört,“ ſagte er 
trocken. 

„Wenn das iſt, dann wünſche ich zu 
wiſſen, ob Sie mit dem Beſitzer des 
Marderhofs, dem Colonel Charles For— 
rain, in Beziehungen ſtehen und in welcher 
Art von Beziehungen.“ 

Prosper maß den Anderen mit großen 
Blicken: 

„eh Finde dieſe Frage ſehr dreiſt.“ 

„Ich frage zu Ihrem Beſten,“ er— 


widerte Rivarola, „während der ganzen 
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' Fahrt jchwebte mir die Frage auf der 
Zunge, id) jparte aber damit bis zum 
Ende der Reife, um Ihre Gejellichaft 
nicht etwa zu früh einzubüßen. Denn 
Sie erwiejen mir einen Dienft, ich habe 
Sympathie für Sie, id) wäre Ihnen 
gerne Freund, Sollten Sie aber ein 
Berwandter des Colonels fein, ein naher 
Berwandter, jo wäre zwijchen uns Tod- 
jeindihaft. Antworten Sie mir,“ 

Bor Prosper's Augen ftand es jonnen- 
far, daß bier feindjelige Beziehungen 
walteten, deren Gegenjtand jein neuer 
Freund Charles Forrain fein mußte, und 
daß auf diefen die Race, die Vendetta, 
gerichtet war, die den Corjen nad) Frank: 
‚reich getrieben hatte. Der junge Deutjche 

hegte bereit3 ein enthufiaftiiches Gefühl 
der Dankbarkeit für den Colonel in jeinem 
Herzen und war jogleich entichlofjen, von 
demfelben die Gefahr um jeden Preis ab- 
zuwenden. Ruhig jagte er zu dem ge- 
ipannt auf ihn Blidenden: 

„Sie wollen wijjen, in welchen Be- 
ziehungen ich zu dem Beſitzer des Mar: 
derhofes jtehe. Nehmen Sie an, ich wäre 
| jein nächſter Verwandter, jein Sohn, jein 
‚Bruder, was dann?“ 

„Auf meiner Inſel gäbe ein Dolchſtoß 
daranf die Antwort. Hier aber fann man 
nicht in die Berge flüchten, um Bandit zu 
werden. Troßdem giebt es Mittel .... 
Indeſſen, Sie täufchen mid). Sie ſelbſt 
ſagten, da Ihnen Land und Leute von 
Lothringen noch unbefannt ſeien.“ 

„sch erkläre Ihnen jomit,“ ſprach Pros— 
per mit erhobener Stimme, „daß ich, wenn 
auch durch Familienereignifie bisher von 
ihm getrennt, der nächſte Anverwandte 
des Colonels Charles Forrain bin.“ 

Der Corſe jtieß jenen Ziſchlaut hervor, 
den Prosper gleich bei der erjten Be: 
gegnung mit ihm vernommen hatte und 
der den Ausbruch des wüthendſten Zornes 
und der größten Beratung zugleich zu 
bedeuten ſchien. 


686 Ihluſtrirte Deutſche Monatshefte. 

„Dann gehören Sie zu der Familie mehr unter. demſelben Dache ſchlafen 
eines Elenden!“ ſchrie Rivarola. wollte. 

Prosper trug feine Handſchuhe, die er Prosper kam es zumächit auffallend vor, 
abaezogen hatte, in der linken Hand; er daß die Hausdiener berichteten, Ambroiſe 
nahm einen davon feſt in die rechte md hätte ſich nur in einem ſchwer verjtänd- 
jagte: lihen ausländiishen Franzöſiſch auge: 

„IH erwarte, das Sie Edelmann drüdt. Hatte Rivarola nicht vorgegeben, 
genug find, um den nenejten Schimpf, der Ambroije nur in Dienjt genommen zu 
Ihnen angethan wird, zuerjt zu rächen.“ haben, weil derjelbe ein Franzoſe? Dieje 

Und er gab dem Gorjen mit dem Hand» Lüge dentete nenerdings auf Lit und 
ihuh einen flüchtigen Schlag auf die Heimtüde. Ambroije war ohne Zweifel 


Wange. ein Italiener, ja wahrſcheinlich ein Corſe. 
Das gelbe Geficht des Beleidigten ver- Prosper erinnerte fi jetzt auch, daß er 
zerrte ſich im erjchredender Art, im Stillen über die gleiche Gejichtzbil- 
„Beim heiligen Leib der Jungfrau!“ dung, die auf denjelben nationalen Typus 
begann er. deutete, bei Herrn und Diener geftaunt 
Prosper unterbrad) ihn. ' hatte. Sie waren ſich aud) ſonſt in Allem, 


„Bis morgen zehn Uhr Vormittags Größe, Geſtalt, jehr ähnlih. Wo waren 
findet man mich in diefem Haufe. ch | fie Hingefommen? Noch in jpäter Nadt 
bin nun des Weiteren gewärtig.“ hatte ein Wagen aufgetrieben werden 

Er begab fich auf fein Zimmer und | müffen, um fie mit ihren Sachen fortzu: 
ichlief wie eine Mauer. Der Gedanke, , bringen, und der Neugier der Hoteldiener- 
dem Mann, dem er jich verpflichtet fühlte, | ſchaft war es nicht geglüdt, zu erlaufchen, 
vielleicht, noch bevor er ihn von Angeficht | welche Ordre dem Kutſcher aegeben wor: 
zu Angeficht jah, jchon einen Dienft er- den war. 
weijen zu können, hatte ihm ein ange: Prosper vermochte nicht zu glauben, 
nehmes Gefühl gegeben, ihm gleichjan | daß ein Edelmann, welcher Nationalität, 
ein weiches Kopffiffen bereitet. Eine un: ! weldem Bildungsgrad immer angehörig, 
glückliche Chance für die eigene Perſon eine Beleidigung hinnehmen könnte, obne 
wird in jolchen Fällen vom Jugendmuthe | eifrig die Sühne dafür zu juchen, ohne fie, 
faum in Erwägung gezogen und höchſtens | wie der gebräuchliche Ausdrud lautet, in 
als eine Möglichkeit betrachtet, deren | Blut abzuwaſchen. Darım war er auch der 
Eonjequenzen man getroft dem lieben Him— | Meinung, nur ein Unfall fönnte Rivarola 
mel überlafien muß. oder jeine Boten aufgehalten haben, jo- 

Prosper wartete jedoh am anderen | gleich die Vorbereitungen zum Zweikampf 
Morgen vergebens auf einen weiteren | zu treffen, und ließ deshalb im Gaſthof 
Schritt in feinem Abenteuer. Kein Zeugene | den Auftrag zurüd, daß er, Prosper, die 
beſuch, feine jchriftliche Herausforderung | nächjte Nacht unfehlbar wieder in dem- 
erfolgte. Als ſich Prosper langſam für | jelben Hotel zubringen werde. Hiernach 
jeine Fahrt nad) dem Marderhof vorbe- | bejtieg er den Wagen, der ihn nad) Mar- 
veitete, erfuhr er, daß der Graf noch in derhof zu fahren hatte. 
der Nacht unmittelbar nad) dem Auftritt Fagott hatte Tängjt wieder das Gut ver- 
mit Prosper das Hotel verlafjen Hatte. | laſſen, und Charles war zu feiner ver- 
Ambroife, der Diener, hatte geäußert, | einfamten Lebensweife zurüdgefehrt. In 
daß Graf Nivarola mit dem Gaft, mit | den Formen des guten Tones empfing er 
dem er zugleich eingetroffen war, nicht | den jungen Deutjchen, aber auch nicht 
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ohne einen Auftrich Falter örmlichkeit, die | ſchweben jehen und rauſchen hören über 
ein Franzoje, auf bloße Vorausſetzung | künftigen Schlachtfeldern, auf welchen fich 
hin und ohne einen Fremden jelbjt ge- | beide Nationen meſſen werden. Noch 
prüft zu haben, niemals ablegt. Dod) | ſpricht Fein politiiches Anzeichen deutlich 
dauerte die Zurüdhaltung nur jo lange, | dafür, aber käme es dazu, und ich wäre 
bis man ſich gegenjeitig über Aeußerlich- fein Deutjcher mehr, ich wäre ein Frans 
feiten orientirt umd Charles dem Ange: zoſe — jchredlicher Gedanke! Ich müßte 
fommenen die nächitliegenden Theile des | zum Verräther werden an meinem neuen 
Beſitzthums gezeigt hatte, obgleich außer | Vaterlande. Denn nichts in der Welt 
der jhönen Eapelle auf dem Hügel wenig | Fönnte mich hindern, fir die deutjche 
daran zu bewundern war. Bald fühlten Sache bis zum Teßten Blutstropfen zu 
ſich beide Männer durch die gleiche Rit- kämpfen, gleichviel ob ich die Beweggründe 
terlichfeit ihres Weſens zu einander hin: | des Kampfes billige oder nicht.“ 
gezogen, jo daß Charles, bevor er noh | Forrain reichte ihm die Hand. 
die Angelegenheit beſprach, die ihn eigent- „Ich verjtehe Sie vollkommen,“ ſagte 
lich bewogen hatte, die Reiſe des jungen er, „ich bin ſelbſt Militär und Patriot, 
Mannes zu veranlaſſen, dieſen dringend freilich auf franzöſiſcher Seite. Alſo 
fragte, ob er in der Lage wäre, ſich zu ſprechen wir nicht mehr davon. Die Sache, 
expatriiren, Deutſchland für immer auf- für die ich Ihre Hülfe in Anſpruch nehme, 
zugeben und ſich in Frankreich, in Loth— | hat glüdlicherweije nichts damit zu tun. 








ringen, niederzulafjen. ' Sie ift im Grunde fehr einfach.“ 
Die verneinte Prosper mit großer | Die beiden Männer jagen einander in 
Entjchiedenheit. einem behaglichen Raum gegenüber, und 


„Dein Vater war ein guter, deutjcher | der Colonel erzählte: 
Bürger,” jagte er, „und hat jeinen Söhnen „Sch war im Jahre 1859 der Com— 
frühzeitig das Wort abgenommen, wie | mandirende eines Negimentes, das in 
fi die Verhältnifje ihres Lebens auch | Corfica lag, bei Bajtia. Meine haupt- 
immer gejtalten mögen, um feinen Preis | jählihite Pflicht war für den Moment, 
der Erde jemals aufzuhören, Deutjche zu | alle Ausjchreitungen, die an Eingeborenen 
fein, unter‘ einer deutfchen Regierung zu | oder befonder® an meinen Truppen ver: 
feben. So würde mich jchon kindliche übt werden fonnten, Hintanzuhalten und, 
Pietät an einer Auswanderung hindern. | wenn vorgefommen, jtreng zu beftrafen. 
Es fommt aber nod Hinzu, dag — id) | Leider gab einer der Offiziere ſelbſt ein 
weiß nicht —“ böjes Beifpiel. Er ſtach einen Corſen 

„Spreden Sie ohne Scheu,“ ermun- | nieder im Hader über eine politiiche Par— 
terte ihn Charles, al3 der junge Mann | teifrage. Bevor noch der Fall unterjucht 
ftodte; „ih bin ein halber Deutjcher, | werden fonnte, telegraphirte der Offizier 
ichon durch meine Mutter, und habe | an hohe Gönner in Paris — Sie wiſſen 
Neigung und Verſtändniß für deutiches | ja, auch in folhen Dingen Heißt es: 
Weſen, auch wo es meinen nationalen | cherchez la femme — und die Folge war, 
Begriffen und vielleicht Vorurtheilen ent: | daß er ftraflos verjeßt wurde. 
gegen treten könnte.“ „Bald darauf ereignete ſich das Umge— 

„Run denn,“ bob Prosper ermuthigt | fehrte. Ein Corje, Orlanduccio Rivarola, 
wieder an, „ich weiß nicht, ob es auch in ſtach einen meiner Leute nieder und floh 
Frankreich der Fall iſt — bei uns wollen in die Berge, in die Macchia, wie man 
jeinere Sinne die Walfüren in der Luft das dort nennt. Er wurde bald einge- 
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bradjt und kriegsrechtlich zum Tode ver= | 


urtheilt. Die Aufregung unter den Corſen 
war groß und ich ſelbſt im Hinbfid auf das 
früher Gejchehene nicht der Meinung, das 
Urteil vollitreden zu laſſen, doch konnte 
ich nicht eigenmäcdhtig vom Buchſtaben des 
Geſetzes abgehen. 

„Bevor nod) die Verwandten des Ver: 
urtheilten in Maſſe heranrüdten, mic) um 
Begnadigung anzuflehen, hatte ich) mid) 
an den Kriegsminijter getvendet, und aud) 
der Präfect, den ich in die Sache gezogen, 
hatte ſich mit feinem Miniſter in Ber: 
bindung gejeßt. 

„Es half nichts, die Familie Rivarola 
war jehr übel angejchrieben, fie war 
notoriſch dem Kaiſer feindlich gefinnt, fie 
hatte offenfundige Nelationen mit den 
Legitimiften aller Länder. Ein Rivarola, 
Ascanio hieß er, ein älterer Bruder des 
Berurtheilten, war eben abwejend; man 
hatte ihn ſtark im Verdacht, gemeinen 
Spionendienjt bei den Dejterreihern zu 
verrichten. 

„Nun rüdten die Verwandten auf mid) 
(08: Brüder, Schweitern, Vettern, Muh— 
men. ch Tegte mir gleichjam eine Buße 
für das ungerechte Regime auf, indem ich 
Alle anzuhören bereit war. Konnte ich 
ihnen nicht helfen, jo jollten jie wenig— 
jtend den Trojt genießen, Alles verjucht 
zu haben. Meine Antwort blieb freilic) 
immer bdiejelbe. Ich konnte die mir Uns 
befannten nicht des Vertrauens würdigen, 
daß ich mich ſelbſt ſchon in ihrer Sache 
und zwar ganz vergebens bei höheren 
Stellen bemüht Hatte; ich mußte mid) 
einfach und troden auf das Kriegsgeſetz 
berufen. 

„Ad, Herr Münfterlein, wer nicht in 
Gorjica war, der ahnt nicht die Süßigfeit 
und die Gewalt, welche Menschen in das 
Gefühl der Blutsverwandtichaft zu legen 
wiffen. Ein Bruder ijt heiliger als ein 
Geliebter; um das Wohl eines Ange: 
hörigen zu fördern oder um jeinen Tod 
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zu rächen, verliert in Corſica das Ver— 
brechen ſeinen Namen. Auf mich mußte 
dieſe Wahrnehmung beſonders wirken, 
denn ich habe von Natur aus ein ſtarkes 
Berwandtihaftsgefühl. Meine Mutter it 
mir noch heute, da ich nicht anders mehr 
bei ihr jein kann als auf ihrem Grabe, 
das theuerjte Gut meines Lebens.“ 

Er hielt einige Augenblide bewegt 
inne, bevor er fortfuhr: 

„Sc hörte die Schmerzensausbrüde, 
Klagen und Bitten der Verwandten Or- 
landuccio's mit Theilnahme und Geduld 
an. Freilich wurde mein Mitleid einiger: 
maßen gedämpft durch) das Declamato- 
riihe und Theatraliiche diefer Gefühl: 
äußerungen. Obgleich ih an der Wahr: 
heit derjelben nicht zweifeln fonnte, weil 
das wilde und eragerirte Pathos zur 
Natur diefer Nation gehört, machte es 
mir doch den Eindrud wie Das melodra: 
matiſche Agiren ſchlechter Schaufpieler ın 
den Pariſer Volfstheatern. Eltern hatte 
der Verurtheilte nicht mehr, aber jeine 
Schweſter Licora, eine verheirathete Ar: 
mijjoglio, ein Weib, das jhon erwachſene 
Kinder hatte, war die echte corſiſche 
Schweiter, Sie wälzte ſich vor mir auf 
dem Boden, fie jchrie in meinem Ange: 
fiht um Hülfe, als wäre ich ſelbſt der 
Henfer und züdte ſchon das Beil nad 
dem Opfer. hr Flehen wimmerte, und 
wenn es an meiner gezwungenen Unerbitt: 
fichkeit fich erichöpft hatte, dan goß jie 
erichredende Flühe und wahrhaft erfin- 
deriſche Rachedrohungen über mich aus. 
Sch ließ fie gewähren, bis fie todtmüde 
war, aber ic) jagte mir, daß es num der 
Buße, die ich mir auferlegt, genug fei, und 
daß ich feinen dieſer Menjchen mehr ver: 
fafjen wolle. 

„Da bekam ich einen Brief. Er war 
im beiten ranzöfiih abgefaßt und trug 
die Unterſchrift Enrica, wie jıh aus dem 
Anhalt ergab, die Tochter des wilden 
Weibes, das mid) Tags jrüher überfallen 


—Lorm; 
hatte. Der Brief war ſehr einfach. Er 
bat mich, nur mit der Schreiberin eine 
Ausnahme zu machen, nachdem ich bereits 
Befehl gegeben, Niemand von dieſer Ver— 
wandtſchaft mehr vorzulaſſen. In den 
ſimplen Worten lag etwas Gewinnendes, 
ich möchte ſagen Civiliſirtes, das mich in 
dieſem rauhen Lande anheimelte, wie nach 
langer Entbehrung der Klang einer ge— 
liebten Sprache. Ich gewährte Enrica 
den Eintritt. 

„Sie überraſchte mich ſogleich, nicht 
durch ihre hoheitsvolle und doch anmuthige 
Erſcheinung, obgleich ich mich nicht er— 
innere, jemals ſonſt ein ſo vollendet ſchönes 
jungfräuliches Weib geſehen zu haben; ſie 
überraſchte mich einfach dadurch, daß ſie 
— Platz nahm. So weit war ich mit 
keinem ihrer Verwandten gekommen, die 
gleich mit einem Orkan der Reden und 
Bewegungen vor mir ſtehen blieben und 
nicht mehr wichen. Ich ſah, daß ich 
keine Scene zu erwarten hatte, ſondern 
eine Converſation, und das war mir an— 
genehm. 

„In der That, Enrica gab ſich bald 
als ein gebildetes Weſen zu erkennen, das 
einige Jahre in Paris gelebt hatte und 
mit den Formen der feinen Geſellſchaft 
bekannt war. Ich erfuhr, daß ſie in 
Paris die Gaſtfreundſchaft einer Rivarola 
genoſſen hatte, einer Tante, der Frau 
jenes Ascanio Rivarola, der, ein älte— 
rer Bruder des Verurtheilten, wie ich 
Ihnen ſagte, eben abweſend war. Das 
Ehepaar ſcheint nicht den gleichen Ge— 
ſchmack gehabt zu haben; er, ein Vollblut— 
Corſe, den Sitten und Begriffen der Ge— 
ſellſchaft faſt unzugänglich, ſie, eine Ge— 
nueſin, ganz glücklich, daß er ihr geſtattete, 
ferne von ihm, von der wilden Inſel, auf 
dem Parquet der legitimiftiichen Salons 
in Paris ſich zu bewegen. 


„Sollten Sie glauben, daß alle diefe | 


Dinge früher zwijchen Enrica und mir 
zur Sprache famen als die ernite Sache, 


Donatshefte, XLV. 270. — März 1879. — Bierte folge, Bd. I. 6. 





Enrica. nn 689 
die fie eigentlich hergeführt hatte? Der 
für mich ſchon felten gewordene Anblid 
einer jolhen Dame jtimmte eben zur 
Cauferie, und fie war willig, darauf einzu— 
gehen. Als fie endlid an das Hauptge- 
ſchäft ging und ihre Bitte vorbrachte, ge: 
ichah e3 mit einer rührenden Simpficität, 
deren eigentliche Beredtjamfeit in ihren 
wunderbaren und jet thränenfeuchten 
Augen lag. 

„Ich ertappte mich dabei auf einer 
Empfindung, die fait Eiferfucht war. Ob 
Drlanduccio ihr Bräutigam, ihr Geliebter 
jei, fragte ich fie. Sie verneinte janft 
mit dem Hinweis auf jeine Jugend, auf 
ihre Abwejenheit von der Inſel, die ihr 
nicht Gelegenheit gegeben , ihn fennen zu 
fernen, und endlid) mit Hervorhebung des 
Umjtandes, daß fie lieber unvermählt 
iterben als mit einem Manne, der bloß 
die Erziehung hätte, die man in dieſem 
Lande erhält, leben wollte. 

„Ich trug nun feine Scheu, ihr meine 
Ohnmacht einzugeltehen,, ihr zu jagen, 
wozu ich mich ihren Verwandten gegen- 
über niemals herabgelafjen hätte, daß ich 
jelbjt die Erecution ungerecht fände, daß 
jie eın ſchamloſer Racheact der Regierung 
gegen eine ihr notorijch feindjelige Fa— 
milie jei. Ich zeigte Enrica Die tele: 
graphifche Correſpondenz, die in der Sache 
gewechjelt worden, ich gab ihr die Be— 
weife meiner vergeblichen Bemühungen, 
den ungen zu retten, und fagte ihr, fie 
dürfe mich nicht verlafjen, ohne mir das 
Bugejtändnig gemacht zu haben, daß das, 
was unaufhaltjam gejchehen müſſe, nicht 
mein Wille, nicht meine Schuld, nicht 
meine That fei. 

„Sie ſah es ein, fie verglich mich mit 
dem großen corfischen Helden des vorigen 
Sahrhunderts Pascal Baoli, der in ähn- 
Iihem Falle ebenjo gehandelt, und ließ 
jet erjt ihren Thränen freien Lauf über 
das Unabwendbare. Indem ich jie zu 
tröften fuchte, fie nad) ihrer Familie, nach 
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ihren Beichäftigungen fragte, brachte ich 
jie dahin, unwillkürlich, faſt unbewußt, ein 
Bild ihrer Lebenslage zu entrollen. 

„In Corſica, Herr Münjterlein, befonmt 
man wie von VBerwandtenliebe, jo auch 
von ſtolzer Armuth erjt den rechten Be- 
griff. Dort erijtirt eine alte Nedensart: 
der unerjchrodene Eorje zittere vor etwas, 
was fonjt feinem Menjchen in der Welt 
Furcht einflöße — vor dem Regen, 
denn dieſer verderbe ihm jeinen einzigen 
Rod. i 

„Beilt, Erziehung, Lebensgewohnheiten 
dieſes Weibes paßten offenbar nicht mehr 
zu diefem Eiland und nicht zu der Armuth 


im Schoß diejer Familie. Ich war bewegt | 
bei dem Gedanken, daß die ſchöne Jungs | 


frau hier einſam verblühen und verfünt- 
mern müffe, und fragte jie, ob ich nicht 
im Staude wäre, ihr jonjt einen Wunſch 
zu erfüllen, eine Freude zu bereiten. Sie 
trodnete hierauf ihre Thränen, jie beziwang 
ihr Schluchzen, um mir mit ungebrochener 
Stimme, die gar lieblicd Hang, jagen zu 
fünnen, daß jie in der That nod) eine 
Bitte hätte. Mit feierlichem Ernſt, als 
ob ihr Wohl von der Erfüllung abhinge, 
bat fie mich — daß ich jelbit mich hüten 
möge. Die Verwandten würden mich, 
nahdem das Schredliche geſchehen, auf 
Schritt und Tritt mit ihren Dolchen um: 
lauern. 

„Man hätte auf dem Promenaden— 
Pla in Bajtia jchon manchen Banditen 
Dingerichtet,, aber jelbjt jeine Verwandten 
wären durch die Bolljtredung des Geſetzes 
nicht zur Rache geſtimmt worden, weil fie 
die Gerechtigkeit empfanden. Diesmal 
aber werde man die Tücher in das Blut 
nicht eines Gerichteten, jondern eines Ge: 
mordeten tauchen und die Vendetta wach 
rufen in Jedem, der von dieſem Blute 
Tropfen in feinen Adern hat. Ich möge 
mich hüten. 

„Sc war gerührt von ihrer Sorgfalt. 

Ich jagte ihr, daß ich nichts fürchte, auch 





—m——— — — 222 nn NN — — — 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 





daß ich hoffen dürfe, vielleicht ſchon am 
nächſten Tage auf den Kriegsſchauplatz 
abzugeben. Und ob ich nicht3 für fie thum 
fönne, fragte ich jie wieder, jo ungern 
jah ich jie jcheiden, jo erwünjcht wäre es 
mir gewejen, durch einen Dienft, durd 
eine Berpflichtung, durch ein Verjprecen, 
furz, durch irgend etwas ferner mt ihr 
verfnüpft zu bleiben. 

„Ich habe nur nody Eins auf dem 
Herzen,‘ jagte fie, ‚geloben Sie mir, feinen 
meiner Verwandten mehr zu tödten, aud 
wenn er die Hand gegen Sie erhöbe, ihn 
nicht zu verfolgen, nicht anzuflagen, höch— 
tens Nothwehr zu gebrauchen; geloben 
Sie mir, daß durd Ihre Schuld, durch 
Ihre That Keiner mehr jterbe, der meines 
Blutes iſt.“ 

„Ich gelobte es ihr und mit mehr 
Feierlichfeit der Rede, als jonit in meiner 
Art liegt. 

„Sie ging. 

„Ich ſah fie nicht mehr wieder. 

„Der Krieg brachte mir Beförderuma, 
aber meine Mutter jtarb, und ich verlieh 
nad gejchlofjenem Frieden den Dienit. 
Mich verließ aber nicht die Erinnerung 
an das Erlebniß in Corfica, jo wenig, 
daß neben den Schmerzen über meinen per: 
jönlichen Berluft die Erbitterung gegen das 
herrichende Regiment mein mächtigiter 
Beweggrund war, nah Billafranca den 
Degen des Kaiſers niederzulegen. 

„Die Einjamfeit, der ic) mich fortan 
hingab, hat meine Erinnerung an Enrica 
genährt, geitärkt, in frijchen Farben er- 
halten. Diejelbe Einſamkeit aber hat mic 
auch gelehrt, Beziehungen, welche jonit 
von den Menjchen nicht mehr gejchägt 
werden, Beziehungen auf verjchollene 
Tage, auf eine jchon in Gräbern liegende 
Vergangenheit, auf vergeilene Lebens— 
wendungen meiner Angehörigen hoch zu 
halten. Ih bin darin fait ein Corſe. 
Das Ergebnig meiner Forſchungen nadı 
rüchvärts ijt, daß ih Sie, Herr Müniter: 
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fein, b den feten Sprößfing eine? Mannes, 
der einjt meinen Eltern wohl gethan Bat, 
in meine Sreundichaft, ja in meine Ver: 
wandtichaft aufnehmen möchte. Und mid) 
dünft, ich darf mich ohne Rückhalt dem 
Vertrauen hingeben, das einer ſolchen 
Aufnahme vorhergehen muß und ohne 
welches ich Ahnen die Gejtändniffe nicht 
machen fünnte, die mir nod) aufdem Herzen 
liegen,“ 

Prosper war ergriffen von dieſen 
Worten, aber jeine Rede war kurz. Er 
betheuerte nur, daß er das gleiche Ver— 
trauen hege, daß er Kopf und Herz dem 
Colonel zur Verfügung jtelle und daß er 
unfähig fei, ein ihm anvertrautes Snterefje 
zu verrathen. 

Ein Schütteln der Hände — und ein 
unverbrüchlicher Bund war zwifchen zwei 
Männern gejchlojjen. 

Der Colonel nahm jeine Mittheilungen 
wieder auf: 

„Ich bin über vierzig Jahre alt ge: 
worden und fann nicht jagen, daß ich in 
meinem Leben eine andere Leidenjchaft 
gefannt hätte al3 den militärischen Chr: 
geiz meiner Jugend, der nun gejättigt 
und erlojchen ift, und die Liebe zu meinen 
Angehörigen, die mir der Tod jämmtlich 
genommen hat. DBereinfamt und dem 
Alter nahe, gebe ich zumeilen der Sehn- 
jucht Gehör, neue Bande zu fnüpfen, 
mic; wieder mit Menjchen zu umge: 
ben, die ich lieben könnte. Ich denfe an 
Enrica. 

„Dennoch,“ fuhr er nad) einer Pauſe 
fort, „io ſchön diejes Weib iſt, fo leb— 
hajt die Erinnerung an jo viel Reiz der 
Seele und des Leibes meine Tage be— 
gleitet — ic liebe nicht. Meine Scheu 
iſt jo groß, Unruhe und Leidenschaften 
in mein jtil abgejchlofjenes Dajein dringen 
zu lajjen, daß ich die Sehnjuht nad) 
familienhaftem Anjchluß unterdrüdt hätte, 


quälte es mich nicht wie ein ewig nagender | 
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ein entſehli iches Schickſal geweſen zu ſein, 
ohne ihr die Entſchädigung zu bieten, die 
doch ſo nahe liegt. 

„Ich habe ſeitdem erfahren, daß der 
Marquis von Armiſſoglio, der Vater En— 
rica's, geſtorben iſt. Die Dürftigkeit des 
Hauſes iſt dadurch nur um ſo größer ge— 
worden und um ſo peinlicher die Anſtren— 
gung, den nöthigen Scheinglanz aufrecht 
zu erhalten. Ich möchte Enrica, die ent- 
ihlofjen ift, fi) durch feine Heirath mit 
einem Manne ihres Eilands aus ihrer 
armfeligen Lage zu reißen, meine Hand 
bieten, jene ihrer Angehörigen, die jie 
jelbit dazu auserjieht, in mein Haus ziehen 
und den übrigen, die in der Heimath 
bleiben, dort eine leidliche Erijtenz be- 
reiten. 

„Nichts würde die Ausführung diejes 
Planes unmöglicher machen, al3 wenn ic 
jelbjt wieder auf der Anfel erichiene, Daß 
ih jeden Augenblick einem rächenden 
Dolchſtoß ausgejeßt wäre, bringe ic) da— 
bei gar nicht in Anjchlag. Allein im An- 
gelicht ihrer Berwandten würde ſich Enrica, 
obgleich fie weiß, daß die Erſchießung 
Orlanduccio's niht meine That it, 
ninmermehr mit mir verfoben. 

„Sc denke daher, einen Mann meines 
Vertrauens, der dort völlig unbekannt ijt, 
nah Bajtia zu jenden. Er nähert jich 
wie zufällig Enrica, weiht fie allmälig in 
meine Abjichten ein, überwindet etwaige 
| Bedenken und bejtimmt fie, mit ihrer 
| Mutter das Land für immer zu verlafjen. 
Der Beweggrund wird dort geheim ge- 
halten und wird erjt nach erreichten 
Bwed befannt, nachdem Enrica hierin Loth: 
ringen mein Weib geworden iſt. Das ijt 
die Mijjion, die ich Ihnen zugedacht habe, 
Prosper ; wollen Sie dies für mich thun, 
für einen Mann, der ſich wie ein Freund, 
der fi) wie ein Vater zu Ahnen hinge- 
zogen fühlt?“ 

Prosper Miüniterfein 


umarmte den 


Borwurf, für jene arme Familie in Corfica | Colonel. 
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„Nichts ſoll mir mehr Freude in 
meinem Leben bereiten,“ rief er, „als 
wenn es mir gelingt, gleichſam der Poſt— 
bote Ihres Glückes zu ſein, Ihnen Donna 
Enrica ins Haus zu bringen. Und ich 
hoffe, nicht allzu ungeſchickt zu Werke zu 
gehen. Ich reiſe mit Ihrer Erlaubniß 
augenblicklich. Aber —“ 

Der junge Mann hielt plötzlich wie er- 
chredt inne, von einem Gedanken betroffen, 
der ſich in dieſem WUugenblide wie ein 
Berhängniß zwiſchen ihn und fein Vor— 
haben Tegte. 





niht vor Allem, was er bisher mit 
Selbſtbeherrſchung vermieden hatte, feine 
Begegnung mit Ascanio Rivarola dem 
Eolonel mittheilen,, damit diefer als der 
eigentlich von der Vendetta Bedrohte auf 
jeiner Hut jei? 

„Was haben Sie?” fragte Charles 
Forrain. 

Prosper ging, ohne zu antworten, leb— 
haft beivegt auf und nieder. 

Schon bevor er den neuen Freund ges 
ſehen, hatte der Gedanke, ihn vor dem 
wilden Gegner zu ſchützen, inden er diefen 
jelbjt im Duell unſchädlich machte, das 
Herz des jungen Mannes freudig gehoben. 
Darum hatte er auch bisher der Ver— 
juhung widerjtanden, wenn der Colonel 
in feiner Erzählung von Rivarola ſprach, 
die Begegnung mitzutheilen. Wie mußte 
ihm erſt jet nach jchnell gewonnener Zu- 
neigung daran gelegen jein, Rivarolg 
zu tödten, bevor noch defjen Anweſen— 
heit in Lothringen dem Colonel befannt 
wurde ? 

Wie aber, wenn Prosper in dieſem 
Zweikampf file? Dann Hatte Charles 
Forrain ihn umfonft fommen laffen und 
jein Vertrauen auf ihn gefeßt. Dder wenn 
Rivarola fih nicht zum Duell ftellte und 
Prosper abreifte? Dann war der Colonel 
ſchutzlos der Rache eines Böſewichts, viel: 
Teicht eines Meuchelmörbers überantwortet. 


Hatte er nicht erit einen | 
Zweikampf zu betehen? Mußte er jetzt 
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In Folge all dieſer Erwägungen ent 
ſchloß ich endlich Prosper, dem Colonel 
die Begegnung mit Rivarola mitzutheilen, 
den Conflict jedoch, zu dem es mit ihm ge 
fonımen war, das Bevorftehen eines Zwei— 
fampfes ſtreng zu verſchweigen, weil er 
vorausſetzen mußte, Charles werde jonit 
das bfutige Rencontre jogleich auf jein 
eigene Perſon abzulenken ſuchen. 

„Ich wollte Sie anfangs von der An- 
wejenheit dieſes Mannes nicht unterrichten, 
um Ihre Gedanken nicht unmöthig zu be 
läjtigen. Der Corſe fommt mir wie ein 
Bramarbas vor, wie ein Wolterer , der 
nicht ernithaft zu fürchten ift. Nun aber, 
da ich reife umd nicht” in Ihrer Nähe 
wachen kann, finde ich es doc für 
gut, Sie für alle Fälle aufmerkam zu 
machen.” 

„Hm,“ jagte Charles, „die Sache wäre 
gefährlih, wenn wir in Corfica waren. 


ı Sie iſt aud) hier nicht ganz harmlos, und 


jwar aus zwei Gründen: zuerjt weil id 
diefen Rivarola nicht von Angeficht fenne, 
ſodann weil ich Enrica das peinlice 
Berjprechen gab, feinen ihrer Verwandten 
zu tödten. Allein wir Teben hier mitten 
in der Civilifation. Die Geſetze dei 
Landes find mir gemügender Schub; 
die Gejeße der Ehre werden auf diefem 
Boden auch dem Manne aus Corfica zum 
Bewußtjein kommen, der doch immerhin 
ein Edelmann ift. So kann es fogar ge 
ſchehen, daß ich mich gütlich mit ihm ver- 
ſtändige.“ 

Prosper theilte nicht dieſe Zuverſicht, 
er hoffte, die Nacht, die er im Hotel 
zubringen wollte, wie er es dort ange 
fündigt hatte, werde noch eine Entihe: 
dung bringen. 

„Ich erinnere mich,“ jagte er, „daß id 
noch ein Gejchäft in Metz abzuthun habe, 
das mit meinem faufmännijchen Beruf in 
Verbindung fteht. Ich reije morgen über 
Paris nad Marfeille, wo ich mid nad 
Ajaccio einjchiffe. Der Pariſer Zug gebt 





Mittag. Ich kann daher morgen mit dem 
Früheſten nod) hier fein, um Inſtructionen 
von ihnen einzuholen.“ 

Als Prosper am nächſten Morgen 
nad) dem Marderhof zurüdfehrte, fand 
er den Colonel in Gejellichaft eines alten 
Mannes. Charles hatte Monfieur Fagott 
jchriftlich bewogen, ſich einzufinden, um 
jein Pathenkind kennen zu lernen. Bor: 
jtellung und Begrüßung fanden jtatt, und 
dem alten Manne hüpfte das Herz wieder 
in jugendlicher Laune, als er erfuhr, daß 
man jein Angedenken in der Familie 
Münfterlein jtet3 forgjam gepflegt Hatte. 
Gewiß wäre c3 jept zu einer Neihe von 
Scherzen gelommen, wenn nicht plößlid) 
dem Colonel Prosper’3 bleiches und er- 
regtes Ausjehen aufgefallen wäre. 

Charles dachte ſogleich an Rivarola und 
fragte, ob ihm der junge Mann wieder 
begegnete. 

Prosper erwiderte: 

„Sie haben mir geftern erklärt, wie ein 
Bater für mich zu fühlen, und Sie find 
vertraut mit der deutfchen Dichtung. Ge— 
ftatten Sie mir darum, daß ih Ahnen 
die Antwort mit Uhland’3 Worten gebe: 

‚Um Gott, Herr Vater, zürnt mir nicht, 
Daß ih erihlug den groben Wicht, 
Dieweil ihr eben jchliefet.‘” 

Prosper hatte eine Wunde, die er zu 

verbergen fuchte. 


* * 
+ 


Baftia mit dem jchönen Hafen wäre 
eine herrlihe Stadt, wenn man nur nicht 
in ıhr leben müßte, um fie zu jehen, wenn 
man fie fortwährend nur wie ein Vogel 
zu umjchweben brauchte, 

Dies war der Gedanfe Brosper's, als 
er die Promenade der Stadt verließ, wo 
fi des Abends die ganze jchöne Welt 
verjammelte, und feiner Yocanda entgegen: 
jchritt, die ihm mit einem Lager erwartete, 
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einer Abendmahlzeit, die nicht nach feinem 
Geihmade war. Am Eingang zur Lo— 
canda erwartete ihn ein bereit3 in diejer 
Stadt erworbener Belannter, der einzige 
Mann, dur den er hoffen fonnte, der 
Marquife von Armiffoglio in die Nähe 
zu fommen. Denn Charles Forrain Hatte 
fih wohl hüten müfjen, feinem jungen 
Abgeſandten Empfehlungen an edle Fami— 
lien der Stadt mitzugeben. Es wäre 
fogleih ruchbar geworden, von wem die 
Empfehlungen ausgingen, und dies hätte 
dem Fremden das Haus der Marquife 
unerbittlich verjchloffen. Prosper Hatte 
darum vertraute Beziehungen mit einem 
Beamten der Präfectur angeknüpft, der 
überall Zutritt hatte und fein Corſe, jon- 
dern ein Franzoſe war. 

Diejer gefällige Mann hatte für Pros— 
per al3 für einen preußifchen Offizier 
alle erdenklichen Zuvorfommenheiten. Er 
mußte glauben, was er nur in lächelnden 
Andeutungen äußerte, daß Prosper bei 
jeinem Verlangen, der Marquije vorge- 
geftellt zu werden, von einem lebhaften 
Intereſſe für die ſchöne Tochter geleitet 
fei, die er irgendwo erblidt Haben mochte. 
Prosper, der in Wahrheit Enrica nod) 
nicht gejehen hatte, bejtätigte doch gern 
durch Lächeln und Halbe Worte die Vor: 
ausjeßung des Beamten. 

Die Marquiſe war in diefer Zeit feines- 
wegs gejtimmt, Gaftfreundichaft zu üben 
oder auch nur einem Fremden die pompöfe 
Armjeligfeit ihres Haujes vor Augen zu 
ſtellen. Sie allein war die Bertraute 
ihres Bruders Ascanio Rivarola, fie 
allein in den finſtern Plan eingeweiht, 
der ſeine erſt nach jahrelangem Zuſammen— 
ſcharren der Mittel ermöglichte Reiſe ver— 
anlaßt hatte. Noch war ſie ohne Nach— 
richten von ihm mit Ausnahme einer aus 
Cöln am Rhein von ihm abgeſandten 
Zeile, die ſein und ſeines Begleiters 
Wohlſein meldete. Die Marquiſe war in 


das nicht nad) feinen Behagen, und mit | unruhiger und ſelbſt angſtvoller Stimmung, 


694 





zu welcher der ihr auferlegte Zwang des 
Schweigens noch beitrug. 

Dies erklärte ihre Abneigung gegen 
jede Art gejelligen Verkehrs. Als Der 
franzöfiiche Beamte jie bat, einen Deut- 
ichen bei ihr einführen zu dürfen, blieb 
fie ihm die Antwort jchuldig, indem fie 


nur befremdet den Namen der Nationalität | 


öfter vor ſich hinmurmelte. Die Marquife 
Licora von Armiffoglio hatte niemals 
etwas davon erfahren, daß die Geographie 
eine Wiffenjchaft jei, von der man aud) 
im täglichen Leben Gebrauch machen könnte. 
Sie fragte deshalb ihre Tochter. In dem 
genauen Beicheid, den dieſe gab, lag 
nichts, was die ungejellige Stimmung der 
Marquije hätte verändern fünnen. Als 


aber die Nachricht aus Cöln wieder ein- | 
mal zur Sprade fam und Enrica dabei 
die Aeußerung that, Eöln Liege in Deutjch- | 


land, da ließ die Marquife den Beamten 
rufen. Sie jagte ihm Folgendes: 

„Deutichland ijt ein großes Land, wel- 
che3 neben Bergen und Feldern auch eine 
Stadt befitt. Dieje Stadt heißt Eöln. 
Wenn hr Fremder ein ordentlicher Mann 
ift, jo wird er wohl aud) die Stadt feines 
Landes kennen.“ 

Als fie nun gar erfuhr, daß Prosper 
in Cöln felbjt geboren, war ihre Begierde 
groß, ihn kennen zu lernen. Er jollte 
ihr die Stadt bejchreiben, in der ihr 
Bruder zuleßt geweilt hatte. 

Diefe angenehme Nachricht empfing 
Prosper am Eingang in die Locanda, und 
ihon am nächſten Tage wurde er den 
Damen vorgejtellt. Prosper war von 
Natur aus geneigt, Erjcheinungen, die 
mächtig auf ihn wirfen Fonnten, lieber 
humoriſtiſch als ideal aufzufaffen, und hatte 


den jeinen Landsleuten eigenthüntlichen | 


Trieb, gerade dem Schönften gegenüber ſich 


wannen ihm auch die Herrlichkeiten der vom 


Mittelländiihen Meere umſpülten Inſel 


nur halbironische Zugeſtändniſſe ab. Den 
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ı noch war er vom erſten Anblid Enrica’z im 
Innerſten überrajcht und faſt überwältigt: 
er mußte jich jagen, daß, wıe jehr audı 
ı Colonel Forrain den Reiz diejer jungftau 
lichen Erſcheinung ſchon geprieien hatte, 
die Zeit, die ſeit ſeinem Aufenthalt in 
Baſtia verſtrichen war, die Schönheit dieſes 
Weibes nothwendig erſt gereift und voll: 
endet haben mußte. 

Die Frauen empfingen ihn mit jener 
‚ Neugier, die ſich unter gejteigerten formen 

der Freundlichkeit und des Untgegen 

kommend zu verbergen ſucht. Prosper, 
dem durch feine franzöjiihe Mutter ihr 
Idiom jo geläufig geworden war wie jene 
Zandesiprache, bemerkte bald, daß die 
Marquife Licora des Franzöſiſchen mat 
völlig mächtig war, zuweilen nicht gan; 
oder gar nicht verjtand, was man ihr in 
diefer Sprache ſagte. Da fie troßdem, 
um ihre Blöße zu verdecken, die Unter 
haltung nicht anders geführt wifjen wollte 
als franzöfifh, jo konnte Prosper zu 
jeiner großen Freude mit Enrica aud in 
Gegenwart ihrer Mutter vom Colonel 
iprechen, indem er nur die Vorſicht ge 
brauchte, feinen Namen nicht zu nennen, 
jeine Perjönlichkeit bloß durch Umſchrei 
bungen anzudeuten. 

Er fand gleich bei feinem erjten Beiud, 
daß das jchöne Mädchen dem Mann, 
der in einer ſchmerzlichen Situation grau 
ſam hatte jein müffen, ein treues, eu 
freundichaftliches Andenken bewahrte. Mit 
diefer Wahrnehmung war für das erite 
Mal genug erreiht, um daß Prosper 
jeine Aufmerkſamkeit der Mutter zumenden 
und fih dadurd eine geneigte Aufnahme 
für feine raſch nad) einander folgenden 
Beſuche fihern fonnte, 

Die Marquije Licora war aber aud 


| 





in ihrer Art eine anzichende und als 
gern ffeptiich zu verhalten. Darum ges | 


genaue Repräjentantin des corfijchen Wer 
bes ſelbſt pittoresfe Erjcheinung. Spuren 





großer Schönheit waren aus ihrem Autlit 
nicht verwijcht, und wenn das Feuer ihrer 
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Seberden und Bewegungen wild und un- das anfer dem Aufenthalt in Paris nur 
gelenf erjchien, weil einigermaßen in Schmerzen fennen lernte, nicht das noch 
Widerjpruc mit ihren Jahren — man  traurigere Ende einer Heirath ohne Zweck 
brauchte nur den wohllautenden Klang und ohne Liebe geben, einer Heirath, die 
ihrer Stimme zu vernehmen und den | meiner Familie unfäglihe Qualen und 
Glanz ihrer Augen zu betrachten, um | mir feine Freude bereitete,” 

Alles bei ihr in Einklang zu finden umd | „Das wiffen Sie no nicht, Made- 
einen Eindrud zu empfangen, der zivar | moijelle, Sie werden Charles Forrain 
nichts Trauliches oder Gemüthliches hatte, | lieben lernen.“ 
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aber ein lebhaftes Intereſſe rege erhielt. 

Prosper fand im Laufe jeiner Zu— 
ſammenkünfte eine eigenthümliche Befriedi- 
gung daran, einen Sturm von Empfin— 
dungen, von hingebender Sehnjucht, der 


„Slauben Sie dies, Monfieur Pros: 


per?” 


Sie richtete einen eigenthümlichen, 
lauernden Blick auf ihn, dann fügte fie 
mit gejenlten Augen hinzu: 


in ihm erwacht war und dejien er ſich „Sch glaube es nicht mehr.” 

nicht erwehren konnte, an die Marquife zu | Prosper ſprach an diejem Tage nicht 
verjchwenden, freilich in den discreten | mehr davon. Er ging und fuchte die 
Formen freundichaftlicher Gejelligfeit. Sie ſchönen, einfamen Wege auf, die dort am 


ihäßte ihn dafür hoch, fie betrachtete ihn | 
zuweilen mit den Augen wie einen ihrer 
Söhne oder Brüder, und Enrica war 
tief erfreut, die fonjt nur den düſterſten 


Vorjtellungen bingegebene Mutter jeßt | 


manchmal lächeln zu jehen und jcherzen | jagte er ji), „ein jo heiliges Vertrauen 


zu hören. 

Prosper aber ließ jein Ziel nicht einen 
Augenblid außer dt. 
ihm gelungen, ihr insgeheim ein offenes 
Bekenntniß über feine Mijjion abzulegen, 
ihr die Motive und Abfichten des Colonels 
aus einander zu jeten. Sie hatte ihm da- 
rauf erwidert: 

„Meine Berwandten, jelbjt meine Mut: 
ter, würden die Hölle gegen: mid) los— 
Lafjen, wenn ich die Zuftimmung zu jolchem 
Borhaben ausſpräche. Allein dies jollte 
mic wenig kümmern, wenn ich den Colo— 
nel liebte. Ich Habe von Anfang an 
eingejehen, daß er nicht anders handeln 
fonnte, al3 er es that, uud habe ihm von 
jeher eine Schuld verziehen, die er nicht 
begangen hat. Der Berwandtenhaß alfo 
follte mich wenig kümmern, der Colonel 
ist ein edler Man, gewiß; ich ehre ihn, 








Meeresufer hinführen, Er jprad) mit fich 
jelbjt, er war in erbitterter Stimmung, 
Manchmal jihlug er ſich mit der geballten 
Fauſt vor die Stirn. 

„se größer das Verbrechen wäre,“ 


zu verrathen, um jo jiherer muß fie fein 
Weib werden. Und follte ich fie deshalb 


Schon war es | bedrohen, mit Angjt und Entjeßen er- 


füllen müſſen — id) werde Mittel finden, 
fie zu zwingen,“ 

Es jchien in den folgenden Tagen nicht, 
dag Enrica die geeignete Perſönlichkeit 
jei, fi einem Zwang zu unterwerfen. 
Ihr Widerſpruch wurde um jo heftiger, 
je mehr fie erfannte, wie viel Ernſt und 
Eifer Prosper in die Werbung für den 
Entfernten legte. Wenn fie die Gluth 
feiner Augen, die Bläffe feiner Wangen 
nicht ander deuten fonnte denn als die 
Folge feines heißen Bejtrebens, ihre Zu: 
jtimmung zu den Abfichten Forrain's zu 
gewinnen, dann nahm ihre Weigerung 
den Ausdrud der Empörung an. 

Mitten in dieſe jchmerzvollen und 
hoffnungslojen Unterredungen trat ein 


ih bewahre ihm eine gute Erinnerung, | Ereigniß. 


aber ich will meinem traurigen Defein, | 


Prosper hatte das Haus der Marquife 
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eben verlaffen, die Sonne war faft unter | „Ja, wäre er zur Stelle,“ jchrie Licora, 


gegangen, ald man einen jchwarzgefiegel- 
ten Brief brachte. Schon beim Anblid 
des Siegels zitterte Licora, ihre Hände 
vermochten das Schreiben faum zu halten, 
und als fie das Blatt gelejen, ſank fie 
ohnmächtig zuſammen. 

Das Blatt meldete ihr den Tod des 
Ascanio Rivarola, und das Wunderbarfte 
dabei war, daß derjenige, der ihr die 
Botſchaft meldete, felbjt derjenige war, 
den fie betraf. Rivarola fchrieb näm— 
lich: 

„sh habe Ambroſio den Auftrag ge- 
geben, im Falle meine® Todes dieje 


die Poſt zu legen. Wenn du daher diefen 
Brief erhältit, jo weißt du, daß ich unter 
der Hand des Mörders Charles Forrain 
gefallen bin, daß diefer Dämon unjeres 
Haufes einen zweiten deiner Brüder zum 
Opfer verlangt hat. War Enrica bisher 
entartet genug, feine Bertheidigung zu 
führen — jebt wird auch jie in ihren 
Gebeten die heilige Jungfrau anrufen, 
daß einem Andern aus unferem Blute das 
Unternehmen befjer gelinge. Meine Seele 
wird nicht früher Ruhe haben, als bis 
mein Grab an das jeine ftöht.“ 

Die rajenden Schmerzensausbrüche 
Licora’3 gingen am nächſten Tage in Zorn 
gegen Enrica über, welche die Anklagen 
gegen den Feind des Haufes niemals ge- 
rechtfertigt hatte finden wollen. Sie theilte 
jegt mit ihrer Mutter wie die Trauer 
um den Verlorenen jo aud die Erbitte- 
rung gegen den Thäter. 

„Schlage mich, Mutter,“ ſagte fie, „ich 
verdiene es. O, er ilt ein ſchändlicher 
Berräther. In meine Hand hat er feier- 
lich gelobt, bei feiner Ehre und dem Heile 
feiner Seele, gegen feinen meiner Ver: 
wandten mehr jein Schwert zu zuden, 
auch wenn ein jolcher feine Hand gegen 
ihn erhöbe. Er Hat gelogen, und wäre 
er zur Stelle, ich ſelbſt jtieße ihn nieder,“ 


„aber erift fern, fern, und wir find Weiber, 
hülflos und ohnmächtig.“ 

Plötzlich kam ein Gedanke über Enrica 
und ergriff fie jo lebhaft, daß fie da 
Arm ihrer Mutter fahte, als ob fie die: 
jelbe auf eine fichtbar gewordene Erjdei- 
nung aufmerkſam machen wollte. 

„Horrain ijt erreichbar,“ rief fte, „die 
Wege, ihm ganz in die Nähe zu fommen, 
find für uns geebnet, wir brauchen jıe 
nur zu bejchreiten.“ 

Und fie berichtete der jtaunenden Dar: 
quife, daß Forrain um fie werbe und daß 


Prosper jein Abgefandter jei, der fie be- 
Zeilen, die ich jelbjt fiegeln werde, auf | 


jtimmen wollte, das Jawort auszufprecen. 

„Du undid, wir jollen für immer von der 
Heimath jcheiden,, wir jollen unter Pros: 
vers Schuß nad) Lothringen kommen. 
Dort wartet in Forrain's eigener Haus- 
capelle der Priejter, um mich zu feinem 
Weibe zu machen. Ich habe bis zu diejem 
Augenblide Nein gejagt, ich will jegt Ja 
jagen,“ 

Ihre Mutter jah jie verwundert, zwei— 
felnd, fragend an. 

„Begreifit du nicht?“ jagte Enrica, 
„die Braut, die in feine Kammer tritt, 
wird der Rächer fein, der ihn nieder: 
jtredt.“ 

Eine heftige Bewegung durchzudte nad 
diejen Worten die Marquiſe und Freude 
beinahe leuchtete in ihren bisher jchmerz« 
verzerrten Zügen. 

„Du wolltejt das?“ rief fie, „du woll— 
teit das wirklich, Enrica? Solches it 
ſchon vorgefommen, und ich Habe ein 
Mittel." 

Und leicht und hajtig jeßte jie der Tochter 
auseinander, wie es anzufangen jei, um 
bei der erjten Begegnung, in der fie 
mit dem Gehaßten allein, ihm die tödt- 
lihe Wunde beizubringen, daß es den 
Anſchein haben würde, er hätte fich zus 
fällig eine nicht mehr zu heilende Ver— 
Tegung beigebracht. 
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„Wer follte auch Verdacht gegen dich | hatten, theils weil fie insgeheim der 


hegen? die corſiſche Vendetta ijt dort 


gewiß nicht befannt, und wäre es, du 
hättejt ihm ja eben die Hand vor dem Altare 
gereicht!” 


„And wenn man mich verdädhtigte und | 


richtete und tödtete — was weiter? Mir 
ijt das Leben verbittert, und tver weiß, ob 
ih das Werk unternähme, wenn dem 
nicht jo wäre.“ 

„Dir ift das Leben verbittert ?“ rief 
die Marquije; „ich wußte nicht, daß du 
deinen Oheim Ascanio jo jehr liebteſt.“ 

Enrica antwortete hierauf nicht. 

Die halbe Naht verbrachten die 
Frauen mit der Erwägung ihres Bor: 
habens und mit der Fejtitellung der Mittel 
und Wege. Als Prosper am Tage er- 
ichien, jagte ihm Enriea in Gegenwart 
der Marquije: 

„Meine Mutter weiß Alles. Sie findet 
die Partie vortheilhaft, die man mir an— 
bietet, und ich erlaube Xhnen, im Namen 
des Eolonels Charles Forrain für ihn um 
meine Hand anzuhalten. Bevor dies je- 
doch geſchieht, möchte ich erjt noch bei ihm 
angefragt wifjen, ob fein neuerer Umſtand 
eingetreten, der ihn geneigt machte, von 
feiner Abſicht zurüdzutreten.“ 

„SH bin in ununterbrochener Corre- 
ipondenz mit dem Colonel, Mademoifelle, 
und weiß, daß wie jeine Gefühle auch feine 
Entſchlüſſe umvandelbar jind. Indeſſen 
kann Ihrem Wunſch durch das Nabel augen- 
blicklich Folge geleijtet werden.“ 

Prosper, der bei jener Anjprache En- 
rica’3 bleich geworden und fajt in fich zu— 
fammengejunfen war, hatte ſich rajch und 
jtolz aufgerichtet und fogar ein trium— 
phirendes Lächeln gezeigt. Er entfernte 
ſich feiten Schrittes, um den Telegraphen 
in Anſpruch zu nehmen. 

Die Antwort lautete, wie zu erwarten 
war, und in wenigen Tagen waren die 
Damen reifefertig, theil3 weil fie nur 
iiber wenige Bejigthümer zu verfügen 


Licora in 


Ueberzeugung waren, nach vollbrachten 
Werk in ihre Heimath zurüdzufehren. 


Prosper ſchiffte ſich mit den beiden 
Frauen nad) Marfeille ein, und ohne 
Aufenthalt langten fie von dort in Paris 
an. Die Reife war jtill und traurig. 
ihrem nationalen Fanatis- 
mus der Racheluſt erwartete die Be— 
friedigung derjelben mit einer Genug: 
thuung, die ſich nur in düfterm Schweigen 
und in Bliden des Hafjes und der Ver— 
achtung gegen alle Welt fund gab. Enrica, 
die ihr Leben jetzt als abgeſchloſſen be: 
trachtete, war von Grauen vor der be— 
abfihtigten That bis in das Innerſte 
ihre3 Herzens erfüllt. Dennoch blieb fie 
janft und ruhig; ein unausgeſprochener 
Schmerz, der größte, den fie jemals er: 
fahren, labte jich an der Borjtellung, daß 
fie fih) einem Zweck opferte und dann 
nicht mehr jein werde. Prosper war Falt 
und gemefjen und jchien jtet3 auf der 
Hut zu fein glei) einem Wächter, der 
jede Bewegung, jeden Blid eines Gefan— 
genen zu beobadhten hat. Dieſer Gefan- 
gene war er ſelbſt; während er ſich im 
Stillen herzzerreißende Vorwürfe über 
jeine Gefühle machte, die ihm wie ein 
verbrecherijcher, wenn auch in Schweigen 
begrabener Verrat, an dem theuren 
Manne vorfamen, dem er fich verpflichtet 
hatte, wachte er forgjam darüber, daß 
nichts von feinen Stimmungen zum or: 
ichein fommen könne. So güönnte er fid) 
auch feine Frage nad) den Motiven, welche 
Enrica’3 Entfhluß, fi) dem Colonel zu 
vermählen, jo plößlih und im Wider: 
ipruch mit ihrem früheren Verhalten herbei- 
geführt hatten. Und wäre fie in Ber: 
juhung gerathen, ihm freiwillig darüber 
Aufihluß zu geben — feine Miene der 
Strenge und Unmahbarfeit, eine Folge 
der Haltung, die er gegen ich jelbjt be- 
obadhtete, hätte e3 niemals zu einem 
Worte des Vertrauens kommen laſſen. 
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Kurze Beit, bevor man in Paris an- 
(angte, lief der Train mit jo rajender 
Cchnelligfeit, daß die Mitreifenden im 


größten Schreden von einen bevorjtehen- | 


den Unglüd ſprachen. Die Marquife 
machte Miene, zu ihrer Rettung aus dem 
Fenſter zu jpringen. Enrica ſagte ge- 
laſſen: 

„Wenn man nichts weiter zu verlieren 
hat als das Leben — am Leben ſelbſt 
verliert man nichts.“ 

„Sie ſind ſehr glücklich, mein Fräulein,“ 
erwiderte Prosper, „über das Leben ver— 
fügen zu können. Ich bin an drei 
Schweſtern gejchmiedet, die ſich auf diejer 
Galeerenbank wohl befinden,“ 


* * 


* 


In Paris erſuchte Enrica ihren jungen 
Reiſemarſchall, dem Colonel Charles 
Forrain brieflich anzuzeigen, daß ſie un— 
mittelbar nach ihrer Ankunft in Metz die 
Ceremonie der Trauung vorgenommen 
wiſſen wolle, um nicht Tage lang mit 
ihrer Mutter in der fremden Stadt dem 
beläſtigenden Getriebe eines geſelligen 
Verkehrs ausgeſetzt zu ſein, weil dann 
zahlreiche Verwandte und Freunde des 
Bräutigams ſie ohne Zweifel umgeben 
würden. 

Bei dem Rang und der Beliebtheit des 
Colonels unter ſeinen Landsleuten war 
die Geſellſchaft in der That zahlreich genug, 
welche, nachdem Charles ſeiner Braut 
einige Stationen entgegengefahren war, 
die Ankunft der Verlobten auf dem Bahn— 
hof in Metz erwartete. 

In einer langen Reihe von Wagen be— 
gab man ſich nach der Magiſtratur, wo 
die Civiltrauung dem Geſetze gemäß 
ſtattzufinden hatte, während die kirchliche 
Ceremonie unmittelbar darauf im Marder— 
hof in der Capelle des Beſitzers folgen 
ſollte. 


Fagott hatte die Ehre, gleichſam als 
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erſter Beiſtand in demſelben Wagen mit 
der Marquiſe und ihrer Tochter zu 
fahren, während gleich im nächſten Wagen 
der Colonel in Gejellihaft Prospers 
folgte. Diejer hatte bald die Unmöglid- 
feit eingejehen, ſich ohne Aufſehen und 
ohne abenteuerliche Erklärungen der Zeu— 
genſchaft zu entziehen. 

Während diejer Fahrt äußerte der 
Eolonel feinem Begleiter unſägliche Ver: 
wunderung über das Weſen nric’s, 
Die Bläffe ihres Gefichtes, die Ermüdung 
ihrer Züge fonnten durch die Anitren- 
gungen der Neije erklärt werden, allein, 
obgleich durch Prosper’3 Briefe in das 
lange Widerjtreben des ſchönen Mäddens 
genau eingeweiht, entjprachen doch die 
Kälte und ſchweigſame Gemefjenheit En- 
rica’3 weder dem Eindrud, den der Colonel 
in Bajtia von ihr empfangen, noch dem 
Entihluß, den fie endlich dennoch geſaßt 
hatte. 

„Ich fürchte einen tollen Augenditreid 
begangen zu haben,“ jagte Charles, „aber 
jet ift e3 zu jpät, um davon zu jpreden, 
und alle Eonjequenzen müſſen getragen 
werden.” 

Die Gejellihaft drängte nach dem für 
dieſe Gelegenheit bejonders feitlih ge 
ihmüdten Saal de3 Maires und füllte 
den Raum vollftändig aus. Man ſchloß 
die Thür, 

Prosper, weldher dem Kolonel zur 
Seite hätte bleiben jollen, ertrug di 
Dualen feiner Aufgabe nicht länger. Er 
hatte erfüllt, was von ihm  verlanat 
worden, er hatte Enrica beredet, dem 
Manne anzugehören, der fie zum Weibe 
begehrt, er hatte fie jelbjt im die Arme 
Charles’ geführt — jebt, welches Befremden 
auch immer darüber entjtehen mochte, jeb! 
fonnte er fich nicht länger die Brujt zer 
fleiſchen laſſen und dazu lächeln un 
ſchweigen. Er trat nicht mit eim in den 
Saal, wo man fein Lebensglüd auf der 
Blod legte, er blieb Hinter der geſchloſſenen 


— — 


Thür ſtehen, beide Hände vor das Gefiht | Prosper war am Abend früher, wie 
geſchlagen. er es verſprochen hatte, unmittelbar nach 

Plötzlich warf er ſich an der Schwelle dem erſten Beſuch auf dem Marderhof 
nieder, das Antlitz zur Erde gedrüdt. | wieder nad) Metz gekommen mit der Zus 
Er Hatte noch fein Bewußtjein behalten, | verficht, im Hotel Nachrichten von Riva- 
aber er hatte jede Befinnung verloren. | rola zu finden, und mit der Hoffnung, 
„Mögen fie über mich hinfchreiten,“ jchrie | diefen biutigen Gegner feines neuen 
es in ihm, „und mich mit ihren Füßen Freundes durch einen Zweikampf unjchäd- 
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zertreten. Ich will mich nicht mehr er— 


heben, meinem Schickſal nicht mehr in das 
Corſen. Dieſer erklärte, daß es ihm in 


Angeſicht ſehen.“ 

Durch die geſchloſſene Thür drangen 
zu ihm die monotonen Laute amtlicher 
Beredtſamkeit. 

Sie wurden durch einen gellenden 
Schrei unterbrochen, den offenbar die 
Marquiſe ausſtieß. Eine Bewegung ent— 


ſtand, ein Tumult, der ſich für einen 


Augenblick beſchwichtigte, als die ſonore 
Stimme Enrica's den Lärm'übertönte. 
Prosper ſtieß die Thüre auf und trat 
ein. 
Die anwejende Gejellichaft hatte fich in 
zwei Gruppen getheilt. Von der einen 


Seite umgab man die ohnmächtig auf dem | rola Wohnung genommen. 


Boden liegende Licora und jah den Hülfe- 
feiltungen zu, welche die Nächſtſtehenden 
an ihr verjuchten. In der andern Ede 
des Saales, die eine Nifche bildete, jtarrte 
man neugierig und betroffen auf eine un— 
verjtändlihe Scene. Enrica lag zu den 
Füßen des Colonels Charles Forrain, der 
fie vergebens vom Boden zu erheben 


ſuchte, und jprah zu ihm mit heftigen | 


Seberden. Thränen ftrömten über ihre 
Wangen, und ihre abwechſelnd in zwei 
Spradien vorgebradten Worte hatten 
für die Laujchenden feinen ordentlichen 
Sinn. 

Zur Erklärung dieſes Auftrittes iſt es 
nothwendig, auf den Moment zurückzu— 
gehen, in welchem Prosper vor ſeiner 
Abreiſe nach Corſica in der Redeweiſe 
Klein-Roland's bei Uhland angezeigt 
hatte, daß er Ascanio Rivarola er— 
ſchlagen. 


lich zu machen. 
Im Hotel erwartete ihn ein Brief des 


der fremden Stadt nicht möglich geweſen, 
Secundanten ausfindig zu machen und 


‚die übrigen förmlichen Veranſtaltungen 


zu einem Duell zu treffen. Dennoch 
wolle er nicht noch eine zweite Nacht 
den ihm angethanen Schimpf auf ſich 
ſitzen laſſen, ohne die Satisfaction minde— 





ſtens vorbereitet zu haben. Je weniger 
Leute aber ins Vertrauen gezogen würden, 
um ſo beſſer ſei es für beide Theile. 
Prosper möge ſich ſogleich nach ſeiner 
Wiederkehr in das ihm mit Namen be— 
zeichnete Stadtviertel begeben, wo Riva— 
Dort werde 
er an einer beſtimmten Straßenede einen 
Mann finden, den er troß der Dunkelheit 
erfennen werde. Ihm ſolle er in die 
Wohnung Rivarola’3 folgen, wo man in 
den friedlichen Formen, wie e3 zwiſchen 
Gentlemen der Brauch ei, auch wenn fie 
einen Kampf auf Leben und Tod ver: 
abreden, alle Stipulationen zu einem 
amerifanifchen Duell feſtſtellen wolle, 

Prosper war mit diefem Plan nicht 
einverftanden. Das Raffinement menjc)- 
licher Entartung, das diefer amerikanischen 
Erfindung zu Grunde liegt, widerte ihn 
ſchon an und für fih an. Dazu fam, 
daß in folhem Falle der Termin der 
Ausführung auf fpätere Zeit verlegt 
wird, was zur Folge gehabt hätte, daß 
Charles Forrain nach der Abreife Pros: 
per's ſchutzlos zurüdgeblieben wäre, den 
ı Angriffen jeines heimtüdiichen Gegners 
noch weiter ausgejeßt. 
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Prosper jtedte Waffen zu ſich. Er 
war des feiten Entjchluffes, den Zwei— 
fampf noch in dieſer Nacht in einiger: 
maßen annehmbaren und anftändigen For: 
men zu erzwingen. „Die Bejtie träumt 


von nicht? als Blut,“ fagte er ji, „und, 


e3 ift ein wohlthätiges Werk, fie aus der 
Welt zu jchaffen.“ 

Er begab fich in das bezeichnete Stadt- 
viertel. Da er einjah, daß es für ihn 
in feiner Lage als ein Fremder und un— 
mittelbar vor einer Reife nur vortheilhait 
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fiherte die Sdentität de3 Corſen. Von 
irgendwo her, vielleiht aus einer Seiten 
ſtraße, fiel ein Lichtſtrahl, der nichts be 
leuchtete, aber auf einer kurzen nadten 
Stahlklinge ein Bligen verurſachte. 

Sit es fo gemeint? dachte Prospet 
und zog den Dolch, den er, abgejehen 
von den Waffen, die er eben zu ſich ge 
jtedt hatte, auf der Reife immer bei ſich 
‚trug. Der heimtüdifche Ueberfall ver- 
ſetzte Prosper in den rafenditen Zorn, 
und den Gegner mit einem Griff an die 


wäre, im Falle eines glücklichen Ausgangs | Gurgel empfangend, worauf er einen 
nicht raſch ausgeforjcht werden zu können, | Stich erhielt, den er aber im Paroxismus 


jo nahm er weder Wagen noch Führer, der Wuth gar nicht empfand, ftieß er mit 


fondern verjuchte es, durch vorfichtiges 
Fragen und eigened Drientiren in die 
bezeichnete Gegend zu gelangen. 

Sie hätte für ein verhängnißvolles 
Abenteuer nicht beſſer gewählt fein können. 
Wahrſcheinlich war fie dag Gaunerviertel 
der Stadt und belebte fi erſt in den 
jpäteren Nachtitunden, Seht war es hier 
einfam und todtenftill, und die jpärliche 
Beleuchtung vermochte nicht? gegen Die 
am Firmament herrjchende Finjterniß aus— 
zurichten. Wenn Schritte eines einzelnen 
Bafjanten vernehmbar wurden, dann 
gaben fie in der allgemeinen Geräuſch— 
tofigfeit fat einen Widerhall. Prosper 
hörte ſolche Schritte und blieb jtehen. 
Dann machte er jeine eigenen möglichjt 
unhörbar umd jeßte jich nach der Richtung 
der fremden Schritte in Bewegung. Sie 
ichienen die eines Auf- und Niederge— 
henden zu fein. Wahrjcheinlich harrte der 
von Rivarola angekündigte Mann an der 
Straßenede, die Prosper ohne dieſen 
Umstand auch nicht zu finden vermocht 
hätte. 

Sept fam er dem Manne in die Nähe, 
und Prosper's fcharfes, militärisch geiibtes 
Auge erfannte an den Umriffen der Ge— 
italt Rivarola ſelbſt. Der Harrende ge- 
wahrte den Kommenden und jprang auf 
ihn zu. Much diefe Art der Bewegung 


aller Gewalt fein Eifen dem Gegner ind 
Herz, jo fejt und ſicher, daß dieſer ohne 
einen Laut todt niederjanf. 

Prosper ließ ihn ruhig Liegen und ging 
jeiner Wege. 

Dennoh verjegt eine ſolche Xhat, 
welcher Gerechtigkeit man fich dabei auch 
bewußt fei, im nicht geringe Aufregung. 
Prosper irrte die ganze Nacht umber, 
feiner Heinen Wunde weiter nicht achtend, 
als daß er fie nothdürftig verband. Am 
Morgen nahm er von dem Dorfe aus, 
wohin er gerathen war, ein Pferd nad 
dem Marderhof. 

Kaum hatte der Colonel die Verſe 
Uhland’3 vernommen, jo zwang er jden 
Prosper, mit ihm nad) Me zu fahren, 
um den Behörden von dem Gejchehenen 
Unzeige zu machen, 

Prosper deponirte, daß er, ein rem 
der, die Stadt neugierig in allen Win 
feln durchforſchend, des Nachts am jener 
Straßenede, von einem Strolch überfallen 
und angegriffen, bedroht, verwundet, den 
Mann erdolht habe. Aus Rüdjicht auf 
den Colonel, um dieſem die freiheit 
zu laffen, von jeinen Verhältniſſen zu 
offenbaren, was ihm gut dünkte, wollt 
Prosper vorläufig nicht? Anderes auf: 
jagen. j 

Man führte ihn und den Colonel, der 








I 
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ihm nicht von der Seite wid), nach der | ten Geſellſchaftsſpielen zählt. Ich rathe 
öffentlichen Todtenfammer, wo die Leiche | Ihnen, mich nicht zu zivingen, der Be⸗ 
des Erdolchten, als eines Unbekannten, hörde die Beweiſe zu liefern, was ich 


ausgeſetzt worden war. 

Hier zeigte ſich nun, daß Prosper nicht 
Ascanio Rivarola, ſondern ſeinem Diener 
Ambroſio den Dolch ſo ſicher treffend ins 
Herz geſtoßen hatte. 

Rivarola ſelbſt ſchien ſich unſichtbar 
gemacht zu haben. 

Die Wunde Prosper's und die gericht— 
liche Unterſuchung verzögerten ſeine Ab— 
reiſe. Auch wollte er nicht ſcheiden, ohne 
früher Rivarola aufgefunden und zur Ver— 
antwortung gezogen zu haben. Charles 
ſagte jedoch dem jungen Manne: 

„Ueberlaſſen Sie den Menſchen fortan 
mir. 
durch Attentate wiederherzuſtellen ſucht, 
ſchlägt man ſich nicht. Ich habe den 
Corſen jetzt in meiner Gewalt und werde 
ihn unſchädlich zu machen wiſſen.“ 

Charles Forrain, der in Metz ſehr viel 
galt, unterſtützte die Behörde in der Auf: 
findung NRivarola’8 und bewirkte zu— 
gleich, daß Prosper, jobald feine Kleine 
Wunde geheilt war, die Neije antreten 
fonnte. 

Daß der Corſe die Stadt nicht vers 
laſſen Hatte, war ficher; er lauerte auf 
eine Gelegenheit, feinen Racheplan gegen 
den Colonel auszuführen. Dieſem aber 
gelang e3 eine Tages, die Spelunfe zu 
betreten, in die fich fein Gegner unter 
falihem Namen zurüdgezogen hatte. 

„Hier bin ih, der Colonel Charles 
Forrain. Was weiter? Haben Sie Luft, 
ſogleich zuzujtoßen? Mein Wifjen von 
Ihrem Vorhaben dürfte dem Unterneh- 
men wenig günjtig fein. Wie ich, weiß 
auch die Behörde, was Sie im Sinne 
Gaben. Sie weiß aber noch nicht, daß 
Sie der Mann find, Meuchelmörder zu 

Dingen, wie es in Ihrem Lande Brauch) 
und Sitte ift, wie man es aber in diefem 
Theile Frankreichs nicht zu den erlaub- 


bisher zu Ihrem Heile unterlafjen habe.“ 
Charles z0g bei diejen Worten den 
Brief hervor, durch welchen Rivarola den 


‚jungen Deutſchen de3 Nachts nad) dem 
verödeten Stadtviertel gelodt Hatte. Der 
Corſe jhien von alledem jehr zerknirſcht 


| 


zu fein ; wirkliche Angst vor den Broceduren 
in diefem ihm fo fremden Lande erfüllte 
ihn. Diefe Stimmung benußte der Colonel, 


um feine Handlungsweie gegen Orlan— 


) 


Mit einer Ereatur, die ihre Ehre | 


duccio zu erklären und das Thörichte des 
Hafjes und der Rachepläne aus einander 
zu ſetzen. Zur Berjtärfung feiner Ar— 
gumente berief ji) der Colonel auf die 
Billigung, die er bei Enrica gefunden 
hatte, und trug felbjt fein Bedenken, feine 
Werbung um das Mädchen mitzutheilen, 
jeine Abfiht, die Yamilie, der er aus 
Berufspflicht ein Unglüd hatte bereiten 
müſſen, jet, da er ein freier Mann ge- 
worden, wie feine eigene zu betrachten. 

Ascanio Rivarola war mit den milden, 
verjöhnlichen Gefinnungen Enrica’3 gegen 
den Colonel vertraut genug, um zu glauben, 
daß fie feine Werbung annehmen werde. 
Das ficherjte Mittel, dies zu verhindern, 
ichien e3 ihm, wenn er den Gegner einer 
neuen Blutthat gegen die Familie be- 
ichuldigte, und deshalb jandte er feiner 
Schweſter den Brief mit der Nachricht, 
die ihn als das zweite Opfer Forrain's 
bezeichnete. 

Bon diefem Augenblide an trat er aus 
feiner Verborgenheit hervor und wartete 
der Dinge, die da fommen follten. Er 
wurde gezwungen, in der Stadt zu bleiben, 
jo lange feines Dieners Ambrojio Tod nicht 
genügend aufgeklärt war, fühlte jich aber 
fiher, weil Forrain dad Document ver- 
borgen hielt, das ihn angeklagt hätte, das 
Schreiben an Prosper. Unglaublich aber 
erſchien e8 dem Corjen, als er erfuhr, 
daß Enrica und zwar mit Beiſtimmung 
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ihrer Mutter auf dem Wege nad) Loth: 
ringen war zu dem Zwecke, ſich mit Char: 
les Forrain zu vermählen. Er beichloß, 
im geeigneten Augenblide vor den Frauen 
wie ein Geſpenſt aufzutauchen und Schreden 
und Ueberrafhung zu benußen, um die 
Heirath noch im legten Moment zu ver: 
hindern. 

Auf dieje Weile wurde die Eiviltrauung 
unterbrochen, bevor noch die enticheidende 
Formalität vollzogen war. 

Als die abergläubige Licora ſich von 
ihrem Entjeßen erholt und jid von der 
wirflihen Exiſtenz ihres Bruders über: 
zeugt hatte, trat fie mit ihm im einen 
Winfel des Saales, um ihm die Motive 
zu erflären, die er allerdings gebilligt 
hätte. Jetzt war es zu fpät, an die Aus- 
führung zu denfen, denn mittlerweile hatte 
Enrica zu den Füßen des Colonels offene 
Geſtändniſſe abgelegt. 

Charles Forrain ſah den Lebensplan 
vernichtet, den er an feine erite Begegnung 
mit Enrica gefnüpft hatte. Dennoch fonnte 
er ihr nicht in dem Grade zürnen wie 
einem Weibe, dag niemald in anderen 
als durchaus civilifirten Verhältniſſen ge: 
lebt hatte. 


—IIlluſtrirte Deutfhe Monatshefte. 





mit Mutter und Oheim in ihr Vaterland 
zurückkehrte, hatte er eine jtundenlange 
Unterredung mit ihr. Sie legte ihm ihre 
Seele offen dar. Die Folge war, daß 
Charles feinen jungen Freund Prosper 
bat, noch einige Zeit auf dem Marderbof 
zu verweilen. 

Wie fonnte e3 anders jein, als daß 
auch die Seele diejes jungen Mannes jih 
dem gütigen Freunde endlih ganz er- 





ſchloß? Charles umarmte den noch immer 


mit düſterer Anklage gegen fich jelbit 
withenden Prosper und fagte: 

„Ich habe meinen Gedanken an Enrica 
als Thorheit erfannt, aber ich liebe das 
Mädchen wie eine Tochter, ich liebe Sie, 
Prosper , wie einen Sohn; warum jollte 
ih) meine Kinder nicht um mich haben 
fünnen, daß fie den Marderhof beleben 
und mich vor einem vereinamten Alter 
ſchützen?“ 

„Weil ich ein Deutſcher bin und Loth— 
ringen in Frankreich liegt!“ erwiderte der 
tief ergriffene Prosper. 

Uber es kam der Tag — und Prosper 
lebte vereint mit Enrica und, als der 


künftige reiche Erbe des Marderhofes, in 
Ehe fie einige Tage jpäter , 


Deutſchland: in Lothringen. 








Die Berliner Opern - 


und Concertfaifon. 


Bon 


Dtto Gumpredit. 


wurst der erjten Hälfte der 








= hat ſchon im August, unjer 
= ar vielbewegtes Concertweſen 
im September und October den neuen 
Sahrgang begonnen. Während am inne: 


wejen, in weldem die auf der Bühne 


rg Berliner Muſikſaiſon jollen | längit herrſchende Sitte der raſch einander 
die folgenden Zeilen berich- 
ten. Die königliche Oper | 


folgenden Wiederholungen ſich ſchwerlich 
je einbürgern wird. Es ijt befannt, daß 
die Leipziger Gewandhausaufführungen 
ihren Weltruhm Mendelfohn’3 vieljähriger 
Leitung verdanken. Dennoch Iejen wir in 
einem von ihm an Mojcheles gerichteten 


ren Ohre die gewaltige Fluth der Töne, | Brief: „Bei allen Dirigiren und öffent: 


welche die letzten Monate gebracht, noch 


(ihen Mufifaufführen kommt auch jogar 


einmal vorüberzieht, kann ich mic) einer | für das Deffentliche ſelbſt jo wenig her- 


gewifjen Wehmuth kaum ganz erwehren. 
Sit doch im gefammten Reich des Schönen 
nicht3 vergänglicdher al3 die Gebilde der 
darjtellenden Kunft. Flüchtige Kinder des 
Augenblid3, verraufchen fie mit ihm, der 
fie ins Dafein gerufen. Alles, was von 
ihnen übrig bleibt, ijt die mehr und mehr 
verdämmernde Erinnerung in der Seele 
etlicher, befonders danfbarer Hörer. Jede 
größere muſikaliſche Aufführung ſetzt ebenſo 
umfaſſende wie gewiſſenhafte Vorberei— 
tungen voraus. Von einem einzigen 
Abend pflegt aber der ganze Aufwand an 
Kraft, Mühe und Zeit verſchlungen zu 
werden, deſſen e3 dabei bedarf. So ver- 
häft es ſich wenigjtens mit dem Goncert- 


aus; — ein bischen jchöner, ein bischen 
ihlechter, was thut's, wie leicht ift es ver- 
gefien.“ Ein anderes Mal Hagt er: „Es 
bleibt gar jo wenig übrig von den Auf: 
führungen, Mufitfeiten, all’ dem Perſön— 
lihen; — die Leute klatſchen und rufen 
wohl, aber das ijt gleich wieder fo ſpurlos 
verſchwunden und nimmt das Leben und 
die Kraft ebenfo ſehr in Anfpruch al3 das 
Befjere oder noch mehr.“ 

Wer verjtände wohl nicht die Empfin- 
dung, welche dem Briefichreiber, dieſem 
Mufter künſtleriſcher Pflichttreue, ſolche 
und ähnliche Stoßjeufzer auf die Lippen 
gerufen. 

Keine Regijtratur abgethaner Theater: 
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werden. Es fommt mir gewiß nicht in | 
den Sinn, die Geduld der Lejer für eine 
erſchöpfende Statijtif unjeres alljährlichen | 
Mufikverbrauds in Anjpruc zu nehmen. 
An großen, allgemeinen Zügen ein Bild 
von dem Berliner Tonleben zu entwerfen, 
wie es ji in der gegenwärtigen Saijon 
geftaltet, darauf allein ift meine Abficht 
gerichtet. Ach werde namentlich Rechen: 
ihaft ablegen von den fchöpferiichen Be- 
ftrebungen der Beitgenofjen, alle neuen | 
Werfe fignalifiren, die entweder durch 
ihren inneren Gehalt oder wie die Oper, 
das Dratorium und die Sinfonie jchon 
durch den Umfang des aufgewandten Dar: 
jtellung3material3 befonders ins Gewicht 
fallen, Unter den ausführenden Kräften 
follen nur diejenigen in Betracht fommen, | 
deren Leiftungsfähigfeit das künſtleriſche 
Durchſchnittsmaß um ein Erhebliches über- 
ragt. 

Die königliche Geſangsbühne ift dies: 
mal jchon wenige Wochen nach den Ferien 
mit einer Novität bei der Hand geweſen. 
J. J. Abert's fünfactige Oper „Ekke— 
hard“ hat ihren Stoff dem allbekannten 
Scheffel'ſchen Meiſterwerke entlehnt. Die— 
ſem ſchließt ſich die Handlung wenn auch 
nicht ohne einige Seitenſprünge bis zum 
Ende des dritten Act3 ziemlich getreu an, 
von da an geht das Libretto feine eigenen 
Wege. Wenig ift in ihm von dem poe— 
tiihen Glanz und Duft des Driginals 
übrig geblieben. Statt das Waltarilied 
in weltentrüdter Gebirgseinjamfeit zu 
dichten, zieht es Ekkehard vor, zu Füßen 
feiner Dame den Theatertod als echter 
Heldentenor zu jterben. Die urfräftige 
deutiche Fürftin, das liebliche Kind der 
oftrömischen Kaiferjtadt find zu landläu— 
figen Opernfiguren verblaßt und einge: 
schrumpft. Der behaglidye epische Fluß, 
der breite gejchichtlihe Hintergrund, die 
um die drei Hauptperjonen ſich gruppi— 
rende Mannigfaltigfeit lebensvolliter Ge— 
ftalten, der ins Unbeftimmte verdämmernde 
Ausgang, der an kleinen ſchalkhaften 
Zügen unerſchöpfliche Humor, die Anmuth 
der farbenreichen, dem Ort und der Beit 
jo verjtändnißinnig fih anjchmiegenden 
Darjtellung, alle diefe Reize der urjprüng- 
fihen Dichtung mußten der durch das 
Wejen des gejungenen Dramas gebotenen 
Defonomie geopfert werden. Am wenigften 


—IIluſtrirte Deutſche Monatshefte. 
und Concertzettel ſoll hier ausgebreitet 


frommt den letzteren der Culturroman als 
Fundgrube. Den berufenen Dichter mag 
der Verſuch reizen, das Denken und Em— 
pfinden, die Sitten und Gebräuche des 
zehnten Jahrhunderts im Schattenſpiel 
der Phantaſie an uns vorüberzuführen; 
aber die Tonkunſt hat mit dergleichen 
nichts zu ſchaffen. Ihr fehlen alle Mittel 
zur charakteriſtiſchen Schilderung und 
Deutung des darzuſtellenden Inhalts. 
Effehard, Hadwig, Praxedis fingen um 
fein Haar anders wie Menſchen von heute 
und gejtern. Die große hiſtoriſche Oper 
war ein Blendwerf, deffen innere Unwahr— 
heit längſt offenkundig geworden. In den 
ſtolzeſten Mujtern der Gattung, in der 
„Stummen“, dem „Tell“, den „Huge— 
notten“, bejchränft ji der Localton auf 
einige Anklänge an die neapolitanijche, 
ſchweizeriſche und altjranzöfiihe Volks 
weiſe. 

Abert, der ſich vom Contra-Baſſiſten 
zum Capellmeiſter des Stuttgarter Thea— 
ters emporgearbeitet, war vor dem Ber— 
liner Publikum ſchon mit zwei Sinfonieen 
erſchienen. Die ältere von ihnen, dem 
Columbus zugeeignet und den Mendels— 
ſohn'ſchen Spuren nachtrachtend, hatte 
Dank dem gefälligen Gehalt, der klaren 
flüſſigen Entwickelung und dem farben— 
reichen Inſtrumentalgewand einen Erfolg 
der Achtung davongetragen. Eine Abert 
ide Oper „Aſtorga“ ijt in dem jechziger 
Jahren nicht ohne Beifall über einige 
deutjche Bühnen gegangen. Sowohl in 
ihr al3 im Effehard befennt fich die Muſik 
zu einem buntjchedigen Effekticismus. Sie 
betet zu den verfchiedenjten Göttern, opfert 
an allen Altären, geht bei feiner Thür 
vorüber, hinter der guter Rath zu holen 
it. Während fie Meyerbeer, Gounod, 
Berdi nahdrüdlih um ihren Segen an- 
ruft, verachtet jie Richard Wagner ebenſo 
wenig wie jene landläufige Lyrik, der es 
vor Allem daran gelegen, dem Publikum 
nad) dem Munde zu fingen. Der Com- 
poniſt iſt wohlbewandert in den Küniten 
der Spannung und Steigerung, er weih, 
daß der Reiz der Mannigfaltigfeit und 
des Gegenſatzes unter die zuverläjjigiten 
muſikaliſchen Bundesgenofjen gehört. Die 
wirffamften Stellen der Partitur find 
diejenigen, in denen der ganze weitjchich- 
tige Apparat der modernen großen Oper 
arbeitet. Wo es dagegen gilt, aus den 
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innerjten Tiefen des Gemüths die Töne | und Hamburg mit Erfolg zur Darftellung 


zu jchöpfen, ſtockt die Erfindung. 


Den ; gelangte fünfactige heroijche Oper „Ar: 


echten Naturlaut de3 Gefühls vertritt min“ von Heinrih Hofmann über 


dann jenes charafterloje Gemeingut, wel- | die Lönigliche Bühne. 


Da3 von Felir 


ches innerhalb jeder bereit auf eine lange Dahn verfaßte Libretto, Dank dem ge: 
thatenreiche Entwidelung zurüdblidenden ſchickten jcenischen Aufbau und der ſchwung— 


Kunst jo mafjenhaft fich aufzuhäufen pflegt 
und der danad) Tangenden Sand als 
müheloſe Beute zufällt. Für den Vor— 
theil der Stimmen ijt ausgiebig gejorgt, 
überall Bedadht genommen, ihnen Zünd- | 
ftoff des Beifall in den Mund zu legen. 
Die Behandlung des Orcheſters zeigt die 
jiheren Griffe des gewiegten Praktikers, 
der mit compacten Maſſenwirkungen ebenjo 
wohl zu operiren verjteht wie mit den 
virtuojen Künften der einzelnen Inſtru— 
mente. In der Factur herrſcht die joge- 
nannte Scenenform, ein dem dramatijchen 
Bedürfniſſe ih fügſam anjchmiegendes 
Hin und Her zwijchen gejchlofjeneren me— 
lodischen Gebilden und allerlei declamato- 
riihem Beiwerf. Von der neuejten Gr: 
rungenjchaft unferer Gejangsbühne, der 





unendlidhen Melodie, ift fparjamer Ge— 
brauch gemacht worden, dafür aber auch 


vollen Sprache eine der beiten neueren 
Urbeiten der Art, fommt der Kleiſt'ſchen 
Hermannsichlacht nirgends ind Gehege. 
Armin hat hier nicht jein Thuschen Schon 
längſt heimgeführt, jondern er Holt fich 
unter unferen Mugen mit Gewalt die 
Braut, nachdem von Segeit feine Wer: 
bung trogig abgewiejen worden. Fulvia, 
die Tochter des Varus, ſucht ihn umfonit 
in ihre Liebesneße zu verjtriden. Er 
entfodt ihr den Anſchlag de3 Waters, 


nad) weldyem die das Feſt der Sonnen: 
wende feiernden Germanen von den Co— 


horten umzingelt find, nimmt in der 
Maske des Römerfreundes die Stammes- 
brüder gefangen und rettet fie jo vor dem 
Beile der Lictoren. Sobald er fie in 
Sicherheit gebracht, zeigt er ſich ihnen in 
jeiner wahren Geitalt. Mit der Schlacht 


| im Teutoburger Walde jchließt die Oper. 


auf der anderen Seite die Zahl der breis | Nicht nur erfreut ſich der Stoff des Vor— 
ter angelegten, einheitlich ausgeftalteten zugs, ein eminent nationaler zu fein; er 


Säbe nur gering. Die Tonſprache ge: 


bejit auch, was noch ungleich wichtiger 


fällt fich im Handgreiflichiten Realismus | ift, die Fähigkeit, von dem Ausdrudsver: 


de3 Ausdruds. Vor Allem nad) dem 


Effect trahtend und wenig wählerijc in , werden. 


den Mitteln, giebt fie nicht jelten dem 
feinfürhligeren Sinn Aergerniß. Bei ihrer 
Richtung auf das Aeußerliche ſchlägt 
häufig die Weichheit in Weichlichkeit, das 
Heroijche ins Nenommijtiihe um. Am 
bejten gerathen ijt der zweite Act. Be— 
haupteten fich die übrigen auf der gleichen 
Höhe, jo würde das Werk zu den dan- 
fenswerthen Bereiherungen des heutigen 
Nepertoires zählen. Die Vorlefung aus 
dem Bergil, die nächtliche Feier des ur: 
germanijchen Sonnenwendfejtes boten dem 
Gomponijten den Stoff zu einigen recht 
jtimmungsvollen Scenen. Auch in dem 
zugleich kirchlich und Friegeriich gefärbten 
Schlachtgeſang der gegen die Dunnen 
aufbrechenden Mönche — ſchon in dem 
inftrumentalen Borjpiel angedeutet, bildet 
er den Schluß des vierten Actes — iſt 
die Situation richtig erfaßt und charakte— 
riſtiſch wiedergegeben. 

Bald nad) der erjten Aufführung des 
Ekkehard ging die bereit3 in Dresden 


Momatsbefite, XIV. 270. — März 1879, 


Vierge Folge, BL. 1. 6. 


mögen der Töne ergriffen und gedeutet zu 
Soldes gilt ſowohl von dem 
das Ganze beherrjchenden Gegenjaß zwi— 
ihen dem urfräftigen Volksthum der die 
Weltbühne betretenden Germanen und der 
überreifen, bereits in ihrem innerjten 
Kern angefreffenen antifen Cultur, tie 
von der Geſtaltung im Einzelnen. Ge— 
wiß ijt für die Oper der jpröde Pragma— 
tismus der Geſchichte die unverdaulichſte 
Koſt. Von der Hermannsſchlacht und 
denen, die ſie geſchlagen, wiſſen wir jedoch 
ſo wenig, daß ihnen gegenüber die Phan— 
taſie freies Spiel hat, daß ſchon längſt 
die Alles verklärende Sage um den dürf— 
tigen hiſtoriſchen Kern ihre goldenen Fä— 
den geſponnen. Wie trefflich nun aber 
auch der Textdichter faſt überall der 
Muſik in die Hände gearbeitet, ſeiner 
Thusnelda kann ich nicht das Wort reden. 
Die landläufigen Typen der dramatiſchen 
und lyriſchen Sängerin ſind für die Cha— 
rakteriſtik der üppigen Römerin und der 
keuſchen Tochter Cheruskas in Anſpruch 
genommen. Die letztere ging dabei ihrer 
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durch Geſchichte und Dichtung beglaubig: | 
ten Heldennatur gänzlich verluftig und 
verwandelte jich in eine müßige, bis zur 
Unerfättlichkeit in gefühlsjeligiter Schwär- | 
merei jchwelgende Träumerin. 

Der in Berlin lebende Componift bat | 
ihon mit manchem Werk, jo unter Ande— 
rem mit einer Frithjof- Sinfonie und | 
einer Cantate „Die Schöne Melufine“, den 
Weg in unfere Concertjäle gefunden. 
Auf der heimischen Bühne erjchien er 
zum erjten Mal, nachdem bereits feine 
zweite Oper „Aennchen von Tharau“ 
jüngft in Hamburg das Licht der Lampen 
erblidt und Beifall geerntet. Außerge— 
wöhnliche Befähigung, zu den Maffen zu 
reden, verbunden mit vielgewandter Herr: | 
ichaft über die Form und die Dar- 
jtellungsmittel, that fich in allen mir bis— 
her bekannten Arbeiten Hofmann's fund. 
Bon irgend welcher individuelleren Eigen: 
art war indefjen wenig zu entdeden, auch 
gab die ftark Hervortretende Richtung auf | 
den rein finnfichen Effect, auf das Neußer: 
liche und Slänzende Anjtoß. Der Armin 
verleugnet keineswegs die Familienähn— 
lichfeit mit feinen älteren, im Concertjaal 
heimischen Gejchwijtern, er überragt dieſe 
aber dod) erheblich. Alle Theatermufit 
hat von Haus aus ein weiteres Gewiſſen 
als die Sinfonie und Gantate. In jener 
lafjen wir uns Vieles gefallen, das in 
den reineren Gattungen der Kunſt als 
grobe Stilwidrigfeit empfunden wird. 
Ferner iſt der Apparat, mit welchem die 
große Oper arbeitet, ein jo mafjenhafter 
und mannigfaltiger, daß er ſchon durch 
jeine Wucht eine gewiffe Wirkung übt, 
jobald er nur der ihn in Bewegung 
jeßenden Hand ohne Stodung und Rei— 
bung gehordht. Endlich erjcheint im Ar- 
min der mufifaliihe Einſatz doch weit 
reicher als in allen früheren Bartituren 
Hofmann’d. Wir Haben es hier mit 
einem Werfe zu thun, das, wie die Dinge 
einmal jtehen, wohl befugt ijt, an die 
Pforten der deutjchen Bühnen zu Elopfen. 
Gewiß trägt e3 gleich dem Ekkehard den 
Stempel des Eklekticismus an der Stirn, 
aber die Elemente, die es in fi auf: 
genommen, find weniger buntjchedig und 
darum zu einem einheitlicheren Ganzen 
verijchmolzen. Die Abſicht, dem großen 
Bublifum zu gefallen, tritt nicht jo vor— 
dringlich zu Tage. In dem Compromiß 
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zwiſchen dem Beifallsbedürfniß und dem 
fünftleriichen Anjtandsgefühl halten beide 
Theile einander mehr die Wage. Ein 
nationaler Grundton ift in der Tor 
ſprache unverkennbar, wie manden Bor: 
theil fie auch im Einzelnen den iran 
zofen und Stalienern abgejehen. Der 
Componiſt befennt ſich zur romantiſchen 
Schule, in unausgeſetztem engen Verleht 
ſteht er mit allen ihren Häuptern, mit 
Weber, Marjchner, Mendelsjohn, Schu 
mann und Wagner. An dem Einflun, 
welchen der Letztere geübt, hat jedoch di: 
im Geſammtkunſtwerk fich verkörpernde 
äfthetiiche Theorie feinen Theil. Der 
wiederholt erflingende Römermarſch it 
das einzige leitmotivartige Gebilde im der 
ganzen Oper. Dem Orchejter kommt e⸗— 
nit in den Sim, die erjte Rolle an 
fih zu reißen, troß allem aufgewandten 
Farbenprunk erweilt es ſtets den Sing 
jtimmen  pflichtihuldige Subordination. 
Hofmann hat nocd feine Freude an ge 
ichloffenen Formen und fließender Gr 
jangsmelodie. Er hält Duette und Ter: 
zette nicht für altmodischen Operntrödel 
und beichäftigt den Chor jehr reidlic. 
Vom Rienzi bis zum Triſtan find ihm 
aber die Wagner'ſchen Tonſchöpfungen 
eine ergiebige Fundgrube geweſen, der er 
eine Menge heißen inſtrumentalen Ge— 
würzes, modulatoriſcher Lieblingsmen- 
dungen und dramatiſcher Schlagworte 
entlehnt. Nicht als blöder Neuling, 
jondern wie ein vielerfahrener Praltiler 
bewegt er fih auf den Brettern. Be 
hender Fluß und wohlgemuthe Natürlid- 
jeit find die am meiften ins Ohr fallenden 
Charakterzüge jeiner Muſik. Leicht und 
fiher jtellt er feine großen Enſembleſähe 
hin, überall darauf bedacht, in ihrem Um: 
fang das rechte Ma zu wahren. Die 
rafchen Tempi herrſchen vor. Weußert 
wenige dramatiiche Erſtlingswerke weten 
einen fo bühnengemäßen Zujchnitt aut. 
Am beiten gerathen find diejenigen Num 
mern, in denen das Wefen der Aufgabe 
die höchſt mögliche Häufung der Dar: 
jtellungsmittel fordert oder wenigſtens ge 
ftattet. Wo es jedoch fich darum handelt, 
uns rein innerliche Vorgänge zu Gemuthe 
zu führen, bleibt zwar die Mufif ihrer 
jeelenmalerifchen Pflichten nicht uneinge 
dent, allein dem Ausdrud fehlt über 
zengende Echtheit, Wärme und Unmittel 
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barkeit. Sowohl Abert wie Hofmann 
haben in der Feier der Sonnenwende ihr 
Beites gegeben. Das düſtere Grund- 
colorit bei dem Einen entjpricht nicht 
minder dem Wejen der Sadje als der 
freundliche Feſtglanz bei dem Anderen; 
denn zur Zeit Effehard’3 mußte fich be- 
reit3 der uralte Cultus vor dem fieg- 
reichen neuen Glauben ſcheu und macht— 
(08 in die Verborgenheit flüchten; aber 
noch fein deutjcher Waldaltar war in den 
Tagen der Hermannsſchlacht von den 
Aexten chrijtliher Priejter und Mönche 
zertrümmert. Die Titelrolle der Hof: 
mann’schen Oper bietet jedem wirklichen 
Heldentenor reichliche Gelegenheit, mit 
dem fräftigen Wuchs und dem Ausdruds- 
vermögen der Stimme zu glänzen. Die 
legte Scene de3 vierten Actes, in der 
Armin die Seinen gegen den Landesfeind 
bewaffnet, wird überall, two der Darjteller 
der Aufgabe gewachſen ijt, beifallzündend 
in die Maffen einschlagen. Fulvia hat 
vom Componiſten eine dankbare, im großen 
dramatiichen Stil gejegte Arie empfangen, 
der Sänger Katwald und Die junge 
Priefterin Albrun, obwohl Nebengeitalten, 
entbehren keineswegs des gefälligen me— 
lodifchen Gehalts. Die Chöre verrathen 
die fichere Hand des gut gejchulten Mu: 
fifer3, einige unter ihnen find jelbit von 
harafterijtiicher Bedeutung. Ganz hin- 
fällig dünkt mic) dagegen die jchmacht- 
jelige, mit dem Biſam, Moſchus und 
Patſchuli moderniter Empfindjamfeit über- 
würzte Partie der Thusnelda. 

Zum mufifalifhen Sahreshaushalt jeder 
Weltjtadt gehört eine italienijhe Sta- 
gione, und an einer ſolchen hat es ung 
denn auch nicht gefehlt. Wir verdantten 
fie der Kroll'ſchen Bühne im Thiergarten. 
Bon höchſt mittelmäßigen Kräften ge 
tragen, jchleppten ſich indejjen die Vor— 
ftellungen, die ſchon im September ihren 
Anfang genommen, mübjelig und kümmer— 
ih aus einem Monat in den anderen, 
bi3 endlich für fie mit der Ankunft der 
Patti goldene Tage anbraden. Vorher 
hatte man vergeblich verjucht, durch Neu— 
heit und Mannigfaltigfeit des Repertoires 
dem Unternehmen einen Pla in ber 
Gunſt des Publikums zu gewinnen. Zwei 
wenig befannte Opern von Verdi waren 
unter Anderem zur Aufführung gelangt: 
La forza del destino (die Macht des 
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' Schidjald) und der Macbeth. Bei 
‚ihnen glaube ich zunächſt einen Augenblid 
verweilen zu ſollen. Wer jich beitommen 
‚läpt, von einer modernen italienischen 
Partitur nicht ganz von oben herab zu 
iprehen, gilt in den Augen der meijten 
deutſchen Mufifer für einen argen Reber. 
Diejen geftrengen Herren find Rojfini und 
jeine Nachfolger allzumal Sünder gegen 
den heiligen Geiſt der Kunſt, Priejter des 
goldenen Kalbes, zuchtloje Naturalijten 
mit jchwerfälliger Hand und leichtem Ge— 
willen. Nie in eine ordentlihe Schule 
gefommen, oder ihr zu früh entlaufen, 
hätten fie es verſäumt, auch nur die eriten 
Elemente der mufifaliihen Logik und 
Grammatif fih anzueignen. Ich bin 
wahrlich weit entfernt, den Lebenswandel 
der italienischen Oper rein waſchen zu 
wollen, in ihrer Behandlung des Orche- 
ſters das Vorbild jtilvoller Begleitung, 
in dem Berhältnig zwiſchen der Ton— 
jprahe und dem Drama das Mufter 
einer echten Ehe zu erbliden. Eines 
möchte ich aber doch den zormmüthigen 
Unklägern zu bedenken geben. Sollte es 
nicht auf der Hand liegen, daß, je ſchwerer 
und begründeter die von ihnen vorge- 
brachten Bejchuldigungen find, um jo 
glänzender auch auf der anderen Geite 
die Vorzüge jein müffen, denen fo viele 
Werfe Verdi's und jeiner Vorgänger 
ihre Verbreitung durch die gefammte ge- 
bildete Gejellihaft verdanfen? Dauernde 
Theatererfolge werden feineswegs gewon— 
nen wie Treffer in einem Glücksſpiel; 
e3 bedarf dazu jehr pofitiver Eigenschaften. 
Nicht die Unwifjenheit, nicht der Leicht: 
finn der Staliener hat ihrer dramatijchen 
Mufif den Weg gebahnt zu dem Herzen 
der Maſſen, fondern die fiegreiche Kraft 
des ihnen angeborenen Talentes. Nur 
der jchulmeifterlichjte Hochmuth kann dem 
legteren jein Ohr verjchließen. Aufs nad): 
drüdlichite it jchon von unferen vor: 
nehmſten Wejthetifern ſolcher Handwerfer- 
lihen Befangenheit der Text gelejen. 
Eine feurige Zobrede hat Hegel dem zu 
feiner Beit vor Allem geihmähten Rojjini 
gehalten, und Schopenhauer, mit dejjen 
mufifalifcher Weisheit gerade in unferen 
Tagen fo viel Staat gemacht wird, die 
ganze bis an den Rand gefüllte Schale 
jeinev Grobheit über die Verächter der 
Norma ausgegofien. Und noch ungleich 
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gewichtigere Autoritäten fann ich anrufen. 
Im Jahre 1834 jchrieb Morik Haupt- 
mann nach einer Aufführung von Bellini’3 
„Montechi” an feinen Freund Haufer: 
„Das einfältige Mifere der beiden Leute 
im erjten Finale rührt mich), packt mich 
jelbjt auf eine Weife, wie ich's gar nicht 
jagen mag; nicht das erjte Mal etwa, 
jondern je mehr ich's gehört habe — es 
muß wohl etwad der Art gerade au 
diefen Plab gehört haben, ein bischen 
jo, ein bischen anders, darauf fommt 
dann fo viel nicht an, in der Hauptjache 
hat er’3 getroffen. Wenn man bedentt, 
wie Vieles an einer ſolchen in vierzehn 
Tagen gejchriebenen Dper ganz unbe- 
deutend, wie Vieles gar nichts ijt, auf 
wie wenig die eigentliche Wirkung beruht, 
die fie denn doch macht, nicht auf dieſen 
oder jenen, 
von Menjchen in allen Ländern, wo ge- 
jungen wird, und nicht bloß in Italien 
oder Frankreich, jondern in Deutichland, 
wo man für dafjelbe Geld einen „Bam: 
pur“, eine „Räuberbraut“ u. f. w. hören | 
fönnte (aber nicht mag) jo — fehlt mir 
der Nachſatz — aber einiges mufifalisches 
Talent muß man jo einen Menjchen dod) 
zugejtehen, 
viel näher iſt, als ihr unjere Elavier- 
und Geigenmännerchen und Generalbafji- 
jten find und je fommen werden. Das 
wird nicht gelernt — Staliener und 
Franzoſen haben von jeher eine Dper 
gehabt — jederzeit eine zeitgemäße, fie 
haben es nicht nach und nad) gelernt, es 
war eben da, weil es am geeigneten 
Drgan nicht fehlte, das, was eben aus— 
zufprechen war, als Oper auszuſprechen. 
Bei uns iſt's und bleibt's eine Fünftliche 
Geſchichte.“ 


Vielfältigen Variationen über daſſelbe | gejpart. 


Thema begegnet man in den Haupt: | 
mann’schen Briefen, diefer unerfchöpflichen | 
Fundgrube feinfühligfter Kunſtanſchauun-⸗ 
gen. Zu ihrem Beruf bringen die italie: 
niihen Opern: Componijten einen anges | 
borenen Sim für gegliederte Melodie, 


injtinctive Bertrautheit mit - dem Weſen laviren ſie, 


der menſchlichen Stimme, deren Klang in 
ihren Ohre lebt, endlich al3 nationales 
Erbſtück einer im ununterbrochenen Zu— 
jammenhange von einem Geſchlecht zum 
anderen ſich fortpflanzenden Neberlieferung 
das gejchmeidige Rüftzeug einer wohlge- 


jondern auf viele Taufende 


ein Naturell, das der Oper 
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ſicherten Technik. Man mag ihre Werke 
einſeitig, beſchränkt nennen, aber ſie wirlken 
auf uns wie Naturerzeugniſſe, und darin 
liegt das Geheimniß ihrer Kraft. Börne 
ſagte einmal irgendwo: „In der deutſchen 
Literatur giebt es bloß Gold oder Kupfer, 
in der franzöſiſchen nur Silber“, und 
etwas Aehnliches läßt ſich von unſerer 
dramatiſchen Muſik gegenüber der des 
Auslandes behaupten. Allein deutſche 
Genialität und Begeiſterung ſchufen eine 
Reihe von Werken, die für alle Zeiten 
geſchrieben ſind, es fehlt uns aber faſt 
ganz an jenem gefälligen Mittelgute, deſſen 
kein Theater entbehren kann. Weitaus 
die meiſten unter unſeren einheimiſchen 
Opern-Componiſten geberden ſich auf der 
Bühne wie blöde Fremdlinge, wie Leute, 
die zu ihr nicht durch die breit geöffnete 
Hauptpforte, ſondern durch irgend ein 
verſtecktes Seitenthürchen gekommen. Ihr 
Herz gehört dem Oratorium, der Sinfe- 
nie, der Kammermuſik oder Dem Liede, 
aber der die Welt der Lampen und Con: 
liſſen umfchwebende magiſche Glanz be 
| jtridt ihre Sinne. Indem fie der Lockung 
folgen, ruft ihnen eine innere Stimme zu, 
daß fie eigentlih etwas ihrer Unwür— 
diges thun. Gefallen möchten fie den 


Maſſen, unter deren Augen jie getreten, 
und dennoch den fünjtlerifhen Idealen 


die Treue nicht ganz brechen. Mit der 
einen Hand machen fie Zugeſtändniſſe, 
um dieſe mit der anderen zum beiten 
Theil zurüdzunehmen. Für den Zwech, 
um den e3 fich handelt, willen, wollen, 





fünnen fie zu viel und doch wieder nicht 
das Rechte. Daher das halbe, unfertige, 


gemachte Weſen in unzähligen deutjchen 


Opern, an denen ihre Autoren weder 
Talent und Liebe, noch Fleiß und Mühe 
Statt mit ihren Tönen in dem 
Drama aufzugeben, feinen innerjten Kern 
in Sang und Klang umzuſetzen, dient es 
ihnen zum Spalier, das fie mit dem ran- 
lenden Epheu ihrer Lyrif umjpinnen. Wo 
es darauf anfäme, mit vollen Segeln da- 
Dinzuftürmen, geradentvegs zum Ziele, 
bon taufenderlei Nebenrüd- 
fichten bejhwert, langjam und mühjelig 
bin und her, nirgends ein großer Wurf, 
ein wirklich padender Zug, jondern über: 


‚all nur emfig zujammengehäufter Kfein- 
kram der ECharafteriftif. Seit Weber iſt, 





abgejehen von dem mit Sad und Bad zu 
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den Franzoſen übergegangenen Meyer— 
beer, Wagner der Einzige geweſen, deſſen 
Schöpfungen auf der Bühne ſich dauernd 
zu behaupten vermocht. 

„Lu forza del destino“ erlebte 1862 


in Petersburg die erjte Aufführung, jteht 
aljo dem Alter nach zwijchen dent „Ballo 


in maschera* und dem „Don Carlo“, 
Alle diefe Werfe, wie nicht minder die 
noch jüngere „Aida“, befunden aufs deuts 
lichſte das erfolgreihe Streben des Com— 
ponijten, die in feinen früheren Bartituren 
herrihende Zuchtloſigkeit mit einer durch— 


gebildeten Compofitionstechnif zu verz | 
tauschen. Der ſchon längſt weltberühmte 


Maejtro verſchmähte e3 nicht, noch einmal 
in die Schule zu gehen, mit heißem Be— 
mühen die Schöpfungen der franzöfifchen 
und deutihen Tonkunft zu ftudiren, und 


goldene Früchte hat er vom Baume der 
Die Selbitkritif 


Erfenntniß gebroden. 
ift in ihm erwacht, jein Geſchmack zeigt 


ſich geläuterter, jeine Hand ungleich ges 


jchmeidiger. Nicht nur die rhythmiſchen 
Zudringlichkeiten der Melodie, die tob- 
jühtigen Anwandlungen der Harmonie 
und des Orcheſters find gezügelt, Die 
Mufit Hat auch ein weit feineres Ver— 
ſtändniß für die Einzelheiten des Tertes 
getvonnen. Allerdings erjcheint das Talent 


Verdi's in feinen Frühwerken noch urkräf: 


tiger, bvolljaftiger, productionsfreudiger 
als in den Arbeiten der legten Periode. 
Die Erfindung Hat mit der wachjenden 
Reife de3 Stil! an Friſche verloren. 
Wieder einmal jollte ji) die alte Erfah: 
rung bewähren, daß die Bildung ung 
nicht bfoß reicher, jondern auch ärmer 
macht. Fluthet nun aber im Rigoletto 


und Trovatore der melodijche Strom er: 


heblich voller und breiter als in der 
„Macht des Scidjals“, jo wiegt dieje, 
ihrem muſikaliſch-dramatiſchen Werth und 
Gehalt nah, immerhin nocd ein Dutzend 
gleichzeitiger deutjher Opern auf. Die 
pathetiihen Scenen jind freilich weit 
beijer gerathen als die komiſchen Epijoden, 
jehlt doch die humoriſtiſche Ader gänzlich 
unter den Gejchenfen, welche die Natur 
auf Verdi gehäuft. Er theilt dieſen 
Mangel wie auf der anderen Seite auch 
manchen Vorzug mit Richard Wagner. 
Wenn „La forza del destino* dem deut- 
ichen Theater jo gut wie fremd geblieben, 
jo liegt der Grund offenbar in dem un: 


glüdjeligen Libretto. Den zum Trova— 
tore ähnlich, gleich dieſem der neueſten 
ſpaniſchen Literatur entnommen, über— 
bietet es daſſelbe noch an Verworrenheit 
und blutdürſtiger Grauſamkeit. 

Der 1847 für Florenz geſchriebene 
„Macbeth“ zählt zu den wilden Jugend— 
ſchößlingen der Verdi'ſchen Muſe. Er 
‚trägt denſelben ungeberdigen Naturalis— 
mus zur Schau wie der „Ernani“, ſteht je— 
doch hinter dieſem an melodiſchem Reich— 
thum zurück. Die Partitur ſtrotzt von 
Rohheiten und Trivialitäten. Das gro— 
teskeſte Pathos tummelt ſich in den frech— 
ſten Tanz- und Marſchrhythmen umher. 
Im Occheſter bald armſeliges Geklimper, 
bald dröhnender Lärm. Mit Poſaunen— 
ſtößen, Trommel und Beckenſchlägen wird 
die maßloſeſte Verſchwendung getrieben. 
Aus den drei Schichkſalsſchweſtern iſt ein 
ganzer Chor von Hexen geworden, und 
dieſelbe Multiplication haben die beiden 
Mörder erfahren. Dabei will es der 
Muſik weder mit dem einen noch mit dem 
anderen gelingen, uns bange zu machen, 
wie wunderliche Gefichter fie auch jchneidet. 
Kein Strahl von dem poetiihen Glanz 
der Shafejpeare’fhen Tragödie hat die 
Dper geitreift. Zum Mörder Macbeth 
fommt Banco's Schatten ; aber dem Com: 
ponijten hat der Geijt des von ihm er- 
ſchlagenen Dichter nicht diefe Ehre er: 
wiejen. Dennoch gewahrt man durd) alle 
Berwilderung deutlich das Talent Verdi's. 
Es tritt nicht nur zu Tage in dem na: 
türlihen Fluß und der durdhjichtigen 
Gliederung der Melodieen wie in dein Ge: 
ihif, die Singftimmen zu verwerthen, 
den beiden Erbtugenden aller italienis 
ichen Iheatermufif, jondern auch in ein: 
zelnen jchlagkräftigen Zügen der Charak— 
teriſtik. 

Adelina Patti hat ſich uns als 
Violetta in der Traviata, Lucia, Roſina 
im Barbiere und als Sonnambula präſen- 
tirt. Sie kam, ſang und ſiegte, fand trotz 
der für Berlin unerhört hohen Eintritts— 
preiſe immer ein zahlreiches, mit allen 
nur erdenklichen Huldigungen freigebigſtes 
Publikum im Kroll'ſchen Saale verſammelt. 
Die Künſtlerin war bisher bloß zweimal 
in unſerer Stadt erſchienen, zuletzt im 
Herbſt 1863. Seitdem raſtlos zwiſchen 
den verſchiedenen europäiſchen Metropolen 
hin und her eilend, iſt ſie fünfzehn Jahre 
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lang an den Ufern der Spree ſtumm vor⸗ | terndjten Forte gejteigerten Schweltönen 
übergezogen. Gegenüber unjeren ſpar- | und ebenjo an dem bejtridenden Decres- 
jamen Gewohnheiten hatte fein Berliner | cendo. In Rückſicht auf Raſchheit und 
Theaterdirector auf die hochgefpannten | Sauberkeit der Paſſagen wetteifert die 
Forderungen der internationalen Prima- | Kehle mit der unfehlbaren Hand der 
donna einzugehen gewagt. Der Ablauf | größten Violinvirtuojen. Lauter Cabinets- 
der Zeit hat diefer wunderbaren Kehle | jtüde vocaler Filigranarbeit find die Tril— 
nichts von ihrer Kraft und Friiche zu |Ter, Scalen, Arpeggien. Was ihnen 
rauben vermocht. Mit ihrer unzerftör- | ihren Fünftlerifchen Werth giebt, das iſt 
baren Jugend erinnert die Sängerin an | die in jedem Ton frohlodende Anmuth 
Henriette Sontag, welcher fie auch in | und Natürlichkeit. Nicht wie mühjelig 
manchen anderen Beziehungen gleicht. | gewonnene Schulprämien handhabt die 
Beide verdanften die Gunjt eines nicht | Stimme den virtuojen Zierrath, jondern 
enden twollenden Frühlingd vornehmlich | wie goldenes Spielzeug, welches ihr eine 
zwei Eigenfchhaften: der meilterhaften | gütige Fee in die Wiege gelegt. Wenn 
Technik, ferner dem Umftande, daß fie ich gejagt, daß die Patti der muſikaliſchen 
ihre dramatischen Pflichten den mufifali= | Gejtaltung die dramatiſche unterordnet, 
ihen immer untergeordnet, in der Natur- ſo jollte damit keineswegs behauptet 
wahrheit de3 Ausdruds nie eine gewiſſe | werden, daß fie die leßtere vernachläflige. 
Grenze überjchritten, daß fie vermöge | Sie pflegt im Gegentheil ihre Rollen 
ihres innerjten Wejend davor bewahrt | auch nach der charakteriftiichen Seite hin 
geblieben find, die Stimme dem verzeh- | aufs emfigite auszuarbeiten, aber immer 
renden Sonnenbrande der echten Leiden- bloß jo weit, als in den engen Schranten 
ihaft auszujeßen. Wenn Adelina ehedem des Belcanto Raum ijt für individuali- 
im Umfang des höchften Regifters Hinter , jirenden Ausdruck. Nur gleichjam auf 
ihrer Schweiter Carlotta nur wenig zu- | der Oberfläche, von der Empfindung leife 
rüdjtand, jo liegt jeßt der Schwerpunft | angehaudht, vermag nämlich der Ton 
des Organs mehr nad) der Tiefe zu. Es feine finnlihe Schönheit ſich ganz unge 
ift das die nothwendige Folge des dunf- getrübt zu bewahren. Mit einem größe: 
feren Colorits und der reicheren Klang: | ven oder geringeren Opfer an Wohllaut 
fülle. wird jeder ſtärker hervorgehobene Ge— 

Das köſtlichſte Beſitzthum der Stimme fühlsgehalt erkauft. Die komiſche Oper 
beſteht in ihrem elementaren Reiz, in der iſt demgemäß die eigentliche Heimath der 
unwiderſtehlichen Macht der Schönheit, Patti, Dank dem ſiegreichen Zauber der 
mit welcher ſie die verſchwenderiſchſte Stimme, des Vortrags, der ganzen Er— 
Gebelaune der Natur ausgeſtattet. Schein- ſcheinung waltet ſie hier als holdeſte 
bar ganz abſichtslos, ohne irgend welche Freudenſpenderin und Feſtgeberin. Ihre 
Thätigkeit des Willens, wie der Duft der Roſina gehört zu den liebenswürdigſten 
Blume entquillt den Lippen eine Fluth Weſen, die je von der Bühne herab Sim 
des edeljten, gleich heilenden Balſams auf | und Gemüth der Menjchen beftridt. Sie 
wunde Ohren und Nerven wirkenden | verjteht ſich trefflih auf den Gebraud 
Wohllauts, Das Legato, Piano und | der Waffen, mit welchen die Natur das 
Grescendo, die drei Grumdbedingungen ſchwache Gejchlecht zum Kampf gegen das 
alles echten Gefanges, entfalten fich hier | ſtarke ausgerüftet, lenkt nach ihrem Wil: 
in einer Reinheit und Bracht ohne Gleichen. | len Alles um ſich her, den verjchmigten 
Die leiſeſten dynamiſchen Schattirungen Figaro, den zärtlichen Grafen, den miß 
dringen, weil ſie immer noch einen feſten, trauiſchen Vormund. In den Zierlichiten 
kräftigen Kern in fich tragen, bi8 in die | Schlangenwindungen des Ausdruds ent- 
fernjten Winfel, In den weichften Wel: faltet fie das ganze Arjenal weiblicher 
(enlinien gleitet die Melodie dahin, der | Lift, Schelmerei und Verſchlagenheit 
mujfterhaften Athemführung und der vol- | Wenn fie in ihrer Arie droht, ma se mi 
endeten Ausgleichung der Regijter ihren | toccano dove & il mio devole, come una 
einheitlichen Fluß und Guß verdanfend. | | yipera sarö, e cento trappole farò giocar, 
Nicht ſait Hören kann man ſich an den | fo glaubt man ihr das aufs Wort, denn 
vom gehauchten Bianiffimo bis zum fchmet- | Ton und Geberde fügen den beredtiten 
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Gommentar hinzu. Allein nicht bloß fir 
das Heitere in feinen verjchiedenen Schat: 
tirungen, auch für das Elegijche und Sen- 
timentale hat die Künftlerin angemefjene 
und überzeugende Töne. Ahr geilliger 
Modulationsumfang reiht vom fröhlichen 
Lachen bis zum thränenjchweren Seufzer. | 
Gänzlich verjagt it ihr dagegen das 
Pathos, die höchſte Luft, dertiefite Schmerz, 





die heroifche Kraft und Größe wirklicher 
Leidenschaft entziehen fi dem Darftel: 


lungsvermögen der Stimme. Welche Fülle 
bewunderungswürdiger Dinge fie uns aud) 
in den Rollen der Verdi'ſchen Camelien- 
dame, der Lucia, der Amina geboten, 
mandhem Zuge der Tonfprache mußte 
dennoc) der Vortrag die volle Blutwärnte 
der Empfindung jchuldig bleiben. Ach 
hatte vor einigen Jahren in Wien Ge- 
fegenheit, die Batti als Valentine in den 
Dugenotten zu hören. 
trat bei dem Anlaß zu Tage, daß eine 


Hand, wie gejchaffen für das Roſenſcepter 
der Königin Margarethe, nicht ungejtraft 


mit dem tragiihen Bli und Donner 
jpielt. Schon im gefprochenen Drama find 
der Wandlungsfähigfeit der Dariteller 
durch deren eigenjte Natur gewifje un— 


verrüdbare Grenzen gezogen, und vom 
gefungenen gilt fjolches in noch weit 


höherem Make. Adelina Patti iſt die 
verkörperte Muje der fomijchen Oper, fie 
giebt ihr Beſtes innerhalb des blumigen 
Gebiets fpieljeliger Anmuth und Heiterkeit. 

* * 
* 


Aufs finnfälligite 


DOpern> und Coucertſaiſon. gu 


anftaltet jeden Winter im Goncertjaal des 
Dpernhaufes neun Sinfonie-Spireen, 
Der afuftiiche Genius loei begünftigt die 
Blechinftrumente, dämpft dagegen die 
Stimme des Streicherchors. Oberſte Her- 
| rin des Haufes ijt die General-Intendanz 
der königlichen Schaufpiele.. Nur wenn 
| auf der Bühne nicht gejungen oder getanzt 
wird, dürfen fi die Thüren des Con— 
certjaal3 öffnen. An eine regelmäßige 
Folge der einzelnen Sinfonie - Abende ijt 
unter ſolchen Umjtänden nicht zu denken. 
Oft find fie durch mehrere Monate, ein 
anderes Mal nur durd einige Tage ge: 
trennt. Es gehört zum guten Ton, auf 
die Sinfonie» Soireen abonnirt zu fein. 
Wer einmal bier zu einem feſten Plaß 
gelangt it, pflegt jeinen Befigtitel nicht 
‚wieder aus der Hand zu geben. Das 
Auditorium hat deshalb etwas Gejchloj- 
jenes, Familienhaftes, von einem Jahr 
zum anderen erblidt man um jich die 
nämlichen Gefichter. Lediglich Inſtrumen— 
talmujif gelangt zum Vortrag, der Ge- 
fang iſt grundſätzlich ausgejchloffen, des— 
gleichen das concertirende Virtuoſenthum, 
das nur ausnahmsweiſe hin und wieder 
eine Einladung empfängt. Der Ober— 
Capellmeiſter Taubert ſteht ſeit mehr 
als fünfundzwanzig Jahren an der Spitze 
des Orcheſters. Er hat während dieſer 
ganzen Periode nicht bloß den Tactſtock 
geſchwungen, ſondern auch nach ſeinem 
eigenen Ermeſſen den Inhalt der Pro— 
gramme beſtimmt. Zwar umgiebt ihn 
ein aus einigen Mitgliedern der Capelle 
gebildetes Comitee, das jedoch, wie es 
ſcheint, kaum mitzureden hat. Nicht ver— 





Die von unſeren großen künſtleriſchen | hehlen fann man fih, daß diefe Eoncerte, 
Körperjchaften, der königlichen Capelle, wie viel fie auch der bewährten künſt— 
der Singafademie, dem Stern’schen Ges | lerifhen Sorgfalt und Tüchtigkeit ihres 
ſang-Verein, der königlihen Hochſchule | bejahrten Dirigenten verdanken, doc) in 
für Muſik und dem föniglichen Domchor, | mehr als einer Beziehung hinter den 
Jahr aus, Jahr ein veranftalteten Auf- Anfprüchen der Gegenwart zurüd ges 
führungen, ferner eine regelmäßig twieder- blieben. Immer iſt in ihnen die Sicher: 
fehrende Reihe von Kammermufif- Aben- heit und Sauberkeit der Geftaltung aufs 
den bilden den eijernen Beſtand unferes | gewifjenhaftejte gewahrt, aber dem Bor: 
Goncertwejend. Gin bumtjchediges Ge- trag fehlt es nicht jelten an dem rechten 
mich von Componijten, Birtuojen, Wohl- Schwung und Teuer. Etwas Gejchäfts- 
thätigfeitäproductionen breitet fi um  mäßiges haftet ihm zumeiſt an. Wohl 
diejen feften Kern aus. Dazu kommen thun jämmtliche Spieler ihre Schuldigfeit, 
endlich noch die mafjenhaften , nicht jelten: allein weit häufiger in der Weiſe von 
auch verwöhnteren Ohren genügeleiſten⸗ pünftlichen,, pflichtgetreuen Beamten als 
den Gaben unjerer muſikaliſchen Volks- in jenem Geiſt freiejter, freudigfter Hin- 
füchen. Die föniglihe Capelle ver: : gabe an die Sache, aus weldhem alle Re: 
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production ihre beite Kraft schöpft. Die 
Auffaffung zeigt eine Vorliebe für das 
Genrehafte. Mehr als die Macht und. 
Größe Liegt ihr die Anmuth und Bier: 
lichfeit des Ausdruds am Herzen. Sie 
ift zu freigebig mit jpieljeliger Klein= und 
Feinmalerei, mit den beflifienen Schmeiche- 
feien des Bianijfimo, Ritardando und 
ähnlichen Nippesjähelhen des Vor— 
trags. | 
Wenn ſpröde Abkehr vom Schaffen der 
Mitlebenden feit jeher die Programme 
der Sinfonie: Soireen charafterifirt, jo 
icheint im jüngiter Zeit an maßgebender | 
Stelle eine Sinnesänderung eingetreten 
zu fein. Wenigitens Hat ung der gegen 
wärtige Jahrgang bereits zwei Werke 
neueiten Datums bejcheert, mit deren Auf- 
führung freilich) andere Berliner Orcheſter 
der königlichen Capelle ſchon zuvorge— 
fommen waren. Die zweite Sinfonie 
D-dur von Brahms war die eine der 
beiden Novitäten. Zu ihrer Vorgängerin 
fteht fie im jchärfiten Gegenſatz. Jene 
trachtet den gewaltigen Spuren der Neun: 
ten nach, dieje bekennt jich zum jüngeren | 
Beethoven und Mozart. Schliht und 
friſch empfunden, flott, Har und jauber 
im Ausdrud, neigt fie ji) freundlich ge- 
während dem Berjtändniß entgegen. Sie 
giebt uns feine Räthſel auf, jpricht rüd- 
haltlos ohne alle beunruhigenden Frage: 
zeichen und verwirrenden Gedankenſtriche 
ihren Stimmmngsgehalt aus. Der erjte 
Satz beginnt in der Weiſe einer Serenade, 
gleich das paſtoral gefärbte Hauptthema 
läßt feinen Zweifel darüber, daß wir 
diesmal vor Hamlet'ſchen Grübeleien und 
Fauſt'ſchen Titanismus jicher find. Das 
zweite Motiv zunähit in der Ober— 
mediante eintretend und erſt am Schluß 
des Theils von der ihm nach unverbrüd): 
lihem Herkommen gebührenden Dur- 
Tonart der DOberdominante Bei er: 
greifend, zeigt ein unverkennbar Mendels— 
ſohn'ſches Colorit. Anſpruchsvoller läßt 
ſich die ſogenannte Durchführung an, im 
Verhältniß zu dem behaglichen Grund— 
charafter des Werkes will dies plötzlich 
hereinbrehende Pathos doch etwas be— 
jremdlich ericheinen. Bald gewinnt in- 
deſſen der Componiſt jeinen Seelenfrieden 
zurück. In der jo anmuthig ausklingen: 
den Eoda giebt es nur Sonnenjchein und 
Frühlingsduft. Das Adagio würzt feinen | 


contrapunktiſche Künſte. 
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Empfindungsgehalt durch allerlei behende 
Die gemüth— 
vollſte paſtorale Idylle zieht im Scherzo 
an uns vorüber, ſein Hauptfſatz iſt echt 
öſterreichiſches Gewächs. Kin lebens— 
frohes, von Geiſt und Laune ſprudelndes, 
unverhohlen Mozart feierndes Finale be— 
ſchließt das liebenswürdige Werk. 

Die andere Novität im Repertoire der 


königlichen Capelle, Raff's Waldſin— 


fonie, hat ſich bereits in den meiſten 
deutſchen Concertſälen das Heimathsrecht 
gewonnen. Gewiß iſt in ihr nicht Alles 
echt, was glänzt, ſie überragt aber nach 
mehr als einer Seite hin das Durch— 


ſchnittsmaß der heutigen Production um 


ein Beträchtliches. Strömt auch die 
Erfindung keineswegs immer aus ur— 
ſprünglichſtem Vermögen, ſo fühlt ſich der 
Hörer doch nirgends dem Mangel preis— 
gegeben. Allenthalben gewahrt er die ge— 
wandtejte Herrichaft über die Form und 
eine ftaunenswerthe Bravour in der Be- 
handlung des Colorits. Der Componiit 
it von Haus aus Mendelsiohnianer , hat 
aber mit Hugen Verſtändniß auf die 
Zeichen der Zeit geachtet, umfichtig und 
geſchickt manche Ausdrudsmittel der jüng» 
iten romantiſchen Schule entlehnt, obne 
darum ihrem wilden Sturmlauf gegen die 
Grundjäulen aller mujifaliihen Satzkunſt 
ſich anzufchliegen. Der ganzen Gattung, 
zu der ſich die Sinfonie befennt, haftet 
nit Nothivendigkfeit die vorwiegende Rich— 
tung auf das Aeußerliche au. Der erite 
Sat hat am wenigjten, das Adagio am 
meijten darunter gelitten. Daß die wilde 
Jagd zweimal vorüberbraujt, thut der 
beraujchenden Wirkung des mit den üppig: 
jten Reizen der Farbe geihmücdten Finale 
doch einigen Eintrag. 

Die von Faſch gegründete Berliner 
Singafademie, wohl die älteite Deutiche 
Körperjchaft der Art, reicht noch in das 
vorige Jahrhundert zurüd. Im  eriten 
Drittel des gegemvärtigen zu bejonderem 
Anfehen durch Belter gelangt, konnte fie 
unter deſſen beiden Nachfolgern fich nicht 
auf derjelben Höhe behaupten, einige Zeit 
ſchien es ſogar, als müßte fie dem Stern: 
ichen Vereine, ihrem jugendlichen Neben: 
buhler, das Feld gänzlich überlaſſen. 
Sie hat ſich indefjen neuerdings, Dank der 
fünftleriihen Tüchtigkeit und Thatkraft 
ihres jeßigen Dirigenten, des Profeſſors 
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Blummer, allmälig ermannt und nimmt Geiſtes. Die bittende Inbrunſt des Kyrie, 
nun wieder eine der hervorragenditen der gewaltige Aufſchwung des Gloria, die 
Stellen in unſerem öffentlihen Muſikleben rührende Milde des „Et in terra pax“, 
ein. Geläuterter Stimmflang, Reinheit die myſtiſchen Schauer des „Qui tollis*, 
der Intonation, durchlichtige Klarheit der | die jtrahlende Pracht des „Cum sancto spi- 
Geftaltung, angemeljener Ausdrud find  ritu*, der jubelnde Lobgeſang des „Credo“, 
jtets den Leiſtungen des Chores nachzu- | diefes aufjauchzende Hallelujah, in das 
rühmen. In trefflicher Weije ift uns von die ganze Schöpfung, Himmel und Erde 
ihm jüngst Bach's H-moll-Meſſe frohlodend einſtimmen, das ahnungsbange 
dargeboten worden. Schon jeit fat fünf: | „et incarnatus“, das ſchmerzdurchwühlte 
zig Jahren behauptet das Werk, welches „Crucifixus* mit feinen kühnen harmo- 
vielleicht den höchſten Gipfel innerhalb | nischen ontrajten, der genialen Poly: 
der geſammten religiöjen Mufif bezeichnet, phonie jeiner gleichſam an das Kreuz des 
jeinen wohlgeficherten Pla im Repertoir ſechzehnmal wiederbolten, auf den Stufen 
der Anſtalt. Vermöge einer wunder der chromatischen Scala vom Grundton 
baren Fügung war ein protejtantiiher nad) der Quinte ſich jenfenden Baſſo ofti- 
Meifter berufen, den Glaubensbelenntnig nato genagelten Chormaffen, das in dem 
der Fatholifchen Kirche den reichiten und , ewigen Frieden des Grabes gebettete 
verffärtejten Ausdruck zu leihen, an ihrem | „et sepultus est“, das marferjchütternde 
Altar die weihevollite fünftleriiche Opfer: | „et expecto*, die anbetende Demuth des 
gabe niederzulegen. An Macht, Samm- „Sanctus*, alles das läßt jih nur hören 
fung und Innerlichkeit der Stimmung, und nachempfinden, aber auch nicht au: 
an Fülle und Energie des Gehalt? und nähernd mit Worten, dieſen dürftigen 
der Formen überragt die Bach'ſche Ton: Schatten des Lebens, wiedergeben. Ledig— 
ihöpfung alle anderen Mefjen. Sie ijt lich in einem Punkt jehen wir Bad) vom 
das einzige Gebilde der Gattung, in wel | Herfommen abhängig. Wenn er den ein: 
chen Muſik und Tert fich gänzlich durch: zelnen Stimmen eine Reihe breit ausge- 
dringen; die Meßcompofitionen der alten | führter Arien und Duette zugewieſen, fo 
Staliener ſchwingen fih zwar auch zu  entipricht das kaum der Objectivität eines 
transcendenter Erhabenheit empor, Hand ; Textes, in welchem die Kirche die Summe 
in Hand geht jedoch damit eine durchaus ihrer Weberzeugung niedergelegt. An 
abjtracte, auf jede individuelle Charakte- fünjtleriicher Bedeutung ftehen denn aud) 
riftif verzichtende Auffaffung der Worte. , hinter den Chören die meiften unter diejen 
Den Haydn'ſchen und Mozart'ihen Ar: Sätzen erheblid zurüd, Eine Ausnahme 
beiten auf diefem Gebiet fehlt dagegen | machen nur die beiden Wrien „Agnus 
der rechte religiöje Ernſt, fie find faſt Dei“ und „Et in spiritum sanctum*, 
immer nur mufifaliiche Decorationen des | die eine dem Alt, die andere dem Baß zu: 
Gultus, bloß deſſen äußeren Glanz wollen geeignet. Der Tert der legteren jcheint 
fie fteigern und wiederjpiegeln. Beethoven | ji dem Ausdrudsvermögen der Muſik 
nahm bei jeiner D-dur=Mefje die Sache gänzlidy zu entziehen, und dennoch Hat 
ungleich innerficher al3 die unmittelbaren der Meifter mit dem Moſesſtab jeiner be- 
Borgänger, er jtand aber wieder der | gnadigten, in dem unerjchütterlichen Glau— 
firchlichen Gemeinfchaft zu fern, war in ben an das Evangelium lebenden und 
jeinen religiöfen Anſchauungen viel zu webenden Phantafie aus dem dogmatischen 
heterodor, um in feinem Credo nicht ein Geſtein der jo ängſtlich verklauſulirten 
weſentlich jubjectives Glaubensbefenntnig Worte den frisch jprudelnden Born der 
abzulegen. Den Meffen Cherubini's end- Melodie geweckt. 

(ich fehlt jowohl die naive Frömmigkeit, In den diesjährigen Goncerten der 
die in den Haydn'ſchen und Mozart'ichen  Singafadenie hatte auch dag Lachner— 
troß allem profanen Wejen jtets Hindurdh che Requiem einen Platz gefunden. 
blidt, wie der fchwungvolle Jdealismus Das Werk, deſſen Belanntichaft das 
Beethoven’s. Je tiefer fich die Betrach- Berliner Publikum jchon bei einer frü« 
tung in das Bach'ſche Werk verjenkt, um heren Gelegenheit gemacht, weit zwar 
jo mehr ſtaunt fie über die umermeßliche nichts Neues, Eigenartiges auf, wohl 
Größe und Herrlichkeit des hier waltenden , aber durchweg den Stempel einer außer: 





714 





ordentlih gewandten, mit unfehlbarer 


Sicherheit über alle Darjtellungsmittel 
ihaltenden Hand. Den älteren Mujtern 
ſich anſchmiegend, fpiegelt es die finn- 
lich berauſchende Pradt, das farben- 
reiche Gepränge de3 Eultug wieder, wo 
„der Gejtalten Fülle verſchwenderiſch aus 
Wand und Dede quillt“. Gejtattet der 
fatholiiche Kirchenftil mit feinen traditio- 


nellen Formen und Ausdrudsweijen der | 
individuellen Empfindung einen ungleic) 


engeren Spielraum als der protejtantifche, 
jo hebt und trägt er doch eben durch 


jeinen längjt alljeitig geficherten geijtigen | 


Gehalt in weit höherem Grade das Ver— 
mögen de3 Einzelnen. Eine ganz be- 
jtimmte Ueberlieferung weijt hier der ton- 
bildenden Phantafie Weg und Ziel. Die 
feßtere kann kaum jehlgreifen, wenn fie 
eine Sebendige Anfchauung von dem Wejen 
der Gattung getvonnen und zugleich über 
das techniſche Rüftzeug verfügt. 

Bon der eifrigen Pflege, deren fich in 
Berlin der Chorgejang erfreut, legte die 
Thatjache beredtes Zeugniß ab, daß eine 
einzige Woche außer der Bach'ſchen Meſſe 
uns nod den Elias und Baulus von 
Mendelsjohn gebradt. Zu den häß— 
lichjten Blajen, welche das heutige jo 
leidenjchaftlich erhigte muſikaliſche Partei- 
wejen aufgeworfen, gehört die innerhalb 
der Jugend immer weiter fi) verbrei- 
tende Refpectlofigfeit gegenüber den großen 
Todten. Verſuchten zuerft einige extreme 
Schumannianer jehr im Widerjpruch mit 
der durch Wort und That befräftigten 
Meinung ihres Herrn und Meiſters 
Mendelsfohn zu verfeinern, jo hat ihn 
die neudeutſche Schule, der von ihrem 
Haupte ausgegebenen Parole folgend, mit 
den unmwürdigiten Schmähungen überjchüt- 
tet. Während die beiden Oratorien unmittel- 
bar nad) einander zur Aufführung gelang- 
ten, konnte man einmal wieder recht inne 
werden, daß ihr Autor derjenige unter 
allen Epigonen ift, in deſſen Schaffen der 


ideale Gehalt der das filberne Zeitalter | 
iſt dafür über den Paulus der frifcheite 


unjerer Kunſt bezeichnenden nachclaſſiſchen 
Periode den reinjten Ausdrud gewonnen. 
Das in der finnlihen Welt herrichende 
Geſetz der Perſpective verfehrt ſich in der 
geiftigen in fein Gegentheil. Dort ſchrum— 
pen im Verhältniß zur Entfernung die 
Dinge immer mehr ein und entjchtwinden 


zulegt ganz den Bliden, hier wachjen fie 
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mit dem Abſtand, denn große Thaten be— 
dürfen der Zeit, um ihre Wirkung zu 
vollenden, die ihnen eingeborene fort— 
zeugende Kraft zu bewähren. Nur 
unter einem doppelten Geſichtspunkt können 
wir deshalb alle wahrhaft künſtleriſche 
Production vollauf verjtehen und wür— 
digen. Wie fie mit ihren Wurzeln ein: 
gejenkt ift in die Erbichaft der Ber: 
gangenheit, fo reicht fie auf der anderen 
Seite mit ihren Segnungen hinein in 
die Zukunft. Gerecht wird ihr Lediglich 
das Auge, welches beide Perioden über: 
ihaut. Mendelsjohn's Schaffen hat darum 
jest für ung noch eine ganz andere Bedeu: 
tung al3 zu jener Zeit, da ihm von außen 
her ein jäher Stillitand geboten worden. 
Immer deutlicher erfennen wir in dem 
Componiften des Paulus ımd Elias den 
legten Meijter, den einzigen modernen 
Tondichter, der es vermodt, den Stim- 
mungsgehalt feiner Zeit, aljo doch etwa: 
ipecifiich Neues, zu den reinen Formen 
der Schönheit zu verflären. Als er das 
neununddreißigjte Jahr noch nicht voll: 
endet, entjant feiner Hand die Leyer. 
Wie furz ihm aber auch das Tagewert 
zugemefjen worden, mit Ausnahme der 
Oper hat er dennoch jämmtlichen Gattungen 
der Kunft den Stempel feines Wejens 
aufgeprägt und feiner in jo tief eingrei- 
fender Weije wie dem Oratorium. Un: 
endlich überragt er hier Alles um fich ber, 
die Nachfolger nicht minder als die Zeit: 
genojjen und unmittelbaren Vorgänger. 
Bis zu den Altmeiftern muß man zurüd: 
gehen, um die Stelle zu finden, im die 
er eintrat. Ihm blieb es vorbehalten, 
aus der Verlaffenichaft des Bach'ſchen 
und Händel'ſchen Genius, die während 
eines ganzen Jahrhunderts ein todter 
Beſitz geweſen, neue Quellen des Lebens 
zu weden. Trägt im Eliad Alles den 
Charakter volliter männlicher Reife, be: 
gegnet man hier einer Reihe von Sägen, 
die uns das Bermögen des Componiſten 
in jeiner höchſten Steigerung zeigen, io 





Frühlingsduft der Empfindung, der reme, 
warme Glanz des jugendlichiten Idealis— 
mus ausgegoſſen. Treffend bemerkt Morit 
Hauptmann: „Einen Impuls hat Mendels- 
john gegeben, nicht durch die Güte jeiner 
Kirchenſtücke allein, jondern damit aud, 
daß er als junger Componift jchon 


Gumpredt: Die Berliner Opern- und Concertjaijon. 


Kirchenmusik ſchrieb; ſonſt thaten’3 in | ein Product des Harjten, helljichtigiten 
unferer Zeit nur die abgelebten, wenn Kunſtverſtandes als unmittelbarer Erguß 
e3 mit der weltlichen nicht mehr ziehen der Empfindung ift. Streng auf das 
wollte.“ | Weſen der Sache gerichtet, allem Nebel- 

Mit der wohl vorbereiteten Aufführung | haften und Verſchwommenen abhold, 
des Paulus beging der Stern'ſche Ge= | mufterhaft in der jparjamen Verwendung 
fangverein die feit feiner Begründung des Pedals, diefer Eſelsbrücke des Gefühls, 
in ihm herkömmliche, alljährlich wieder- | verfchmäht er jedes um Beifall buhlende 
fehrende Gedächtnißfeier Mendelsjohn's. | Effectmittel. Tempo rubato, renommi- 
Mar Bruch, Stodhaufen'3 Nachfolger, | jtiihe Antithejen im Dynamiſchen, das 
erichien bei dem Anlaß zum eriten Mal vom Zaun gebrochene Hin und Her zwi- 
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öffentlih an der Spihe des Vereins. | 


Der Elias wurde durch die königliche 
Hochſchule für Mufik zum Vortrag 
gebradt. Die von diejer veranjtalteten, 
die manmigjachiten Gattungen der Kunſt 
umfafienden Concerte gewinnen immer 
mehr an Bedeutung. Bon Joſeph 
Joachim, dem Director der Hochſchule, 
geleitet, lieferten fie den Beweis, daß 
der gefeierte Künjtler den Tactſtock nicht 
minder zu handhaben verjteht als den 
Violinbogen. 

Indem ich mir den Bericht über die 
Joachim'ſchen Quartett-Soireen für den 
Schluß der Saiſon vorbehalte, will ih 
heute nur noch aus der großen Schaar 
fremder Pianiſten und Geiger, die in 
jüngſter Zeit vor dem Berliner Publikum 
erſchienen, einige beſonders ſcharf ausge— 
prägte Charakterköpfe hervorheben. Hans 
von Bülow, der Capellmeiſter der 
hannoverſchen Oper, hat uns die letzten 





ſchen äußerſtem Fortiſſimo und Pianiſſimo, 
das kokette Herausſtechen der Melodie 
und ähnliche mwohlfeile Künſte find ihm 
gänzlich fremd. Für ihn handelt es ich 
lediglich darum, den verborgenjten geijti- 
gen Organismus, das innerjte Nerven: 
gefleht der Compofition bloszulegen. 
Herr von Bülow verfügt über eine all- 
gewandte Technik, ein unfehlbares Ge- 
dächtniß und eine nie ermüdende Aus: 
dauer. Der Ton iſt im Piano von großer 
Süßigfeit, im Forte meidet er jet aufs 
vorjichtigite das Uebermaß, in dem fich 
der Spieler früher gefiel. Mit einem 
Wort, man fteht Hier durchweg unter dem 
Eindrud reifiter Meiſterſchaft. 

Gedenken muß ich ferner der ruſſiſchen 
PBianijtin Annette Eſſipofſ. In der 
von Jahr zu Jahr ſich mehrenden Zahl 
jattelfefter Bianijtinnen gehört fie zu den 
wenigen, die nicht den Fabrikſtempel, 
jondern eine wirkliche Individualität auf: 


fünf Beethoven’shen Sonaten |weifen. Während die meiften ihrer Be— 


Ah möchte 


in einem Zuge vorgejpielt. 


rufsgenojjinnen allein von endlojen, vor 


Keinem rathen, e3 ihm nachzuthun, denn | den Taſten zugebrachten Uebungsitunden 


jene Werfe find wahrlih nicht für den 
Eoncertjaal gejchrieben. . Dem Genius 
der Einfamfeit gewidmet, nehmen fie fic) 
wie heimathlos in der zerftreuenden Deffent- 
tichkeit aus. Bloß wer fie ich im ftillen 
KRämmerlein felbjt vormuficirt, wird den 
rechten Genuß von ihnen haben, 
Bülow'ſchen Beethoven: Abend haftete ein 
didaktiicher Beigefhmad an. Viele Hörer 
hatten fih Noten mitgebracht, in denen fie 
emfig nachlaſen, wohl aud) einzelne Aus- 
drudsichattirungen verzeichneten, Statt 
eines concertirenden Virtuojen jehien ein 
Profeffor am Flügel zu figen, die wahre 
Kunſt des Clavierjpiel3 feinem Auditorium 








Dem | 








dem gähnenden Auditorium erzählen, hält 


ſie jtet3 unfere Theilnahme in Athen, 


wie viel man auch gegen manches ein: 
wenden möchte. Geiſt und Leben gewinnt 
unter ihren Händen das zu freudlofejter 
Scaujtellung bloßer Fingerfertigkeit jo 
häufig mißbrauchte Allerweltsinjtrument, 
diefe Mafchine aus Holz und Metall, die 
in unzähligen Fällen nur wieder durch 
eine andere von Fleiſch und Bein in Be: 
wegung gejeßt wird. Kräftige Sinnlich— 
feit, feurige Energie bilden den Grundzug 
der Auffaffung und des Vortrags. Die 
Leidenjchaft kommt hier weit mehr zu 
Worte als das Gemüth. Diejelben Finger: 


demonjtrirend. Der Bianijt zählt übri: | jpigen, die kaum einen Sprühregen elef- 
gens zu den beiten Beethoven-Interpre- | triicher Funken über uns ausgejchüttet, 
ten. Ruhigſte Objectivität charakterifirt | find im nächſten Wugenblid mit dem 
jeinen Vortrag, der allerdings weit mehr | weichiten Sammt überzogen, Immer wer: 
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den wir durch eine bunte Mannigfaltig— Ich habe noch von einem muſikaliſchen 
feit intereſſanter Einzelheiten angeregt, Wunderkind zu berichten, einer Künſtler 
aber jelten vermag der Vortrag uns die  jpecies, die ehedem ein jehr beträchtliche: 
Seele ganz zu durchwärmen, mie ihr | Kontingent zum concertirenden Virtuoſen 
Empfinden in den Alles mit fich fort: | thum zu jtellen pflegte, in den letzten 
reißenden Strom der Rührung aufzulöfen. | dreißig Jahren jedoch ſich immer jeltener 
Frau Eifipoff gebietet über eine ſtaunens- in der Deffentlichfeit hat bliden laſſen. 
werthe Bravour. In den braujenditen Der Heine, etwa eljjährige Brafilianer 
Tonkataraften geht auch nicht die kleinſte | Maurice Dengremont ijt ein wahrer 
Note dem Ohr verloren. Der Anfchlag | Herenmeifter auf der Geige. Mit vollem 
it von großem Weiz, namentlih das | wohlflingenden Ton verbindet er große 
Piano in den zartejten Duft und Schmelz , Reinheit der Intonation und überrafchend: 
getaucht. | Fertigkeit. Das verſchlungenſte Paſſagen— 

Glänzende Triumphe hat wieder der | werk ſetzt ihn nicht außer Faſſung. Im 
ipanifche Violinift Pablo de Sarajate höchſten Flageolet, in langgewundenen 
gefeiert. Seine Technik ift zu einer Höhe | Ketten von Doppelgriffen bleibt er jelbit 
gelangt, auf der jeder kritiſche Meßappa- dem wachſamſten Ohre faum eiwas ſchul— 
rat den Dienft verjagt. Die abenteuer: | dig. Weich hingegofjene Melodieen ſpielt 
lichiten Schwierigkeiten gleiten wie harnı: | er mit Empfindung, int Uebrigen muß 
loſeſte Dinge von den Saiten, nirgends | freilich dem Vortrag das geijtige Au— 
gewahrt man eine Grenze diefer unfehl- | drudsvermögen noch erheblih wachſen. 
baren, der Leijtungsfähigfeit de3 Juſtru- Dem in den Traditionen der franzöftichen 
ments fiegreich jpottenden Pirtuofität. | Schule erzogenen Knaben it unjere deut: 
Während der Ton jelbit ſüß und feurig | ſche Tonkunſt noch eine fremde Welt. 
it, wie füdlicher Wein, bewahrt der | Von Ffundiger Hand in jie eingeführt, 
Vortrag ftets die vornehmfte Ruhe würde er wohl bald dazu gelangen, in 
und Bejonnenheit. Diefer Gegenjag ift | ihr feiten Fuß zu faſſen und die von ihm 
es zumeiſt, welchem die Gaben des | bisher ausſchließlich gepflegte Salon- und 
Geigers ihren eigenthümlichen Reiz ver: | Bravourmmfif als werthlos gewordene: 
danfen. Spielzeug bei Seite werfen. 
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Die Spectralanalyfe. 


Bon 
W. Balentiner. 
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über 
in den 
einige 
Mittheilungen gemacht wer— 
den ſollen, iſt zwar als 
— — wiſſenſchaftliche Beobadh: 
tungsmethode ſehr jung, aber als ein 
Theil der Optik iſt ſie mit der Entwicke— 
fung der Lehre vom Lichte fo eng ver— 
fnüpft, daß zum befjeren Verſtändniß auf 
letztere kurz zurüdgegangen werden muß. 
Licht und Farbe, die jchönften Erſchei— 
nungen, die wir auf Erden haben, und die 
und, die wir fie kennen, unentbehrlid 
dünfen, wurden aufmerfam und in 
wifjenschaftliher Weiſe erft relativ jpät 
erforſcht. In der früheiten Zeit finden 
wir die Meinung verbreitet, daß der 
Lichtitrahl vom Auge ausgehe und die 
Gegenstände fichtbar made. Dieſe An- 
fiht Epicur’s hat ſich noch bei Hippard) 
und bis auf Ptolemäus hin erhalten, wenn 
auch der Eine oder Andere aus jener Zeit 
Modificationen einführte. So lich Plato 


ie Spectralanafyfe, 
deren Nejultate 
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teles zurüdgegangen. 


den Strahl vom Auge und gleichzeitig 
von den Objecten ausgehn, das Zuſammen— 
treffen beider Strahlen vermittelte das 
Sehen. Uebrigens war Plato der Anficht, 
„man müſſe nicht in die Geheimnifje des 
Lichtes eindringen wollen, weil man da— 
mit die Vorrechte der Gottheit antafte“, 
und folgte aljo hierin dem Sofrates, 
deſſen Meinung die ijt, „daß es den 
Göttern nicht anders als unangenehm fein 
fünne, wenn die Menſchen das zu ent- 
deden juchten, was jene ihnen fo jorg- 
fältig zu verbergen tradhteten“, 

Es fehlte damals eben an den Mitteln, 
zur wahren Erfenntniß zu gelangen. Da- 
bei waren den Alten gewilje Eigen- 
ſchaften des Lichtes nicht unbekannt, und 
wenn eine bingeworfene, aber nicht be- 
gründete und weiter verarbeitete Be— 
merfung als Entdedung angejehen werden 
joll, jo fünnte man Ariſtoteles als den 
Urheber der Undulationstheorie des Lichtes 
anjehen, und Newton wäre hinter Arijto- 
Die Worte des 
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Letzteren, „das Sehen erfolge durch eine dem Punkt, daſſelbe auszuſprechen; Newton 
Bewegung des Mediums zwiſchen Auge gab eine neue wohlbegründete Theorie 
und Object“, jprechen wohl deutlich den des Lichtes, Huyghens that daſſelbe — 
Grundſatz der jebt allgemein angenom- aber hier trafen ſich jcharfe Gegenjäge, 
menen Lichttheorie aus, aber die Anwen: | und während langer Zeit fonnte die 
dungen auf die Farben, die Erklärung | Huyghens’she Theorie feinen Anhang 
derjelben gab Arijtoteles nicht, er verfiel finden, während fie jet als die allein 
in diejelben Irrthümer wie jeine Zeitge- | gültige allgemein angejehen wird. Sehen 
nofjen, und darum iſt er auch jchwerlich | wir ab von den verjchiedenen anderen, nicht 
mit Recht als der Urheber der Wellen in gleicher Weije durdjichlagenden Ent: 
theorie des Lichtes zu nennen. deckungen diefer Herven auf dem Felde der 
Die Alten Tannten wohl die Zurüd- | Naturwiffenjchaften, jo können wir jagen, 
werfung des Lichtes von jpiegelnden daß die jpätere Anerfennung der Theorie 
Flächen und die Brechung des Strahles | von Huyghens diefem den Triumph ern- 
beim Uebergang von einem Medium ins | ten ließ, der ihm auf dem Gebiete der 
andere. Dieſe Thatjachen drängen Sich | Theorie der Bewegung nicht zu Theil wer: 
einem Jeden auf, der Augen hat zu jehen | den konnte, 
und mit menjchlihem Verſtand begabt | Die beiden Borjtellungsarten über das, 
ift. Wer wüßte nicht, daß der Stod, der | was dem Lichte zu Grunde liegt, was 
in fchräger Lage zur Hälfte ins Wafjer | das Licht ift, jind befanntlich in der 
gehalten wird, gerade an der Mitte ge- Emiſſions- und Undulationstheorie aus: 
brochen erjcheint! Aber ebenfo wenig, wie | gefprochen. 
ihnen das Geſetz der Lichtbredhung be | Nach der Emifjionstheorie beſteht das 
fannt war, ebenjo wenig konnten jie die | Licht aus materiellen Theilhen, welce 
gewöhnlichiten auf die Linjen bezüglichen | von den leuchtenden Körpern fortgejchleu: 
Erjcheinungen erflären. Warum 3. B. | dert werden und welche denjelben Gejegen 
ein auf einem Blatte befindlicher Thau- unterliegen, denen die geworfenen Körper 
tropfen die gerade unter ihm liegende | folgen. Sobald dieje Körperchen in unſer 
Stelle vergrößert, war vollfommenes | Auge gelangen und die Neghaut treffen, 
Naturgeheimnig, und ein Zeitraum von | erhalten wir den Eindrud deijen, was 
nahe zwei Jahrtaufenden mußte vergehen, | wir Licht nennen. Die Geihwindigfeit 
ehe auf dieſem Gebiet wirkliche Fortjchritte | der Bewegung ijt eine ungeheuer große, 
gemacht wurden. die der Geſchwindigkeit des Lichtes, wie 
Da entitanden faſt gleichzeitig die | fie anderweitig bejtimmt war, entſpricht. 
beiden Theorieen des Lichtes, welche über: | Die an ſich dunklen Körper werden uns 
haupt nur auf diefen Namen Anſpruch dadurch ſichtbar, daß fie einen Theil der 
machen können. Die eine, jett allgemein | vom hellen Körper ausgehenden mate- 
als irrthümlich angejehene Theorie behaup- | riellen Partifelchen wieder von ſich ab 
tete vor der wahrjcheinlichen wieder Jahr: | jtoßen; Tebtere dringen in unſer Auge 
hunderte den Vorrang. Der Autor der- | und machen ſie fihtbar. Die verjchiedene 
jelben genoß in Folge feiner anderen Ent: | Helligkeit der leuchtenden Körper läßt 
dedungen fo großes Anſehen, daß man | fi) durch die verjchiedene Menge Licht 
ihm auch in diefer Frage Recht gab, bis | erklären, welche jene in gleichen Zeiten 
fich die wahre Lehre Bahn brach. Es ift | ausftoßen; die mannigfachen Farbenab— 
auffallend in der Geſchichte der Wiſſen- ftufungen, die uns in der Natur auffallen 
ichaften, wie zwei Männer verjchiedener | und diejer ihren Reiz geben, werden durd 
Nationalität in derjelben Zeitperiode die- verjchiedene Arten von Lichttheilchen er: 
jelben Fragen zu löſen verjuchten, die feit | Härt. Diefe von Newton berrührende 
Sahrtaufenden gefchlummert hatten, und | Theorie vermag, wie man jieht, die ein- 
wie der eine der beiden Männer in vers | fachen äußeren Erjcheinungen wohl zu er: 
ſchiedenen Fällen den großartigiten Ent: | Hären — wie wäre e3 jonjt auch möglich, 
dedfungen de3 anderen jo nahe war, daß | daß fie ſich jo lange gehalten hätte, das 
nur ein Heiner Schritt fehlte, um dem | noch Männer wie Laplace, Biot, Bremiter 
Rivalen gleichzuftehen. Newton jtellte das | u. U. ihr gehuldigt hätten. Aber aud 
Gravitationsgeſetz auf, Huyghens war auf | die fchiwierigeren Probleme, mie die 
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Strahlenbrechung, die Veugungeerſchei⸗ 
nungen, ja auch die Doppelbrechung, ers | 
flärt Newton, und man muß den Scharf 
jinn des Letzteren bewundern, mit welchem 
er Hypotheſen aufjtellte, um die That- 
jachen,, welche er mit den Augen beobad)- 
tete, mit feiner Grundanſchauung über 
da3 Wejen des Lichtes in Einklang zu 
bringen. Das Newton’she Werk über 
die Optik iſt unjtreitig von unvergäng— 
lichem Werthe, wir werden bald genug 
manche der dort aufgeftellten Sätze zu 
erwähnen Haben; aber e3 ijt „ein Werf- 
zeug, welches nur in den Händen feines 
Erfinderd nußbar iſt; es ilt der Bogen 
des Ulyſſes, den er nur jelbjt in jedem 
einzelnen Falle dur eine Hypotheſe, 
welche jpeciell für jeden Verſuch erfunden 
werden mußte, zu jpannen vermochte. 
Die Menge der Kräfte, welche für jede 
neue Erjcheinung erforderlich waren und 
deren Wejen fich nicht verjtehen noch er: 


klären ließ, bildete die jchwache Seite 


diefer Theorie, und fo Ffonnte diejelbe 
nit Stand Halten, als fie der Prüfung 
durch jchwierigere Probleme, wie fie jpätere 
Zeiten aufitellten, unterworfen wurde ; 
jelbjt ihre wärmften Bertheidiger gaben. 
ſich befiegt“. 

Die zweite Theorie, diejenige, welche 
die Newton'ſche Emijfionstheorie über- 
wand, iſt, wie erwähnt, von dem hollän- 
diichen Phyſiker Huyghens zuerſt be- 
gründet, die ſogenannte Undulations— 
Wellentheorie. Die erſte Idee zu der: | 
jelben jtammt von Grimaldi, indem er 
die Bewegung de3 Lichte mit der Be- 
wegung der Wellen verglich, welche in | 
dem Waffer entjtehen, wenn man einen | 
Stein in dafjelbe wirft. Grimaldi nahm | 
jelbjt die Eriftenz eines Fluidums an, in 
welchen ſich das Licht ausbreitet. Aber 
e3 waren jeine Ausſprüche doch nur mehr 
oder minder undeutlihe Vorftellungen, 
wie fie jich gar oft in der Geſchichte der 
großen Entdedungen wiederfinden. Noch 
in der neuejten Zeit finden wir ein Bei- 
fpiel bei der Telephonie; wenn man die 
Haren Worte lieit, mit denen Du Moncel 
in feinen Applications de l’electrieite 
1854 den Gedanken eines gewiſſen 
— wiedergiebt, ſo möchte man 


* Bir — türzlich den Namen des ſ. 2, | 
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die Erfindung de3 Telephons mindeitens 
‚auf jene Zeit zurüddatiren — und doc 
wird man Bell jein Recht nicht jtreitig 
madhen. Die großen Entdefungen und 
Erfindungen bereiten fih vor, e3 genügt 
nicht das Genie allein, die Beit muß zur 
Aufnahme bereit, zum Verjtändniß reif 
jein. Zwiſchen einer erjten dee und 
ihrer vollfommenen Durchführung liegt, 
wie Du Moncel jagt, noch eine ganze 
Melt. 

Huyghens erklärt die Ausbreitung des 
Lichtes durch Schwingungen eines außer: 
ordentlich feinen Mediums, des jogenann- 

ten Aethers, welcher alle Theile durch— 
dringt, welcher das Atom vom Atom 
trennt, welcher den unendlichen Raum 
zwiichen den Gejtirnen anfüllt. Dieje 
Schwingungen gehen nad) den Gejehen 
der Wellenbewegung vor ſich, die Theorie 
des Lichtes kommt daher in nächiten Zu— 
jammenhang mit der des Scalles, nur 
mit dem Unterjchied, daß ſich der Schall 
durch die Schwingungen der Luft fort- 
' pflanzt, während das Licht die Hypotheſe 
des Aethers erfordert. Den Beweis der 
' Erijtenz diejes Aether zu liefern, iſt mit 
‚ Sicherheit bis jeßt zwar nicht gelungen. 
Daß die Planeten bei ihrer Bewegung 
feine durch ein widerſtehendes Mittel er: 
Härbare Unregelmäßigfeit erleiden, Fann 
nicht als Beweis gegen die Erijtenz des 
Aethers angeführt werden, da jedenfalls 
die Dichtigkeit des letzteren verſchwindend 
; gegen die der Planeten angenommen wer— 
den muß. Bekanntlich haben fi) dagegen 
| bei dem Ende’ihen Kometen Bejchleuni- 
gungen in den jedesmaligen Wiederer- 
iheinungen gezeigt, und Ende leitete da— 
raus die Exiſtenz des miderjtehenden 
Mittel3 ab. Neuere Unterfuchungen über 
die Bewegung diejes merkwürdigen Him— 
mel3förpers find noch nicht zum definiti— 
ven Abjchluß gebracht, und es iſt daher 
auch bis jett nicht entjchieden, ob wir in 
den ſich hier zeigenden Unregelmäßigfeiten 
die Wirkungen des dem Lichte zur Fort- 
pflanzung dienenden Aethers zu erkennen 
haben. Aber aud) diefe negativen Reful- 
tate find lange nicht beweifend genug, um 
die Eriftenz des Aethers jelbit, wodurch 
fich die gefammte Lichttheorie in einfachiter 
Weije erflären läßt, abzuleugnen. Wenn 
es und Schwierigfeit macht, ein ſolches 
Mittel, welches den Raum zwiſchen ung 
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und den Sternen ausfüllt, anzunehmen, 
ſo mag daran wohl zum Theil die Macht 


der Gewohnheit die Schuld tragen, mit 


welcher wir am liebjten Alles Teugnen 


möchten, was nicht handgreiflih in des 


Wortes volljter Bedeutung vor uns liegt. 

Es wurde erwähnt, daß man erit in 
neuejter Zeit von der Newton'ſchen Theorie 
abging, obwohl die entgegenjtehende gleid)- 
zeitig mit jener aufgeitellt wurde. Nament: 
lih war es Thomas Young, derjelbe, der 
mit Erfolg die Entzifferung der Hiero— 
glyphen auf den ägyptiſchen Denfmälern 
anbahnte, welcher auch die Undulations- 
theorie aufnahm und durch jeine neuen 
Forſchungen diejelbe allgemein zur An— 
nahme bradte. 

Es würde natürlich zu weit führen und 


uns zu jehr in andere Gebiete hinüber | 
treiben, wollten wir hier auf die Er: 


Härungen der optiſchen Erjcheinungen der 


Interferenz, Polarijation 2c. 2c. eingehen. 


Aber zum vollen Verſtändniß des Spä: 
teren müffen wir doch Einiges über die 
Wellenbewegung hier in Erinnerung brin— 
gen. — 

Wenn man einen Stein ins Waſſer 
wirft, jo bilden ſich Freisförmige Wellen, 
die von einem Mittelpunfte mit gleicher 
Geſchwindigkeit nach allen Richtungen fort- 


schreiten. Der Mittelpunkt fällt mit der | 
Stelle zufammen, an welder der Stein | 


ins Waffer fiel. Die Wellen bejtehen aus 


abwechjelnden Wellenbergen und Wellen: | 


thälern. Wir bemerfen aber bald eine 
doppelte Bewegung bei der Welle, wenn 
wir einen ſchwimmenden Körper im Be: 
reiche der freisförmigen Wellen ins Auge 
faffen. Derjelbe wird nicht weiter vom 
Mittelpunkt jortgetragen, fondern ſchwingt 


Sllujtrirte Deut 


he Monatsheite. 


| Höhe durch die Gejchwindigfeit der Schwin— 
gungen bejtimmt, die Intenfirät dagegen 
durch die Amplitüde, d. i. das räumliche 
Maf der Schwingungsdauer. Ganz Ana- 
(oge3 finden wir beim Licht. Nicht jede 
Farbe hat gleiche Wellenlängen, im 
Segentheil, einer jeden Farbe kommt eine 
ihr ganz eigene charafterijtiihe Wellen- 
länge zu. Die fürzeiten Wellen entipre: 
chen dem äußerſten Violett, die längſten 
dem änferjten Roth im den befannten 
Negenbogenfarben. Da aber die Ge 
ſchwindigkeit des Lichtes für jede Farbe 
diejelbe ijt, fo folgt daraus, daß in gleicher 
Beit von den Strahlen im äußerjten Roth 
weit weniger Schwingungen vollendet 
werden als von den Strahlen im äußer— 
ten Violett. In Wirklichkeit ift der 
Unterjchied ein jehr bedeutender. Die 
Wellenlängen find ungeheuer Hein, und 
wenn wir fie ung im Maß angeben wollen, 
jo finden wir, daß die Länge der Welle 
im äußerjten Roth 780 Milliontel Milli: 
meter, im äußerjten Biolett Dagegen nur 
370 Milliontel Millimeter beträgt. Unter 
Anwendung der bekannten Lichtgeichwin- 
digfeit von beiläufig 294 000 Kilometer 
in der Secunde können wir leicht die 
Zahl der Schwingungen, die der Strahl 
in einer Secunde vollführt, ausrechnen. 
Wir finden für die obigen Grenzen Die 
Zahlen 370 Billionen und 795 Billionen. 


* 





* 
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Es wurde bereits oben der bekannten 
Brechung des Lichtes Erwähnung gethan, 
welche beim Uebergang von einem Medium 
ins andere ſtattfindet. Newton machte 
num die wichtige Entdeckung, daß Licht: 





auf und ab um die Gleichgewichtslage, | jtrahlen von verfchiedener Farbe aud von 


welche durch das ruhige Waller darge: 
jtellt wird. Dagegen jchreitet der Wellen- 
berg ſelbſt nach außen hin jtetig fort. 
Die Länge der Welle iſt die Entfernung 
von einem Wellenberg zum andern, ge 
meſſen auf der die Ruhelage bezeichnenden 
Horizontalen. Die Zeit, welche ein 
Theilchen gebraucht, um eine Schwingung | 





| verfchiedener Brechbarkeit find. Er be 
ſchreibt jeine Erperimente in der im Jahre 
1675 der-Royal Society in London über- 
reichten Abhandlung über die Optif. In 
dem Fenfterladen F (Fig. 1) eines voll 
tändig dunklen Zimmers, d. h. eines 
Zimmers, deſſen Deffnungen alle hermetiich 
geichlofjen find, jo daß auch feine Spar 


zu vollenden, beißt die Dauer einer Licht von außen ins Innere dringen kann, 
Schivingung oder Dfeillation, und wäh | brachte er ein Feines Loch O an. Das 
rend ein Theilchen eine Dfeillation voll- Sonnenliht, welches nur durch dieſe 
endet, jchreitet die Welle um eine Wellen- | Oeffnung ind Zimmer fiel, mußte auf 
länge fort. der gegemüberliegenden Wand jichtbar 

Beim Schall wird bekanntlich die Ton | werden. Bei dem Durchgang des Strahls, 
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dur da3 Zimmer wird derjelbe die jtets 
in der Luft befindlihen Stäubchen be- 
feuchten , und wir werden ihn daher auf 
jeinen ganzen Wege verfolgen können. 
Wir werden einen Lichtkegel ſehen, deſſen 
Spiße in der Deffuung des Yadens, defjen 
Baſis auf der gegenüberliegenden Wand 
jich befindet. Bringen wir nun in den 
Xichtfegel einen Schirm, jo wird man auf | 
demjelben ein weißes Sonnenbild erbliden, . 
dejien Größe natürlich von der Entfernung | 
des Schirms von der Oeffnung abhängt; 
dafjelbe wird vollkommen freisrund fein, 
wenn der Schirm ſenkrecht auf der Are 
des Lichtkegels ſteht. Newton brachte 
num in den Lichtfegel ein Glasprisma P, 
jo daß das Licht jchräg auf eine der 
Prismenflähen fiel. Beim Durchgang | 


Big. 


Richtung des einjallenden oder austreten- 


ı den Strahles gegen die auf der brechenden 


Fläche ſtehende Senkrechte, jo muß Die 
Einschaltung eines dreijeitigen Prismas 
eine Veränderung der Richtung des Licht 
fegel3 zur Folge haben. Bei dem in 
Mede ftehenden Verſuch fieht man dieje 
Ablenkung auch in der That, da der 
Lichtitrahl jelbit, Dank den vorhandenen 
Staubtheilchen, jtet3 dem Auge fichtbar iſt. 

Newton brachte nun Hinter dem Prisma 
wiederum einen Schirm SS an, jo daß 
er auf demjelben das Lichtbiindel, nach: 
dem e3 das Prisma durchlaufen hatte, 
auffing. Hier bemerkte er eine wejentlich 
veränderte Erjcheinung. Das Sonnenbild, 
welches ohne Anweſenheit des Prismas 
vollfommen freisrund gewejen war, er: 





durch das Prisma wird das Licht gebro- 
hen und zwar zunächſt bei dem Eintritt, 
alsdann bei dem Austritt aus dem Prisma, 
Wären beide Seitenflächen des Prismas 
einander parallel, ginge dafjelbe aljo in 
eine planparallele Glasſcheibe über, jo 
würde die erjte Brechung — beim Ein- 
tritt —, welche durd) den Uebergang von 
Luft in Glas erfolgt, ebenſo groß fein 
wie die zweite — beim Austritt —, welche 
durch den Uebergang von Glas in Luft 
erfolgt, aber die letztere Brechung würde 
gerade im entgegengejehten Sinne gegen 
die erſte jtattfinden. Der austretende 
Strahl muß aljo genau diejelbe Richtung 
als der eintretende verfolgen, und wir 
jehen durch gute reine Fenſterſcheiben die 
außerhalb befindlichen Gegenitände voll: 
fonımen richtig, während bekanntlich bei 
der leiſeſten Unebenheit in der Scheibe 
jene mehr oder minder verzerrt erjcheinen. 
Da die Größe des brechenden Winkels 
immer im Zuſammenhang ſteht mit der 
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ſchien jeßt in die Länge gezogen, ed war 
nicht mehr weiß, jondern jtrahlte in ver- 
ſchiedenen lebhaften Farben, den jogenann- 
ten Regenbogenfarben; an dem einen 
Ende war es roth, an dem andern violett, 
dazwijchen lagen die Farben gelb, grün, 
blau in den verichiedenjten Nitancirungen. 
Diejen farbigen Streifen, welden das 
das Prisma paflirende Sonnenlicht her— 
vorbracte, nannte Newton das Spec- 
trum, und er fam durch die Erjcheinung 
zu dem Schluß, daß „weiß und alle 
grauen Farben zwiſchen weiß und ſchwarz 
aus Farben zuſammengeſetzt werden fünnen 
und dab das Weiß des Sonnenlichtes 
aus allen emfachen Farben zuſammengeſetzt 
it, da dieje im richtigen Verhältniß ge: 
miſcht find“, 

Newton machte aud den umgekehrten 
Verſuch und zeigte, daß die Spectral 
farben alle vereinigt wieder weiß geben. 
Er leitete zuerjt in der oben bejchriebenen 
Weije das runde durch die Heine Deffnung 
43 
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O (Fig. 2) in das Zimmer geführte Sonnen: | claffificiren wir das Spectrum im die 
bildchen durch ein Prisma P, jo daß fid) | jieben jogenannten Regenbogenfarben, aber 
da3 Spectrum sp auf der gegenüberliegen= | cs iſt jofort Har, daß es unendlich viele 
den Wand zeigte, das legtere betrachtete er | Grundfarben geben muß, da einer jeden 
dann durch ein zweites Prisma P’ von | Schwingungsdauer oder Wellenlänge ein 
denjelben Dimenfionen und Verhältniſſen beitimmter Farbenton entipricht; ſobald 
und jah nunmehr wieder ein getreues | Lichtjtrahlen von jeder Brechbarfeit, vom 
Abbild der Deffnung, ein rundes weißes | äußerten noch wahrnehmbaren Roth bis 
Sonnenbildchen s. zum äußerſten Violett, zujammentreten, 
Lange Zeit hielt man die Meinung feit, | geben fie Weiß. 
das Spectrum bejtände nur aus drei Man fan nod) folgenden Berjud an- 
Grundfarben, nämlih Roth, Gelb und | ftellen. Wenn man eine Scheibe, aui 
Blau; denn es ijt eine befaunte Thatfache, | welcher die ſieben Grundfarben der Reihe 
dab eine Miihung aus Gelb und Blau | nad) aufgetragen find, im rajche Drehung 
Grün aus Roth und Blau aber Violett | verjeßt, jo wird man eine weiße Scheibe 
u. ſ. w. giebt; es jchien daher, namentlich anjtatt der bunt bemalten erbliden. Da 
bei den unmerkbaren Yarbenübergängen nämlich eine gewiffe Zeit erjorderlid it, 
des Spectrums, ale ob die Farben Drange, um mit dem Auge eine Erſcheinung zu 





dig. 2. Fig. 3. 





Grün, Indigo und Violett Mijchjarben ' firtren und diejelbe zum Bewußtſein zu 
wären. Indeſſen läßt ſich leicht der Be: bringen, jo wird bei der Drehung der 
weis experimentell führen, daß dieſe Au- Eindruck, den das Roth auf die Neghaut 
licht irrig ijt, und auch diejen Verſuch hervorbrachte, noch nicht verſchwunden 
machte Newton. Er ließ von dem vollen jein, wenn jchon das Drange, Gelb x. 
Spectrum vr (Fig. 3) nur einen Heinen folgt. Es ijt aber nicht nothwendig, all: 
Theil b, eine beftimmte Farbe, durch eine | Farben gleichzeitig auf das Auge wirken 
Deffnung im Schirm mn auf ein zweites zu lafjen, da auch Miſchungen von zwei 
Prisma P’ fallen, er erhielt dann feine | oder drei Farben auf unſer Auge den 
weitere Zerlegung auf dem Schirm min , Eindrud von Weiß hervorbringen. Soldt 
bei b'. Wenn aljo das rothe Licht auf das Farbenpaare, die fogenannten Eompfemen 
Brisma geworfen wurde, jo behielt das zum | tärfarben, jind Indigo und Gelb, Blau 
zweiten Mal gebrochene Licht genau die- und Orange, Biolett und Grün u.a. Bir 
jelbe rothe Farbe, ebendafjelbe trat ein, kommt e3 aber nun, daß gewifje Farben 
wenn er Grün oder Blau oder ſonſt eine miſchungen wieder eine Grundfarbe geben, 
Farbe abtrennte, er erhielt wieder ein wie 3. B. Gelb und Blau fich zu Grün 
grünes, blaues, überhaupt der durchge | verbinden? Die Urſache liegt darin, daß 
leiteten Farbe entiprechendes Bild. die hier betrachteten Farben, Gelb und 

Eine jede Farbe, welche durch die durchs Blau, nicht rein find, fondern auch ſchon 
Prisma hervorgebradhte Zerlegung des Grün in ſich enthalten, daß aber die grünen 
weißen Lichtes entiteht, nennen wir Strahlen gegenüber den blauen und gelben 
homogen; der Ueberjichtlichkeit wegen  zurüdtreten; bei der Vermiſchung ver- 


| 
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binden ſich nun die bisher ſcharf hervor— 
getretenen Farben zu Weiß und das bis— 
her verdeckte Grün tritt hervor. 

Eine andere Erſcheinung haben wir 
hier noch kurz zu erklären. Wir ſahen, 
daß, wenn wir eine ſehr kleine Oeffnung 
durch das Prisma beobachteten, wir ein 
ovales, in den Spectralfarben glänzendes 
Bild erblickten. Wenn wir dagegen eine 
größere Fläche, ein Fenſter oder dgl., mit 
einem Prisma betrachten, ſo ſehen wir 
dieſelbe an beiden Seiten farbig begrenzt, 
und zwar an der einen Seite tritt am 
meiſten die rothe, an der entgegengeſetzten 
die violette hervor. Dazwiſchen liegen 
aber nicht in ununterbrochener Folge die 
übrigen Farben, ſondern eine große weiße 
Fläche. Die letztere entſteht, weil ſich 
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ih das Violett des ſiebenten Elementes 
al3 rechte Grenze bleibt. Sobald wir 
aljo eine größere Fläche durchs Prisma 
betradhten, werden wir diejelbe nur mit 
farbigen Rändern verjehen erbliden. Erit 
dann, wenn man, die Einrichtung trifft, 
daß das durch jede Grundfarbe hervor- 
gebrachte Bild äußerſt ſchmal iſt, jo wird 
man dag Aneinandergreifen der Farben 
vermeiden und ein jogenanntes reines 
Spectrum erhalten. Dies erreicht man, 
wenn man die Oeffnung, durch welche 
das Licht eindringt und welche bei Newton 
in einem runden Zoch beitand, durch einen 
jehr ſchmalen Spalt erjegt. Wenn man dann 
diefen engen Spalt aus ziemlich großer Ent- 
fernung betrachtet, wird er als feine Xicht- 
linie erjcheinen, und, durch das Prisma be: 


hier wieder alle Spectralfarben treffen. | obachtet, die Spectralfarben jcharf zeigen. 
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Denken wir uns nämlich jene Fläche in 
eine ſehr große Menge außerordentlich 
kleiner Flächen zerlegt, ſo wird jede für 
ſich ein vollkommenes Spectrum geben. 
Das erjte Flächenelement wird beijpiels- 
weife in der Fig. 4 unten liegen, das 
Roth am äußerjten Rande links vorjtehen. 
Das Spectrum des zweiten Flächenele— 
mentes erjcheint joweit eingerüdt, daß das 
Roth defjelben mit dem Orange des erjteren 
zufammenfällt, das dritte ijt noch weiter 
eingerüdt, das Roth dejjelben fällt aufs 
Drange des zweiten, aufs Gelb des erjten. 
So geht es weiter, bis beim fiebenten 
Spectrum dag Roth mit dem Orange des 
jechöten, dem Gelb des fünften, dem 
Grün de3 vierten, dem Blau de3 dritten, 
dem Indigo des zweiten, dem Violett des 
erjten zufammenfällt. Dieje jieben Farben 
zujammen geben, wie wir willen, voll- 
jtändig weiß. Auf der rechten Seite fehlen 
wieder die eriten Farben, jo daß jchlieh- 


Im Jahre 1802 bediente ſich Wollafton 
in England dieſes Verfahrens, um die 
von jeder Lichtart herrührenden Theile 
des Spectrums von einander zu trennen 
und zu unterjuchen, aus wie vielen einzel- 
nen Farben das Spectrum bejtand. Er 
machte dabei eine ganz eigenthümliche 
Entdedung, die er in folgenden Worten 
mittheilt: 

„Das durd) das Prisma zerlegte Licht 
fand ih nit, wie man gewöhnlid an- 
nimmt, aus fieben Farben, noch aud, 
wie Einige annehmen, aus drei Farben 
beitehend, fondern id jah vier Haupt: 
theilungen in dem prismatiichen Spec- 
trum mit einer Schärfe, wie fie, foviel 
ich weiß, noch nicht beobachtet oder be» 
ichrieben worden ilt. Wenn ein Strahl 
des Tageslichtes durch einen Spalt, wel- 
cher etwa "/95 Zoll breit ijt, in ein dunkles 
Zimmer geleitet und in einer Entfernung 
von 10—12 Fuß durch ein Flintglas— 
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prisma betrachtet wird, jo fieht man den 
Strahl in vier Farben, Roth, Grünlich- 
gelb, Blau und Violett, zerlegt. Die Linie, | 
welche das Roth des Spectrums begrenzt, 
it etwas vermiſcht, was möglicherweiſe 
daher rührt, daß das Auge für die Be- 
obachtung des rothen Lichtes weniger 
geeignet ift. Die Linie zwiſchen dem Roth 
und Grün ijt bei befonderer Stellung des 
Prismas vollfommen jcharf, dafjelbe gilt 
von den zivei Linien, welche das Violett 
begrenzen. Dagegen iſt die Grenze zwi: 
ihen dem Blau und Grün nicht fo präcis; 
zwei andere ſchwarze fcharfe Linien, welche 
an jeder Seite der Grenze liegen, fünnen | 
bei einem unvollfommenen Verſuch irr: | 
thümlich für die Orenzlinien diefer Farben | 
angejehen werden.“ 

Wollajton war jo der erjte Entdeder 
der nachmals unter dem Namen der Fraun— 
hofer'ſchen Linien bekannt gewordenen | 
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' weiter gehen; er unterſuchte nämlich aud 
‚die Spectra einiger hellen Fixſterne umd 


fand. hier ebenfalls dunkle Linien, welce 
aber in ihrer gegenjeitigen Yage nicht mit 


denen des Sonnenjpectrums zujammen- 


fielen. Er ſprach daher jchon 1815 die 
dab die dunklen 
Linien nicht durch eine Wirkung der Erd: 
atmoſphäre zu erklären jeien, jondern daf 
fie eine wirkliche Eigenthümlichkeit der 
betreffenden lichtgebenden Körper wären. 
Nod mehr wurde diefe Annahme be: 
itätigt, al3 er bei der Unterjuchung des 
Mondes und der Planeten, welche durd 
reflectirteg Sonnenlicht leuchten, die Linien 
des Sonnenjpectrums wiederfand, 
Fraunhofer fügte feiner von der Mün— 
chener Akademie gedrudten wichtigen Ab: 
handlung einen Atlas des Sonneniper- 
trums bei; auf demjelben find 576 Linien 
durch genaue Meſſungen feitgelegt, und 


dunffen Streifen im Sonnenjpectrum ge | derjelbe hat für alle jpäteren Unter 
worden. Die Urfache, warum man nicht | fuchungen die Grundlage gebildet. Denn 
jeinen Namen an die Entdedung geknüpft | nur durch die vollitändige genaue Meſſung 
hat, liegt daran, daß, allerdings eine | der Lage der zahllojen Menge der Linien 
Anzahl Fahre jpäter, Fraunhofer, ohne | iſt e8 möglich geworden, aus ihnen die 


von der Wollafton’ichen Entdedung Kennt: | 
niß zu haben, diefelben Streifen im Spec- | 
trum auffand, aber fich nicht mit der 
Beichreibung der Lage von fünf derjelben 
begnügte, fondern die genaue Lage von 
mehreren Hunderten ähnlicher Streifen 
ausmaß und feſt bejtimmte. Fraunhofer 
verfuhr ebenjo wie der engliche Phyſiker, 
indem er duch ein Prisma einen engen 
Spalt, dur den das Tageslicht ein- 
drang, betrachtete. Aber ein wejentlicher 
Unterſchied beitand darin, daß Wollajton 
die Beobachtung nur mit dem bloßen Auge 
anjtellte, während Fraunhofer ſich eines 
Fernrohres bediente, um dadurd) die Ein- 
zelheiten bejjer erkennen zu fönnen, Hierin 
liegt zugleidy der bedeutende Fortſchritt, 
den er gegen Wollajton machte; Lebterer 
fonnte nur die erwähnten 4 oder 5 
ihwarzen Linien erfennen, wo Fraun— 
hofer deren 600 ſah. 

Fraunhofer wandte nun mehrere ver: 
jchiedenartige Prismen an und fand immer 


Refultate herzuleiten, die der Spectral 
analyje ihre Wichtigkeit gaben. Um unter 
den dunklen Linien gewiſſe Fixpunkte zu 
haben, die fi dem Gedächtniß leicht ein- 
prägen, benannte Fraunhofer die am 
ichärfiten hervortretenden Linien mit Buch— 
ftaben (A im äußerjten Roth bis H im 
Biolett). Dieje Bezeichnung iſt allgemein 
adoptirt worden. In der beijtehenden 
Fig. 5 find Ddiejelben ihrer gegenfeitigen 
Lage entjprechend aufgezeichnet. 

Wir jahen, daß jeder Farbenjtufe oder 
jedem Heinjten Theil des Spectrums eine 
bejtimmte Wellenlänge entipricht und geben 
hier die für die einzelnen Linien ange: 
nonmenen Zahlen. Der Linie A ent- 
ipriht die Wellenlänge 0,000760 Milli— 
meter, d. h. aljo, daß ca. 387 Billionen 
Schwingungen des Aether in einer Se- 
cunde genau das der Lage der Linie A 
im Spectrum entjprechende Roth geben. 
Ebenjo fand fich für die Linie B im Roth 


die Wellenlänge 0,000687 Millimeter, 


diejelben Linien in derjelben Lage wieder | entjprechend 428 Billionen Schwingungen 
vor. Er jchloß daraus, daß die eigen |in einer Secunde; für die Linie C im 
thümlichen Streifen unabhängig von dem | Roth die Wellenlänge 0,000657 Milli— 
Prisma wären und nothwendig in der |; meter, entjprechend 448 Billionen Schwin- 
ı gungen; für D zwijchen Orange und Gelb 


Natur des Sonnenlichtes begründet jein | 
mußten. Er konnte nod einen Schritt die Wellenlänge 0,000590 Millimeter, ent- 
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iprechend der Schwingungszahl 498 Bil: | man ihn nad) Bedürfnif mehr oder weni- 
lionen; für E im Grün die Wellenlänge | ger breit machen kann; das eine Prisma 
0,000527 Millimeter, entfprechend der | wird oft durch mehrere erjegt, um die 
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Scwingungszahl 558 Billionen; für F 
im Blaugrün die Wellenlänge 0,000486 
Millimeter, entiprechend der Schwingungs: 
zahl 605 Billionen; für G im Dunfel- 
blau die Wellenlänge 0,000431 Milli- 
meter, entjprechend der Schwingungszahl 


682 Billionen; endlich für H im Violett | 


die Wellenlänge 0,000395 Millimeter, 
entiprechend der Schwingungszahl 744 
Billionen in einer Secunde. Zwiſchen 
diejen Linien liegt nun die große Zahl 
der übrigen feineren Streifen, aber aud) 
noch vor der Linie A und mad) der 
Linie H fönnen eine nicht unbeträchtliche 
Anzahl beobachtet werden. Bor dem 
äußerjten wahrnehmbaren Roth liegen, 


Fig. 


Ausdehnung des Spectrums zu vergrößern. 

Natürlich beftehen aud) große Unter: 
ihiede in der Größe und Handlichkeit 
diefer Inſtrumente; während diejelben be- 
reitö zum Preis von ca. 40 Mark zu 
erlangen find, fojten die zu den feinjten 
Unterfuhungen nothwendigen ca. 1000 
Markt. Bejondere Genauigkeit iſt bei der 
Bearbeitung des Spaltes nöthig, die ge- 
ringjte Unebenheit in den Rändern, ja 
ein jedes Staubforn, welches ſich an den 
Rändern feſtſetzt, verurjacht jehr jtörende 
und den Ungeübten irre führende Er: 
ſcheinungen im Spectrum. 


* 
* 


5. 





wie wir wijjen, noch die Wärmeftrahlen, | 
und nad) dem äußerjten noch den Auge 
jihtbaren Biolett folgt die Reihe der 
chemiſchen Strahlen, welche jich mit Hülfe 
der Khotographie jichtbar machen laſſen. 

Es jei an diefer Stelle erwähnt, daß 
man im Laufe der Zeit zur Beobachtung 
der Spectren eigene Apparate conjtruirt 
hat, da, wie leicht begreiflich, bei aller 
Einfachheit des Princips doch nicht Jedem 
die Heritellung dunfler Räume, die paſſende 
Aufjtellung des Prismas und Fernrohrs 
jo leicht möglich ilt. Die fogenannten Spec- 
trosfope (Fig. 6) erfüllen alle nöthigen 
Bedingungen. Ein Mejlingrohr trägt an 
dem einen Ende cin kleines Fernrohr, 
während jih am andern Ende eine 
Metallplatte befindet, in deren Mitte ein 
enger Spalt angebradt if. Im Innern 
der Nöhre iſt das Prisma befejtigt. Je 





nad) den Anforderungen, welde das 


Bisher haben wir nur von dem Spec: 
trum des Sonnenlichtes geſprochen, ohne 
auf die Spectren anderer Lichtquellen 
Rüdficht zu nehmen. Zwar erwähnten 
wir kurz, daß Fraunhofer auch die 
Spectren der hellen Firiterne in den 
Bereich jeiner Unterfuchungen gezogen 
hätte, und da die hier bemerften dunklen 
Streifen fih in anderen Zwiichenräumen 
gegen einander befanden, ald die im 
Sonnenjpectrum, Der Charakter der 
Spectren der verjchiedenen Sterne blieb 
aber derjelbe. Bollitändig verändert war 
dagegen jener bei dem Spectrum des 
eleftriichen Funfens, das Fraunhofer eben- 
fall beobadtete. Hier traten nämlich 
nicht dunkle Linien auf, fondern einzelne 
helle, und dieſe eigenthimliche Erſchei— 
nung bat bald zahlreiche Unterſuchungen 
nach ſich gezogen. 

Mit dem bloßen Auge können wir 


Spectrojfop erfüllen ſoll, it die Zus | jchwer enticheiden, ob ein bejtinmtes 


jammenjegung natürlich modificirt. 


Der | Licht einfarbig, homogen it. 


Die Beob- 


Spalt wird meijtens jo eingerichtet, daf | achtung des Spectrums giebt ohne Wei: 
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tere3 genauen Aufihluß, indem Hier das | war man auch früher im Stande, die 
Licht in die Strahlen der verjchiedenen | Gegenwart gewilier Stoffe nachzuweiſen, 
Wellenlängen zerlegt wird, Erbliden wir | da man die charakteriſtiſchen Reactionen 
aljo ein Spectrum, welches nur aus einer fennt; aber die Empfindlichkeit der jpectral- 
einzigen, einer beftimmten Wellenlänge analytiſchen Methode ift ungleich größer. 
entſprechenden Linie beiteht, fo haben wir | Auf diefem Wege kaun ein ganz unglanb- 
hier eine homogene Lichtquelle. Brewſter lich geringer Theil eines Metalles nad) 
bemühte jih) im Jahre 1822 ehr, eine | gewiejen werden. So braucht man nur 
ſolche homogene Lichtquelle herzuftellen, | ein Buch im Zimmer zujammenzujchlagen, 
um fie bei mifrojfopifchen Arbeiten zu um im Spectvojfop die gelbe, dem Na: 
verwenden. Er ließ dazu das Sonnen: trium eigenthümliche Linie auftreten zu 
licht durch verjchiedene farbige Medien | jehen: Kochſalz, Chlornatrium, ijt überall 
gehen, wodurch ein Theil der Strahlen in der Atmojphäre enthalten, es jegt ſich 
verichludft wurde; aber er erlangte auf | an jedem Stäubchen feit, und das vermag 
diefen Wege fein befriedigendes Refultat. | man durch die Spectralanalyje nachzu— 
Dagegen gab eine Alkoholflamme, in | weijen. Das Lithiummietall war früher 
welcher Kochſalz verbrannte, ein auffallend | nur in wenigen jeltenen Mineralien auj- 
bomogenes Licht. Zwar der jtrengjten gefunden, und jept wijjen wir, da cs in 
Anforderung entjpricht auch diefe Quelle , geringen Mengen fait allüberall auftritt. 
nicht, indem uns das Spectrojfop cine Da cs meiſt in Verbindung mit anderen 
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Doppellinie zeigt; aber beide find nur ! Elementen gefunden wird, jo it begreif- 
jehr wenig von einander getrennt, fo lich, daß die jehr geringe Duantität 
daß in der That die durch Natrium ges | früher von den größeren Mengen der 
färbte Flamme als monochromatifches — | anderen Metalle verdunlelt wurde. Aber 
einfarbiges — Licht bezeichnet werden fann. | die Spectralanalyje weilt jedem Licht 
Bald nachher unterjuchten auch 3. Herſchel, feine ganz bejtimmte Linie an; während 
Fox Zalbot und Andere die auffallend Natrium die gelbe zeigt, jehen wir im 
farbigen Flammen und famen zu folgenden | verdampften Lithium die vothe, und wenn 
Rejultaten: Im Allgemeinen geben Soda= | eine Miſchung beider Metalle verdampft 
jalze ein ftarkes und rein homogenes Gelb; | wird, jo treten im Spectrum die gelbe 
Bottafchenfalze geben blaſſes Violett ; Kalk: | und rothe Linie wieder an denjelben 
falze geben ein Ziegelroth, in defjen | Stellen und ganz jcharf begrenzt auf. 
Farbenbild eine gelbe und eine glänzende | Lithium iſt jeßt nachgewiejen worden in 
grüne Linie erjcheinen; Strontianjalze | Afche, Milch, Thee, Kaffee, Blut, Mustel- 
geben Carmoiſinroth; Lithiumfalze Roth; | Fleisch, kurz jo allgemein, daß man vers 
Baryt ein jchönes blaſſes Apfelgrün; | jucht fein kann, anzunehmen, es jpiele 
Kupferjalze Grün oder Blaugrün ꝛc. zc, | eine wichtige Rolle bei dem thierijchen 
Es entſprechen einem jeden Stoffe ganz | und pflanzlichen Stoffwechſel. 
bejtimmte helle Linien im Spectrum, Um die Empfindlichkeit der jpectral 
Durch dieje den Flammen eigenthiüms | analytiihen Methode zu zeigen, mögen 
lihen Farben kann man die Gegenwart | hier einige Ziffern aufgeführt werden: 
der Stoffe bejtimmen, und hier fommen | ‚Ein Dreimillionftel Milligramm Na: 
wir zu den praftiichen Refultaten, welche | triumfalz iſt Teicht zu erfennen; cbemio 
die Spectralanalyje erreicht hat. Zwar | ein Hunderttaufendftel Milligramm Xi: 
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thinm, jehs Hunderttauſendſtel Milli— 
gramm Strontium, ſechs Hunderttauſend— 
ſtel Milligramm Calcium. | 

Es ijt befannt, daß c3 auch gelungen | 
ift, mehrere Metalle durch die Spectral: 
analyfe in neuerer Zeit zu entdeden, 
von deren Eriftenz man bis dahin nichts 
ahnte. Der Hauptbegründer diejer neuen | 
Disciplin, Bunfen, entdedte bei der Unter: 
juchung des Dürdheimer Waſſers im 
Spectrum des Gemifches der Chloride 
der Alfalimetalle einige Linien, die er 
bisher nicht gejehen hatte, und ſchloß 
daraus, daß in jenem Mineralwafjer noch 
neue, bisher unbefannte Elemente ent 
haften wären. Er unterjuchte darauf 
eine jehr große Quantität (44000 Kilo | 
gramm) Dürckheimer Waſſer und Fonnte 
die Eigenjchaften der Verbindungen genau 
nachweijen. Dieje neuen Metalle find | 
das Cäſium und Rubidium. Am Spec: | 
trum des Cäſium treten befonders jcharf | 
zwei glänzende blaue Linien hervor, wäh— 
rend rothe nur jehr ſchwach erjcheinen ; 
im Spectrum des NRubidium find dagegen | 
zwei tiefrothe Linien und namentlich zwei | 
viofette Linien deutlich bemerkbar. Zwei 
Zehntanjenditel Milligramm Rubidium 
jind noch nachweisbar, und man hat ge: 
junden, daß dies Element nicht jelten iſt, 
es findet jih in Tabak, Kaffee, There, 
Gacao ıc. x. 

Nicht lange nachher entdedte Crookes 
in London ein drittes unbefanntes Ele— 
ment, dad Thallium, deſſen Spectrum 
aus einer einfachen grünen Linie bejteht. 
Dann folgten Reich und Richter in Frei— 
berg, welche in gewiſſen Zinferzen das 
von ihnen mit dem Namen Indium be: 
fegte Metall in jehr Kleinen Mengen vor- 
fanden. Diejes Metall zeigt ein aus 
zwei dunkelblauen Linien  bejtehendes 
Spectrum. In jüngfter Seit wurde das 
Davium entdedt, und wenn aud) von 
den neuen Metallen eine technijche An— 
wendung noch nicht gemacht wurde, jo 
ijt darum die Bedeutung der Methobe, 
die zu ihrer Entdedung führte, nicht ge: 








ringer geworden. 

Aehnlich wie die in Dampfform über: 
geführten Metalle, deren Spectren wir | 
hier erwähnten, verhalten ſich die ein- 
fachen Gaje, ſobald jie in glühenden Zus | 
jtand verſetzt werden. 


Kurz nachdem Fraunhofer Die (Ent | 


‚ Hatte, 
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deckung der hellen Linien im Spectrum 


des elektriſchen Funkens bekaunt gemacht 
nahm Wheatjtone dieſe Unter— 
ſuchungen wieder auf. Aber die damalige 


Beobachtungsmethode, ohne die Spectral— 


apparate, wie ſie erſt um Mitte dieſes 
Jahrhunderts aufkamen, erſchwerte dieſe 
Arbeiten bedeutend. Dagegen konnte 
Maſſon 1861—1853 ſchon ein Spectro- 


ſtop benutzen, und er unterſuchte das 


Spectrum des elektriſchen Funkens unter 
den verſchiedenſten Verhältniſſen. Er 
variirte die Pole, er wandte Elektriſir— 
maſchine mit und ohne Condenſator, 
galvaniſche Batterieen, verſchiedene Gas— 
medien, welche der Funken paſſiren mußte, 
an und glaubte als Reſultat die Be— 
hauptung aufjtellen zu fünnen, daß nur 
die Metallpole einen merkbaren Einfluß 


auf die Zahl, Lage und Natur der hellen 


Spectrallinienausübe. Gegen diefe Schlüfje 
traten aber Angitröm umd Alter bereits 
wenige Jahre jpäter auf, indem ihre 
Unterjuchungen die Abhängigkeit ſowohl 
von den Metallpolen, zwiſchen denen der 
Funke überjpringt, als aud) von den 
Gaſen, welche ſich zwiichen den Polen 
befinden und welche der eleftrifche Funken 
durchſchlagen muß, zu beweijen jchienen. 
Faſt gleichzeitig unternahmen Plüder und 
Hittorf in Bonn eine eingehende Unter: 
fuhung über den Einfluß der Safe auf 
das Spectrum und theilten die dharafte- 
riſtiſchen Spectren verjchiedener Gaje mit. 
Dabei entdedten fie die eigenthümliche 
Thatſache, daß eine gewilje Anzahl ele— 
mentarer Körper unter verjchiedener Tempe— 
ratur zwei ganz verjchiedenartige Spec: 
tren zeigen konnten. Dieje Thatjache iſt 
jowohl mit NRüdjiht auf theoretische 
Folgerungen als auch praftiiche An— 
wendungen ſehr wichtig, um ſo mehr, als 
der Uebergang von einem Spectrum zum 
andern abſolut kein ſtetiger iſt, ſondern 
ganz plötzlich ſtattfindet. Man kann bei 
genauer Beobachtung der Temperatur die 
beiden Spectren ganz ad libitum wieder— 
holen, ſo oft man will. Indeſſen wenn 
auch der Charakter des einen Spectrums 
mit dem des andern nicht die mindeſte 
Aehnlichkeit hatte, ſo blieb nichtsdeſto— 


weniger die Lage einer jeden Linie unter 


allen Umſtänden dieſelbe, ſo daß man 
bei genauer Beobachtung unzweifelhaft 
das Gas angeben kann, welches das 
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Spectrum erzeugt. Zuerſt führten Plüder 
und Hittorf den eleftriijchen Strom durch 
eine mit Stidjtoff gefüllte jogenannte 
Geipler'jche Röhre. Bei mäßiger Tempe: 
ratur beobachteten fie ein jehr reiches 
ihöne® Spectrum, 
tinuirlih war, jondern in Banden ge- 
theilt erjhien. Wenn nun 
Temperatur bedeutend erhöht wurde, jo 
itrahlte das Gas ein glänzend weißes 
Licht aus, und das Spectrum zeigte feine 
helle Linien auf dunklem Hintergrund, 
Bei noch jtärkerer Temperaturfteigerung 
veränderte jich aber die Lage der Linien 
gegen einander nicht, das Spectrum wurde 
nur intenfiver, und e3 traten neue Linien 
Hinzu, welche bisher wegen großer 
Schwäche nicht zu erfennen waren, jo 
daß nach und mac ein continuirliches 
Spectrum fich zu bilden jchien. 

Die Spectren, welde aus breiten 
Streifen bejtehen, nennen Plüder und 
Hittorf Spectreun erjter Ordnung, die: 
jenigen dagegen, welche feine Linien 
zeigen, Spectren zweiter Ordnung. Sie 


fanden beim Sauerjtoff nur ein Spec- | 
trum zweiter Ordnung, bei ftarker Er: 
hitzung wurden aber die hellen Linien, 


wie e3 jchien, breiter, jo daß auch hier 
das Spectrum ſich einem continuirlichen 
näherte. Beide Ordnungen der Spectren 
fanden jene Phyſiker auch beim Schwefel 
vertreten, 

Aehnlich wie die Temperatur die Spec- 
tra gewiljer Gaje beeinflufjen kann, ver: 
ändert auch der Drud, unter welchem 
das Gas jteht, jein Spectrum, wie von 
Wiüllner 5. B. für den Wafferjtoff nach: 
gewiejen wurde. 

Aus allen Beobahtungen, welche von 
den verjchiedeniten Phylifern über Die 
Spectren angejtellt wurden, folgt nun als 
Nejultat, daß die Körper, jobald fie ſich 
im Zujtande des glühenden Gajes be— 
finden, im Allgemeinen ein Spectrum 
zeigen, welches aus nur einigen wenigen 
hellen Linien bejteht, welche durch dunkle 
Zwijchenräume von einander getrennt find. 
Anders verhalten ſich aber die Spectra, 


wenn fie von Körpern herrühren, die ji 
im glühenden fejten oder jlüffigen Zus | 
Hier haben wir ein 


itande befinden. 
vollitändig ununterbrochenes Spectrum, 
welches alle Gattungen von Farben ent- 
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welches nicht con⸗ 


aber die 


wenn man die glühende Kohle, wie jıe 
im SLeuchtgas verbrennt, jpectrojfoptich 
betrachtet. Die Ausitrahlung aller Sarben- 
gattungen eines Körpers in der Wei: 
glühhige kann man aud) leicht bemerken, 
wenn man gewöhnlihen Draht mehr umd 
mehr erwärmt. Derjelbe wird zuerit 
rothglühend, man würde ihn im diejem 
Zujtand durch ein andersgefärbtes, z. B. 


blaues Glas nicht fehen, er giebt feine 


blauen Strahlen aus, jondern nur rothe; 
treibt man nun die Erwärmung weiter, 
jo wird man den Draht, der mehr umd 
mehr glüht, alsbald außer durch rothe 
auch noch durd gelbe Gläſer jehen, aber 
noch nicht durch die blauen und violetten : 
erjt wenn man die Hitze jo geiteigert 
hat, daß er intenfiv weiß glüht, wird 


dig. 7. 





man ihn durch Gläſer von jeder Farbe 
ſehen fünnen, weil er alsdanı Strablen 
von jeder Farbe ausjendet. 


* 


Es wurde bereits oben erwähnt, daß 
Brewſter ſich bemüht hatte, eine homo— 
gene Lichtquelle zu erhalten, und daß er 
zu dieſem Zwecke gewiſſe Medien zwiſchen 
die eigentliche Lichtquelle und das Auge 
brachte. Die Lichtquelle — die Some 
— endet weißes Licht aus, und mir 
willen, daß weißes Licht aus allen Farben 
zufammengejeßt iſt; durch Einſchaltung 
ſarbiger Stoffe wollte er gewiſſe Theile 
des Sonnenlichtes aufſaugen laſſen, ſie 
ſollten abſorbirt werden. Denn die wei— 
ßen Stoffe laſſen gewiſſe Farben lieber 
durch als andere; ja manche Stoffe ab— 
ſorbiren alle Arten von Lichtſtrahlen, die— 


hält, wie z. B. leicht zu beobachten iſt, ſelben nennen wir dann ſchwarz. 
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Wenn nun in dem continuirlichen 
Spectrum durd) ein Medium gewiffe Far- 
ben abjorbirt werden, jo tritt am dieſer 
Stelle des Spectrums Dunfelheit ein. 
Se nad) der Art der angewandten 
Medien wird aucd die Erjcheinung der 
Abjorption eine andere fein. Laffen wir 
z. B. das Licht zumächjt durch gefärbte 
Slüffigfeiten gehen. Man bedient fich 
hierzu eines Kleinen, 
platten zufammengejeßten Gefäßes (Fig. 7), 


in welches man die betreffende Flüſſigkeit 


aus ebenen las: | 


die eine ganz bejtimmte Wellenlange haben, 
ausgelöſcht, während in unmittelbarer 
Nähe der abſorbirten Strahlen andere un— 
geſchwächt durchgelaſſen werden; ein Theil 
der gelben, grünen Strahlen verjchwindet, 
ein anderer Theil bleibt, und in diejer 
Lage und Abgrenzung der dunklen Strei- 
fen liegt das Merkmal für das Spectrum 
des Chlorophylls. 

Die Wiſſenſchaft fragt zwar nicht nad) 
den „praftiichen“ Erfolgen und will ver: 
edelnd auf den Geijt, den Gegenjag zur 
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giept. Diejes jo gefüllte Glasgefäß jet 


man dicht vor den Spalt des Spec— 


trojfop® und beobachtet alsdann das 


Spectrum des jene Flüſſigkeit pajjirenden | 


Lichtes. Schr harakterijtisch ijt die Wir: 
fung, welche das Chlorophyll auf das 
Spectrum des weißen Lichtes hervor-— 
bringt. Füllen wir das Glas mit einer 
Löjung des Blattgrüns, jo treten in dem 
ſonſt umumterbrochenen Spectrum fojort 
mehrere dunkle, ſelbſt ſchwarze Abſorp— 
tionsbanden auf. Wie aus der Figur des 
Chlorophyllſpectrums (Fig. 8) erſichtlich, 
werden die blauen und violetten Theile 
des Spectrums des weißen Lichtes faſt 
vollſtändig abſorbirt, von den anderen 
Farbeu werden aber nur gewiſſe Strahlen, 








Materie, welche legtere am ausgiebigiten 
zu benugen das legte Biel des „Prak— 
tifers“ ijt, wirfen — e3 brauchte daher 
nirgends auf die Anwendungen der Spec: 
tralanalyſe im täglichen Leben Rückſicht 
genommen zu werden, und wir fünnten 
uns begnügen, Die Rejultate zu erwähnen, 
zu denen fie durch die Beobachtungen int 
Weltall führte, und welche die große Ein: 
heit in der Schöpfung troß der ins 
Keinjte gehenden individuellen Verjchieden- 
heit offenbaren. Es würde aber jedenfalls 
zu weit gegangen jein, wenn man ſich 
nicht der Erfolge freuen wollte und 
fönnte, welche die Wiſſenſchaft aud für 
die irdiichen Bedürfniſſe nad) fich zieht. 


So wurde ja aud) bereits der Entdedung 
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bisher unbefannter Metalle Erwähnung 
getan. Wir fügen hier einen weiteren 


Slluftrirte Deutſche Monatshefte.“ 





Nutzen hinzu, der freilich noch im erſten 


Stadium der Entwicklung iſt, indem wir 
als zweites lehrreiches Beiſpiel eines Ab— 
ſorptionsſpeetrums dasjenige anführen, 
welches ſich zeigt, wenn die eingeſchaltete 
Flüſſigkeit Blut in irgend welchem Grade 
der Verdünnung iſt. Es zeigen ſich näm— 
lich im Gelb und im Anfang des Grüns 
zwei dunfle Bänder, auch die blauen und 
violetten Strahlen läßt das Blut fait 
gar nicht durch. Die emvähnten beiden 
dunklen Bänder laſſen fich nun jehon deut: 
lih wahrnehmen, wenn das arterielle 
Blut durch Waffer foweit verdünnt ift, 
daß Ichteres kaum merfbar gelblich ge- 
färbt erſcheint. 

Wenn nun das Blut nicht rein iſt, jo 
verändert fich jein Spectrum fofort, und 
es iſt leicht möglich, eine etwa jtattge- 
fundene Vergiftung durch 
durch das eigenthümliche Blutipectrum 
nachzuweiſen. Ebenjo wird durch den 


Blaufäure | 





Hinzutritt einer geringen Menge von 


Rohlenoryd das Spectrum derartig modi- 
fieirt, daß in einem durch diejes giftige 
Gas erfolgten Erjtidungstod die Urfache 
nachgewiejen werden fann, Man bemerkt 
leicht, welche Conjequenzen die Spectral: 
analyje in der gerichtlichen Medicin und 
Chemie haben kann. 


* * 
* 


einem ſchwächeren Inſtrument jene jo zu: 
jammenfließen, daß man ein dunfles Bad 
zu erbliden meint. Im Blau und Bivfett 
finden jich dagegen nur wenige ſehr jchari 
ausgeprägte Streifen. Ganz verjchieden 
von dem Abjorptionsipectrum der Jod 
dämpfe iſt dasjenige, welches entiteht, 
wenn das weiße Licht die rothen Dämpir, 
die durch Auflöfung des Kupfers in Sal: 
peterjäure gebildet werden, paijirt hat. 
Hier liegen die meilten Streifen in dem 
bfauen und violetten Theil, jo daß dieie 
Farben fait gänzlich verjchwinden, rotbe 
Strahlen treten ungetrübt durch, im Gelb 
und Grün find getrennte Streifen Jichtbar. 
Auch die Atmoiphäre zeigt uns Abjorp: 
tionslinien, und wir werden bald näber 
auf jie eingehen müſſen, da fie die Spec— 
tralbeobadhtungen der Dimmelsförper er: 
jhwerten und daher ganz genau beitimmt 
werden mußten. 

Im Bisherigen wurde verjucht, den 
Lejer mit den Erjcheinungen befannt zu 
machen, welche jich bei der Zerlegung des 
Lichtes durh das Prisma, der Durd 
führung des Lichtes durch verjchiedene 
Medien und der Anwendung der ver: 
jchiedenen LXichtquellen den Auge des Be 
obachters darbieten, welche mehr oder 
minder jchon lange bemerkt waren; jetzt 
haben wir uns zu bemühen, eine Erklä— 
rung für diefelben zu geben und endlich 
die Erfolge zu erwähnen, welche die 


' Spectralanalyje bei der Erforihung des 


Scaltet man anjtatt der farbigen | 


Flüffigkeiten farbige Safe und Dämpfe 
ein, jo nehmen die Abſorptionsſpectra 


einen veränderten Charakter an, indem 
nur Schmale dunkle Streifen, die bei 
jtärferer Vergrößerung meijt in einzelne | 


ſchwarze Linien übergehen, auftreten. Auf 
fallend it das durch Joddämpfe hervor: 
gebrachte Abjorptionsjpectrum; die Jod— 


dämpfe haben befanntli eine violette 


Färbung, und leitet man weißes Licht 
durch diefelbe und wendet nun ein ſcharfes 
Spectrojfop zur Beobachtung an, jo ſieht 
man, wie der ganze Raum des Gelb und 
Drange mit vielen ſchwarzen Streifen 


durchzogen ift, nad) dem Grün hin werden | 


dieje Streifen immer dichter, jo daß fie 
überhaupt nur mit ſtark vergrößernden 
Snftrumenten von einander zu trennen 
iind, während dem bloßen Auge oder in 


Weltalls bisher lieferte. 


=“ 
— 


Die Erklärung der Abſorption iſt von 
Baron v. Wrede und Stokes gegeben; 
von beiden weſentlich verſchiedenen Theo- 
rieen geben wir aber nur die des Lebteren. 
Stokes erinnert an die Analogie bei der 
Lehre vom Schall; wenn man zwei voll- 
jtändig gleich abgejtimmte Stimmgabeln 
hat, das heit zwei Stimmgabeln, deren 
Schwingungszahlen bei der Tonerregung 
vollfommen gleich find, und man jtreicht 
mit einem Bogen über die eine ver 
Sabeln, jo dag ein Ton den Raum er: 
füllt, fo Klingt die ziveite Gabel, ohne das 
jie berührt wird, mit. Wenn man aber 
die Zinke der einen Gabel mit einem 
Stüdhen Wachs oder dgl. beffebt, jo 
daß ihre Schwingungszahl um eine ge— 
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cülen ſich die lebendige Kraft des Aethers 
aneignen, die übrigen werden aber feine 
Bewegungen ungeftört Lafjen. 


ringe Größe verändert wird, fo ijt eine 
Mittheilung des Tones von der einen zur 
andern nicht mehr möglich. Dieje Er: 
icheinung zeigt fi) ebenfalls, wenn man | Betrachten wir nun einen jpeciellen 
ein Saiteninjtrument, eine Harfe oder ein Fall. Wir wiſſen, daß das eleftrifche 
Clavier auf einen bejtinmten Ton anfingt; Kohlenlicht alle Strahlen ausjendet, ein 
e3 werden dann die auf diefen Ton abge: continnirlihes Spectrum erzeugt. Brin— 
jtimmten Saiten, aber aud nur diefe, | gen wir nun zwiſchen Kohlenlicht und 
mit in Schwingung verjegt. Alſo eme | Spectroffop eine Natriumflamme, welche 








geipannte Saite, welche einen beſtimmten 
Ton giebt, jobald man jie erjchüttert, 
wird leicht durch Luftſchwingungen, welche 
diejelbe Periode haben als der betreffende 
Ton, in Schwingung verjegt. Nehmen 
wir nun an, dab ein Theil des Raumes 
mit einer großen Zahl folder Saiten er: 
füllt jei, jo können wir und darunter ein 
elaſtiſches Medium vorjtellen. Sobald 
man nun diejes Medium erregt, wird 


man den Ton vernehmen, welcher den | 


dafjelbe zufammenjegenden Saiten ent- 
ſpricht; andererjeit® werden, wenn man 
diejen Ton in gewiffer Entfernung her— 
vorbringt, die auffallenden Schwingungen 
die Saiten in Bewegung jeßen, aber 
dabei jelbjt aufhören, da fie von jenem 
Medium aufgenommen wurden, denn eine 


bekanntlich nur gelbe Strahlen ausjendet. 
Wir haben dann eine doppelte Wellenbe- 
wegung längs einer bejtimmten geraden 
Linie zu unterſcheiden, die eine Welle 
wird vom Natriumlicht erzeugt — ſie 
hat 0,0006" Länge; eine zweite Welle 
von gleicher Länge, aber von anderer In— 
tenfität oder lebendiger Kraft geht von 
den Kohlenjpigen aus und dringt in die 
Natriumflanme, welche zwijchen Spectro: 
ſtop und Kohlenlicht ift, ein; die Mole: 
cüle des Natriums werden von ihr in 
Schwingung verjeßt und jo von Der 
febendigen Kraft derjelben ein Theil auf 
die Natriummolecile übergehen, welde 
nun lebhafter ſchwingen, jo daß die In— 
tenfität der Natriumflamme vermehrt 
wird. Dieje größere Intenjität wird aber 





Stärkung des Tons kann nicht eins | im Spectrum unmerfbar, da die Schwin- 
treten. So ijt es, um auf jenes Beifpiel gungen fi) nah allen Seiten fort: 
mit den Stimmgabeln zurüdzugehen, aud) ; pflanzen, weshalb nur ein Heiner Theil 
nothrvendig, daß die geitrichene Gabel ge: auf den Spalt des Spectrojfops fällt. 
dämpft wird, um den Tom auf der andern | Das Kohlenlicht erleidet alfv in den gel- 


zu erregen. 

Ganz analog erklärt ſich nun die Ab- 
jorption bei dem Licht, da wir es auch 
hier mit einer Wellenbewegung zu thun 
haben. Der Aether pflanzt alle Vibra— 
tionen der Körper fort, wie groß auch die 
Wellenlänge fein mag; wenn aber der 
Nörper nur eine bejtimmte Anzahl von 
Wellen ausjendet, jo kann aud der 
Aether nur diefe fortpflanzen und feine 
neuen jelbjt hinzufügen. Umgekehrt fünnen 
aud) die wägbaren Molecüle die Bibra- 
tionen des Aethers in ſich aufnehmen; die 
„lebendige Kraft“ des Aethers geht bei 
der Uebertragung der Bewegung auf die 
wägbare Materie über, Indeſſen werden 
nicht alle wägbaren Molecüle mit allen 
Aetherwellen gleichzeitige Schwingungen 
ausführen können, die Empfänglichkeit für 
die einzelnen Wellen des Aether müſſen 


von Maffe, Volumen und fonjtigen Eigen- 
So 


ihaften der Molecüle abhängen. 
werden nur gewiſſe Öruppen von Mole: 


ben Natriumjtrahlen einen Berluft, und 
e3 iſt mun die Frage, ob der Berluit 
größer fein wird als die Geſammtwir— 
fung der Natriumflamme, oder ob ſich 
beide aufheben werden oder ob er jelbit 
geringer fein wird, Hiernach erhält das 
Auge die verjchiedenen Eindrüde, Einige 
Zahlen werden diefelben klarer machen. 
Es ſei die Intenſität des Kohlenlichtes 
1, die des Natriumlichtes ebenfalls 1; von 
der Intenſität des Kohlenlichtes werde 
nun in der Natriumflamme abjorbirt 53; 
es bfeibt alfo 3/,, welches fi) mit der 
Antenjität der Natriumflamme zu 1°, 
verbindet. Während nun das geiammte 
Kohlenſpectrum mit der Helligkeit 1 leuch: 
tet, erſcheint an der Stelle des gelben 
Natriumlichtes die Helligkeit 13/,, dieſe 
Stelle ijt heller als ihre Umgebung, und 
wir werden eine helle Linie im continuir: 
fihen Spectrum erbliden. Nehmen wir 
nun als Zahlen für die Antenfität des 
Kohlenlichtes 4, abjorbirt wird davon 
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wie vorher der vierte Theil, es bleibt zöſiſche Phyſiker Foucault, als er im 
alſo 3, welche ſich mit der Intenſität Jahre 1849 das Spectrum des eleftri- 
1 der Natriumflamme wieder zu 4 ver= | chen Funkens beobachtete. In feiner hier- 


bindet. Wir erbliden aljo das continuir: 
liche Kohlenſpectrum mit der Helligkeit 4, 
das gelbe Natriumlicht giebt ebenfalls 4 
— 03 wird daher fein Unterjchied in der 
Helligkeit an diejer Stelle bemerkbar 
werden. Sehen wir als dritten Fall für 
die Intenfität der Lichtquelle 100, wäh: 
rend wir die übrigen Zahlen — nämlid) | 
die Abforption ſowie die Intenſität der 
Natriumflanme — ungeändert !/, und 
1- laſſen. An der Stelle der gelben 
Natriumlichtitrahlen werden wir als nz 
tenfität im Spectrum nur 76 (nämlid) 
100 — 1%/, + 1) haben, während die 
anderen Theile des Spectrums das Auge 
mit der Helligkeit 100 treffen, die Natrium: 
finien werden dunfel erjcheinen. Laſſen 
wir noch als vierten Fall die Intenſitäten 
des Kohlen» und Natriumlichtes wie beim 
zulegt betrachteten, nämlich 100 und 1, 
ändern aber die Abjorptionsgröße von 
1, auf 1/,, jo wird die Natriumlinie 
noch bedeutend ſchwärzer erjcheinen, weil 
ihr Licht nur die Antenfität 51 hat, wäh: 
rend ihre Umgebung mit 100, alſo fait 
doppelt jo jtarf leuchtet. Man jieht, wie 
der Grad der Dunkelheit abhängig iſt 
von der Größe der Abjorption ſowie von 
dem Verhältniß der Helligkeiten der beiden 
Lichtquellen zu einander. Wir fünnen die 
hellen Linien, welche der glühende Danıpf 
eines Metalles, z. B. der Natriumdampf, 
in Spectroffop zeigt, ohne Mühe in 
ichwarze Linien verwandeln, wenn wir 
hinter dem glühenden Natriumdampf eine 
Lichtquelle von jehr ſtarker Intenſität 
anbringen, welche Strahlen jeder Wellen: 
länge, beſonders auch Diejenigen aus: 
jendet, welche der in Unterſuchung befind- 
fihe glühende Dampf ausjendet. Dieje 
jogenannte „Umkehrung der Spectra“ 
beruht einzig und allein auf dem engen 
Zujammenhang, welcher zwijchen der 
Fähigkeit eines Körpers, diejelben Strah— 





über gegebenen Abhandlung heikt es: 
„So jehen wir, daß das eleftriiche Licht 
einestheils die der Fraunhofer'ſchen Linie 
D entiprehenden Strahlen ausjendet, 
anderntheils diejelben Strahlen abjorbirt, 
wenn fie von einer andern Lichtquelle 
fommen.” Noch weiter ging Angitrönt, 
welcher 1855 die Behauptung ausiprad, 
daß die Lichtitrahlen, die von einem Körper 
abjorbirt werden, genau diejelben find, 
welche er auch ausitrahlt, wenn er jelbit 
leuchtend gemacht wird. Die volljtändige 
mathematische Begründung diejes außer: 
ordentlih wichtigen Saßes wurde aber 
erit von Kirchhoff im Jahre 1859 gegeben. 
Derjelbe Sa war unvollſtändig früber 
für Wärmeitrahlen von Prevojt in Gent, 
von Prevoftaye und Dejains in Frank— 
reich aufgeitellt worden. Das Kirchhoff'ſche 
Geſetz gilt aber allgemein für alle Licht: 
ſtrahlen, mögen fie als Licht auf unſer 
Yuge, ald Wärme auf unjer Gefühl oder 
als chemiſche Strahlen auf empfindliche 
Platten wirken. Es heißt: „Für jede 
Strahlengattung iſt das Verhältnig zwi— 
jchen dem Emifjiong- und dem Abjorption:- 
vermögen für alle Körper bei derielben 
Temperatur das Gleiche.“ In dieſem 
fundamentalen Sat liegt das ganze Weſen 
der Spectralanalyje, einer Forſchungs— 
methode, welche jo jung, wie jie iſt, mit 
einem Schlage beitehende, feit eingebür: 
gerte Meinungen umjtürzte, welche Klar— 
heit jchaffte an vielen Stellen, wo Dunkel— 
heit herrichte, welche noch weit mehr zu 
feiiten verjpricht, wenn fie der fortreißen— 


den Bhantafie nit neue Nahrung giebt, 


len auszujenden und zu abjorbiren, mit | 


anderen Worten zwijchen dem Emiſſions— 
und Abjorptionsvermögen bejteht. Schon 
Euler ſprach im vorigen Jahrhundert die 
Meinung aus, daß jeder Körper Licht 
von ſolcher Wellenlänge abjorbire, in 
welcher jeine Molecüle ſelbſt ofeilliven. 


ſondern die bei der Erforſchung der unge: 
ahnten Fernen mehr als auf anderm Ge: 
biete jo nothiwendige Kritif walten läßt. 

Die erjte Anwendung wurde, wie leicht 
begreiflih, auf die Beobachtung der 
Sonne gemacht; Hatte doch gerade die Be- 
obachtung unſeres Centralförpers erjt nad 
und nad auf diefe Methode geleitet, — 
ihm mußte dann auch der erite Tribut 
gezahlt werden, inden man jein Wejen 
und Sein zu bejtimmen ſuchte. Wir 
fehren fur; zurüd zu der Fraunhofer— 
ihen Entdedung der dunflen Linien im 
Sonnenfpectrum. Fraunhofer hatte bereits 


Eine weitere Andeutung machte der fran- bemerkt, daß die vom Natriumlichte er: 


EEE Balentiner: Die 
zeugte helle Doppeflinie genau mit den 
dunklen Linien im Sonnenjpectrum zus 
jammenfällt, denen er die Bezeichnung D 
gegeben hatte. Später dehnte Brewiter 
dieje Bemerkung Fraunhofer's auf weitere 
Linien des Spectrums aus, wie aus fol- 
genden Mittheilungen, weldye er der 
British Association bei ihrer Verſamm— 
fung in Mancheiter-im Jahre 1842 machte, 
hervorgeht. „Da id die Ichöne Ent- 
deckung Fraunhofer's iiber die Erjcheinung 


der D- Linie im prismatiichen Spectrum, 


fannte, erhielt ich ausder Werkſtätte dieſes 
berühmten Mannes zu München für die 
britische Geſellſchaft ein ausgezeichnetes 
Prisma, vielleicht eines der größten, die 
jemals gemadt wurden. Als ich darauf 
mit diefem Prisma das Spectrum des 
verbrennenden Salpeters unterjuchte, über: 
raſchte mich die Entdeckung, daß die von 
Fox Talbot aufgefundene rothe Linie 
von vielen anderen Linien begleitet war; 
ferner ſah ih, daß dieſe rothe Linie 
genau die Stelle der Linie A im Fraun- 
hofer'ſchen Spectrum einnimmt; ebenſo 
bemerkte ich mit Erjtaunen, daß eine helle 
Linie genau der Fraunhofer'ſchen B-Linie 
entiprad. In der That waren alle 
dunklen Fraunhofer'ſchen Linien im Spec- 
trum durch helle rothe Linien erjegt. Die 
im Spectrum des brennenden Salpeters 
umgefehrten Linien A und B waren 
beide doppelt, und bei der Unterjuchung 
des Sonnenjpectrums unter günjtigen 
Umjtänden fand ic) Banden, welche diejen 
Doppellinien entiprachen. Ich bin ſehr 
geipannt, ob ſich Aehnliches bei anderen 
Flammen zeigt, ich möchte glauben, daß 
dies eine faft jeder Flamme zufommende 
Eigenthümlichkeit iſt.“ 


Sp war das Factum mehrfach con= | 


itatirt, daß gewiſſe Fraunhofer'ſche Linien 
genau diejelbe Stelle des Spectrums ein: 
nehmen, wie die hellen Linien einiger 
alühenden Dämpfe. Aber die Unwendung 
fonnte-nicht gemacht werden, die Wilfon- 
Herſchel'ſche Anficht, daß die Sonne an 
ich ein dunkler Körper jei und von einer 
glühenden Photojphäre umgeben werde, 
daß Riſſe in leßterer uns den Blid auf 
den eigentlichen Sonnenförper eröffnen 
und daß jo die befannten Sonnenfleden 
entjtehen — dieſe Anficht war jo feit ein- 
gebürgert, daß Niemand wagen fonnte, 
daran zu rütteln, wenn nicht zwingende 
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' Gründe dazu trieben. Wer aber einen 
Sonnenfled gejehen und ihn bei der 
‚ Rotation der Sonne um ihre Are verfolgt 
hat, der wird zu jehr vom Augenschein 
geleitet werden und ji gern der Ser: 
ſchel'ſchen Hypotheje anſchließen. So lange 
die Beobachtungen des Zuſammenfallens 
‚der Fraunhofer’schen Linien mit denen 
glühender Gaje nur vereinzelt waren und 
feine Erklärung für dieje Erjcheinung be— 
ſtand — ſo lange konnte man nicht von 
der allgemeinen Annahme iiber das Wejen 
der Sonne abgehen. Kirchhoff erit konnte 
jie verlafjen, und wenige Jahre, nachdem 
er vorangegangen, hat faum Jemand noch 
die frühere Hypotheje vertheidigt. 
Die wenigen charakterijtiichen Linien, 
welche der glühende Natriumdampf und 
‚die anderen Körper zeigten, konnten bei 
der Menge dunkler Linien, die im Son: 
nenſpectrum jidhtbar waren und die immer 
zahlreicher wurden, je feiner die ange- 
wandten Apparate waren, nicht Ausſchlag 
‚ gebend fein, fie fonnten als ein Spiel 
des Zufalls betrachtet werden. Anders 
war es, ald Kirchhoff die Linien des Eijen- 
jpectrums mit denen des Sonnenjpectrums 
verglih. In erjterem tritt nämlich eine 
‚ außergewöhnlich große Anzahl von Linien 
hervor, und Kirchhoff beitimmte bereits 
‚von 60 Linien da3 genaue Zuſammen— 
fallen mit dunklen Linien im Sonnenipec- 
trum. Er jelbjt jagt, daß bei der Fein— 
heit der von ihm in Anwendung gebrad)- 
ten Beobachtungsmittel die Sicherheit, 
mit welcher er das Zujammenfallen einer 
Eijenlinie mit einer dunklen im Sonnen- 
jpectrum conjtatirte, mindeitens eben jo 
groß jei als die, mit welcher bisher die 
Coincidenz der Natriumlinien mit der 
D-Linie im Sonnenjpectrum bewiejen war. 
Nah) den mathematiishen Regeln der 
Wahrjcheinlichkeitsrechnung leitet Kirchhoff 
die Größe der Wahrjcheinlichkeit ab, nad) 
welcher dieſes Zujammentreffen von 60 
Eijenlinien mit ebenfo vielen im Sonnen- 
jpectrum ein Spiel des Zufall fer, umd 
findet hierfür die Zahl am nn , 
d. h. man fann eine Trillion gegen eins 
wetten, daß hier ein Spiel des Zufalls 
nicht vorliegt. Seitdem iſt aber die 
Goincidenz von nicht allein 60, fondern 
von mehreren hundert Linien des glühen- 
den Eijendampfe3 mit ebenjo vielen dunklen 
Linien im Sonnenjpectrum (deren man 
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überhaupt jetzt mehrere Taujende gemeſſen 
hat) nachgewiejen; „der Eindrud, welchen 
man empfängt, wenn man das Gijenipec- 
trum zugleih mit dem Sonnenjpectrum 
betrachtet umd dieſe Hunderte von Ueber— 
einjtimmungen fieht und für eine jede 


helle Eifenlinie auch ihren dunklen Stell 


vertreter erblickt, läßt fi nicht in Worten 
beichreiben. Man muß jelbit einen Blick 


durch das Spectrojfop gethan haben, um | 
der es 
Linien hervorbringen. Es ijt namentlich 
wahrſcheinlich, daß Stoffe, 


zu begreifen, wie einem Jeden, 
jieht, der Gedanke fommen muß, es ijt 
Eijen inder Sonne enthalten.” Durch die 
conjtatirte Goincidenz mehrerer hundert 
Linien würde die Wahrjcheinlichkeit, daß 
fein Spiel des Zufalls vorliegt, durch eine 
nicht mehr auszufprechende große Zahl 
angegeben werden. „Uebrigens, “ſagt 
ſchon Kirchhoff ſelbſt in ſeiner Abhand- 
lung über das Sonnenſpectrum, „wird 
diefe Wahrjcheinlichkeit für ein Wirken 
des AZufalld noch weiter dadurch herab- 
gedrüdt, 
deito dunkler der Regel nach die ihr ent— 
iprechende Linie de8 Sonnenfpectrums iſt. 
Es muß aljo eine Urjache vorhanden jein, 
welche dieſe Comeidenzen bewirkt. Es 
läßt ſich eine Urſache angeben, welche 
hierzu vollkommen geeignet ijt; die beob- 


achtete Thatjache erklärt fi), wenn die | 


Lichtitvahlen, welche das Sonnenſpectrum 
geben, durch Eijendämpfe gegangen find 
und bier die Abjorption erlitten haben, 
die Eijendämpfe ausüben müſſen. Zus 
gleich) ijt diejes die einzige angebbare Ur: 
ſache jener Goincidenzen, ihre Annahme 
ericheint daher als eine nothivendige, 
Nocd könnten die Eifendämpfe in der 
Atmojphäre der Sonne oder in der Erde 
vorhanden fein. Aber in unjerer Atmo— 
ſphäre fann man unmöglich Eifendämpfe 
in einer Menge annehmen, die zureichend 
wäre, um jo ausgezeichnete Abjorptions- 
linien im Sonnenjpectrum hervorzurufen, 
als die der Eifenlinien entjprechenden find; 
um jo weniger, al3 dieje Linien nicht eine 
merfbare Veränderung erleiden, wenn die 
Sonne ſich dem Horizonte nähert. Der 
Unnahme folder Dämpfe in der Atmo- 
iphäre der Sonne jteht aber bei der Höhe 
der Temperatur, die wir diejer zujchreiben 
müſſen, nichts entgegen. Die Beobad)- 
tungen des Sonnenſpectrums jcheinen mir 
hiernad) die Gegenwart von Eijendämpfen 
in der Sonnenatmojphäre mit einer jo 


daß je heller eine Eijenlinie, 
aber dieje Linien, 
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großen Sicherheit zu beweiſen, als ſie be 
den Naturwiſſenſchaften überhaupt erreid- 
bar iſt. 

„Nachdem jo die Gegenwart eines ir 
diihen Stoffes in der Sonnenatmoiphäre 
fejtgejtellt und durch diejelbe eine große 
Anzahl der Fraunhofer'jhen Linien er: 
klärt ijt, liegt die Vermuthung nahe, daß 
auch andere irdiiche Stoffe dort ſich be- 
finden und durch die Abjorption, Die fie 
ausüben, andere von den Fraunhofer ſchen 


welche hier 
an der Erdoberflähe in großen Maſſen 
vorhanden find und welde zugleich durch 
bejonders helle Linien in ihren Spectren 
ſich auszeichnen, auf ähnliche Weije, wie 
das Eijen, jich in der Sonnenatmojpbäre 


| bemerklich machen werden. Es ijt das in 


der That der Fall bei Calcium, Magne- 
fiun und Natrium, Allerdings ijt die 
Zahl der hellen Linien in dem Spectrum 
eines jeden diejer Metalle nur eine Heine; 
ſowie diejenigen des 
Sounnenſpectrums, mit denen fie zu coin- 
cidiren jcheinen, find von jo ausgezeichneter 
Dentlichleit, dap ihre Coincidenzen ſich 
mit ganz bejonderer Schärfe beobachten 
laffen. Hierzu trägt der Umſtand noch 
weſentlich fördernd bei, daß dieſe Linien 
in Öruppen vortommen, deren Coinciden- 
zen ſchärfer als die Koincidenzen einzel- 
ner Linien wahrgenommen werden fünnen. 
Die Linien des Chroms bilden auch eine 
fehr ausgezeichnete Gruppe, die mit einer 
gleichfalls jehr deutlichen Gruppe Fraum- 
hofer'ſcher Linien übereinftimmt; auch die 
Anmejenheit des Ehroms in der Sonnen: 
atmoiphäre glaube ich hiernach behaupten 
zu dürfen, 

„Es ſchien von Intereſſe, zu prüfen, ob 
in der Sonnenatmoſphäre auch Nidel und 
Kobalt vorhanden jind, dieje teten Be- 
gleiter des Eifens in den Meteormajien. 
Die Spectren diejer beiden Metalle 
zeichnen fi, wie das des Eiſens, durd 
die auferordentlih große Zahl ihrer 
Linien aus, Aber die Linien des Nidels 
und mehr noch die des Kobalts find jebr 
viel weniger hell als die des Eiſens; ic 
konnte ihre Lage daher Tange nicht mit 
der Genauigkeit beobachten, wie es bei 
den Eijenlinien möglich gewejen war. Die 
helleren Linien des Nidels jcheinen alle 
mit Linien des Sonnenjpectrums zu coin- 


VBalentiner: Die 


cidiren; daſſelbe findet jtatt bei einigen | 


Linien des Nobalt3, bei anderen von 
merklich gleicher Helligkeit aber nicht. Ich 


glaube aus meinen Beobachtungen jchliepen | 


zu dürfen, daß Nidel in der Sonnen 
atmoſphäre jichtbar iſt; ob daſſelbe vom 
Kobalt gilt, darüber halte ich mein Urtheil 
zurück.“ 

Weiter ſind theils ſchon von Kirchhoff 
vermuthet oder in ſpäterer Zeit als in 
der Sonnenatmoſphäre ſicher oder doch 
wahrſcheinlich vorhanden entdeckt worden: 
Aluminium, Mangan, Kupfer, Zink, Ba— 
ryum, Silicium, Kalium, Strontium, 
Cadmium, Potaſche, Arium, Uranium, 
Palladium, Molybdän, Indium, Lithium, 
Rubidium, Calcium, Wismuth, Zinn, Dt: 
trium, Erbium, Titan und ferner Waſſer— 
ſtoff. Die Gegenwart des Titan entdeckte 
Ihalen, indem er über 150 Coinciden— 
zen der hellen Linien dieſes Metall mit 
dunklen Sonnenlinien beobaditete. Daß 
eine große Anzahl der auf unjerer Erde 
jelbjt häufiger vorfommenden Stoffe bis- 
her in der Sonnenatmoſphäre nicht wahr: 
genommen wurde, darf miht Wunder 
nchmen und kann jedenfalls noch nicht 
gegen die Exiſtenz derſelben ſprechen. So 
jind bisher namentlich die edlen Metalle, 
Gold, Silber, Platin, nicht gefunden wor— 
den. Man braucht aber einfach anzu— 
nehmen, daß te wegen der großen Dich— 
tigkeit ihrer Dämpfe nur in dem tieferen, 
von der Spectralanalyje nicht erreich- 
baren Schichten der Sonne enthalten find; 
außerdem kann ihre Menge auch eine im 
Verhältniß zu den übrigen Metallen ge: 
ringfügige fein. Endlich ijt auch hier der 
weiteren Entdedung nod großer Spiel 
raum gelaſſen. Lange Zeit hatte man 
die Abwejenheit des Sauerſtoffs — jenes 
auf der Erde allüberall auftretenden 
Gaſes — mit Staunen bemerkt. Den 
meijten Leſern wird noch erinnerlich fein, 
wie nahezu gleichzeitig die Nachricht zweier 
der außerordentlihiten Eutdeckungen auf 
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ftoffs in der Somme mit. Wie kam es 
aber, day die Gegenwart des Sauerjtoffg, 
welche jih nach H. Draper ohne große 
Schwierigkeit dent Beobadıter zeigt, bis» 
her noch nicht bemerkt worden war? 
Draper wandte die Photographie an und 
fand auf den Platten au einzelnen Stellen 
deutlich Helle Linien oder Bänder, wäh: 
rend man bisher nur die dunklen Fraun— 
hofer'ſchen Linien beachtet hatte. Helle 
Linien auf einem weniger hellen Hinter— 
grund machen, wie leicht erflärlich, bei den 
mit dem Auge angejtellten Beobachtungen 
nicht den lebhaften Eindrud wie ſchwarze 
Linien auf hellem Hintergrund, wo der Con— 
traft viel mächtiger ift. Erit wenn man be— 
jonders auf die Erjheinung aufmerkjam ge- 
macht ijt, wird man fie ſchwer überjehen. 
Bei der photographiichen Platte ift dies 
anders, hier werden die Lichtabitufungen 
mit großer Genauigkeit hervortreten. Aus 
der Uebereinjtimmung der Lagen einer 
großen Anzahl heller Linien im Sonnen 
jpectrum mit jolchen, welche der durch 
Luft geleitete eleftriihe Zunfen gab und 
welche als den Sauerjtoff charakteriſi— 
rend bekannt waren, iſt in der That die 
Gegenwart dieſes Gaſes in der Sonne, 
welche bisher nur aus Analogie hätte 
geſchloſſen werden können, nachgewieſen. 
— Auffallend kann zunächſt wohl die 
Thatſache ſein, daß wir hier ein glühen— 
des Gas in der Sonnenatmoſphäre beob— 
achten, welches ſich nicht durch dunkle 
Linien zu erkennen giebt und alſo nicht 
dem Abſorptionsgeſetz, nach welchem ein 
glühendes Gas dieſelben Strahlen ab— 
ſorbirt, die es ausſendet, zu gehorchen 
ſcheint. Man darf aber nicht vergeſſen, 
daß die bis dahin der Unterſuchung unter— 
zogenen Stoffe Metalle waren, indem 
der Waſſerſtoff wahrſcheinlich auch zu 
ihnen gehört. Die Metalloide können 
ſich in der That anders verhalten, und 
man kann zur Erklärung des Auftretens 
heller Linien annehmen, daß die Inten— 


Speetratanalyſe. 


aſtronomiſchem Gebiete aus Amerika zu ſität des Lichtes einer dicken Schicht von 
uns gelangte, die der Marsſatelliten und glühendem Sauerſtoff die Wirkung der 
die der Gegenwart des Sauerſtoffs in Photoſphäre übertrifft, gerade wie wenn 


der Sonnenatmojphäre. 


Uns bejchäftigt | man durch eine meterdide Schicht glühen: 


hier natürlich nur die leßtere. H. Draper | den Natriumdampfes nad) einer Kerzen- 
in New:Vork theilte am 20. Juli 1877 | Flamme blidt, wo man dann helle Natrium- 
der amerifanijchen Philosophical Society linien anftatt der ſchwarzen Abſorptions— 
die ſichere Entdeckung des Sauerjtoffs und linien jieht. Unter diefer Annahme wür- 
die wahrſcheinliche Entdedung des Stid= | den glühende Gaje, wie der Sauerjtoff, 
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eine relativ beträchtliche Menge des Son- | 
nenlichtes ausjenden. Es kann jchon hier 
erwähnt werden, daß Huggins bei einem 
plöglich hell aufleuchtenden Stern (T Co- 
ronae) nahwies, daß Waflerjtoff helle 
Linien auf einem dem Sonnenfpectrun 
analogen Hintergrund zeigte. 

So hat ſich die Kenntniß der hemijchen 
Zujammenjegung der Sonnenatmoiphäre | 
mehr und mehr entwidelt. Welcher Art | 
hiernach die phyſiſche Beichaffenheit der 
Sonne jein muß, giebt Kirchhoff in folgen: 
der Weije an: „Um die dunklen Linien 
des Sonnenjpectrumd zu erklären, muß 
man annehmen, daß die Sonnenatmo- 
ſphäre einen leuchtenden Körper umhüllt, 
der für fih allein ein Spectrum ohne | 
dunfle Linien und von einer Lichtjtärke 
giebt, die eine gewiffe Grenze überfteigt. 
Die wahrjcheinfichjte Annahme, die man | 
machen fann, ijt die, dah die Sonne aus 
einem fejten oder tropfbar flüffigen, in | 
der höchſten Glühhitze befindlichen Kern | 
beiteht, der umgeben ift von einer Atmo- 
ſphäre von etwas niedrigerer Temperatur. 

„Dieje VBorftellung von der Beichaffen- | 
heit der Sonne iſt in Uebereinftimmung 
mit der von Laplace begründeten Hypo— 
theje über die Bildung unſeres Planeten: | 
ſyſtems. Wenn die Maffe, die jetzt in | 
den einzelnen Körpern defjelben concentrirt 
ijt, in früheren Zeiten einen zuſammen— 
hängenden Nebel von ungeheurer Aus: 
dehnung bildete, durch deflen Zuſammen— 
ziehung Sonne, Planeten und Monde ent- 
Itanden find, jo mußten alle dieje Körper 
bei ihrer Bildung im MWefentlichen von 
ähnlicher Bejchaffenheit fein. Die Geologie 
hat gelehrt, daß die Erde einjt in glühend 
flüſſigem Zuftande fic befunden hat; man 
muß annehmen, daß aud die anderen 
Körper unjeres Syſtemes einmal in 
einem jolchen gemejen find. Die Abfüh- 
lung, die in Folge der Ausjtrahlung der | 
Wärme bei allen eingetreten ijt, hat aber 
bei ihnen, vornehmlich je nad) der ver: 
jchiedenen Maſſe, jehr verjchiedene Grade 
erlangt und, während der Mond kälter 
als die Erde geworden ijt, ijt die Tem- 
peratur der Oberfläche des Sonnenkör— 
pers noch nicht unter die Weißglühhitze 
gejunfen. Die irdiiche Atmoſphäre, die 
jeßt nur wenige Elemente enthält, mußte, 
als die Erde nod) glühte, eine viel man- 
nigfaltigere Zuſammenſetzung haben; alle 
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in der Glühhige flüchtigen Stoffe mußten 
in ihr vorkommen, Cine entjprechende 
Beichaffenheit muß heute noch die Atmo 
iphäre der Sonne befigen. Die Poritel- 


lung, daß die Sonne ein glühender Kör— 
‚ per jei, ift jo alt, daß fie jhon von meh— 


reren griechiſchen 
iprochen iſt.“ 
Bekanntlich machte dieje Anficht einer 
anderen Pla, namentlich trieben die Er- 
icheinungen, welche die Sonnenfleden, die 
nod von Galilei als Wolfen in der gas- 
förmigen Atmojphäre der Sonne erklärt 
wurden, zeigten, zu der Annahme des an 
ſich dunklen Sonnenkörpers. Kirchhoff 
erklärt die Fleden dagegen unter der An- 
nahme des glühenden Sonnenförpers in 
folgender Weife: „In der Atmoſphäre 


Philojophen ausge 


‚der Sonne müffen ähnliche Vorgänge als 


in der unferigen ftattfinden; locale Tem— 
peraturerniedrigungen müſſen dort wie 
bier die Veranlaffung zur Bildung von 
Wolfen geben; nur werden die Sonnen: 
wolfen ihrer chemiſchen Bejchaffenbeit 


nad) bon den unjerigen verſchieden jein. 


Wenn eine Wolfe dort fich gebildet bat, 
jo werden alle über derjelben Tiegenden 
Theile der Atmoiphäre abgekühlt werden, 
weil ihnen ein Theil der Wärmejtrablen, 
welche der glühende Körper der Sonne 
ihnen vorher zujendete, durch die Wolke 
entzogen wird. Dieje Abkühlung wird 
um fo bedeutender jein, je dichter umd 
größer die Wolfe ift, und dabei erheblicher 
für diejenigen Punkte, die nahe über der 
Wolfe liegen, als für die höheren. ine 
Folge davon muß fein, daß die Wolke 
mit bejchleunigter Geſchwindigkeit von 
oben her anwächſt und fälter wird. Ihre 
Temperatur finkt unter die Glühhitze, fie 
wird undurdhlichtig und bildet den Kern 
eines Sonnenfledend. Aber noch in beträcht- 


licher Höhe über diefer Wolke findet Tem- 


peraturerniedrigung jtatt, und zwar nicht 
allein vertical über ihr, jondern auch jeit 
(ich; find Hier irgendwo durch die Tiefe 
der jchon herrichenden Temperatur oder 
durch dad Zufammentreffen zweier Lurft- 
jtröme die Dämpfe ihrem Condenjations: 


punkte nahe gebracht, jo wird dieje Tem- 


peraturerniedrigung die Bildung einer 
zweiten Wolfe bewirken, die weniger dicht 
ijt als jene, weil in der Höhe, der ge: 
ringeren Temperatur wegen, die Dichte 
der vorhandenen Dämpfe Heiner ift ala 





ſichtig, den Halbſchatten bildet, wenn jie | 
eine hinreichende Ausdehnung gewonuen | 
bat. Auch auf der Erde jehen wir bis- 
weifen gleichzeitig in verjchiedenen Höhen | 
Wolfen entjtehen, dichtere in der Tiefe, : 
weniger dichte in der Höhe.“ 

Es würde zu mweit führen, wollten wir 
hier ansführlid auf die verjchiedenen 
Meinungen eingehen, welche ſich iiber die 
Beſchaffenheit der Sonne gebildet haben. 
Aber es darf nicht verjchtviegen werden, 
daß die eifrigſten Forſcher hier einander | 
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in der Tiefe, und die, theilweife durch: | gen, die über die Sonnenfleden gemacht 


find, zu erflären, namentlich läßt jich die 
befannte Periode, mit welcher die Flecken— 
anzahl nad) ca. elf Jahren zu: und ab- 
nimmt, nad) feiner der bisherigen Hypo— 
thejen ungeziwvungen begründen, Bier 
muß die Zeit noch weiteren Aufichluß 
geben. 

Eine der räthſelhafteſten Erjcheinungen 
blieb lange Zeit die der fogenannten Pro— 
tuberanzen (Fig. 9). Bei totalen Son: 
nenfinjternijjen beobadytete man immer 
unmittelbar und plößlih, nachdem der 


9. 





fajt diametral gegenüber jtehende An: | 
fichten vertheidigen. Faye und Secdi 
nehmen für den eigentlichen Sonnentör- 


per einen Gasball an und erklären die 


Tsleden für Vertiefungen in der leuchten: | häufig die 


den, den Kern umgebenden Photoſphäre, 
während, wie wir jahen, Kirchhoff die 
Flecken als Wolfen anjieht. Zöllner hält 
den Sonnenkörper ebenfalls für einen in 
höchſter Glühhitze befindlichen Feuerball, 
fegt aber den Flecken eine größere Con— 
ftanz bei und betrachtet fie als eine Art 
Schlade, die anf dem feurig flüjfigen Son: | 
nenfern jhwimmt, wegen ihrer größeren 
Dichte in letzterem mehr und mehr ein- 
ſinkt, bis fie endlich überfluthet wird und 
jo wieder verjchtwindet. Keine der An— 
jichten vermag ſchon jeßt alle Beobachtun— 
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Mond den lekten Lichtfaden der Sonnen: 
iheibe verdedt hatte, um den jchwarzen 
Mondrand einen vielfah ausgezadten 
rofigen Saum, aus demjelben jchoffen 
eigenthümlichiten flammen— 
artigen Gebilde empor, die jich ſelbſt in 
der furzen Zeit der Dauer der totalen 
Berfinjterung veränderten; falt gleidy nad) 
den Sichtbarwerden des erjten Lichtſcheins 
der Sonne war die ganze Erjcheinung 
verichwunden. Die Seltenheit der totalen 
Berfinjterungen, die furze Dauer derjelben 
(nur wenige Minuten bleibt die Sonne 
im günftigen Falle verborgen) find die 
Urſache, warum jo lange feine Klarheit 
über diejes Phänomen geſchafft werden 
fonnte. Man zweifelte jelbjt fange, ob 
dieje Gebilde dem Mond oder der Sonne 
49 
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angehörten. Noch vor der Entdedung | 
der Spectralanalyje gab freilich die totale 

Sonnenfinjternii des „Jahres 1860 joweit | 
Aufihluß, daß darüber ein Zweifel nicht | 
mehr bejtehen fonnte, daß die Protube— 
ae der Somne angehörten. Bon vielen 








= das Phänomen zu beobachten (in | 
Spanien war die centrale Zone). Eine 
nähere Erklärung konnten diefe Beobad)- 
tungen jedoch noch nicht geben; erſt mit 
Hülfe der Spectrojfopie gelang es, einige 
Jahre jpäter das Räthſel zu löjen, und 
wir rechnen den bier zu bejpredhenden 
Erfolg der Spectralanalyfe zu einem 
ihrer bedeutendjten, weil ſicherſten — 
joweit die Anwendung auf die Beob- 
achtung der Himmelskörper in Betradht 
fommt, Es kann al3 ein Zeichen der | 
großen Wichtigkeit, welche aſtronomiſcher— 
ſeits der Frage über das Weſen der 
Protuberanzen beigelegt wurde, ange— 
ſehen werden, daß auf doppeltem Wege 
und ganz gleichzeitig die Erklärung von 
zwei Männern verſchiedener Nationalität 
gelang. 

Janſſen war von der franzöſiſchen 
Regierung zur Beobachtung der totalen | 
Sonnenfinjternig am 18. Auguſt 1868 
nach Guntoor in Indien gefandt worden. 
Bon dem prächtigiten Wetter begünjtigt, 
richtete er feine Hauptaufmerkfamfeit auf 
die Erjcheinungen, welche das Spectrojfop 
im Momente des Eintritt3 der Totalität 
zeigen würde, „Bald verringerte fich die 
Sonnenſcheibe anf eine ſchmale Sichel“ 
— fo ſchreibt Janffen in feinem Bericht an 
die Regierung — „die Aufmerkamteit 
wurde verdoppelt, der Spalt des Spec- 
tralapparat3 wurde genau auf den Punkt 
gerichtet, wo der Mondrand den leten 
Sonnenftrahl auslöſchen mußte. Plöß- 
lich tritt Dunfelheit ein, und die Spectral: 
ericheinungen verändern ſich jofort in 
auffallender Weife. Zwei aus 5—6 jehr 
glänzenden Linien im Roth, Gelb, Grün, 
Blau, Biolett bejtehende Spectren zeigen 
jih im Felde und treten an die Stelle 
de3 verſchwindenden prismatijchen Son- | 
nenbildes. Dieje Spectren entipredhen 
ſich Strahl für Strahl; fie find durch 
einen dunklen Raum, in welchem ich 
keine helle Linie bemerfen fonnte, ge 
trennt. Der Suder am Fernrohr (ein 
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Fernrohr von Köwadher Bergrößerung 
und großem Gefichtsfeld) zeigt, DaB dieie 
zwei Spectren dur zwei prachtvolle 
Brotuberanzen hervorgerufen werden, 
welche an der redhten und Iinfen Seite des 
Punktes, wo das Ichte Licht verjchwand, 













































































(die Iinfe) erreicht eine Höhe von mehr 
al3 drei Minuten (?/,, des Sonnendurd- 


meſſers); fie erinnert an die Flamme 
eines Hammerwerfs, welche mit Gewalt 


aus dem Dfen bervorbridt und vom 
Sturmwind gejhlagen wird. Die Pro: 
tuberanz zur rechten (nördlicher Rand) 
zeigt den Anblid einer Alpenkette, deren 
Bafı3 auf dem Rande des Mondes rubt 
und deren jchneebededte Spiten bon den 
Strahlen der untergehenden Sonne be 
ichienen werden.“ Unmittelbar konnte 
aus Diefen Erjcheinungen abgeleitet 
werden, daß die Brotuberanzen aus 
glühendem Gas (die hellen Linien) be 
Itanden, daß die Protuberanzen in ihrer 
chemiſchen Zujammenjeßung einander gleich 
iind (das Bufammenfallen der beiden 
Spectren) und daß das fie bildende glü— 
hende Gas Waſſerſtoff iſt (die beobachteten 
hellen Linien fallen mit dem Spectrum 
des Waſſerſtoffs zujammen). „Während 
der totalen Verfinſterung,“ jo fährt 
Janſſen an anderer Stelle fort, „war id) 
über den außerordentlihen Glanz; der 
Protuberanzenlinien frappirt, und mir 
fam jofort der Gedanke, dat es möglich 
jein müſſe, diejelben auch ohne Sonnen- 
finjternifje zu jehen. Leider bezog jich der 
Himmel unmittelbar nad) dem letzten 
Contact, jo daß es mir nicht möglich war, 
noch an diefen Tage Verſuche anzujtellen. 
Während der Nacht bildete ſich die Me: 
thode und die Mittel zur Ausführung 


‚der Verſuche Har in meinem Geiſte aus; 


am Morgen des 19. Augujt jtand ich um 
3 Uhr auf und traf alle Vorbereitungen 
für die neuen Beobachtungen. Die Sonne 
ging pradhtvoll auf; fobald fie jich aus 
den unterjten Dunſtſchichten am Horizont 
erhob, fing ic) die Unterjuchung an. Da— 
bei verfuhr ich in folgender Weiſe. Mit 
Hülfe des Suchers am großen Fernrobr 
richtete ih den Spalt des Spectrojtops 
auf den Theil des Randes der Sonnen- 
jcheibe, wo ich am Tage zuvor die leuch— 
tenden Protuberanzen bemerkt hatte. Da 


mit dem Hauptrohr verbumdenes Feines | der Spalt zum Theil auf die Somen— 
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ſcheibe zum Theil | über diejelbe hinaus uns überhaupt ſolche Umwälzungen ſinn⸗ 
geſtellt war, erhielt ich zwei Spectren, lich darzuſtellen?! 
das der Sonne ſelbſt und das der Schicht Seit 1866 hatte Norman Lockyer ver— 
über der Sonnenfheibe, in welder die | muthet, daß es möglich jein müjje, mit 
Protuberanzen lagen. Der Glanz des Son- | Hülfe geeigneter Spectralapparate Die 
nenſpectrums verurjadhte große Schwie⸗ Protuberanzen ſichtbar zu machen. End— 
rigkeiten; ich verdeckte die hellſten Theile lich konnte er unterm 20. October 1868 
des Sonnenſpectrums, das Gelb, Grün folgende Mittheilung an die Royal Society 
und Blau, und lenkte meine ganze Auf- | machen: 
merkſamkeit auf die Fraunhofer'ſche „Bevor ich auf nähere Details ein— 
Linie C (die eine der Tags zuvor beob- , gehen kann, theile ich mit, daß es mir 
achteten Wafjerjtofflinien), welche dunkel nach vielfachen vergeblichen Verſuchen, 
für die Sonne, hell für die Protuberanz | die meine Bemühungen fait hoffnungslos 
jein mußte, und am leichtejten zu ent- erjcheinen ließen, heute Morgen voll 
deden war, da fie in einem weniger blen- fommen gelungen ift, das Spectrum einer 
denden Theil des Spectrums lag. Kurze , Sonnenprotuberanz zu beobachten. Als 
Zeit nur hatte ich die Protuberanzen- erftes Reſultat conjtatirte ich die Exiſtenz 
region am wejtlichen Rand unterfucht, da ; von drei hellen Linien, von denen Die 
bemerkte ich plöglich eine kleine, helle eine vollfommen mit C, die zweite nahe 
rothe Linie, 1—2 Minuten fang, welche | mit F zujammenfiel und die dritte dicht 
genau die Verlängerung der dunklen C- | bei D lag.“ 
Linie de3 Sommenjpectrums bildete.“ Diefer Mittheilung folgten bald wei- 
Mehrfache Wiederholungen unter vas | tere, in denen Lodyer auch angab, wie es 
riirten Umjtänden hoben jeden Zweifel ihm gelungen war, das Spectrum ficht- 
über Täufchungen; kurz nachher gelang | bar zu machen. Er gebraudte ein 
e3 Janſſen und feinem Aſſiſtenten NRedier, | Spectrojfop mit jehr vielen Prismen, fo 
auch die zweite auffallende Waſſerſtoff- daß die Lichtitrahlen eine jehr bedeutende 
linie, die mit der Fraunhofer'ihen F- Ablenkung erfuhren. Auf dieſe Weije 
Linie zufammenfällt, zu erbliden. Man wurde das faft continuirliche Spectrum, 
konnte alfo in der That die Protuberanzen, welches der Sonnenrand erzeugt, bedeu— 
dieje bisher jo jeltenen Erjcheinungen, tend in die Yänge gezogen, und daher 
täglich, wenn e3 das Wetter nur erlaubte auch lichtſchwach. Das nahezu monochro- 
und wenn jie überhaupt vorhanden | matijche Licht des glühenden Gajes fonnte 
waren, beobadten. dagegen nur wenig von feiner Intenjität 
Schon bei der Sonnenfinjternig des einbüßen und gab ein fcharfes deutliches 
Jahres 1860, ehe man aljo die jpectral- | Spectrum. 
analytiihe Methode zur Beobadjtung an- Bor 20 Jahren Hatten ſich Franzojen 
wenden fonnte, war die rajche Verände- | und Engländer über das Recht ver 
rung der WProtuberanzen aufgefallen. | Priorität einer großen ajtronomijchen 
Janſſen fonnte jene bereit3 bei feinen | Entdedung gejtritten, Zeverrier in Paris 
eriten Berjuchen, die Protuberanzen aud) | und Adams in Cambridge Hatten die 
ohne Sonnenfinfternifje zu jehen, conftati= | Erijtenz des unbefannten Planeten Neptun 
ren. Oft genug war ein Zeitraum von | aus den von ihm bewirkten Störungen 
wenigen Minuten ausreichend, um die | in der Bewegung des Uranus bewiejen 
fabelhafteiten Umgejtaltungen zu zeigen. | und feine Wuffindung ermöglicht, jetzt 
Janſſen jagt am Schluffe feines Berichtes, | fam die Kunde über die fpectralanalgtiiche 
daß die Protuberanzen Beivegungen offen: | Beobachtung der Protuberanzen aus 
barten, von denen fein Phänomen auf | England und Frankreich fat gleichzeitig 
der Erde auch nur eine Idee geben könne; | in die Deffentlichkeit; die der Zeit nad 
Stoffanhäufungen, deren Bolumen das | etwas jpäter gemachte engliihe Ent: 
der Erde mehrere hundert Male über: | dedung bedurfte faum fo vieler Stunden 
trifft, nehmen in dem Zeitraum weniger | al3 die aus Indien fommende Mittheilung 
Minuten eine ganz andere Gejtalt an. | des franzöfiichen Aitrophyfiters Tage, um 
Wo wäre aber da ein Analogon auf der | Gemeingut der civilifirten Welt zu 
Erde zu finden, ja wie vermöchten wir werden. Der 20, October war, wie er: 
49* 
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wähnt, der Tag der Mittheilung der 
Royal Society in London, am 26, October 
wurde die Nachricht von Janſſen in der 
Kaiſerlichen Akademie in Paris verlejen. 
Während aber bei der Neptunsentdeckung 
die engliihe Arbeit von Adams erit 
öffentlich befannt wurde, nachdem Xeverrier 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


die Linie ununterbrochen ſchwarz iſt; gehe 
ich dagegen mit dem Spalt nach inte, io 
wird der helle Theil breiter werden. Ar 
durch Hin- und Herbewegen des Spalt: 
kann ich nach und nach die ganze Fre 
tuberanz überbliden und ihre Form an 
zeichnen. Dafjelbe wird natürlich erreitt 


die Rejultate feiner Unterjuchungen publi- wenn ich den Spalt jenfredt zu der 


cirt hatte und darum Adams ſelbſt viel- 
fach von feinen eigenen Landsleuten ver- 
faunt und verurtheilt wurde, bis Die 
Folgezeit feine Mühen vollgültig würdigte, 
wurde die engliihe Entdeckung des 
Spectrums der Protuberanzen ohne jede 
Kenntniß der furz zuvor von franzöfiicher 
Seite erfolgten befanntgemadt. Während 
Lodyer durch überlegte jahrelange 
Verſuche jein Ziel erreichte, weldes er 
nothwendig früher oder jpäter erreichen 
mußte, waltete bei Janſſen's Entdedung 
in gewifier Weije der Zufall, aber der 


Zufall, der nur im Beſitz eines jcharfen | 


Geiſtes 
kann. 


irgend welchen Werth haben 


Nachdem es nun gelungen war, die 





den Protuberanzen eigenthümlichen hellen 
Linien zu beobachten, war es nicht ſchwer, 
hieraus auch die Geſtalt und Größe der 


Protuberanzen abzuleiten. Man hat 
hierzu verſchiedene Methoden angewandt. 


Es iſt klar, daß, wenn man das Spectro— 
ſtop bei beſtimmter Stellung des Spalts 


jucceffive von der Sonne fortbewegt, 
man nur jo lange die Protuberanzen- 
linien erbliden wird, als Protuberanzen 
im Felde find, d. h. wenn der Spalt 
den Sonnenrand berührt, wird man die 
Bajis der Protuberanz, die die ganze 
Sonnenjcheibe umgebende Ehromojphäre 
erbliden,, die Länge der Protuberanzen- 
linie wird immer fürzev, je mehr man 
jih der Spitze der PBrotuberanzen nähert. 
Sei in der Figur 10 RR der Sonnen- 


oben gegebenen Richtung jtelle, es mıs 
dann nur die Hin= amd Herbewe 
gung auch in anderer Richtung vor hd 
' gehen. 

Diejes Verfahren hat aber immerhir 
jeine bedeutenden Schwierigkeiten, od 
wenigitens Unbequemlichfeiten, jo daß die 


Nig. 10, 





Aitrophyfifer auf neue Mittel bedadt 
waren, um die Brotuberanz jofort in ihrer 
ganzen Form dem Auge des Beobadıter: 
vorzuführen. Huggins in England ve 
juchte durch Einjchalten farbiger Gläſet 
die blendenden Lichtitrahlen , welche von 
der Gegend entfernt waren, wo die Tr 


| tuberanzenlinie C auftrat, abzuijchließer, 


rand; ss die Spaltöffnung, welche tangen- 
tial zu erſterem gejtellt eilt; CC die 


dunkle Fraunhofer'ſche Linie, welche als | 


MWafferjtofflinie erfannt wurde und Die 
ih im Spectrum der Protuberanz wie— 
derfindet; der mittlere Theil ab der 


denn nur die überwiegende Helligteit der 
Atmoſphäre bejchwerte die allgemein 
Sichtbarkeit der Protuberanzen, wie mar 
leicht erkannte. Nach vielen vergeblider 
Verſuchen erreichte Huggins im der Thet 


ı feine Abficht; am 13. Februar 1869 beo® 


Linie iſt die helle Protuberanzenlinie, 


Wenn ih nun den Spalt weiter nad) 
rechts rüde, jo werde ich einen größeren 
Theil der Linie CC ſchwarz erblicken, 
nur eine jehr Schmale helle Unterbrechung 
wird fichtbar, bis bei weiterem Fortrüden 


achtete er zum erjten Mal durch Einſchal— 
tung eines tief rubinrothen Glajes cr 
Protuberanz in ihrer ganzen Gefalt. 
Eine andere, noch einfachere Methed 
gaben Zöllner und Lodyer unabbäng; 
von einander und gleichzeitig an. 


— 
* 
vr 
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wurden von dem Gedanken geleitet, daß | 


duch eine Vermehrung der Prismen die 
Abſchwächung des nicht monochromatiichen 
Atmojphärenlichtes bewirkt werden Fönne, 


während hierbei die Antenfität der Pro: | Taujenden 


tuberanzenlinie nicht in gleicher Weije ab: 
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in derjelben erkannt), müſſen Wirbel: 
jtürme und Orfane vorkommen, wie wir 
jie bei uns freilich nicht wahrnehnten; 
dort finden Temperaturunterichtede von 
von Graden dur ſie ihre 
Ausgleihung, während bei ung Die 


nahm. Brachte man aljo zuerit eine der | Wärmedifferenzen hiergegen verſchwindend 
Spectrallinien ‚einer Protuberanz, 3. B. ſind. 


die häufig angeführte C-Linie, in das | 


Sehfeld eines jehr ſtark zerjtreuenden 
Spectroffops, jo brauchte man dann nur 
den Spalt de3 fegteren jo weit zu öffnen, 


Wir haben uns lange bei der Spee— 
tralanalyje der Sonne aufgehalten, und 
müfjen doc Hinzufügen, daß die hier ge— 
gebenen Mittheilungen nicht annähernd 





daß man das ganze Gebilde überbliden 
konnte. Nach diejer lebten Methode hat 
man nun zu allen Zeiten, wenn die Wit- 
terung es erlaubte, Protuberanzen beob: 
achtet, gezeichnet und gemeſſen. Lockyer 
beobadjtete eine Protuberan; von der 
Höhe von 44000 Kilometer, nad) Verlauf | 
von 10 Minuten war diejelbe jpurlos 
verihwunden, Die Figuren 11 und 12 
geben einige der beobadteten Protu— 
beranzen und ihre Veränderungen, Die 
Urſache diejer Erjcheinungen kann nur in 
Ausgleichungen enormer Temperaturun: 
terjchiede liegen; in der den Sonnenkörper 
umgebenden Chromojphäre, deren weſent— 
licher Bejtandtheil der glühende Waſſer— 
ſtoff iſt Magneſium hat man auch noch 





erſchöpfend ſind. Die Unterſuchungen 
über die ebenfalls bei Sonnenfinſterniſſen 
ſichtbare Corona, die Stärke der Abſorp— 
tion der Atmoſphäre der Sonne, welche 
ſich durch eine auffallendere Abſorption am 
Rande als in der Mitte der Sonnenſcheibe 
offenbaren muß, die ſogenannten Fadeln 
— alle diefe Fragen fonnten nicht be— 
jprochen werden; theils find diefelben erſt 
auf dem Wege zur Löſung, theil3 würden 
jie geeigneter in einer Mittheilung, die 
unjere Sonne jelbjt zum Thema hat, am 
Plage jein. Ueber unjeren Centralförper 
allein Hat Sechi ein eigenes, umfang— 
veihes und ausgezeichnetes Werk ge: 
ihrieben, ein Zeichen, wie viel des In— 
tereffanten über denſelben mitgetheilt 
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werden Tann. *, Hier "Haben wir aber nod) | 
die Anwendungen der Spectralanalyje 
auf die Beobachtungen der Planeten, 


dur die von der Dichtigkeit der - hund 
laufenen Luftſchicht abhängigen und folglich 
‚ veränderlichen Helligkeit verratben. Ich 


Kometen, Figjterne und Nebelflede zu be: | habe mir daher einen Apparat conjtruirt, 


iprechen. Vorher müſſen wir den Lejer 
jedoch bitten, nochmals mit uns zur Erde 
zurüdzufehren, um den Einfluß der Atmo— 
iphäre derjelben auf die Spectra kennen 
zu lernen. 

Es wurde jchon von Brewiter 1833 
erkannt, daß nicht alle dunklen Linien des 
Sonnenſpectrums ihren Grund in der 
Sonne und ihrer Atmoſphäre haben. 


angeftellten Beobachtungen bemerkte, daß 
fi) im Roth und Grün jcharfe Streifen 
und Linien zeigten, welche vollftändig in 
anderen Jahreszeiten verſchwanden. Eine 
ihärfere Prüfung dieſer Linien führte 
ihn dann zu dem Rejultat, daß die in 
Nede jtehenden Linien und Streifen ab: 
hängig find von der Stellung der Sonne 
gegen den Horizont, und daß fie durch die 
abjorbirende Kraft der Erdatmoiphäre 
hervorgebradyt werden. Dieje Linien 


treten am jchärfiten zu Tage beim 


Sonnenauf oder » Untergang, ımd aus 
diefem Grunde war aud für Brewfter | 


ihre Unterfuchung bejonders ſchwierig, in 


Englands nebeligem Klima verihwand die | 
er im Jahre 1864 auf dem Gipfel des 


Sonne meift in der Nähe des Horizonts 
in Wolfen. Auch fpäter hat Brewſter 
diefe Meinung aufrecht erhalten, und im 
Sahre 1850 theilte er weitere Unter: 


mit; er bejchreibt Hier auch ausführlicher 
die Erjcheinung ſelbſt, um den auftretenden 
Zweifeln zu begegnen. Bei der ungeheuren 
Wichtigkeit, welche die tellurifchen Linien 
auf die ganze Spectralanalyje in der An— 
wendung auf die Ajtronomie haben mußten, 
wurden diejelben in fpäterer Zeit noch von 
Sanffen zum Gegenftand bejonders ein: 
gehender Unterfuhungen gemacht. Im 
Jahre 1862 machte er feine erjten Be— 
obachtungen befannt. Er berichtet an die 
Pariſer Akademie wie folgt: „Wenn es 
im Sonnenjpectrum Linien giebt, welche 
nur von dem Einfluß der Gaſe der Erd- 
atmojphäre herrühren, jo müſſen dieſe 
Linien immer vorhanden jein und ſich nur 


) Daffelbe ift in deutſcher Uebertragung und 
Bearbeitung von Dir. Dr. H. Schellen bei George 
Weſtermann in Braunſchweig eridienen. 


Er 
beichreibt, wie er im Laufe der im Winter 





weldher die Frage der Exiſtenz dieſer 
Linien für die größten Höhen der Some 
entjcheiden muß. Mit Hülfe dieſes In- 
jtrument3, eines modificirten Spectrojfops, 
welches außerordentlih ſcharfe Bilder 
gab, konnte ich von Sonnenaufgang bis 
zum Untergang, von Augenblid zu Augen 
blick, Gruppen von Linien verfolgen, 
welche jtets fichtbar blieben und im der 
That allein ihre Intenſität änderten, wie 
e3 die Höhe der Atmojphäre zu erfordern 
ſchien.“ 

Während Brewſter vorwiegend von brei- 
ten Abjorptionsbanden ſpricht, gelang 
es Ranffen, diejelben in feine Linien auf: 
zulöjen, jo daß er mit Bejtimmtheit ca. 


3000 Linien in der ganzen Ausdehnung 


des Sonnenfpectrums wahrnehmen fomnte. 
Auch konnte er bejtinnmte Abtheilungen 
angeben; während nämlich die telluciichen 
Linien die Sonnenlinien im Roth, Orange 
und Gelb bei weiten an Zahl über: 
wiegen, treten leßtere im Grün, Blau 
und Violett mehr hervor. Janfjen be: 
gnügte fi aber nicht mit den ſchon jehr 
evidenten Refultaten, Daher beobachtete 


Faulhorns in einer Höhe von 2680 Meter 
über dem Meeresipiegel. Er fand bier 


‚eine allgenteine Abnahme in der Deutlid- 
ſuchungen in einer größeren Abhandlung 


feit der telluriichen Liniengruppen , wäb- 
rend die Sonnenlinien jelbjt jchärfer ber- 
bortraten, als dies bei jeinen Beob— 
achtungen in der Ebene der Fall war. 
Die Urfache lag nahe; auf dem boben 


Beobachtungsort war die Atmojphäre be: 
trächtlich dünner und reiner, daher für 


die außerirdiichen Erjcheinungen weniger 
hinderlih. Außerdem zeigten übrigens 
die telluriihen Linien hier noch weit 
größere Intenſitätsſchwankungen, jo daß 
er don gewiſſen Gruppen, über deren 
Urſprung er früher in Zweifel geweien 
war, nun volle Klarheit erhalten Fonnte. 
In demjelken Jahre nahm Janſſen nod 
einen dritten directen Verfuch vor, Zu 
Nyon, am Ufer des Genfer Sees, ent- 
zündete er ein mächtige Feuer, weldes 
aus der Nähe beobachtet ein comtinuir: 
lihes Spectrum zeigte, aber aus eimer 
Entfernung von 21 Kilometer dentlich 


Tie 


Salentiner: 


die Linien im Spectrum gab, welche 


Brewſter bei der untergehenden Sonne 
als neu hinzutretend bezeichnet hatte, 
Schon anfangs hatte Secchi, welcher 
auch die telluriichen Linien eingehend 
beovbadhtete, die Meinung ausgeſprochen, 
daß der in der Atmofphäre vorhandene 
Waflerdampf von wejentlichem Einfluß 
auf jene jei. Es ftellte fi) bald heraus, 


daß bei bejonders feuchter Luft gewiſſe 
Linien ſtark hervortreten, die ſonſt ſchwie- 


riger zu beobachten waren. Auch hier 


Fig 
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ungeſchwächt durchläßt; daher denn auch 
die rothe Färbung des Himmels bei 
Sonnenauf oder = Untergang. 

Die atmojphärifchen Linien treten bei 
den Firjternen nicht oder nur im geringent 
Maße auf (beim Sirius), weil das Spee— 


trum hier im Allgemeinen nicht lebhaft 


genug iſt; daher konnte die Meimung, 
welche fi früher geltend gemacht Hatte, 
daß alle Linien ihren Urjprung in der 
Atmoſphäre der Erde hätten, nicht auf: 
recht gehalten werden; bei den Spectren 


12, 





war aber ein directer Verfuch jehr wün— 
ſchenswerth. Janſſen jtellte denjelben im | 
Sahre 1866 in folgender Weiſe an, Ein 
nrächtiges Eiſenrohr von 37 Meter Länge 
war mit Dampf von mehreren Atıno- 
ſphären Drud gefüllt; ein Licht, welches 
von 16 Gasflammen erzeugt war, wurde 
durch die Röhre in ihrer Längsrichtung 
geleitet und nun mit dem Spectroffop | 
unterfucht. Die Vermuthung wurde be= | 


| 


der Sterne hätten immer diejelben Linien 
fi) zeigen müſſen, wenn nicht wenigitens 
ein Theil derfelben eine individuelle Eigen- 
thümlichleit eines jeden Geſtirns geweſen 


wäre, 
* * 


* 


Bereits Fraunhofer unterſuchte den 
Mond und die Planeten in Beziehung 
auf ihr Spectrum, und es iſt natürlich, 


ſtätigt, und während das Spectrum im daß man in neuerer Zeit, nachdem die 
Ganzen im brechbarſten Theil (Biolett, außerordentliche Wichtigkeit der Spectral- 
Blau) jehr dunkel war, zeigte e3 fich im | analyje befannt geworden, feine Aufmerk— 
Roth und Gelb lebhaft; die abjorbirende | ſamkeit auf die übrigen Geftirne lenkte. 
Kraft des Wafjeritoffs äußert fich aljo Da nun die Planeten alle ihr Licht — 
am deutlichjten für die blauen und violetten | wenigjtens den größten Theil deſſelben 
Strahfen, während es die rothen fat | — von der Sonne erhalten und mur 
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mit reflectirtem Licht unſeres Central- 
förpers leuchten, jo iſt ſchon von vorn— 
herein zu erwarten, daß ihre Spectra im 
Wejentlihen mit dem der Sonne jelbit 
übercinjtimmen werden. Mopdiftcationen 
werden bemerkbar werden, wenn die eigene 
Atmoiphäre des Planeten abjorbirend auf 
gewifje Theile jeines Spectrums wirft. 

Der Mond iſt bejonders von Huggins, 
Miller und Janſſen beobachtet. Be— 
kanntlich haben Beobachtungen der ſoge— 
naunten Sternbedeckungen, welche ein— 
treten, wenn der Mond in ſeiner Bahn 
zwiſchen Erde und einen Firjtern tritt, 
alio jcheinbar über den letzteren hingeht, 
ergeben, daß eine Atmojphäre den Mond 
nicht umgiebt, wenigftens keine Atmoſphäre, 
welche dichter als etwa der 
atmojphäre ilt. 
obachtung wirde den Einfluß der Atmo- 
iphäre aber noch weit deutlicher zeigen 
müffen, da das Sonnenlicht, durch welches 
ung der Mond fichtbar wird, im Allge— 
meinen zweimal die Höhe der Mond: 
atmojphäre paffirt haben muß, bevor es 
in unfer Auge dringt. Die englifchen 
Aſtrophyſiker unterfuchten das Mondlicht 
an verfchiedenen Tagen und fanden die 
Sonnenlinien mit außgerordentlicher Schärfe 
wieder. Bei der Prüfung verjchiedener 
Theile der Mondoberflähe ergab ſich 
wohl eine verjchiedene Intenfität des Ge— 
jammtjpectrumg, aber e& traten weder 
neue, im Sonnenjpectrum nicht bemerfte 
Linien auf, noch verſchwanden andere, 
auch die relative Helligkeit der Linien zu 
einander war ganz analog der bei den 
Fraunhofer'ichen Linien in der Sonne 
bemerften. Es ergab fich aljo mit voll- 
iter Sicherheit auch auf diefem Wege der 
Beobachtung, daß an der ung zugewandten 
Seite des Mondes feine Atmojphäre von 
meßbarer Dichtigfeit vorhanden fein kann. 

Die Spectra der Planeten jind von 
denjelben Beobachtern, in neuefter Zeit 
aber namentlih von Vogel unterjucht 
worden. 

Schwierigkeiten verurſacht die Beob— 
achtung des Mercur, da derſelbe ſich 
ſtets in großer Nähe der Sonne aufhält 
und alſo nur tief am Horizont kurz nach 
Sonnenuntergang oder kurz vor Sonnen— 
aufgang geſehen werden kann. Dieſer 
Planet iſt bis jetzt auch nur von Vogel 
beobachtet. Er erkaunte die Ueberein— 


Erb: 
Die fpectrojfopiiche Be: 


jtimmung der Hauptlinien des Mercur: 
jpectrums mit denen des Sonnenjpectrums. 
Außerdem treten einige Streifen auf, 
welche, wenn fie nicht durch Abiorption 
in unjerer Atmoiphäre entitanden jind, 
ihren Urjprung in einer Gashülle haben 
müſſen, welche den Mercur umgiebt und 
ähnliche abjorbirende Wirkung auf die 
Sonnenstrahlen ausübt al3 die Atmo- 
iphäre unjerer Erde. Im Allgemeinen 
zeigen die weniger brechbaren Theile des 
Mercurjpectrums (roth) einen größeren 
Glanz als die brehbareren (violett), doc 
ift auch bier nicht mit Sicherheit zu 
 enticheiden, ob ſich eine Wirfung der 
Erdatmojphäre oder Mercursatmojphäre 
offenbart. 

Das Spectrum der Venus iſt außer: 
ordentlich glänzend und konnte ſelbſt am 
hellen Tage beobachtet und die Linien in 
demjelben gemeſſen werden. Auch bier 
zeigte ih im Wejentlichen Uebereinjtim- 
mung mit dem Spectrum des Sonnen: 
lichtes. Außerdem treten Abjorptions- 
jtreifen, welche mit den tellurifchen über: 
einftimmen, auf; da diejelben ſich aber 
auch bei jehr hohem Stande der Venus 
zeigten, ijt faum anzunehmen, daß fie 
tellurifchen Urjprungs find, jondern eber, 
dat die Atmojphäre der Venus in ähn: 
licher Weife wie die der Erde einen be- 
 deutenden Gehalt an Wafferdampf bat. 
Die Gegenwart einer Atmojphäre der 
Benus haben andere ajtronomijhe Be 
obachtungen mit voller Gewißheit ergeben, 
und der Umſtand, da die atmojphärtjchen 
Streifen ziemlich ſchwach auftreten, führt 
zu dem Schluß, daß die von der Sonne 
ausgehenden Lichtitrahlen nur wenig in 
die atmojphäriiche Hülle der Venus ein: 
dringen können und zum größten Theil 
an der Wolkenſchicht derjelben reflectirt, 
daher auch nur wenig durch den Einfluß 
der abſorbirenden Gasſchicht verändert 
werden können. 

Der Mars zeigte bei den Beobach 
‚tungen ein lichtſchwaches Spectrum, er 
‚ befand ich nicht in günſtigen Sichtbar- 
feit3verhältniffen, als er von Vogel be- 
obachtet wurde, und die älteren Beobach— 
tungen, namentlih von Rutherford und 
Secchi verrathen feine jonderliche Sicher: 
heit. Immerhin iſt es gelungen, zabl: 
reiche Linien des Sonnenjpectrums wieder: 
zuerfennen; im den weniger brechbaren 
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Theilen de3 Spectrum treten einige 
Streifen auf, die mit tellurischen Linien 
übereinjtimmen, welche aber der Mars: 
atmojphäre angehören dürften und bes 
weiſen würden, daß die Zufammenjegung 
der Atmojphäre diejes Planeten von der 
unjerer Erde nicht weſentlich abweichen 
kann und namentlih auch viel Waſſer— 
dampf enthält. Die röthlihe Färbung 
de3 Mars jcheint einer mehr allgemeinen 
Abjorption, welche die blauen und vio- 
fetten Strahlen in der Marsatmoſphäre 
erleiden, zugejchrieben werden zu müjlen, 
es gelang nämlich nicht, gejonderte Streifen 
in diefen Theilen des Spectrums zu be- 
obachten. 
Von den Aſteroiden konnten bisher nur | 
Veſta und Flora unterjucht werden. Beide 
gaben ein jehr ſchwaches Spectrum, bei 
der Flora waren gar feine Linien zu er— 
fennen, jo daß hier das Spectrum gan; 
continuirlich erſchien; bei der Veſta ge: 
fang es mit Sicherheit, eine hervortretende 
Linie des Sonnenjpectrums zu bejtimmen. 
Zwei andere Streifen tauchten auf und 
würden, wenn anderweitige Betätigung 
diejer unſicheren Beobachtungen bekannt 
wird, auf Gegenwart einer Atmojphäre 
um diejen Körper jchließen laſſen. 

Die neuejten Unterſuchungen Bogel’s 
über das Spectrum des Qupiter haben 
ergeben, daß unter den zahlreichen Linien, 
die im Spectrum diejes Planeten zu be- 
merfen find, die meiten mit Linien im | 
Sonnenſpectrum übereinftinnmen. Außer: 
dem traten nocd einige Streifen, nament: 
lih in den weniger brechbaren Theilen 
des Spectrums hervor, ganz bejonders 
fällt eine dunkle Bande im Roth auf. 
Dagegen erleiden die brechbareren Theile 
Blau und Violett eine mehr gleihförmige 
Abjorption. Man kann hiernach wie bei 
den bisher betrachteten Planeten auf 
Waflerdampf in der Nupiteratmojphäre 
jchließen. Die auffallende dunkle rothe 
Bande iſt aber dem Aupiterjpectrum | 
eigenthümlich und it vorläufig noch wicht 
zu entjcheiden, ob jie auf das Vorhanden— 
jein eines bejonderen, in unjerer Atmo- 
iphäre nicht bemerfbaren Stoffes deutet, 
oder ob das Mifchungsverhältnig der 
Gaſe ein anderes iſt als das in unferer 
Atmoſphäre; jelbit die anderen Tenpe: 
ratur: und Drudverhältniffe, die auf dent 
Jupiter herrſchen, könnten vielleicht bei 














gleihem Miſchungsverhältniß eine jolche 
Veränderung des Abſorptionsſpectrums 
des Gasgemiſches Hervorbringen. In 
dem Spectrum der dunklen Streifen, 
welche auf dem Jupiter zu ſehen ſind, 
treten neue Linien nicht auf, daſſelbe iſt 
durch eine gleichmäßige Abſorption im 
Blau und Violett charakteriſirt; dagegen 
iſt eine Verbreiterung und Verſtärkung 
der bekannten Streifen zu bemerken, wor— 
aus geſchloſſen werden kann, daß die 
dunklen Theile auf dem Jupiter tiefer 
gelegen ſind, weil das Sonnenlicht hier 
einen größeren Weg durch die Atmoſphäre 
zurücklegen und in Folge deſſen eine 


ſtärkere Veränderung erleiden muß. 


In den Monden des Jupiter war ntit 
einiger Sicherheit eine Fraunhofer'iche 
Linie zu bejtimmen, e3 fchien, als ob nod) 
im Roth eine breite Bande auftauchte, 
aber die Beobachtungen waren viel zu 
ihwierig und unficher, als daß aus ihnen 
bereit3 auf Gegenwart einer Atmojphäre 
bei den Satelliten geſchloſſen werden könnte, 

In voller Uebereinjtimmung mit dem 
Spectrum des Aupiter befindet ſich das 
de3 Saturn. Die hervorragenditen Li— 
nien de3 Sonnenjpectrums waren in den 
übrigens jehr ſchwach fichtbaren Spec: 
teum zu evfennen. Die auffallende rothe 
Bande, welche im Jupiterfpectrum gejehen 
wurde, trat auch hier deutlich auf, und 


ebenſo wie dort fand auch hier in dem 


blauen und violetten Theil eine gleid)- 
mäßige Abjorption jtatt. Ganz abweichend 
war aber das Spectrum de3 Saturn 
ringes, in welchen die erwähnte charafte: 
riftiiche Bande im Roth fehlt oder doc) 
nur Schwach angedeutet iit; man fommt 


‚daher zum Schluß, daß den Ring ent- 


weder feine Gasſchicht oder doch nur 
eine jolhe von jehr geringer Höhe oder 
Dichtigkeit umgiebt. 

Wir kommen jeßt zu dem Uranus, 
dejfen Spectrum zuerjt von Sechi beob- 
achtet und bejchrieben worden iſt. Er er: 
faunte, daß dafjelbe mit dem Sonnen: 
ipectrum feine Aehnlichkeit hat, was aud) 
ipätere Beltätigung fand, aber jeinen 
Grund in der großen Lıichtichiwäche des 
Spectrums findet. Die übrigen Rejultate, 


welche Sechi in jeinem erjten Bericht 


mittheilte, hat er theils jelbit in jpäterer 
Zeit modifieirt, theild ſind fie durch die 
Beobadhtungen von Huggins und Vogel 
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widerlegt worden. Nach LXebterem find | 
jieben Streifen gemejjen, von denen nur 
einer mit der Fraunhofer'ſchen F-Linie | 


innerhalb der Grenzen der Genauigkeit 
der Mefjungen übereinjtimmend gefunden 
wurde. 
Abjorption der Somnenjtrahlen in der 
den Planeten umgebenden Atmoſphäre 
entjtanden; welche Stoffe aber eine jolche 
Abjorption herbeiführen, kann nach dem 
jebigen Stande der Wiſſenſchaft nicht an- 
gegeben werden. Bemerfenswerth iſt 
übrigens, daß eine der Banden des Ura- 
nusipectrums mit der im Aupiter= und 
Saturnfpectrum beobachteten rothen Bande 
zufammenfällt. 

Was über die Abweichung des Uranus: 
ſpectrums von dem Sonnenjpectrum ge: 
jagt wurde, gilt ebenfalls in Betreff des 
Neptunfpectrums. Auch dieſes iſt zu 
lichtſchwach, als daß die Wahrnehmung 
Fraunhofer'ſcher Linien möglich geweſen 
wäre. 
Abſorptionsbanden auffaſſen, deren Lage 
mit den im Uranusſpectrum wahrgenom— 
menen übereinzuftimmen jcheint, jo daß jetzt 
die Spectra diejer beiden äußerften Pla— 
neten als identisch angejehen werden können. 


* * 
* 


Gehen wir im Weltenraum weiter, ſo 


Die übrigen Banden find durd) | 


Dagegen Tießen fich einige dunkle 


Sechi drei helle Linien, Huggins wur 
eine wahr. In der Folge Haben fich im 
Allgemeinen drei helle Banden auf einem 
continuirlihen Grunde ergeben. Aber 
bis zum Jahre 1874 konnten fait mur 
jehr lichtſchwache Kometen in den Bereich 
der Unterjuchungen gezogen werden. Eine 
Uebereinftimmung mit irdischen Stoffen 
war bei der Unficherheit der Beobachtun— 
gen nur in wenigen Fällen — beitimmt 
nur bei dem Winnede'ihen Kometen des 
Jahres 1868 — nachzuweiſen (Fig. 13). 
Das Spectrum diejes Kometen bejtand 
(außer dem continuirlichen Spectrum) aus 
| drei Streifen, die nach dem rothen Ende 
des Spectrums fcharf begrenzt, nach dem 
violetten Ende verwajchen erichienen. Die 
Uebereinjtimmung mit dem Spectrum des 
ölbildenden Gajes war auffallend, und 
Huggins Sprach die Vermuthung aus, 
daß die dieſen Kometen bildende Materie 
etwa Stohlenwaflerjtoff jei. Der helle im 
Jahre 1874 erſchienene Komet (Coggia) 
wurde begreiflicherweije auch eifrig jper- 
trojfopisch unterjucht, und das Reſultat 
war eine volle Uebereinftimmung der bel: 
‚ len Streifen mit den in den Spectren der 
| Kohlemwafferitoffe jihtbaren. Die Unter: 
ſchiede, welche die übrigen beobachteten 
ı Kometenjpectren gezeigt haben, find nun 
nicht der Art, daß fie einer Berallge- 
meinerung der Hypotheſe über die Materie 





haben wir hier am geeignetiten die Rejul- | der Kometen überhaupt in dem Sinne 
tate der Spectralanalyfe in ihrer An | der erwähnten beiden Kometen ſchroff 
wendung auf die Beobachtung der Kometen entgegentreten. Mit voller Uebereinftim- 
zu erwähnen. Wir können ums jedod) | mung haben aber die Kometen bisber 
furz faffen, da erjt vor nicht langer Zeit nur das continuirlihe Spectrum nebft 
Näheres über die Nefultate in diefer Zeit: den hellen Banden ergeben und zu dem 
ichrift berichtet worden. Donati war der Schluß geführt, daß fie einestheils mit 


Erjte, welcher eine Spectralbeobadhtung 
über den erjten Kometen des Jahres 


1864 publicirte. Während Huggins ſich 


wegen der ungünſtigen Witterungsver: 
hältniffe vergeblich bemühte, zu Reſul— 
taten zu gelangen, konnte Donati mit- 
theilen, daß die Spectren der Metalle dem 
Rometenjpectrum ähnelten; die dunklen 
Theile wären breiter al3 die helleren, und 
man könne behaupten, daß das Spectrum 
aus drei hellen Linien beitände. Genauer 
wurde jchon der erſte Komet des Jahres 
1866 unterfucht, aber Sechi und Huggins 
gelangten zu abweichenden Rejultaten, 
Beide beobachteten ein ſchwaches continuir- 
liches Spectrum, auf demjelben nahm 


‚ reflectirtem (Somnen-) Licht, anderentheils 
mit eigenem Licht leuchten. 


* * 


+ 


Die Kometen führen uns vom Sonnen: 
ſyſtem, in welches fie zu Beiten eintreten, 
weiter in den für unfere Sinne unbe 
grenzten Raum hinaus; fragen wir nad) 
den Rejultaten, welche uns die Spectral- 
analyje der Firiterne und Nebelflede ge: 
liefert hat, jo muß zunächſt betont werden, 
daß e3 nicht die legte Frage des Aſtro— 
nomen ijt, ob auf dieſem oder jenem hellen 
oder weniger hellen Sterne Eiſen, Mag— 
nefium oder was fonft für irdiiche Stoffe 
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vorfommen. In der erjten Zeit, nachdem 
die Methode der Spectralanalyje befannt 
geworden, übte die Erforjchung der che- 
mischen Zufammenjegung den gröften Reiz 
— die Methode war aber in ihrer Kind- 
heit; wenn fie aber der Aſtronomie dienen 
fol, jo muß fie mehr als das leiten, fie 
muß Aufſchluß über Kräfte und die aus 


Fig. 


Sonnenspectruim. 
h " 
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Es wurde bereits an anderer Stelle 
erwähnt, daß Fraunhofer das Licht der 
Sterne prismatijch zerlegte und hier an— 
dere Wirfungen als bei der Zerlegung 
de3 Gonnenlichtes erhielt. Dieſe, jowie 
die im Jahre 1860 von Donati ange: 
itellten Beobachtungen hatten aber weitere 
Eonjequenzen nicht, da man den Beob- 
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ihnen hervorgehenden Bewegungen zu 
geben verjuchen und jo wieder die Beſſel'ſche 
Anfiht über die Ziele der Aſtronomie 
aufs neue befräftigen helfen. Damit ſoll 
auch Hier nicht zurüdgewiefen werben, 
was in jener Hinficht erreicht worden; 
wie häufig findet der Wanderer abjeits 
feiner gewählten Reiferoute die herrlichite 
Natur, die Shönften Erzeugniffe der Kunft, 
und wird dadurch, mit neuer Kraft ge: 
ſtärkt, feine Straße, auf der er jchon ver- 
zagen wollte, getroft weiter ziehen, bis er 
das Biel erreicht hat, 


achtungen noch feine Deutung geben forte. 
Nah der Kirchhoff: Bunfen’ihen Ent: 
dedung Haben Wutherford und Secchi 
einige Verfuche in diefer Richtung befannt 
gemacht, befonders aber waren es die 
ihon oft erwähnten Aſtrophyſiker und 
Chemiker Huggins und Miller, welche in 
Gemeinschaft die Unterfuhung der Fir: 
Iterne unternahmen. Die Zahl der Sterne, 
über welche fie in ihrer erjten Abhandlung 
berichten, beträgt etwa 50, von diefen 
jind aber nur 4 jehr Helle, und nur die 
Spectra von « Tauri (Aldebaran) und 
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@ Orionis (Beteigenze) find genau ge: 
zeichnet. Es zeigten fich hier Die Spectra 
jo reich an Linien, daß, wie bei der Sonne, 
eine genaue Meſſung aller Linien nicht ge- 
lingen fonnte. Etwa 80 dunkle Linien find 


in jedem Spectrum ihrer Lage nad) genau | 
Daraus ergiebt ſich, 


beitimmt worden. 
daß die für das Natrium darafteriftijche 
Doppellinie D auch in Spectrum des 
Sternes auftritt, Natrium bildet alſo ver: 


muthlich einen Bejtandtheil der Atmofphäre 


diefes Sternes. Drei Linien im Grün wer: 
den durch leuchtenden Magneſiumdampf 
erzeugt, diejelben fallen ihrer Yage nad 
vollitändig mit dunklen Linien im Stern: 
jpectrum zujammen; man jchließt daraus, 
daß als weiteres Element Magneſium auf 
jenen fernen Sonnen vorfommt. In ähn- 
licher Weife hat fi die Gegenwart von 
Waſſerſtoff, Wismuth, Calcium, Eifen, 
Tellur, Antimon, Quedjilber auf « Tauri, 
von Calcium, Eijen, Wismuth auf Orionis 
nachweifen laffen. Dagegen zeigten id) 
auf erjteren Stern feine Linien, welche 


auf Stidjtoff, Kobalt, Zinn, Blei, Kad— 


mium, Baryum und Lithium jchliegen 
ließen, und bei dem zweiten Sterne fehlten 
Waſſerſtoff, Stidjtoff, Zinn, Kadmium, 
Silber, Quedjilber, Baryum und Lithium, 
Man ficht jchon an dieſen zwei Beifpielen 
die verjchiedene Zuſammenſetzung Der 
Sterne, der Anblid der Spectren zeigt 
eine ganz andere Öruppirung der Ab— 
jorptiongjtreifen, auffallend ijt 3. B. der 
Mangel an Wafferitoff bei « Orionis. 


So konnten bereits Huggins und Miller 


auf verichiedene Typen in den Fixſtern— 


ipeetren aufmerffam machen, wenn aud) 
alle Sterne, die jie unterfuchten, im Wejen 


unferer Sonne ähnlich erichienen, ſoweit 
nämlich, daß ihr Licht wie das der Sonne 
von einer bis zum intenfiviten Weiß er- 
higten Materie ausjtrahlt und eine At: 
mojphäre abjorbirender Dämpfe durd)- 
läuft. 

Unter weit günjtigeren Verhältniſſen 
als Huggins und Miller beobachtete 
Secchi; während jene dem Himmel die zu 
jolchen Unterjuhungen günjtigen Momente 
in dem feuchten englijchen Klima abringen 
mußten, war Zeßterer von dem reinen, 
Haren Himmel Italiens begünftigt. Seine 
Unterfuchungen gewannen denn auch raſch 
eine weit größere Ausdehnung ; anfangs 


unterjchied er ebenfalls nur zwei Typen, | 


' die der weißen und gefärbten Sterne; 
als er aber die Unterſuchungen von 316 
' Sternen im Jahre 1867 befannt machte, 
ı hatte er die Einführung einer dritten 
Claſſe für nothiwendig gehalten. Er jelbit 
bejtimmt die Typen in jeiner Abhandlung 
wie folgt: der erjte Typus iſt derjenige 
der jogenaunten weißen Sterne, zu demen 
«@ Canis majoris (Sirius), « Lyrae (Wega), 
« Aquilae (Atair) und viele andere ge 
hören. Ungefähr die Hälfte der Sterne 
des Firmaments gehört zu ihnen. Sie 
haben im Allgemeinen zwei dide Linien, 
die eine im Blau, an der Grenze zum 
Grün, Fällt mit der Fraunhofer’ichen 
F-Linie zufammen, die andere im Violett 
liegt jehr dicht bei der Fraunhofer' ſcheu 
H-Linie. Eine dritte Linie findet ſich in 
dem äußerjten Violett, aber fie ijt nur 
bei den hellften Sternen jihtbar und fehlt 
bei den ſchwächeren wegen des mangeln- 
den Lichtes in diefem Theile des Spec: 
trums. Die Breite dieſer Linien iſt zu- 
weilen jo groß, daß fie fürmliche Lüden 
bilden und fich im Gejichtsjelde des In— 
itrument3 wie dide Fäden ausnehmen. 
Die Ränder der Linien find nicht immer 
ganz jauber, zuweilen nebelig und ver: 





waſchen. Der zweite Typus ijt Derjenige 
der Sterne mit feinen Linien, analog 
unjerer Sonne. Die gelben Sterne 


et Bootis (Arcturus), « Aurigae (Capella), 
8 Geminorum (Pollux) und die meijten 
Sterne zweiter Größe gehören dieſem 
Typus an. Man jieht die Linien troß 
ihrer Feinheit und häufigen Schwäche jehr 
iharf und bejtimmt. Der dritte Typus 
bildet einen Gegenſatz zu dem erſten, er 
enthält die Sterne, deren Spectren jechs bis 
jteben helle breite, durch ſchwarze Linien 
und halbdunfle nebelige Zwiſchenräume ge 
trennte Zonen zeigen, Die Repräjentan- 
ten dieſer Claſſe ſind: « Orionis (Betei- 
geuze), @ Scorpionis (Antares), @ Her- 
eulis, 8 Pegasi, 8 Persei etc. Dieſe 
Sterne haben meiſtens eine orangegelbe 
oder rothe Farbe, und einige geben trotz 
ihrer Kleinheit ein jehr lebhaftes Spec- 
trum. Einer der auffallenditen Sterne 
diefer Gruppe ijt & Herculis. Derjelbe 
(dritter Größe) zeigt im Spectrum eine 
Reihe gleihjam von der Seite beleuchteter 
Säulen. Man fann es nicht beijer be 
ichreiben als durch LZuhülfenahme der 
Zeihnung einer architeftonischen Säulen: 
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reihe. Diefer Typus ift nicht fo zahlreich 


vertreten wie die übrigen beiden und ver- 
mengt fi oft mit dem zweiten, deſſen 
äußerfte Grenze er zu bilden jcheint. Al— 
debaran befindet fih an diejer Grenze 
zwijchen dem zweiten und dritten Typus. 


Als Secchi jeine Beobachtungen weiter 


fortjeßte und namentlich ſchwächere Sterne 
unterjuchte, fand er, daß die Zahl der 
Typen um einen vierten vermehrt werden 
müſſe. Diejer nierte Typus hat einige 
Aehnlichkeit mit dem dritten und unter- 
jcheidet ji) von ihm durch die Zahl der 
hellen Zonen, welche nur drei anjtatt ſechs 
bis jieben beträgt. Ein weiterer Unterjchied 
fiegt darin, daß das Licht der Zonen an der 
Seite des Violett plöglich und fcharf an- 
fängt, fi) aber unmerflid nad) der Seite 
des Roth Hin abſchwächt, während bei 


den Spectren des dritten Typus dieje Er- 


jcheinung gerade im 
Sinne auftritt. 

In neuejter Zeit hat D’Arrejt in Ko— 
penhagen eine jpectrojfopifche Durchmuſte— 
rung der Sterne am nördlichen Himmel 
vorgenommen und hiermit über die rela- 


tive Häufigfeit der Spectren, namentlid) 


entgegengejehten 


des dritten und vierten Typus, am nörd- 


lihen Himmel größere Gewißheit ver- 
breitet. Unter etwa 11000 jpectralana- 
Iytijch geprüften Firjternen fand D'Arreſt 
80 Sterne des dritten Typus, dagegen 
nur fünf neue des vierten Typus. Man 
kann aljo auf etwa 140 Sterne ſchon 
einen der dritten Claſſe, aber noch lange 


Speetrafanalyie. 
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den Eindrud der einfeitig ſcharf, ander- 
jeitig verwajchenen Banden. Vom vierten 
Typus giebt e3 zwar am nördlichen Him: 
mel feinen Stern, der heil genug wäre 
(nicht über 6. Größe), um dafjelbe Expe— 
riment mit Erfolg anjtellen zu können, 
aber der Schluß aus Analogie wird in 
diejem Falle feinen Bedenken unterliegen. 
Man darf annehmen, daß die Bänder 
auch bei dieſer Gattung aus einzelnen 
Linien bejtehen, welche der Reihe nad) 
‚an Intenſität nad) der entgegengejeßten 
Seite zunehmen. Intereſſant ijt eine 
Bemerkung D’Arreit'3, aus welcher her— 
vorgeht, daß die Eintheilung in die vier 
Claſſen der Gejammtheit der geprüften 
' Sterne entjpricht ; er erwähnt, daß er nur 
einmal einen Stern 6. Größe mit vor: 
züglich ſtark gezeichneten Banden fand, 
das Syſtem derjelben jchien zu einer ganz 
abweichenden Grundform zu gehören: es 
| zeigte fich bald, daß er ſpectroſtopiſch den 
Uranus entdedt hatte, 

Die oben von Sechi gegebene Be: 
hauptung, daß der dritte Typus fi an 
' orangegelbe und rothe Sterne knüpfe, ift 
don D’Arrejt modificirt worden, indem 
er „oft genug bei abjolut ungefärbten 
| Sternen“ das Spectrum des dritten Ty— 
pus antraf. Dagegen jand aud) er be- 
ſtätigt, daß die vielfach am Himmel an- 
getroffenen ſogenannten  veräuderlichen 
Sterne — diejenigen, welche theils in 
regelmäßigen kürzeren oder längeren, oder 
auch in noch nicht erkannten Berioden 


nicht auf 1000 einen der vierten zu finden | ihre Helligkeit verändern — bejonders 
erwarten. Die Durchmuſterung betraf | frappante Spectren zeigen. Sin leßterer 
alle Sterne bis zur 7. und 8. Größen: Hinſicht jind feit der Aufnahme der Spec- 
clafje Hinab, und die obigen Verhältniß- | tralbeobacdhtungen namentlich zwei Sterne 
zahlen gelten daher matürlid” auch nur | zu erwähnen, welche plötzlich heil auf- 
für die Sterne, welche innerhalb diejer | leuchteten und nach relativ Furzer Zeit 


Grenze liegen. Die Lage und Gruppi- 
rung der trennenden Dunklen Abjorptiong- 
bänder find in voller Uebereinſtimmung, 
jo daß eine auffallende Einförmigfeit durch 
alle dieſe prachtvollen Spectren geht. 
Am Winter 1874/75 gelang es D’Arreit 
einige Male, die Abjorptionsbanden des 


dritten Typus im Gruppen von deutlich 


getrennten Linien aufzulöfen; dieſelben 
wacdjen in jeder Gruppe der Reihe nad) 


an Tiefe, Schärfe und Dunkelheit nad 


dem violetten Ende hin umd erzeugen 
unter gewöhnlichen Umjtänden und bei 
Ihwächerer Disperjion in dieſer Weije 


des Ölanzes an Helligkeit abnahmen und 
wieder volljtändig dem bloßen Auge ver- 
ihwanden, ja bald nachher faum noch in 
guten Fernröhren erkannt werden konnten, 

Der erjte dieſer Sterne wurde bereits 
‚früher genannt, 'T Coronae Im Mai 
1866 erjchien plößlich ein Stern zweiter 
Größe im Sternbilde der nördlichen 
Krone, welcher bisher nur als ein ganz 
ſchwaches, mit ſtarken Fernröhren ficht- 
bares Sternchen bekannt war. Huggins 
und Miller unterſuchten das Spectrum 
dieſes auffallenden Geſtirns und waren 
nicht wenig erſtaunt, hier ein von den 
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Spectren der übrigen Fixſterne ganz ab⸗ 
weichendes Spectrum zu erblicken. Es 
traten nämlich in demſelben noch helle 
Linien neben den dunklen auf; es ſchienen 
alfo zwei über einander liegende Spectren 
zu jein, das eine ein gewöhnliches Stern- 
fpectrum, das andere das eines glühenden 
Gaſes. Die Lage der hellen Linien ſprach 
deutlic) für die Gegenwart des Wafler: | 
ſtoffs. 
Der zweite Stern wurde von Schmidt 
in Athen am 24. November 1876, Abends 
gegen 6 Uhr, ala Stern dritter Größe | 
entdedt. An dem Orte des Himmels war 
in feinem Fixſternverzeichniſſe ein Stern 
verzeichnet, er mußte daher vor feiner 
plöglidy auftretenden Helligkeit mindejtens 
ſchwächer als 9. Größe geweſen jein. 
Auch bereit? am folgenden Tage nahm 
fein Glanz ab, und als die erjte jpectrojfo- 
piihe Beobachtung von Vogel gemacht 
werden fonnte, war er fchon nahe einem 
Sterne 5. Größe gleih. Der Stern ijt 
von mehreren Beobachtern fpectralanaly- 
tiich unterjucht worden, von Vogel allein 
an 16 Abenden, in der Zeit vom 5. De- 
cember 1876 bis zum 10, Mär; 1877, 
wo er ſchwächer als ein Stern 8. Grüße 
geworden war. Das Spectrum war ein 
continuirliches mit zahlreichen dunklen 
Linien und Banden und einigen hellen 
Linien. Die Antenfität des continuirlichen 
Spectrums nahm jehr raſch ab und zwar 
nicht gleihmäßig in feiner ganzen Aus— 
dehnung; die Abnahme im Blau und 
Violett war weſentlich rafcher als die im 
Grün und Gelb, der rothe Theil war 
ſchon im Anfang matt und bald blieb nur 
eine helle ifolirte rothe Linie übrig. Auch 
bei diefem Stern traten die Waſſerſtoff— 
Iinien deutlich hervor, daneben noch be- 
ſonders eine bisher nicht identificirte, 
Laffen ſich nun Hieraus ſchon mit Ge— 
wißheit Schlüſſe über die Urſache und 
das Weſen der Erſcheinung im Einzelnen 
ziehen? Das nicht, wohl aber können 
wir im Allgemeinen annehmen, daß groß— 
artige, mit der koloſſalſten Wärmeentwick— 
lung verbundene Umwälzungen auf jenen 
entfernten Geſtirnen ſtattgefunden haben; 
vielleicht haben ſich bei ſolchen Sternen 
durch die ſtete Ausſtrahlung der Wärme 
Abkühlungsproducte auf der Oberfläche 
gebildet, welche ſich mit der Zeit ſo ver— 
mehrten, daß die ganze Oberfläche des 
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Körpers mit einer kühleren Schicht bedeckt 
iſt, ſo daß wir nun weniger oder gar kein 
Licht von ihm erhalten. Die kühlere 
Schicht zieht ſich mehr und mehr zu— 
ſammen und übt auf den flüſſigen Kern 
ſtärkeren Druck; plötzlich werden die inne 
ren glühenden Stoffe die Rinde durch— 
brechen und hervorſtrömen, dabei eine 
neue Verbrennung der abgekühlten Theile 
herbeiführen. Wenn dieſer Berbrennungs- 
proceß von kurzer Dauer iſt, dann wird, 
wie es 1876 ſichtbar war, das continuir- 
lihe Spectrum raſch an Helligkeit ab- 


nehmen, während die hellen Linien des 
Spectrums, welche von den in ungeheurer 


Menge aus dem Innern hervorbrechenden 
Gaſen herrühren, einige Zeit länger leuch— 
tend erſcheinen. 

Es ijt befannt, daß es bereit3 vor ziem- 
lich langer Zeit gelungen ift, eine eigene 
Bewegung der Fixſterne durch Bergleichung 
früherer umd neuerer Bejtimmungen ihrer 
Orte am Himmel zu conftatiren. Dieje 
Bewegung ließ ſich aber nur bejtimmen, 
wenn ihre Richtung nicht mit der den 
Stern und die Erde verbindenden Linie 
zujammenficl, eine Annäherung des Sterns 
an die Erde oder eine zunehmende Ent- 
fernung des Sterns von der Erde fonnte 
mit den früheren Hilfsmitteln niemals 
bejtimmt werden. Nach der Undulations: 
theorie des Lichtes kann nun aber mit 
Hülfe des Spectrojfops mit mehr oder 
minder großer Wahrjcheinlichfeit auch dieſe 
Bewegung entdedt werden. Das Princip 
ift einfach und bereit von Doppler 1841 
aufgejtellt worden. Das Licht entiteht, 
wie wir jahen, durch Wellenſchwingungen 


des Lichtäthers, die verjchiedenen Farben 


durch die verjchiedene Schnelligkeit diejer 
Schwingungen, gerade wie die Höhe des 
Tones bedingt wird durch die Zahl der 
Scallwellen, welche in bejtimmter Zeit 
das Ohr treffen. Wenn ſich nun die Licht: 
quelle mit einer Gejchwindigfeit, die nicht 
verſchwindend gegen die des Lichtes ift, 
auf uns zu bewegt, müſſen in bejtimmter 
Beit weniger, im entgegengejegten Fall 
mehr Lichtwellen unjer Auge treffen, es 
muß aljo im Spectroffop eine Verſchie 
bung der Linien im erjteren Fall nach der 
rothen, im leßteren nad) der violetten 
Seite bemerkbar jein. Zuerſt wurden 
Beobachtungen in diefer Richtung von 
Huggins gemacht, dann folgten Wogel, 


Valentiner: Die 


Ehriftie und Andere. An Anbetracht der 
außerordentlihen Schwierigkeiten dieſer 
Meſſungen jtimmten die NRejultate der 
verichiedenen Ajtronomen gut überein. Es 
fanden ſich als Sterne, welde ſich von 
una entfernen, « Canis maj., « Gemino- 
rum, « Leonis, durchſchnittlich mit einer 
Geihwindigfeit von fünf bis ſechs Meilen 
in der Secunde, und al3 Sterne, welche 
fih uns nähern, « Bootis, « Lyrae, 
«a Cygni, @ Aquilae mit einer durchſchnitt— 
lichen Gejchwindigfeit von elf Meilen in 
der Secunde. 

Zu den wunderbarjten Objecten am 
Himmel gehören befanntlich die jogenann- 
ten Nebelflede. In jternflarer, nicht 
durch das Mondlicht beeinträchtigter Nacht 
gewahrt man jchon mit bloßem Auge hie 
und da wolfenähnlie Gebilde, die ich, 
mit mächtigem Fernrohr betradhtet, in 
eine ungeheure Anhäufung von Firjternen 
auflöfen oder, auch der ſtärkſten mechani- 
ichen Hülfsmittel jpottend, ihr nebelhaftes 
Ausjehen, nur mit weit mehr Details, be- 
halten. Man Hat noch vor nicht langer 
Zeit aus der Analogie gejchlojien, daß 
alle Nebelflede Sternanhäufungen wären 
und daß bei den „nicht auflöslichen“ ent: 
weder unfere optijhen Inſtrumente noch 
unzureichend oder die Entfernung zu 
riejengroß wäre. Diefe Meinung it 
durch die Spectralanalyje widerlegt wor— 
den. Schon 1864 unterzog Huggins 
einige Nebelflede der ſpectroſtopiſchen Be- 
obachtung. Als er den erſten Nebelfled, 
einen planetarijhen im Sternbild des 
Drachen, eingejtellt hatte und nun in das 
mit dem Fernrohr verbundene Spectroffop 
blickte, meinte er, daß irgend welche Un- 
ordnung am Inſtrument jtattgefunden 
hatte. Kein Spectrum war zu jehen, jon- 
dern nur eine furze Lichtlinie! Bald 
fand er jedoch, daß das Licht des Nebel- 
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fled3 nicht aus Strahlen verichiedener 
Brechbarkeit bejtand, fondern daß es ab» 
weichend von Allem, was er biöher beob- 
achtet Hatte, monochromatiih war und 
daher fein Spectrum bilden konnte. Bei 
ichärferer Stellung des Apparates famen 
noch zwei weitere helle Linien zum Vor: 
jchein, auch meinte er, ein ganz ſchwaches 
Spectrum noch außer den erwähnten drei 
Linien wahrzunehmen. Ganz ähnlid) ver: 
hielten ſich auch andere Nebelflede, die er 
in der Folge unterſuchte. Helle Linien 
bedeuten aber ftet3 ein Gasjpectrum, und 
e3 dürfen daher in den Nebelfleden Gas— 
anhäufungen vermuthet werden. Nicht 
alle Nebelflede zeigen indeffen das helle 
Linienjpectrum, einige geben im Gegen— 
theil ein continuirliches Spectrum; zu 
diejen gehören aber alle diejenigen, deren 
Auflösbarfeit in Sterne von Lord Rojie 
nacdhgewiejen war; andere, bei denen das 
Telejfop jiheren Auſſchluß nicht gab, fonn- 
ten durch die Art des Spectrum in die 
Glafje der wirklichen Nebelflecke oder die 
der Sternhaufen eingereiht werden. Wel- 
cher Art nun aber das die Nebelflede bil- 
dende Gas iſt — ob Waſſerſtoff (die eine 
Linie fällt mit einer Linie des Waſſerſtoffs 
zufammen) oder Stidjtoff, wofür eine 
andere Linie zu ſprechen jcheint, iſt eine 
vorzeitige Frage, und wer in der Löſung 
derjelben die Aufgabe der Aſtronomie 
fieht, der, wir wiederholen es, verfennt 
die hohen Ziele derſelben. Borläufig 
muß dankbar das pojitive Nefultat der 
neuen Methode, die Berichtigung der Mei- 
nung über die Auflöglichkeit der Nebel- 
jlede, angenommen werden. 

Die Zerlegung des meijtens aufer- 
ordentlih jchwachen Lichtes hat auch 


ı hier Aufklärung gegeben, wo es in feiner 


Zuſammenſetzung nod) bis in die ferniten 


Zeiten Inficherheit gelajjen haben würde. 
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Friedrich Spielhagen. 


Sseßkte Shnfjafre 





enter dem Titel „Aus meiner 
EI Nugend Stadt“ hatte ich in 

/ dem „Skizzenbuche“ Er: 
immerungen aus meinem 
Leben mitgetheilt, die mir 
"gelommen waren, als id) 
nach manchen, manchen Jahren zum erjten 
Male wieder Straljund bejuchte — Die 
alterögraue Stadt am Strande der blauen 
Ditfee, in welcher das Scidjal, dem ic) 
dafür nicht dankbar genug jein kann, mich 
meine Knaben» und frühere Jünglings— 
zeit verfeben ließ. Die lieben Freunde 
in der Nähe und Ferne, an die ih in 
erjter Linie bei der Veröffentlichung jener 
Neminifcenzen dachte und denen ich das 
„Stkizzenbuch“ widmete, nahmen die Heine 
Gabe hin, wie fie gemeint war: als einen 
bejcheidenen, authentijchen Beitrag zur 
Entwidlungsgeihichte eines Menjchen, 
deſſen fchriftitellerische Thätigfeit fie nun 
bereit3 jo lange bald mit größerem, bald 
mit geringerem Wohlgefallen, gewiß auch 
manchmal mit entjchiedener Mißbilligung 
— wer jchriebe nicht jezuweilen invita 
Minerva? oder wer fünnte es Bielen 
jeder Zeit gleiherweije recht machen? —, 
immer aber doch mit entjchiedener Theil: 
nahme verfolgt hatten. Sie Tießen es 





nicht au Aufforderungen fehlen, ich möchte 


es doch nicht bei der einen Skizze und 
dem Anfang des Anfangs bewenden laſſen, 


im Gegentheil dieje Mittheilungen ge: 
fegentlich fortießen, bevor die Erinnerung, 


‚gleich einem zu lange Tagernden Wein, 
den anmuthenden Duft und die erquidende 
Friſche verliere. Die legtere Gefahr num: 
‚don Mnemofyne verlafjen zu werden, 
ſchreckte mich nicht. Wie capriciös aud 
jonjt mein Gedächtniß ift — in Allem, 
was wirkliche Erlebnifje betrifft — und 
um dieſe allein konnte es jich doch nur 
handeln —, durfte ich mich von jeher auf 
die minutiöſe Treue und Genauigkeit 
dejjelben unbedingt verlaffen, und ich dari 
ed noch heute. Wohl aber jehlten mir 
‚ gerade während der lebten Jahre die 
' Gelegenheit, die Muße, die Dispofition 
zu der Wiederaufnahme einer Arbeit, 
‚deren Gegenftand ich jelber war. Ich 
hatte feit dem Jahre 1874, in welchem das 
„Skizzenbuch“ herausfam, in „Sturm- 
Huth“, „Das Sfelet im Hauſe“ umd 
„Platt Land“ die Xebenswege und Scid 
jale von ein paar Dubend anderen Men— 
ſchen, die ich, mochten fie num gut oder 
ichlecht, Hug oder dumm fein, alle mit 
gleicher Liebe Tiebte, weil fie alle meine 
' Kinder waren, zu verfolgen und darzu— 
jtellen ; und bei diefem mühſeligen Geſchäft, 
foll es fich für den Leſer rentiren, mu 
jih nad) meiner leider unmaßgeblicen 
Anjicht der Vater — ich meine der Autor 
— beſcheiden im tiefiten Hintergrund 
halten, aus jeinen individuellen Meinun 
gen, Gedanken und Empfindungen mög 
lichjt wenig Wejen machen, mithin das 
genaue Gegentheil von dem thun, wog 


Spielhagen: 


derjenige auf Tritt und Schritt gezwun— 
gen tit, der die Gejchichte jeines Lebens, 
wenn auch nur fragmentarisch, zu schreiben 
verſucht. 

Aber ſelbſt die eifrigſten, mitleidloſeſten 
Romanſchreiber bedürfen jezuweilen der 
Ruhe und Erholung. Der Fall trat für 
mich in dem Spätherbſt des verfloſſenen 
Jahres ein, und der Zufall wollte, daß 
ich auf die eindringlichſte Weiſe an die 
endliche Erfüllung jenes nun ſchon ſo 
oft gegebenen Verſprechens gemahnt 
wurde. Meine Erholungsreiſe hatte mich 
zuletzt nach Bonn geführt. Der Aufent— 
halt jollte nur drei Tage dauern, es wur— 
den ebenjo viel Wochen daraus. 

Und während ich in einem Kreiſe ge— 
lehrteſter, geiftvolliter Männer und lie— 
benswürdigiter, großherziger Frauen un— 
vergeßliche Stunden verlebte, mußte ich 
immer eines Jünglings denfen, der vor 
nun faft einem Menjchenalter in diejem 
jo gajtfreien, fo verjtändnigvollen, theil- 
nehmenden Bonn ji) „Studirens halber“ 
— wie damals die officielle Phraje lautete 
— fünf volle Semejter Hindurch „aufge: 
halten” — fajt immer einfam und immer 
unzufrieden, geplagt von Zweifeln an der 
Würde der Wiſſenſchaft, an dem Werth 
des Lebend, an dem eigenen Werth, umd 
mehr al3 einmal der Verzweiflung nahe. 

Und mußte weiter denken, 
endliche Reihe trübjter Tage dem Jüng— 
ling erjpart geblieben wären, hätte er 
die Viſion einer der vollen, glänzenden 
Stunden gehabt, welche dem Manne an 
eben diejer Stelle bejchieden waren, und 
den Glauben an die Erfüllung dieſer 
Bilion. 

Dder waren dieje Tage nicht nur Schid- 
ſals Schluß, wie ja fonder Zweifel, jon- 
dern aud) der Schluß eines weijen, vor— 
ausjehenden Geſchicks, welches das allzu 
weiche oder alizu jpröde Metall meines 
Talents jo lange auf dem Ambos des 
Lebens hämmern wollte, bis es brauchbar 
würde zu joliden poetifchen Werten ? 

Müßige Frage! wer darf jagen: mein 
Leben würde ſich jo oder jo, würde ſich 
völlig anders entwidelt haben, wenn in 
dem oder jenem gegebenen Augenblid dies 
oder jenes Moment auf mich eingewirkt 
hätte! 

Wallenjtein meint: es giebt feinen Zu- 
fall, und er hat in gewiffem Sinne Recht. 

Monatähefte, XLV. 270. — März 1879. - 


welch’ un⸗ 


Erinnerungen aus meinem Leben. 





wandt, 





Bierte Folge, Bd. I. 6. 


753 


Denn wir können freifich niemals, jo 
fange wir leben, aus den von außen auf 
ung eindrängenden Verhältniſſen, Um— 
ſtänden, Ereigniſſen, über die wir keine 
Macht haben und die mithin zufällig ge— 
nannt werden dürfen, heraus, ſo wenig 
wie aus der atmoſphäriſchen Luft; daß 
aber die Verhältniſſe, Umſtände, Ereig— 
niſſe gerade dieſe Wirkung auf uns übten 
und keine anderen, erklärt ſich ſchlechter— 
dings nur aus der eigenthümlichen Be— 
ſchaffenheit unſeres Ich mit ſeinen Kräf— 
ten, Trieben, Dispoſitionen. Laſſen wir 
von den beiden genannten Factoren den 
erſteren unverändert, ſetzen aber im zwei— 
ten an Paul's Stelle den Peter, und das 
Product wird in dem Maßſtabe von dem 
zuvor herausgerecdhneten differiren, als 
Paul von dem Peter verjchieden ijt. So 
ift denn das „Wenn“, auf den Gang 
eines bejtimmten Menjchenlebens ange- 
im Grunde ein recht harmlojes 
Ding. Man kann getroft jagen, daß dies 
„Wenn“, wäre es aud) gefommen, den 
allermindejten, vielleicht gar feinen Ein 
fluß auf den Betreffenden ausgeübt hätte, 
ja daß es in der That gekommen und vor— 
handen geweſen ijt, ohne daß Jener es 
merkte und, wie er nun einmal bejchaffen 
war, merken konnte. 

Das find jehr triviale Wahrheiten. 
Dennoch thut der Biograph und num gar 
der Autobiograph gut, diejelben ſich völlig 
far zu machen und in feinem Herzen zu 
bewahren, will er überall der Verſuchung 
wideritehen, da, two fein Held nicht über 
eine Dornenhecke oder einen Schlamm- 
graben fommen fonnte, welche ſich durd) 
jein Leben zogen, mit den bequemen 
Sprungitod eines „Wenn“ gefällig oder 
jelbjtgefällig nachzuhelfen. 

Ich Hatte in jenen Erinnerungen aus 
meiner Jugend Stadt und meiner Jugend: 
zeit von diefem freundlichen Mittel noch 
allzu reichlihen Gebraud gemacht. Da— 
durch war, wenn auch nicht die Wahr: 
baftigfeit des Berichterjtatterd, doch die 
Wahrheit feines Berichtes ein wenig ge— 
trübt und das ganze Bild in eine allzu 
jubjectiv-fentimentale Beleuchtung gerüdt. 

Ein anderer Umjtand kam Hinzu. 

E3 war, als ich jene Skizze jchrieb, 
durhaus nicht meine Abficht geweſen, 
etwas Volljtändiges zu geben; hatte eigent- 
fih nur für mich geichrieben , höchſtens 
50 
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für meine vertrauteſten Freunde, die ſich 
wohl in den Andeutungen klug zurecht 


finden, über die Sprünge und Riſſe gütig | 


wegjehen oder diejelben mit dem Material, | 
das ihnen jonjt zur Hand war, ausfüllen 
würden. | 

Indem ich num aber eine pragmatijche 
Darjtellung meines Lebens für ein grö- 
ßeres Publikum ernithafter ind Auge 
faßte, mußte ich mir jagen, daß ich auf 
einem jo brüchigen Fundament nicht ein- 
fach weiter bauen fünnte; daß ich wenig- 
jtend noch einige Futtermauern ziehen und 
Edjteine einfügen müfje, ſollte das Ganze 
einen Halt gewinnen. 

Und jo fam ic) nothgedrungen von dem 
eriten Gedanfen, den mir der Ort, an 
welchem ich mid) befand, eingegeben, zu- 
rück: nämlich den Lejer gleich mit mir 
zur Univerfität zu führen; muß ihn viel- 
mehr bitten, mir noch einmal in die Stadt 
zu folgen, die ich nicht meine VBaterjtadt 
nennen darf, und an der doc alle Er- 
innerumgen meiner Jugend unauslöſchlich 
haften. 

Und da bin ich num freilich genöthigt, 
ihn jofort wieder vor eine jener Dornen: 
heden zu geleiten, von denen ich oben 
ſprach, ja eine der jchlimmften meines 
Lebens, ficher die jtachlichite und unbe- 
quemſte für mich während der Teten 
Jahre, welche ich in meinem Elternhauſe 
verbrachte. | 

Dieje böje Hede war die Nothiwendig- 
feit, die jeht an mich herantrat, mich für 
einen bejtimmten Beruf zu entjcheiden. 

Man weiß, wie jahrläjlig dieje wich: 
tige Enticheidung nur zu oft getroffen 
wird, Ein junger Menjch hat jeine Gym— 
nafialbahn faſt durchlaufen; das Abitu- 
rienten- Eramen jteht vor der Thür; er 
ift nicht unfleißig gewejen; er wird 
ohne Zweifel, wenn nicht ein glänzen: 
des Zeugniß erhalten, jo doc ganz gut 
durchlonmen. Und dann? Im Allge— 
meiren iſt man darüber jchlüffig, daß der 
junge Menjch jtudiren joll. Eine fpecielfe 
Neigung für diefes oder jenes Fach hat 
fi) vor der Hand nicht herausgeſtellt; 
aber die Augenblide find koſtbar; eine 
Wahl muß getroffen werden, eine defini- 
tive: die Bejchränftheit der häuslichen 
Mittel jchliegt zwar keineswegs die Mög: 
(ichfeit aus, daß eine falſche Entjcheidung 
getroffen wird, aber wohl die einer jpä: 
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teren Rectification des begangenen und 
auch erkannten, zu ſpät erkannten Irr 
thums. Wie ſoll man den letzteren ver— 
meiden? Man erwägt, man wägt — 
das Zünglein wendet ſich bald hierhin, 
bald dorthin, und ſteht dann wieder ſtill, 
bis endlich irgend ein Moment den Aus— 
ſchlag giebt, das mit dem Kern der Frage: 
mit der Qualification des Betreffenden 
für den erwählten Beruf, ſchlechterdings 
nichts zu thun hat. Der Bater iſt Jurilt; 
er kann mithin wenigſtens den Studien- 
gang ſeines Frig, falls dieſer daſſelbe 
Fach ergreift, überwachen, ihn in jeiner 
jpäteren Garriere fürdern,,— alio —. 
Oder die Chancen für den jungen Juriiten 
würden vorausjichtlih in den nächſten 
ichs, acht Jahren nicht bejonders jein; 
aber der Bruder Medicinalrath (in der: 


‚ jelben Stadt) ift finderlos, kränklich und 


hat bereit3 wiederholt davon gejprochen, 
fi) zur Ruhe jegen zu wollen. Er würde 
es gewiß mit der Ausführung diejes Ge 
dankens noch anſtehen Taffen, wenn er 
jicher fein fünnte, daß Otto in fünf oder 
ichs Jahren — folglid —. Oder die 
Mutter hat einen myſtiſch-frommen Zug, 
und der Water (der übrigens jehr aufge- 
Härt ijt) kaun ji dem Gedanfen nicht 
verſchließen, welchen Vortheil es gewäb- 
ren würde, wenn Carl möglichſt bald nach 
abſolvirtem Triennium als Candidat der 
eine wern 
auch noch jo beſcheidene ökonomiſche Selb— 
ſtändigkeit erlangte; und weiter: der hoch— 
wohlweiſe Magiſtrat, in welchem er ſo 
viel gute Freunde ſitzen hat, iſt der Pa— 
tron von einigen Dutzend Prediger- und 
Gymnaſiallehrerſtellen — ergo. — Und 
ſo gehen Fritz, Carl, Otto hin und wer— 
den Juriſten, Mediciner, Philologen oder 
Theologen und, ſind ſie ſonſt nur tüchtig, 
brauchbare Mitglieder ihres Berufes. 
Denn wenn aud die Koryphäen im jed- 


weder geijtigen Sphäre geboren werden 


müſſen wie die Dichter — in allen an- 
deren giebt e3 getwilje Arbeiten und Ber 
richtungen, die getan und gut gethan 
jein wollen, und deshalb den chren, der 
jte jo thut, mögen dabei auch manchmal 
an die Hände größere Anſprüche gemacht 
werden al3 an den Kopf, während der 
mittelmäßige Dichter bekanntlich weder 
den Menjchen noch den Göttern wohlge: 
fällig iſt. 





Spielhagen: 


Schon aus diefem Grunde würde ich ' 


es nur in der Ordnung finden, wenn 
nachdenkliche Eltern jelbit Heute, wo man 
denn doch den dichterijchen, 
jtelleriichen Beruf jo ungefähr gelten läßt, 
wie andere auch, die fcheinbar entjchie- 
denjte Begabung eines Sohnes nad) diejer 
Richtung (bei einer Tochter hätte es da- 
mit vielleicht weniger auf fich) zwar recht 
freudig begrüßten, wie jedes Symptom 


höheren ſeeliſchen Lebens, und ebenfo forg- 


jan überwachten, aber jich wohl hüteten, 
diejelbe gewiſſermaßen officiell anzuer- 
fennen und in ojtenfibler Weife zu be— 
günftigen. Ach bin freilih, im Wider: | 
ipruch mit der gewöhnlichen Annahme, 
überzeugt, daß der geborene Poet ſich ebenjo 
früh anfündigt, 
oder Mufifer; aber die Zeichen find gar 
geheimnißvoll, und ich verdenke es Niemand, 
wenn er die Verantwortung, Ddiejelben 
richtig erlannt und gedeutet zu haben, 
von ſich ablehnt, mit Berufung auf den 


Erfahrungsjaß, daß das poetische Talent | 


im bejten alle die längſte Zeit braucht, 
um ſich zu entjalten und völlig auszu- 
reifen, und im Uebrigen vertraut, der Ger 
nius, wenn er mur der rechte ift, müſſe 
und werde, troß alledem und alledem, 


jein ferngeitedte3 Ziel erreichen und feine | 


hohe Miſſion erfüllen, 


Ich jage: ein jolhes Verhalten würde | 


ich noch heutigen Tages jelbjt den Eltern 
empfehlen, die, vom Glück in ein Centrum 
geiftigen Lebens gejtellt, mit der Möglich— 
feit de3 klarſten Ueberblides der menſch— 
fihen Dinge, frei von allen bejchränfenden 
Borurtbeilen, über das poctijche Talent | 
zu urtheilen md zu entjcheiden hätten, | 
welches ſich in einem ihrer Kinder anzu: 
fündigen jcheint. 


Wie weit Straljund davon entfernt 


war, ein Gentrum geijtigen Lebens zu 


fein, 


Erinnerungen aus meinem Leben. 


den fchrift- 
höherer Beamten ſeit Menfchengedenten 


wie der geborene Maler 


ja wie weit e3 von einem ſolchen 
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folgenden praftijchen Stationen und obfiga- 
ten Schlagbäumen erjten, zweiten und drit- 
ten Examens zu verlafjen, auf welchen ſich 
wohlgerathene Patricierfühne und Söhne 


bewegten. Selbſt dann fajt unmöglich, 
wäre das fraglihe Talent ein mujifa- 
liſches oder malerijches gewejen. Unter 
meinen Schulkameraden war vielleicht 
einer und der andere, dem nach dieſer 
oder jener Seite eine entſchiedene Bega— 
bung innewohnte, und der in Berlin oder 
ſonſt einer großen Stadt in die Bahn, 
welche ihm die Natur vorgezeichnet zu 
haben ſchien, von ſelbſt gerathen oder von 
| ehrgeizigen Eltern und einfichtigen Freun— 
den geleuft worden wäre — jie alle find 
tüchtige Juriſten, treffliche Mediciner, 
praftiihe Baumeijter oder was immer 
geworden — mußten c3 werden. E83 gab 
in Straljund Mufiflehrer, die auch wohl 
gelegentlich ein Lied componirten, oder als 
Drganijten eine Motette; e3 gab Zeichen: 
(ehrer, die ſich in ſpärlich zugemefjenen 
freien Stunden als Landſchafter, als Por- 
trätiften verfuchten, aber Künſtler, Die 
jich offen zu ihrer Kunſt befannten und 
von dem Ertrage derjelben lebten, gab 
es meines Wiſſens nicht. Es hätte 
ihnen das Letztere auch unter den ob— 
waltenden Umſtänden herzlich ſchwer fallen 
ſollen. 
| Waren nun aber jchon muſikaliſche 
oder bildneriiche Talente in einer Umge— 
bung, die ihnen feine rechte Anregung, 
feine kräftige Förderung gewährte, übel 
daran, jo ftand ein literarisches, dichte» 
riſches Talent vollends in dieſer Stadt 
| der bürgerlich: praftijchen Intereſſen ſo 
verwaiſt und verlaſſen da wie der einſame 
Heine'ſche Fichtenbaum auf feiner nordiſch— 
kahlen, eis- und ſchneeumhüllten, einſchlä— 
ſfernden Höhe. 

Daraus möchte ich freilich der guten, 











Centrum ablag, habe ich in der mehrer- alten Stadt, der ich ſo viel Dank ſchulde, 
wähnten Skizze angedeutet, und es ſind keinen Vorwurf machen, wie ich denn hier 
hier dieſem Bilde, deſſen Richtigkeit im und ſonſt in dieſen Aufzeichnungen ſelbſt 
Allgemeinen ich noch heute gegen den | den Verdacht eines Vorwurfes gegen 


Widerjprud) der Eingebornen aufrecht er: 
halte, nur einige wenige Striche hinzuzu- 
fügen. 

E3 war in Stralfund faft ein Ding der 
Unmöglichkeit, auf den extravaganten Ge- 
danken zu verfallen, die gebahnten Heer- 
ſtraßen der Univerjitätsitudien mit den 


irgend wen und irgend was ein für alle 
| Mal fern von mir weife. ch habe mich 
längſt mit den Dingen und Menjchen, die 
auf mich eingewirft, in meinem Innern 
ans einander gejeht und abgefunden und 
darf aus volljter Ueberzeugung verlichern, 
daß dabei feine leijefte Spur von Groll 
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geblieben ift. 

Und wie fünnte man denn aud) ver- 
nünftiger Weife die Bewohner einer 
Stadt dafür verantwortlich machen, wenn 
im Laufe von Decennien fein Poet inner: 
halb ihrer Mauern oder ihres Weichbildes 
geboren wird?*) und in Folge deſſen das 


Thun und Treiben, Wirken und Walten 


eines Poeten weit außerhalb des Kreiſes 
ihrer Erfahrung und Beobachtung liegt? 
ja, würde man es ihnen nur verdenfen 
dürfen, wenn fie, falls ein jo erceptionelles 
Weſen unter ihnen erjtünde, die Bahn 
deſſelben mit fopfjchüttelnder Befremdung, 


ja Verwunderung verfolgten, wie fried- | 
(ihe Hirten die eines Kometen, welcher, 


plöglid am Himmelsgewölbe aufflanımend, 
durh die allbefannten, unverrüdbaren 
Sternbilder finnverwirrend ſchweift? Eri: 
jtirte aber in Stralfund fein anerkannter 
Dichter, zu welchem ein werdendes 


Talent, wenn auch nur aus jcheuer, ehre 


furchtsvoller Ferne, als zu feinem Leitjtern 
hätte emıporbliden können, jo fehlte jelbit 
die Möglichkeit, jich durch eigene Beob— 
achtung die Borjtellung von einem profej- 
jionellen Bubliciften, Journalisten, Kritiker, 
mit einem Worte einer literarischen Exi— 
jtenz zu verichaffen. Selbſtverſtändlich 
rühmte ſich die Stadt eines Vereins, in 
welchem von gelehrten oder doch in ihrem 
praftiihen Berufe tüchtigen Leuten wiſſen— 
ichaftlihe Vorträge gehalten und commen- 
tirt wurden; e8 fanden fich ficherlich kleinere 
Girkel, in welchen Geijtlihe, Juriſten, 
Aerzte, welche die Alten nicht hinter ſich 
gelaffen Hatten, um die Schule zu hüten, 
ih an der gemeinfamen Xectüre eines 
griehifchen oder römischen Dichters er: 
gößten; es wurde aud von einem oder 
dem anderen diejer würdigen Männer von 
Zeit zu Zeit ein und das andere umfafjen- 
dere Werk oder dod) eine Fleinere Mono: 
graphie edirt. Aber der Schwerpunkt 
der Thätigkeit diefer Männer lag nimmer: 
mehr in jolchen Liebhabereien oder Neben- 
beihäftigungen, jondern ſtets in ihrem 
jpeciellen Berufe; feiner nannte fich oder 
fonnte ſich aud mit einigem echte 
Scriftjteller nennen; ja ich möchte glau- 





) Von Heinrid Kruje, dem trefilihen Drama: 
titer, ift bier abzuſehen, da derjelbe erjt viel jpäter 
ald Dichter hervortrar. 
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nung, al3 mit feiner jonftigen Stellung 
nicht wohl im Einflang, von fich abae 
lehnt Haben würde, hätte fie ihm Se 
mand beilegen wollen. Aber es madite 
ih ſolcher Deipectirlichfeit Niemand 
ſchuldig, und es iſt gewiß charakteriſtijch 
für diefe Zuftände, daß wiederum der eın- 
zige Mann in der ganzen Stadt, der von 
Alt und Jung als der „Literat“ bezeich 
net wurde, fein Schriftiteller war, jondern 
einfah ein Herr, der ausgejprochene 
literarische Neigungen Hatte und jih in 
der glüdlichen Lage befand, diejen Nei— 
gungen leben zu können, ohne einem be- 
ſtimmten Beruf anzugehören. Wahrjcein- 
lich hatte er es nicht einmal für nöthig 
erachtet, fih den PDoctortitel zu erwerben, 
was ihm gewiß ein Leichtes geweſen wäre. 
Einen Titel aber mußte doch jchlieklih 
Jeder und noch dazu ein Batricierjohn 
haben, und jo war man denn, faute de 
mieux, darauf verfallen, diefen merkwür— 
digen Mann, der als ein Unicum dajtand, 
‚in obiger Weiſe zu qualificiren und auszu— 
zeichnen. Das Lebtere aber nicht etwa 
im Sinne einer bejonderen Würde, mie 
es denn auch andererjeit3 den Leuten fern 
‚lag, einen jpöttlihen Nebenbegriff mit 
dem Worte zu verbinden; nur daß aller: 
dings ein gewiffer Duft des Bejonderen, 
Erceptionellen jenen Mann umwitterte, 
id; glaube für alle übrigen Bewohner der 
guten Stadt und ganz gewiß für die em- 
pfänglihen Organe des Ninaben - Füng- 
ling3, der in tiefer Stille feine literarijchen 
Allotria trieb. 

Aber diefer Duft hatte, Alles in Allem, 
nichts Beraufchendes, und daß es aud 
an jeder anderen Verlockung, ja jelbit an 
der Möglichkeit fehlte, jene Allotria aus 
ihrer dunklen Heimlichfeit an das Licht 
des Tages zu ziehen, dafür war ebenfalls 
gejorgt. Hier gab e3 fein Zeitungsfeuille- 
ton, deifen geehrter Redaction man, wenn 
auch nur mit der jelbjtverjtändlichen Bitte 
um ftrengite Discretion, jeine „Igriichen 
Verſuche“ oder „eine Herzensgeſchichte 
ohne große Spannung, aber vielleicht 
nicht ohne allen poetiihen Werth“ hätte 
anbieten können; da gab e3 fein belle 
trijtiiches Blatt, das in einer acuten Ber: 
(egenheit um Stoff — „in der angeneh- 
men Lage gewejen wäre, feine Zejer mit 
einem jungen Talent befannt zu machen 











Spielhagen: 


u. ſ. w.“ Die einzige Zeitung, die in 
Stralfund erſchien, erlaubte fich nicht den 
Luxus poetijchen oder jonjtigen Beiwerks, 
und die kurze und glanzloje Eriitenz der 
„Sundine“, eines belletriftiichen Wochen- 
bfattes, das ein gewiffer v. Suckow her- 
ausgegeben, fällt, wenn ich mich recht er- 
innere, in das Ende der. dreißiger und 
den Anfang der vierziger Jahre, das 
heißt dor die Zeit, in welcher der Secun- 
daner jenes famoſe Kränzchen geitiftet, 
dejjen geheime Acten das „Skizzenbuch“ 
profanirt, oder der Primaner den Andia- 
nerpfad de3 Dichters nur noch mit einem 
Genoſſen ging, von dem ich weiter unten 
ausführlicher reden muß. 

Gewiß, ed war in der guten Stadt 
dafür gejorgt, daß junge poetische Bäume 
wicht nur nicht in den Himmel wuchjen, 
ſondern jich das bischen Erdreih, Licht 


und Luft mühſelig erfämpfen mußten, um 
doc wenigitens Wurzel faffen und ein | lejen haben müßte. 


Erinnerungen ang meinen Leben. 
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illuftrirten Sournalen wird monatlich, 
wöchentlich in Taufenden und Hunderttau— 
jenden von Eremplaren über Deutjchland 
verbreitet; und da iſt feine Stadtmauer 
jo did und Hoch und feine Hausthürjpalte 
jo ſchmal und verwahrt, daß dieſe Fluth 
nicht hinüberraufchte, Hindurchdränge. Sie 
fommt, wenn auch vielleicht etwas fpäter, 
dünner und in dem Maße abgejtandener, 
in jedes Dorf, auf jeden einjamen Hof. 
Es mag aus ihr jchöpfen, wer will, und 
fait Jeder will es. Das literariiche Be- 
dürfniß iſt eben überall verbreitet, ijt 
wie ein Contagium, das ſchließlich auch 
die widerſtandsfähigſten Individuen er— 
greift und ſich oft genug auf die ſeltſamſte 
Weiſe mittheilt. Mir iſt ein Fall bekannt, 
wo ein Kunſtgelehrter von einem befreun⸗ 
deten Geheimrath auf einen gewiſſen 
Roman in der Gartenlaube aufmerkſam 
gemacht wurde, den man unbedingt ge— 
Der Geheimrath war 


und das andere ſchüchterne Blatt treiben durch einen befreundeten General zu der 


zu können. 


Aber, wird man hier fragen, ſollte 


dieſe unliterarifche Atmojphäre nicht in | legtere auch nebenbei der war, 
gleicher Weife über einer beliebig großen 
lichen Fauſt durch fo viele gelehrte und 


Anzahl von WBrovinzialftädten zweiten 
und dritten Ranges während der Mitte 
der vierziger Jahre gelegen haben? ja 
liegen bis auf den heutigen Tag? Ich 
möchte den erjten Theil der Frage unbe— 
dingt bejahen und ohne Weiteres zugeben, 
daß mid) nach diejer Seite feineswegs 
ein bejonderes Schidjal betroffen hat; 
den zweiten muß ich unbedingt verneinen. 
Wäre jelbit eine Stadt von 15 bis 20000 
Einwohnern heutzutage literariſch noch 
jo beicheiden und jo unproductiv, wie e3 
Stralfund damals war — die einzige 
Zeitung, die fie beißt, hat doch ficher 
Plaß für ein Feuilleton, in welchem jich 
die localen Novelliiten und Lyrifer munter 
tummeln, Ddiejer und jener interejlante 
Urtifel aus einem der großen Blätter 
mit oder ohne Bewilligung des Verfaſſers 
ericheint und im Allgemeinen der Leer 
über das, was das literarifche Feld oder 
die Gebiete der verjchiedenen Künſte be- 
jonders Intereſſantes, Bedeutendes hier 
oder dort hervorbringen, auf dem Lau— 
fenden erhalten wird. Und jelbjt diejes 
Bortheils könnten die Leſer des bejagten 
Blattes zur Noth entrathen. Eine jchier 
zahlloje Menge von illuftrirten und nicht 


Lectüre angeregt worden, 'der General 
aber — durch feinen Bedienten, welcher 
welcher 
das Blatt hielt, das nun aus feiner ehr⸗ 


ariſtokratiſche Hände wanderte. Nein, 
wahrlich, der arme Burſch vom Lande, 
dem das Leſen jelbjt eine mühjam er- 
rungene Kunſt it, deren Ausübung er 
mit ftunmen Lippenbewegungen begleitet, 
hat es jet leichter, an der zeitgenöſſiſchen 
Literatur feinen bejcheidenen Antheil zu 
nehmen, al3 zu meiner Zeit der jtreb- 
jamjte Primaner in der Weltabgefchieden- 
heit jeiner Provinzialjtadt, der es als 
ein hohes und feltenes Glück betrachtete, 
wenn ihm der Zufall einmal das Werk 
eines lebenden Dichters in die Hände 
ipielte. Aber wie wurde auch ein folcher 
fojtbarer Schat geehrt! wie wurde das 
theure Buch in Stunden, an deren Süßig- 
feit der Mann noch jetzt mit Wehmuth 
zurückdenkt, gelefen und wieder gelejen, 
bis man es auswendig wußte Wort für 
Wort: Heine’3 Buch der Lieder, Frei- 
ligrath’3, Uhland's Gedichte. Und wie 
fern, wie unermehlich fern itanden dem 
Jüngling die Dichter jelbit, ihm, der nie 
einen Dichter von Angejicht zu Angeficht 
gejehen, der jich faum zu dem Gedanken 
aufzujchwingen vermochte, daß der Dichter 
fein Fabelweſen, daß er ein Menſch von 
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Fleisch und Blut jei wie die anderen aud), 
denen er auf der Straße begegnete! Und 
jich mit einem jolchen Wejen in directe | 
Berbindung jegen zu tollen — ic) glaube, 
es wäre ihm jo wahnwigtig erfchienen, 
als einen der himmlischen Sterne zu be- 
gchren, an deren Bradt er fi) freute, 
oder den jeligen Sophofles oder Horaz 
um die authentiiche Anterpretation einer 
dunklen Stelle oder um „ein Zeichen ihrer | 
Gunſt“ für das Album zu bitten. Daß 
wir, die Lebenden, den Jünglingen und 
ad)! den Jungfrauen unjerer Tage feine 
Fabelweſen mehr jind, daß fie unjere | 
Adreijen nur zu genau fennen — nun, | 
der Himmel weiß es und die armen Poſt- 
boten jpiren es, und wir — wir jpüren 
es auch. | 

Man verzeihe dieje Digrefjion, die doch 
im runde feine it, da fie erklären Hilft, 
weshalb der Jüngling, der bereits als 
zehn: oder zwölfjähriger Knabe begonnen 
hatte, ſich poetiich zu verjuchen, und der 
jeitdem nur für die Poeſie und (im jeelis , 
chen Sinne) von der Poeſie lebte, in 
einem ganz befonders ausichweifenden | 
Traum fi wohl einmal zu der glors 
reihen Viſion erheben fonnte: er ſei zum 
Dichter berufen und auserwählt; aber 
niemals fich zu der Anmaßung aufihtwang: | 
er habe mithin das Recht und die Pflicht, 
jein Leben darauf hin anzujehen und ein- 
anrichten. 

Begünftigten aber Zeit und Ort vor: 
eilige Ajpivationen eines Talentes, das 
fih) feiner bewußt zu werden beginnt, 
äußerſt wenig, jo mußte die geiftige At— 
mojphäre in meinem elterlichen Haufe 
vollends niederdrüdend auf  Ddiejelben 
wirfen. 

Von meinen Eltern erfreute ſich weder 
Vater noch Mutter einer eigentlichen lite- 
rariichen Bildung. Ach darf das ohne, 
die leiſeſte Regung don Impietät aus: 
iprechen, da ich mir voll bewußt bin, was 
ich bin und vermag, zu fein und zu ver: 
mögen, weil ic) von diejen Eltern jtamme; 
ich darf es ausjprechen, weil auf meine 
Eltern dadurch auch nicht der ſchwächſte 
Schatten eines Borwurfs oder Tadels 
fällt; md id) muß es ausjprechen, weil 
jonjt der Gang meiner Entwidlung für 
nich jo umerklärlih wäre, wie ich im 
Stande fein würde, ihn meinen Leſern zu 
erklären. 
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Mein Vater war in der eigentlichſten 
und beſten Bedeutung des Wortes ein 
self made man, Als der älteſte Sohn 
eines oberjten Föriters der Grafen Sch «i ;- 
in Tuchheim bei Genthin geboren, hatte 
er in verhältnigmäßig jungen Jahren das 
Amt des Baters und auch die Sorge für 
die verwittiwete Mutter und die jüngeren 
Geſchwiſter übernehmen müffen. Vielleicht 
war e3 gerade dieſe Sorge, deren Gr: 
füllung er mit der jelbjtlojen Dingebung 
oblag, welche jein Wejen kennzeichnete, 


was den trefflich beanlagten, ftrebjamen 


Jüngling bejtimmte, den Beruf, welchem 
der Vater und ich weiß nicht eine wie 
lange Reihe von Borvätern angehört, mit 
dem Baufache, das befjere Ausjichten er- 
öffnen mochte, zu vertaufhen. Unzweifel— 
haft können zu jener Zeit die Anforde: 
rungen ſchulwiſſenſchaftlicher Vorbildung, 
welche man an die Baubefliſſenen ſtellte, 
nicht ſo groß geweſen ſein wie heutzu— 
tage, wo die jungen Leute das Abitu 
rientenexamen beſtanden haben müſſen; 
noch auch ſelbſt wie in den vierziger 
Jahren, wo man ſich mit dem Zeugniß 
der Reife für Prima begnügte, oder man 
hat — was mir weniger wahrſcheinlich 
däucht — bei meinem Vater in Rüdjicht 
jeiner ausgejprochenen Begabung, viel 
(eicht auch Seiner jonjtigen Verhältniſſe, 
eine Ausnahme jtatuirt — jo viel weiß 
ich bejtimmt, daß er von dem Griechi— 
chen nie eine Silbe verjtanden und das 
wenige Latein, das er allenfalls in dürfti— 
gen Schulen und mangelhaften Privat- 
unterricht gelernt, mit der Zeit jo ziemlich 
bis auf das letzte Wort vergeſſen batte. 
Seine jonftigen Studien auf der Bauſchule 
in Berlin, die er rite abjolvirt, und im 
ipäteren Leben waren ausſchließlich Fach— 
ſtudien geweſen, und unter dieſen wiede— 
rum weſentlich ſolche, welche ſich praktiſch 
verwerthen ließen. Die eminente praktiſche 
Brauchbarkeit und Tüchtigkeit, welche er 
jtets bewährte, Hatten ihn von Stufe zu 
Stufe fortrücden laſſen bis zu der ange- 
jehenen Stellung, welche er jet in feinem 
sache einnahm. Er hatte das Vollgefühl, 
diefer Stellung ganz gewachjen zu jein, 
den Ehrgeiz, den Pflichten derjelben mut 
jerupulöfer Sorgfalt zu genügen. Und 
wenn er ih dann noch auf der Jagd, 
zu der ihm von den Vätern ber die 


Leidenſchaft in Blut und Nerven lag, 
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tagelang rüſtig getummelt, oder in einer 
ehrbaren Partie Tarof oder L'Hombre 
von den Mühen des Tages, wie fie num 
gewejen, erholen, oder an einer wohlbe- 
ſetzten Tafel jich mit quten Freunden eines 
behaglichen Geſpräches erfreuen, Schließlich 
fi über den Lauf der Welthändel aus 
der Lectüre der Zeitungen (die nicht immer 
neu zu jein brauchten) unterrichten durfte 
— jo war damit (von der Familie abge: 
jehen) der Kreis feiner Intereſſen jo 
ziemlich gejchloffen. Was darüber Hin- 
aus lag, lehnte er ohne alle Djtentation, 
aber mit Entjchiedenheit ab; ja verhielt 





759 


Gewehrſchranke ſo ziemlich dieſelben Di— 
menſionen hatte, beſtand ausſchließlich 
aus techniſchen Werken; gegen die Lectüre 
von Romanen ſprach er ſeinen Widerwillen 
offen aus; aber er wußte auch Shake— 
ſpeare, den er in einer gelegentlichen 
Krankheit zur Hand nahm, keinen Ge— 
ſchmack abzugewinnen, und was außer 
Shakeſpeare, den ich einmal zum Geburts— 
tag geſchenkt erhalten, und Schiller, der 
ebenfalls in einer von mir ſehr zerleſenen 
älteren Ausgabe vorhanden war, von 
poetiſchen Werken ins Haus kam, war 
von mir importirt und oft genug einge— 


ſich wohl, wenn es ihm aufgedrängt ſchmuggelt worden. 


werden ſollte, jkeptijch und ironiſch da— 
gegen, ich glaube weniger aus eingeborener 
Antipathie gegen die Regungen und 
Strebungen eines geſteigerten Geiſtes— 
lebens, als in der Ueberzeugung, daß Je— 
der ſich beſcheiden müſſe, und, dieſen 
Dingen fern zu bleiben, ſein, des Unge— 
lehrten, beſchiedenes Theil ſei. Möglicher- 
weiſe war das nicht immer ſo geweſen, 
wenigſtens nicht in der ausgeſprochenen 
Weiſe, ſo lange er in Magdeburg im 
Kreiſe alter Freunde lebte, zu denen hoch— 
begabte und wahrhaft bedeutende Männer 
zählten, wie der General Pfuel, mit den 
zufanmen er dort die Winterſchwimman— 
jtalt gründete, der Oberbürgermeiiter 
Frande, fein Jugendgenoffe und entfernter 
Berwandter und m. U. Jene Einſeitig— 
feiten und Schroffheiten bildeten ſich wohl 
erit heraus oder famen doch zum Vor— 
jchein, al3 er nad Stralfund (im Jahre 


1835) verjegt war, unter ihm fremde 


Menſchen, zu denen er, der bereits ältere 
Mann, fein rechtes Herz mehr fallen 
fonnte, von denen er zweifeln mochte, ob 
jie ihm, dem Fremden, Eingewanderten, 
ihre Vertrauen, ihre Neigung zuwenden 
würden, vielleicht das eine und dag andere 
Mal in feinen gerechten Erwartungen 
nach diejer Seite Hin getäufcht worden 
war. So nahm er denn an der Gultur 
ihöngeiftiger Antereffen, wie jie in der 
jtiflen, abgeſchiedenen Stadt jporadijd) 
getrieben wurden, feinen nennenswerthen 
Antheil ; aber es iſt mir auch nicht erinner- 
ih, daß er fi) etwa durd) das Studium 
poetijcher Werfe fir jene halb gewollte, 
halb erziwungene Enthaltfamfeit entichädigt 
hätte. Seine Bücherei, die im einem 
Schranfe Platz fand, welcher mut dem 


Mit diefer Abneigung des trefflichen 
Mannes gegen die Poefie jteht nur in 
iheinbarem Widerjpruh, daß er jenes 
Etwas bejaß, welches nach meiner An— 
ficht die conditio sine qua non, ja die 
tiefe Bafıs aller Poeſie und aller Kunſt 
it: den unendliden Drang zur Natur, 
das unabweisbare Bedürfniß, mit der 
Natur in bejtändigem innigjten Contact 
zu bfeiben; die unerfchöpfliche Freude an 
ihrem Weben und Walten, die chärfiten 
Organe für die Beobachtung der mil- 
(ionenfachen DOffenbarungen ihrer Macht 
und Herrlichkeit. Daß er im grünen 
Waldrevier im eigentlichjiten Sinne des 
Wortes zu Haufe war, daß er jeden 
Baum und Strauch, jede Pflanze und 
jedes Kraut kannte, jede leifejte Vogel: 
jtimme unterjchied, die verwiſchteſte Spur 
jedes Wildes zu deuten wußte — konnte 
bei dem Sohn de3 Waldes, dem einstigen 
Forſtmann, kaum Wunder nehmen. Aber 
jo war er, der Binnenländer, als ih in 
jeinem fünfzigiten Jahre das Schickſal au 
den Strand der Oſtſee verjeßte, in kürze— 
ter Friſt mit dent Meere und den 
Werfen des Meeres, wie Homer jagt, 
nicht minder vertraut. Die vielgeübte 
Kunst des Waſſerbaues, mit der er jeine 
beiten Mannesjahre hindurch den Ueber: 
ſchwemmungen der Elbe mit Dämmen, 
Deichen und Bühnen entgegengetreten, er 
hatte jie jet an einen mächtigereu Geg— 
ner zu erproben, Mit derjelben Sicher: 
heit, mit der ex früher im Notbfalle das 
Nuder ergriffen und den Spitzkahn durd) 
die graulichen Wirbel des angeſchwollenen 
Stromes getrieben, wußte er jetzt auf den 
ihaumgetrönten Wogen der Djtjce, wenn's 
darauf ankam, den Kutter zu ſteuern, das 
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prächtige, mit zwei Matrofen bemannte 
Segelboot, das ihm, als dem oberjten 


Baubeamten des Regierungsbezirkes, für 
jeine Dienftreifen zur Verfügung ſtand. 
Niemals war er heiterer, mittheilfamer, 
als wenn er die Blanfen des guten Fahr 
zeuges unter den Füßen hatte; und die 
Heine Inſel Ruden am öftlichen Eingange 
der Waflerjtraße zwifchen dem Feitlande 
und Rügen, auf der fi) eine wichtige 
Lootjenjtation befand und noch befindet, 
und über deren paar hundert Quadrat: 
ruthen öden Dünenſandes er mit dem 
Meere in beitändigem erbitterten Kampfe 
lag, nannte er gelegentlich mit gerechtem 
Stolze jein Königreich), 

Aber ein folches gelegentliches verein- 
zeltes Wort, das noch dazu leicht einen | 
herzhaft - ironifchen Anflug hatte, war | 
auch die einzige Aeußerung einer Seele, 
deren tiefftes Leben die Liebe und Be— 
twunderung der Natur, ja mit der Natur | 
eins war, Nad) einem beredteren, dichte: 
rischen Ausdrud zu juchen, fiel dem Manne 
der Thatjachen nicht bei, oder doc) jelten, 
ſehr jelten, und dann in der geheimen 
Stille feiner Tagebücher, die er über ges 
ihäftlihe und ökonomische Dinge mit | 
peinlicher Sorgfalt führte; und er bricht 
dann nad) wenigen Heilen ab, als jchämte | 
er ji), Unfagbares in Worte bringen zu 
wollen, wie ein Feufcher, bedächtiger 
Mann über die Gattin, die Geliebte nicht | 
gern und dann immer nur im den be— 
ſcheidenſten Ausdrüden ſpricht. Er mochte 
über dergleichen Meußerungen jeiner Em: 
pfindungen denfen wie über Spazieren- 
gehen, dem er völlig abHold und zu dem 
er faum jemals zu bewegen war. Lieber 
jaß er Tage lang in jeinem Arbeits— 
zimmer (aus deffen Fenſtern er freilich) 
den weitejten Blid über Teiche, Wieſen 
und Felder Hatte), oder machte eben die 
nöthigen Gejchäftswege in der Stadt 
pflichtichuldig ab, bis ihn die Jagd oder | 
jeine häufigen Dienftreifen wieder hinaus 
und dahin riefen, wo er ſich doch einzig | 
und allein, phyſiſch und jeeliih, wohl 
fühlte. 

Hielt er die Poeſie in Bauſch und 
Bogen ebenfalls für Spazierengehen? — 
für den Verfuch müßiger Leute, ſich den 
Contact mit der Natur oder den Menjchen, 
welchen jonjt das thätige Leben mühelos 
gewährt, auf künſtliche Weife zu erſetzen? 
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Falle 


Oder war der Proceß, der hier in 
ſeiner Seele vor ſich ging, doch nicht 
ganz jo naiv, wie ich ihn eben geſchildert? 
ipielte doch ein mehr oder weniger klares 
Berwußtjein mit hinein, daß man Werte 
der Kunſt nicht mur nicht produciren, 
fondern auch nicht völlig genießen fann, 
wenn man nicht in dem vollen Strome 
jeiner Zeit jchwimmt? daß er das mie 
von ſich Hatte jagen fönnen? und nun 
bereit3 ſeit Jahren in einen Ufermintel 
vom Schidjal gedrängt war oder ji 
hatte drängen laffen, wo er in Fleinen 
und immer kleineren Sreifen von immer 
denjelben jtillen Waſſern: Amtsarbeiten, 
‚die ſchließlich zur bloßen Routine ge 
worden, und einfamen, unerfreulichen pri: 
| daten Sedanfen — umgetrieben wurde. 

Unerfreulichen fürwahr! Denn mm 
wollte ein böjes Geſchick, daß der bereits 
alternde Mann, nachdem er die Freunde 
jeiner Jugend, die Genofjen feiner kräftig 
jten Jahre in der Heimath und in Magde: 
burg zurüdgelaffen, um in Stralfund und 
Rommern wohl noch umgängliche Eollegen, 
mit reichverdienter Liebe und Dankbarkeit 
an ihm hängende Untergebene, eifrice 
Sagdgefährten — Alles, nur feine Herzens: 
freunde mehr zu finden —, lernen jollte, 
die zu entbehren, welche wohl die einzige 
Leidenſchaft jeines Herzens getvejen war, 
deren elajtijcher Geiſt feiner allzu weichen 
Seele bis dahin die Spannfraft gegeben 
und erhalten, und ihm, dem im Grunde 
Schüchternen, gegen anders Gefinnte leicht 
Berjchloffenen, ja Abjtoßenden, den Ver: 
fehr mit der Gefellichaft auf das bequemite 
vermittelt hatte, 

Ih Habe in der früheren Skizze das 
Weſen meiner Mutter flüchtig angedeutet 
und muß bier dem theuren Bilde noch 
einen und den anderen Bug hinzu— 
fügen, 

Ungefähr zehn Jahre jünger als mein 
Vater, hatte fie fi, gewiß aus Teiden- 
ichaftliher Liebe für ihn, von einen: erjten 
Gatten, dem fie bereit3 mehrere Kinder 


gebracht, getrennt — in aller Güte, darf 


man jagen, joweit das bei einem im beiten 
traurigen Schritte möglich iſt; 
wenigſtens war und blieb das Verhältniß 
der Gefchiedenen und das des erjten und 
zweiten Gatten ein durchaus würdiges, 

hinüber und herüber wohlwollendes, ge 
wiſſermaßen freundichaftliches. Einer Kauf- 


mannsfamilie, deren einjt glänzendere 
Berhältniffe der Krieg zerrüttet, ent- 
iproffen, war fie nad) dem frühen Tode 
ihres Water (die Mutter Hatte zum 
zweiten, vielmehr zum dritten Male ge: 
heirathet, denn meine Mutter war ein 
Kind zweiter Ehe) bei Verwandten aufs 
gewachjen und erzogen, mochte der Unter: 
richt, den jie empfangen, nur allzu ober- 
flächlich und ſporadiſch geweſen ſein. 
Immerhin aber hatte ſie, wie ich aus 
gelegentlichen Citaten abnehmen durfte, 
Goethe und Schiller, Voß und Tiedge 
und gewiß eine längere Reihe von Lieb— 
lingsſchriftſtellern ihrer Zeit geleſen, in 
jüngeren Jahren durch eine ſonore und 
ſympathiſche Singſtimme die Hörer er— 
freut, ſpielte noch immer vorzüglich Cla— 
vier und ſprach ein fließendes Franzöſiſch 
mit dem reinſten Accent, den ihr leiſes 
Ohr von den Occupationstruppen Magde— 
burgs während der Kriegsjahre erlauſcht. 
Das wären jhon für eine minder begabte 
Frau hinreichende „accomplishments“ ge- 
wejen, um ihr in jeder Gejellichaft die 
nöthige Pofition zu garantiren. Nun 
aber hatte jie die Natur ausgejtattet mit 
einer folhen Feinheit und Biegſamkeit des 
Seijtes, mit einer jo rapiden Faſſungs— 
fraft, einer fo nimmer ausjegenden Schlag- 
fertigfeit des Urtheils, einer jo jpielenden 
Leichtigkeit und Gerwandtheit des Aus— 
druds, daß fie — der, ich möchte jagen: 
zum Ueberfluß Aphrodite noch die golde- 
nen Gaben unverwültlicher Schönheit und 
unauslöjchlicher Anmuth in die Wiege ge- 
fegt — glänzen mußte überall, wo fie 
erichien. Auch war fie ſich, ohne Ueber: 
hebung, die ihrem naiven Wejen völlig 
fern lag, doch jo eminenter Vorzüge in- 
jtinctiv bewußt, und dies Bewußtiein gab 
ihr einen heiteren Stolz und eine Sicher: 
jtelligfeit, die ſich gleich blieben in jeder 
Lage des Lebens. Ach Habe nie wieder 
eine Frau gekannt, die, wie fie, bei aller 
reichen Erfahrung, durch die Welt ge: 
gangen wäre mit der vollen Ingenuität 
eines im Schoße des Glücks gewiegten, 
geiftreihen Kindes, das fi) vor nichts 
und vor Niemand fürchtet. 

Bon den Hundert charakterijtiichen Bei- 
jpielen, die ich dafiir beibringen könnte, 
nur eines. 

Als im Frühjahr von 1848 die Wellen 
der Revolution auch bis nad) Straljund 
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ſpritzten und die ſonſt ſo ſtille Stadt in 
Bewegung und Aufregung war, kam eines 
hellen Mainachmittags ein Freund des 
Hauſes athemlos herbeigeſtürzt. Soeben 
habe der zumeijt aus Hafenarbeitern be: 
‚stehende Pöbel dem Syndicus B. die 
Fenſter eingetvorfen, zum nächſten Opfer 
hätte er ſich meinen Vater auserjehen, 
ſchon wälze ſich der wüthende, trunfene 
Haufe heran. In der That vernahm 
man bereit3 aus der Ferne Schreien und 
Heulen und Pfeifen, das mit jedem Augen: 
blide deutlicher wurde. Ein Attentat gegen 
‚ meinen mit höchitem Recht allverehrten 
und beliebten Vater war das abge- 
ihmadtejte Ding von der Welt; aber die 
Abgeihmadtheit war einmal die Ordnung 
des Tages, und der Freund hatte in un— 
 mittelbarer Nähe der Tumultuanten, ja 
mitten unter ihnen gejtanden und den 
Namen meines Vaters aus hundert heiſe— 
ren Kehlen brüllen hören. Wir Alle ge: 
riethen in die größte Beſtürzung, ſelbſt 
der Vater konnte eine gewiſſe Unruhe 
nicht ganz verbergen, nur die Mutter 
blieb völlig gefaßt; kaum daß fie, am 
Clavier in der unmittelbaren Nähe des 
Fenſters ſitzend (wir bewohnten die Bel 
Etage, und von der Hohen Rampe des 
gegenüberliegenden Poſtgebäudes konnte 
man das Zimmer faſt überſehen), ihre 
Hände auf den Taſten ruhen ließ, den 
aufgeregten Bericht des beſorgten Freun— 
des zu hören. Das ſind ja Narrens— 
poſſen, jagte fie, und ſpielte ruhig weiter. 
Man bat jie, doc) wenigſtens zu ver: 
itatten, daß das Fenſter gejchloffen werde. 
Im Gegentheil, jagte fie, wenn ihr den 
Unſinn glaubt, jolltet ihr die anderen 
ebenfalls aufmachen, dann Haben wir doc) 
wenigjtens feine Scheiben zu bezahlen, 
— Und die Gefahr für fie jelbjt, wenn 
jie jo figen blieb, den wüjten Schwarm 
durch ihr Spielen verhöhnend und nur 
noch mehr zur Wuth veizend? — Wie 
kann ich ihmen beſſer beweijen, daß der 
Bater ein ruhiges Gewifjen hat, als wenn 
fie jeine ran in einer jo harınlojen Be- 
ihäftigung finden? erwiderte fie, ohne 
auch nur für einen Moment ihr Spielen 
zu unterbrechen. Es war feine Zeit zu 
weiteren Erörterungen ; im nächiten Mo- 
ment war die Menge vor dem Hauſe an- 
gelangt, einige Hundert Mann verwegener 
Geſellen, wie jie eine Hafenitadt birgt, 
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und Hurrah! der Herr Regierungsrath darf umd gern gewährt erhält. Mit mir 
joll leben! und nochmals hurrah! und verhielt es ſich wejentlich anders. Nicht 
zum dritten Male hurrah! donnerte es als ob ic) die väterliche Autorität jemals 
herauf. Die Mutter ſchloß mit ein paar verfannt hätte — im Gegentheil: ic 
trinmphirenden Accorden, lächelte, erhob war jtet3 von tieffter Achtung vor dem 
ih, trat an das Fenſter und dankte den Trefflichen erfüllt und gab diejem Gefühl 
Leuten durch Wink umd Berneigung für auch in meinem Betragen gegen ihn den 
die ſeltſame Dvation. volljten Ausdrud; aber ich hatte bereits 
Diefe Scene fand jtatt zu einer Zeit, damals die Empfindung, von deren Rid)- 
als die herrliche Frau — wie ih im tigkeit ich jebt überzeugt bin: daß ihm 
Sfiszenbuche mitgetheilt und hier des die Brüsquerien des jüngeren Bruders 
Zufammenhanges wegen wiederholen muß oder gelegentlicher lebhafter Widerjprud, 
— bereits längst in Folge eines Nerven: den er von den älteren zu befahren hatte, 
leidens, das der Kunſt der Aerzte jpottete, auch von meiner Seite lieber gewejen jein 
angefangen, „ihre Häuslichkeit als ein würden, und er in meinem äußerlich tadel- 
jremdes Etwas oder gar als ein noth- loſen Verhalten nur einen Entgelt für 
wendiges Uebel zu betradhten und in den Mangel an Autoritätsgefühl iah, 
wochen-, monatelangem Verweilen bei bes deſſen ich mich innerlich jchuldig fühlen 
jreundeten Familien auf dem Lande die möchte, 
contemplative Stille und das Behagen Hier war der Keim zu einem Conflict, 
zu juchen, welche ihr die Stadt und das | der für beide Theile unendlich traurig 
Leben in der eigenen Familie nicht mehr war und den ich wohl einen tragijchen 
gewähren zu können jchien“. nennen Darf, da derjelbe, wie die Ver: 
Sch Habe dort auch bereits angedeutet, hältniſſe lagen, eintreten mußte, ja in 
wie dieſe Entfremdung der Mutter von | den uns — den Vater und mich — die 
ihrer Familie gerade für mich ein ſchwer- Natur jelbjt zu treiben jchien. 
tes Unglüf war, der ich jegt die Ent: Ich deutete jchon oben an, das mein 
icheidung für mein Leben treffen follte | Vater zu jenen Menjchen gehörte, welche 
und, da ich mich für das, was Schließlich Jean Paul „die Stummen des Himmels“ 
Ziel und Zweck und der Anhalt meines | nennt, weil fie für die Welt innerer Em: 
Lebens wurde, wie die Dinge lagen, nicht | pfindungen feinen Ausdruf haben. Er 
entjcheiden wollte und fonnte, von Ah— | (iebte mich auf das zärtlichite, mehr noch: 
mungen einer trüben Zukunft, die mir be- er war von jeher ſtolz auf mich geweſen, 
vorjtand, verdüftert, einer mütterlichen hatte an die Entwidlung des zugleich leb 
Freundin, Ratherin, Tröjterin fo jehr be- haften und finnigen, jeine Altersgenofien 
durft hätte. in vielfacher Hinficht überflügelnden Kindes 
Zwei jüngere Gejchwilter, ein Bruder, | und Knaben die höchſten Erwartungen 
der, dem Alter nach nicht eben weit von | gefnüpft — ich weiß es von ihm jelber, 
mir abjtehend, in feiner geiltigen Ent: | denn er ſchrieb es mir Jahre ſpäter, als 
wicklung unverhäftnigmäßig hinter mir | die Verzweiflung an meiner Zukunft den 
zurüdgeblieben, und eine Schweiter, die | keuſchen Stolz feines Herzens bis zur 
noch ein halbes Kind war, mochten der | Klage erweidht. Nun war ja vorläufig 
Mutter wenigitens nad) diefer Seite ent | zur Verzweiflung gewiß kein Grund vor: 
rathen; zwei ältere Brüder, vom denen | handen; aber ein gewiljer Zweifel an der 
der eine bereits jeit Jahren das elterliche Erfüllung jo hoher Hoffnungen hatte jich 
Haus verlaffen, der andere es um dieje doch jchon in meines Vaters Seele einge: 
Zeit verließ, hatten beide ohne langes jchlichen. Und dabei gerieth er wohl in 
Schwanken und Wählen den Bernfergriffen, jenen Widerjpruch, zu welchen der Keim 
zu welchen fie Talent, Neigung und das | tief in der menjchlichen Natur liegt und 
Beifpiel des Baters gleicherweije trieb, in den unzählige Eltern verfallen. Wir 
Sie waren in der glücklichen Lage, daß erwarten und hoffen, daß unſere Kinder 
ich für fie zu der Autorität des Vaters | im Leben erreichen werden, was ung aus 
gewiſſermaßen noch die gejellte, welche äußeren und inneren Gründen unerreich 
der alte, erfahrene Meifter jungen Ge- bar blieb, jind uns auch wohl bewußt, 
jellen und Gehilfen gegenüber beanſpruchen daß fie zu diefem Endzweck und Biel 
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Gaben Haben, Kräfte entfalten müſſen, 
die wir eben nicht Hatten und entfalten 
fonnten, und Lieben fie doch eigentlich nur 
in dem, worin fie ung ähnlich, ja gleich 
Jind. 


SH war meinem Bater in Bielem 


ähnlich; ſchon in der Körperbildung und 
phyjiihen Begabung: um einen halben 
Kopf Heiner al3 er, aber von derjelben 
Breite der Schultern, getvölbter Brut, 
ichlanfen, musfelfräftigen Gliedern, Sprin— 
ger und Läufer, der jeines Gleichen juchte, 
wie er ſelbſt es in feiner Jugend gewejen, 
flotter Schwimmer und Neiter, wie er es 
noch war, und, wenn aud) ohne fein falken— 
icharfes Auge und jeine abjolut fichere 
Hand, fein ſchlechter Schü und jedenfalls 
unermüdlich auf der Jagd. 


iympathiih machen; aber e3 war aud) 
eine tief gemüthliche Nehnlichkeit da, die 
jchwer zu definiren it, nur von den Be— 
treffenden voll empfunden werden fann 
und ganz gewiß von mir und, ich bin 
überzeugt, auch von dem Vater durchaus 
empfunden wurde, 

Nun jollte man meinen, daß, wenn 
ein Sohn mit den phyjischen Eigenjchaften 
und den gemüthlichen Zügen, die ihn dem 
Bater jo ähnlich machen, gewiſſe geijtige 
Dualitäten verbindet, die jenem fehlen, 
aber, da ſie auf derielben Naturbajis 
ruhen, doch nur Steigerungen jeiner eigenen 
jeeliichen Begabung jein können, dies dem 
Bater, als eine Erhöhung und al® Com: 
plement jeiner Individualität, hoch will: 
kommen jein müſſe; und doch jchien das 
genaue Gegentheil einzutreten, 

Der Bater wußte jich in mein Wejen, 
je weiter ich in meiner Entwidlung vor: 
ſchritt, wie folgerichtig auch diejelbe fein 
mochte, immer weniger zu finden. Ich 
würde das herausgefühlt haben, wenn es 
unausgejprochen geblieben wäre. Oder 
völlig ausgejprochen wurde es aud) eigent- 
lich nicht; aber es fielen doch von jeinen 
Lippen gelegentliche Bemerkungen, die 
mich darüber nicht in Zweifel laſſen 
fonnten, wie befremdlich ihm mein Thun 
und Treiben war, wie jo wenig, jo gar 


nicht ich in Allen, was mir als das ' 


Theuerſte galt und fir das zu leben es 
ji) in meinen Augen überhaupt des 
Lebens verlohnte, bei ihm auf Verſtändniß, 
auf Bılligung vechnen durfte, 
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Daß ich mit ihm über meine Schul: 
ſtudien nicht ſprechen konnte, war das 
Geringſte. Ich jelbit betrachtete wohl 
ihon damals diejelben nur als eines der 
Mittel, „durch die man zu den Unellen 
jteigt“. Weberdies wird ein Bater, der 
feine rechte Gymnaſial-, geſchweige denn 
eine Univerſitätsbilduug genoſſen, den 
Sohn, wenn derſelbe ſich einem gelehrten 
Berufe widmet, früher oder ſpäter immer 
ſeinen Weg allein gehen laſſen müſſen. 
Der Fall kommt in tauſend Familien vor 
und hat, iſt ev Auch gewiß nicht der wün— 
ichenswerthejte, ebenjo gaviß nichts Ver— 
fänglihes, vorausgefeht, daß der Sohn 
jich nicht überhebt und der Vater mit den 
Strebungen des Sohnes cinverjtanden 


iſt; es kann dann jogar dies Verhältniß 
Das Alles mußte mich meinen Bater 


eine Duelle reiner Freude für beide 
heile werden, . 
Weshalb war es hier ander8? Daß 
ich nie auch nur die mindeſte ungebührliche 
Eitelkeit auf mein bischen Lateiniſch und 
Griechiſch ihm gegenüber an den Tag legte, 
deſſen bin ich ficher; er feinerjeits hätte 
es ja zweifellos lieber gejehen, wenn ich) 
nich, wie meine beiden älteren Brüder, 
dem Baufach gewidmet, um jo mehr, da 
ich Schon als Heiner Runge aus fogenannten 
Bauflögen zierliche und phantajtifche Bau— 
ten aufzuführen nicht müde wurde, die zu 
betrachten auch den Erwachjenen, jelbit 
den Kennern Vergnügen gewährte. ch 
erinnere, mich, daß eine höchſte Autorität 


und zugleich der Großwürdenträger von 
meines Vaters Fach ein ſolches Wunder: 


wert meiner jugendlihen Schaffungsluſt 
gefegentlih lange und nachdenklich be— 
trachtete und, fih dann zu meinem Vater 
wendend, bedächtig jagte: Das wird ein: 
mal ein Meilter in unserer Kunſt werden. 
Aber das war nun jchon geranme Zeit 
her; eine entjchiedene technische Begabung, 
die ich auch jonit in mannigfachiter Weije 
documentirt, jchien mit den Knabenjahren 
verflogen, und meine Unlujt an den ma— 
thematischen Disciplinen mußte meinen 
Bater vollends davon überzeugen, daß 
die Prophezeiung jener Autorität eine 
falſche gewejen. 

Nun mochte es ihn ja immerhin ſchmer— 
zen, auf eine liebe Hoffnung verzichten zu 
müſſen, es mochte ſich auch das peinliche 
Gefühl des Mangels einer gelehrten Bil- 
dung, das ihn gewiß im Leben manchmal 
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ihwer genug gedrüdt Hatte, mit der Zeit zu 
einer entjchiedenen Abneigung gegen das 
Bücherwejen verhärtet haben; aber er 
hatte mich doch bis dahin wenigſtens ge- 
währen laſſen, der Beſchluß, daß ich ſtu— 
diren jolle, war endgültig gefaßt — was 
alfo raubte ihm mir und meinem Treiben 
gegenüber den Gleichmuth der Seele bis 
zur perjönlichen Befangenheit, ja jchein- 
baren Lieblojigfeit? Unzweifelhaft dies: 
er fonnte ſich der Befürchtung nicht er- 
wehren, daß die gelehrte Bildung, welche 
ih anjtrebte, ſich niemals auf ein prak— 
tisches Ziel richten werde, daß hinter dem 
Allen etwas Anderes jich verberge, dem 
er feinen Namen zu geben wußte, und 
wovor er, der Mann der jerupulöjen So— 
lidität, der pflichttreue Beamte, der feinen 
Kindern in das Leben, defjen Härten er 
aus eigenjter Erfahrung nur zu gut kannte, 
nichts Anderes mitzugeben hatte als eine 
tüchtige Vorbildung zu einem praktischen, 
die Sicherheit der Eriftenz gewährleijtenden 
Beruf, ein uniberwindliches Grauen em: 
pfand. 

Was trieb ich, wenn ich halbe Nächte 
in meinem Zimmerchen beim Dämmer: 
ichein des Studirlämpchens durchwachte? 
Ich konnte und wollte nicht jagen, daß es 
immer lateinifche Aufſätze oder griechiſche 
Bräparationen waren; ich antwortete, der 
Wahrheit gemäß, daß ich mich in den 
Fauft, in den Nathan zu tief hineingelejen 
und darüber des Schlafes vergejjen hätte. 
— Das war denn auch wohl das Del 
nicht werth, da3 du verbrannt haft, murrte 
er. Und dergleichen unerquidliche Aus: 
einanderjeßungen waren nod eine Wohl- 
that im Vergleich zu dem dumpfen 
Schweigen, in welches wir ung Einer 
gegen den Anderen hüllten. 

Einer gegen den Anderen! Würde er 
mich verftanden haben, hätte ich den 
Verſuch gemacht, "die Scheu, die mich 
gerade ihm gegenüber gebannt hielt, zu 
brehen? Ich bin überzeugt, es wäre 
nicht der Fall gewejen. Er hatte nie 
das Nebelmeer befahren, auf dem mein 
armes Scifflein jteuerlos trieb; hatte nie 


einen Fuß gejeßt in das unbekannte 


Land, das ic jenjeits dieſes Nebelmeeres 
träumte, deſſen herrliche Ufer, wenn die 
Wolfen jich einmal um ein Weniges lüf- 


teten, ich bereit3 zu erkennen, zu unter 


icheiden wähnte. 


r 





| 





Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Hätte meine Mutter meine Träume zu 
deuten gewußt? Ich muß auch das ver— 
neinen. Ihr heiterer Sinn war, ſo lange 
ſie ſich der Geſundheit erfreute, immer 
nur auf das actuelle Leben gerichtet ge— 
weſen, deſſen wechſelnde Verhältniſſe ſie 
mit dem klarſten Blick durchſchaute und 
beurtheilte. Die eingeborene Heiterkeit 
ihrer ſpannkräftigen Seele verleugnete ſich 
auch in ihrer Krankheit nicht, gewann 
vielmehr nur in dem Maße, als ſie ſelbſt 
ſich vom Leben, das ihr nichts mehr bieten 
zu können ſchien, abwandte, eine höhere, 
geiſtigere Reinheit. Ich würde philoſo— 
phiſche Vertiefung ſagen, wenn man da— 
bei jeden Gedanken an das Wiſſen, das 
man aus Büchern ſchöpft, fern hält. Sie 
bedurfte der Bücher nicht; der Weisheit 
letzten Schluß, zu dem ſie gekommen, hatte 
das Leben ſie gelehrt. Es ſchien die 
melancholiſche Lehre von der völligen Eitel: 
feit der menjchlichen Dinge; aber jchien 
es auch mur. Denn wenn fie in ihrer 
geiſtreich anmuthigen Weiſe von dem, 
Glück des Alters ſprach, welches dem der 
Jugend unendlich vorzuziehen jei, von 
dem Frieden eines Herzens, das nichts 
mehr wolle, nichts mehr erjtrebe, was 
nur der Zufall oder der Kampf gewähren 
fönne, ſich vielmehr an dem genügen 
laſſe, was aus der eigenen Tiefe unab- 
läſſig quillt, jo man es nur zu jchöpfen 
verjtehe — es war darin aud) fein lei- 
jefter Anflug von Herbheit oder Berbit- 
terung, vor Allem feine geringite Präten- 
fion, Andere zu befehren und zu befehren, 
Anderen die Luft am Leben verleiden zu 
wollen. Sie wußte und fprad) es in ihrer 
Weife aus, daß Eines fich nicht für Alle 
ihide, und „Kommt Zeit, fommt Rath“ 
war ein Wort, das fie oft im Munde 
führte. 

Und mit dem fie auch mic) zu tröften 
verjucht haben würde, hätte ich ihr mein 
junges Leid geklagt. Ich that es nicht. Wie 
gütig fich auch die merhwürdige Frau zu mir 
Himunterneigte, wenn jie mit mir, was jie 
gern that, dergleichen Themata durchſprach 
— ſich herabzulaſſen iſt Leicht, fich ber- 
aufzuheben ſchwer. Der Jüngling konnte 
wohl die teure Hand dankbar, ehrfurdts- 
voll küſſen, aber Bekenntniß gegen Be- 


kenntniß jeßen, feine innere Verworren— 


heit, jeine leidenſchaftlichen Wünſche diejer 


Haren Seele beichten, hinter der im 


wejenlojen Scheine, was uns Alle bändigt, 
lag — das fonnte er nicht. 

Und noch viel weniger fonnte er fie 
weder jeßt oder jpäter während der we— 
nigen Jahre, die ihr noch zu leben be- 
ſchieden, al3 VBermittlerin anrufen zwiichen 
jih und dem Vater. Ahnte er doc) deut- 
licher und immer deutlicher, daß es auch 
hier eines Mittlers bedurft hätte zwijchen 
zwei Seelen, von denen die eine einſam 
jein wollte, um wie eine verlöfchende 
Flamme in einem lebten jchönften Aufglanz 
zu verglühen, die andere, irdiichere, an 
die Welt geflammerte, nicht einfam fein 
konnte, ohne fich verlaffen zu fühlen und 
in dem bitteren Gefühl diefer Verlaſſen— 
heit gramvoll zu verzehren. 

So wäre denn der Süngling in den 
Sahren, in welchen der Drang, fi) mit- 
zutheilen, allen Menjchen fommt und in 
einer fünftleriih angelegten Seele zum 
quälenden Verlangen wird, in dem, was 
ihm das Theuerjte war, ja das einzig 
Lebenswerthe am Leben fchien, zum 
Schweigen oder zu melandholiich-unfrucht- 
baren Selbſtgeſprächen verurtheilt ge— 
wejen, wenn ihm das gütige Gefchic nicht 
einen Gefährten gegeben hätte, der auf dem— 
jelben Pfad nach demjelben einjamen 
Stern wanderte, und in welden: er in 
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mehr al3 einer Hinficht feinen Doppel- 
gänger erbliden mußte. 

Und wie e3 nad) meiner Vermuthung 
bei diejen Gebilden einer krankhaft über: 
reizten Phantafie der Fall fein wird, 
nämlich: daß bei ihnen die natürlichen 
Farben auf einen tieferen Ton gejtimmt 
und die wirflihen Proportionen über ihr 
Maß hinausgetrieben find, jo war es 
auch hier. 

Vielleicht jagte ihm fein Dämon — 
denn es war ein dämoniſcher Menſch —: 
es werde ihm das Schidjal nicht ge- 
währen, ſich voll auszuleben, es werde 
für ihn nicht Freud’ auf Leid und der 
wiünjchevollen Jugend ein erfüllendes 
Alter folgen; und das raubte ihm, tie 
alle Luft, jo auch den Schmelz der 
Jugend und damit die Möglichkeit einer 
harmonischen Entwidelung. 

Uber das Bild dieſes meines einzigen 
Jugendfreundes, der mir damals wahr: 
baft ein Gottgejandter war und aud auf 
den fpäteren Gang meines Lebens von 
jo großem Einfluffe geweſen iſt, daß ich 
ihn aus der Geſchichte defjelben nicht 
wegdenfen und alſo auch nicht weglafien 
fann, erfordert einen breiteren Raum, 
als mir für heute dieſe Blätter ge- 


| währen. 








Arabifdje 


Studenten 


und die neuere Neligionsbewegung im Islam. 


Bon 
Garl von Bincenti, 


wijchen dem allen Touriſten 
wohlbekannten Khankhalil- 
Bazar und dem nach den 
Ai sthalifengräbern führenden 
A Nabenthore, im nordöftlichen 
"Theile des kairotiſchen Gaſ— 
— erhebt ſich eine gewaltige 
Moſchee. Die beiden Gebetrufthürme 
ſind mit herrlich ſeulptirten Rundbalconen 
geſchmückt und zeigen die anmuthigſten 
Verhältniſſe; über vierhundert aus alten 
Tempeln verſchleppte Säulenſchäfte in 
Porphyr, Marmor und Granit tragen die 
Arkaden des Hofraumes, und weit über | 
taujend Lampen hängen in der unge: 
heuren Bethalle voll düjterer Feierlichkeit. 
Vierzig Thore führen in diefen Moslems- 
tempel; auf einem derjelben ſieht man | 
eine „Blume“ eingemeißelt, die Mojchee 
heißt denn auch die „Blühende“, die 
„Slanzvolle — El Azhar“. 
die berühmtejte Hochſchule des Islams. 





Sie bildet | 


\ Die „Azhar“ ijt eine jener beiden Mo— 
ſcheen Kairos, welche der Mostem bejon- 
ders gern vor dem entheiligenden Be 
juche der Andersgläubigen bewahrt jieht: 
die zweite iſt befanntlich die am Südende 

‚der Stadt gelegene, fpeciell den Frauen 

gewidmete Mojchee der Dame Feynab. 

er denn fränkifcherjeit3 die „Azbar” 
betreten will, thut auch heute noch gut, 
in Begleitung eines Khawaß zu erjcheinen 
und feine unreinen Füße in rechtgläubige 

Strohpantoffeln zu ſtecken, wie's der 

Brauch erheiiht. An einem Ramazan- 

‚ tage, wenn der Thurmruf zur Nachmittags 

andacht ertönt, iſt der Augenblick günitig. 

‚ Der „gefteinigte“ Satan, welchem befannt- 

‚lich der Gejang des Muezzin allezeit die 
Nerven angreift, nimmt auf das Aſſrgebet 

| im Faſtenmond ganz jpecieil die ſchleunigſie 

Flucht. 

Im Säulenhaine des Heiligthums iſts 
betſtill, feierlich dämmerhaft; die Mab- 





Hier reift das Wiſſen unter den Fittichen nung, welche durch die offene Halle her 
des Gebetes, denn der Islam will, daß eindringt, erfüllt den Raum mit träume— 
der Glaube das oberſte Wiſſen ſei. Von riſch abgedämpfter Melodie. Im arkaden 
dem Feldhauptmann der weſtafrikaniſchen umſchloſſenen Hofe aber iſt blendendes 
Fatimiden vor mehr denn neun Jahr- Licht, und ſpannt ſich der afrikaniſche 
hunderten gegründet und von Sultan zu Himmel über ein Bild voll Leben und 
Sultan weitergebaut, galt die „Azhar“ Cigenart, das mit dem Berflingen der 
bald als der Wifjensmagnet der islami- : legten Note vom Minaret herab in ein 
tiichen Welt. Ihre Schmudblume wuchs , lärmendes Treiben übergeht. PBalmmatten 
zum Rieſenbaume, welcher über drei | bededen den weiten Grund, und im den 
Welttheile jchattet. | überrajchenditen Gruppen lagert die mo# 


C. v. VBincenti: 


lemitiſche Studentenwelt. In 
Zwiſchenräumen von einander entfernt, 
kauern die Herren Profeſſoren, ein jeder 
rücklings gegen eine Arkadenſänle gelehnt, 
und im Kreiſe, zwiſchen Krautköpfen, 
Salatabfällen und anderen Gemüſereſten 
hockt das lernbegierige Häuflein auf den 
Ferſen. Die Studioſi ſind ſehr verſchie— 
deuen Alters; viele von ihnen blutjung, 
denn um „Azharit“ zu werden, braucht 
man jchlechterdings nur leſen, jchreiben 
und foranbeten zu fünnen. Sit’ aljo ein 
unge in jenem Alter angefommen, wo 
man ihm nach des Propheten Ausipruc) 
die Ritualgebete nöthigenfalls mit dem 
Tamarinden-Knüttel eingebläut haben 
muß, jo fann er getrojt Akademiker wer: 
den. Und dies Alter it das zehnte 
Lebensjahr. Doc fehlt es auch an be- 
moojten Häuptern nicht, welche ein halbes 
Leben den Studien widmen, um jchließ- 
lich von dem oberjten Scheif eine Licenz 
zum Profeſſorate zu erlangen. Denn 
ausdrüdlich jei hier bemerkt, mit der 


Lehrfreiheit an der „Azhar“ geht es nicht | 
jo leiht, wie man zumeijt annimmt; ein 


Examen wird allerdings nicht verlangt, 


aber das Poctor » Diplom bat mitunter 
andere Schwierigkeiten, wie's jchon zur 


Khalifenzeit gewejen, wo mit diefem recht- 
gläubigen Verkauf jo viel Geld verdient 
wurde, 

Da ſitzen jie denn, von allerhand gött- 
fichem und anderem Wifjen ſtrotzend, die 
breitbeturbanten Sceif3, und peroriren 
friſch darauf los, ein jeder unbefünmert 
um die Nebengruppe, wo wieder etwas 
Anderes gelehrt wird, jo daß e3 ganz gut 
vorfommen Tann, daß der eine über 
Koran-Eregeje liejt, während an der 
Säule nebenan Logik vorgetragen wird. 
Ein monotones Wortklappern raujcht über 
den ganzen Hof hin, indem die Schüler 
das Vorgetragene mit lauter Stimnte 
wiederholen. Und aus dieſem Naujchen 
fährt jeden Augenblid das Wort „Allah!* 
heraus, welches das Grundelement der 
geijtigen Atmojphäre des Ortes bildet. 
Dann verbindet eine gemeinjame Bewe— 
gung all’ die zerjtreuten Gruppen, nämlich 
jenes Hin- und SHerpendeln der Hörer 
mit Kopf umd Oberkörper, welches in 
arabiſchen Schulen, als gedächtnißſtärkend, 
von frühauf angedrillt wird. Es läßt ſich 
diejer ewige Pendelſchwung des Audito: 


Arabiſche Studenten. 


kleinen | 
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riums ganz gut mit dem Wogengange 
einer dunklen Wafjermafje vergleichen, in- 
dem die meisten Studenten in braune 
und Schwarze Gewänder oder Deden ein- 
gehüllt find. Indeß glaube man beifeibe 
nicht, daß die Anwejenheit im Lehrhofe 
während der den ganzen Tag andauernden 
Collegien eine Betheiligung an einem der: 
jelben nothwendig in fich jchließe. Wäh— 
rend an zivanzig Säulen darauf losdocirt 
wird, gruppiren ſich um die anderen die 
Streithähne der jchafitiichen Intoleranz, 
deren Gejchrei und lieblihes Allahgeheul 
weder die wirklich Studirenden noch die 
Mittagsjchläfer im Herrn im mindejten 
befäjtigt. Andere bewerfen einander unter 
Anrufung Gottes mit Dattelfernen oder 
üben ſich in der Gebetgymnaſtik oder lafjen 
in jtummer Ekſtaſe ihre Betjchnüre durch 
die Finger gleiten. Wäre nicht heute ge- 
rade Ramazantag, jo würden wir ficher 
auch ganze Gruppen mit ihrer Natural: 
verpflegung bejchäftigt jehen, denn dort 
beim Ablutionsbrunnen, wo eben der 
Taubenſchwarm niederraufcht, ſind Kohl— 
köpfe, Waſſermelonen und Zuderrohr auf- 
geſchichtet. Letzteres Tieben die jungen 
Leute bejonders, „denn ſüß find die Gläu— 
bigen, jauer die Unglänbigen“, meint der 
Prophet. Mit Sehnjucht jchauen fie zum 
Himmel auf nad) dem jchönen Sterne 
des „Durchgangs“, dem idolilirten Abend: 
gejtirne, das zwar von Mohamed oft genug 
verflucht worden, durch jein Erjcheinen je- 
doch den Augenblid der Faltenbrechung an- 
fündigt. Sobald der Stern heraustaudht, 
geht ein Rumoren durch den Hof und die 
Hallen. Dies Signal ijt für die Fanatiker 
ı der „Blindencapelle* dort im Djtwintel des 
‚Hofes ein bejonderer Ohrenkitzel, denn jene 
ı Allahgeliebten find nicht allein durch ihre 
ı Rechtgläubigfeit, jondern auch durch ihre 
gejunde Eßluſt von jeher befannt gewejen. 

Um die verichiedenen Typen der „Azha 
riten“ zu jtudiren, lohnt fid ein Gang 
durch die „Riwaks“ oder Abtheilungen, 
welche, durch Holzgitter und Verſchläge 
von einander getrennt, auf zwei Seiten 
‚unter den Säulenhallen Hinlaufen. Die 
ganze Völfermujfterfarte des Aslanıs, mit 
' Ausnahme der jchiitifchen und wahabitischen 
| Ländergebiete, erjcheint bier vertreten. 
Jede „Riwak“ ijt einer Nationalität aus- 
ſchließlich zugewiejen, befitt ihren Scheit, 
ihren Aufjeher, eine Fleine Bibliothek und 
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je nad) ihrer Dotation ihre Einrichtungs— 
jtücde, Wir finden da den geburtsftolzen 
und gejchwäßigen Hedjchaziten neben dem 
ihweigjamen Moslem aus Abefiynien, 
welhen man „Gabarti“ nennt, 
ihwarzlodigen, ſchöngewachſenen Afghanen 
neben den jchrwerfälligen Fellahjöhnen von 
der Naramanijchen Küfte, den groben 
Damascener neben dem höflichen Alepiner, 
den gejchmeidigen Jemeniten neben dem 
finjteren Sceifjohne aus dem „Ghor“, 
den dunfelhäutigen Barbarinen vom obe- 
ren Nil und den fchlaublidenden Tune: 
jen, den zerlumpten Studiojus vom äußer— 


ten „Moghreb“ und den twohlgepflegten | 


Kaufmannsjohn aus der Meßitadt Tan- 


tab. Alle diefe Leben hier in gemeinfamer | 


Knappheit, zumeift auf Koſten der Anſtalt, 
die, jeit Mohamed Ali ihren Grundbe— 
ji eingezogen, von der Regierung jubven- 
tionivt und durch milde Stiftungen unter: 
jtügt wird. Den Akademikern aus Kairo 
und der Umgebung ijt nur im Faſtenmoude 
eine Naturalverpflegung bewilligt, jonjt 
werden fie auf Koſten ihrer Familien er- 
halten, während den Unterricht Alle unent— 
geltlich genießen, 

Die Zahl der an der „Azhar“ Studi: 
renden belief fi) nach dem officiellen, 
wohl etwas jchön gefärbten Ausweije von 
Jahre 1873 (1290 der Flucht) auf etwa 
9500 Köpfe, mit deren wiljenjchaftlicher 
Drillung fih 314 Profeſſoren befaßten. 
Selbjtverjtändlich bewohnt nur der gerin- 
gere Theil der „Mugawirin” — fo nennt 
man die Studenten — die Mojchee, wäh 
vend die meijten in dem ringsum liegen. 
genden „Quartier Latin“ haufen. Viele 
von ihnen bringen ſich durch Privatitun- 
den und Kloran » Recitationen, als Mieth- 
beter und Büchercopijten mühſelig genug 
über ihre Studienzeit hinaus, Ihren 
PBrofefforen geht es übrigens, feit die 
„Azhar“ ihre fetten Einkünfte ſchwinden 
gejehen, nicht viel bejjer. Sie erhalten 
feine Bezahlung und find ebenfalls auf 
das Brot des frommen Zufall ange: 
twiejen. Früher war das freilich ganz 
anders. Ein Scheif der „Azhar“, welcher 
nur zwei Yellah- Jungen von mäßiger 
Wohlhabenheit zu erziehen hatte, lebte im 
Ueberfluß. Seine Schüler bedienten ihn, 


die | 


Ihlluſtrirte Deutihe Monatsheite. 


wo ſich der breite Turban des „Azhari— 
ten“ zeigte, befliffen ji) die Gläubigen 
der größten Ehrfurdt. Witt ein Ungläu- 
biger des Weges daher, jo mußte er ab— 
jteigen, bis der Herr Profefjor vorüber 
war, und kam letzterer an eine Fleischer: 
bude, hatte er das Recht, das ſchönſte 
Stüd für feine Küche auszuwählen. 

Wo find dieſe fetten, rechtgläubigen 
Beiten hin! Heute faun man vielleicht 
denjelben Sceif, vor dem jich die Franken 
gedemiüthigt, in einer der ärmlichen Bier- 
ihenfen am Babzel-Bahr begegnen, wo 
er die nubiſchen Laſt- und Wafjerträger 
mit einer dichterifchen Production entzüdt, 
indem die Barbarinen ihre Buza dazu 
ichlürfen, die wie Milch ausjicht umd mie 
ı Tinte jchmedt. 

Als Rector magnifieus der Hochſchule 
fungirt allemal ein Sceif aus der in 
Kairo herrſchenden Schafitenjecte , welch 
leßterev auch die Studenten zur Hälfte 
angehören. Man zählt übrigeus beinahe 
eben jo viele Hanafiten, während die An- 
bänger der beiden anderen Secten, insbe: 
jondere die Hambaliten, viel geringer an 
Zahl find und von leßteren gegenwärtig 
nur 25 an der „Azhar“ jtudiren. Die 
Unterjdhiede der nach den vier berühmten 
Koran: Gelehrten benannten Doctrinen 
fommen zwar jehr oft bei juridijchreli- 
giöjen Fragen in Betracht, find jedoch 
vorwiegend ritueller Natur in Sachen des 
obligaten Ceremoniells, der facultativen 
Gebete und der vielbeitrittenen Ablutions- 
frage. Nächit dem oberjten Scheik iſt der 
Scheik der „Blinden“ der angejehenjte Pro- 
feffor. Die Blinden-Abtheilung hat erwa 
300 ultrafanatijche Köpfe und eine äußerit 
turbulente Gejchichte aufzumweiien. Bejon- 
ders denfwürdig ijt die Blinden - Nevolte 
in den dreißiger Jahren, wo dieſe fana- 
tiihe Notte, von ihrem zum Rector er: 
hobenen Sceif in corpore exemplariſch 
abgeitraft, in helle Empörung ausbrad 
und den Rector jelbit halb zu Tode prü- 
gelte. Der Mann hieß El Ruweifini und 
war ein großer Schriftgelehrter. 

Man lehrt an der „Azhar“: Gram— 
matif, Syntar, Rhetorif, Verskunde, Logik, 
Arithmetik, Algebra, Jurisprudenz und 
Gottesgelahrtheit, welch leßtere bekannter 





bereiteten jeine Mahlzeit und trugen ihm | maßen jo ziemlich alle anderen Facultäten, 


die Schuhe nah), wenn er auf jeinem 


weißen Ejel durch die Gafjen ritt. Ueberall, und abjorbirt. 


insbejondere die Rechtsfunde, durchtränft 
Im engeren Sinne be 
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greift fie die Kooran-Eregeje und die Leber: 
lieferungen des Propheten. Erſtere hat 


Berge von Büchern gethürmt, von den 


liturgiſchen Sammtelwerfen eines Tirmidy 
bis zu den berühmten Commentaren des 
Beydaͤwi. Die Traditionen Mohamed’s, 
an deren Zufammentragung drei Wittwen 
des Propheten jo hervorragenden Antheil 
genommen, dienten al3 Rechtsquellen für 
die Arbeiten der Juriſtenſchulen zu Me— 
dina und im JIrak. 

Die erſte gejchriebene Notiz über isla- 


mitiſches Strafrecht enthielt jene Perga-⸗ 


mentrolle, welche der Khalif Ali mit einem 
Ring an jeinem Scwertfnaufe befejtigt 
trug. Hundert Nahre jpäter jtellte der 
Medinefe Mälik Ibn-en-näs, welcher ſich 


bereits mit ſiebzehn Jahren als Profeſſor 


habilitirte, eine erſte Sammlung von 1700 
Traditionen zuſammen, worauf im nächſten 


Säculum Bochäry nicht weniger als 7000 | 


Ueberlieferungen in einem oder gött- 
lichen und menschlichen Rechtes vereinigte, 
welcher neben dem Koran die Baſis für 
die theologijchen Studien an der „Azhar“ 
bildet. 

Als Areopag der Dichtkunſt und Sprad)- 


wiſſenſchaft hat die Hochſchule zu Kairo 


noch einen guten Theil ihres alten Rufes 
bewahrt, al3 theologische Akademie jedod) 
iſt jie entjchieden im Niedergange begriffen, 
Es hängt dies jowohl mit dem Berfalle 
de3 Islams im Allgemeinen als mit dem 
meiner Meinung nad) allzu wenig beachte- 
ten Umjtande zujammen, daß jeit geraumer 
Beit die arabiſche Glaubenswelt mit er- 
wartungsvoller Scheu ihre Blide nad) 
Mittel-Arabien richtet, wo in der Koran— 
ſchule von Riad unjerer altberühmten 
Akademie der Fatimiden eine gefährliche 
Rivalin erjtanden iſt. Dort harrt feit 
Decennien ein Bolt von KRorananbetern 
in Waffen auf ein Zeichen, daß feine 
Stunde gekommen fei. Nach den großen 
Erjchütterungen im Driente kann Niemand 
willen, um wie viel diefe Stunde heute 
näher gerüdt. Jene arabifchen Studenten 
fonımen nicht nad) Kairo, um auf der 
„Azhar“ zu ftudiren; für jie ijt Die 
„Slanzvolle“ ein Ort des Gräuels und 
der Abgötterei, denn jene Gläubigen fol 
gen der wahabitischen Satzung, welche in 
Kraft jteht vom Hochland bis ans Perjer- 
meer, jo weit die Macht König Faiſſal's 
reiht. Don diejen ftreitbaren „Koran— 
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ſchülern“ ſoll der zweite Theil unſerer 
Aufgabe handeln, 

Um die Religionsbewegung, welche 
Mitte des verflojjenen Jahrhunderts vom 
arabiihen Hochlande aus große moslemi— 
tiiche Länderſtrecken überjluthet und zwei: 
felsohne neu befruchtet Hat, richtig zu be— 
urtheilen, ijt es unabweislich nothwendig, 
das Weſen und die Geſchichte jener Welt— 
religion, welche der Hirtenknabe von 

Mekka geſtiftet, einen Moment ins Auge 
zu faſſen. Der Islam ward befanntlich 
auf dem ſtarrſten Monotheismus begrün— 
det. Die 112. Sure verkündet: „Sprich, 
‚Er — Allah iſt Einer, der Ewige, Er 
zeugt nicht und ward nicht gezeugt und 
nicht ift Ihm gleich irgend Einer.“ So 
das Grunddogma, dem der Glaubens- 
brand entloderte. Seine Flamımenröthe 
bejtrahlte den Karfunfeltempel, wo Gott 
als einfame Machtvollkommenheit verherr— 
(icht ward. Zu dem gewaltigen Egoiiten 
des Himmel3, dem majejtätiihen Ein: 
ſiedler, blidte willen» und vernunftlos 
das Staubgeſchöpf empor, fortgeriffen von 
der göttlichen Gentrifugaltraft. Es gab 
fein gutes Werf außer dem Glauben; 
nichts, jelbjt der Glaube nicht, vermochte 
den Menjchen zu erretten; er war vor- 
ı herbejtimmt — vorherverdammt, unter 
dem Rade einer unerbittlichen Glaubens: 
(ogif zermalmt. Fürwahr, es war fein 
| Gott der Liebe und Barmberzigfeit, diejer 
Gott Mohamed'3! Seine Lehre trug das 
Merkmal der Unbeweglichkeit, der Lieb- 
lojigkeit, der Verjteinerung. Jedem Fort: 
ſchritte feindlich aus Selbiterhaltungs- 
‚trieb, mußte fie naturgemäß ſtationär 
bleiben, wollte fie nicht zu Grunde gehen. 
‚Wer bei Beurtheilung der Verhältniſſe 
im Orient dieje einfahe Wahrheit vor 
Augen behält, wird fich jelbjt vor manchem 
Irrthum und die Ohren Anderer vor 
müßigen Tiraden bewahren, Das fora- 
nitiſche Wort Teuchtete wie mit Sternen 
an die Himmelswölbung gejchrieben als 
einzige Wahrheit, ein ewig Brevier für 
| die Glaubensſklaven des Bekennerthums. 
Und damit diefer Cult des Himmelent- 
| ftiegenen Wortes unantaftbar bleibe, ſchuf 
der Prophet ihm mit ängjtliher Pedan— 
terie das jtrengite Ritual, und damit es 
‚die Mafjen entjlamme, jtattete er die 
MWaſſenandacht gegenüber dem Einzelgebete 
mit fünfundzwanzigfacher Gnadenwirkung 
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aus, drillte die gläubige Menge durch un⸗ 


abläifige religiöje Eprercitien und gab da— 
mit dem Islam jene Feitigfeit der dogma— 
tiſchen und rituellen Geſtaltung, welche 
ihn vielleicht für alle Zeiten widerſtands— 
fähig machen könnte, wenn die Unbeweg— 
fichfeit nicht dem Weltgejege zumiderliefe. 

Wie bald in der That erlojch das 
innere Feuer, welches Prophetenodem 
diefem Glauben eingehaudht! Eine Spanne 
Zeit — und das große Schiöma der 
Sunniten und Sciiten brady aus; ein 
blutiger Riß ging durd) den neuen Glau— 
ben, zahlloſe Afterjecten jchoffen empor. 
Die Irrlehren Abdallah'3, des Stifters 
der „Erternen“, machten den Anfang; 
dann Ichrten die „Ghullats“ die Vergött- 
fihung Ali's, der die Prophetentochter 
heimgeführt, und vererbten ihre Doctrin 
auf den Freimaurerorden der „Aſſaſſinen“, 
welche in der Symbolifirung des heiligen 
Buches das Ungeheuerlichjte leiſteten. 
Abu Said el Karmut’s rationaliftiiche, 
gegen den Fatalismus gerichtete Reform, 


die heute noch in Djtarabien viele Jünger 


zählt, traf den Khalifenwahn wie ein 
Blitz; Mofanaa, der 
goldenen Maske“, 


der fröhliche Babek erfand das Jacobiner— 
thum. Ahmed Rawendy jtellte die Lehre 
von der Seelenwanderung auf, welche die 
Kaderiten an der arabiihen Perlenküſte 


„Gaukler mit der 
ihuf einen Gott mit 
vielfachen menjchlichen Incarnationen, und 


Illuſtrirte Deutihe Monatshefte. 


— — 


Es iſt ein geheimnifjvolles Land, wel- 
ches die Beduinen die „Mitte“ nennen. 
Wer es einmal betreten, fommt nie mehr 
heraus, jagen fie, und Jedem wäre befier, 
e3 niemals zu betreten. Diejen jchlimmen 
Ruf genießt das Nedſchd, das mittel- 
arabijche Tafelland, das Land der jchönen 
Roſſe, welches der Teufel als Scheif re- 
giert, wie ſchon der Prophet behauptet. 
Und aus diefem Teufelslande erjtand der 
Wiedererweder des Glaubens. Eine Mutter 
aus dem kleinen Nedichedi-Stamme gebar 
den Gewaltigen. Das Weib hatte blaues 
Blut in den Adern, denn ihr Stamm 
bildete einen Zweig der Tamim, jo jtol; 
als echt gezeugt. Und der Sohn jollte 
gut fein. Seinem Großvater war ehedem 
der Traum gefommen, eine Flamme ent: 
lodere feiner Bruft und fräße die Völker 
auf . . . dieje Flamme hieß wie einit 
der Prophet: Mohamed. — Abdul Wahab 
war fein Bater, Horeymlah jein Ge— 
burtsort. Um das Jahr 1750, nad 
großen Reifen, trat der Reformator auf. 
Ein Wort gab das Zeichen. Ein Beduine, 
nach einem verlorenen Kameele juchend, 
fam am Haufe Mohamed’3 zu Eyanah 
vorüber. Der Suchende rief nah Saad, 
dem medjchejanischen Herkules, als Helfer 
in der Noth. „Warum rufit du nicht 
lieber den Herrn des Saad zu Hülfe ? 
ertönte eine Stimme. Es war die Stimme 
Mohamed's, 


und das Wort fiel zündend 


bis zum heutigen Tage fortpflanzten; unter die Menge. Bald genoß der Gott- 
Darim, der Sabäer, jehte die Sternen-. ‚ verfündiger die Ehren der Verfolgung. 
götter wieder ein, und Fon Muslim, der, Der Clanhäuptling von Eyanah, obwohl 
Bernichter der Ommajaden, entkleidete den | dem Soyne Abdul Wahab's gemogen, 


Propheten jeiner Göttlichkeit, um dieſe 
ſich jelber anzulegen. 
Ja, der Nameeltreiber von Meffa, der 


vermochte ihm nicht zu jchügen, als vom 
tarmathiſchen Oberlehnsherrn aus Katıf 
der Verbanmungsbefehl anlangte. Der 


ſchlaue Koreifchit, war im Laufe der Zeit | Prophet hatte nicht weit bis zur Grenze 


jelber Gott geworden. Er, „der gezeugt 
worden md gezeugt hatte“, der die Weiber 
und Wohlgerüche liebte, der Handel trieb 
und Krieg führte, er ward dem alleinigen 
Gotte beigeſellt. Der Schlußſtein der 
ſtolzen Wölbung, die Einheitslehre, war 


und entfloh nach der kleinen Burgfeſte 
Derajeh, welche das Geſchlecht der Saude 
vor den Beni Maamer als Lehen beſaß. 
Man kannte ſie als arme Raubritter, 
aber von gutem Blut, mit den Wail und 
Taghleb verwandt. 


geborſten und herabgeſtürzt. Die myſtiſchen 
Schwärmer, die Textverderber, hatten das Lehre, er predigte nur die Rückkehr zum 
Werk Mohamed's zerſtört, und fröhlich alten Glauben an den alleinigen Gott, 
blühte das alte Idolenthum wieder empor. | zum unverfälſchten Koranterte, welchen 
Im Herzen Arabien, wo die erjten Be- | herrichfüchtige Schriftgelehrte und jelbit- 
fenner geblutet, war die Gottesflamme | abgötterijche Dejpoten für ihre Bedürf- 
erlojchen, als das verjlofjene Jahrhundert | niffe entitellt und zurecht gejtußt hatten. 
im Zenith jtand. Der Prophet von Eyanah riß vor Allem 


Scheik Mohamed predigte feine neue 
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den vergötterten Koreifchiten von feinem 
Soolenthrone herab. Iſt's nicht Gräuel, 
ſprach er, zu einem Menjchen zu beten ? 
Und wahrlih, Mohamed war ein irdiich 
Gefäß, in das der Herr feine Offen 
barung gegofjen. Und al3 die Beit er- 
füllt, zerbrad) er dies Gefäß. Warum 
rief er nicht dem Todesengel zu: Blut: 
äugiger, zieh’ vorüber, Mohamed ftirbt 
nit! Aber Mohamed ftarb, und der 
Herr lebt ewig. „Herab denn mit dem 
Propheten, als Menſch zu den Menjchen, | 
fort mit dem Wujt von Auslegungen 
und Ueberlieferungen, der, wie fchnödes 
Unkraut den Weizen, das Wort des 
Herrn zu erjtiden droht, in den Staub mit 
den Tempeldomen, Gebetrufthürmen und 
all der gethürmten Menjchenpradht, welche 
den Himmel erflimmen will, der Erde 
glei die Gruftcapellen und Heiligen: | 
gräber, die Hülfsbedürftige verloden, zu | 
Menſchen göpendienerisch zu beten, Tod 
den Derwiſchen, Santons und all den 
Wundermachern, welde unter frommem 
Gaukelſpiel das Volk umgarnen, hinweg 
mit den mwunderfräftigen Talismanen, die 
böje Wiünjche zeugen!” | 
So ließ der Sohn Abdul Wahab’s 
feine Stimme, ertönen, und fie fand 
Widerhal. Zwar gab ihm der Herr 
zum Anfang fein mächtig Heer von 
Glaubensitreitern, denn Ibn Saud zog | 
mit nur fieben Dromedarreitern aus, um | 
Arabien dem alleinigen Gotte wieder zu- 
rüdzuerobern,, aber das Häuflein ſchwoll 
lawinenſchnell, Stamm für Stamm ward 
aufgerollt, Clan für Clan zu Paaren 
getrieben, ganz Mittel - Arabien erobert | 
und das armfelige Derajeh bald der 
Fürftenfig der Neuislamiten, welche ſich 
nah ihres Stifter Bater Wahabiten | 
hießen. 
Das erſte Wahabitenreich, welches über | 
zwei Menjchenalter gedauert, zählte vier 
große Herrider: Ibn Saud, Abdul Aziz, 
Saud, der eigentliche Held der Wahabiten, 
und Abdallah. Der Nedichejaner ift ge- 
borener Soldat; der Prophet hat in feinen 


Kämpfen gegen Muſſelmeh mehr als ein- 


! 
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jagen: im Hochlande wohnen Männer mit 
großer Seele und keuſche, jtille Frauen. 
Sceit Mohamed kannte fein Volk. Die 
einfache Lehre wirkte mächtig auf die ein- 
fahen Herzen. Der ſchlaue Religions- 
macher ftellte nur Ein Dogma auf, dann 
lugte er nah einem äußeren Unter- 
iheidungszeihen aus, frappant genug, 
um fein Bolf auf den erjten Blick unter 
allen Uebrigen zu Fennzeichnen. Dies 
Beichen war bald gefunden. Vom Mogh: 
reb bis tief nach Aſien hinein waren alle 
Islamsvölker dem Tabak ergeben. Er 
rief aljo feinem Bolfe zu: „Du follit 
nicht rauchen!” Das Verbot wirkte 
wunderbar, mit einem Schlage waren die 
Neuheiligen von allen anderen Nationen 
geſchieden. Die Beduinen insbefondere 
bejtaunten mit maßlofer Scheu ſolche 
Enthaltung, und wenn man fie nach den 
Wahabiten fragt, jo antworten fie heute 
noch: „E3 find Leute, die nicht rauchen.“ 

Der Sohn Abdul Wahab’s fand einen 
trefflihen Borwand für fein Rauchverbot 
in den eminent narfotiichen Eigenschaften 
de3 in Mittelarabien früher verbreiteten 


omanitiſchen Tabaks, welder dreißigmal 


itärfer fein joll als die amerifanijche 
Pflanze. Bit zu einem gewifjen Grade 
fann ich felber dies bezeugen, denn ich 
erinnere mich faum, je ein jo intenjives 
Rauchunbehagen empfunden zu haben ala 
nah dem Genuß eines vortrefflichen 
Tabaks, welchen ich im Hafen zu Koffeir 
einem woahabitiihen Tauſchhändler ab- 
gefauft hatte. Der Tabak war alſo ein 
Rauſchkraut, ein Teufelsfraut, wie Ha— 
ſchiſch und Opium, welche ſchon der Prophet 
jtrenge verboten hatte. Bielgötterei und 
Nauchen waren und blieben unter den 
vierhundert großen Sünden, welche die 
wahabitischen Zeloten im Laufe der Zeit 
zufammengebradht, im eigentlichen Sinne 
die zwei Hauptverbrechen des neuen Ge— 
jeßes. Man nanntedas Rauchen: „Schande 
trinken“ ; wer „Schande trani”, verfiel 
den ſchwerſten Körperitrafen, und mand) 
geheimer Sünder verhaudhte jein Leben 
unter dem Knüttel. Mit dem capitalen 


mal hochländiſche Hiebe nur zu bitter ge- | Rauchverbote liefen jo nebenher die min: 
fühlt. Tapfer, fanatiſch, faltblütig, aug- | deren Verbote des Kaffeegenufjes, der 
dauernd, berechnend, mäßig und einfad | jeidenen Gewänder, der Gebetſchnur, des 
in feinen Bedürfniffen, bietet der Nediche- Frauenſchmuckes — mit Ausnahme von 
janer ein vortrefflices Material für den filbernen Zehenringen — und fonjt jed- 
Glaubenskrieg. Die arabiſchen Dichter weden eitlen Prunfes. 

öl* 
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Aus der rejormatoriihen Idee des 
Scheils Mohamed entjprang für Die 
Fürſten von Derajeh ein großer Staat$- 
gedanfe: Gründung eines neuen arabi- 
chen Großreiches, Wiederaufrichtung des 
Khalifates im Sinne Omar’s, jenes Groß— 
ficgelbewahrers islamitiſcher Glaubens- 
wuth. Der Sultan am Bosporus war 
für die Wahabiten ein Ketzerkhalif, Schlecht 
geboren, unreinen Königsblutes. Seiner 
Herrihaft auf arabiihem Boden mußte 
ein Ende gemadt werden. Saud, der 
Wahabi, wollte jelber Ahalif werden. Es 
war ein kühn Gelüjte, denn reicht auch 
der Padiſchah mit feinem langen Schwerte 
nicht bis ins Herz Arabiens, jo ijt er 
doch gewaltig und überwacht, wie die 
Beduinen ſicher wiſſen, die ſieben Könige 
Europas als ſtarker Zuchtmeiſter. Durch 
den Einbruch und die theilweiſe Unter— 
werfung der unter iraniſcher Oberhoheit 
ſtehenden oſtarabiſchen Küſtenländer hatte 
der Wahabitenfürſt dem Perſerkönige Hohn 
geboten, durch einen ſiegreichen Einfall im 
türkiſchen Irak bot er dem Sultau Troß. 
Gegen Ende des Jahrhunderts tränkten 
die Hochländer zum erſten Mal ihre Kriegs— 
roſſe im Strome der Araber, trieben die 
Euphratſtämme zu Paaren und ſchlugen 
die Janitſcharer. Bis tief in die Kulam— 
marſchen fegten ihre wilden Reiterſchwärme, 
die Tartſche zwiſchen den Zähnen, die 
Reiskammern der Fellahs ausraubend. 
„Tödtet die Vielgötterer und raubet ihr 
Gut! Gott iſt groß!“ So erſcholl der 
Beuteruf. Den Darbern der 
ging ein üppig Träumen auf von uner— 
meßlicher Beute, und nad) kurzer Friſt er: 
ſchienen jie wieder in den verheißenen 
Strommiederungen. 

Das heilige Kerbelä, der Schiiten 
goldhäuptige Stadt, wo der Propheten: 
Enfel Hofjein den Märtyrertod gefunden 
und unter lajurnem Dome jchläft, ward | 
von Saud eritürnt. Die Perſer nennen 
die am Müftenfaume des Jraf gelegene 
Stadt „dad Wunder“, ob des Tempels, 
den Aſſad, der Bujide, erbaut, ob der 
reihen Heiligengruft und ob all der 
jtolzen Maufolcen, die in Orangenhainen 
ragen. Ungeheure Todten-Karawanen 
aus allen Sciitenländern bringen die 
Ubgeichiedenen zur Paradieſesruhe in 
den Sclummergründen von Sterbelä. 
Die Wahabiten zertrünmerten das Heilig- 





Mitte | 
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thum und gaben die Pilgerſtadt der 
Plünderung und Verwüſtung preis, nur 
der unterirdiſche Tempelſchatz und das Ab— 
baſſidenviertel blieben verſchont; erſterer, 
weil ihn die Plünderer nicht finden lonnten, 
und letzteres legendariſch ın Folge nadı- 
jtehenden Vorganges. Als der große 
Emir mit feinem falben Roſſe auf dem 
rauchenden Tempelgetrümmer hielt, fuhr 
plöpli ein blutig Haupt unter der 
Stute Hufen empor und eine Stimme cr: 
tönte: „Sand, Saud!“ — „Wer ruft?“ 
fragte der Wahabit. — „Sprich den 
Namen Gotte8 aus!“ rief die Stimme. 
— „OD Ewiger!* ſprach der Fürjt, un: 
willkürlich gehorchend. —- „DO Ewiger,“ 
fuhr die Stimme fort, „räche das Unge— 
heure am Gejchlehte der Sande.“ Und 
das Haupt tauchte hinunter. Der Wahabı 
aber, von Grauen erfaßt, gebot, die Brand- 
fadel zu verlöſchen ... . 

Ein Racheſchrei brauſte durch die Secte 
Schia, als der Fall von Kerbelä befannt 
wurde. „Mord“ war von jeher ein 
ſchiitiſch Dogma, denn alle Secten ismae— 
tischen Urjprunges füllen den Glau— 
bensdolh als Himmelsihlüffel. Ein Ghi— 
lanit bot jeine Waffe. Als Kaufmann 
verfeidet, fam er nad Derajeh und ſtieß 
den König Abdul Aziz beim Gebete rüd: 
ling3 nieder. Man riß den Mörder in 
Stüde und fand in jeinem Qurbanlafen 
den üblichen Ablaßzettel mit dem Ordens» 
jiegel der Eichrafi. 

Der König war todt, aber der „Fluch 
von Kerbelä“ ging noch nicht in Erfüllung. 
Der Siegeslauf der Wahabiten blieb nicht 


| allein ungehemmt, er ftrebte in immer 


gewaltigerem Anffluge dem Zenithe zu. 
Sieben Jahre jpäter hatte König Saud 
die Prophetenftädte erjtürmt und Ghalyb, 
der Islamitenpapſt, war nah Dſchidda 
entflohen, nachdem er feine verborgene 
Schatzkammer mit eigenen Händen zu— 
gemauert. Bald jedoch ſchloß der ver- 
triebene Großjcherif einen Compromiß 
mit dem Wahabi und ward wieder ein- 
gefeßt, doch blieb er mur ein Schatten- 
herrſcher, deſſen weltliche Macht gebrochen 
und deſſen geiftlicdhe zum größten Theil 
in die Hände des für Melfa bejtellten 
wahabitiichen Großrichters übergegangen 
war. Zu Medina hatten die Sectirer die 
heiligen Gräber rein ausgefegt und die 
berühmten Schäße von Räucherwerf nad) 
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Derajeh geichafft, um dort mit ihren 
Aromen gläubigere Najen al3 die der 
Medinejen zu figeln. Der Chef der Grab: 
wäcdhter, ein gewiſſer Haſſan, hatte darauf 
Nachleſe gehalten und war mit dem Reſt 
von Koftbarem ins Paradies von Damas- 
cus durchgegangen. Die Bewohner der 
heiligen Städte hatte der Sieger milde 
behandelt, mit Ausnahme der Türken, 
welche für immer aus Arabien verbannt 
wurden. Die Gebete für den „Sultan 
der zwei Meere und Continente“ wurden 


abgejtellt und die Rilgerfarawanen der | 
ſtrengſten Eontrole unterworfen. Controle | 
bedeutete ſelbſtverſtändlich Brandihagung, 


wozu die Wahabiten in ihrer den prunf: 
haften Grabjtätten und dem Gräberculte 
feindjeligen Satung willfommenen Bor: 
wand fanden. 

Dit der Eroberung der Propheten: 


jtädte Hatte die Wahabitenmacdt ihren 


Höhepunkt erreicht. Der König des Neu- 
heiligenreiches herrſchte vom Ajyrgebirg 
bis an den Schat, vom Hedſchaz bis ans 
Berlenmeerr. Die meijten Beduinen— 
jtämme der großen Wüjte bis zu den 
Strommiederungen de3 Euphrat waren 
wahabitiſch gefinnt, und im eigentlichen 
Arabien leifteten die Wüjtenritter dem 
neuen Khalifen Heeresfolge. 
MWanderjtänmen Habe ih Fabelhaftes 
über die damalige Wehrfraft der Waha- 
biten erzählen hören: num find die Be- 
duinen befanntermaßen wunderliche Kriegs— 


An den | 


Arabiſche Studenten. 
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Gardecorps aus gepanzerten Mohren: 
reitern geihaffen, weldyes den Beduinen 
durch den Glanz der Erjcheinung, die 
geiergejchnäbelten Erzhelme und großen 
Rautenſchilde gewaltig imponirte. 

Zu Derajeh haujte der König mit dem 
Kriegsadel in dent hochgelegenen Tarifa= 
Viertel, während ſich die wahabitische 
Glerijei unter dem jtrengen Sohne des 
inzwijchen verjtorbenen Mohamed, dent 
blinden Hoffein, unten in der „Bedſcheira“ 
angefiedelt hatte. Hier befand fich die 
große Mojchee, die Dſchamia, einfach mit 
einem Gebetruf- Söller ausgejtattet, die 
„Medrejieh”, die vom Sceif Moha- 
med gejtiftete Koran-Hochſchule und eine 
Anzahl von orthodoren Stiftscollegien. 
Stille herrichte in diefem Heiligenviertel, 
nur hie und da jah man bejchauliche Aka— 
demifer durd) die grasbewachſenen Gaſſen 
wandeln, und bei der Begegnung bedeu: 
tungsvoll den rechten Zeigefinger er: 
hebend, murmelten fie: „Er ijt Einer“.. 

König Abdallah, der Sohn des Saud, 
behauptete jih noch eine Zeit lang auf 
der Höhe, dann fam ein rajcher Nieder: 
gang. Der Kriegszug gegen Damascus 
ichlug fehl, im Oman und am Euphrat 
holte man fi) Schlappen, und der Groß— 
jultan gab endlich dem Paſcha von Aegyp— 
ten Befehl, die Sectirer aus den heiligen 
Städten zu verjagen. Der Megypter 
brad ins Land. Tufjun Paſcha, des 
Bice- Königs Sohn, jchlug die Waha- 


berichterjtatter, aber es ſcheint doch außer | biten bei Byſſel und befreite die Prophe— 


Zweifel, daß die Könige von Derajeh zur | tenjtädte. 
Beit der Blüthe nahezu 100000 Reiter | aus. 
nad) Tuſſun erlitt eine Schlappe, 


ins Feld jtellen konnten, welche, 


Doh Abdallah'3 Troß hielt 
Ein neuer Krieg entbrannte; 
fehrte heim 


einem fejten Milizigftem organifirt, eine | und ward von der Peſt Hinweggerafft. 


furchtbare Macht bildeten. 
hörte ich insbejondere über die Beweg— 


lichkeit dieſer Maſſen, welche, die größten | großen Schlage. 


Wüſtenſtrecken auf Sturmesfittichen durd)- 


braufjend, bald in den fyrifhen Grenz» | um zu berathen, 


marfen, bald in den Deltamarjchen des 
Irak wie aus der Erde emporgejtampft 
erjchienen, 

Ihre Elitetruppe waren die Delulreiter, 
d. 5. dromedarberittene Krieger, 
zu zwei auf einem Thiere hodend, mit 
den ſpärlichſten Rationen von Datteln und 
Durrahmehl ausgeitattet, alle Schreden 


der Einöde mit unglaublichen Troß zu | Würdenträger, 
König Saud, welcher | widelter Körperlichkeit geſegnete Lente, 
hatte ein  bemühten ſich umſonſt nad) den Apfel, 


bewältigen wußten. 
ipäter großes Soflager hielt, 


Wunderbares Wieder erhob der Wahabi das Haupt; 


da entichloß man fich in Kairo zu einem 


1 


welche, | Paſcha ſprach: 


den Wahabi den Oberbefeht führen,“ 


Alle Großmwiürdenträger 
bei Mohamed Alt, 
wer Obergeneral im 

neuen Feldzuge jein jolle. Ein jchöner 

perjischer Teppich bededte den Eſtrich, und 
| alle Blide waren auf einen Apfel mitten 
auf dem Teppid; gerichtet. Und der 

„Wer von euch, ohne 

den Teppich mit dem Fuße zu berühren, 

den Apfel ergreifen wird, der joll gegen 

Die 

zumeijt mit glücklich ent: 


verjammelten ſich 
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Keiner erreichte ihn. Da trat Ibrahim, 
des Paſchas Sohn, hervor. Es war ein 
mittelgroßer, wohlbeleibter junger Mann, 
mit großem, jtarrem, grauem Auge, 





feiner eircaſſiſcher Naſe, das bleiche, poden= 


narbige Antlig von röthlihem Vollbart 
umrahmt. „Er jah aus wie ein jatter 
Löwe,“ erzählte der Wahabitenipion, 
welcher diefer merfwürdigen Scene als 
Heidud verkleidet beivohnte,. Der Prinz 
begann mit größter Ruhe den Teppich 
aufzurollen, bis der Apfel vor feinen 
Füßen lag, den er dem Water darbot. 
„O mein Sohn, du Stolz und Hoffnung 
des Islams, du ſollſt den Wahabi 
ſchlagen!“ — „Wenn der Herr fo will,“ 
lautete des Prinzen jchlichte Antıvort. 
Und Fbrahim jchlug den Wahabi. Es 
war einer der merhwürdigiten Feldzüge, 
welche die Kriegsgeſchichte aufzuweiſen Hat, 
wenn auc nicht mit Hunderten von Ba: 
taillonen operirt wurde, Der Aegypter fand 
furdtbaren Widerjtand, aber der Sohn 
Mohamed Alt’s hatte am Prophetengrabe 


zu Medina gejhworen, nicht eher ſich den 


Dart jcheeren, noch den Kopf rafiren zu 
fafien, bis König Abdallah lebendig in 
jeine Gewalt gefommen. Bei Konein 
lam's zur mörderijchen Schlacht, wo die 
Hochländer aufs Haupt geichlagen wur: 
den. An Raß jedoch, dem ſtärkſten Boll 


werk der Wahabiten, zerichlugen jich die 


Aegypter monatelang die Köpfe, die Ent: 
iheidung jchwanfte, aber die Feuerſchlünde 
gaben den Ausschlag, und Ibrahim er: 
zwang mit dämoniſchem Troße den Sieg. 
Dneizah und Bureidah, die kafimitischen 


Hauptjtädte, fielen; Schafra und Doräma | 


im Wuſchim wurden mit Blut, der Abfall 
der wahabitiſchen Beduinenjtänme mit 
‘Gold erfauft. Endlich jtand der Aegypter 
vor der Hauptitadt, die nad) helden- 
miüthigem Widerjtande in feine Hände fiel 
und der Verwüjtung preisgegeben wurde, 
Ibrahim hatte feinen Schwur eingelöft, 
und König Abdallah wurde als Gefange: 
ner nach Stambul gejhidt. Der junge 
Paſcha Hatte bei Bewältigung feiner 
ſchwierigen Aufgabe jenes Feldherrngenie 
geoffenbart, welches jpäter den Türken 
bei Nezib und Konieh jo furchtbare Nie- 
derlagen beibringen ſollte. In Stambul 
wurde Abdallahd vom Großmufti wegen 
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iharen“ jchattet, fiel das Haupt dei 
Wahabitenfönigs. Dies gejhah im Jahre 
1818 und bradte das erite Wahabiten— 
reich zu Ende, 

Doch es jollte wieder erjtehen, laum 
zwanzig Jahre jpäter, weniger gewaltjam 
nad) außen, aber im Innern gefeitigter, 
mächtiger, al3 früher. Die ägyptiichen 
Statthalter, insbefondere Kurſchid, mad: 
ten ſich durch grauſames Regiment ver: 
haft, und bald gelang es Turki, dem 
Sohne Abdallah’3, welcher dem Sieger 
entfonımen war, mächtigen Auhang zu 
gewinnen und in Riad einen neuen Füriten- 
ig zu gründen. Nach einigen Jahren 
jedoh traf den König der Mordſtahl 
ſeines Vetters Meſchari, worauf der 
edle Schomerfürſt Telal den Mörder 
tödten ließ und Turki's Sohn, Faiſſal 
den Dicken, auf den Thron ſetzte. Dieſer 
Fürſt, ein großer Pferdezüchter und 
Koranbeter, herrſcht heute im gewaltiger 
Königsburg zu Riad, der gartenreichen, 
thurmſtolzen Hauptſtadt des zweiten Wa— 
habitenreiches. Er regiert weniger mit 
dem Schwerte des Gotteskriegers als 
dem Tamarindenfnüttel des Zeloten. Eine 
ſtarre Bigotterie voll fanatiſcher Unduld: 
jamfeit jchlägt dag Volk in härteſte Kncdt- 
ihaft. Als erjtes Regierungsorgan fungirt 
eine ſeltſam unheimliche Körperjchaft von 
zweiundzwanzig Finſtermännern, welde 
unter dem Namen „Meddejiten“ oder 

„Eiferer“ weit über die Grenzen des Waha— 
bitenreihes hinaus eine traurige Berühmt: 
heit erlangt haben, Die Gründung diejes 
| geiftlihen Büttel-Inſtituts Datirt von 
den furchtbaren Verheerungen, welche die 
Cholera Mitte der fünfziger Jahre ım 
Neuheiligenreiche angerichtet. Die Cleriſei 
ſchrieb den Einbruch der hier zum erjten 
Mal erjchienenen Weltjeuche natürlich der 
Glaubenslauheit zu, welche jeit einiger 
Zeit im Wahabismus eingeriſſen fein jollte. 
| Damit war der Vorwand zu einer Prieiter: 
herrſchaft gefunden, wie fie jo furchtbar 
 faum je über ein gläubig Volk gekommen. 
Es hatte nämlich der fajt vierzig Jahre 
andauernde directe Verkehr mit Aegupten 
mannigfach an der alten jtrengen Sitte 
gerüttelt, Seidengewänder und eitler 
Prunk waren hie und da zum Vorſchein 
| gefommen, und von den Abtrünnigen war 


Keperei zum Tode verurtheilt und im  jogar das ftrenge Rauchverbot mißachtet 


Seraihofe, wo die „Platane der Janit- 


: worden, 
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Da that gründliche, ſchleunige Reform 
noth, und die Meddejiten wurden damit 
betraut, für die Hauptſtadt ſowohl als die 
Provinz, wohin ſie auf „Miſſion“ gingen, 
die alte Glaubenszucht wiederherzuſtellen. 
Allenthalben ward folgendes Recept gegen 
die Cholera verkündet: Man abſolvire 
täglich fünf Gebete, vierundzwanzig Pro— 
ſternationen, ſiebzehn Koranſuren, eine 
Predigt, die partiellen und totalen Ab— 
waſchungen; darauf enthalte man ſich des 
Tabaks, trinke kein verbotenes Getränk, 
trage weder Seide noch Schmuck, ſinge 
und muſicire nicht, brenne nach dem Abend- 
gebet fein Licht mehr und verhalte ſich in 
jeinen vier Mauern todtjtill, ſchwöre nie 
ander al3 beim Namen Gottes und 
glaube an feine böjen Geijter. Wer dies 
Alles beobadıtete, den ließ man ruhig an 
der Cholera jterben, im Falle der Ver: 
fündigung jedoch verfiel der Schuldige 
den geijtlichen Bütteln, welche an jedwedem 
Orte über ihn herfielen und ihm die „Haut 
reinigten“, d. h. ihn nicht jelten zu Tode 
prügelten. 

Es Tiegt auf der Hand, daß unter 
dieſem Knüttel-Regimente die öffentliche 
Wohlfahrt nur eine jehr bedingte Förde— 
rung erfahren mußte, abgejehen von dem 
ſcheußlichen Mißbrauch, welcher mit einer 
fo unbeſchränkten Machtvollfonmenheit 
getrieben werden konnte und thatjächlich 
getrieben ward. Dafür aber blühte die 
neue Koranſchule empor und füllte fich 
mit Taufenden von Studenten, welche, 
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wahabitijch gebrillt, heute eine geiftliche 
Armee bilden, mit welcher der nieder- 
gehende Islam eines Tages zu rechten 
haben wird. Mit jedem Tage eritarft 
die Reform in Mittelarabien und gewinnt, 
feit die Zeloten, durch den Unmillen der 
Bevölferung gezwungen, zu humaneren 
Anfihten zurüdfehren, wie dad nad) 
neueren Berichten thatſächlich der Fall 
jein ſoll, an Anhang in den Grenzlän— 
dern. Die Beduinen verlieren die aber: 
gläubiiche Furcht vor dem Sande der 
„Mitte“, und der wahabitiihe Einfluß 
breitet ſich langſam, aber ſicher immer 
weiter aus. So iſt faum ein Zweifel, 
dag Mohamed’s Weltreligion fih aus 
der großen Bewegung im Herzen Ara— 
biens verjüngen, reformiren und über den 
dunklen Welttheil ausbreiten fan, Hat 
doc jhon der Prophet in der Sunna 
gejagt: „Wahrlih, zu Zeiten wird Al: 
lah Einen jenden, um euren Glauben zu 
verjüngen.“ Der Wahabismus ijt dieje 
Reform für den alternden Islam, eine ge— 
waltjame, radicale, aber vielleicht gejunde. 
Zugleich mit dem Islam würde die 
arabiſche Race regenerirt und — wer 
weiß? — zu einer weltgejchichtlichen 
Action wiedererwedt werden. Die Waha: 
biten glauben dies und halten fich für 
den Sauerteig der Völker. „Den Herrn 
der Morgenröthe,“ jagen fie, „find Jahr: 
taujende wie ein Saudforn, aber Er kennt 
jeden Herzichlag des Menſchen. Wir 


| harren Seines Zeichens.“ 








Hirth’s „Formenſchatz der Renaiffance‘. 


Bon 


Friedrich Recht. 


och jüngjt ward durd) die 
Pariſer Weltausitellung un: 
= zweifelhaft feitgeitellt, daß 
= jaft alle europäiichen Völker 
Iganz im Gegenſatz zu dem 

— früheren, faſt nur noch in 
Oeſterreich herrſchenden Eklekticismus 
jetzt immer mehr die Tendenz zeigen, auf 
ihre nationalen Renaiſſanceſtile zurückzu— 
greifen. In Deutſchland hat ſich das 
ſchon bei der Münchener Ausſtellung von 
1876 auffallend und ſagen wir nur gleich 
ſehr wohlthätig geltend gemacht. Denn 
darüber kann doch kein Zweifel exiſtiren, 
daß in jenen Modificationen der italieni— 
ſchen Renaiſſanceformen, welche ſie bei 





ihrer Annahme durch die übrigen Na— 


tionen erfuhren, ſich vor Allem der Cha— 
rafter derjelben wie die localen Bedin- 
gungen durch Klima, Sitten und Gewohn— 
heiten, disponibles Material ꝛc. aus: 
prägen, aljo Dinge, welche fich bis heute 
gar nicht oder doc nur wenig geändert 
haben. So wird man die Formen der 
deutihen Renaifjance immer etwas der: 
ber, eigenfinniger und ediger, nad) Um: 
jtänden jelbjt phantajtiicher und baroder, 
aber auch humoriſtiſcher, gedanfen = und 
jinnvoller finden al3 die weicheren und 
graziöferen Italiens, die fofetteren und 
zierlicheren, aber auch manierirteren der 
Franzoſen. Dergleichen entfpricht nun jo 
entichieden dem Nationalcharakter, daß es 
wohl immer jo bleiben dürfte, und daher 
auch wir am beiten thun werden, unfere 


| Aepfel nicht mit Orangen zu vertaufchen. 
| Es hat ſich aber gerade in München als: 
bald auch gezeigt, daß der großen Mehr— 
‚ zahl unjerer Handwerker und Ornanıen- 
tiſten unjere Renaiffance wohl ſehr ſympa— 
thiſch, aber jehr wenig geläufig war, jo 
wenig al3 das, was die leßtere von ihren 
| Beitgenoffen anderer Nationalität oder den 
römijchen und griechtichen Originalen un: 
terſcheidet. So kam denn, daß fie nur zu 
oft Alles durch einander miſchen oder das 
| Einzelne lahm und charakterlos bilden. 
Ward die Umbildung der antifen in 
die Renaijfanceformen unzweifelhaft durch 
‚jene Einführung des maleriichen Princips 
in die Architektur und Decoration bedingt, 
welches in den orientaliichen Stilen ſich 
zuerjt geltend machte, in der Gothik dann 
eine andere Seite zeigte oder wieder zu: 
rüdtrat, jo fommt es bei der Nenaifjance 
doch erjt voll zum Durchbruch, zugleid 
mit der Entwidlung des Golorit3 über: 
haupt. Denn das, was man Stim« 
mung im Golorit nennt, fennt die alte 
Kunſt nicht, es gehört der Romantik an. 


Ihrem Charakter entjprechend, trägt in 


Frankreich und Deutſchland dieſer Stil 
aber auch nicht minder als in Italien an— 
fänglich den Charakter eines heiteren 
Spiels, braucht es doch ein volles Jahr— 
hundert, bis der eigentliche Claſſicismus 
dort mit Palladio, Vignola u. A. herr: 
ichend wird. Ebenſo dürfte man finden, 
daß wie der fpielende Charakter, die Le- 


‚ benstuft der Epoche, jo auch die Ber: 
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ichiedenheit des Materials auf die For: | Fenfter, Beleuchtungsapparate; der Ge- 
menbildung der Renaiſſance eimvirkte. | väthe, Waffen, der koloffalen Ausbildung 
Der ausaedehntere Gebrauch des Eifens, | der tertilen Technik gar nicht zu gedenken. 








Dans Holbein, Facſimile einer Bleiftiftitizze zu einem Zpiegel. 


des Glaſes, von Fayence und Porzellan, Iſt der innerſte Grund aber unjeres 
vielen Holz- und Steinarten, die das | heutigen Zurüdgreifens aufdie Renaiffance- 
Alterthum wicht kannte, bedingen eine | formen unftreitig in der großen Verwandt— 
größere Mannigfaltigkeit wie das Klima | ſchaft unjeres Jahrhunderts mit dem 
durch jeine Kamine, Defen, Thüren und | Cinque Cento zu juchen, jo zeigte ſich 
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alabald, wie nothwendig e3 ſei, unjeren | Das iſt aber bei allen in der Provinz 
Handwerkern und Jubdujtriellen den Zu- | wohnenden oder der Quellen Unkundigen, 
gang zu den Quellen jelber zu eröffnen, | wie e3 die Handwerfer und Induſtriellen 
da bloße Nahbildungen niemals einen | meijtens find, der Fall. Deshalb muß 








Hans Holbein, Federzeichnung zu 
einem Schmuck. 





Hans Holbein d. %., Büchertitel (Holzihnitt). Aus Hans Holbein’s „Tobtentan;“. 


volljtändigen Begriff vom Geift, dem fpe- | man denn auch das Unternehmen des 
cifiichen „Tic“ einer Epoche geben. Will | Dr. Hirth, vermittelt der verbejierten 
man Dürer oder Holbein fennen lernen, | Technik unjerer Zeit fie unmittelbar Jeden 
jo verliert man ihre befjere Hälfte, jobald | leicht zugänglich zu machen, mit jo großer 
man fie nicht aus erfter Hand befommt. | Freude begrüßen. Photographiih auf 
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Zinkplatten übertragen und ſo zum Buch— 
druck hergerichtet, erhält man die Zeich— 
nungen und Entwürfe unſerer alten Meiſter 
für alle möglichen Arten von Decoration 
hier als Facſimiles wieder, was dem 
Handwerker ſchon darum außerordentlich 
nützlich iſt, weil ſie faſt immer für ein 
beſtimmtes Material mit genaueſter Kennt— 
niß ſeiner Erforderniſſe berechnet ſind. — 
Denn darüber kann doch kein Zweifel be— 
ſtehen, daß daſſelbe Ornament-Motiv ſich 
gar ſehr modificirt, je nachdem es getrie— 
ben oder gegoſſen, in Stein gehauen oder 
in Holz geſchnitten, vielleicht gar einem 
Teppich eingewirkt wird. 

Hirth's Blätter nun geben decorative 
Zeichnungen und Entwürfe von Meiſtern 
aller Nationen, wenn auch, wie billig, mit 
Bevorzugung der deutſchen, ebenſo ſind 
fie nicht nur für Handwerker und Künſtler 
allein berechnet, jondern auch die Haus: | 
industrie und Kunſtübung der gebildeten 
Claſſen wird hier Stoff zu Mufterzeich: | 
nungen aller Art, für Spien, Stidereien | 
u. dgl. finden. Zu den weiteren Bor: | 
zügen diejer jo gemeinnügigen Production 
gehört dann ihre außerordentlihe Wohl- 
feilheit. *) 

Sind unter unferen eigenen Künſtlern 
Dürer und Holbein am reichjten vertreten, 
jo fernen wir doch nicht minder ihre 





Schüler und Nachahmer, endlich die Ne | 


präjentanten des Michelangelesfen Ein- 


fuffes in Deutichland und die Vorläufer | 


der Barodzeit, wie den hochbegabten und 
ſehr mit Unrecht verfegerten Baumeijter 
Dietterlin kennen, von dem eine Feniter: 


decoration gebracht wird, die ganz im 
Geiſte des großen Florentiners und doch 


wiederum urdeutich erjcheint, wie wir 
Aehnliches ja oft z. B. beim Heidelberger 
Schloß gewahren. Jedenfalls 
man die, welche den fernigen Straßburger 


über die Achjel anjehen, fragen, wo denn | 


heute etwas Belleres gemacht werde ? 
Das ijt ja aber gerade das Reizende 
an der Renaiffance, daß fie ihren antiken 
Mustern mit einer in ihrem eigenen ur: 
gefunden technijchen Vermögen wurzelnden 


*) Die beiden erjten Serien, mit 252 Blättern, 
find zujammen für 20 ME. zu haben; bie Fort 
ſetzung eriheint in Jahrgängen von je 12 Monats- 
heiten mit aujammen 160 Blättern. Preis bes 
Heftes Mt. 1,25. Vom Jahrg. 1379 (III. Serie) 
find bereitö 4 Hefte ausgegeben. 


fünnte 
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Souveränität gegenüberjteht, die ihren 
Productionen fait immer die vollite Le— 
bensfraft jichert, fie niemal3 wie todte 
Eopieen ausjehen läßt, bei denen die Ge- 
lehrſamkeit größer iſt als die fchaffende 
Kraft, wie das den Productionen der gan: 
zen erjten Hälfte diefes Jahrhunderts fait 


regelmäßig anhaftet, jelbjt die Bauten 


eines Schinfel und Klenze wie der Fran: 
zoſen entjtellt. Unterjucht man, woran 
dies todte Aussehen denn eigentlich liege, 
jo findet man jeine Quelle regelmäßig in 
der ungenügenden und leblojen oder un— 








Hans Mielih, Bruditüf aus ben Handzeich— 
nungen zu Rüſtungen franzöfiiher Könige, 


veritandenen Ausführung des Details, 
Gerade aber um diejen Mangel abzu— 
helfen, der ſich durch unfere ganze deco- 
rative Kunſt, nicht nur die der Bauge: 
werfe zieht, ift nichts jo jehr geeignet 
beizutragen al3 das Studium des Hirth- 
ihen Formenſchatzes. Ueberdies macht 
er uns mit jo manchem Künstler näher 
befannt, von dem man früher kaum wußte, 
gewährt jo recht einen Einblick in den 
unermeßlichen Reichthum dieſer ſpeciell 
in ihren deutſchen Leiſtungen noch lange 
nicht genug gewürdigten Periode, daß er 
dadurch einem nachgerade allgemeinen 
Bedürfniß aufs wohlthätigſte entgegen: 
kommt. In dieſer Beziehung heben wir 
namentlich die Blätter nach Hans Hol— 
bein's koſtbarem „Skizzenbuch“ hervor, 
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weiches die Verwaltung des Bajeler Mu— 


jeums Herrn Hirth in anerkennenswerther 


Liberalität zur Verfügung geitellt hat; fer: 
ner die Reproductionen nah Hans Mie— 
lbich's im Münchener Kupferjtichcabinet 
aufbewahrten Handzeichnungen zu den 
Rüftungen Franz’ I. von Frankreich, 
welche leßteren wegen ihres hohen künſt— 
leriſchen Werthes früher für Werfe Ben- 
venuto Gellini’3 gehalten wurden. Die 


Eleganz dieſer Compofitionen wird in 


der That von feinem taliener über- 
troffen. 
Die wenigen Illuſtrationsproben aus 


Hirth's „Formenſchatz“, welche wir hier | 
mittheilen, gehören den ſoeben genannten 


Meiſtern an. Es liegt auf der Hand, 
daß Entwürfe wie z. B. derjenige zu 
einem Spiegelrahmen von Holbein (ſiehe 
S. 777) nicht in ungeſchickte Hände fallen 
dürfen, wenn die ausgeführten Gegen— 
ſtände den Intentionen 
entſprechen ſollen. Ja die ſtilgerechte 
Ausführung ſetzt eine gewiſſe Virtuoſität 
der Technik voraus, welche der Arbeiter 
nur dadurch erlangen kann, daß er ſich 
durch eifriges Vertiefen in die Schöpfun— 
gen der betreffenden Meiſter mit dem 
Geiſte derſelben vertraut macht. Es 


der Künſtler 


Ilkluſtrirte Deutſche Monatshefte. 


iſt daher principiell richtig, immer und 
immer wieder zu betonen, daß unſere 


Kunſthandwerker auf falihem Wege find, 


wenn jie nur nad) pedantiichen Vorlagen 
für ihre bejonderen Arbeiten verlangen; 
zu edlen Schöpfungen im Sinne der Re: 
naiffance werden ſie jich erjt dann erheben, 
wenn jie die ganze Formenwelt derjelben 
in ihr Gemüth aufzunehmen trachten. Der 
Schreiner und der Schloſſer jollen aud 
die Entwürfe jtudiren, welche zunächſt für 
den Goldſchmied oder den Architekten be: 
ſtimmt find u. j.w., feiner joll des ande: 
ren Metier geringadhten, jondern beitrebt 
jein, zum Verſtändniß und Ueberblick des 
Ganzen zu fommen. Im Gegenjahe zu 


den Borlagewerfen für beſtimmte Gewerte 





will daher der „Formenſchatz“ gerade zur 
Univerjalität des Kunſthandwerks erziehen, 
und wir können dieſe Tendenz nur auf 
das lebhaftejte unterjtügen. 

Seit Beginn jeiner dritten Serie hat 
das Unternehmen zwar auch Daritellun: 
gen aus der Gothif, dem Rococo zc. auf: 
genommen; indeſſen überwiegen auch jetzt 
noch jo ſehr die Entwürfe aus der Früh— 
und Hochrenaiſſance, daß das Werk immer 
noch als Schatzkammer der letzteren gelten 
darf. 











Literaturbrief, 


Eduard Mörite's Gefammelte Schriften. — Das neue Leben von Dante Alighieri, iiberjegt von Jalobſon. 







une intereffante und bedeu- 
| tende Gabe fommt uns zu: 
we Eduard Mörikes Ge— 
‚fammelte Schriften. Stutt- 
‚gart, Söfchen, 1878. Sie 
er it in doppelter Rüdjicht be- 
eutend: fie geitattet, die Wirkjamfeit 
diejes liebenswürdigen und genialen ſchwä— 
biſchen Dichter zu überbliden, und fie 
bietet aus dem Nachlaß Mörike's die 
Umarbeitung feines Jugendromans, des 
„Maler Nolten“. Zange war diefer Roman 
eine Art von Geheimbefig weniger mit 
der Literatur Bertrauter oder dem Dichter 
örtlich Nahejtehender ; viele Jahre ver: 
griffen, nad) dem Wunſch des Dichters 
nicht wiedergedrudt, war er nur ſchwer 
zu erlangen; num tritt er in vielfady er- 
neuter Gejtalt zum zweiten Male jeine 
Reiſe durch das deutſche Publikum an, 
und wir wünjchen ihm Glück dazu. 
Mörike gehört jener Epuche an, in 
welcher ein zweites Gejchlecht nach Goethe 
und Schiller hervortrat ; das erfte, welches 
ihnen folgte, war das der Romantifer, 
der Schlegel und Tied und Novalis, ge- 
wejen; ihnen folgten in Norddeutichland 
die Arnim, Chamiſſo, Hoffmayın u. ſ. w., 
in Süddeutſchland Uhland, Mörike. Der 
philojophiichen Conſtruction entjpricht in 





typischer Betrachtung und Darjtellung des 
Lebens und der Wirklichkeit. Damit mifcht 
fich der merfwürdige und lange noch nicht 
genug gewürdigte Einfluß der damal 
alle Augen auf ſich ziehenden Phänomene 
des Magnetismus und Somnambulismus. 


Mag man die Briefe des Miniiters 
Hardenberg und anderer Männer eriter 
Lebensſtellung leſen oder in die Nomane 
jener Tage bliden: nichts entzieht ſich 
der Wirkung diefer Phänomene; ein 
Kritifer wie Strauß und ein Phantajt 
gleich Juſtinus Kerner unterlagen die- 
jem Einfluß. Die Wahlverwandtjichaften 
Goethe's zeigen ihn fo gut als Arnim’s 
Nomane und Mörike's Nolten. Und doc) 
erjcheint zugleich in dieſer Epoche ſchon 
ein verjtärkter Sinn für das Meale, 
für die lebendige einzelne Thatjache, für 
die Beobadhtung und das Mannigjache 
des Volkslebens, der gejchichtlichen Sitten, 
der Lebensweije der einzelnen Stände, 
Alles jedoch noch eingehüllt in Symboli- 
ihes, Bedeutendes, Vorahnung, Scidjal. 

In der jo erfreulichen Gruppe der 


ſchwäbiſchen Dichter diefer Zeit zeigt 


Mörife jelbitändige Art. Nicht als 
ftände er nit audy unter den Einflüfjen 
der dichterischen Vergangenheit. Wer er- 
fennte nicht den Einfluß Goethe'3 in den 
herrlichen Berjen: 


Beſuch in Urach. 
Nur ſaſt ſo wie im Traum iſt mir's geſchehen, 
Daß ich im dies geliebte Thal verirrt. 
Kein Wunder ift, was meine Augen jeben, 


Kirk j Doch ſchwankt der Boden, Luſt und Staude jhwirrt, 
der Poeſie eine Art von ſymboliſcher und 


) 
\ 


4 


| 
| 


Aus taufend grünen Spiegeln ſcheint zu gehen 
Vergangene Zeit, die lächelnd mid verwirrt; 
Die Wahrheit fjelber wird bier zum Gedichte, 
Mein eigen Bilb ein fremd und hold Gejichte! 


8 | Da ſeid ihr alle wieder aufſgerichtet, 


Bejonnte Feljen, alte Woltkenſtühle! 
Auf Wäldern ſchwer, wo faum ber Mittag lichtet 
Und Schatten miſcht mit baljamreiher Schwüle. 
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Kennt ihr mid neh, der jonft hieher geflüchtet, 
Am Mooje, bei ſüß ſchläferndem Gefühle, 

Der Müde Summen bier ein Obr geliehen, 

Ach, kennt ihr mid und wollt nidt vor mir 


fliehen ? 





Hier wirb ein Straud, ein jeber Halm zur Schlinge, 


Die mid in liebliche Betrachtung fängt; 

Kein Mäuerden, kein Holz ift zu geringe, 

Daß nicht mein Blick voll Wehmuth an ihm hängt: 
Gin Jedes ſpricht mir balbvergeji'ne Dinge; 

Ich fühle, wie von Schmerz und Luft gebrängt, 
Die Thräne jtodt, indeß ich ohne Weile 
Unjhlüffig, fatt und burftig weiter eile. 


Der Einfluß Goethe's herricht auch im 
„Nolten“ überall, gemijcht mit dem von 
Tied, zumal von deſſen „Sternbald“ ; nicht 
immer angenehm macht ich in einer ge: 
wifjen läjfigen Breite der Darjtellung die 
Nachwirkung auch der ſtiliſtiſchen Mängel 
beider Dichter bemerkbar. Daneben jteht, 


Illuſtrirte Deutihe Monatsheite 





ı Theil feiner Gedichte, und viele derjelben 
gleichen Tagebudhblättern feines poetijchen 





Entfaltens. Damals entitand auch der 
„Rolten“. Schon feit 1854 mar die erite 
Auflage vergriffen. Dann famen die 
Jahre des Pfarrlebens in Cleverjulzbadı. 


In diefen Jahren bewahren feine Berie 


‚die volf3mäßige ſchlichte Schönheit und 
wachſen durch den Klang von Humor 


wie fich für einen Schüler des Tübinger | 


Stift ziemt, der Einfluß der alten 


Dichter, mit denen ſich Mörife eingehend 


beichäftigt, ja aus denen er jchöne Ueber: 
jegungen gegeben hat. 


Einflüffe eine individuelle dichteriſche 
Phyſiognomie der erfreulichiten und ſym— 
pathijchiten Urt. 
eigenes Leben in echtem Goldglanz der 


Genie. Es ijt Fein weiter Horizont, in 


dem ſich der Tübinger theologijche Stu: | 


Er verjteht eben jein 





dent, der Bicar, der Yandprediger bewegt: 
aber wie jieht er in diefem anmuthigen 
Thal feiner Erijtenz, das weit ab von 
der breiten politischen und wifjenjchaftlichen 
Heerjtraße liegt, die Poeſie jedes jtilliten 
Winkels! Seine glüdlihjte dichterijche 
Epoche bilden die Jahre, in denen er an 
verjchiedenen Orten die Stelle eines Vi— 
cars bekleidete: damals entitanden auch 
der „Nolten“ und die in ihn eingejtreuten 
wunderbaren Lieder. Es gemügte ihm, 
im Scmwabenlande mit der Poſt von 
einer Zandjchaft zur andern zu fahren und 
fi) der Freiheit feines Poetenlebens zu 
freuen. Er jah da, was ihn mit tau— 
jend jeelifchen Beziehungen band, die- 
jelbe Gegend, mit welcher er feine ge- 
heimjten Gedanken ausgetauscht. Er jah 
da, was er den Sitten feines heimischen 
Volkes im innerjten Wejen abgelaufcht, in 
heiteren umd traurigen Zügen. Dies 
genügte ihm, er wünjchte Fremdes und 
Größeres nicht fernen zu lernen. Es ijt 
dein auch aus jener Zeit ein großer | 


und jchelmischem Uebermuth, der nun ber: 
vortritt, jowie durch eine jtrengere Prü- 
gnanz und Formvollendung. 1843 verlieh 
er das Pfarramt, wir finden ihn 1851 
verheirathet in Stuttgart, in glüdlichiter 
Lage; aber die Jahre der poetiichen 
Blüthe waren vorüber, und den Novellen, 
die damals entitanden, jelbjt dem „Mozart 
auf Reifen“, können wir nur geringen Ge— 
ſchmack abgewimten. 

Der „Maler Nolten“ bildet neben den 
lyriſchen Dichtungen den Mittelpunkt die- 
jer höchſt gefammelten poetischen Laufbahn, 


ı deren Ergebniffe nun in vier Heinen Bänd- 
Aber in Mörife werden alle dieſe | 


chen vor ung liegen. Der Roman beſitzt jeit 
jeinem Hervortreten eine fleine Gemeinde 
begeilterter Verehrer; erijt darin dem „grü- 
nen Heinrich“ Gottfried Keller's ähnlich. 


ı Beide find Jugendwerfe, vor der äußeren 
Poefie zu jehen. Daher iſt er ein lyriſches 


Erfahrung des wirklichen Weltlebens ge- 
jchrieben, entjprungen aus dem inneren 
jugendlichen Erlebniß, den Jugendirrungen 
der Jugendjahre und der Betradtung 
derjelben.. Nur daß in Keller's Wert 
eine viel unmittelbarere Macht des Er- 
lebnifjes pulfirt. Beide gehen von Na- 
turen aus, die in einem innerlichen 
geiftigen Bildungsproceß ihre Erfahrungen 
machten, nicht in den Abenteuern des 
äußeren Lebens. Der innere Vorgang 
in Seller war freilih unvergleichlich 
freier, realiftifcher und tiefer als der in 
dem ſchwäbiſchen Vicar, den der Geſichts— 
freis des Tübinger Stift, der Freund- 
ihaften aus ihm, der Schnurren des 
Stiftlerd und Picard umgiebt. Der 
Roman Keller’ ijt daher jchließlich weit 
bedeutender. Aber Mörike's Wert cig- 
net eine wunderbare Harmonie, welche 
durd) die jorgjame Umarbeitung noch be- 
deutend erhöht ijt. Entipredend jeinem 
Urjprung, iſt das Werk, find alle jeine 
Perſonen aus lyriſchen Theiljtüden zu: 
jammengejegt. Es find einerjeit3 Stim- 
mungen, aus denen ji) Perjonen und 
Scenen zwijchen Berjonen muffivijch bilden ; 


giteraturbrief. 


es iſt andererjeits ein beziehender, bedeut- 
ſam verfnüpfender Geift im Dichter, welcher 
in Verbindung derfelben zu dem Ganzen 
eines ergreifenden Schidjals thätig iſt. 
Dieſer Geift ift myſtiſch, er lebt in Vor— 
ahnungen, Erfüllungen, Wirkungen von 
Handlungen in weiter Ferne der Zeiten, 
Berfnüpfungen zwijchen allen Handlungen 
und Scidjalen auf eine fo zu jagen theo- 
logische Weife. Eingewebt in dieſe Be— 
trachtungsweiſe iſt die naturphilojophifche 
Art, Naturgrundlagen geheinmißvoller 
Natur bejonderd für das Handeln der 
Frauen, Rüdwirkungen vom Geiſtigen 
auf das Natürliche hervorzufehren, ähn- 
lich wie dies in den Wahlverwandiſchaften 
geſchieht, die überhaupt im Ganzen und 
Großen Vorbild ſind; ſo in den wunder— 
vollen Scenen des erſten Wiederſehens von 
Nolten und Agnes die Einwirkung ihrer 
Schickſale auf ihre äußere Erſcheinung. 
„Das Wunderſamſte aber und worauf ic) 
mir jelber etwas einbilden möchte, das will 
der Herr, ſcheint's, abfichtlich gar nicht 
entdeden,‘ jagte Agnes, indem eine köſt— 
fihe Röthe fi über ihre Wangen zog. 
Wohl wußte er, was fie meinte. Ihre 
Haare, die er bei jeiner lebten Anweſen— 
heit noch beinahe blond gejehen Hatte, 
waren durchaus in ein ſchönes, glänzendes 
Kaftanienbraun übergegangen. Nolten 
war es beim erjten Blide aufgefallen, und 
fogleich hatte ihn auch die Ahnung be: 
troffen, daß Krankheit und dunkler Kum— 
mer Theil an diefem Holden Wunder 
hätten. Agnes jelber jchien nicht im Ent- 
ferntejten dergleichen zu denken, vielmehr 
fuhr jie ganz heiter fort: „Und meint du 
wohl, es habe fonderlich viel Zeit dazu ge- 
braucht? Nicht doch, fait zujehends, in we— 
niger al3 zwanzig Wochen war ich jo um: 
gefärbt. Die Pajtorstöchter und ich, wir 
haben heute noch unjern Scherz darüber.‘ * 

Es iſt im Ganzen die Technik der 
Goethe'ſchen Romane, ja auch die Berjonen 
und Schemata lafjen ſich in mannigfacher 
Verkleidung twiedererfennen. Aus diejer 
Technik entipringt, daß bei höchſter Natur- 
wahrheit, Tiefe und Schönheit in Darle- 
gung der einzelnen pſychiſchen Momente die 

Charaftere al3 ganze überall die Nähte 
zeigen, in denen die Theiljtüde verbunden 
werden; fie ericheinen daher incohärent und 
eines zufanmenhängenden Willens ent: 
behrend: daher das Schattenhafte in ihnen. 
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Die Technif des Stil3 zeigt beſonders 
deutlich in dem erſten ſorgfältig umge— 
arbeiteten Theile überall das Goethe'ſche. 
Man vergleiche mit einer bekannten Stelle 
der Wahlverwandtſchaften die nachfolgende 
Schilderung Nolten's, wie er einſam nach 
der erſten Erklärung mit Conſtanze durch 
den winterlichen Schnee nach Hauſe reitet. 
„Ein herrlicher, über das ganze Schnee— 
feld verbreiteter Mondfchein umgab den 
Reiter. Doc war diefer Anblid für ihn 
eine Zeit lang wie gar nicht vorhanden. 
— ‚Sie Tiebt! Tiebt dich!“ — ſcholl es 
ihm durch Kopf und Herz im lauten 
taufendjtimmigen Tumult der Freude, 
des Erſtaunens. Er drang mit weit 
offenem Aug’ in die nächtliche Bläue des 
Himmels und forderte alle Geftirne her: 
aus, feine Seligfeit zu theilen.“ An die 
Wahlverwandtichaften erinnert auch die 
Darftellung der Kataſtrophe, welche feine 
Beränderung in diefer Neubearbeitung er- 
fahren hat; fie erinnert daran bis in ein- 
zelne jtiliftiiche Wendungen wie den be- 
rühmten Uebergang in das Präjens bei 
Goethe. Agnes ijt die in das Klein— 
bürgerlihe umgedichtete Ottilie. Wie 
ähnlich find den Goethe'ſchen Stellen gleich 
der folgenden, mit welcher wir dieje Be- 
trachtung jchliegen: 

„Endlich blieb Alles ſtill. Die Thür 
ging auf, die Kleine Schweiter, welche 
die Bälge gezogen, fam auf den Zehen 
geichlichen heraus, entfernte ſich bejcheiden 
und ließ die Thür Hinter fich offen. Nun 
aber hatte man ein wahres Friedensbild 
vor Augen. Der blinde Knabe nämlich 
ſaß, gedanfenvoll in fich gebüdt, vor der 
offenen Taſtatur, Agnes, leicht einge: 
ſchlafen, auf dem Boden neben ihm, den 
Kopf an feine Kniee gelehnt, ein Noten: 
blatt auf ihrem Schoße. Die Abendjonne 
brad) durd) die bejtäubten Scheiben und 
übergoß die ruhende Gruppe mit gol- 
denem Licht. Das große Erucifir an der 
Wand jah mitleidsvoll auf fie herab. 
Nachdem die Freunde eine Zeit lang in 
jtiller Betrachtung gejtanden, traten fie 
ſchweigend zurüd und lehnten die Thür 
ſacht an.“ 

* 
— 


Dante's merkwürdiges kleines Kunſt— 


werk, das gleich den Dialogen Platon’ 3 in 
jeiner kunſtvollen Zufammenjegung immer 
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u Illuſtrirte Deutihe Monatöheite. ER J 
noch die Ausleger beſchäftigt, die vitanuova, | der Uebertragung in dem vortiegenden 





bietet fich uns in einer Hübjch ausgestatteten | Werfchen das erjte Sonett, welches fait 
guten Uebertragung dar: Das neue Feben | jhülerhaft ein kindliches, theologiſch geital- 


von Dante Alighieri, überjegt von 
B. Jafobjon. Halle, Pfeffer, 1877. 

Den Inhalt des Werkchens bildet 
Dante's Liebe zu Beatrice von der erjten 
Begegnung an bis zu der wunderbaren 
Bijion, welche mehrere Jahre nad) ihrem 
Tode eintrat und von diefen Sometten zu 
der Gonception der göttlichen Comödie 
überleite. Den Kern bilden Sonette 
und Ganzonen, welde durch Erzählung 
und Auslegung zum Ganzen der Bejchichte 
jeinev Liebe verknüpft werden. 

Wir theilen die Anjicht des Ueber: 
tragenden, welcher gegenüber den allego: 
riihen Auslegungen der Realität diejer 
Liebe und der heftigen Affecte, die in 
ihrem Gefolge Dante bewegten, zu ihrem 
Rechte verhilft. Boccaccio erzählt eine 
Anekdote, die recht deutlich macht, wie 
wenig in Dante's Periönlichkeit ein Spiel 
der Gefühle in Allegorieen lag. Dante, 
erzählt er, fei einmal an einigen Frauen 
vorübergegangen, und da habe cine der 
andern zugeflüftert: „Das iſt der, der in 
die Hölle geht und wiederkehrt, wenn es ihm 
beliebt.“ „Gewiß,“ erwiderte eine andere, 
„man fieht es an jeiner braunen Farbe 
und jeinem krauſen Bart, wie ihn der 
Rauch ſchwärzte und die Hitze verbrannte,“ 
Sie geben eine wahrhafte Geſchichte, dieſe 
Sonette, von den eriten jchülerhaften an, 
welche jich noch ängitlih an das Muſter 
der Troubadours anjhließen, bis zu den 
freien, gewaltigen Schöpfungen, welche 
ion die göttliche Komödie vorbereiten, 
Wir geben als Probe der jhönen Kunſt 


tetes Geſicht darjtellt — dann das letzte, 
welches den Traun, die verflärte Beatrice, 
daritellt: 
Erſtes Sonett. 
Den edlen Herzen fei, bie Lieb’ empiunden, 
In Amor, ihrem Herrn, mein Gruß gelandt, 
Damit, wirb ihnen dies Gedicht befannt, 
Sie ibre Meinung mir darob belunden. 
Vorüber war ein Drittel {don der Stunden, 
In denen beller jeder Stern entbrannt, 
Als Amor unvermutbet vor mir ftand, — 
Und noch rüdihauend hält mid Gram gebunden. 
Er trug mein Herz und blidte frob und mild; 
In feinen Armen rubte ihlaibeiangen 
Madonna, leiht von einem Tuch umbüllt. 
Als jie erwacht, aß fie auf jein Verlangen 
Mein brennend Herz, von Scham und Furcht erfükt; 
Drauf ſah ich, wie er weinend fortgegangen. 


Fünfundzwanzigſtes Sonett. 
Jenſeit der weiten Sphärenkreiſe droben 
Schwingt fih der Seufzer, ben das Herz geienbet, 
Die neue Ginfidht zieht ihn fort nad) oben. 
Nun Sieht er dort, wo all jein Wünſchen ender, 
Zu höchſten Ehren eine Frau erboben, 
Und durch ben Strablenglanz, der fie ummoben, 
Schaut fie der Pilgergeiit, vom Licht geblendet. 
Und was er jagt von ihres Anblids Schimmer, 
Ich ſaſſ' ed nicht, jo tief iit jedes Wort, 
Das er dem Herzen kündet voll Vertrauen. 
Ich weiß, er nennt die Neine, Cole bort, 
Denn jener Beatrice denkt er immeı, 
Und dieſes ſaſſ' ih wohl, ihr lieben Frauen 


„Rah diefem Sonett“ — jo fübrt 
Dante fort — „hatte ich eine wunderbare 
Erſcheinung, in der ich Dinge jab, die den 
Borjaß in mir erivedten, nicht eher wieder 
von dieſer Göttlichen zu reden, bis ich es 
mehr ihrer würdig zu thun vermöchte.“ 
Es ijt jein unfterbliches Gedicht , auf das 
er hier hindeutet. 
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